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Abhandlungen. 


Die  neuen  prenfsischen  Lelirpläne  r.  J.  1901. 

Tm  36.  Bande  der  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschuiwesen 
erschien  im  Jahre  1900  von  dem  V^orstand  des  bayerischen  Gyiniiasial- 
lehrervereins  ein  kurzer  Aufsatz  unter  der  Cberschrifl  „Reformbedürf- 
tiges an  den  humanistischen  Gynma^ai  in  Preufeen**,  ?rorin  der  Ver- 
feaser  es  als  eine  Gewissenssache  beseicl^net,  als  Nichtpreuise  auf  die 
Schäden,  an  denen  die  humanistischen  Gymnasien  in  Preutsen  leiden, 
aufmerksam  zu  machen,  um  dadurch  zu  verlnif en,  dafs  in  dem  pe^rf  nwärtig 
auf  vielen  Gebieten  sich  geltend  machenden  Streben  nach  Uniforniierung 
die  für  preufsisciie  Gymnasien  gültigen  Unterrichtsgrundsätze  auch  auf 
nichtpreufsische  Unterrichtsanstallen  übertragen  würden.  Nach  seiner 
Ansicht  trugen  die  gröfste  Schuld  an  dem  Rückgang  der  humanistischen 
Gymnasien  in  Preußen  die  Lehrpläne  v.  J.  1892,  die  durch  Beschrän- 
kung des  grammatischen  Unterrichts  auf  die  unteren  Stufen  des 
Gymnasiums dann  durch  die  Forderung,  die  «rrammatisrhen  und 
stilistischen  Übungen  an  den  in  der  Klasse  gelesenen  Prosaiker  anzu- 
lehnen, endlich  durch  das  Verlangen,  die  sog.  induktive  Methode  auch 
aitf  der  untersten  Stufe  fiist  ausschliefslich  zur  Anwendung  zu  bringen, 
einem  gedeihlichen  Unterrichtsbetrieb  im  Wege  stunden. 

Da&  dieser  Vorwurf  nirhl  unberechtigt  war,  und  dafs  man  in 
Preufsen  selbst  eine  Gefährdung  des  humanistischen  Charakters  des 
Gynuiasiums  durch  diese  Lehrpläne  befürchtete,  l)eweist  unter  anderem 
das  Thema,  das  schon  4  Jahre  nacii  dem  Erscheinen  der  Lehrpläne 
in  der  Direktorenversammlung  der  I^rovinz  Sachsen  im  Jahre  189G 
behandelt  wurde:  „Wie  ist  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  zu 
gestalten,  damit  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  nahe  geruckten  Gefahr 
zunehmender  grammatischer  Unsicherheit  und  infolgedessen  oberfläch- 
lichen Verständnisses  der  Schriftsteller  beirep-tiet  werde?"  und  ganz 
besonders  der  Leitsalz,  dem  all^'etnein  zugeslinimt  wurde:  „Die  Gefahr 
ist  tatsächlich  bereits  hereingebroclien.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  es 
in  den  Mittelklassen  schwer  ist  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen.  In 
den  Oberklassen  aber  ist  bereits  ein  Notstand  vorhanden,  der  dringend 
Abhilfe  erheischt"  Und  auf  der  Juni-Konferenz  im  Jahre  1000  mufste 
der  vom  Ministerium  ernannte  Ht-ferent  (Matthias)  die  Erklärunir  ab- 
geben, dafs  bezüglich  des  Lateinischen  von  sfiinllichen  Verwaltiinu's- 
berichten  der  Monarchie  und  von  den  erfahrenslen  Fachmännern  be- 
klagt werde,  dats  seit  1892  ein  bedenklicher  Kückgang  des  lateinischen 
aiHar  f.  4.  Ofnaailalaekiaw.  XXXtt.  ifthig.  1 
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Wissens  eingetreten  sei.*)  Auch  hier  wird  von  der  preufsischen 
Unterricbtsverwaltung  selbst  zugegeben,  dafs  die  Lehrplftoe  tron  1892 
an  diesem  Rückgang  schuld  seien.-  • 

Die  Frage  aber,  inwiefern  die  Lehrpläne  selbst  für  diesen  Rück- 
gang verant wnrtlit  h  tremacht  werden  können,  findet  ihre  Beantwortung 
durch  den  Ertahnin^'ssalz.  jcdo  Zeit  ihic  S<'lnilo  habe.  Die  Schule 
ist  ein  Produkt  der  Zeilsliömungon  und  ikr  Verbällnisse.  Da  diese 
sich  änderi],  ändert  sich  auch  die  Scliulo  mit  ihren  Lehrplünen  und 
Ordnungen,  die  ihrerseits  ein  getreues  Spiegelbild  eben  dieser  yer* 
änderten  Verhftltnisse  und  Ansdiauungen  sind.  Den  besten  Einblick 
in  die  Strebungen  und  Strömungen,  die  sich  hinsichtlich  der  Gestaltung 
der  Lehrpläno  von  1892  geltend  machten,  erhält  man  durch  die 
Lektüre  der  Verhandlungen  der  der  Neuj^'estaltung  vorausgt'gan;,^enen 
Dezemberkol iforenz  im  Jahre .  1890.  In  dem  Bestreben  das  ße- 
rechtigungsmonopol  der  Gymnasien  möglichst  zu  erhalten  hatte  man 
den  nationalen  und  modernen  Anschauungen  und  den  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  unter  dem  Di  iirk  der  persönlichen  Einwirkung 
des  Kaisers  be^oridtTs  auf  Kosten  des  Lateinischen  Konzessionen  ge- 
macht, die  durch  Hervorhebung  und  stärkere  Betonung  der  mehr 
realen  Elemente  der  Bildung  die  philologiselu'  Behandhingsweise  in  den 
Hintergrund  drängten  und  in  den  allen  Sprachen  speziell  durch  die 
Betonung  des  Sachunterrichts  den  eigentliclien  Sprachunterricht  weniger 
wirkungsvoll  machten.  Die  Abneigung  der  Zeit  gegen  die  Grammatik 
und  ihre  Vorliebe  für  die  naturwissenschaftJiciic  Methode,  die  Induktion, 
spiegelten  die  Lehrpläne  von  1892  deutlich  wieder.  Mit  Recht  sagt 
deshalb  Rethwisch:")  ,,Den  Anforderungen  entsprechend,  die  die  Auf- 
gaben unserer  Zeit  an  die  Auswahl  und  Ausnutzung  der  Bildungs- 
gegenstAnde  stellcUf  hat  das  Alte  dem  Neuen,  das  Fremdländische  dem 
Deutschen,  das  Sprachliche  dem-Sachlichen,  das  Wissenschaftliche  dem 
Künstlerischen  einen  weiteren  Raum  gewähren  müssen." 

Aber  nicht  lange  konnte  man  sich  der  Erkenntnis  verschliefson. 
dals  dif^  neuen  Lehr])Iäne  nach  keiner  Seite  hin  vollständig  befriedigten. 
Den  iielormfreunden  erschienen  sie  als  eine  ,, Halbheit**,  während  einer 
der  Führer  der  konservativen  Schulmämier  (^O.  Jager)  erklärte:  „Magna 
{)ugna  victi  sumus/*  Über  die  Stimmungen,  die  damals  in  beiden 
L.iu'  i  n  herrschten,  orientiert  vortrt  lllich  die  bei  Teubner  1901  er- 
schienene Schrift  von  Messer,  Die  lleformbewegnng  auf  dem  Gebiete 
des  i)reufsis{li(Mi  Gymnasialwesetis.  von  ISS:? — 1901,  bes.  S.  131  IT. 
Um  dem  anniähiich  von  beiden  .Sfik-n  mit fmoninienen  Ansturni  zu 
begegnen,  nuU'sten  Änderungen  erlolgcn,  die  nur  tianii  auf  die  Dauer 
Zufriedenheit  schaffen  konnten,  wenn  beiden  Richtungen  Konzessionen 
gemacht  wurden.  Dies  geschah  denn  auch  durch  die  Lehrpläne  von 
1901,  und  der  ieil  iide  Gesichtspunkt  für  diese  Konzessionen  findet 
sich  in  dem  Salz  des  kaisrTÜchen  Erlasses  vom  i26.  Novf'ndH-r  1900. 
der  jetzt  an  der  Spitze  der  allgemeinen  Bemerkungen  (Lehrpläiic  lUOl 

'i  Ver)i.iii<11)Higen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  Berlin.  G. — H.Juni 
*)  Deutschlands  höheres  Bildnngswesen,  Berlin  1698,  S.  126. 
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S.  72)  sich  findet:  „Durch  die  gruudsätzliclie  Anerkennung  der  Gleich- 
wertigkeit der  3  höhere^  Lehranstalten  wird  die  Möglichkeit  geboten, 
die  Eigenart  einer  jeden  kräftiger  zu  betonen." 

Durch  das  Erscheinen  der  neuen  Lehrpl&ne  vom  Jahre  1901 
wurde  die  DauiT  der  vierten  Organisation  der  preufsischcn  Gymnasien 
auf  nur  9  Jalno  verkürzt.  Abgeseticn  nämlich  von  dem  Allgemeinen 
Lehrplaii  von  1816",  der  nicht  veröffentlicht,  sondern  nur  zur  all- 
gemeinen JRichtschnur  den  einzelnen  Anstalten  zugestellt  worden  war, 
so  dafe  von  einer  allgemeinen  Verbindlichkeit  nicht  die  Rede  sein 
konnte,  gehl  die  erste  Organisation  der  preulsischen  Gymnasien  auf 
den  allgemein  verbindlichen  Lehrplan  von  1837  zurück  Eine  revidierte 
Neuauflage  war  der  Normalplan  von  1856.  an  dessen  Stelle  die 
preufsischen  Lehrpläiie  von  1882  lral(?n.  Die  Dauer  ilcr  seitherigen 
Organisationen  hatte  also  19  bezw.  i6  Jahre  betragen  und  entsprach 
ungefähr  der  durchflcfanittlichen  Dauer,  welche  die  bayerischen  Schul- 
Ordnungen  aufweisen,  die  in  den  Jahren  1829^30,  1854,  1874  und 
1891  in  Wirksamkeit  traten.  Die  3.  Organisation  hatte  infolge  sattsam 
bekannter  Ursachen  und  Einflüsse  nur  eine  Dauer  von  10  Jahren, 
während  die  4.  es  nur  aut  9  Jahre  brachte,  ein  Zeitraum,  der  für 
sich  allein  schon  beweist,  dais  man  sich  seiner  Zeit  zu  wenig  zu- 
wartend und  persönlichen  Beeinflussungen  gegenüber  zu  wenig  ab- 
lehnend verhalten  hatte.  Die  neuen  Lehrpläne  sind  auf  dem  gluck> 
liehen  Gedanken  basiert,  dafs  die  Eigenart  der  3  höheren  Sklassigen 
Lehranstalten,  des  humanistischen  Gymnasiums,  des  Realgymnasiiuns- 
und  der  Überrealschule,  kräftiger  zu  l:)etonen  sei.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  über  die  Voraussetzung  dieser  stärkeren  Betonung  zu  sprechen, 
nämlich  über  die  grundsätzliche  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der 
3  höheren  Lehranstalten,  nur  möge  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dafs 
das  humanistische  Gymnasium  selbst  aus  verschiedenen  Gründen 
keinen  Anlafs  hat  den  Vc  iln?!  ^d^^Minrinten  Gymnasialdionopols 
zu  betraiiorn.  Für  uns  handelt  es  sich  blols  darum  zu  zeigen,  welclii> 
Änderungen  hinsichtlich  des  humanistischen  tiynuiasiums  die  neuen 
Lehrpläne  von  1901  gegenüber  den  früheren  aufweisen,  und  zu  prüfen, 
ob  die  Vorwürfe,  die  man  den  alten  Lehrplänen  mit  Recht  machte, 
den  neuen  gegenüber  gegenstandslos  geworden  seien. 

Die  gröJ^te  Unzufriedenlieit,  die  seiner  Zeit  das  Erscheinen  der 
Lehrpläne  von  1892  hei  d(!n  Freunden  des  humanistischen  (Jytnnasiimis 
hervorgerufen  hatte,  war  durch  die  rierabminderung  der  Stunden  für 
den  lateinischen  Unterricht  veraidai'st  wordeu.  In  den  l.ehrplänen 
von  1837  und  1856  verfügte  der  lateinische  Unterricht  noch  über  die 
grobe  Zahl  von  86  Stunden,  die  erst  im  Jahre  1882  auf  77  herabging, 
um  durch  die  Lehrpläne  von  1892  sogar  einen  weiteren  Verlust  von 
15  Stunden  zu  erleiden,  so  dafs  der  lateinische  Unterricht  sieh  seitdem 
mit  62  Wochenstunden  begnü'/f'n  muMe.  In  den  neuen  Lehrptriuen 
von  l'JOl  wurde  die  Zahl  dei  latei:ji-;chen  Stunden  wiiMlfr  auf  6S. 
also  um  0  erhöht,  und  zwar  dadurch,  dafs  in  den  Klassen  IV,  U  III, 
Olli  die  bisherige  2^hl  7  auf  8,  in  den  Klassen  Oll  und  U  und 
Ol  die  bisherige  Zahl  6  auf  7  erhöht  wurde.   Die  Stundenmehrung 
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kam  also  den  MiUel-  und  Oberklassen  zu  gute,  weil  sie  nicht  melir  im- 
stande froweson  waren  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen.  Eine  Mf'lutm'fi 
um  3  Stunden  war  zwar  schon  im  Jahre  1895  durch  einen  Etiais  des 
Kultusministers  Bosse  ▼oni  13.  Oktober  1895  angebahnt  worden,  der 
den  ProTinzialsch'ulkollegien  die  Befugnis  erteilt  hatte  auf  Antrag  der 
Direktoren  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  den  3  obersten  Klassen 
die  für  das  Latein  fosipescizten  Wochenstunden  um  je  1  zu  erhöhen, 
aber  auch  diese  hatte  sich  als  ungenügend  erwiesen,  so  dafs  jetzt 
obligatorisch  eine  Mehrung  von  6  Stunden  gegenüber  dem  Jahre  1892 
eintrat. 

Um  einen  klaren  Oberblick  und  einen  Vergleich  mit  bayerischen 
Verhältnissen  zu  ermöglichen,  diene  folgende  Zusammenstellung: 


Lehrplan  für  Latein  an  preufsischen  Gymnasien. 
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Lehrplan  für  Latein  an  bayerischen  Gymnasien. 
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NB.  Der  verhältnisnüilsig  ^a-olse  rnterschtcd  der  Stondenaahl  für  das 
Lftteinische  an  preui'siscben  und  bayerischen  Gymnasien  erklärt  sich  leicht  daraus, 
daft  bis  mm  Jahre  1H74  die  in  die  1.  Klasse  eines  bayerischen  (Jyninasiums  ein- 
tretenden Schüler  d;is  i'erisutn  der  preuisischen  Sexta  hezw.  der  jetzijJTHii  l.  Oyitt* 
nasinlklasse  durch  I'rivutiiTitt'rrifbt  sich  IxTcits  anpceijjnet  hah<n  iniirsten. 

Dil'  preur.siscIiL'ii  Gyiunusien  haben  jetzt  i2  Slundoii  iiulir  Latein 
als  die  bayerischen  und  die  Gesamtstundenzahl  der  Pflichtfächer  beträgt 
abgesehen  von  den  Turnstunden  an  den  preufeischen  Gymnasien  259, 

an  den  bayerischen  blofs  der  niedrigste  Ansatz  in  ganz  Deulscli- 

land,  der  sich  nur  dadurch  hat  einhalten  lassen,  dafs  die  Stundenzahl 
in  Bayern  im  Französischen,  iu  der  Naturkunde  und  im  Zeichnen  eine 
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wesentlich  niedrigere  ist  als  in  Preulsen,  nämlich  10  gegen  20,  5  gegen  18, 
4  gegen  8. 

Die  erste  Bedingung  für  die  Hebung  eines  Üntenichtsfaches  ist 
ohne  Zweifel  die  Vermehrung  der  Stundenzahl.  Diese  erste  Bedingung 
wäre  hinsichtlich  des  Lateinischen  in  den  neuen  preußischen  Lehr- 
plänen erfüllt.  Die  zweite  Be(lin]:runf^  ist  die  richtige,  zweckent- 
sprecbende  Verwendung  dieser  Stuiideiivermehrung.  Der  Zusatz  an 
Stunden  kommt  aber  nach  den  neuen  Bestimmungen  der  Grammatik 
in  den  Mittelklassen  und  den  grammatisch-stilistischen  Übungen  in  den 
oberen  Klassen  zu  gute,  eine  Verwendung,  mit  der  jedermann  ein- 
verstanden sein  mu£,  der  der  Ansicht  ist,  dafs  nur  so  eine  „sichere 
Grundlage  grammatischer  Schulung"  gewonnen  werden  kann.  Während 
nämlich  die  Lohrpläne  von  189i  als  Ziel  für  den  lateinischen  Unter- 
richt bestimmten:  Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schrift- 
steller der  Römer  und  sprachlich-logische  Scliulung",  formulieren  die 
neuen  Lehrplflne  das  Ziel  also:  „Auf  sicherer  Grundlage  gramma- 
tischer Schulung  gewonnenes  Verständnis  der  bedeutenderen 
Schriflsteiler  Roms  und  dadurch  Einfuhrung  in  das  Geistes-  und  Kultur- 
leben des  Altertums."  Wer  der  Vater  dieser  namentlich  süddeutsche 
Phi[i>logen  erfreui  nden  Bestimmung  ist,  erfährt  man  aus  Rethwisch's 
Jahresberichten  1001,  15.  Jahrg.  Vi,  26,  wo  Ziemer  berichtet,  dafs  er, 
um  ein  Chitachten  über  den  lateinischen  Unterricht  für  die  Juni- 
Konferenz  Ton  1900  angegangen,  eine  Abänderung  des  allgemeinen 
Lehizieles  in  der  Fassung  vorschlug,  die  für  die  neuen  Lehrpläne  an- 
genommen wurde.  Um  aber  diese  sichere  Grundlage  grammatischer 
Schulung  zu  ^'ewinnen,  sind  wesentliche  Veränderungen  in  den  V^or- 
schriflen  üb<.'r  di  n  Unterriclitsbelrieb  in  der  lateinischen  Sprache  ein- 
getreten. Das  granmiatische  Pensum  ist  für  die  unleren  Klassen  das 
gleiche  geblieben.  W&hrend  aber  sonst  die  Verbalsyntas  schon  in 
Oni  ihren  Abschlufs  fand  und  nach  Bedürfnis  behandelt  wurde, 
erfolgt  dieser  Abschlufs  und  Zwar  in  systematischer  Weise  erst  in  U  11. 
Hauptsache  ist  jetzt  auf  der  unteren  Stufe  nach  den  methodischen 
Bemerkungen  ..dit'  sys  t  e  m  a  t  isc  h  e  Sprach  u  n  t  e  r  w  e  i  su  n  g  zur 
sicheren  Ei nprägung  und  Handhabung  der\'okabein  und 
Formen  und  zur  klaren  Erkenntnis  der  Satzteile'*.  „Auf 
der  oberen  Stufe",  hiefe  es  früher,  „kann  in  der  einen  zur  Ver- 
fugung stehenden  Stunde  nur  die  Festhaltung  erlangter  Übung  und 
die  gelegentliche  Znsammenfassung  und  Erweiterung  des  Gelernten 
behufs  Unterstützung  der  Lektüre  das  Ziel  sein."  -h'l/A  stehen  2  Stunden 
zur  Verfügung  und  als  Ziel  wird  hingestellt  .,die  Festhaltung, 
Si  che  rungundmalsvollc  Er  Weiterung  des  grammatischen 
Wissens**.  Dafe  dies  lediglich  behufs  Unterstützung  der  Lektüre  zu 
geschehen  habe,  davon  ist  jetzt  nicht  mehr  die  Rede.  Die  gramma- 
tißi:he  Seite  des  Unterrichts  wird  jetzt  stärker  betont  und  die  Grammatik 
gelangt  aus  dem  dienenden  Verhältnis,  in  dem  sie  sich  der  r.ektine 
gegenüber  befand,  wieder  zu  einer  mehr  sdtjständigen  .Stellung. 
Deshalb  ist  denn  auch  der  Satz  in  den  alten  Lehrplänen :  „Gramniatik 
und  die  dazu  gehörigen  Übungen  sind  fernerhin  nur  noch  als  Mittel 
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zur  Erreichung  des  bezeiclinfton  Zweckes  (sei.  Verständnis  der  Schrifl- 
sleller)  zu  behandeln",  aus  den  neuen  Lehrplänen  sUUschweigend  ent- 
fernt, dagegen  der  Satz  aufgenommen :  „Durch  eine  solche  innige  Ver- 
bindung der  einzelnen  Teile  und  die  daraus  sich  ergebende  geistige 
Zucht  wird  das  Verständnis  der  Schriftsteller  gefördert.  Lektüre 
lind  Grammatik  dienen  beide  demselben  Zweck,  nämlich  der  Ein- 
führung; in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  AHertums."  Es  ist  dies 
eine  Zweckbestimmung,  die  auch  in  der  bayerischen  Schulordnung 
freilich  an  sehr  versteckter  Stelle  sich  findet:  §  10,  8:  „Auf  solche 
Weise  sollen  durch  die  Lektüre  die  Schäler  zugleich  einen  Einblick  in 
das  kulturelle  Leben  der  alten  Welt  erhallen''.  Diesem  Zweck  haben 
in  letzter  Linie  auch  die  Übungsbücher,  deren  Inhalt  zur  Förderung 
d(>s  all'^remeinen  Lehrzieles  (unter  Berücksichtigung  auch  der  griechischen 
ticsc  hii  iilc  und  Literatur)  geeigtiel  sein  soll,  in  erster  Linie  aber  der 
Einübung  des  grammatischen  Pensums  zu  dienen.  Zu  diesem  Zweck 
soll  in  der  Sexta  das' Lese-  und  Übungsbuch  (sonst  blofe  Lesebuch 
mit  möglichst  viel  zusammenhängendem  Inhalt)  neben  Einz eisätzen 
auch  zusammenhängenden  Inhalt  bieten  und  zwar  lateinische  Stücke, 
dann  diesen  im  Wortschatz  entsprechende  deutsche.  Durch  letztere 
Besliinniung  wird  also  erklärt,  dafs  nicht  auch  im  Inhalt  diu  deutschen 
Stücke  den  lateinischen  zu  entsprechen  haben,  wodurch  jetzt  eine 
grölsere  Unabhängigkeit  vom  Gelesenen  ermdgltcht  wird.  Auch  durch 
die  Einzels&tze,  die  inhaltlich  im  Zusammenhang  mit  der  späteren 
Schritlstellerlektöre  stehen  sollen,  wird  eine  intensivere  Übung  des 
grammatischen  Pensums  erreidit.  Freilich  sind  mit  dieser  Zulassung 
der  Einzelsätze  die  Perthesianer  und  Ilerbartiancr  strengster  Ob- 
servanz nicht  einverstanden:  so  klagt  Bolle,  Die  allen  Sprachen  in 
den  preufsischen  Lehrplänen  von  1901  (Lehrpr.  u,  Lehrg.  09.  Hell  S.  3): 
,,Die  Folge  wird  sein,  dafs  von  nun  an  in  den  Obungsbachern  der 
Einzelsatz  wieder  seine  frühere  Herrschaft  traurigen  Angedenkens 
antritt."  Für  sie  hat  Jäger,  Lelirk.  u.  Lehrhandw.  S.  25  vergeblich 
geschrieben:  ..Sloltc,  Inhalt,  Sachliches  —  wenn  man  sich  diese  unzu- 
länglichen Bezeichnungen  gefallen  lassen  will  —  wird  dem  Sextaner 
im  Deutschen,  dem  Heligions-,  dem  naluigeschichLiiciien  Unterricht, 
der  Geographie  u.  s.  w.,  genug  dargebracht:  beim  Lateinisdien  handelt 
es -sich  zunächst  um  die  Bewältigung  einer  fremden  Form,  und  der 
Inhalt,  oluic  den  ja  keine  Form  denkbar  ist,  besieht  eben  in  der  Arbeit 
selbst."')  Drrselben  Ansicht,  dafs  der  Unirrriclit  in  den  untersten 
Klassen  sich  nicht  mit  geistreichen  Inlialt-iiiteressen  beschwere,  ist 
auch  Hothfuchs,  der  in  seinen  Bekenntni-^en  aus  der  .Arbeit  des 
erziehenden  Unterrichts  S.  139,  Anm.  1  schreibt:  „Der  Inhalt  des  Lehr- 
stoflGs  ist  allerdings  von  Bedeutung  und  mufs  für  das  Kindesalter 
passen;  aber  die  Flauptsache  ist  auf  dieser  Lehrstufe  doch  seine  Form. 
Einen  v e i  s t  ä n d  l i c  h e  n  Inhalt  will  der  Kleine  haben,  im  übrigen 
ist  er  ihm  ziemlich  gleichgültig.  Dagegen  macht  es  ilim  di(>  gröfste 
Freude  ni  Wörtern  und  in  Formen  satleüesl  zu  werden."  Dieser  Ein- 


*)  Yergl.  auch  Lehrk.  u.  Lehrh.  p.  137. 
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sieht  hat  man  sich  in  den  neuen  Lehrplflnen  nicht  Yerschlossen  und 
EinzeMtze  zugelassen,  die  allein  die  Erwerbung  der  notwendigen 

Sicherheit  in  den  Formen  verbürgen.  Denn  je  vollkommener  zu- 
sammenhängende Stücke  sind,  desto  liäutiger  wird  der  Fall  vorkommen, 
dais  sich  Sätze  finden^  die  mit  dem  jeweiligen  grammatischen  Pensum 
nichts  zu  thun  haben;  nur  hie  und  da  schwimmt  wie  ein  Fettauge 
auf  magerer  Suppe  eine  Form  daher,  die  für  das  Aufzeigen  und  Üben 
einer  liegel  Verwendung  finden  kann.  V'om  Übunjjsbuch  für  Quarta 
und  die  beiden  Tertien  wird  verlapgl,  dafs  seine  Stücke  nicht  wie 
sonst  ausschlielslich  an  das  Gelesene,  sondern  vorwiegend  an  die 
hiteinische  Lektüre,  in  den  Tertien  an  Caesars  Bellum  Gallicum  sich 
anschliefsen ;  ferner  findet  sich  jetzt  für  diese  3  Klassen  der  Zusatz, 
dafs  die  Stücke  des  Übungsbuches  das  gra  ni  m  n  t  i  sc  h  e  Pensum  zur 
Einübung  zu  bringen  haben,  ein  Moment,  das  bisher  otlVnbar  zu  sehr 
vernachlässigt  wurde.  Dafs  dieser  Anschlufs  der  Übungsbücher  an  die 
jeweilige  Leictfire  nicht  so  geraeint  ist,  als  hätten  die  Übungsbücher 
nur  eine  Paraphrase  der  Lektüre  zu  bieten,  sagen  deutlich  die  neuen 
methodischen  Bemerkungen  mit  den  Worten:  Die  Übungen  im  Über- 
setzen in  das  Lateinische  haben  sich  an  ein  Übungsbuch  anzuscliüefsen. 
in  welchem  der  Wortschatz  (nicht  der  Inhalt)  der  Prosaschrift- 
steller verarbeitet  ist,  die  auf  der  mittleren  Stufe  gelesen  werden", 
während  es  früher  hiefs:  ,,Die  Übungen  im  übersetzen  in  das  Latei- 
ni>(lio  haben  sich  in  der  Regel  an  ein  nach  dem  betr o f fenden 
Prosaiker  zu  bearbeitendes  Übungsbuch  anzuschliefeen".  Sollten  die 
Übersetzungen  einen  Wert  haben,  so  mufsten  sie  unabiiängiger  von 
der  Lektüre  gemacht  werden,  als  es  in  den  bisher  erschienenen  Lese- 
und  Übungsbüchern  der  Fall  war.  Durch  das  bisherige  Wiederkauen 
und  durch  dm  Zwnncr,  bei  der  Lektüre  und  den  Übersetzungsübtin^'cn 
immer  den  gleichen  Stolf  broitzulreten,  wurde  das  Interesse  am  Slutl" 
geüissenthcli  unterdruckt  und  ein  Fortschritt  in  der  grammatisclien 
SchnJung  wurde  nicht  erzielt,  weil  eine  Einübung  des  grammatischen 
Pensums  nicht  ausdrücklich  verlangt  war.  Jetzt  ist  in  beiderlei  Be- 
ziehung eine  Besserung  eingetreten  im  Sinne  Jägers,  der  in  seinem 
Buch  ,,Lehrk.  u.  Lehrhandw."  S.  197  schrieb:  ,,Ich  würde  das  ,,im 
Anschluis  an  Gelesenes''  unseres  Lehrplanes  sehr  frei  zu  interpretieren 
so  frei  sein.  Nftmlich  so:  „aus  dem  den  Schülern  durch  Latein, 
Griechisch  und  alte  Geschichte  vertrauten  Gedankenkreise  luul  diese 
vom  hermeneutischen  Standpunkt  aus  zulässige,  vom  pädagogischen 
und  didaktischen  aus  wünschenswerte  und  zuweikMi  notwendige  Aus- 
legung würde  ich  auch  für  die  folgenden  Klassen  beibehalten  '  und 
S.  386:  „I^ic  Texte  sollen  dem  durch  das  Lateinische  und 
Griechische  vertretenen  Gesichtskreis  und  zwar  dem  von 
dem  Schüler  selbst  gewonnenen  Kreis  von  Gedanken 
und  Anschauungen  entnommen  werden.^)  Das  war  ein  ebenso  ein- 
faches Mittel  der  vielberühmten  Konzentration,  dafs  die  Schüler  immer 

*)  Vergl.  dazu  iÜk  Bestimmung  der  bayer.  Schulurdniiiif^  4}  10,  1:  „Die 
Schüler  sollen  dabin  gebracht  werden,  dais  sie  einen  deutacbeti,  jeduch  im  Ge- 
dankeokreiae  der  «Iten  Scbriftstelter  liegenden  Text  tn  ubersetMn  vermögen." 
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wieder  auf  die  grofsen  und  typischen  Gestalten  und  Ereignisse  des 
klassischen  Altertums,  Alexander,  Haonibal,  Sokrates,  Demosthenes, 

die  Perserkriege,  die  punischen  Krieget  die  Gestalten  der  homerischen 
Gedichte,  Horaz,  Homer  u.  s.  w.  hingewiesen  wurden.'"  Diese  An- 
schauungen Jägers  mögen  wohl  die  Vcrankissung  gewesen  sein,  dafs 
man  die  folgenden  Sätze  in  die  nielliodisciien  Bemericungen  (S.  oi) 
aufnalim:  „Dadurch  wird  für  bedeutsame  Abschnitte  der  allen  Ge- 
schichte und  hervorragende  Persönlichkeiten  eine  durch  kraftvolle 
Zuge  belebte  Anschauung  gewonn^.  Auch  derlnhaltderÜbungs- 
böcher  soll  diesen  Zweck  nadern  helfen*\  Damit  werden  also 
aiuh  Hin  Übungsbücher  schon  der  unteren  und  mittleren  Klassen  dem 
allgenuMuen  Zweck  des  altsprachlichen  Unterriclits  dienstbar  gemacht, 
nämlicli  der  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altei- 
tums.  Noch  mehr  ist  dies  bei  den  Übungsbuchern  der  vier  oberen 
Klassen  —  von  ObungsbQchem  für  diese  Klass^ki  wufslen  die  alten 
Lehrpläne  überhaupt  nichts  —  der  Fall,  da  sie  "nur  in  formaler  Be- 

•  Ziehung  einschränkenden  Bestimmungen  unterliegen  und  zwar  so,  dafs 
in  Uli  das  Übungsbuch  sich  in  den  grammatischen  Regeln  an  das 
iViisum  der  mittleren  Stufe  anlehnt,  in  OII  und  1  sich  in  iler  Stilistik 

■  auf  das  Wichtigste  zu  beschränken  liat,  während  es  irüialtlich  vom 
Gelesenen  vollständig  unabhängig  ist  und  nur  dem  allgemeinen  eben 
erw&hnten  Lehrziel  „unter  Berücksichtigung  auch  .der  griechischen 
Geschichte  und  Kultur'^  zu  dienen  hat.  Cits  Gleiche  gilt  auch  fOr 
die  schriftlichen  Klassenübersetzungen,  von  denen  früher  verlangt  war, 
da£s  sie  ,jm  x\iischlufs  an  (ielesenes  zu  cutwerfen  und  fast  nur  als 
Rückübersetzungen  ins  Lateinische"  zu  beiiandeln  seien,  wälirend  sie  nach 
den  neuen  Vorschriften  „an  die  Denktätigkeit  solche  An- 
sprüche stellen  müssen,  dafs  ihre  Übertragung  als  selbständige 
Leistung  gelten  kann.  Werden  sie  an  Ciele.-i  ncs  angeschlossen,  so  ist 
sorgfällig  darauf  zu  achten,  daCs  die  Autgabe  keine  blofse  Ge- 
dächtnisübung wird." 

Aber  auch  in  iin  Uiodi-rln-r  [ii  /iehung  ist  oin  wesentli(  her  Fort- 
sclirilt  zu  verzeichnen.  iSuch  den  Lehrplänen  von  ISUi  war  man 
berechtigt  von  einem  Methodenzwang  zu  sprechen,  denn  auf  Schritt 
und  Tritt  wurde  die  induktive  Methode  empfohlen  auch  da,  wo  sie 
nicht  am  Platze  war.  So  hiefs  es  in  den  Lehrplänen  von  1892  S.  20*)  l 
„(Sexta)  Induktiv  werden  aus  dem  LehrstofT  abgeleitet  einige  elementare 
syntaktische  Ri  <^eln,  z,  B.  über  Orts-  und  Zeitbestimmungen,  den  abl. 
iustrum.  und  die  gebräuchlichsten  Konjunktionen  cum,  quamquam,  ut, 
ne  und  ^nige  Vorschriften  über  Wortstellung/'  S.  20 :  „(Quinta)  Nach 
Bedürfnis  werden  aus  dem  Lesestofi  einige  syntaktische  Regeln  z.  B.  über 
accus,  c.  inf.,  parlic.  coniunclum.  abl.  abs,  etc.  abgeleitet"  (sei.  induktiv), 
S.  ..(ObereStufe)  Besondere  Eigentümlichkeiten  im  (iebrauch  der  Rede- 
leile, slilistischo  und  synonymische  Ableitungen  sind  induktiv  /n  iM-haii- 
deln."  Ferner  ündel  sicli  die  Forderung  einer  induktiv  en  Behandlungsweise 


*)  Nach   Kratz,  die  l^ehrijüiiie  und   i'riil'ungsordiiungea  für  die  hüherea 
Schulen  in  Preursen  von  1892,  2.  Aufl. 
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S.  27  und  2y  (Griech.),  S.  33  (Franz.),  S.  39  (Franz.  u.  Engl,),  ö.  15 
(Deutflcii):  „mit  AnknüpAing  weiterer  induktiv  zu  behandelnder  Be- 
lehrungen aus  der  Poetik  und  Rhetorik**.  An  allen  diesen  Stellen  ist 
in  den  neuen  Lehrplflnen  der  Hinweis  auf  Anwendung  des  induktiven 
Verfahrens  verschwunden,  in  den  neuen  Lehrplänen  findet  sich  in  den 
„Methodischen  Bemerkungen  für  das  Laleinisclie"  niu*  die  ßestirninung : 
,,Das  induktive  Verfahren  findet  hier  (untere  Stufe)  wie  auf  den  höheren 
Stufen  i  n s o w e i t  Anwendung,  als  es  geeignet. ist  das  Verständnis  zu 
fördern  und  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  anzuregen.**  Es  wird  also 
auch  hier,  nur  mit  andern  Worten,  dasselbe  gesagt,  wie  in  der  In- 
struktion zur  bayerischen  Schulordnung  §31,  welche  die  nia fsvolle 
Anwendung  der  induktiven  Methode  empfiehlt.  Dafs  eine  mafsvolle 
Anwendung  der  Induktion  gewünscht  wird,  sieht  man  /.  R  deutlich 
an  der  Änderung  in  den  Leliraufgaben  für  Quinta.  VV'aiuend  nämlich 
bisher  eine  induktive  Ableitung  der  Regeln  fiber  acc.  c.  inf.,  pari, 
coniunct.,  abl.  abs.  verlangt  wurde,  wird  jetzt  gefordert  „Einübung** 
dieser  syntaktischen  Regeln.  Wie  diese  syntaktischen  Regehi  denoi 
Schiller  klar  gemaciit  werden  sollen,  uberlassen  die  Lehri>täne  dem 
Geschmack  bezw.  (Jeschick  des  Lehrers,  der  hiebei  induktiv  nach 
Dettweiler,  Latein  (Baumeister)  p.  86 — 90  oder  deduktiv  nach  Gauer, 
gramniatica  militans  p.  40 — 45  verfahren  kann.  Jedenfolls  aber  hat 
der  Lehrer  die  Regeln  gründlich  einzuüben.  Dafe  das  induktive 
Verfahren  emplohlen  wird,  ist  nur  zu  hilligen;  denn  die  didaktische 
Induktion  ist  nicht  zu  entbehren.  Der  Unterschied  zwischen  der 
didaktischen  und  wissenschaftlichen  Induktion  besteht  nun  aber  darin, 
dafs  der  wissenschaftliche  Foi  .-(  her  ein  Gesetz,  das  bisher  unbekannt 
war,  finden  will,  dem  Lehrer  ilagegen  das  von  den  Schülern  zu  findende  ' 
sprachliche  Gesetz  schon  bekannt  ist  Der  Lehrer  kürzt  nun  den 
Weg  insofern  ab,  als  er  nicht  eine  ganze  Reihe  von  EinzelßUlen  dem  . 
Schüler  vorführt,  sondern  das  ihm  bereits  bekannte  Gesetz  an  einem 
odr-r  zwei  besonders  geeigneten  Beispielen  seine  Schüler  von  neuem 
aulfinden  läfst,')  Die  wissenschatUif  hr  Induktion  bedarf  einer  möglichst 
grofsen  Anzahl  von  Beispielen,  die  didaktisclie  Induktion  beschränkt  sich 
auf  eine  möghchst  geringe  Zahl  didaktisch  brauchbarer  Beispiele,  aus  der 
ein  Begriff,  eine  Regel,  ein  Gesetz  abgeleitet  werden  kann.  Wenn 
dies  ohne  besonderen  Zeitverlust  geschehen  kann,  dann  ist  sie  allein 
berechtigt;  denn  ohne  allen  Zweifel  vermag  sie  die  Si'lhsltäligkeit  der 
Schiller  mehr  anzuregen  und  ist  geeigneter  urtwillkürliclie  Aufin<M'k- 
samkeit,  die  (Jrundbedingung  eines  gedeihlichen  Unterrichtes,  zu  erregen 
als  die  bloise  Deduktion.  Je  leichter  freilich  die  Regel  gewonnen, 
de&to  mehr  mufe  der  Lehrer  auf  eine  gedächtnismafsige  Einprägung 
bedacht  sein ;  denn  ein  verstandesmäfeiges  Erfassen  bedingt  noch  lange 
nicht  ein  gedächtnismäfsiges  Behalten. 

Aus  den  bisheri^'en  Darlegungen  hat  sich  orgeben,  «lafs  die  Aus- 
selznngen,  die  in  dem  eiu^'angs  erwähnlcti  Auf-^alz  ,,Rerornibc<liirttiL:<'s 
an  den  preuisischen  Gymnasien"  hinsiclillicli  des  Lehrplanes  von  IbUi 

<)  Cf.  Yerbandlungen  der  Direkt.* Vers,  der  Prov.  Sachsen  1899,  S.  141 
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mK  Recht  gemacht  wurden,  dem  Lehrplan  von  1901  gegenüher  yoU- 
ständig  gegenstandslos  sind.  Denn  die  neuen  Lehrpiftne  gewfthrleisten 

den  früheren  gegenüber  1 .  g r ö f s e r e  r am m a t i s c h e  G r ü n d  1  i c h - 
keil,  2.  gröfsere  S  e  1  bs  t  Tin  d  ig  k  c  i  t  und  Unabhängigkeit 
der  Cherset Zungen  und  Übungsbücher  von  der  I.ektüre, 
3.  gröfsere  Freiheit  in  methodischer  Beziehung,  so  dafs 
damit  die  Vorbedingungen  zu  einem  gedeihlichen  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  erfQUt  sind  und  dem  humanistischen  Gymnasium  die 
Möglichkeit  wieder  gegeben  ist  seine  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  auch  im  grofsen  und  ganzen  bei 
der  Belrachtinig  der  Veräri'lerungen  im  griechischen  Unterric  ht. 
Schon  das  Lelirziel  zeigt  einen  Gegensatz  gegen  sonst.  Waiirend  es 
in  den  Lehrplftneh  von  1892  lautete:  „Verständnis  der  bedeutenderen 
klassischen  Schriftsteller  der  Griechen'S  wird  1901  ähnlich  wie  im 
Lateinischen  verlangt:  ..Auf  ausreichende  Sprachkenntnisse 
gegründete  Bekanntschaft  mit  einigen  nach  Inhalt  und  Form  besonders 
hervorragenden  Literaturwerken  und  dadurch  Einführung  in  das  Geistes- 
und Kulturleben  des  griechischen  Altertums".  Um  zunächst  diese 
ausreichenden  Bprachkenntnisse  zu  beschaffen,  wird  auf  eine  sichere 
Einpräg  u  n  g  der  Regeln,  der  Husterbeispiele  und  eines  angemessenen 
Wortschatzes  gedrungen  und  die  Grammatik  bis  in  Dil  systematisch 
behandelt:  Übersetzungen  in  das  Griechische  als  Haus-  oder 
Klassenarbeiten  sind  in  U  und  Olli  jetzt  alle  8  Tage  tunlichst  im 
Anschlufs  an  den  LeseslofT  (1892  alle  14  Tag  regelniäfsig  un  An- 
schlufs  an  den  LesestolV)  zu  fertigen,  ebenso  in  Uli,  wahrend  Irülier 
schon  in  dieser  Klasse  an  die  Stelle  der  Ubersetzungen  ins  Griechische 
solche  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  treten  konnten,  was  jetzt 
erst  in  011  geslattel  ist.  Von  011  an  wurden  sonst  nur  Übersetzungen 
aus  dem  Griecliist  iion  verlangt,  wfdn'end  jetzt  in  Oll  und  in  I  die 
seit  1892  ,.eniralletieii"  Übeisetzniigen  in  das  Griechische  abwechselnd 
mit  solchen  aus  dem  Grieciiisclien  wieder  eingeführt  sind.  „Und  in 
das  Griechische!**  ruft  Jäger  (Humanist.  Gymn.  1902  S.  4)  aus.  „Wer 
hätte  sich  das  in  den  Jahren  1892  bis  heute,  wo  alles  Obersetzen  ins 
Griechische,  Lateinische  und  selbst  Französische  unter  so  schwerem 
Banne  lag.  träumen  lassen  Auch  diese  Übersetzungen  haben  sich 
wie  im  Lateinischen  auf  der  Oberstufe  nicht  an  das  Gelesene  anzu- 
lehnen, ,,sie  dienen  der  Lektüre"  und  auch  sie  sollen  den  allgeuRinen 
Zweck  fördern  helfen  „für  bedeutsame  Abschnitte  der  alten  Geschichte 
und  hervorragende  Persönlichkeiten  eine  durch  kraftvolle  Züge  belebte 
Anschauung  zu  gewinnen**. 

Um  aber  „ausreichen  ie  Sprachkenntnisse"  im  Griechischen  zu 
gewinnen,  sind  andrerseits  ,, belanglose  Einzelheiten,  namenllich  unnütze 
Fornialieii"  aus  dem  Lt^hrstolT  zu  beseitigen.  Walirseiienilicli  gehört 
dazu  ein  Teil  der  Accentlehre;  denn  wahrend  nuch  1892  bei  der 
Lebraufgabe  für  Ulli  verlangt  war:*  „das  Nötige  aus  der  Accent- 
lehre*', ist  jetzt  nur  „das  Nötigste  aus  der  Accentlehre*'  zu  behandeln 
und  „Fehlern  gegen  die  Accentlehre  ist  bei  der  Beurteilung  dieser 
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Arbeiten  (Übersetzungen  in  das  Griechische)  eine  entscheidcinlo  Be- 
deutung nicht  beizulegen",  sagen  die  neuen  Methodischen  Bcinci kunf.'on. 
Wir  wollen  uns  eines  Urteils  über  diesen  Punkt  enthalten,  müssen 
aber  gesteben«  dafe  uns,  wenn  wirklich  der  griechische  Unterricht 
..auf  grammatischer  Gründlichkeit"  beruhen  soll  (cf.  Meth.  Benierkgn.) 
die  Zusätze,  die  in  der  Neuauflage  der  österreichischen  Instruktionen 
vom  Jahre  11)00  gerade  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Accentlehre 
gemacht  worden  sind,  viel  besser  gefallen.  Der  zweite  dieser  Zusätze 
besagt:  „In  der  Beurteilung  der  Fehler  gegen  die  Hauptregeln  der 
Aceentlehre  beachte  man  von  Anfang  an  eine  heilsame*  Strenge,  die 
immer  die  besten  Erfolge  erzielt."  Diesen  Standpunkt  teilt  wohl  auch 
die  grofee  Mehrzahl  der  bayerischen  Philologen,  und  besonders  die- 
jenigen unter  ihnen,  die  selbst  schon  den  griechischen  Aiifan^rsnnter- 
richt  verwaltet  haben,  werden  von  den  Bestrebungen  namentlich  nord- 
deutscher Kollegen  ^)  die  Accentlehre  mehr  und  mehr  zu  beseitigen 
nichts  wissen  wollen.  Denn  die  Accentlehre  im  Zusammenhang  mit 
der  -Flexionslehre  macht  den  Schülern  keine  sonderlichen  Schwierig- 
keiten, zudem  ist  sie  ein  vorlreffliches  geistiges  Zuchtmittel.  Nimmt 
man  nicht  mit  Unrecht  an,  dafs  U.  v.  Wilamowitz  der  indirekte  Ur- 
heber der  neuen  Be.^limniungen  sei,  so  gehört  offenbar  zu  den  bclanir- 
losen  Einzelheiten  und  unnützen  Formalien  auch  das  v  e(ff?.xvaiixih> 
und  der  Spiritus,  von  deren  Entbehrlichkeit  in  der  Schule  Wilamowitz 
ebenso  überzeugt  ist  wie  die '  praktischen  SchulmAnner  von  ihrer 
Nutzlichkeil. 

Die  wichtigsten  Änderungen,  die  in  den  neuen  Lehrplänen  hin-  " 
sichtlich  des  lateinischen  und  griechischen  UnttuTichtes  eingetreten  sind, 
sind  im  voraiisgehenden  angegeben  und  ihre  Bodeutnnu:  kurz  gewürdigt 
worden:  es  erübrigt  noch,  auf  die  weniger  bedeutsamen  Änderungen 
in  Bezug  auf  die  lateinische  und  griechische  Lektüre  auf- 
merksam zu  machen.  Der  LektOrestofF  ist  im  grofeen  und  ganzen  der 
gleiche  geblieben,  nur  bilden  in  1  Ci  trus  Briefe,  an  deren  Stelle  auch 
eine  gröfsere  Rede  Ciceros  treten  konnle,  neben  Tacitus  nicht  mehr 
die  einzige  Prosalektüre.  Die  Auswahl  ist  jetzt  gröfser  geworden:  in 
erster  Linie  kommen  Reden  Ciceros  in  Betracht,  dann  seine  philo- 
sophischen und  rhetorischen  Schriften  und  erst  in  letzter  Linie  eine 
Auswahl  aus  seinen  Briefen.  Deshalb  ist  auch  der  Satz  in  den 
methodischen  Bemerkungen  vom  Jahre  189S:  „Das  Zurücktreten  Ciceros 
aus  seiner  hervorragenden  Slellmig  in  der  Schullektüre  ist  bedingt 
durch  die  Änderung  des  Lehrzi(.'les""  in  den  neuen  Lehrplänen  nicht 
mehr  zu  finden.  Cicero  und  damit  die  lateinische  Prosa  niunnl  wieder 
eine  hervorragende  Stellung  in  der  Schullektüre  des  humanistisclien 
Gymnasiums  ein.  Eine  weitere  Veränderung  bczw.  Verbesserung  weisen 
die  neuen  Lehrpiftne  insofern  auf,  als  sie  bestimmter  als  die  früheren, 
die  nur  den  Namen  des  jeweiligen  Sc hri ff  stellers  anführten,  auch  die 
einzelnen  Bücher  bezw.  Schriften  des  Schriftstellers  angeben.  <V\"  zu 
lesen  sind«  so  in  Ulli  Caes.  bell.  galt.  1 — iV,  in  Ulli  Caes.  bell.  gall. 

Kethwisch,  .JuhiesWerichte  19()ü,  VII,  .S.  2b— 
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V— VII  oder  Abschnitte  aus  bell.  civ.  (z.  B.  I,  37  IT.,  II,  23  ü'..  III,  41  ff.), 
für  II  und  I  bestimmen  sie  die  einzelnen  Reden,  die  für  die  jeweilige 
Elassenstafe  in  Betracht  kommen,  so  dafs  dadurch  die  in  der  Praxis 

häufig  v<»ltommcnden  T^ngeschiekÜchkeiteii  in  der  Auswahl  hintan- 
gehalten und  die  Qual  der  Wahl  manchoni  ängstlichen  CJotnüte  erspart 
wird.  Woiin  für  Uli  ,,Liviiis'  erste  Dekade  (n a me n  1 1  ic  Ii  1  und  II)" 
mid  für  011  eine  Auswahl  aus  Livius  dritter  Dekade  emptohleii  wird, 
so  mag  für  die  letztere  Bestimmung  die  Rücksicht  auf  die  Konzen- 
tration maßgebend  gewesen  sein,  während  die  bedingte  Einsehränitung 
auf  die  zwei  ersten  Bücher  didaktisch  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Aus 
Tacilus  werden  jetzt  zur  Lektüre  vorgeschlagen  Gei-maniu  (wenigstens 
bis  Kap.  27),  auch  A<.Ticola  oder  Teile  des  Dialogus,  dann  eine  Aus- 
wahl aus  den  Annalen  (besonders  die  auf  (Jcrinanien  bezüglichen  Ab- 
schnitte) und  aus  den  Historien.  Die  laleinische  Privatleklüre,  „nament- 
lich ans  Livius**,  war  früher  obligatorisch ;  nach  den  neuen  Lehrplänen 
4al  sie  ,fnicht  als  yerbindlich  zu  fordern",  sondern  es  ist  nur  dazu 
anzuregen  und  anzuleiten  und  zwar  vorzugsweise  zur  Lektäre  „auch 
aus  den  in  früheren  Klassen  gelesenen  Schriftstellern".^) 

In  der  griechischen  Lektüre  haben  sich  fast  keine  Ände- 
rungen ergeben,  wenn  man  die  einzelnen  Schriftsteller  ins  Auge  falsl, 
aber  doch  findet  sich  eine  bedeutsame  Bestimmung,  die  wiederum  auf 
den  Einflufs  von  Wilamowilz  zurückzuführen  ist  (Verhandl  der  Juni- 
Xonf.  1900  p.  205—217),  der  in  Bezug  auf  den  griechischen  Lehrplan 
von  1*^02  erklärte:  „Die  Poesie  stand  unbedingt  im  V'ordergrund,  die 
Prosa  trat  zurück."  Deshalb  sind  jetzt  nicht  mehr  ..Uias  und  Odyssee 
tunliciist  ganz  zu  lesen*'  (1892),  sondern  ,,nach  einem  Kanon,  welcher 
aus  beiden  Gedicliten  die  Abschnitte  bezeichnet,  die  regelmäfsig  zu 
lesen,  die  nicht  zu  lesen  und  die  der  Auswahl  freizustellen  sind**. 
Um  die  Prosa  mehr  hervortreten  zu  lassen,  kann  „schon  in  Uli  wie  auf 
den  folgenden  Stufen  ein  geeignetes  Lesebuch,  das  eine  weitere  Auswahl 
von  Probon  aus  griechischen  Schriftstellern  gestattet,  der  Lektüre  zu 
Grunde  gelegt  werden",  in  ÜII  kann  neben  Herodot  andere  geeignete 
Prosa"  und  in  I  neben  Demosthenes  „andere  inhaltlich  werlvolle 
Prosa"  gelesen  werden.  Von  dem  Lesebuch,  das  in  II  und  I  etwa  in 
Gebrauch  genommen  wird,  wird  verlangt,  dafe  es  „neben  der  ästhe- 
stischen  Auffassung  auch  die  den  Zusammenhang  zwischen  der  antiken 
Welt  und  der  modernen  Kultur  aufweisende  Betrachtung  zu  ihrem 
Rechte  bringt",  dals  also  die  ästhetischen  Kücksichlen,  die  bis  jetzt 
für  die  Auswahl  bei  der  gi  ie(  hischcn  Lektüre  malsgebend  gewesen 
waren,  niclit  mehr  allein  im  Vordergrund  stehen  sollen.  Dafs  diese  Auf- 
gabe einer  mehr  historischen  Betrachtungsweise  durch  das  Lesebuch 
von  Wilamowilz,  der  auch  hier  der  spiritus  rector  ist.  gelöst  werden 
kann,  unterliegt  keinem  Zweifel,  nur  kann  sie,  wie  die  V^erhällnisse 
einmal  liegen,  niclit  im  (lymnasium.  sondern  höchstens  im  philologischen 
Universitätsseniinar  ihrer  Lösung  ciitgegeMgchÜn-l  werdm.  Es  hat  sich 
unter  dem  Einflufs  von  Wilamowilz  eine  Verschiebung  des  Urteils 

0  Vorgl.  Jägers  Aniicbten  über  die  Privatiekifire  (L.  u.  L.  p.  390—393). 
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über  den  vorbildlifhen  und  klassischen  Wert  der  Meisterwerke  der 
Griechen  vollzogen  und  dieser  verschiedenen  Wertsch«^tzung  trägt  der 
neue  griechische  Lehrplan  Recliiiung.  Es  soll  durch  das  Lesebuch 
ein  Moment  in  die  griechische  Lektüre  hineingetragen  werden,  das 
bei  der  Lektüre  selbst  nur  störend  wirkt  und  doch  sein  Ziel  nicht 
erreicht.  Der  Kulturzusamnienhang  wird  besser  in  der  Kirchengeschichte, 
in  der  Geschichte,  im  Deutschen,  event.  auch  in  der  Mathematik  den 
Schülern  klar  gemacht  werden  können  als  es  durch  die  fragmentarische 
Lesebuchlektüre  im  griechischen  Unterricht  möglicli  ist.  Die  Sonder- 
aufgabe, die  dem  Lesebuch  gestellt  ist,  ist  auch  mit  dem  ersten  Teile 
des  dem  Crriechiachen  gesetzten  Lehrzifeles  nicht  in  Einklang  zu  bringen, 
wonach  eine  auf  ausreichende  Spracbkenntnisse  gegründete  Bekannt- 
schaft mit  e  i  Iii  e  n  nach  Form  u  n  d  I  n  h  a  1 1  b  e  s  o  n  d  e  rs  h  e  r  v  o  r- 
ragenden  Literat  iirwerken  herbeigeführt  werden  soll.  Soll  das 
Lesebuch  seiner  besonderen  Aufgabo  entsprechen,  so  kann  die  Aus- 
wahl blofs  durch  die  Rücksicht  aut  den  Inhalt  bestinunt  sein,  die 
Form  tritt  ganz  in  den  Hintergrund,  und  mehr  als  traglicli  bleibt  es, 
ob  die  Sprachkenntnisse  der  SchQler  ausreichen,  mit  der  fiufeeren 
Form  des  in  Terschiedenen  Stilarten  Dargebotenen  fertig  zu  werden. 
Tritt  aber  die  Rücksicht  auf  die  Form  zurück  und  ist  der  Inhalt  das 
allein  Entscbeidende,  dann  genügen  Übersetzungen,  die  den  Vorteil 
bieten,  dafs  sie  den  griechischen  Unterricht  seihst  entlasten,  und  in 
den  Stunden  verwertet  werden  können,  die  inhaltliche  Beziehungen 
zu  dem  in  den  Übersetzungen  Gebotenen  aufweisen.  Wir  polemisieren 
nicht  gegen  ein  prosaisches  Lesebuch,  wohl  aber  gegen  die  besondere 
Aufgabe,  die  einem  griechischen  Prosalesebuch  an  preußischen  Gym- 
nasien gestellt  wird. 

Die  niethodisclien  Bemerkungen,  die  sich  auf  die  Lok  Iure  im 
Lateinischen  und  Griechischen  beziehen,  haben  keine  prinzipiellen 
Änderungen  aufzuweisen,  sondern  nur  Erweiterungen  und  Zusätze,  die 
dem  heutigen  Stande  des  Unterrichts  entsprechen.  Die  Forderung  der 
Lehrptäne  vom  Jahre  1892:  „Die  Vorbereitung  der  Lektüre  (Cornelius 
Nepos  und  Flomer)  erfolgt  im  ersten  Halbjahr  in  der  Klasse",  ist 
jetzt  ersetzt  durch  die  vernünftigere:  ,,Die  Vorbereitung  findet,  so 
lange  notwendig,  in  der  Klas.se  statt;  die  Sflbsttfifigkeit  des 
Schülers  wird  mehr  und  mehr  in  Anspruch  geuoiiunen"  oder  bei 
Homer:  ^Die  Vorbereitung  erfolgt  anfangs  in  der  Klasse."  Die 
methodischen  Bemerkungen  erläutern  diese  Bestimmungen  durch  die 
Anordnung:  „Die  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  neue  und  schwierigere 
Schriftsteller  in  der  Klasse  mufs  überall  im  Auge  behalten  und  je 
nach  Bedürfnis  ausgedehnt  werden.*)  Auf  der  höheren  Stufe 
wird  aber  dabei  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  frülier  in  Anspruch 
zu  nehmen  sein  als  auf  den  vorausgehenden  *.  Der  Satz  der  Lelir- 
plAne  Ton  1892:  ««Prosaiker  und  Dichter  nebeneinander  zu  lesen 
empfiehlt  sich  im  allgemeinen  nicht",  ist  durch  die  richtigere  Fassung 
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Bemerkungen  für  ilas  Griechisuhe 
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ersetzt: '„Im  allgemeinen  ist  es  nicht  ratsam,  auf  der  mittleren 
Stufe  des  Gymnasiums  Prosaiker  uud  Dichter  nebeneinander  zu 
lesen/*  Was  die  Obersetzung  betrifft,  so  fand  sich  in  den  Lehrplänen 

von  1892  der  bekannte  Salz:  ,,Die  Jjeste  Erklfu-ung  ist  und  bleibt  eine 
gute  doutr^che  Übersetzung.'"  An  seiner  Stello  lieifst  es  jetzt:  „Auf 
eine  gute  deutsche,  aber  möglichst  wortgetreue  Übersetzung 
der  Schriflsteller  ist  überall  grofses  Gewicht  zu  le^'cn.  Die  Über- 
setzung ist  in  der  Regel  bei  Beginn  der  nächsten  Stunde  zu  wiedei*- 
bolen.  Auf  der  mittleren,  noch  mehr  aber  auf  der  oberen  Stufe  kann 
'  diese  Nachijbersetzung  eingeschränkt  und  durch  Fragen,  die  sieh  auf 
Form  und  Inhalt  des  Gelesenen  beziehen,  ersetzt  werden."  Statt  der 
„tieifsigen"  oder  ,,rcgolmrifsigen  Übungen  im  unvorbereiteten  Über- 
setzen", von  denen  Jäger,  Lehrk,  u.  Lehrh.  p.  133  u.  376  (T.  nichts 
wissen  will,  wird  jetzt  „Gelegentlich  unvorbereitetes  Übersetzen" 
verlangt  und  die  methodischen  Bemerkungen  fögen  hinzu :  „Überall  ist  die 
unvorbereitete  Lektüre  zu  pflegen/*  Eigentümlich  ist  es,  daf^,  während  die 
Forderung,  „Fleifsige  oder  regelmäßige  Ü  b  u  n  g e  n  im  unvorbereiteten 
Überselzen"  zu  pflegen,  aus  dem  neuen  lateinischen  Letirplan  oliminiort 
ist,  sie  im  griechischen  Unterriclit  auf  allen  Klassenstuten,  wo  trüber 
von  ihnen  nicht  die  Rede  war,  jetzt  erscheint  und  zwar  mit  der  leichten 
Inkonsequenz,  dafs  diese  Übungen  für  OIU,  Uli  und  Uli  bei  der 
Lektüre,  für  I  dagegen  bei  der  Grammatik  gefordert  werden.  Was  also 
bei  der  lateinischen  Lektüre  beseitigt  wurde,  ist  jetzt  beim  griechischen 
Lehrplan  eingeführt.  Eine  ähnliche  Inkonsequenz  zeigt  sich  auch  bei 
der  Anwondimg  des  Wortes  Kanon".  Jedenfalls  ist  es  auf  den 
direkten  oder  iiuiirckten  Eintlufs  Jägers  (Lehrk.  u,  Lehrh.  83  u.  13(j) 
zurückzuführen,  dai's  das  Wort  „Kanon",  das  im  alten  lateinischen 
Lehrplan  an  verschiedenen  Stellen  zu  lesen  war.  so  Olli  „Ovid  nach 
einem  Kanon'*,  in  Uli  und  OII  „Virgil  nach  einem  Kanon**,  aus  dem 
neuen  verschwunden  ist  und  dem  Ausdruck  Platz  gemacht  hat  „plan- 
mäfsige  Auswahl"  (Ovid)  oder  bei  Virgil  ..AiHwahl.  die  in  sich  ab- 
geschlossene Bilder  bietet  und  einen  Durchblick  ilurch  »in--  u'anze  Werk 
ermöglicht".  Im  giiechischen  Lehrplan  dagegen,  in  deia  es  bisher 
sich  nicht  fand,  hat  es  jetzt  Aufnahme  gefunden:  ,,Für  die  IJomer- 
lektQre  empfiehlt  sich  die  Aufstellung  eines  Kanons  etc.**  Auch  das  Wort 
„Konzentration**,  das  in  den  alten  Lehrplänen  unter  den  methotlischen 
Bemerkungen  für  das  Lateinische  sich  fand,  ist  jetzt  ersetzt  durch  die 
Bezeichnung  ,,ge^M'n>eitige  Stützung  der  Unterrichtsfächer".') 

Es  sind  das  freilich  lilols  ..belanglose  Einzelheiten",  die  aber  im 
Zusammenhalt  mit  andern  üeobaclilungen  die  Vermutung  nahelegen, 
daCs  die  Redaktion  des  lateinischen  und  griechischen  Lehrplanes  in 
verschiedenen  Händen  lag.  Der  lateinische  Lehrplan  ist  das  Werk 
von  koi  -  rvativen,  in  der  Praxis  stehenden  Schulmännern,  die,  was 
sie  als  Irrtümer  und  FehlgrilTe  in  d^r  praktischen  Tätigkeit  erkannt 
hallen,  zielbewufst  un<1  konsequent  beseiligten:  der  grteclii-che  Lehrplan 
ist  zustande  gekommen  unter  dem  dominierenden  Eintluls  eines  für 
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die  griechische  Sprache  und  Kullur  bcgoisterlen,  aber  der  Schule  fern- 
stehenden Mannes  und  stellt  ein  Konipromifs  dar  zwischen  den  For- 
derungen praktischer  Schulmänner  und  den  Anschauungen  und  Auf- 
fassungen eines  Gelehrten«  der  von  der  zutreffenden  Ansicht  aosgehend, 
daf^  die  Knitnr  aller  milisierten  Völker  auf  der  griechischen  beruhe, 
dem  hnmanistisclien  Gymnasium  die  Aufgabe  zuweist,  nicht  mehr 
blols  wie  bisher  einseitig  dir»  SchTder  mit  einigen  Haupt \v»^rken  der 
klassischen  Literatur  der  Griechen  bekannt  zu  machen,  sondern  auch 
in  den  Scliülern  die  Erkenntnis  von  der  Entwicklung  der  griechischen 
Kultar  und  ihrer  Bedeutung  als  einheitlicher  Grundlage  für  die  Kultur 
der  Gegenwart  zu  wecken  und  zu  fordern.  Mag  auch  die  Ansicht 
noch  so  richtig  und  die  Lösui^;  der  Aufgabe  noch  so  wünscht  n>  wert 
sein,  das  humanistische  (Jymnasium  kann  sie  nidit  durch  ein  griechisches 
Lesebuch  und  selbst  durch  das  vollkommenste  nicht  lösen. 

Die  Zustimmung,  die  das  allgemeine  Lehrziel  und  die  Anordnung 
des  griechischen  Unterrichts  findet,  erstreckt  sich  nicht  auch  auf  die 
Sonderaufgabe,  die  das  künftige  Lesebuch  zu  erfüllen  hat;  diese  Auf- 
gabe kann  und  muts  auf  einem  anderen,  .schon  oben  angedeuteten 
Wege  gelöst  werden. 

Ancli  die  Andenrngeu  im  deutschen  Lehrplan  sind  nicht 
eigentlich  grundsätzlicher  Art.  Der  grammatische  Liiterricht  hatte 
bisher  die  Aufgabe,  „eine  objektive  Norm  für  die  Beurteilung  des 
eigenen  und  fremden  Ausdrucks  zu  bieten  und  den  Schüler  auch 
später  noch  in  Fällen  des  Zweifeins  zu  leiten",  wozu  Jäger  (Lehrk. 
u.  Lehrh.  S.  51)  mit  Recht  bemerkt,  dafs  damit  nicht  viel  anzufangen 
sei.  ,,Der  Schüler  wird  mit  der  objektiven  Norm  d.  h.  der  Regel 
später  nichts  machen,  weil  er  sie  wieder  vergessen  hat,  und  für  die 
doch  in  der  Tat  nicht  sehr  zahlrefchen  Fälle  späteren  Zweifels  steht 
ihm  doch  noch  lange  der  Lehrer,  der  die  Regel  hoffentlich  und  zum 
mindesten  den  Sprachfrebrauch  k« mit.  als  untrügliche  Orakelstätte  zur 
Verfügung."  Jetzt  hat  dif'-t>  Zwrckbostimmun^  den  vernünftigen  Zusatz 
erhallen,  dafs  die  grammatische  Unterweisung'  dem  Schuler  auch  einen 
Einblick  in  die  Eigenart  und  die  Entwicklung  seiner  Muttersprache 
geben  soll  und  damit  erst  wird  auch  der  grammatische  Unterricht  in 
den  Dienst  des  allgemeinen  Lehrziels,  nämlich  der  Einführung  in  die 
deutsche  Nationalliteratur  gestelU.  Im  Grammatikunterricht  selbst  findet 
die  Lehre  von  der  Zeichensetzung  eine  ausgedehntere  Pflege  wie  bisher, 
wo  nur  in  Quinia  neben  Recht sdireibe-  auch  Iiilerpunktionsiibungen 
in  wöchentlichen  Diktaten  vorziuiehmen  waren,  wüluend  jetzt  in  sehr 
verständiger  Weise  verlangt  wird,  dafs  die  Lehre  von  der  Zeichen- 
setzung in  Verbindung  mit  der  Lehre  vom  Satz  und  zwar  in  VI  mit 
der  Lehre  vom  einfochen,  in  V  und  IV  mit  der  Lehre  vom  zusammen- 
gesetzten Satz  zu  bebandeln  sei,  und  darauf  hingewiesen  wird,  dafs 
ihr  innerer  Zusammenhang  mit  dem  Aufhau  dis  Sal/.es  fdxM-all  zu 
betonen  sei.  Ist  ja  doi'h  die  luterpuiiktuMi.  wie  .IiV^'er  t Leln  k.  u.  L'  lirh. 
p.  52)  mit  Recht  sagt,  Erzeugnis,  Wil  deret  hein  der  I.elir<>  vum  .Salz." 
Die  Wortbildungslehre  „an  typische  lieispiele  angeschlossen"  wurde 
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bisher  sehr  verfrüht  in  Quarta  behandelt,  und  wenn  ein  Lohrer  in 
Preufscn  dip  für  unsere  4.  Klasse  vor{»psrhriobene  Bohandlunp^  der 
Laut-  lind  Fürinünlehrc  unterliefe,  so  konnte  er  sieh  zu  seiner  Reeht- 
lertiguiig  auf  die  Lehrpläne  berufen,  die  die  Behandlung  dieses  Pensums 
nicht  ausdrücklich  YorschriebeD.  Jetzt  geht  der  Graininatikunterricht 
nicht  mehr  nur  bis  U  HI,  sondern  bis  in  O  III,  und  in  dieser  Klasse 
wird  das  Wichtigste  aus  der  Wortbildungslehre,  Insbesondere  Ablaut, 
Umlaut,  Brechung  fal^^o  nicht  selbständig,  sondern  nur  im  Hefolge  der 
WortbiKlungslehre),  Redenfuns?  der  Ableitungssilben  und  Zusammen- 
setzung behandelt.  Hier  ist  (iieser  Unterricht  au  seinem  Platz;  denn 
hier  „kann  man  diesen  sehr  wichtigen  und  schönen  Gegenstand  den 
Schülern  durch  Analogien  aus  fremden  Sprachen  einleuchtender  und 
fruchtbarer  marheu''  (läger,  Lchrk.  u.  L.  S.  80  u.  177).  Jetzt  ist  es 
auch  eher  möglich  die  in  die  methodischen  Bemerkungen  neu  auf- 
genommene Bestimmung  zu  befolgen,  dafs  die  grammatischen  Kenntni^so 
früherer  Stufen  so  zu  wiederholen  sind,  dafs  Neues  und  Schwieriges 
sich  in  erweiternden  Kreisen  an  früher  erworbene  Keimtnis  anknüpft 
und  ein  zusammenhängender  Überblick  gewonnen  wird.  Das  „ver- 
stftndnisTolle  Vortragen  von  Gedichten**  in  den  drei  untersten  Klassen 
hat  jetzt  vernünftigerweise  einem  „möglichst  verständnisvollen  Vor* 
tragen"  Platz  gemacht  und  ,,die  ersten  Versuche  im  Vortrag  kleiner 
eigener  Ausarbeitungen  liber  Gelesenes"  in  U  II  und  die  „Vortröge"  auf 
der  Oberstufe  sind  jetzt  uuigewaudelt  in  ,, Übungen  in  freigesprochenen 
Berichten  über  Gelesenes  und  Durchgearbeitetes**,  wodurch  eine  Um- 
redigierung  im  Sinne  Jägers  (Lehrk.  u.  Lehrh.  p.  180  u.  335  f.)  erfolgte. 
Diese  Berichte  sollen  nach  den  methodischen  Bemerkungen  nie  io 
ein  Aufsagen  auswendig  g(?lernter  Aufsätze  ausarten,  sondern  haben 
allmählicli  in  den  Schülern  die  Fähigkeit  herauszubilden,  festes  Wissen 
und  klare  Anschauungen  in  freier  Hede  sehlicht  und  angemessen 
wiederzugeben.  Überhaupt  sollen  sich  alle  Lehrer  gleichmässig  an- 
gelegen sein  lassen  die  Mittel  für  die  Förderung  des  schriftlichen  und 
mündlichen  Ausdruckes  voll  auszunützen.  Die  „Übersetzungen  aus  der 
fremdsprachlichen  Lektüre",  die  in  den  alten  Lehrjilänen  schon  von 
U  III  an,  dann  in  O  III  und  U  II  als  deutseiie  Aufsätze  leid(»r  gefordert 
waren,  sind  jetzt  aus  den  Lohrnufgaben  verschwunden,  dagegen  findet 
sich  jelzl  in  den  neuen  luetluxlischen  Bemerkungen  die  aus  den  Er- 
läuterungen zu  den  alten  Lehrplänen  herübergenommene  treffliche 
Bestimmung,  dafe  ,,dte  Übung  im  schriftlichen  Ausdruck  durch  die 
(ofTenbar  im  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  erfolgende)  planm&I^ige 
Pflege  einer  nicht  blofs  richtigen,  sondern  auch  dem  Geiste  unserer 
Sprache  angemessenen  deutschen  Übersetzung  aus  den  fremden  Sprachen 
sietiii  und  knUlig  zu  unler.stulzen  ist".  In  U  und  O  III  werden  bei 
der  ilculschen  Lektüre  auch  „Belehrungen  über  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse der  Dichter"  gefordert  und  damit  in  elementarer  Weise  eine 
literaturgeschtchtliche  Behandlung  angebahnt. 

Auch  die  Lektüre  erfuhr  eine  anerkennenswerte  Verschiebung. 
So  wurde  Schillers  CIcxke  und  Wilhelm  Teil  aus  der  n  \\\  der  U  II 
zugewiesen,  was  Jäger  (Lehrk.  u.  L.  S.  \b^2}  verlangt  hatte,  und  dieser 
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Klasse  auch  die  Dichtung  der  Befreiungskriege  zugeteilt.  In  Obertertia 
sollen  „als  Episches'"'  Balladen  von  Schiller  und  Uhland,  dann  ,.als 
Dramatisches''  Körners  Zriny,  Uhlands  Herzog  Ernst  von  Schwaben, 
Heyses  Eolbeig  oder  fthnliches  gelesen  werden.  Goethes  Hennann 
und  Dorothea  wurde  der  Oberstufe  fiberwiesen. 

Während  die  Einföhrung  in  das  NibeloDgenlied  sonst  unter 
Veranscbaulichung  von  Proben  aus  dem  Urtext,  die  vom  Lehrer 
zu  lesen  und  zu  erklären  waren,  erfolgen  sollte,  eine  Anordnung, 
die  Jäger  (L.  u.  L.  S.  341)  scharf  kritisiert,  ist  jetzt  bestimmt:  Aus- 
gewählte Abschnitte  aus  dem  Nibelungenlied  ....  im  Urlext  oder 
in  Cberselzungen,"  wozu  die  methodischen  Bemerkungen  bestimmen: 
„Wo  die  mitteliiochdeutschen  Klassiker  im  Urtext  gelesen  werden, 
inulls  die  Einführung  in  die  Grammatilc  im  unmittelbaren  Anschlul^ 
an  die  Lektfire  auf  induktivem  Wege  erfolgen." 

Der  Salz,  der  im  deutschen  Lehrplan  nach  Angabc  der  drama- 
tischen Lektüre  für  die  Uli  forderte:  , .Die  Erklärung  ist  in  möglichst 
einfacher  Weise  darauf  zu  richten,  dnls  das  (lanze  von  dem  Schüler 
als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk  aufgefal'st  werde",  der  wegen 
seiner  Überspanntheit  Jäger  (L.  u.  L.  S.  183)  mit  Recht  zu  einer  ein- 
gehenden Kritik  Teranla&te,  ist  von  dieser  Stelle  versehwunden  und 
findet  sich  in  einer  im  Sinne  Jägers  abgeänderten  Form  in  den  neuen 
methodischen  Bemerkungen:  „Bei  der  Dramenlektüre  in  0  III  und  U  II 
handelt  es  sich  nur  um  das  Verständnis  des  Gedankeninhalls  dos 
einzchien  Dramas,  wobei  auf  die  ersten  Grundbegriffe  der  dramatischen 
Komposition  nur  vorbereitend  hinzuweisen  ist.'* 

Eine  einzige  prinzipielle  Abweichung  von  den  alten  Lehrplänen 
scheint  sich  in  der  Schlufsbeslinuiiung  der  methodischen  Bemerkungen 
zu  finden :  „Wünschenswert  erscheint  eine  in  engen  Grenzen  zu  haltende 
Behandlun^^  der  Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empirischen 
Psychologie".*)  Aber  schon  in  den  Erläuterungen  zu  den  alten 
Lehrplänen  fand  sich  die  Anordnung:  ,,Wo  entsprechend  vorgebildete 
Lehrer  für  philosophische  Propädeulik  vorhanden  sind,  bleibt  es  den 
Direktoren  freigestellt,  die  Grundzuge  der  letzteren  im  Anschluls  an 
konkrete  Unterlagen,  wie  sie  z.  B.  einige  platonische  Dialoge  bieten, 
in  1  lehren  zu  lassen."  Es  hat  sich  jedenfalls  gezeigt,  dafs  die  Er- 
wartung, die  in  den  alten  Lehrplänen  ausgesprochen  war,  dafs  ,,zweck- 
mäfsig  trelettet  die  (Prosa-lLektnr''  in  der  Prima  die;  oft  recht  unfrucht- 
bar Letriebcno  und  als  besondere  Leliranfgabe  hier  ausgeschiedene 
piülüsophische  Propädeutik  ersetzen  kann",  nicht  in  vollem  Umfang 
sich  erfüllt  hat.  Denn  in  Absatz  7  der  neuen  methodischen  Bemer- 
kungen lesen  wir  jetzt:  „Durch  zweckm&fsig  geleitetes  Lesen  dieser 
Art  wird  die  philosophische  Propädeutik,  deren  Aufnahme  in  den 
Lehr|)lan  der  Prima  wünschenswert  ist,  wirksam  unterstützt,  da  aber, 
wo  die  Verhältnisse  ihre  Aufnahme  nicht  ermöglichen,  wenigstens 
einigermaTsen  ersetzt  werden  können.'' 
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Es  ist  auch  hi(  r  wieder  wie  öfter  schon  Wasser  in  den  Wein 
grossen  worden,  wie  überhaupt  der  neue  deutsche  Lelirplan  durcli 
▼erstandige  Berücksicbtigung  der  literarischen  Kritik,  namentlich  JAgers 
Lehrk.  und  Lehrh.  sich  auszeichnet 


Das  Lehrziel  für  den  G  e  s  c  Ii  i  c  h  t  s  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t ,  das  bisher 
„Kenntnis  der  epochemachenden  Ereignisse  der  Weltgeschichte  .  .  . 
und  Entwicklung  des  geschichtlichen  Sinnes**  forderte,  hat  insofern 
eine  leichte  Abänderung  erfahren,  als  jetzt  eine  „nach  Ort  und  Zeit** 
bestimmte  Kenntnis  verlangt  wird  und  damit  eine  bisher  an  ver- 
borpoüor  Stelle  (Lehraufgaben  f.  IV')  der  Beachtung  sich  entziehende 
Bemerkung  jetzt  an  einen  mehr  in  die  Augen  fallenden  Ort  gestellt 
ist.  Um  eine  solche  nach  Zeit  bestimmte  Kenntnis  herbeizuführen 
und  festzuhalten,  ist  im  Gegensatz  zum  früheren  l^ehrplan  für  jede 
einzelne  Klasse  „die  Einiträgung  wichtiger  Jahreszahlen  in  mafevoiler 
Beschränkung**  und  „Wiederholungen  des  vorausgegangenen  geschicht- 
lichen Pensums  nach  einem  Kanon  der  einzuprägenden  Jahreszahlen** 
gefordert.  Überhaupt  macht  sich  in  den  neuen  Lehrplanen  das  nicht 
genug  zu  billigende  Bestreben  bemerklich,  ,.den  einmal  erworbenen 
Gedächtnisbesitz  dauernd  zu  befestigen"  und  um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, werden  Wiederholungen  empfohlen,  die  „ohne  Überlastung 
mit  unnutzem  Zahleuballast**  regelmftfeig  auf  allen  Stufen  (sonst  blofe 
in  den  oberen  Klassen)  anzustellen  sind,  überdies  wieder  im  Gegen- 
satz zu  früher  —  von  IV  bis  I  aufser  Lehrbüchern  mit  zusammen- 
hängender Darstellung  jeweilig  eiq  Kauon  der  einzuprägenden  Jahres- 
zahlen verlangt. 

Die  Lehraulgaben  für  die  einzehien  Klassen  sind  im  grofsen  und 
ganzen  die  gleichen  geblieben,  nur  wird  jetzt  bei  dem  zweiten  drei* 
jfthrigen  Gang  durch  die  Geschichte  die  alte  Geschichte  in  0  II  nicht 
mehr  bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Kaisertums,  sondern  nur 
bis  Augustus  durchgenommen,  während  das  Fensum  für  U  I  aulser 
der  deutschen  Geschichte  bis  zum  Ende  des  SOjährigen  Krieges  sich 
auf  „die  für  die  Weltkultur  bedeutsamsten  römischen  Kaiser"  bezieht, 
worunter  jedenfalls  die  Kaiser  zu  Terstehen  sind,  die  für  die  Geschichte 
des  Christentums  einerseits  und  für  unsere  Nationalgeschichte  andrer- 
seits von  Bedeutung  gewesen  sind,  während  die  m  den  neuen  Lehr- 
plänen  sich  findende  Fassung  der  Lehraufgabe  für  U  III  ,,die  Blütezeit 
des  römischen  Reiches  unter  den  grofsen  Kaisern"  so  inter{)retiert 
werden  karm,  dafs  in  dieser  Klasse  mehr  die  Ausbildung  und  die 
Glanzzeit  des  imperium  Ronianuni  bis  auf  Mark  Aurel  zum  Gegenstand 
der  Behandlung  zu  machen  ist.  Jedenfolls  hat  das  Pensum  der  U  I 
durch  diese  neue  Bestimmung  eine  w  esentliche  Erweiterung  erfahren, 
die  eine  im  Sinne  der  neuen  metliodischen  Beinerkungen  erfolgende 
Behandlung  als  sehr  schwierig  erscheinen  Ifüsl.  dafs  nämlich  ..neben 
der  Darstellung  der  äulseren  Vorgang»'  ;nif  )i  dj.'  Klarlegung  der  inneren 
Verhältnisse,  die  auf  den  früheren  iStulen  iiulurgemäfs  in  den  Hinter- 
grund traten,  einen  breiteren  Raum  einnehmen  mufs**. 
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Was  endlich  die  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  gosfllschaft- 
1iche  Fragen  betridt,  hins-ichlüch  dei-cii  iiarh  dem  Erscheinen  der 
Lehrpläne  vom  Jahre  ISÖii  weil  über  das  Mals  des  Erreichbaren 
hinaasgehiende  FtMrderungen  anljfestelll  wurden,  so  öaSs  ihnen  gegenüber 
verschiedene  Direktoren- Versammlungen  Front  machten,  so  betrachten 
es  die  neuen  Lehrpläne  als  ,, selbstverständlich,  dals  solche  Belehrungen 
überall  auf  das  dem  Verständnis  des  Schniers  Zugängliche  zu  be- 
schränken sind'',  dafs  sie  nicht  an  den 'Haaren  herbeigezogen,  sondern 
„ungezwungen  überall  da  in  den  Gang  der  Geschichte  eingeflochten 
werden,  wo  die  Lösung  sozialer  Aufgaben  und  wirtschaftlicher  Probleme 
versucht  worden  ist"  (ef.  Jäger  L.  n.  L.  S.  457).  Neu  ist  auch  der 
Passus,  dafs  der  Unterricht  auch  „auf  die  Berechtigung  mancher 
sozialen  Forderungen  der  Jetztzeit  einzugehen  hat";  von  einer  i5olc)ien 
war  bisher  nicht  die  Hede  gewesen. 

Die  Zahl  der  Stunden  für  den  Unter  rieht  in  der  Erdkunde 
ist  <in  den  neuen  Lehrplänen  so  ziemlich  die  gleiche*  geblieben  wie 
bisher;  sie  beträgt  fär  den  ersten  Kursus  von  VI — IV  je  2,  für  den 
zweiten  von  U  III — U  II  je  1  Stunde,  deren  Verkürzung  durch  die  neue 
Bestimmung,  dafs  in  den  Klassen,  deren  Lehrplan  nur  je  1  Stunde  in 
der  Woche  für  Erdkunde  aufweist,  darauf  zu  halten  sei,  dafs  diese 
Zeit  regelmäßig  und  uneingeschränkt  dafür  verfügbar  bleibe,  unmöglich 
gemacht  wird.  Für  die  drei  obersten  Klassen  waren  früher  geographische 
Wiederholungen  nach  Bedürfnis  vorgeschrieben,  was  ein  sehr  dehn- 
barer Begriff  war,  weil  Wiederholungen  in  der  Erdkunde  bei  dem 
Mangel  an  intensiver  Übung  und  bei  der  Kunst  des  Vergegsens,  in 
der  eben  lieswofren  die  Mehrzahl  der  Schüler  Meister  zu  sein  pflegt, 
eigentlich  immer  Bedürfnis  sind.  Jetzt  sind  für  diese  zusaniinenfassenden 
Wiederholungen,  dazu  für  „das  Wesentlichste  aus  der  allgemeinen  phy- 
sischen Erdkunde  und  aus  der  Völicerkunde"  jährlich  mindestens  je 
12  Stunden  normiert,  die  dem  Geschichtsunterricht  entzogm  werden 
sollen,  eine  Zahl,  von  der  es  mehr  als.  fraglich  erscheint,  ob  durch  sie 
der  beabsichti^rte  Zweck  erreicht  werden  kann,  [ihgesehen  davon,  dafs 
der  Unterricht  in  der  Geschichte  diese  blunden  woid  niclit  ent- 
behren kann. 

Das  Lehrziel  forderte  firüher  unter  anderem  „Kenntnis  der  phy- 
sischen Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und  ihrer  politischen  Ein- 
teilung", während  jetzt  die  Schüler  statt  der  Kenntnis  der  politischen 

Einteilung  der  Erdoberfläche  eine  solche  .,von  der  rfinmlichen  Ver- 
teilung der  Menschen  auf  ihr"  erhalten  sollen.  Diese  Änderung  ist  wohl 
eine  Folge  der  deutschen  Wcitpolilik,  die  auch  mit  Völkern  zu  rechnen 
bat,  bei  denen  von  einer  politischen  Einteilung  nicht  wohl  die  Rede 
sein  kann. 

Wohltuend  berührt  bei  der  Lehraufgabe  der  Sexta  die  Vermeidung 
der  Fremdwörter.  Statt  der  früheren  Fa^^sung  ..Cnuidbegrifle  d^r 
physischen  und  mathematischon  Er^lkumlt'  olcinentur"  heifst  es  jetzt: 
,, Grundbegriffe  der  allgemoincn  Erdkun!!''"  :  das  Wort  ,. elementar"  ist 
als  höchst  überflüssig  beseitigt.    Aullallcnd  mag  es  erscheinen,  dals 
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in  der  Sexta  nicht  mehr  wie  bisher,  sondern  erst  in  Quinta  Anleitung 
zum  Verständnis  des  Reliefs  gegeben  werden  soll.  Ein  triftiger 
Grund  för  die  Beseitigung  dieses  Anschauungsmittels  aus  der  untersten 
Klasse,  welche  ,,die  Grundbegriffe  der  allgemeinen  Erdkunde  in  An- 
lehnung an  die  nächste  Umgebung"  zu  übermitteln  hat,  wofür  ein 
Heimatroliof  die  trefflichsten  Dienste  leisten  würde,  ist  nicht  recht 
ersichtlich.  Die  bisherige  Lehraufgabc  für  Quinta:  Physische  und 
politische  Erdkunde  Deutschlands''  hat  in  den  neuen  Lehrplänen  eine 
Abänderung  erfahren,  wonach  jetzt  „die  Länderkunde  Mitteleuropas, 
insbesondere  des  Deutschen  Reiches*^  den  Gegenstand  der  unter-  * 
richtlichen  Behandlung  zu  bilden  hat,  so  daT^  also  offenbar  in  dieser 
Klasse  aucli  Osterreich,  die  Schweiz,  eventuell  auch  Belgien  und  Hol- 
land behandelt  werden  muls.  Im  Wideri?})rucli  zu  diostn-  Auffassung 
steht  die  Lehraufgabe  der  Quarta,  welche  ,,die  Landerkunde  Europas 
mit  Ausnahme  des  Deutschen  Reiches'*  vorschreibt,  so  dafs  also  ein 
Lehrer,  der  sich  genau  an  den  Wortlaut  h&lt,  es  nicht  unterlassen 
wird,  auch  in  Quarta  sich  mit  der  Länderkunde  von  Österreich,  der 
Schweiz,  von  Belgien  und  Holland  zu  befassen,  obwohl  dies  schon 
in  der  Quinta  geschehen  ist.  Der  in  verschiedcnoFi  Beziehungen  ver- 
unglückte Ausdruck,  wonach  in  der  Onfirta  Erdkiuide  von  Europa, 
insbesondere  der  um  das  Mitlelmeer  giuppieiien  Lander  gelehrt  werden 
sollte,  und  der  die  Auffassung  zuliefs,  als  ob  die  übrigen  europäischen 
Länder  eine  eingehendere  Behandlung  nicht  verdienten,  bt  in  den 
neuen  Lehrplänen  glücklicherweise  angegeben,  da  sie  ledi^dicli  die 
Behandlung  der  Läudcikundo  Europas  mit  Ausiiahme  des  Deutschen 
Reiches  vorschreiben.  Mit  der  Quarta  schliefet  nach  den  neuen  Lehr- 
plänen der  erste  je  zweistündige  Kursus  der  Erdkunde  ab,  dem  ein 
zweiter  je  einstündiger  Kursus  durch  die  beiden  Tertien  und  die  Unter- 
sekunda sich  anschließt.  Infolgedessen  ist  denn  auch  jetzt  die  StofiT- 
verteilung  auf  die  drei  Klassen  eine  andere  als  früher,  wo  in  U  III 
aufser  der  ,, Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  mit  Aus- 
schlufs  der  deutschen  Kolonien"  die  „Wiederholung  der  politischen 
Erdkunde  Deutschlands"  ziu-  Aufgabe  gemacht  war,  während  für  O  III 
eine  „Wiederholung  der  physischen  Erdkunde  Deutschlands"  und  ,,die 
—  Erdkunde  der  deutschen  Kolonien**  verlangt  war.  Über  diese  un- 
geschickte Anordnung  hat  sich  auch  die  Direktoren- Versammlung  von 
Pommern  1899  nach  dem  Vorgang  von  Jäger  (L.  u.  L.  S.  155)  geäufeert, 
der  sogar  soweit  ging,  diese  Verteilung  für  einen  Srlu  i  ihfehler  zu 
halten  und  die  nalürliciie  Ordnung  an  seinem  Gymnasium  herstellte, 
ohne  dafe  er  dabei  erst  die  gröfsere  Freiheit,  welche  die  Schulregierur.g 
den  einzelnen  Anstalten  zu  gewähren  willens  sei,  angerufen  hätte. 
Von  dieser  unnatürlichen  Behandlung  der  politischen  vor  der  phy- 
sikalischen Erdkunde  isl  man  jetzt  Abgekommen  und  hat  der  Unter- 
tertia die  Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  und  logischer 
Weise  auch  die  deutschen  Kolonien  zugewiesen,  die  eben  in  diesen 
aufsereuropäischen  Erdteilen  liegen.  Wenn  man  ji'l/.t  auch  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  Kolonialgebieten  anderer  Staaten  verlangt,  die  ja 
doch  auch  bei  der  Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  be- 
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sprochon  werden  müssen,  so  ist  das  vollauf  berechtigt  und  dient  auch 
der  Konzentration  mit  der  (leschiclüe,  die  in  dieser  Klasse  bis  zum 
Ausgange  des  Mittelalters  reicht  und  bei  der  Behandlung  des  Zettalters 
der  EntdeckuDgen  naturgcfmäfs  zu  einer  Vergleichung  des  Kolonial- 
besitzes anderer  L&nder  fflhrt.  Der  0  III  fällt  jetzt  die  Landeskunde 
des  Deutschen  Reiches  zu  mit  der  Modifikation,  dafs,  während  früher 
diese  blofs  zu  wiederholen  war,  ein  Ausdruck,  den  Jäger  (L.  u.  L.  S.  154)  • 
mit  Recht  als  leeres  Wort  bezeichnet,  jetzt  auch  eine  Ergänzung  ver- 
laugt wird,  deren  die  erste  mehr  elementare  Darbietung  dringend  im 
Sinne  Jfigers  (L.  u.  L.  S.  157)  bedarf.  Eine  „Wiederholung  und  Er* 
g&nzang  der  LAnderkunde  Europas  mit  Ausnahme  des  Deutschen 
Retcfas**  ist  jetzt  auch  für  U  II  gefordert.  Ein  dritter  geographischer 
Kurstis  in  den  drei  obersten  Klassen,  jährlich  mit  je  12  Stundon  rnin- 
destens  bedacht,  soll  aufser  dem  ohon  angegebenen  Pensum  auch  noch 
„in  Anlehnung  an  den  Geschichtsunterricht"  eine  vergleichende  Übersicht 
der  wichtigsten  Verkehrs-  und  Handels wege  bis  zur  Gegenwart''  bieten. 
Es  wird  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  bis  auch  dieser  dritte  Kursus 
losgelöst  vom  Geschichtsunterricht  eine  selbständige  Stellung  gewinnt 
und  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  erfahrt. 

Die  nielliodischen  Beniprkunrren  für  die  Erdkunde,  die  in  den 
neuen  Lehrplänen  wie  in  den  übrigen  Fächern  in  Abschnitte,  die 
durch  Zahlen  gegliedert  sind,  zerfallen,  zeigen  manche  mehr  oder 
weniger  einschneidende  Änderungen  auf.  Während  firQher  betont  wurde, 
da&  die  politische  Erdkunde  nicht  zurückzustellen  sei,  wird  jetzt  ver- 
langt, dafs  die  physikalische  und  politische  Erdkunde  innerhalb  der 
Länderkunde  in  möglichst  i^n'^'c  Verbindung  zu  setzen  sei.  An  die 
Steile  der  früheren  Bestimmung,  dafs  der  Gedächtnisstoff  überall  zu 
beschränken  sei,  ist  jetzt  angeordnet,  dafs  der  notwendigste,  sorgfältig 
zu  beschränkende  Gedächtnisstoff  fest  einzuprägen  sei.  An  Zahlen- 
material seien  auf  den  einzelnen  Gebieten  stufenweise  nur  wenige, 
stark  füägerundete  Vergleichsziffcrn  festzulegen.  Man  ist  versucht  an- 
zunehmen, dafs  die  neue  Bestimmung:  ,, Wandkarte  und  Atlas  bilden 
fortan  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des  Unterrichts  in  dor  Klasse" 
der  bayerischen  Schulordnung  enilehnt  sei.  Im  Zusammenhang  mit 
dieser  Anordnung  steht  der  Satz,  dafs  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  tunlichst  darauf  zu  halten  sei,  dafs  alle  Schüler  denselben 
Atlas  gebrauchen,  ein  Satz,  in  dem  man  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Kartenindustrie  und  dem  billigen  Pn  i-o  der  Schulatlanten  ruhig 
das  VV^ort  tunlichst"  strolchen  kann  und  mufs,  wenn  anders  man  den 
Atlas  zum  Ausganj^spunkt  des  Unterrichts  machen  will,  ferner  die 
Bestimmung,  dals  bei  Neuanschailung  von  Wandkarten  darauf  zu  sehen 
sei,  da&  das  System  dieser  mit  den  in  den  Händen  der  Schüler  be- 
findlichen Atlanten  möglichst  übereinstimmt.  Ob  ein  Einheits-  oder 
Stufenatlas  einzuführen  sei,  bleibt  den  einzelnen  Anstalten  überlassen, 
doch  sind  von  den  unteren  Klassen  gröfscre  Atlanten  atisziisr  hliefsi^i. 
Bildet  nun  Wandkarte  und  Atlas  den  Aus;/ani:s-  und  .Mittelpiuikt  des 
Unterrichts,  den  früher  leitler  zu  oft  das  Lchrlnich  l)ildeto.  so  ist 
diesem  letzteren  von  selbst  schon  sein  Platz  aui^ewiesen,  was  jetzt 
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ausdrücklich  noch  durch  die  folgerichtige  Bestimmung  geschieht,  dafe 
das  Lehrbucli,  in  dem  bei  den  Namen  die  richtige  Aussprache  und 

*  Betonung  anzugeben  sei,  ^  nur  als  Fuhrer  bei  der  häuslichen  Wieder- 
holung zu  dienen  habe.  Über  das  Unterrichtsverfahren  im  Geographie- 
unterricht ist  zwar  nichts  gosagt,  aber  es  ergibt  sich  ans  diesen 
Anordnungen  von  selbst;  es  kann  blofs  das  hcuristisch-entwickelnde 

-  sein.  Nur  hinsiciillich  des  zeichnenden  Verlalirens  w'm]  der  Zusatz 
gemacht,  dafs  häusliche  Zeichnungen  im  allgemeinen  nicht  zu  verlangen 
sind,  dafe  die  Schüler  sich  nach  vorbildlicheni  Zeichnen  des  Lehrers 
auf  freihflndige  Anfertigung  einfacher  Skizzen  während  der  Unterrichts- 
stunden zu  beschrflnken  haben  und  dafs  das  blo&e  Nachzeichnen  von 
Vorlagen  ansgoschlosson  sei. 

Auch  in  der  Erdkunde  ist  durch  bessere  Verteilung  des  Unterricbts- 
stoÖ'os  und  durch  die  Zusätze  zu  den  methodischen  Bemerkungen,  die 
einen  zeitgeroäi^eren  Unterrichtsbetrieb  verlangen,  ein  wesentlicher 
Fortschritt  gemacht;  doch  bildet  immer  noch  der  3.  geographische 
Kursus  in  den  drei  oberen  Klassen  einen  wunden  Punkt  des  Lebr- 
planes,  veranlarst  durch  das  ängstliche  Bestreben»  die  Zahl  der  Stunden 
nicht  noch  weiter  zu  erhöhen. 

Im  Vorstehenden  sind  die  Veränderuii^'en  in  einzelnen  IJnter- 
richtsfäciiern  des  preufsischen  humanislisclien  Gymnasiums  aufgewiesen, 
in  denen  Altphilologen  ein  selbständiges  Urteil  und  Sachkenntnis  zu- 
g^raut  werden  darf.^)  Wer  sich  fOr  die  ganze  Reform  des  höheren 
Schulwesens  in  Preufeen,  in  deren  Gefolfre  das  humanistische  Gym- 
nasium diese  Änderunj^en  erfahren  hat.  interessiert,  der  sei  auf  das 
Bucli  ,,l)ie  Heforni  des  höheren  Schulwesens  in  Preufsen''  aufmerksam 
genuu  ht,  das  auf  Anregung  des  preufsischen  Kultusministers  Dr.  Studt 
von  Professor  Lexis  in  Göttingen  in  Verbindung  mit  19  Mitarbeitern 
im  Verlag  des  Waisenhauses  in  Halle  1908  herausgegeben  wurde  (436  pp.). 
Das  Werk  „soll  gewisscrinafsen  einen  Kommentar  zu  dem  Allerhöchsten 
Erlafs  vom  2(i.  November  1900  bilden;  es  soll  zeigen,  wie  diese  denk- 
wüiititre.  eij?ene  Ideen  des  Kaisers  znsaminenfasseiide  Kundgebung'  eine 
seit  Julirzehnten  ^'e^ren  tief  wurzelnde  Traditionen  sich  durchsetzende 
Entwicklung  zum  Absciilufs  gebracht  und  die  Grundlinien  einer  Neu- 
gestaltung des  höheren  Unterrichtswesens  gezogen  liat,  die  bei  voller 
Anerkennung  der  Bedeutung  der  humanistischen  Bildung  den  Bedürf- 
nissen und  Forderungen  des  neuen  Jahrhunderts  gerecht  wird."  Das 
Puch  ist  bedeutsam  wenifrer  dadurch,  dals  die  einzelnen  AnfsAtze  zu 
einer  Apologie  der  Neuordnunj,'  des  höheren  preufsisrhen  Schulwesens 
werden,  was  bei  der  Tendenz  des  ganzen  Werkes  nicht  anders  zu 
erwarten  ist,  als  vielmehr  dadurch,  dais  die  Abhandlungen,  die  sich 
auf  die  grundsätzlichen  Änderungen,  nämlich  auf  die  Gleichwertigkeit 
der  3  höheren  Leiiransfalten  und  ihre  Berechtigung  zum  Pnivorsitäts- 
studium  bezieh(.'n.  darui  die,  welche  die  einzelnen  l'nterrichlsfächer  an 
den  3  Anstalten,  ferner  die  Reformanstalten,  die  Ausbildung  des  höheren 


')  Kineu  Vergleich  der  neuen  Lehraufgaben  für  das  Französische  in  Bayern 
und  Preufaen  v<hi  einem  FaoliinaaA  wird  das  nächate  Heft  bringen.     (Die  Red.) 
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Lehrerstandes,  die  äufsere  Lage  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen 
zum  Gegenstand  der  Betraclitung  machen,  meist  auf  wertvolle  mehr 
oder  roinder  weit  zarückgehende  geschichtliche  Räckblicke  basiert  sind, 
für  die  offenbar  die  preulsische  Unterrichtsverwaltung  selbst  das  nötige 
Material  zum  Teil  anir  Verfügung  gestellt  hat.  Ein  umfangreiches 
Lileraturenverzeichnis,  das  die  Schriflon,  die  zur  Schulreform  und  zu" 
allen  Fragen,  die  damit  im  Zusammenhang  stehen,  direkt  oder  in- 
direkt Stellung  nehmen,  aufführt  —  es  sind  etwas  über  270  —  macht 
den  Schlufs  des  Buches. 

Was  unsere  enger  begrenzte  Aufjgabe  angeht,  so  erübrigt  noch, 
auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  aufmerksam  zu  machen,  die  sich 
bei  einer  Vergleichung  der  Lehrpläne  für  das  humanistische  Gym- 
nasium aufdrängen.  Wenn  Jäger  (L.  u.  L.  S.  373)  zugesteht,  dals 
«iar^  Hercchtigte  der  Reform  vom  Jalire  189i  darin  lag,  dafs  sie  der 
allen,  sehr  weit  verbreiteten,  langst,  aber  vieituch  vergebhch  be- 
kftmpifteD  Schulpraxis  entgegentrat,  welche  das,  was  blofe  Nüttel 
zum  Zweck  war,  als  eigentlichen  und  Hauptzweck  behandelte,  über 
den  grammatischen  Eifer  und  stilistischen  Tugendstolz  das  organische 
Leben  der  Sprache  und  den  Gehalt  der  Schriftwerke  hintansetzte  und 
so  die  Kunst,  deren  beste  Bildungskrätte  sie  un<,'(M7Ülzt  liefs.  ins  Hand- 
werkmälsige  zog,  so  darf  man  heute  ruhig  behaupten,  dafs  damals 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  wurde,  und  dafs  man  jetzt  den 
Holzweg,  auf  den  man  durch  ein  allzu  radikales  Verfahren  gekommen 
war,  wieder  verlassen  hat.  Das  eine  tun  und  das  andere  nicht  lassen 
ist  der  Grundsatz  der  jetzigen  Reform,  der  man  zugesleln  n  darf,  dafs 
eben  flurch  die  konsequente  Durchführung  dieses  (Jrundsatzes  eine 
solche  Annäherun<>  des  preufsischen  humanistischen  Gymnasiums  an 
das  bayerisciie  angebahnt  worden  ist,  dal's  man  in  Bayern  in  Fällen 
des  Zweifels  meist  auf  die  preuCsischen  Lehrplfine  und  Lehraufgaben 
wird  rekurrieren  und  dort  sich  Rats  erholen  können.  Das  Zid  des 
altsprachlichen  Unterrichts,  Bekanntschaft  und  Verständnis  der  hervor- 
ragenden Meisterwerke  des  klas-;i>(lif  n  Altertums  und  dadurch  Ein- 
führun^:  in  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  Griechen  und  Römer, 
glaubt  man  jetzt  auch  in  Preufsen  nur  dadurch  erreichen  zu  können, 
dafo  man  den  ganzen  Unterricht  auf  die  sichere  Grundlage  granmia- 
tisdier  Schulung  stellt  und  auf  ausreichende  Sprachkenntnisse  basiert. 
Um  beides  aber  zu  erreichen  und  die  grammatische  Unsicherheit  und 
ein  oberflächliches  Verständnis  hintanzuhalten.  verlangt  man  jetzt  ein 
sicheres  gedächlnismäfsiges  Wissen.  Daher  dringen  die  neuen  Lehr- 
pläne in  allen  Fäcliern  auf  gründliches  Einprägen,  auf  gründliche  Ein- 
übung und  gründliche  Wiederholung  und  verlangen  eine  Ausscheidung 
alles  Entbehrlichen,  aller  besonderen  Feinheiten  (S.  30),  aller  belang- 
losen Einzelheiten,  namentlich  unnützer  Formalien  (S.  35)  und  für  alle 
Fächer  eine  sorgfältige  Sichtung  des  gedächtnismälsigen  Lernsloflfes, 
ja  man  geht  sogar  soweit  zu  erklären  (S.  if)):  „Keinesfalls  kann  (Mne 
derartige  „Vertiefung"  die  wirkliche  Buherrschung  ersetzen;  Wieder- 
holung und  Befestigung  bleiben  unter  allen  Umständen 
das  Nötigste/*   Das  ged&chtnismäfsige  Wissen  wird  wieder  mehr 
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in  den  Vordergrund  gestellt,  die  Ausbildung  des  Gedächtnisses  wieder 
mehr  betont,  während  bisher  unter  Vernachlässigung  dieser  beziehenden 
Tätigkeitsform  des  Geistes  die  Verstandesbildung  einseitig  gepflegt 
worden  war.  Man  ist  von  dem  falschen  Gedanken  abgekommen  den 
WissoiisstofT  allein  durch  Denken  und  Verstehen  übermitteln  zu  wollen 
und  zu  dem  richli^'cn  Gruiulsatz  zunickpokehrt,  dafs  man  nur  das, 
was  man  auch  mit  doiii  Gi'iiriclitiiis  crfafst  hat  und  mit  dem  Ge- 
dächtnis lesLlidlL,  sicher  reproiiuziereii  und  vorwerten  kann.  „Tantum 
scimus,  quantum  memoria  tenemns."  Durch  gedächtnismft&iifes  Wissen 
allein  wird  „tastendem  Raten'*  (S.  3S)  am  wirksamsten  vorgebeugt. 
In  dieser  Umkehr  su  einem  wichtigen  psychologischen  Grundsatz  zeigt 
sich  ein  Hauplvorzug  der  neuen  preufsischon  Lehrpläne. 

Ein  anderer  wesentlicher  Vorzug  der  neuen  Lelirplano  jjegen- 
über  den  alten  liegt  in  der  Anerkennung  und  praktischen  Verwirk- 
lichung des  Herbartschen  Grundsatzes,  da&  ,die  Kenntnisse  nicht 
yereinzelt  bleiben  dörfen,  daCs  sie  innig  mit  einander  verwebt  und  so 
zu  einer  das  ganze  geistige  Leben  beherrschenden  Macht  werden 
müssen". ')  Es  zeigt  sich  überall  das  Bestreben,  nicht  blofs  die  ein- 
zelnen Teile  eines  l'nlerrichtsfaches  unter  einander  und  mit  dem 
jeweiligen  Hauptziel  in  Verbindung  zu  setzen  (S.  31,  46 1,  <ondern  auch 
Zusammenhänge  von  Fach  zu  Fach  herzustellen  und  dadurch  die 
UnterrichtsfiElchei  gegenseitig  zu  stützen  (S.  38).  So  wird  verlangt  (S.  11), 
da(s  der  protestantische  Religionsunterricht  überall  ohne  künstliche 
Mittel  zu  allen  übrigen  Lehrgegenstftnden  insbesondere  den  ethischen 
in  die  engste  Beziehung  gesetzt  werde,  dafs  im  Mittelpunkt  des  ge- 
samten Religionsunterrichtes  die  heilige  Schrift  stehe.  ,.AlIe  andern 
Unterrichtsstoll'ü  sind  als  aut  ihr  beruhend  und  zu  ihr  hinlührend  zu 
behandeln.  Der  Lehrer  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  diese  sowohl  unter- 
einander als  auch  mit  der  Anschauungswelt  und  dem  Empfindungs- 
lebcn  der  Schüler  in  lebendige  Beziehung  gesetzt  werden."  In  den 
methodischen  Bemerkungen  für  die  katholische  Religionslehre  wird 
der  Unterricht  in  derselben  als  wesentlicher  Bestandteil  des  Gesamt- 
organismus der  Schule  bezeichnet,  der  nicht  eine  abgesonderte  und 
vereinzelte  Stellung  einzunehmen  habe,  sondern  mit  allen  Zweigen 
der  bildenden  und  erziehenden  Tätigkeit  der  Schule  in  reger  Wechsel- 
beziehung eng  zu  vei  binden  sei.  Bei  der  Besprechung  der  katholischen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  seien  auch  die  auf  andern  als  den  religiösen 
Lehrgebieten  gewonnenen  Kenntnisse  der  Sclniler  tunlichst  zu  ver- 
werten. l)er  Unterweisung  in  der  propädeutischen  Philosophie  wird 
unter  anderem  die  Aufgabe  zugewiesen,  dem  Bedürfnisse  der  Zeit,  die 
Ergebnisse  der  verschiedensten  Wissenszweige  zu  einer  Gesamtan- 
scbauung  zu  verbinden,  in  einer  der  Fassungskraft  der  Schüler  enl^ 
sprechenden  Form  entgegenzukommen,  und  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dafs  zur  Förderung  dieser  Aufgabe  auch  die  Vertreter  der  übrigen 
wissenschaftlichen  Lehrfächer  beitragen.  Auf  S.  Hl  findet  sich  der 
Salz:  ., Durch  eine  solche  innige  Verbindung  der  einzelnen  Teile  des 


*)  Kern,  Grandrifs  der  Pädagogik  4.  A.,  S.  27. 
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(lateinischen)  Unterrichts  und  die  daraus  sich  ergebende  geistige  Zucht 
wird  das  V'erständnis  der  Schriftsteller  gefördert",  und  S.  32  wird  auf 
einen  „bisher  noch  zu  wenig  gewürdigten  und  doch  für  die  gegen- 
seitige Stützung  der  Unterrichtsfächer  wichtigen  Grundsatz*' 
aufhierksam  gemacht,  nämlich  auf  die  Herstellung  einer  näheren  Be- 
ziehunjj;  zwischen  der  Prosalektüre  und  der  geschichtlichen  Lehrauf- 
gabe der  Klasse;  dies  gclto  wie  für  dns  Deulsclio  und  alle  fremden 
Sprachen,  so  insbesondere  auch  für  das  Lateinische.  Auf  die  rechte 
Verbindung  zwisclien  den  verschiedenen  Gebieten  des  neusprachlichen 
Unterrichts  soll  ebenfalls  auf  allen  Stufen  Bedacht  genommen  werden. 
Durch  diese  stete  Betonung,  Beziehungen  innerhalb  und  unter  den 
einzelnen  Unterrichtsstoffen  herzustellen,  ist  die  preufeisehe  Schul- 
verwaltnnf^  auf  dem  rechten  Weg,  statt  eines  Lehrplanaggregates  eine 
Lehrpianein hüit  anzubahnen  und  den  Forderungen  zu  entsprechen,  die 
Willraann  (Didaktik  Ii  p.  200)  aufstellt:  ,,Der  erste  Schritt  zur  Organi- 
sation des  Bildungsinhaltes  besteht  in  dessen  Beziehung  auf  den  obersten 
Zweck  der  Bildung,  der  zweite  besteht  in  der  Herstellung  von  Be- 
ziehungen unter  den  Stoffen,  aus  denen  sich  jener  Inhalt  zusammen- 
setzt, wodurch  der  Unterricht  ein  Kontinuum  und  organisierter  Materie 
vcrf^leichbar  wird.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  der  Praxis  noch  weniger 
«jeläufig  als  der  der  ethisr-hpii  Konzentration;  man  stellt  ganz  unbe- 
fangen Lelirplänc  durch  bloises  Zusammenreihen  von  Leiu'gängen  her 
und  fertigt  Lehrgänge,  bei  denen  lediglich  der  zu  behandelnde  Stoff 
berücksichtigt  wurd,  nicht  aber  die  Frage,  was  in  der  Durchführung 
neben  ihm  wird  zu  stehen  kommen  und  ob  und  wie  er  damit  in 
Verknüpfung  treten  könne.  Es  zeigt  sich  darin  der  Atomismus,  der 
im  Lehrbetrieb  Platz  gegriüen  hat,  welcher  vermeint,  durch  blofscs 
ZusauHiienlegen  und  Anhäufen  ein  Gebilde,  durch  mechanisches  Neben- 
einander ein  Lebendiges  herstellen  zu  können.  Ihm  setzen  wir  jenen 
Ausspruch  Piatos,  welcher  aus  seiner  organischen  Weltanschauung 
orfli^tf  entgegen,  dafs  überall  die  Stoffe  in  ihrer  Verbindung  erblickt 
und  nach  ihrer  Verwandtschaft  verstanden  werden  sollen." 

Dieses  Bestreben,  die  Stoffe  miteinander  zu  verbinden,  die 
UnterrirhtsfTieher  gegenseitige  zu  stützen,  alle  Teile  eines  Faches  dem 
jeweiligen  Lehrziel  dienstbar  zu  machen,  das  ist  der  andere  grolse 
Vorzug  der  neuen  preufeischen  Lehrpläne.  Durch  diese  Betonung  der 
Wechselbeziehungen  ist  ein  grofser  Schritt  vorwärts  auf  dem  von 
Wittmann  gezeigten  Wege  getan.  Dieser  wichtij^n^  Schritt  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Befreiung  vom  so^^Mianntt  n  Gymnasialmonopol 
und  der  dadurch  gew^ouFienen  .MüglichkL-it,  die  Eigenart  des  humani- 
stischen Gymnasiums  ohne  jegliche  Nebenrücksichleu  zu  pflegen,  be- 
rechtigt zu  der  Erwartung,  dafs  den  neuen  LehrplAnen  zu  Nutz  und 
Frommen  des  humanistischen  Gymnasiums  und  der  durch  dasselbe  zu 
▼ermittelnden  Bildung  eine  lange  Dauer  beschieden  seL 

Erlangen.  Dr.  Christoph  Schöner. 
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Das  Bealgymnasimii  and  der  Hmnuiismiis. 

Wer  als  Lehrer  des  Lateinischen  vom  faumantstisehen  Gymnasiaro 

ans  Realgymnasium  versetzt  wird,  der  wandert  aus  der  Heimat  in  ein 
ihm  fremdes  Land,  von  dem  man  aucli  im  Kreise  seiner  Freunde  nür 
wenig  weifs.  denn  die,  welche  vor  ihm  diese  Strafse  zogen,  sind  meist 
drüben  fj;el)lieben,  und  wer  zurückkehrte,  der  war  zum  Heden  wenig 
aufgelegt.  Und  ducii  meine  ich,  es  könnte  in  mancher  Beziehung, 
nicht  zuletzt  auch  fürs  Realgymnasium  selbst,  von  Nutzai  sein,  wenn 
emmal  einer  freimütig  erzählen  wollte, was  er  dort  gesehen  und  erlebt  hat 

„Die  Realgymnasien  haben  den  Zweck,  eine  höhere  all- 
gemeine Bildung  unter  besonderer  Betonung  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächer  zu  gewähren  und  zu  religiös-sittlicher  Tüch- 
tigkeit zu  erziehen."  So  lautet  der  erste  Paragraph  der  „Schulordnung 
für  die  Realgymnasien  im  Königreiche  Bayern".  Mag  man  nun  über 
den  Begriff  der  „höheren  allgemeinen  Bildung"  so  modern  denken, 
wie  man  wil,  sov\e\  sieht  auch  im  :^0.  Jahrhundert  noch  fest:  wer 
vom  klassischen  Altertum  nichts  weifs,  versieht  auch  die  Kullurent- 
wicklun<j[  des  eigenen  Volkes  nicht.  Daher  wird  auch  im  :10.  Jahr- 
hundert die  Kemitnis  von  Hellas  und  Rom,  von  seinen  Dichtern, 
Denkern  und  Künstlern,  was  wir  hier  kurzweg  ilumanismus  nennen 
wollen,  ein  Element  der  höheren  Bildung  sein  und  bleiben.  Daraus 
folgt,  da&  der  Humanismus  eine?  der  Bildungsziele  auch  des  Eeal- 
gymnasiums  sein  mufs,  dafs  auch  diese  Bildungsanstalt  Sorge  tragen 
niufs,  dafs  ihre  Schüler  vom  jrriechisclien  Geist  berührt  werden ;  wäre 
sie  doch  sonst  kein  Gymnasium.  Wer  soll  aber  dort  den  Humanismus 
leiiren  und  verbreiten?  Der  Lehrer  des  Latein,  wird  man  sagen,  er 
ist  der  nächste  dazu ;  und  das  ist  wohl  auch  die  Meinung  der  Schul- 
ordnung, denn  in  §  10  Abs.  5  heifst  es:  „Auf  solche  Weise  (indem 
die  Schüler  mit  dem  Gedankengang  eines  lateinischen  Schrift  stellers 
vertraut  gemacht  werden)  sollen  die  Schüler  durch  die  Lektüre  zu- 
gleich einen  Einblick  in  das  kulturelle  Loben  der  alten  Welt  frhaltcn." 
Also  nicht  nur  die  Kultur  der  Rümi'r  soll  der  Schüler  kciiinii  lernen, 
sondern  auch  die  der  Griechen.  Und  das  ist  ja  in  der  Tal  selbst- 
verständlich, denn  die  römische  Kultur  ist  untrennbar  mit  der  griechi- 
schen verbunden.  Bis  hieher  ist  also  alles  klar  und  glatt  und  das 
Ziel,  das  uns  die  Schulordnung  steckt,  ist  ein  schönes.  Der  Schüler 
des  Realgyninasiums  soll  zwar  seine  höhere  allgemeine  Bildunpr  unter 
besonderer  Betonung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer 
erlangen,  er  soll  aber  doch  auch  „einen  Einblick  in  das  kulturelle 
Leben  der  alten  Welt  erhalten";  die  schönste  Frucht  seiner  Beroüh- 
ui^n  im  Lateinischen  soll  es  sein,  dals  ihn  Vcrgil  und  Horaz  zu  den 
Griechen  führen. 

Wer  als  Lehrer  des  Lateinischen  am  Realgymnasium  seinen 
Beruf  in  dieser  Weise  auffafst,  für  den  ergibt  sich  nun  die  letzte  und 
wichtigste  Frage:  ist  es  möglich  dies  Ziel  zu  erreichen  nnt  der  .Slunden- 
zahl,  die  ihm  die  Schulordnung  gewährt,  mit  den  Schülern,  wie  sie 
die  Ungunst  der  Verhältnisse  ihm  zuführt,  bei  dem  Fachlehrersystem, 
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das  ihm  joden  EinfluCs  auf  den  Beirieb  des  Unterriclits  im  Deutschen 
und  in  der  Geschichte  und  somit  jede  Unterstützung  von  dieser  Seite 
her  nimmt? 

Über  den  Unterricht  im  Lateinischen  am  Realgymnasium  sagt 

die  Schulordnung  (§  10):  „Zweck  des  Unterrichts  ist,  die  Scliüler  in 
das  Verständnis  der  hervorragendsten  lateinischen  Klassilcer  einzuführen." 
Der  L-ehrer  mufs  also  seine  Schüler  sprachlich  soweit  fördern,  dafs 
sie  die  Schulklassiker,  die  gleichen  wie  ani  humanistischen 
Gymnasium,  verstehen  und  dafs  sie  beim  schriftlichen  Absolutorium 
einen  meist  nicht  leichten  lateinischen  Text  vom  Blatt  fibersetzen.  Die 
deutsch-lateinische  Übersetzung,  die  das  humanistische  Gymnasium  als 
Zielleistung  im  Absolutorium  hat,  fällt  fort.  Hat  der  Realgymnasiast, 
von  dem  man  doch  nicht  ganz  so  viel  Latein  verlangen  kann  als  von 
seinem  Vetter  am  humanistischen  Gymnasium,  nun  auch  wirklich  die 
leichtere  Prüfungsaufgabe  bekommen?  Ich  glaube  nicht.  Das  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  ist  in  viel  höherem  Grade 
lehrbar  und  lembar,  daher  wird  auch  der  mittelm&feig  begabte  Schfiler, 
\vi  nn  er  fleifsig  war,  in  diesem  Fach  beim  Absolutorium  den  Lohn  seines 
Fleifses  ernten.  Unbegrenzte  Anforderungen  dagegen  stellt  die  andere 
Aufgabe:  neben  der  sichern  Beherrschung  der  fremden  Sprache  ist 
hier  Gewandtheit  im  Deutschen  nötig,  dazu  noch  eine  genaue  Kennt- 
nis der  allen  Geschichte  und  Kultur.  Denn  es  macht  sehr  viel  aus, 
ob  der  Schfiler  ungefähr  weifs,  wa«  in  seinem  Texte  steht,  oder  ob 
er  sich  in  ganz  fremden  Verhältnissen  zurecht  finden  mufs.  Im  letz- 
teren Fall,  und  das  ist  leider  dar  des  Realgymnasiums,  kann  der  Schüler 
genau  genommen  nur  das  vorstehen,  was  in  seinem  Texte  klar  und 
•deutlich  erzählt  und  auseinandergesetzt  wird.  Sobald  der  Text 
auf  etwas  Bekanntes  nur  anspielt,  steht  der  Schüler  vor  einem  Hätscl 
oder  nicht  selten  vor  einer  ganzen  Kette  von  Rätseln.  Ich  nehme 
an,  die  Mehrzahl  der  Schüler  der  Oberklasse  weifs  gar  nichts  mehr 
von  Alexander  dem  Grofsen  und  zu  dieser  Annahme  bin  ich  leider 
berechtigt.  Und  nun  lasse  ich  sie  im  Livius  das  18.  Kapilel  d<'s 
y.  Buches  übersetzen  (Absolutorialaufgabe  lUOO):  ,.r(*l<'rre  in  tanto  rege 
piget  superbam  rnulationem  vestis  et  desideratas  liunii  iacentium 
adulationes,  etiam  victis  Macedonibus  graves,  nedu[u  vicloribus,  et 
foeda  supplida  et  inter  vinum  et  epulas  caedes  amieorum  et  vanitatem 
eroentiendae  stirpis."  Jedes  Wort  eine  Anspielung,  jede  Anspielung 
ein  Rätsel,  und  für  die  Phantasie,  die  gerade  bei  den  schlechten  Gram- 
matikern oft  wohlgenährt  und  blühend  ist,  eine  schwere  Gefahr.  ]hnm 
ist  der  Schüler  einmal  bei  so  einer  Stelle  oder  auch  sonst  durch 
einen  leichtsinnigen  Fehler  oder  weil  er  ein  Wort  nicht  wufste,  vom 
rechten  Wege  abgekommen,  dann  ist  es  sehr  fraglich,  ob  und  wann 
er  wieder  zurficändet.  Nicht  selten  lälst  er  statt  des  Verstandes 
nun  die  Phantasie  arbeiten  und  verfolgt  seinen  Irrweg  weiter.  >n  dafe 
er  oft  Seiton  lang  von  etwas  anderem  spricht  als  sein  Text.  Das 
Resultat  ist  dann  natürlich  das  I^rädikal  ..ungonngend".  Untl  doch 
hätte  derselbe  Schüler  ein  lciclil<'i(s  .Slück  viellciclit  gut  übersetzt, 
während  er  das  sclnvere  überhaupt  nicht  mehr  leisten  kann.  Da  lobe 
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ich  mir  als  Prüfunprsarbeit  das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache ; 
hier  wirkt  jeder  Fehler  nur  an  seiner  Stelle  und  kann  hart  daneben 
durch  eine  wohlgelrotfene  Wendung  kompensieiL  werden. 

Die  Aufgabe  des  Lehrers  ist  unter  diesen  Verhältnissen  natürlich 
eine  doppelte.  Die  Hauptsache  ist,  da&  er  seinen  Schfilem  einen 
reichen  Wortschatz  und  sicheres  gram  malisches  Wissen  mitgibt,  damit 
sie  nicht  ins  Raten  und  Meinen  hineinkommen.  Er  mufa  ihnen  einen 
liefen  Respekt  vor  der  p]ndung  eines  jed 'ii  lateinischen  Wortes  ein- 
prägen ;  ob  ein  a  oder  ae,  ein  i  oder  o  hinten  stehe,  erscheint  ihnen 
nicht  immer  sehr  wesentlich,  denn  die  modernen  Sprachen  helfen 
hier  nicht  energisch  mit,  wAhrend  am  humanistischen  Gymnasium  das 
Griechische  am  gleichen  Strang  zieht.  Um  nun  diese  sprachliche  Sicher- 
heit, diesen  Respekt  vor  der  Endung  zu  erzielen  und  festzuhalten, 
dafür  gibt  es,  nach  meiner  Erfahrung  und  Überzuiigunp.  kein  Mittel 
als  fleifsiges  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Setzt 
man  diese  Übungen  eine  Zeillang  aus,  um  dafür  das  Slegreifüber- 
setzen  aus  dem  Lateinischen  zu -üben,  was  ja  auch  geschehen  mufe, 
oder  weil  man  sich  durch  die  „36  resp.  40  Gründe  gegen  das  deutsch- 
firemdsprachliche  Überselzen"  überzeugen  liefs,  so  wird  man  bald  wahr- 
nehmen, dafs  die  positiven  Kenntnisse  der  Schüler  bis  herunter  zum 
Konjugieren  und  Deklinieren  in  erschreckender  Weise  schwinden.  Ist 
doch  das  Fundament  weniger  solid  gelegt  als  am  humanistischen  Gym- 
nasium; die  ISchüler  haben  in  der  vierten  und  fünften  Klasse,  wo  es 
noch  galt  die  Grammatik  zu  lernen,  eine  Stunde  weniger  Latein  ge- 
habt nnd  hätten  nach  ihrer  lateinischen  Vergangenheit  zwei  Stunden 
mehr  ^'ebrauchl.  Also  nur  wenn  die  Schüler  regelmäfsig  aus  dem 
Deutschen  übersel/.en  und  so  immer  wieder  gezwungen  sind,  die" 
Formen  selbst  zu  bilden,  gewöhnen  sie  sich  daran,  jedes  lateinisctie 
Wort  auf  seine  Endung  hin  anzusehen  und  dieser  Endung  auun 
beim  Obersetzen  aus  dem  Lateinischen  gerecht  zu  werden.  Daraus 
folgt,  dais  auch  in  den  obersten  Klassen  fortwährend  ins  Lateinische 
übersetzt  werden  mufs.  Dabei  kommt  es  nicht  darauf 
an,  dafs  diese  Aufgaben  schwierig  sind;  aus  dem 
Übiin^'shuth  der  sechsten  und  siebenten  Klasse  kann 
man  bis  zum  S.chlufs  übersetzen  lassen,  nur  mufs 
übersetzt  werden.  Hier  kann  also  keine  Zeit  gespart  werden 
und  doch  wfire  dies  sehr  nötig,  denn  um  die  zweite  Voraussetzung 
für  das  Verständnis  der  Klassiker,  um  die  Kenntnis  der  Geschichte 
und  Kultur  des  Altertums,  steht  es  nicht  minder  schlecht.  Auch  hier 
sind  die  Schüler  des  Realgymnasiums  .sehr  itn  Nachteil.  Da  sie  nichts 
von  den  Griechen  wi.ssen,  sind  besonders  bei  Iloraz,  bei  Vergil  und 
Cicero  fortwährend  zeitraubende  Erklärungen  und  Belehrungen  nötig. 
So  schreitet  die  Lektüre  nur  langsam  vorwärts  und  auch  im  Über- 
setzen aus  dem  Lateinischen,  in  der  eigentlichen  Zielleistung  des  Real- 
gymnasiums, ist  somit  die  Übung  eine  geringere. 

Dor  Lehrer  hat  natürlich  unter  diesen  Verhältnissen  die  Auf^'abe, 
die  rechte  Mitte  /.u  hallen.  Bekäinpil  er  voll  Eifer  die  totale  Un- 
wisseniieit  in  der  Sucliu,  verbreitet  lv  die  Kunde  von  Hellas  und  den 
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Humanismus,  den  er  ja  auch  für  seine  lateinischen  Klassiker  dringend  be- 
darf, so  wäcljst  inzwischen  die  sprachliclie  L'iikenntnis.  Um  dieser 
Gefohr  zu  begegnen,  mu&  er  bift  zur  Oberklasse  hinauf  die  mit  Ein- 
sturz drohenden  Fundamente  stützen  und  erneuern,  muTs  examinieren 
und  repetieren  bis  herunter  zum  Pensum  der  ersten  Klasse.  Wo  bleibt 
aber  dann  die  Freude  am  Klassiker  und  das  Verständnis  des  Inhalls? 
So  lenkt  er  denn  wie  der  göttliche  [Julder  Odysseys  sein  SchifTlein, 
..hier  von  der  Skylla  bedroht  und  dort  von  der  hehren  Charybdis". 
Kirke  verbot  dem  Odysseus  bei  diesem  Abenteuer  sich  zu  wailnen. 
Der  einzige  Rat,  den  sie  ihm  zu  geben  hatte,  lautete :  fpvyeeiv  xd^unw^ 
„die  tapferste  Tal  ist  die  Flucht."  — 

So  ists  um  das  Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes  beschaffen. 
Man  wird,  wenn  man  alle  Umstände  berücksichtigt,  nicht  sapen  köimon, 
dafs  es  näher  gesteckt  sei  als  am  humanistischen  Gymnasium.  Da 
an  beiden  Anstalten  dieselben  Klassiker  gelesen  und  verstanden  werden 
sollen,  so  ist  schwer  einzusehen,  wie  der  Lehrer  am  Realgymnasium 
mit  den  schwächeren  Schülern  in  kürzerer  Zeit  sein  Ziel  erreichen 
soll.  Gibt  es  eine  Methode,  die  dies  leistet,  so  müfste  man  sie  auch 
am  humanistischen  Gymnasium  anwendtni,  denn  auch  dort  sind  ja 
die  schriftlichen  Übungen  nur  Mittel  zum  Zweck,  zum  Verständnis  des 
Autors.  Diese  Gedanken  hat  Direktor  Dr.  Kühler  in  Berlin  in  der 
Junikonferenz  von  1900  entwickelt.  Am  Schlufs  seiner  Rede  fatst  er 
sie  zusammen  in  die  Worte  („Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren 
Unterrichts  vom  6.  bis  8.  Juni  1900",  Halle  1901  p.  102):  „Wenn  Sie 
auf  dem  Realgymnasium  Latein  treiben,  so  müssen  Sie  eben  so  viele 
Stunden  darauf  verwenden,  wie  auf  dem  Gymnasium."  Man  kötuite 
noch  hinzufügen:  .,Sie  müssen  sogar  noch  etwas  zulegen,  denn  der 
Mangel  des  Griechischen  ist  für  das  Verständnis  der  lateinischen  Autoren 
sehr  zeitraubend."  Statt  dessen  hat  der  Lehrer  von  der  Tierten  bis 
zur  neunten  Klasse  ca.  S40  Stunden  weniger  zur  Verfügung. 

Macht  nur  eine  Stunde  wöchentlich,  rechnet  der  Optimist.  Was 
sollen  da  die  Klagen?  Das  sind  Übertreibunj,'eii !  Wenn  man  die 
Grammatik  aufs  Nötige  beschrankt  und  alle  iM  inlioiten  und  .Spilzfindig- 
keilen  wcgläfst,  so  wird  man  die  eine  Stunde  reiclilich  einsparen. 
Und  gerade  das  Fehlen  des  Griechischen  hat  seinen  eigenen  Reiz;  es 
stellt  dem  Lehrer  eine  dankbare  Aufgabe.  Er  mufs  die  Schüler  von 
Horaz  zu  Homer  führen,  er  nuifs  ihnen  die  griechische  Tragödie  nahe 
bringen,  wie  sie  uns  von  Wilamowitz  verdeutscht  hat,  er  mufs 
ihnen  reden  ,.von  des  allisclicn  Reiches  Herrlichkeit";  auf  der  Akro- 
polis  wird  er  sie  heinii-fh  niactien,  er  wird  sie  nadi  Olytnj)ia  und 
Perganion,  über  das  Foi  um  Komanum  und  nach  Pompeji  führen.  Wie 
gern  sind  sie  erfobrungsgem&Cs  bereit,  etwas  anzunehmen,  was  mit 
dem  Stundenplan  nur  in  freierem  Zusammenhang  steht,  was  nicht 
examiniert,  nicht  in  Schulaufgaben  uud  Extemporalien  wieder  aus  ihnen 
herausgeqnält  wird.  Die  fünf  Stunden  Lat»'in  in  den  oheron  Klassen 
reichen  dazu  freilich  nicht  aus.  Es  ist  aber  aucli  nicht  ri-tii^'.  dafs 
alK's  in  der  Schule  gelesen  und  besprochen  wird;  es  wäre  dios  nicht 
einmal  gut.    Denn  wo  bliebe  da  vor  lauter  griechischen  Exliiursen 
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der  lateinische  Schriflsteller,  der  ericliirt  werden  soll?  Der  Lehrer 
braucht  nur  die  Anregung  zu  geben;  die  Schüler  müssen  hier  das 
Beste  tun.  Sie  werden,  ist  anders  der  Lehrer  für  seine  Sache  warm, 
von  ihm  gewonnen,  zu  Hause  Homer  und  die  Tragiker  lesen,  sie  werden 
durch  Privatflt  ifs  freudig  leisten,  was  am  andern  Gymnasium  mancher 
nur  widerwillig'  tut. 

So  un<:ol'ähr  dachte  icli  auch,  damals,  als  ich  mit  der  Begeiste- 
rung eines  Heidenapostels  micii  aufmachte  nach  dem  Lande,  wo  man 
Zeus  und  seine  blauäugige  Tochter  nicht  verehrt. 

Wir  kehren  nunmehr  auf  den  rauhen  Boden  der  Wirklichkeit 
zurück. 

Das  Realf^'vnmasium  erhält  seine  Schüler  zumeist  aus  der  dritten 
Klasse  des  humanistischen  Gymnasiums.  An  der  Anstalt,  deren  Ver- 
hrdtnisse  ich  genauer  können  gelernt  liabe.  traten  in  den  letzten  acht 
Schuljahren  (von  1894/95  bis  1901 /Ü2j  i2o4  Scliüler  m  die  damals 
unterate  (vierte)  Klasse  ein.  In  den  Zeugnissen,  die  sie  bei  der  Aufnahme 
vorlegten,  waren  fürs  Lateinische  folgende  Noten  entiialton: 
Die  Note  1  Imal,  II  45 mal,  HI  129 mal,  IV  79  mal. 

Daraus  or<:ibt  sich  im  Durchschnitt  für  jedes  der  acht  Schuljaiire 
folgender  Prozentsatz: 

1  0.3  7o;  II  17,7  %;  III  50.8        IV  31,1  "/o; 
oder  anders  ausgedrückt:  im  Verlauf  der  letzten  acht  Jahre  traten  in 
die  unterste  Klasse  im  Durchschnitt  rund  32  Schüler  ein;  von  ihnen 
brachten  im  Uiteinischen  6  die  zweite,  16  die  dritte  und  10  die  vierte 
Note  mit. 

In  der  Arithmetik  liatten  von  denselben  254  Schülern  die 
Note  1  29;  II  104:  III  104;  IV  17,  d.  h.  11,4  Vo  I;  40.9  %  II; 
40,9  •'/o  III;  0,7  IV.  Von  den  32  Schülern  jedes  Schuljahres 
hatten  also  3,6  die  erste,  13  die  zweite,  13  die  dritte  und  2,1  die 
vierte  Note.  Der  Mathematiker  beginnt  demnach  seine  Tätigkeit  unter 
normalen  Verhältnissen.  Der  Lehrer  des  Lateinischen  dagegen  mu& 
versuchen ,  die  26  miltelmäfsigen  und  schwachen  Schüler  auf  da«? 
Niveau  der  6  '^uion  empoiv.uheben ,  oder  vielmehr  er  kann  diesen 
V^ersuch  gar  nicht  machen,  denn  er  mufs  von  Anfang  an  seinen  Unter- 
richt den  Bedürfnissen  der  erdrückenden  Mehrheit  der  Schwachen  und 
Schwächsten  anpassen.  Was  soll  aber  aus  den  sechs  guten  Schdlern 
w.  i  iien?  Sie  sind  eine  solche  Umgebung  nicht  gewöhnt,  kommen  sie 
doch  von  verschiedenen  Anstalt)  n  aus  normal  bcgaljtcii  Klassen,  wo 
sie  unter  ihre.sgleichen  Anrt'irimtr  faiulcn  und  arlx  ifiMi  mulsten,  um 
mitzukotiimen.  Jetzt  «ind  sie  mit  leichter  Mühe  du-  i  i-ten.  Zunächst 
amüsieren  sie  sich  wohl  über  diese  günstige  Wendung,  bald  abei'  fühlen 
sie  sich  gdangweilt,  und  je  länger  sie  mit  den  Si^«  mittelmäfeiger 
und  ungenügender  Lateiner  zusammen  unierrichtet  worden,  desto  mehr 
nähern  sie  sich  in  ihrem  Streben  und  dami  auch  in  ihren  Kenntnissen 
dieser  ehrenwerten  Majorität,  bis  schliefsiich  in  d(Mi  oberen  Klassen 
fast  alle  vergnü^'lieli  in  lauer  Mittelmäfsigkeit  plülst  lKTn.  Mit  welchen 
Gefühlen  der  Lelu'er  diesen  Nuturprozefs  aufzuhallen  sucht,  das  sicli 
auszumalen  überlasse  ich  der  Phantasie  des  genei^^ten  Lesers.  Ich 
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verlasse  hiemit  diese  borodton  Zahlen;  für  mich  sollen  sie  hier  nur 
eines  beweisen,  was  ohnedies  all^'emein  bekannt  ist,  dafs  nämlich 
die  Eltern,  wenn  sie  im  Schluls/.fugni.s  der  dritten  Klasse  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  den  vielleicht  seit  der  ersten  Klasse  wieder- 
kehrenden Direier  oder  Vierer  im  Lateinischen  betrachten  und  ihn  mit 
der  besseren  Note  im  Rechnen  vergleichen,  den  recht  vernünftigen 
Schritt  tun  und  ihren  Sohn  einer  Anstalt  zuführen,  die  auf  die  exakten 
Wissenschaften  mehr  Wert  legt  als  auf  das  unpraktische  Latein. 

Nun  wende  man  nicht  ein,  mancher  entwickle  sich  später  anders, 
so  dafe  er  in  reiferem  Alter  auch  in  dem  anfangs  gefürchteten  Latein 
nocli  irnfe  Fortschritte  machen  könne.  Dies  mag  für  seltene  Aus- 
nahint  tällc  ^'elten,  in  der  Regel  ist  nach  dreijährigem  Unterricht  die 
Frage  entsciiiedon,  ob  ein  bchüler  für  Latein  Begabung  und  Neigung 
hat.  Auch  am  humanistischen  Gymnasium  ist  es  sehr  selten,  dafe 
die  Noten  in  diesem  Fach  sich  bessern.  Der  Lehrer  der  ersten  Klasse 
hat  die  Freude  am  meisten  sehr  gute  und  gute  Noten  geben  zu  können ; 
je  hölier  hinauf,  desto  seltener  sind  auch  hier  die  guten  Leistungen. 
Derselbe  Seimler,  der  in  der  ersten  Klasse  im  Lateinischen  mit  der 
ersten  Note  begonnen  hat,  endet  fast  immer  im  Absolutorium  mit  der 
zweiten,  ja  zuweilen  sogar  mit  der  dritten.  Warum  sollte  dieser 
Prozels  am  Realgymnasium  anders  verlaufen? 

Zu<^em  ist  dort  der  Lehrer  des  Lateinischen  noch  in  einer  an- 
deren, sehr  wichtigen  Sache  im  Nachteil.  Am  humanistischen  Gym- 
nasium scheiden  im  Verlauf  der  neun  Studiepjahre  zumeist  die  Schüler 

aus,  die  im  Latein  nichts  leisten ;  denn  wer  für  dies  Fach  keine  Lust 
oder  Be'^abunr,'  hat,  der  ist  beim  Griechischen  in  derselben  Lage.  Die 
beiden  alten  Spraelien  stützen  sich  also  auch  hier  gegenseitig  und 
wirken  wie  ein  P^'ach.  Am  Realgymnasium  erfolgt  diese  Sichtung  zu 
Gunsten  der  exakten  Wissenschaften ;  Mathematik,  Physik  und  Chemie 
stehen  hier  zusammen  und  zwingen  den  Schäler  zum  Lernen  oder  . 
zmn  Gehen.  Die  Aussichten  dagegen  einen  un<,'enügenden  Lateiner 
zu  verlieren  sind  nur  günstig,  wenn  er  zufällig  auch  in  der  Mathe- 
matik selilerlit  ist.  Denn  Französisch  und  Englisch  kommen  hier 
weni^'er  in  Betraeht.  Der  Schüler,  der  im  Lateinischen  ungenügend 
ist,  wird  in  den  meisten  Fallen  hier  noch  das  Prädikat  ,, genügend'' 
erreichen  bieten  doch  die  modernen  Sprachen  viel  weniger  Schwierig- 
keiten als  das  Latein,  auch  haben  sie  reichlich  Zeit  und  genie&en  als 
modern  und  praktisch  viel  mehr  Hochachtung  und  Zunei<„'ang  voA 
Seilen  der  prakli.schen  Schüler  des  Realgymnasiums.  So  bleibts  also 
zunächst  im  Lateinischen  bei  dem  Vermerk.  Im  zweiten  Jahre  ist 
dann  der  Schüler  mit  aller  Kratl  bestrebt,  diesen  schlimmen  V'crmerk 
zu  beseitigen;  gelingt  ihm  dies,  so  hat  er  nicht  selten  inzwischen  in 
einem  anderen  der  vielen  F&cher  einen  Vermerk  bekommen;  das 
Lateinische  mufs  also  im  dritten  Tain.'  zu  dunsten  dieses  anderen 
Faches  zurücktreten,  das  nunmehr  durch  den  Vermerk  zum  Haupt- 
fach geworden  ist.  Sollte  schliefslieh  der  lateinische  Vermerk  in  der 
achten  Klasse  wieder  auftreten,  so  ist  er  ja  an  sich  ungciährlich,  er 
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kann  selbst  im  Absolutorium  bleiben:  erhobenen  Hauptes  verlä£st  der 
Schüler  mit  seinem  Vitner  iui  Lateinischen  die  Anstalt. 

So  sind  die  Schüler  beschaffen  und  so  denken  und  rechnen  sie 
nicht  selten.  Mit  ihnen  niu£s  der  Lohrer  des  Lateinischen  eine  umfang- 
reichere  Au^abe  als  am  humanistischen  Gymnasium  bewältigen  und  dazu 
noch  in  kürzerer  Zeit.  MuTs  er  doch  für  die  Lektüre  der  lateinischen 
Klassiker  alle  Voraussetzungen  erst  schaffen,  die  dort  die  Griechen 
darbieten.  Er  soll  also  mit  schlechteren  Pferden  in  kürzerer  Frist 
einen  weiteren  Weg  zurücklegen.  Wenn  er  tüchtig  die  Peitsche  ge- 
braucht, wird  er  Tielleicht  nicht  allzuweit  zurückbleiben.  Humanismus 
freilich  wird  er  auf  diese  Weise  noch  weniger  verbreiten.  Do(  h  darauf 
reflektieren  seine  Schüler  auch  gar  nicht.  Dem  unnötigen  Griechisch 
wollton  sie  ja  entgehen,  flcshalb  kamen  sie  in  die  Hallen  des  anderen 
Gymnasiums.  Nun  wolh  n  -ip  gar  ni'  iit  einsehun,  dafs  sie  zwar  nicht 
die  Sprache,  wohl  aber  die  i^uche  brauchen ;  die  Begabteren  unter 
ihnen  schauen  den  Lehrer  erstaunt  und  verwirrt  an,  sie  halten  ihn 
für  einen  Schwärmer,  der  Allotria  treibt.  Die  Mehrzahl  empfindet  es 
als  ein  Unrecht,  dats  man  ihnen  zu  ihren  vielen  Lasten  auch  noch 
diese  aufbürde,  die  nieht  im  Stundenpläne  vorgesehen  ist.  Sie  leisten 
nun  den  passiven  Widerstand,  in  dem  der  Schwache  stark  ist,  und 
der  Lehrer  kann  ihnen  bei  ruhiger  Erwägung  nicht  einmal  grollen. 
Sie  können  sich  den  Luxus  der  humanistischen  Bildung  wirklich  nicht 
gestatten.  Sie  ringen  fest  alle  schwer  mit  der  Not  des  Tages,  mit 
den  vielen  Anforderungen  der  vielen  und  verschiedenartigen  Fächer. 
Diesen  Verhältnissen  muls  srhlief-Iich  auch  der  Lehrer  Rechnung  tragen. 
Einen  Primaner,  der  nicht  mein-  deklinieren  und  konjugieren  kann, 
wird  er  veranlassen  din  Grainnuitik  von  nicnsa  an  lleifsig  zu  repe- 
tieren, er  kann  ihn  aber  nicht  zugleich  dafür  gewinnen  wollen,  Homer 
und  Sophokles  privatim  zu  lesen.  Hier  heifets  eben:  primum  vivere, 
deinde  philosophari. 

Nim  ilenkl  vielleicht  mancher  Leser:  So  schlimm  ist  die  Sache 
nicht !  Der  Leln  er  des  Lateinischen  hat  freilich  für  die  Griechen  wenig 
Zeit  ül-rig;  er  braucht  aber  auch  hier  nicht  alles  allein  zu  leisten, 
im  tranzüsischen  und  englischen  Unterricht  wird  nicht  selten  vom 
klassischen  Altertum  die  Rede  sein  und  vor  allem  werden  Deutsch 
und  Geschichte  in  dieser  Richtung  fördernd  wirken. 

Der  Anlafs  dazu  ist  freilich  besond(Ts  im  deutschen  Unterricht 
reichlicb  izcgclx  ii.  Wie  soll  es  der  Lehrer  bcisj)ielshalber  anfangen,  den 
Schülern  Schillers  ,,Sieijesfest''  zu  erklären,  da  sie  doch  von  Homer  nicht 
viel  mehr  wissen  als  den  altehrwürdigen  Mustersatz:  .Iratiilum  est 
Homerum  caecum  fuisse'  Y  Und  dann  Gedichte  wie  der  „Spaziergang", 
„Das  Ideal  und  das  Leben",  „Das  Glück'*,  um  von  den  leichteren, 
vom  ,.EIeusisehen  Fest",  „Der  Klage  der  Geres"  und  der  „Kassandra** 
zu  schweigen.  Und  dazu  die  Blüten  der  Gedankenlyrik  Goethes?  Dann 
die  Iphigenie,  die  Braut  von  Messina  und  das  meiste  von  Lessings  Prosa? 

Nun  wtH's  iili  recht  gut:  Diese  Gedichte,  diese  Dramen  und  Ab- 
handlungen sind  nicht  die  deutsche  Literatur.  Es  bleibt  noch  viel 
Schönes  übrig,  viel  mehr,  als  man  in  der  Schule  zu  lesen  und  zu  er- 


Digitized  by  Google 


H.  Steiger,  Bat  Beelgymaasiam  o.  A»  Hmnanitmae.  33 

klären  Zeit  findet.  Aber  das  eine  steht  mir  doch  auch  fest,  dafs  man 
ohne  Kenntnis  der  griechischen  Literatur  auch  unsere  deutsche  nur 
stückweise  Tersteht,  dafs  man  ohne  Homer  und  das  altisciie 
Drama  nicht  verfolgen  kann,  wie  Lessing,  Goethe  und 
Sihiller  sich  entwickelt  haben  und  was  sie  gewollt 
haben.  Cholevius  bat  in  zwei  starken  Bänden  mit  deutscher  Gründ- 
lirhkeit  eine  ,,Oepclnchte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken 
Elementen''  geschrieben;  in  dem  abschliefsenden  Kapitel  des  zweiten 
Bandes  ^p.  600)  iarst  er  sein  Urteil  über  die  Stärke  dieses  EinAusses 
in  die  Worte  zusajnimen:  ,,Männer  wie  Elopstock,  Lessing,  Schiller, 
Goethe  haben  in  ihrer  reiferen  Periode  keine  Zeile  gesehrieben,  welche 
Dicht  mit  dem  Altertum  angehörte,  weil  sie  von  dem  Geiste  desselben 
erfüllt  waren."  Demnach  können  die  Schüler  des  Realgymnasiums, 
denen  der  Geist  des  Altertums  tremd  bleibt,  auch  in  der  Literatur  des 
eigenen  Volkes  nicht  völlig  heimisch  werden. 

Denn  selbstverständlich  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  keine  Zeit 
hier  gründlich  abzuhelfen  und  nun  seinerseits  die  Schüler  mit  den 
Griechen  bekannt  zu  machen.  Er  wird  fireitich  gelegentlich  wieder 
und  immer  wieder  sich  gezwungen  sehen  von  den  Göttern  und  Helden 
Homers,  von  griechischer  Kunst  und  Literatur  zu  sprechen.  Damit 
ist  aber  nichts  geholfen.    Hier  bedarfs  der  Lektüre  und  Erklärung. 

Es  geht  also  im  Deutschen  wie  im  Lateinischen.  Auch  die 
deutschen  Stunden  sind  nicht  dazu  da  Kenntnisse  von  Hellas  und  den 
Humanismus  zu  verbreiten;  all  dies  mufs  der  Schüler  auch  in  den 
deutschen  Unterricht  mitbringen,  der  Lehrer  des  Deutschen  mufs  es 
bei  ihm  voraussetzen  können,  wenn  er  sein  höchstes  Ziel  erreichen 
und  seme  schönsten  FrOchte  zum  Reifen  bringen  soll. 

Bleibt  noch  die  Geschichte  übrig.  In  der  sechsten  Klasse 
wird  in  zwei  Wochenstunden  ..allgemeine  Geschichte  des  Altertums 

bis  auf  Augustus"  gelehrt.  Das  Pensum  ist  so  grolk,  dafs  der  Lehrer 
wenig  Zeit  für  die  Kulturgeschichte  hat;  er  kann  seinen  Schülern  also 
in  der  Hauptsache  nur  den  äufseren  Verlauf  der  griechischen  Geschichte 
vorführen  und  der  ist  bekanntlich  nicht  immer  imponierend.  In  den 
Geist  des  Grieciientums  werden  sie  auch  am  humanistischen  Gym- 
nasium nicht  durch  den  Geschichtsunterricht  der  sechsten  Klasse  ein- 
geffihrt,  sondern  durch  die  Klassikerlekture  und  scfaliefelich  noch  durdi 
die  Übersidit,  welcher  die  alte  Geschichte  dort  in  der  Oberklasse  noch 
einmal  unterzogen  wird,  in  grofsen  Zügen  und  vor  den  gereifleren 
Schülern.  Eine  solche  Repetition  und  Ergänzung  luidet  nun  am  Real- 
gymnasium nicht  statt;  sie  ist  schon  durch  den  Stundenplan  unmöglich 
gemacht.  Denn  die  Zahl  der  Geschichtsslunden  ist  zwar  die  gleiche, 
sie  sind  aber  anders  verteilt,  die  Oberklasse  hat  nur  zwei  und  dafür 
die  siebente  Klasse  drei  Stunden.  So  verschwindet  also  die 
griechische  Geschichte  mit  dem  beendeten  Winterhalb- 
jahr der  sechsten  Klasse,  um  nie  wieder  am  Horizont 
der  Schüler  zu  erscheinen:  die  reiferen  .Scluiler  der  oberen 
Klassen  hören  nur  vom  Mittelalter   und  von  der  Neuzeit.    Wie  sollte 
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da  der  Geschichtsunterricht  dem  Lehrer  des  Lateinischen  bei  der 
Klassikerlektüre  eine  Stütze  sein  können? 

Nun  glaube  man  schliefeUch  ja  nicht,  dafe  die  vereinten  Bemüh- 
ungen des  Lehrers  der  Geschichte,  des  Deutschen,  dos  Lateinischen 
und  gelegentlich  auch  noch  des  Französischen  und  Englischen,  die  alle 
ab  und  zu,  der  Lateiner  «o'^^nr  sehr  hfuifip:  vom  Griechentum  sprechen, 
dafs  diese  vieli'n  gelegenlli(  lien  Beleiii'unjren  und  liinweisungen  zu- 
sammen ein  iiesullat  erzielen,  das  der  Erwaiinung  wert  ist.  Hier  heifet 
es  nicht:  „Viele  Wenig  geben  ein  Viel",  hier  hei&t  es  vielmehr:  „Aus 
nichts  wird  nichts."  Denn  was  kann  jeder  Lehr^  genau  genommen 
auch  tun?  Versetzen  wir  uns  nur  in  die  Situation  am  Bealgymnasium 
hinein!  Was  hilll  es  dem  Schüler,  wenn  ihm  der  Lehrer  des  Latei- 
nischen, der  des  Deutschen  und  in  der  sechsten  Klasse  auch  der  der  Ge- 
schichte versichern  und  versichert  haben,  Demosthenes  sei  ein  grofser 
Hedner  gewesen,  vielleicht  der  grüfste,  Sophokles  ein  grolser  Tragiker, 
Piaton  ein  Philosoph?  Er  hat  nicht  mehr  davon  als  ein  Blinder, 
dem  man  von  Uembrarult  und  von  RafTael  erzählt.  So  lange  nicht 
jemand  die  Werke  der  Griechen  mit  ihm  liest,  sie  ilmi  erklärt  und 
ihn  in  diese  (icdankenwelt  einführt,  ist  die  Zeit  verloren,  die  auf  die 
Konslalierung  von  Talsaclien  verwendet  wird,  die  niemand  bestreitet. 

So  lange  wird  es  also  auch  bei  dem  Urteil  bleiben,  das  Theodor 
Mommsen  in  der  Berliner  Junikonferenz  gefiUlt  hat  (Verhandlungen, 
Ilalle  1901  p.  83  u.  104):  „Das  Latein  der  Realgymnasien  ist  der 
Krebsschaden  unserer  ganzen  modernen  Erziehung."  „Jede  Stunde 
dieses  Unterrichts  ist  ins  Wasser  geworfen,  ja  schlimmer  als  ins  Wasser 
^'eworfen."  ,, Isolierter  lateinischer  Unterrieht  ist  eine  grofse  Verkehrt- 
heit und  mit  dem  heuligen  Stand  der  Piuiologie  schlechterdings  un- 
verträglich." Er  meint  freilich  zunächst  das  preufsische  Realgymnasium 
mit  seinen  damals  43  Wochenstunden  Latein,  sein  Urteil  trifft  aber 
auch  uns  und  uns  um  so  mehr,  da  wir  ja  noch  viel  mehr  Stunden 
,,ins  Wasser  w^erfen".  Nicht  minder  betrübend  ist  das  Resultat,  zu 
dem  der  Rektor  eines  bayerisrlim  Real}?ymnasiuiMs  aus  der  Praxis 
heraus  gekommen  ist.  In  einem  Vortrag  über  allf,'emeine  Bildung  sagt 
Rektor  Dr.  G.  Reck  nage  1  am  Schlufs  („Bayerische  Zeitschrift  für 
Realschulwesen'*  16.  Band  p.  159):  „Es  wäre  offenbar  verkehrt,  noch 
länger  auf  dem  Realgymnasium  mit  60  Stunden  Latein  „Humanis- 
mus" zu  affektieren,  was  uns  niemand  dankt,  und  daraber  das 
zu  vernachlässigen,  was  man  allp:emein  von  dem  Real^'vmnasium  er- 
wartet: eine  tüchtige  realistische  Bildung,  die  in  Verbindung  und  von 
Stufe  zu  Stufe  im  Gleichgewicht  mit  der  sprachlichen  eine  wirkliche 
allgemeine  Bildung  ausmachen  wird.** 

Ja,  es  ist  leider  wahr!  Latein  allein  lehren  heifet  Humanismus 
„affektieren" ;  aber  ist  der  Lehrer  des  Lateinischen  am  Realgymnasium 
daran  schuld?  Ich  glaube  nicht.  Alle  anderen  Lehrer  bringen  mit 
ihrer  Wissenschaft  dem  Schüler  ein  Ganzes,  er  allein  bringt  Stückwerk. 
Halb  bewaffnet  mufs  er  in  den  Kampf,  denn  wo  das  Faciilehrersyslem 
herrscht,  da  j,Mlts  den  Kampf  um  die  Seele  des  Schülers.  Wie  kann 
der  Philologe  gewinnen,  wenn  ihm  Pallas  Athene  nicht  zur  Seite  steht? 
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Isach  zwei  Wegen  weisen  uns  nun  unsere  zwei  Gewälirsmänner. 
Mommsen  fordert  das  völlige  Aufj^eben  des  nutzlosen  lateinischen 
Unterrichtes  und  damit  die  Umwandlung  des  Realgymnasiums  in  eine 
Realschule;  Rektor  Dr.  Recknagel  dagegen  macht  den  Vorschlag 
das  Latein  auf  die  4:5  Stunden  in  Preiifsen  zu  reduzieren  und  dafür 
Physik,  ('heinie  und  die  neueren  Sprachen  „etwas  reichlicher  auszu- 
statten". Dann  hätten  wir  also  das  preufsische  Realgymnasium, 
das  Ziegler  eine  Realschule  mit  Latein  nennt  („Gleschichte  der  Päda- 
gogik*' in  Baumeisters  Handbuch  1 1,  p.  340).  Auch  von  Di  II  mann, 
der  Organisator  und  langjährige  Rektor  des  Stutlrrarlor  Realgym- 
nasium?, wo  das  Latein  mit  seinen  91  (!)  Wochenstunden  „den  Platz 
im  Mittelpunkt  des  Lehrpensums''  einnahm,  stimmt  mit  diesem  Urteil 
überein ;  sagt  er  doch,  am  preufsischen  Realgymnasium  diene  die 
lateinische  Sprache  fast  mehr  zum  Schmuck  und  sei  von  der  Regie- 
niDg  auf  den  Stamm  der  Realschule  aufgepfropft  worden  („Schul- 
reden" Stuttgart  1901  p.  39). 

Ich  glaube,  es  liegt  im  Interesse  des  l)ayerischen  Realgymnasiums, 
dafs  es  keinen  dieser  beiden  Wege  wandle.  Somit  gilt  es  einen  dritten 
zu  suchen,  es  gilt  da  zu  helfen,  wo  wir  den  Fehler  erkannt  haben. 
Mommsen  spricht  es  ja  deutlich  aus:  „Isolierter  lateinischer  Unter- 
richt ist  eine  groise  Verkehrtheit.**  Wir  müssen  also  versuchen, 
das  Latein  aus  seiner  Isolierung  zu  befreien,  es  mit  dem 
Griechischen  in  Verbindung  zu  bringen;  wir  dürfen  nicht 
fortfahren  wie  bisher  den  flumanismus  zu  affektieren, 
wir  müssen  ihn  wirklich  verbreiten.  Da  wir  dies  nun  mit 
Latein  allein  nicht  können,  wollen  wir  nicht  wie  bisher  von  den 
Griechen  nur  sprechen,  wir  wollen  sie  selbst  sprechen  lassen,  indem 
wir  ihre  Werke  mit  den  Schülern  lesen.  Und  warum  sollte  dies  nicht 
roSglich  sein?  Freilich  geht  viel,  sehr  viel  verloren,  wenn  man  die 
Übersetzung  von  Vofs  oder  Jordan  liest  und  nicht  den  Urtext  Aber 
die  Folgerung  nun  lieber  gar  nicht  Homer  zu  lesen,  will  mir  doch 
nicht  eingehen.  Macht  maus  ja  auch  auf  anderen  Gebietf.'n  anders. 
Wer  in  Olympia-  den  Hermes  oder  den  Sopiiokles  im  Lateranmuseum 
gesehen  hat,  der  weife,  wie  viel  man  verliert«  wenn  man  beim  Studium 
der  Kunstgeschichte  nur  auf  Gipsabgüsse,  Photographieen  und  andere 
Nachbildungen  angewiesen  ist.  Und  doch  studiert  man  Kunsl^'eschichte 
und  bedient  sich  dieser  Hilfsmittel,  und  doch  erklärt  der  Professor 
der  Archäülo'^ie  seinen  Sindenten  den  Gipsabgnfs  des  Hermes,  be- 
geistert, als  stünde  er  vor  dem  Ori^nnal,  luid  seine  Warme  teilt  sich 
den  Hörern  mit;  auch  sie  sehen  nun  den  Gott  und  niclit  den  Gips. 

So  wollen  wirs  auch  versuchen!  Freilich  müssen  wir  uns  dabei 
zweierlei  vorbehalten.  Es  genfigt  nicht  diese  Aufgabe  dem  deutschen 
Unterricht  zuzuweisen  und  dort  niit  den  Schülern  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  Homer  mul  Sophokles  zu  lesen.  Wer  die  Überset/.mifjr 
eines  griechischen  Klassikers  den  Schülern  nahe  bringen  will,  der  ninfs 
das  Original  oft  gelesen  haben  und  immer  wieder  lesen  können,  der 
rnufe  überhaupt  mit  dem  Altertum  in  ganz  anderer  Weise  vertraut 
sein,  als  dies  der  Germanist  sein  kann.  Nur  wer  den  Gott  in  Olympia 
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gesehen  hat,  zu  dem  spricht  der  tote  GipsabguCs:  daher  gehört  dieser 

Unterricht  dem  Philologen  und  nicht  dem  I^hrer  des  Deutschen. 

Und  noch  eine  zweite  Bedingung  gilt  es  im  voraus  zu  machen. 
Wer  ein  wenig  Vofs  gelesen  hat  und  zwei  Dramen  des  Sophokles, 
der  kann  wohl  niilieden,  wenn,  wie  dir  Matliemaliker  von  Di  Il- 
mann so  niedlich  sagt  („Schulreden'*  p.  75):  „in  einer  vornehmeren, 
gebildeten  Gesellschaft  der  niemals  ruhende  Strom  des  Gespräches  in 
diese  anmutigen  Winkel  des  menschlichen  Geisteslebens  führt".  Das 
ist  aber  doch  keine  Bildung,  damit  hat  man  doch  die  griechische  Litera- 
tur nicht  kennen  gelernt,  noch  weniger  hat  man  ihron  Geist  verspürt 
und  auf  sicii  wirken  lassen.  Dazu  gehört  eine  längere,  eine  gründ- 
hche  Lektüre,  also  vor  allem  Zeit. 

Denn  der  Ausweg  der  Privat lektüre«  der  ja  auch  versucht 
wird,  ist  ungangbar.  Paulsen  stellt  sich  die  Sache  viel  zu  leicht 
vor,  wenn  er  sagt  („Das  Realgymnasium  und  die  humanistische  Bil- 
dung" Berlin  18h9  p.  65):  „Ich  bin  überzeugt,  wenn  ein  Realprimaner 
sich  die  alte,  sehr  lesbare  Übersetzung  des  Thnkydides  von  J.  D.  Heil- 
mann, die  kiir/.lich  in  dtr  Reclanibibliolliek  wieder  herausgegeben  ist, 
um  M  l,:äü  kautt  und  in  den  Ferien  einmal  acht  Tage  darauf  ver- 
wendet, sie  mit  der  Feder  in  der  Hand  ganz  zu  lesen,  jeden  Tag  ein 
Buch,  so  wird  er  von  dem  politischen  Leben  der  Griechen  und  von 
Thukydideiseher  Geschichtsschreibung  und  Denkweise  mehr  erfahren 
als  ein  Primaner  des  alten  Gymnasiums,  der  sich  im  Verlauf  eines 
Semesters  durch  ein  Buch  hiiidurchpräpariert  hat.  Und  ebenso  wird 
es  auch  mit  dem  Plato  und  Demosthenes  stehen.** 

Zwölf  Jahre  spftter,  in  einem  Vortrag  über  „Die  höheren  Schulen 
und  das  UniversitäUstudium  im  20.  Jahrhundert**  (Braunschweig  1901), 
scheint  er  bei  Plalon  allerdings  an  eine  Lektüre  in  der  Schule  zu 
denken,  bei  Tliukydides  aber  trelTon  wir  wieder  die  Forderung  der 
reinen  Privallektnrc.  ,,Es  kann  uns  nichts  hind<Mn*'.  so  sagt  er  (p.  i9) 
auf  der  Versannnlung  des  Hcalschulmänner -Vereins  zu  Cassel,  ,,in 
den  Realgymnasien  wie  den  Homer,  so  auch  den  PlaLu  zu  leben,  eine 
rasche  Lektüre  einiger  Hauptdialoge  in  der  Übersetzung  wird  für  die 
philosophische  Bildung  mehr  leisten  als  ein  Buchstabieren  der  Apologie 
und  des  Kriton  im  griechischen  Text.  Und  so  sollten  wir  den  Thnky- 
dides nicht  nngelesen  lassen.  Natiirlicli  nicht  so.  dnfs  wir  den  deut- 
schen Text  in  der  Schule  lesen,  soinlcrn  so,  dafs  die  Schüler  einen 
gröfseren  Abschnitt  mit  der  Feder  in  der  Hand  zu  Hause  durchlesen 
und  dann  in  der  Schule  darfiber  berichten  und  Auskunft  verlangen, 
wo  sie  notwendig  ist.** 

Jahr  für  Jahr  wird  in  diesen  Kreisen  nach  demselben  Rezept 
die.selbe  Suppe  «jekocht.  die  allen  immer  wieder  vortrefflich  schmeckt, 
die  g(^la(leii  siml.  Das  Rezept  lautet  folgenderniafsen :  ..iiiiutn  Pessi- 
mismus, so  viel  du  hast,  uiui  sieh  damit  auf  das  huuiamslische  Gym- 
nasium, auf  seine  Schüler,  seine  Lehrer  und  seine  Lehrerfolge.  Und 
dann  sieh  mit  einem  Herzen  voll  freudigem  Optimismus  auf  deine 
eigene  Sache.''  Auch  Paulsen  verföhrt  hier,  natürlich  unbewu&t, 
auf  diese  Weise.    Am  humanistischen  Gymnasium  bringen  es  die 
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Schüler  nur  zum  „Buchstabieren  der  Apologie  und  des  Kriton  im 

griechischen  Text",  „manchem  mag  es  geschehen,  dafs  er  über  dem 
Zeilenpräparieren  und  Radebrechen  von  hihalt  und  Form  des  Gnnzon 
nicht  viel  merkt"  (,,Das  R«vilgymnasium  und  die  humanistir;(  he  Hilduii^'" 
p.  65).  Auf  derselben  Seite  65  kommt  der  Oberschulrat  Wendt  übel 
an,  weil  er  behauptet,  seine  badischen  Primaner  verstünden  Griechisch, 
nnd  schlie&licb  wird  ebenda  mit  dnem  Kalauer  aus  den  Fliegenden 
Mftttem  der  ganze  griechische  Unterricht  des  humanistischen  Gym- 
nasiüms  gebührend  lächerlich  gemacht.  Im  eigenen  ITaiise  aber,  im 
Realgymnasium,  da  glänzt  und  blinkt  alles:  der  Realprimaner,  der  in 
den  Ferien  einmal  acht  Tage  lang  jeden  Tag  ein  Buch  des  Thukydides 
„mit  der  Feder  in  der  Hand**  liest,  der  ist  nicht  etwa  eine  Ausnahme, 
nein,  so.  sind  sie  alle!  Gott  segne  euch,  ihr  braven  Jünglinge,  und 
was  ihr  schreibt!  und  mich  bewahre  er  in  Gnadcii  davor,  es  lesen 
za  müssen!  Doch  sie  werden  nichts  lesen  und  nichts  schreiben.  Ich 
habe  mir  viele  Mühe  gc  geben,  meine  Primaner  zur  Lektüre  von  Homer 
und  Sophokles  zu  bringen ;  es  ist  mir  nur  in  Ausnahmefällen  gelungen, 
VV^o  das  Fachlehrersystem  streng  durchgeführt  ist,  wo  das  Lateinische 
Ton  Deutsch  und  Geschichte  getrennt  und  also  unnatürlicherweise  isoliert 
ist,  da  vermag'  der  Lehrer  bei  seinen  Schülern  nidit  so  viel,  dafe  eine 
aulisergewöhnliche  Leistung  die  Regel  werden  könnte.  Der  Fachlehrer 
hat  ja  wenig  erziehenden  Kinflufs,  er  unterrichtet  nur;  er  gibt  seine 
Stunde,  und  wenn  die  (j locke  läutet,  dann  geht  er  wieder,  und  wenn 
er  die  Türe  hinter  sich  geschlossen  hat,  dann  kommt  ein  anderer 
Fachlehrer  und  ein  anderes  Fach  und  „sie  nehmen  weg  das  Wort, 
das  in  den  Herzen  gesftet  war'*.  Das  ist  die  bitterste  Erfahrung,  die 
der  Philologe  am  Realgymnasium  machen  mufe,  doppelt  bitter,  wenn 
ers  früher  anders  hatte.  Wer  freilich  immer  nur  als  Fachlehrer  tätig 
war,  mit  dem  ist  über  die  Sache  .schwer  reden;  er  lebt  zufrieden  in 
seinen  Verhältnissen,  weil  er  bessere  nie  kennen  gelernt  hat. 

Aber  wir  wullea  nun  einmal  mit  Paulsen  das  Unwahrschein- 
licbe  annehmen :  der  Lehrer  des  Lateinischen  bringt  mit  seiner  Feuer- 
zange den  Schülern  einen  so  mächtigen  Begriff  von  der  Schönheit  der 
griechischen  Literatur  bei,  dafs  sie  nicht  etwa  nur  den  ehrlichen  Vorsalz 
fassen,  nein,  dafs  sie  trotz  Mathematik,  Physik  unil  ('hetnie,  trotz 
Latein,  Französisch  und  Englisch,  trotz  der  vielen  Füclu  r.  die  Tag 
für  Tag  auf  sie  einstürmen,  ihr  Interesse  zersplittern  und  ihnen  gar 
keine  Zeit  zur  Sammlung  lassen,  dals  sie  trotz  alle  dem  sich  hinsetzen 
imd  „mit  der  Feder  in  der  Hand"  Thukydides  lesen  oder  Demosthenes 
oder  was  sonst  immer.  Und  nicht  nur  einzelne  sollen  dies  tun,  sondern 
alle.  Trotzdem  wird  diese  L'-kfün^  nicht  viel  nützen.  Auch  hier  stellt 
sich  Paulsen.  der  eben  dem  prakti^rlirn  Srinilbetrieb  fern  stellt  un«! 
nicht  weifs,  was  ein  l^riinaner  im  l)urrlisehnilt  leisten  kann,  die  Saclie 
viel  zu  leicht  vor.  Der  Schüler  wird,  wenn  er  sorgfältig  best,  so  viele 
und  80  vielerlei  Auskunft  nötig  haben,  dafe  es  einfacher  ist  den  Schrift- 
steller in  der  Schule  zu  lesen  und  zu  erklären.  Ist  doch  auch  am  humani- 
stischen Gymnasium  die  spracliiiche  Erklärung  und  die  Überselzung 
des  Klassikers  nur  die  eine  Seite  der  Arbeit;  die  wichtigste  ist  auch 
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hier,  dern  Schüler  den  hihalt  nahe  zu  bringen,  ihm  die  Charaktere 
lebendig  zu  machen,  ihn  in  die  Zeit  seines  Schriftstellers  einzuführen. 
Und  das  alles  sollte  der  Bealpiinianer  allein  fertig  bringen?  Nein, 
auch  hier  ist  der  Lehrer  keineswegs  unuülig,  wenn  Übersetzungen 
gelesen  werden  soUen,  niebt  einmal  bei  Homer.  Hievon  konnte  ich 
mich  stets  überzeugen,  so  oft  ich  nicht  ambin  konnte  hundert  Verse 
im  Homer  lesen  zu  lassen,  um  ein  paar  Verse  im  Horaz  dadurch  zu 
erklären  und  zu  beleben. 

Also  mit  der  Privatlekture  ist  die  Sache  nicht  zu  machen;  es 
ist  ein  gefährlicher  Optimismus,  sich  damit  zufrieden  zu  geben.  Hieran 

leidet  auch  der  sonst  ?o  ^^chöne  Aufsatz  von  Lambcck:  .,Wio  kann 
das  Hoaif^ymnasium  tieler  in  das  V^erständnis  des  klassischen  Alter- 
tums einführen  und  zu  gest-hichtiicliem  Denken  erziehen?"  (Köpke- 
Malthias  „^fonatschrilt  fOr  höhere  Schulen"  I  p.  9S--98).  Der  Verfasser 
will  seine  Schüler  im  Rahmen  des  Geschichtsunterrichtes  mit  der 
griechischen  Kultur  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  vertraut 
machen.  Die  Perser  und  die  Orestie  des  Äschylus  sollen  zuerst  ge- 
lesen werden,  dann  Sophokles,  dann  die  Leichenrede  des  Porikles 
und  die  Schilderung  der  Pest  bei  Thukydides,  darauf  von  Euiipides 
die  taurischo  ipiiigenie,  der  Hippolytuä  und  auch  der  Kyklops,  dann 
die  Wolken  des  Aristophanes,  endlich  Piatons  Apologie  und  Kriton 
und  der  Phfidon  mit  Auswahl.  Dazu  kommt  naturlich  noch  die  Be- 
trachlung  der  griechischen  Kunst.  Zu  alle  dem  werden  nun  nach  der 
Versicliernng  des  Verlassers  (p.  98)  30  Stunden  ,, vollauf  genügen'*. 
Denn  auch  er  sagt:  ,,lcli  bL4rachte  es  als  selbstverständlich,  dafs  man 
nicht  alle  Werke  in  der  Klasse  selbst  liesL  Niehl  blofs  die  beiden 
Abschnitte  des  Thukydides  und  die  Platonischen  Dialoge,  sondern  auch 
die  meisten  Dichtungen  können  von  den  Schülern  zu  Hause  gelesen 
werden,  so  dafs  man  die  Unterrichtsstunde  selbst  dazu  bonülzen  kann, 
den  (legenstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  besprechen."  Ich  mufs  sagen, 
ich  betrachte  es  als  selbslverstänciiich,  dafs  man  fast  alles  in  der 
Klasse  liest.  Das  andere  Verfaluen  führt  nur  dazu,  dals  man  über 
die  Griechen  spriclit,  oline  dafs  diese  selbst  zum  Wort  kommen.  Die 
Schüler  haben  dann  freilich  das  Bewußtsein,  alles  gehabt  zu  haben, 
sie  haben  auch  in  den  dreifsig  Stunden  sicherlich  viel  Gutes  und  Sdiönes 
gehört,  aber  zumeist  hat  doch  nicht  Piaton  oder  Sophokles  zu  ihnen 
gesprochen,  sondern  der  Lehrer.  Also  auch  der  FTistoriker  ist  nicht 
der  Mami  für  diesen  Unterricht,  sondern  nur  der  lMiilolo;^M\  Er  allein 
wird  niciit  von  den  Griechen  reden,  er  wird  ihre  Werke  lesen  lassen 
und  wird  sie  erklären. 

Hier  nützt  es  eben  wieder  eimnal  nichts  den  Mund  zu  spitzen, 
hier  mufs  geplillen  werden.  Zunächst  jnufs  Homer  gründlich  in  der 
Schule  gelesen  werden,  dann  die  anderen  Klassiker.  Nur  wenn  wir 
so  verfahren,  bekommen  wir  eine  Grundlage  für  die  Horazlektöre; 
dann  werden  wir  auch  den  Humanismus  nicht  mehr  affektieren, 
sondern  wirklich  verbreiten.  Freilich  mit  dreifsig  Stunden  wirds  dann 
nicht  abgetan  sein  und  woher  sollen  wir  die  Zeit  nehmen? 
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Wenn  das  bisherige  Ziel  im  Lateinischen  beibehalten  wird,  dann 
kann  hier  natürlich  iieine  Stunde  weggenommen  werden,  im  Gegenteil 
w&re,  besonders  in  der  vierten  und  fünften  Klasse,  wo  noeh  die  Grammatik 
gelernt  und  eingeübt  wird,  dieselbe  Stundenzabi  wie  am  humanisti- 
schen Gymnasium  unbedingt  nötig.  Denn  wonn  man  in  den  unteren 
Klassen  die  Fundamento  weniger  sicher  legt,  wenn  man  die  Regeln 
weniger  sorgfältig  einüben  kann,  dann  soll  man  sich  auch  nicht  wundern, 
wenn  schlielslich  der  ganze  Bau  einfällt  und  wenn  dieselben  Schüler, 
die  den  TaciLus  lesen,  nicht  mehr  deklinieren  und  konjugieren  können. 
Hier  kann  also  keine  Stunde  fär  die  neuen  Zwecke  gespart  werden. 
Sollen  nun  die  neueren  Sprachen  oder  die  exakten  Wissenschaften  ffir 
die  Kosten  aufkommen?  Ich  bin  mir  wohl  bewulst,  dais  schon  diese 
Fragestellung  heutzutage  in  weiten  Kreisen  als  eine  Naivität  empfunden 
wird.  Ich  würde  diese  Forderung  übrigens  auch  nicht  stellen,  selbst 
wenn  ich  damit  Aussicht  auf  Erfolg  hätte.  Jede  der  verschiede- 
nen höheren  Mittelsebulen  soll  gleichviel  gelten,  jede 
soll  aber  auqh  die  Bahn  frei  haben  sich  in  ihrer  berech- 
tigten Eigenart  zu  entwickeln  und  auszuleben.  Dieser  Ge- 
danke  zieht  sich  wie  ein  roter  Ffiden  dnrrli  alle  Verhandlungen  der 
letzten  preulsischen  Schulkonferenz.  .Sd  lebhall  ich  wünsche,  dafs 
dieser  treffliche  Grundsatz  das  humanistische  Gynmasium  vor  jeder 
weiteren  Annäherung  ans  Realgymnasium  bewahren  möge,  ebenso 
ehrlidi  bin  ich  davon  tiberzeugt,  dalSs  das  letztere  nicht  mehr  Latein 
vertragen  kann,  als  es  hat.  Wir  mOssen  also  nach  wie  vor  mit  unsern 
60  Stunden  zufrieden  sein  und  müssen  sehen,  wie  wir  innerhalb  dieses 
Rahmens  den  Humanismus  hossor  zur  Geltung  bringen.  Denn  der 
Humanismus  niufs  trotzdem  herein  ins  Realgymnasium,  selbst  wenn 
das  Lateinische  die  Kosten  tragen  müfste. 

Das  Realgymnasium  ist  gegenwärtig  an  einem  Mark- 
stein seiner  Entwicklung  angelangt.  Es  hat  neue  Rechte 
erhalten  und  damit  neue  Pflichten  übernommen.  Jetzt 
gilt  es,  sich  mit  der  griechischen  Kultur  auseinanderzusetzen,  denn  sie 
ist  und  bleibt  eine  geistige  (irofsmachl.  daran  ändern  die  weitgehend- 
sten V'eränderungen  im  Berechtigungswesen  gar  nichts.  Hietiir  gibt 
es  auch  kein  Äquivalent.  So  wenig  man  den  Schülern  des  humani- 
stischen Gymnasiums  heutzutage  gestatten  kann  völlig  ohne  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  aulzuwaciisen,  ebenso  wenig  geht  es 
an  den  griechischen  Geist  völlig  vom  Realgymnasium  fernzuhalten. 
Di-nn  wer  von  Perikles  und  den  Seinen  nichts  weifs,  der  kann  auf 
dem  Gebiet  der  Kunst  und  der  Literatur  überhaupt  nicht  in  der  Tiefe 
Wurzel  fassen. 

Und  noch  aus  einem  anderen  Grunde  sage  ich :  Der  Humanismus 
mnfe  herein,  auch  ins  Realgymnasium.  Denn  nach  dem  Christentum 

hat  bisher  keine  Macht  so  sehr  die  Herzen  der  Menschen  und  besonders 

der  Jugend  nach  oben  gericlitet,  sie  zum  Wahren,  zum  Schönen  und 
Guten  gelenkt,  wie  er.  Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  behaupten, 
die  exakten  Wissenschatlen  seien  nicht  imstande  iilcahMi  Sinn  zu 
wecken  und  zu  nähren.    Im  allgemeinen  leistet  dies  jedes  Fach  und 
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jede  ehrliche  Arbeit.  Aber  Gradunterschiede  sind  doch  vor- 
handen. Der  schon  erwähnte  Überstudienrat  von  Di  Ii  mann  frei- 
lich weist  aueh  hier  seinem  Fach  die  erste  Stelle  an;  sagt  er  doch 
(„Schttlreden"  p.  16):  „So  viel  Gottes  Gedanken  höher  sind  als  der 

Menschen  Gedanken,  so  viel  Gottes  Gesetze  höher  sind  als  der  Menschen 
Gesetze,  so  viel  Gottes  Werke  vollendeter  und  harmonischer  sind  als 
alles,  was  der  Mensch  denkt  und  schafft,  so  viel  höher,  so  viel  grofs- 
artiger,  so  viel  umfassender  ist  die  Weltanschauung,  die  die  Natur- 
wissenschaiten  uns  eröffnet  haben."  Es  stände  schlimm  um  die  Geistes- 
wissenschaften und  um  alle  Kunst  und  schöne  Literatur,  wenn  das 
so  wahr  w&re,  wie  es  schön  gesagt  ist.  Die  Sache  verhält  sich  aber 
doch  wohl  gerade  umgekehrt.  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
haben  zumeist  zum  Gegenstand  ihrer  Forschung  die  Werke  Gottes, 
soweit  sie  uns  der  biblische  Schöpfungsbericht  im  ersten  Buch  Mose 
bis  zum  25.  V  ers  des  ersten  Kapitels  erzählt.  Mit  dem  26.  Vers  be- 
ginnt das  Reich  der  Geisteswissenschaften.  „Und  Gott  sprach:  Lasset 
uns  Menschen  machen,  ein  Bild,  das  uns  gleich  sei."  Mit  dem  höchsten 
Schöpfergedanken  Gottes,  mit  seinem  Ebenbildc  haben  i  s  also  vorzugs- 
weise die  (leisteswissenschalten  zu  tun;  ich  denke,  ihr  Objeilt  sieht 
an  Würde  hinter  dem  der  Naturwissenschaften  nicht  zurück. 

Auch  ist  hier  noch  eines  zu  bedenken.  Die  Art  der  Betrachtung, 
die  wir  in  den  Schulreden  Dill  mann s  treffen,  mag  für  die  Feiertags- 
stimmung des  Schlufefestes  gut  sein,  am  Werktag  im  tftglichen  Unter- 
richt der  Schule  werden  die  exakten  Wissenschaften  in  exakter,  rein 
vcrstandesmäfsiger  Weise  gelehrt.  ,.Denn  unfühlend  ist  die  Natur." 
Daher  wirki  n  sie  auch  in  crsler  Linie  auf  den  Verstand.  Woher 
käme  denn  sonst  die  Ersc  lirinun^,  dafs  unsere  Zeil,  der  doch  Mathe- 
matik und  Naturwissenschalteij  ihr  Gepräge  aufgedrückt  haben  (von 
Dillmann  p.  127),  so  hart  versttadig  urteilt  und  so  realistisch  gesinnt 
ist,  und  dies  am  röcksichtslosesten  in  der  neuen  Welt,  wo  diese  Ent^ 
Wicklung  am  wenigsten  durch  das  alte  Bildungselement,  den  Humanis- 
mus, gcliindcrl  wurde?  Dim-  rjchoime  Rogierungsrai  Dr.  Matthias, 
früher  lieklor  eines  Rcal^'vnuiasiunis,  sagt  zu  dieser  Frage  (..Aus 
Schule,  Unterricht  und  Erziehung'*  p.  lii):  Ferner  fehlt  der  exakten 
Naturwissenschaft  jede  Beziehung  zu  den  höchsten  Funktionen  des 
Menschengeistes,  sie  ist  arm  an  ethischen  Anregungen  und  treibt  viel- 
fach geradewegs  zu  egoistischer  Betrachtung  der  Beziehungen  des 
Menschen  zun)  Menschen."  Mein  Gewährsmann  ist  aber  kein  Stock- 
philologe", vielmehr  ein  warincr  F'if'uid  dos  ..Fort-chriüs",  hat  er 
doch  schon  im  -lahre  181)7  in  einrni  Vortrag  dafür  plädiert,  nicht  nur 
die  lualg}  nuiasiasten  sondern  auch  die  Absolventen  der  Oberreal- 
schule bedingungslos  zu  allen  Universitätsstudien  zuzulassen  (1.  c.  p.  104). 
Der  nämliche  reformfreundliche  Schulmann  schfttzt  den  Wert  der  Natur- 
wissciiscliaflt  n  für  die  «ästhetische  Bildung  der  Schüler  nicht  viel  höher. 
„Auch  bei  dieser  Arbeit",  so  sagt  er  znsammonfas>end  (p.  201),  „wird 
die  Schule  auf  die  Mithiire  naturwissenscliartlii  her  Errungenschaften 
verzichten  können,''  Bedenkt  man  schliefslii  Ii  noch,  was  ja  im  Wesen 
der  Sache  liegt,  dafs  die  exakten  Wissenschaften  für  die  Erziehung 
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zum  Staatsbürger  gar  nichts  leisten  können,  da  sie  über  jede  nationale 
Schranke  erhaben  sind,  dann  wird  man  sich  zweifelnd  fragen,  ob 
wohl  die  „besondere  Betonung  der  mathematisch -naturwissenschaft- 
lichen Fächer",  die  der  erste  Paragraph  unserer  Schulordnung  für 
die  Realgymnasien  vorschreibt,  der  rechte  Weg  sei,  um  zu  höherer 
allgemeiner  Bildung  zu  gelangen.  Das  Gleichgewicht  zwischen  beiden 
Faktoren  wird  wohl  das  Äufserste  sein,  was  zu  ertragen  ist. 

Docli  ich  ereifere  mich,  als  ob  ich  die  exakten  Wissenschaften 
▼on  ihrem  Thron  sto&en  wollte!  Ich  hege  gar  nidit  so  verwegene 
und  unnütze  6edanl[en,  ich  will  ja  nur  um  ein  bescheidenes  Plätzchen 
für  meine  Griechen  bitten.  Unser  Fürsprecher  möge  Goethe  sein. 
Vor  ihm  lag  das  Reich  des  Geistes  und  das  der  Natur  o(!en,  er  war 
ein  Herrscher  in  beiden  und  doch  sagt  er  (Band  33,  p.  40i:  .Jin 
Altertum  allein  ist  für  die  hüliere  Menschheit  und  Menschlichkeit 
reine  Bildung  zu  hoffen  und  zu  erwarten/* 

Nun  ist  es  natürlich  von  der  höchsten  Bedeutung,  dafe  dieser 
Same  reiner  Menschlichkeit  zur  rechten  Zeit  ausgestreut  werde,  dann, 
wenh  es  Frühling  ist  im  Menschenherzen.  Die  exakten  Wissenschaften 
werden  den  Enlhusiasmus,  den  wir  aus  jeder  Schulrede  von  Dill- 
inanns  >o  scluin  hervorleuchten  sehen,  auch  noch  bei  deni  gereiften 
Manne  wecken,  und  bei  ihm  vielleicht  eher  und  tiefer  als  bei  der 
heranwachsenden.  Jugend,  die  sich  hier  naturgemäfs  gerne  an  der  so 
nützlichen  Schale  der  realen  Kenntnisse  genügen  lälst.  Dafür  ist  sie 
um  so  lieber  bereit  mit  Odysseus  „in  Sturm  und  Schiffbruch  unsäg- 
liches Elend  zu  dulden",  mit  Anligone  den  Inten  Bruder  zu  beweinen 
und  zu  bestallen,  mit  Sokrates  lieber  in  den  Tod  zu  gehen,  als  den 
im  Leben  als  wahr  erkannten  und  geübten  Grundsätzen  untreu  zu 
werden,  und  endlich  mit  Demosthenes  auch  das  Aussichtslose  zu  ver- 
sachen,  um  die  Schmach  der  Knechtschaft  yonf  Vaterlande  abzuwehren. 

Da  (kr  Maisch  nicht  nur  zum  Lesen  und  Lernen  auf  der  Welt 
ist,  wird  es  Immer  unmöglich  sein,  der  Jugend  die  beiden  Wissens- 
gebiete, das  humanistische  und  das  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche, in  gleicher  Gründlichkeit  zu  eigen  zn  machen.  Es  bleibt  uns 
also  immer  nur  die  Wahl  und  da  will  es  mir  erscheinen,  als  ob  das 
humanistische  Gymnasium  besser  gewühlt  habe.  Es  klingt  paradox, 
ist  aber  wahr:  seine  Schüler  haben  mehr  Aussicht  im  späteren  Leben 
zu  einer  abgerundeten  Bildung  zu  gelangen,  denn  ihr  Bildungsgang 
schliefst  sich  in  höherem  Sinne  anfgefafst  den  Verhältnissen  besser  an, 
die  später  im  praktischen  Leben  an  den  Menschen  herantreten. 

Der  Absolvent  des  allen  Gymnasiums  verläfst  die  Anstalt  mit 
mächtigen  Bildungslücken  auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften. 
Dafe  er  diese  bald  störend  empfinde,  dafür  werden  diese  exakten 
Wissenschaften  schon  selber  sorgen,  sind  sie  doch  so  nötig  und  nütz- 
lich, stehen  überall  im  Vordergründe,  ja  treten  vielfach  im  Reich  der 
Wissenschaft  mit  dem  Anspruch  der  Alleinherrschaft  auf.  Früher  oder 
später  greift  also  der  Zögüiisr  der  alten  Schule  nach  pui)ulärefi  Dar- 
stellungen der  Naturwissen=jchaften  und  an  guten  ist  bekannllich  auf 
diesem  Gebiete  kein  Mangel.   Dazu  hat  ihn  die  Schule,  so  wie  der 
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Fall  heutzolage  Hegt,  mit  den  elementaren  TorkenntniBsen  genügend 
aasgestattet,  so  dafs  es  ihm  keine  Scliwierigkeiten  macht,  soweit  ihn 

die  Not  zwingt  oder  sein  Interesse  treibt,  sich  in  dem  neuen  Wissens* 

gebiet  zureclit  zu  finden.  Und  je  später  dies  geschieht,  je  gereifter  sein 
Geist  inzwischen  gewordon  ist.  um  so  tiefer  wird  er  die  Gröfse  und 
die  Hoheit  dieser  Forsciumgen  und  ihrer  Resultate  emptindon.  Aber 
auch  wenn  ich  den  ungünstigsten  Fall  annehme,  womit  ich  natürlich 
kein  Bildungsideal  aufstellen  will,  dafe  der  Absolvent  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  auch  im  spi&teren  Leben  sich  überhaupt  nicht 
mti  die  exakten  Wissenschaften  kümmert,  und  dafs  er  das  Wenige, 
was  er  gelernt  hat,  noch  dazu  vergifst,  auch  dann  ist  das  Unglück 
niclit  so  grofs.  Die  allgütige  Mutter  Natur  trägt  ihm  das  nicht  nach. 
Auch  ihn  schützt  der  Blitzableiter  auf  seinem  Hause;  wenn  er  seinen 
Obolus  erlegt  hat,  befördern  ihn  Dampf  und  Elektrizität,  wohin  er  will ; 
das  Telephon  und  der  Telegraph  und  der  Herr  Photograph  stehen 
auch  ihm  zu  Diensten. 

Die  Sonne  Homers  dagegen  lächelt  nur  dem,  der  mit  Verständnis 
in  den  Schritten  der  Alten  liest.  Mit  Geld  ist  hier  nichts  zu  machen 
und  mit  populären  Darstellungen  nicht  viel  mehr.  Überhaupt  liegt 
der  Fall  in  jeder  Beziehung  ungünstiger. 

Auch  der  Zögling  des  Realgymnasiums  yerlafst  die  Anstalt  mit 
mAchtigen  Bildungslücken.  Aber  die  Welt,  in  die  er  eintritt,  holt  nicht 
nach,  was  die  Schule  versäumt  hat;  im  Gegenteil,  sie  bestärkt  ihn 
in  der  angenehmen  Sicherheit,  dafs  ihm  nichts  Wesentliches  fehle. 
Ist  doch  der  Hunianisnuis  heutzutage  gering  geachtet  und  dem  Zeit- 
geist gegenüber  in  maller  Defensive;  in  den  weitesten  Kreisen  der 
gebildeten  Gesellschaft  wird  es  kaum  mehr  als  ein  Mangel  empfunden, 
wenn  einer  dem  Griechentum  eine  fast  mittelalterliche  Unkenntnis  ent- 
gegenbringl.  Mit  der  sdiönen  1!  i  -na  OfTenbachs  wird  das  spätere 
Leben  den  Jüngling  viel  eher  bekannt  machen,  als  mit  der  Helena 
Honiers.  ..Lasset  die  Toten  ilu^e  Toten  begraben  I"  mit  die.sor  Er- 
wägung wird  zumeist  der  Jünger  der  exakten  Wissenschaften  über 
die  Griechen  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Doch  ich  nehme  den  gönsttgen,  aber  jedenfiills  nicht  häufigen. 
Fall  an.  Auch  er  empfmdet  früher  oder  später  störend  die  Lücken 
seiner  Bildung  und  greift  nach  Übersetzungen  der  griechischen  Klassiker. 
Wenns  dann  nur  nicht  zu  spät  geworden  ist  I  Kommt  doch  viel  dar- 
auf an,  in  welcheiu  Lebensalter  man  ein  Werk  der  schönen  Literatur 
zum  erstenmal  hi  che  Hund  bekünuul.  Wenn  die  Griechen  ihre  volle 
Wirkung  an  uns  tun  sollen,  dann  miSssen  wir  sie  in  der  Jugend  zum 
erstenmal  lesen,  mit  einem  Herzen,  das  für  alles  Schöne  und  Gute 
weit  oflTen  steht,  das  noch  nicht  im  Kampf  ums  Dasein,  im  Streit  der 
hiteressen  eng  und  hart  geworden  ist.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung 
spenden  sie  für  Geist  und  Gemüt  ihren  n-ichcn  Segen  und  zwar  auch 
dem,  der  im  späteren  Leben  nicht  nuhr  zu  ihnen  zurückkehrt.  Wer 
dies  aber  tut,  wer  sie  wieder  zur  Hand  nimmt,  dem  werden  sie  aufs 
neue  und  in  anderer  Art  zu  einer  Segensquelle.  Sie  machen  ihn  wieder 
jung,  denn  er  sieht  in  sie  hinein  mit  den  Augen  der  Jugend  und  aus 
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ihnen  heraus  tönt  und  klingt  ihm  ^^aus  der  Jugendzeit  das  Lied  so 
wunderbar  !** 

Anders,  wenn  der  gereifte  Mann  zum  erstenmal  den  Homer  liest 
Wie  mancher  hat  da  wohl  das  ewig  junge  Lied  vom  Odysseus  wieder 
aus  der  Hand  gelegt  und  hat  sich  gesagt:  „Jetzt  ists  zu  spät!  Wer 
mir  das  in  der  Jugend  gegeben  hätte!"  Freilicli,  wenn  er  minder 
sanft  geartet  ist,  dann  macht  ers  anders.  Dann  sucht  er  dies  Geföhl 
der  Wehmut  zu  übertäuben,  dann  geht  er  hin  und  wird  Mitglied  eines 
Schulreformvereins  und  applaudiert  heftig,  wenn  etwa  ein  Redner  gegen 
das  humanistische  Gymnasium  folgendermafsen  donnert  und  wettert 
(Paulsen:  „Die  höheren  Schulen  und  das  Universitätsstudium  im 
20.  Jahrhundert",  p.  19):  „Als  ob  die  vielen,  die  das  Gymnasium  auf- 
suchen, durch  Ideen  und  nicht  vielmehr  durch  Vornehmheitsdünkel 
und  Berechtigungsaussichten  ihm  zugeführt  werden,  wie  denn  auch 
viele  nicht  viel  anderes  daraus  herauszubringen  scheinen  als,  aufser 
den  erstrebten  Berechtigungen,  eine  Versteifung  des  Standeshochmuts. 
Oder  als  ob  Kenntnisse  irgend  welcher  Art  dadurch  vornehmer  wurden, 
dafs  sie  dem  Leben  niclils  leisteten,  als  ob  wir  noeh  in  dem  Zeilalter 
des  romantischen  Ästhetizismus  lebten,  dem  Spiel  und  Bildung  allein 
Dinge  von  absolutem  Wert  waren.  Sind  wir  doch  längst  in  ein  Zeit- 
alter eingetreten,  das  in  Wirklichkeit  völlig  anders  empfindet;  «in 
Zeitalter,  das  auch  seinen  Idealismus  hat,  aber  den  Idealismus  der 
Arbeit,  der  Hingebung  an  grofse  praktische  Ziele,  an  die  Aufgaben, 
die  die  politische  und  wirlschaltliche  Selbstdurchsetzung  des  deutschen  . 
Volkes  unter  den  Völkern  der  Erde,  die  Aufgaben,  die  uns  die  Neu- 
gestaltung aller  sozialen  Lebensverhältnisse  aufgibt,  den  Idealismus 
Bismarcks:  denselben,  in  dem  der  alternde  Faust,  nachdem  der 
ä-tlietisierende  Enthusiasmus  seine  Zeit  gehabt  hatte,  sein  Leben  be- 
schliefst. 

^,Mein  Herr!"  wurde  ich  da  sa^'en,  wenn  ich  neben  dem  beifalls- 
freudigen Manne  säfse,  „Sie  loben  den  Redner  mit  Unrcrht.  Wenn 
wir  das  alte  Gymnasium  so  streng  beurteilen,  müssen  wir  denselben 
Ma&stab  auch  an  das  neue  anlegen.  Was  für  „Ideen**  fuhren  wohl 
ihm  die  Mehrzahl  seiner  Schüler  zu?  Ists  nicht  der  ärmliche  Wunsch 
kein  Griechisch  und  möglichst  wenig  Latein  lernen  zu  müssen?  Ich 
möchte  aber  hier  und  dort  nicht  die  Schule  dafür  verantwortlieh  maehen. 
Gar  viele  Eltern  suchen  eben  für  ihre  Kinder  nicht  Bildung,  sondern 
Berechtigung  und  wenden  sich  dahin,  wo  der  Berechtigungsschein  am 
meisten  wert  ist  oder  wo  er  am  billigsten  zu  haben  ist. 

Und  was  soll  das  Schelten  über  den  „romantischen  Ästhetizis- 
mus" und  den  „äslhetisierenden  Enthusia>nius**?  Haben  ihn  unsere 
Väter  und  GroCsväter  etwa  nicht  in  Taten  umgesetzt  V  „Praktisch" 
freilifh  scheinen  diese  Taten  nicht  immer.  ..Wir  hatten  gebauel  ein 
staltliclies  Haus,  und  drin  auf  Gott  vertrauet  trotz  Wetter.  Sturm  und 
Graus*',  so  sangen  in  jenen  unpraktischen  Zeiten  die  allerunpraktisch- 
sten  unter  den  deutschen  Jünglingen,  und  für  ihr  deutsches  Vater- 
land, das  damals  noch  im  Monde. lag,  duldeten  sie  Zurücksetzung  und 
Verfolgung.   Das  sieht  allerdings  recht  unpraktisch  aus,  aber  wie  die 
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Dinge  damals  lagen,  war  es  doch  das  Beste,  was  sie  für  ihre  Sache 
tun  konnten.  So  streng,  wie  der  Redner  will,  kann  man  eben  im 
Reich  des  Ideales  zwischen  Praktisch  und  Unpraktisch  nicht  unter- 
scheiden; jedenfalls  kann  man  nicht  die  Jugend  nur  iur  die  eine 
Art  von  Idealismus  gewinnen  wollen.  Dies  Ziel  ist  ffir  die  Erziehung 
nicht  einfach  genug,  ist  ?iel  zu  verzwickt  und  kompliziert.  Wer  die 
Jagend  nur  zum  praktischen  Idealismus  heranbilden  will,  der  läuft 
Gefahr,  je  erfolgreicher  er  im  ersten  Teil  seiner  Bemühungen  ist,  desto 
sicherer  den  zweiten,  die  Hauptsache,  zu  verfehlen. 

Man  kann  also  die  Schüler  nur  /.um  Idealismus  an  sich  an- 
halten und  heranzubilden  suchen,  und  dazu  haben  bisher  die  Griechen 
sieb  zwar  beileibe  nicht  als  die  einzigen  oder  gar  als  unfehlbar  wirkende 
Lehrmeister  erwiesen,  denn  aus  einer  Krähe  können  auch  sie  keinen 
Adler  machen,  aber  als  die  besten  haben  sie  sich  doch  er- 
wiesen. Auf  sie  sollte  man  daher  auch  in  unserer  Zeit 
und  auch  am  Realgymnasium  nicht  verzichten.  Warum 
sollten  sie  auch  so  gefährlich  sein,  diese  Griechen?  Warum  sollten  sie 
unpraktisch  und  träumerisch  machen?  Waren  sie  es  doch  selbst  durch- 
aus nicht.  Auch  ihr  Idealismus  war  doch  „der  der  Arbeit,  der  Hin- 
gebung an  grofse  praktische  Ziele*'.  Und  was  vollends  „die  politische 
und  wirtschaftliche  Selbstdurchsetzung  unter  den  Völkern  der  Erde" 
anlangt,  wer  hat  sich  darauf  besser  verstanden,  als  die  jonischen 
Männer,  die  jedes  Land,  zu  dem  sie  das  dunkle  Meersclütl  trug, 
.dem  griechischen  Geiste  unierwarten?  Also  führe  man  nach  wie  vor 
die  Jugend  hinein  in  die  Welt  des  Altertums!  Selbst  wenn  der  eine 
oder  der  andere  in  seiner  Begeisterung  etwas  tief  hineuigeralen  sollte, 
bei  den  meisten  ist  dies  an  sich  nicht  zu  fürchten,  auch  dann  ist  der 
Schaden  nicht  grofs:  das  Leben  tut  sclion  ein  übriges  und  führt  ihn 
wieder  heraus.  Auch  der  hartrifickigste  deutsche  Denker  und  Tidumer, 
der  Doktor  Faust,  hat  schliefslich  den  Weg  zum  praktischen  Leben,  zur 
Arbeit  für  die  Allgemeinheit  gefunden. 

Und  was  soll  endlich  gar  noch  Bismarck  bei  dieser  Beweis- 
führung gegen  das  alte  Gymnasium?  Einem  solchen  Genius  bietet 
freilich  jede  Schule  zu  wenig  und  doch  war  auch  für  einen  Bismarck 
das  alte  Gynjnasium  die  rechte  Schule.  Verständnis  für  die  Geschicke 
der  Menschen  und  Völker,  hislonschen  Sinn  hat  er  aus  ihm  ins  Leben 
mitgenommen.  Hätte  ihn  das  Realgymnasium  mit  Mathematik  und 
Naturwissensdiaflen  und  mit  etwas  mehr  neueren  Sprachen  etwa  besser 
ausgerüstet  ? 

Doch  ich  polemisiere  s(  hon  wieder  gegen  Paulsen.  Möge  er 
dies  meinoni  Eifer  zugut  halten!  So  geht  es  eben,  weini  ein  Mann, 
den  man  hoch  schätzt,  eine  Sache  heftig  atigreift,  die  man  noch  viel 
höher  schätzL    Kehren  wir  also  wieder  zu  dieser  Sache  zurück! 

Ich  wiederhole:  es  besteht  wenig  Aussicht,  dafe  der  junge  Mann, 
der  vom  Realgymnasium  kommt,  im  Ijeben  sich  nachträglich  den 
Humanismus  aneignet,  den  ihm  die  Schule  vorenthalten  hat.  Si  ]l> <t 
wenn  er  den  besten  W^illen  dazu  hptte.  wäre  e.s  eine  schwere  Aut- 
gabe und  die  beste  Zeil  dazu  ist  und  bleibt  unwiederbringlich  ver- 
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loren.  Daraus  folgt,  dafs  aach  das  Realgymnasium  den 
Humanismus  braucht.  Nun  sagt  freilich  wieder  Paulsen,  das 

Realgymnasium  sei  schon  eine  humanistische  Bildungsanstalt,  denn  er 
versluhf  unter  humanistischer  Bildung  ,,eine  solche,  welche  die  Be- 
»chättigung  mit  Sprache  und  Literatur,  mit  Geschichte  und  Geistes- 
wissenschaften überhaupt  zur  Grundlage  hat"  („Das  Realgymii.  und 
die  human.  Bildung"  p.  5).  Da  nun  diesen  Fäclieru  auch  am  Real- 
gymnasium weitaus  die  Mehrzahl  der  Unterrichtsstunden  zufällt,  so 
ist  die  Sache  sogar  zahlenm&Dsig  bewiesen.  Gegen  diese  Auffassung 
hat  Matthias  in  deiner  schon  erwähnten  Sciirift  gewichtige  Worte 
gesprochen :  doch  gehl  or  dann  auf  demselben  Wege  noch  weiter  als 
Paulsen  und  sagt  (p.  03):  „Auch  die  Maliiematik  kann  humanistischer 
Bildung  dienstbar  werden  und  wird  ihr  dienstbar  sein,  wenn  sie  im 
Unterriebt  immer  wieder  herübergerOdct  wird  aus  dem  Bereiche  der 
abstrakten  und  toten  Zahlen  in  das  Reich  -  der  Sprache,  wenn  die 
Schüler  sich  gewöhnen,  dasjenige,  was  abstrakt  und  ziffernmfirsig  ge- 
dacht ist,  stets  wieder  in  Worte  umzusetzen.  Dann  wirkt  dieser 
Unterrichtsgegensland  sprachbiidend  und  sprachgewaltig;  er  wirkt 
humanistisch." 

Es  ist  klar,  dafs  hier  das  alte  Wort  Humanismus  in  einer  neuen, 
sehr  erweiterten  Bedeutung  gebraucht  wird.  Bisher  hat  man  Jahr- 
hunderte lang  den  einen  humanistisch  Gebildeten  genannt,  der  die 

antike  Wellanschauung  kannte  und  in  sich  aulgenommen  halte; 
Paulsen  und  in  noch  höherem  Grade  Mattliias  verstehen  unter 
humanistischer  Bildun^^  Jede  Bildung,  die  sich  über  den  näcli^len  ]irak- 
tischen  Zweck  erhebt,  die  den  Menschen  zum  Ziel  hat  und  nicht  den. 
Fadimann.  In  diesem  Sinne  hat  dann  freilich  Paulsen  ein  gutes* 
Recht,  in  seiner  schon  des  öfters  erwAhnten  Schrift  (p.  3)  zu  sagen : 
„Jede  Schule,  die  nicht  Fachschule  ist,  sondern  eiiie  allgemeine  Bildung 
geben  will,  ist  notwendig  in  erster  Linie  eine  humanistische  Bildun^'s- 
anstalt."  Und  mit  Matthias  mufs  man  noch  weiter  gehen  und  mnfs 
auch  den  Fachscliulen  ein  nicht  geringes  Mafs  humanistischer  Bihlung 
zuerkennen ;  ist  es  doch  geradezu  unmöglich,  ein  Fach  nur  nach  prak- 
tischen Gesichtspunkten  zu  lehren.  Wie  sollte  man  z.  B.  an  einer 
Fachschule  Mathematik  lehren,  ohne  sie  „inuner  witnl«  r  ans  dem  Be- 
reiche der  abstrakten  und  toten  Zahlen  in  das  Reich  der  Sprache 
herüberzurücken''  V 

Das  alles  ist  wahr,  und  ich  beabsichli^'c  es  nicht  in  Frai^'^c  zu 
stellen.  Verbindet  man  den  neuen  Begriff  nut  den»  alten  Wort,  dann 
durchdringt  der  Humanismus  jeden  Unterricht,  der  Bildung  und  nicht 
Abrichtung,  btolsen  Drill  zum  Ziel  hat,  dann  hat  jedes  Fach  nur  so- 
weit wahrhaft  bildenden  Wert,  als  es  teil  hat  an  ihm,  als  es  „nach 
vornehmen  humanistischen  Grundsätzen''  betrieben  wird  (Köpko- 
Mallhias:  „Monafschrift''  I  p.  H).  Welch  ein  herrliches,  mäciiti^'es 
Wesen  ist  dieser  neue  Humanismus!  Wer  vermifst  da  noch  den  alten? 
Der  könnte  wirklich  jetzt  nichts  Besseres  tun,  als  gerührt  von  so  viel 
Ehren,  die  ihm  in  seinem  Sohne  widerfohren,  das  Zeitliche  zu  segnen 
oder  wenigstens  sich  auf  ein  bescheidenes  Altenteil  zurückzuziehen. 
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Zwei  Söhne  des  Rhodiers  DIagoras  hatten  in  Olympia  gesiegt 
'  und  auch  der  Vater  war  ein  olympischer  Sieger.   Die  Söhne  tragen 

ihn  nun  auf  iliren  Schultern  durc  li  die  jubelnde  Menge  und  die  Griechen 
bewarfen  ihn  mit  Rhimen  und  j)riescn  iiin  glöcklich  wegen  seiner  Sühne. 
Ein  Spiulaner  aber  rief:  Stirb.  Diagoras,  tlu  kannst  ja  nicht  gen 
Himmel  fahren!"  Ja  stirb,  alter,  langlebiger  Humanismus!  worauf 
warlest  du  noch?  Damit  würde  sicli  zugleich  die  ganze  Schulfrage 
in  Wohlgefallen  auflösen.  Noch  andere  Fragen  lassen  sich  auf  diese 
einfache  Art  erledigen.  Man  veranlasse  die  Nationalliberalen,  ihren 
Parteinanien  ins  Deutsche  zu  übersetzen  und  diö  völlige  Einheit  mit 
den  Deutsch-Freisinnigen  ist  wieder  hergestellt .  Auch  die  konservative 
Partei  verliert,  wenn  man  ihren  Namen  übersetzt,  so  {jut  wie  der  alte 
Humanismus  jede  Existenzberechtigung:  will  doch  jede  Partei  das 
erhalten  urissen,  was  sie  för  erprobt  und  ^ut  hält. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  mit  Worten  spielen!  Für  den 
alten  Humanismus  ist  es  freilich  hai-t.  dafe  er  nun  auch  noch  seinen 
ehrlichen  Namen  an  ein  anderes  pädagogisches  Wesen  verlioreii  soll. 
Wie  stchts  aber  mit  diesem  neuen  Humanismus?  ist  er  wirklidi  so 
mächtig,  wie  es  scljeint,  hat  er  Aussicht  sich  in  der  Welt  der  Schule 
überall  durchzusetzen  und  den  ersten  Platz  zu  behaupten,  der  ihm  in 
jeden  Fach  gebährl?  Ich  halle  es  an  sich  nicht  für  wahrscheinlich, 
dais  unsere  Zeit,  die  den  alten  Humanismus  überall  zu  verdrängen 
sucht,  dafür  in  allen  andern  Fächern  dem  neuen  forderlich  sein  wird. 
An  einer  der  wichtigsten  Stollen,  hei  don  neueren  Sprachen,  kann  man 
zudem  recht  deutlich  eine  Reibrmbcwegung  wahrnehmen,  die  rein  auf 
das  Praktische  gericlitet  ist  und  wenig  nach  „vorneiimeu  humanisti- 
schen Gmikls&tzen*'  fragt.  Doch  ich  will  den  Direktor  eines  Real- 
gymnasiums sprechen  lassen.  Dr.  Ziehen  sagt  in  seinenr  Gutachten 
über  die  Fortsdn  itte  im  Betrieb  der  neueren  Sprachen  („Verhandlungen 
über  Fragen  des  liöheron  Unterrichts  am  i'>.  bis  S.  Juni  1900'*  p.  345): 
,,Die  Kehrseite  der  erfreulichen  Krsclieiiiungen,  die  im  Bisherigen  in 
Bezug  auf  die  neusprachliche  Reform bewegung  hervorgehoben  wwden 
sind,  darf  freilicli  auch  nicht  unterschätzt  werden.  Diese  Kehrseite 
läM  sich  im  allgemeinen  wohl  dahin  bezeichnen^  dafs  über  der  an 
sich  berechtigten  Betonung  des  Wertes  einer  guten  Aussprache  und 
der  Bedeutung  einer  etwas  eingehenderen  Kenntnis  des  praktischen 
Lebens  in  F'rjgland  und  Fi'ankteirli  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
ebenso  wie  der  neusprachliclie  Unterricht  auf  den  Schulen  (leluhr  läuft 
einer  ganz  bedenklichen  VerUachung  und  Wraufserlichung  anheim- 
zu&llen.  Es  hat  sich  zweifellos  in  dem  neusprachlichen  Unterricht  — 
aus  an  sich  berechtigten  AnfiLngen  zum  ÜbermaCs  herausgebildet  — 
ein  Utilitarismus  eingestellt,  der  den  Bildungswert  der  neueren  Sprachen 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  sucht  und  der  hr-sonders  in  merkwürdigem 
inneren  (Je^'ensatz  steht  /.u  den  Bestreljuugen,  die  das  Uealgyumasium 
und  die  Überrealschule  als  Kl''i<'l'bereclitigtc  Anstalten  neben  das 
humanistische  Gymnasium  hinstellen  wollen.'* 

So  sieht  es  in  Wirklichkeit  aus  und  diese  Bewegung  ist  noch 
im  Wachsen  begriffen.  Das  Bestreben  im  neusprachlichen  Unterricht 


Digitized  by  Google 


H.  Steiger,  Das  Küuigyiuuaaiuin  u.  der  Humanismus. 


47 


wird  immer  mehr  darauf  gerichtet  sein,  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart zu  entsprechen.  Aussprache,  Parlieren,  Vertrautheil  mit  dem 
modernen  Leben  in  Frankreich  und  En^Hand,  das  sind  die  neuen  Ziele 
und  die  Kosten  werden  die  französischen  und  englischen  Klassiker 
beiUiiilei).  Warum  sollten  sie  auch  besser  fahren  als  die  Griechen? 
Das  mag  nun  alles  nötig  und  nützlich  sein,  man  kann  diese  Reform 
in  unserer  Zeit  auch-  recht  wohl  verstehen,  aber  mit  historischer 
Bildung,  mit  dem  Humanismus,  mag  man  diesen  Begri£F  noch  so  weit- 
herzig fassen,  liat  das  nichts  zu  tun. 

Wir  verbinden  also,  um  sicher  zu  gehen,  nach  wie  vor  mit  dem 
alten  W^ort  den  alten  Begriff,    Und  unter  dieser  Voraussetzung  sage 
ich:  es  fehlt  viel,  daTs  das  Realgymnasium  eine  humanistische  Bildungs- 
anstalt wftre.  Über  das  preußische  Realgymnasium  mit  seinen  gegen- 
wärtig 49  Stunden  Latein  urteile  ich  nicht,  denn  ich  kenne  es  nicht, 
vom  bayerischen  aber  kann  ich  versichern,  dafs  es  trol/,  seiner  60  Stunden 
L;\\vu\  keine  humanistische  Bildung  verbreitet,  weil  es  vollslänrliir  vom 
griechisclirn  Geist  verlassen  ist.    Nur  wenn  die  grofsen  gritriiisi  hcn 
Deoker,  Dichter  und  Künstler  zusammenstehen,  werden  sie  im  Bunde 
mit  Horaz,  mit  Shakespeare,  Schiller  und  Goethe  imstande  sein,  der 
modernen  matiiematisch-naturwissenschaftlichen  Bildung  in  der  Seele 
des  Schülers  das  nötige  Gleichgewicht  zu  halten.   Die  letzteren  allein 
▼ermögen  das  nicht;  ohne  die  Griechen  ist  ihnen  der  Kampf  zu  hart. 

Demnach  gilt  es  auch  i m  L e h r p  1  a n  des  Realgym- 
nasiums für  die  Griechen  Raum  zu  schaffen,  und  da  wir 
kein  anderes  Fach  einschränken  können  ohne  das  Real- 
gymnasium in  seiner  berechtigten  Eigenart  zu  schädi- 
gen, so  mufs  das  Lateinische  Platz  machen. 

Im  lateinischen  Unterricht  der  vierten,  fünften  und  sechsten 
K!a-sr;  würde  ich  nichts  ändern,  nur  würde  ich  schon  hier  dringend 
zu  einer  Einschränkung  des  Fachlehrersystems  raten.  Deulscli  und 
Latein  gehören  unbedingt  in  eine  Hand,  weil  nur  dann  die  gram- 
matischen Übungen  in  beiden  Sprachen  sich  f&rdern  und  stützen. 
Kommt  noch  die  Geschichte  dazu,  so  ist  dies  um  so  besser,  denn  durch 
diese  Personalunion  wird  auch  die  Bedeutung  dieses  Lehrgegenstandes 
gehoben  werden.  Wächst  doch  die  Wirksamkeit  eines  Lehrers  mit 
der  Zahl  der  Stunden,  die  er  in  derselben  Klasse  und  bei  denselben 
Schülern  zu  lehren  hat  und  dieser  erhöhte  Eintlufs  kommt  jedem  ein- 
zelnen Fach  zu  gut,  das  er  lehrt. 

Mein  Vorschlag  geht  nun  dahin:  Mit  der  beendeten  sechsten 
Klasse  soll  der  lateinische  Sprachunterricht  überhaupt 
au  fhörcn.  Er  hat  sein  Ziel  erreicht,  er  hat  die  Geister  geschieden  und 
lürsein  Teil  die  unfähi<:sten  Schüler  entfernt;  die  übrigen  haben  an  dem 
Turngerüst  der  lateinischen  Grammatik  ihren  Geist  stark  und  gesclnneidig 
gemacht.  Alle  die  Vorteile,  die  man  unter  dem  Schlagwort  der  „formalen 
ffildang*'  zusammenfaßt,  sind  auch  ihnen  zu  teil  geworden ;  für  die  wei- 
teren drei  Jahre  können  Französisch  und  Englisch  diesen  Dienst  allein 
ton.  Dazu  haben  diese  sechs  Jahre  Latein  den  Schüler  gelehrt  Sprachen 
zu  lernen;  fürs  Fjranzösische  und  £nglische,  eventuell  für  ein  späteres 
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Privatsludium  des  Italienisclion  werden  sie  ihn  ebenso  fördern  wie 
der  bisherij^'e  Betrieb  in  neun  Jahren.  Auch  für  einen  mehr  äiifser- 
lichen  Zweck,  der  aber  manchem  die  Hauptsache  sein  mag,  werden 
sechs  Jahre  Latein  genügen.  Die  vielen  Fremdwörter  aus  dem  Latei- 
nischen, die  Sprichwörter  und  Dichterstellen,  die  uns  in  Büchern  und 
Zeitungen,  ja  sogar  in  der  Konversation  alle  Tage  aufstofsen,  werden 
auch  nach  diesem  nur  sechsjährigen  Grammatikunteri  icht  dem  Schüler 
verständlich  sein  und  bleiben ;  er  wird  also,  soweit  das  Latein  in  Be- 
tracht kommt,  in  der  Gesellschaft  nicht  auffallen,  seine  allgemeine 
Bildung"  leidet  durch  meinen  Vorschlag  keinen  Sctiaden.  Und  wenn 
er  scbUefelich  später  in  seiner  Fachwissenschaft  ein  lateinisches  Buch 
lesen  soll,  so  wird  ihm  dies  freilich  noch  viel  mehr  Mühe  machen 
als  jetzt;  aber  um  diesen  Teil  der  Schüler  ist  mir  nicht  bange.  Wer 
in  seiner  Fachwissensctiafl  bis  zur  lateinischen  Quelle  vordringt,  der 
liat  auch  die  Energie,  sein  Latein  wieder  zu  erneuern  und  zu  ver- 
mehren. .Mehr  als  diese  Möglichkeit  kann  nicht  geboten  werden.  Das 
mufe  dem  genügen,  der  seine  Bildung  /-umeist  aus  den  reichlich 
strömenden  Quellen  der  Gegenwart  schöpfen  will.  Lernt  er  ja  auch 
nicht  Griechisch;  warum  soll  er  gerade  die  lateinischen  Klassiker  im 
Urtext  gewandt  lesen  können?  Aber  Latein  mufs  er  freilich  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  gelernt  haben,  sonst  stölst  er  überall  an,  in 
der  Wissenschaft  und  im  Leben. 

Dazu  haben  die  Schüler  bis  zu  der  beendeten  sechsten  Klasse 
Schriftsteller  kennen  gelernt,  die  man  auch  ohne  genauere  Kenntnis 
des  griechischen  Geistes  lesen  und  verstehen  kann,  nämlich  den  Cornelius 
Nepos,  Cäsars  gallischen  Kri^,  die  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen 
von  Gurtius  Rufus  und  vielleicht  auch  schon  den  Livius.  Ovid  freilich 
weist  schon  dringend  auf  das  hin,  was  von  jetzt  an  die  Hauptsache 
werden  soll,  auf  Homer  und  die  Griechen  überhaupt. 

in  den  drei  oberen  Klassen  also  würde  ich  gründ- 
lich neuern.  Hier  will  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden  erfahrungs- 
gemäfs  nirgend  mehr  hinreichen.  Die  an  sich  für  Latein  schwach 
begabten  Schüler  haben  drei  Jahre  hindurch  eine  Wochenstunde  weniger 
Latein  gehabt  als  die  Schüler  des  humanistischen  Gymnasiums.  Diese 
Stunde  wird  in  allen  drei  Jahren  an  der  Grammatik  eingespart;  daher 
sind  die  Fundamente  hier  weniger  gut  gelegt.  Von  der  sechsten  bis 
2ur  neunten  Klasse  bleibt  aber  nur  eine  Stunde  wöchentlich  übrig, 
um  durch  Übersetzungen  ins  Lateinische  und  durch  Repetition  der 
Grammatik  zu  stützen  und  auszubessern  (Schulordnung  §  10,  Abs.  4). 
Das  tut  nun  in  der  sechsten  und  siebenten  Klasse  etwa  noch  gut.  je 
höher  hinauf  ahfr,  desto  stärker  (ritt  die  Verwilderung?  an  den  Tag, 
desto  mehr  schwinilen  die  elementarsten  spraclilichen  Kenntnisse  und 
natürhch  auch  die  Lust,  sie  sich  wieder  zu  erwerben.  „Celsae  graviore 
casu  decidunt  turres." 

Dazu  macht  sich  auf  dieser  Stufe  die  völlige  Unwissenheit  in 
allem,  was  mit  Hellas  und  dem  Humanismus  zusammenhängt,  immer 
störender  und  imne  r  mehr  zeitraubend  bemerkbar.  Denn  jetzt  soll 
Vergil  gelesen  weiden  mit  Schülern,  die  von  Homer  nichts  wissen, 
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und  scliliefslich  gar  Horaz,  der  noch  mehr  Vertrautheit  mit  der  griechi- 
schen Kultur  voraussetzt.  Sagt  er  doch  selbst  vou  sich  (carm.  Ii  16): 

mihi  parva  rura  et 

spiritum  Graiae  tenuem  Camenae 

Parca  noti  niendax  dedit 
Dasselbe  gilt  von  der  Lektüre  des  Cicero,  wenn  auch  nie  ht  in  so 
hohem  Grade.  Ferner  werden  in  der  siebenten  Klasse  durch  das  Hin- 
zutreten der  Physiiv  und  in  der  achten  und  neunten  noch  durch  das 
der  Chemie  und  Mineralo^de  die  exakten  WissenschatUn  übermächtig 
und  drücken  mit  ihren  8,  resp.  9  und  10  Stunden  das  Latein  mit 
seinen  6  resp.  zweimal  5  Stunden  im  Bewn&tsein  der  Schöler  zu 
einem  anspruchsvollen  Neben&ch  herunter.  Von  hier  an  ist  es  nach 
meiner  Erfahrung  immer  weniger  möglich,  das  doppelte  Ziel  des  latei- 
nischen Unterrichts  zu  erreichen:  Vertrautheit  mit  der  Sprache  bis 
zur  Stegreifübersetzung  eines  nicht  leichten  Textes  und  zugleich  Kennt- 
nis der  griechischen  und  römischen  Kultur,  ohne  die  auch  die  latei- 
nischen Schriftsteller  dieser  State  nicht  mit  ToUem  Nutzen  gelesen 
werden  können.  Hehr  Zeit  fOr  das  Lateinische  werden  wir  aher  nicht 
bekommen  und  wir  können  das  nicht  einmal  verlangen,  wenn  wir 
die  wichtigsten  Ziele  des  Realgymnasiums  im  Auge  behalten.  Daher 
mufs  von  hier  an  das  Lateinische  als  das  minder  wich- 
tige zurücktreten,  nicht  wie  bisher  der  Humanismus. 
Die  latemische  Sprache  soll  in  den  drei  oberen  Klassen  nur  noch  ein 
Mittel  sein  zu  dem  Zweck,  dem  Schüler  das  Altertum  lebendig  zu  machen. 

In  der  siebenten  Klasse  würde  ich  von  Anfang  an  das 
ganze  Schuljahr  hindurch  in  zwei  Wochenstunden  Homer  lesen,  erst 
natürUch  die  Ddyssee.  dann  die  Ilias.  Auch  der  deutsche  Homer  bietet 
dem  Realgymnasiasien  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten  genug  ; 
der  Lehrer  wird  nicht  untätig  dabei  stehen,  er  wird  viel  zu  erklären 
haben,  wenn  er  seine  SehfUer  In  die  Welt  des  Dichters  einfahren  und 
ihnen  durch  den  Schleier  der  Übersetzung  hindurch  die  Schönheit  des 
Originals  zeigen  will.  Hier  wird  sich  auch  nicht  selten  Gelegenheit 
geben  die  griechische  Kunst  herbeizuzielien,  für  die,  wie  die  Dingo 
jetzt  liegen,  sich  nie  die  Zeit  finden  will;  deutsche  Aufsätze  und  Vor- 
träge der  Schüler  werden  mithelfen  die  Resultate  dieser  Homerlektüre 
zu  erweitern  und  zu  verliefen.  Da  Homer  das  Fundament  der  griechi- 
schen Kultur  ist,  so  muis  man  hier  gründlich  und  sorgfältig  vurgehen. 
Die  Homerlektäre  am  preu&ischen  Realgymnasium  scheint  mir  nicht 
vorbildlich  zu  sein,  wenn  anders  sie  überall  dem  Bild  entspriclit.  das 
Münch  f. .Unterrichtsziele  und  Unterrichtskunsl  an  höheren  Schulen"') 
un-^  ^'iht.  Er  sagt  nämlich  (p.  98):  Der  inhaltlichen  Durchnahme  der 
honierisclien  Dichtungen  ist  ein  beträchthcher  Teil  der  Zeit  der  Tertia 
bestimmt  und  auserlesene  Bruchstücke  werden  nach  Vofe  (oder  einer 
neueren  und  besseren  Übertragung,  wie  der  von  Ehrenthal  oder 
W.  Jordan)  gelesen."  Also  in  der  Hauptsache  nur  ..inhaltliche  Durch- 
nahme'! So  ungefähr  hilft  sich  auch  Hjalmar  Hkdal  in  I  lisens  Wild- 
ente aus  der  Verlegenheit.  Er  war  heim  Groishändler  Wcrle  zum 
Diner  geladen  und  hat  seiner  Tochter  Hedwig  versprochen,  ihr  etwas 
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mitzubringen.    Wie  ihn  das  Kind  an  das  Versprechen  erinnert,  zieht 
er  das  Menu  aus  der  Fracktascbe  und  sagt;  „Das  ist  der  Speisezettel. 
Der  ganze  Speisezettel.  Hier  steht  Menu;  das  bedeutet  Speisezettel." 
Hedwig.  Hast  dn  nichts  anderes? 

Etjahnar.  Ich  habe  das  andere  ja  vergessen,  Kind.  Aber  du 
kannst  es  mir  auf  mein  Wort  glauben,  es  ist  ein  törichtes  Vergnügen 
mit  solcher  Nascherei.  Setze  dich  nun  dort  an  den  Tisch  und  lies 
den  Speisezettel,  so  werde  icii  dir  nachher  beschreiben,  wie  die  Ge- 
richte schmecken.    Sieh,  dort,  Hedwig. 

Hedwig  (unterdrückt  das  Weinen).  Danke!  (Sie  setzt  sich,  aber 
'  ohne  zu  lesen.) 

„Hast  du  nichts  anderes?"  so  hat  wohl  auch  schon  mancher 

Knabe  in  der  Tertia  gedacht,  wenn  Homer  „inhaltlich  durchgenommen" 
wurde.  Zudem  isls  in  der  Tertia  viel  zu  früh  für  Homer.  Hier  kann 
er  nur  als  Märchenbuch  wirken :  soll  der  Schüler  von  dem  Kunstwerk 

etwas  empfinden  und  erkennen,  dann  niufs  er  gereifter  sein. 

In  den  vier  Stunden,  die  noch  übrig  bleiben,  würde  ich  wie  bisher 
etwa  ein  Buch  im  Livius  im  Urtext  lesen  und  später,  gegen  Ostern, 
wenn  die  Schuler  schon  mit  Homer  eioigermaisen  vertraut  sind,  Vergil. 
Wenn  dann  nur  ein  Buch  der  Aneide  gelesen  wird  und  dafür  der 
ganze  Homer,  so  ist  nichts  verloren. 

Von  den  bisherigen  fünf  Laieinstunden  der  achten  Klasse 
werden  drei  dem  Griechischen  gewidmet.  Hier  wird  zunächst  die 
attische  Tragödie  in  der  Schule  gelesen  und  erklärt.  Ich  denke, 
etwa  vier  Dramen.  Die  Zahl  der  lesenswerten  Stücke  i^t  freilich  so 
gro£s,  daJiä  die  Auswaiü  schwer  fallen  wird;  Sophokles  verdient  natür- 
'  lieh  die  meiste  Beachtung  und  seine  Antigone  sollte  jedes  Jahr  ge- 
lesen werden.  Ist  der  Schüler  schliefslich  durch  diese  Arbeit  in  der 
Schule  in  die  W^elt  der  Tragödie  eingeführt,  dann  mag  man  auch  für 
ein  fünftes  und  sechstes  Drama  in  der  Oberklasse  die  Privatleklüre 
zu  Hilfe  nehmen:  ich  verwerfe  sie  natürlich  nur,  wo  sie  Unmögliciies 
vom  Scimler  verlangt. 

Auf  die  Tragiker  folgt,  oder  besser  zwischen  hinein,  nach  dem 
zweiten  Drama,  kommt  an  die  Reihe  Pia  ton,  und  zwar  die  Apologie, 
der  Eriton  und  der  Anfong  und  Schlufe  des  Phfldon.   Von  Wila- 

mowitz  („Schulkonferenz"  p.  S09)  und  Panlsen  (,,Die  höheren 
Schulen  etc.''  p.  8)  treten  freilich  energisch  dafür  ein,  das  Gymnasium 
habe  die  Ehrenpflicht,  den  Sdiülern  die  Philosophie  Piatons  nahe  zu 
bringen;  man  solle  daher  nicht,  wie  es  zumeist  geschieht,  die  beiden 
kleinen  Dialoge  lesen,  sondern  einen  der  grofsen  und  für  die  Philo- 
sophie bedeutendai,  etwa  den  Phftdon,  den  Gorgias,  das  erste  Buch 
des  Staates.  Wenn  man  beides  kann,  ist  es  wohl  das  Beste,  und  am 
humanistischen  Gymnasium  wäre  es  nicht  schwer  dieser  sehr  be- 
achtenswerten Anregung  Folge  zu  leisten.  Wir  brauclicü  in  Bayern 
nur  in  dor  achten  Klasse  auf  Lysias  oder  Lykurg  zu  verzicliten.  um 
dafür  hier  schon  die  Apologie  und  den  Kriton  zu  lesen,  dann  würde 
die  neunte  Klasse  für  einen  der  größeren  Dialoge  Zeit  gewinnen. 
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Sokrates  in  der  achten,  Pia  ton  in  der  neunten  Klasse,  dafür  könnten 
wir,  denke  ich,  den  Lysia?  schon  hergeben. 

Hat  man  aber  zu  beidem  nicht  die  Zeit,  und  im  Realgymnasium 
wÄre  es  zudem  nicht  nötig,  denn  seine  Schüler  können  von  den  Natnr- 
wissenschaften  aus  den  Weg  zur  Philosophie  finden,  dann  würde  ich 
mit  Rücksicht  auf  das  mittlere  Mafs  der  Begabung  der  Schäler  liach 
wie  vor  nicht  die  Philosophie  Piatons  wählen,  sondern  die 
Persönlichkeit  des  Sokrates.  Denn  ein  Mensch  von  Fleisch 
und  Blut  ist  der  Jugend  immer  verständlicher  und  wirkt  tiefer  auf 
sie  als  ein  System.  Und  nun  gar  ein  Mann  wie  Sokrates!  Den 
wunderlichen  Alten  sollen  sie  kennen  und  lieben  lernen.  Wie  er  in 
der  Apologie  seine  göttliche  Sendung  höher  stellt  als  Menschenwort 
und  Alen^^chenfurcht,  wie  er  aber  dann  im  Kriton  den  altischen  Staat 
seiner  Zeit  mit  allen  seinen  Fehlern  doch  höher  stellt  als  sein  eigenes 
Leben,  das  kann  auch  die  Schüler  des  Real^^yninasiums  vor  vielen 
modernen  Irrlehrtn  bewahren,  das  kann  ihnen  eine  Mahnung  fürs 
Leben  werden,  selbst  wenn  es  nur  in  der  Obersetzung  an  ihr  Ohr 
dringt.  Und  wenn  dann  bei  dem  einen  oder  andern  dieser  Schüler 
der  freilich  vergebliche  Wunsch  sich  regt  diese  hohen  Gedanken  auch 
.  in  der  Ursprache  vernehmen  zu  können,  wenn  ihm  die  Erkenntnis 
aufdämmert,  dafs  die  Beschäftigung  mit  griechischer  Sprache  und 
Literatur  nicht,  wie  der  Zeitgeist  will,  ein  alter  Zopf  sei,  sondern  ein 
hohes  Gut,  oder  anders  ausgedrfickt:  wenn  die  ihrer  Gegenwartbildung 
frohen  Jünglinge  sehen,  da£s  hinter  dem  Eterg  auch  noch  Leute  wohnen 
nnd  wohnten,  wenn  diese  Einsicht  ihren  Sinn  zur  Bescheidenheit  lenkt, 
dann  hat  ihnen  Sokrates  noch  einen  weiteren  grofsen  Dienst  erwiesen. 
„Socrates  venenum  laetus  hau.sit",  das  ist  jetzt  so  ziemlich  alles,  was 
sie  von  ihm  wissen.  In  Zukunft  werden  sie  in  den  tiefen  Sinn  dieses 
Satzes  eindringen. 

Freilich  darf  man  sie  nicht  allein  lesen  lassen.  Der  Lehrer  mufs 
ihnen  ein  Bild  der  Zeil  geben,'  er  mufe  mit  ihnen  das  Charakterbild 
des  Sokrates  und  des  Kriton  zusammenfügen,  mufs  ihnen  die  An- 
kläger und  die  Richter  versländlich  machen.  Wenn  sie  allein  lesen, 
furchte  ich,  werden  sie  nur  die  Wunderlichkeiten  des  Sokrates  sehen 
und  wenig  von  seiner  Gröfee.  Sagt  duch  schon  Aikibiades  in  Piatons 
Gastmahl:  «Wenn  jemand  den  Reden  des  Sokrates  sein  Ohr  leihen 
will,  so  möditen  sie  anfangs  ihm  wohl  höchst  lächerlich  erscheinen, 
mit  dergleichen  Ausdrücken  und  Redensarten  sind  sie  von  aufeen  her 
wie  mit  dem  Felle  eines  neckischen  Satyrs  umhüllt.  Denn  er  s{)richt 
von  Lastescln.  Schmieden,  Schustewi  und  Gerbern  und  « licint  fort- 
während in  dcn.selben  Ausdrücken  das.^eibe  zu  wiedci  holen ,  so 
daTs  jeder  damit  Unbekannte  und  Gedankenlose  diese  Reden  wohl 
Iftcberlich  finden  durfte;  sieht  sie  aber  jemand  der  Umhüllung  bar 
und  dringt  in  ihr  Inneres  ein,  dann  wird  er  finden,  zuerst  dafs  sie 
allein  von  allen  Reden  eirjon  tiefen  Sinn  in  sich  bergen,  und  darni, 
dafs  sie  vor  allem  göttlich  sind,  sehr  viel  Tu'/rndhihler  in  .-ich  ent- 
halten und  auf  vieles,  ja  vielmehr  auf  alles  hinweisen,  was  dein  zu 
bedenken  geziemt,  derein  sittlich  guter,  edler  Mensch  werden  will."  — 
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Gegen  Ende  des  Schuljahrs  wird  die  Zeil,  die  noch  übrig  bleibt,  dazu 
benützt,  einen  Überblick  über  die  griechische  Kunstgeschichte  zu 
geben.  Die  Schüler  kennen  ja  schon  manches  Bild,  das  ihnen  bei 
der  Lektüre  gezeigt  wurde;  jetzt  aber  soll  ihnen  die  Architektur  und 
Plastik  der  Griechen  im  Zusammonhang  vorgeführt  werden.  Denn 
Paul  seil  hat  völlig?  Rocht,  wenn  er  ganz  besond'M-s  auf  diesen  Zugang 
zur  griechischen  Well"  hinweist.  Beides  zusanimon,  die  Lektüre  der 
Tragiker  und  Piatons  und  die  Betrachtung  der  Meisterwerke  der 
griechischen  Knnft,  Iftfet  die  Schüler  dieser  Klasse  auf  den  Höhen  der 
griechischen  Kultur  wandeln.  Viel  stärker,  als  es  bisher  möglich  war, 
wird  jetzt  auch  zu  ihnen  die  Kunde  dringen,  dafe  es  eine  Welt  dar 
Schönheit  und  der  geistigen  Freiheit  gibt,  in  der  man  das  Bürgerrecht 
nur  erringt,  wenn  man  sie  mit  dem  Herzen  erfafst.  der  man  mit 
Rechnen,  mit  Messen  und  Wägen  nicht  näher  kommt. 

In  den  zwei  Stunden,  die  noch  zur  Verfügung  stehen,  lesen  wir 
wie  bisher  die  Oden  des  Horas.  Damit  fuhren  wir  den  Schüler 
in  keine  fremde  Well,  denn  auch  hier  waltet  überall  der  Geist  der 
Griechen.  Wie  er  sich  hier  mit  dem  römischen  Wesen  harmonisch 
vereint  und  welch  guten  Klang  diese  Paarung  des  Starken  und  des 
Milden  gibt,  das  werden  unsere  Schüler  erst  jetzt  erkennen.  Solange 
ihnen  der  griechische  Geisl  iremd  war,  war  dies  unmöglicli;  sie  waren 
auch  hier  darauf  angewiesen,  den  Versicherungen  des  Lehrers  zu 
glauben,  ohne  selbst  zu  sehen  und  zu  fühlen.  Wenn  ihnen  dafür  jetzt 
die  sprachliehe  Seite  mehr  Si  hwiprigkeilen  macht,  so  mufs  (>l)en  der 
Lehrer  hier  etwas  mehr  nachhelfen.  Das  gemeinsame  Erarbeiten  der 
Übersetzung,  das  zuletzt  mit  der  Vorgleichung  einer  Musterübersetzung 
von  Geibel,  Städler,  Bacmeisler  oder  von  einem  anderen  Meister  ab- 
schlielsen  soll,  wird  immer  noch  gelingen  und  wird  immer  noch  bildend 
sein.  Der  sachliche  Gewinn  wird,  das  ist  meine  Oberzeugung,  den 
Verlust  auf  dem  sprachlichen  Gebiet  weit  aufwiegen;  im  ganzen  ge- 
nommen wird  die  Horazlektüre  jetzt  besser  fundiert  sein,  der  Sduiler 
wirrl  jetzt  tiefer  in  das  Verständnis  des  Schritlsteilers  eindringen, 
als  bisher. 

In  der  neunten  Klasse  sollen  nach  wie  vor  von  den  lunf 
Stunden  zwei  zur  Lektüre  der  Satiren  und  Episteln  des 
Horaz  verwendet  werden.   Mit  den  Einschränkungen,  die  idi  eben 

gemacht  habe,  wird  es  schon  noch  gehen. 

In  den  drei  anderen  Stunden  wird  zunfiehst  etwa  bis  Weih- 
nactiten  Tacitus  gelesen.  Die  Germania  nmls  j'Mj.r  Sduiler  eines 
Gymna&iunis  kennen.  Das  genügt  «iber  niclit.  Er  niuis  das  V'olk,  das 
er  hier  nur  im  Zustand  der  Ruhe  sieht,  auch  im  bew  eglen  Leben  be- 
obacliten,  er  mufs  seine  Kämpfe  mit  den  Römern  aus  der  Quelle 
kennen  lernen.  Zu  dem  Zweck  empfiehlt  es  sich,  wie  Lambeck 
(1.  (  .  fi.  0:0  vorschlägt,  nach  der  Germania  oder  vielleicht  besser  in 
einer  Stunde  neheiihor  in  der  Übersetzung  die  Feldzüge  des  Ger- 
manikus  lAimalt  ii  1  und  Iii  zu  lesen  odei'  den  liataverautstaiid  (Hi- 
storien IV  und  V).  Man  könnte  natürlich  auch  abwechseln  und 
könnte  die  Abschnitte  aus  den  Annalen  oder  Historien  lateinisch  lesen 
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und  die  GtMinania  deutsch,  ein  Verfahren,  das  ich  vorziehen  würde, 
weil  nach  meinem  Gefühl  die  Germania  im  deutschen  Gewände 
weniger  verliert. 

Aber  werden  denn  die  SehQler  jetzt,  nachdem  sie  zwei  Jahre 
lang  keine  Grammatik  mehr  repetiert  und  keine  deutsch-lateinische 
Übersetzung  mehr  gemacht  haben,  den  laleinischen  Text  des  Tacilus 
noch  bewältigen  können  V  Dieser  Illusion  gebe  ich  mich  gowifs  nicht 
hin.  Ich  denke  mir  vielmehr  die  Sache  so:  anfangs  übersetzt  und 
erklärt  der  Lehrer,  die  Schüler  haben  nur  die  Aufgabe  die  in  der 
Schule  erkiftrten  Abschnitte  für  die  nächste  Stande  zu  repetieren. 
Nach  einiger  Zeit  werden  dann  die  Begabteren  von  ihnen  sich  wieder 
hineingefunden  haben  und  werden  virieder  mittun  können,  i  1  doch 
Tacitus  im  Salzbau  leichter  als  Livius  und  Cicero.  Sie  werden  darm 
auch  wieder  präparieren  können,  besonders  wenn  man  nichts  dagegen 
hat»  daJjs  sie  zu  Hause  eine  deutsche  Übersetzung  nebenhin  legen. 
Doch  würde  ich  mit  Rficksicht  auf  die  Mehrzahl  der  Schüler  immer 
den  Nachdruck  auf  das  Repetieren  des  in  der  Schule  erarbeiteten 
Pensums  legen  und  das  Präparieren  nur  zu  einer  freiwilligen  Leistung 
machen.  Wir  geben  nun  freilich  viel  auf.  indem  wir  anf  ein  selb- 
ständiges Arbeiten  V(  hten  und  den  Schüler  auf  sprachlichem  Gebiet 
mehr  nur  auf  die  rect'plive  Täti^^keit  verweisen ;  aber  unser  Ziel 
werden  wir  auch  auf  diesem  Wege  erreichen:  der  Schüler  lernt  den 
bteinischen  Text  kennen  und  kommt  so  dem  Schriftsteller  näher, 
als  es  ohne  diese  Vergleichung  möglich  wäre. 

Spätestens  bis  Weihnachten  mufs  die  Tacituslektüre  beendigt 
sein,  denn  von  da  an  bis  zum  Schluss  "-e hören  diese  drei 
Woc  h  e  n  stunden  wieder  den  Griechen.  Jetzt  soll  vor  den  . 
gereiften  Schülern  noch  einmal  die  alte  Geschichte  vorüberziehen,  sie 
sollen  jetzt  erkennen,  wie  die  alte  Kultur  gewachsen  und  dahin  ge- 
schvninden  ist  und  wie  sie  dann  in  erneuter  Kraft  wieder  auflebte. 
Dabei  wird,  und  deshalb  ist  die  Zeit  so  re  ichlich  bemessen,  die  Dar- 
slrllung  gelegentlich  durch  Quellenlektüre  unterbrochen  oder  besser 
gesagt,  die  Erzählung  des  Lehrers  dient  dazu,  dem  Schüler  von  ointT 
Quelle  zur  andern  den  Weg  zu  weisen.  Auf  diese  Art  werden  die 
bereits  vorhandenen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Literatur  und  Kunst  ergänzt  und  abgerundet. 

Die  Welt  Homers  und  Schliemann  bilden  den  Eingang. 
Seine  Selbstbiographie  ist  sehr  wertvoll  für  die  Schule,  besonders  für 
das  Realgymnasium.  Doch  gilt  es  hier  nur  an  das  wieder  zn  er- 
innern, was  in  der  siebenten  und  achten  Klasse  schon  tnarbcilel  wurde. 
Die  nächste  Quelle  sind  für  uns  die  Bruchslücke  des  Tyrtäus  m 
Geibeb  Übersetzung.  Er  ist  der  Typus  des  politischen  Lyrikers,  der 
erste,  der  im  Dienste  des  Vaterlandes  seiner  Leier  Lieder  entlockte  „scharf 
wie  Schwertesstreich".  Die  Persorkriege  geben  uns  Veranla—ung  ein 
paar  Wochen  im  Herodot  zu  lesen.  Das  perikleische  Zeilaller  wird 
in  kurzem  Rückl)li(k  auf  das  Pensum  der  achten  Klasse  besprochen; 
der  peloponnesisclie  Krieg  führt  uns  zn  Thukydides.  Kin  paar 
einleitende  Kapitel  im  erslen  Buch  werden  gelesen,  dann  11  31 — 54 
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die  Leichenrede  des  Perikies  und  die  Pest  in  Athen,  dann  die  ge- 
waltigen Kapitel  83  und  83  des  dritten  Baches,  die  fQr  Jeden  Bürger- 
krieg und  für  jede  Resolution  der  Weltgeschichte  Gdtnng  behalten 
haben,  schliefslich  im  sechsten  und  siebenten  Buch  die  Darstellung 

der  sicilischen  Expedition.  Die  Auswahl  kann  natürlich  auch  anders 
getroffen  werden.  Auch  Plutarch  kann  hier  und  im  weiteren 
Verlauf  der  Geschichtsdarstellung  ab  und  zu  zum  Wort  kommen ;  von 
ihm  sollte  der  Schüler  auch  mehr  als  den  Namen  wissen,  ist  er  doch 
der  typische  Vertreter  einer  wichtigen  Literaturgattung. 

Haben  die  Schuler  so  gesehen,  wie  der  attische  Staat  durch  den 
Bruderkrieg  von  seiner  Höhe  herabstieg,  so  sollen  sie  auch  erkennen, 
wie  sich  im  Innern  alles  zum  Schlimmen  wandte.  Noch  deutlicher 
als  Tiiukydides  wird  ihnen  das  Aristophanes  /eip'on.  Freilich 
denke  ich  nicht  daran,  ihnen  seine  l^ramen  in  die  iland  zu  geben, 
aber  der  Lehrer  mag  in  zwei  bis  drei  Stunden  ein  paar  ausfuhrliche 
Proben  aus  den  Rittern,  den  Wespen,  den  Wolken  oder  fYöschen 
vorlesen  und  den  Gang  der  Handlung  vermittrln.  Nun  wird  sich  dem 
Schüler  auch  mit  dem  Namen  der  alten  attisciien  Komödie,  die  als 
Geschiclitsquelle  und  als  Kunstwerk  einzig  dasteht,  ein  Begriff  ver- 
binden, der  zudem  noch  für  die  Lektüre  der  Satiren  des  Horaz  un- 
mittelbaren Nutzen  bringt. 

Einzehie  Abschnitte  zu  Xenophons  Hellenika  begleiten  nun- 
mehr unsere  Darstellung  und  führen  uns  zu  unserer  letzten  Quelle, 
zu  Demosthenos.  Er  wird  freilich  in  der  Übersetzung  am  meisten 
verlieren,  aber  wenn  wir  aiieli  auf  die  Form  verzichten  müssen,  die 
einfachen  und  grofsen  Gedanken  bleiben  und  werden  wirken.  Auch 
in  der  deutschen  Übersetzung  wird  v.u  unseren  Schülern  aus  einer  der 
olynthischon  und  aus  der  dritten  ]>lalippischen  Rede  der  kategorische 
Imperativ  der  bedingungslosen  Hingebung  ans  Vaterland  erklingen. 

Die  Lektüre  des  Demosthenes  leistet  uns  in  der  Schule  mancherlei. 
Zunächst  ist  sie  für  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Geschichte  nn- 
bedin^d  nötig,  denn  sie  entrollt  nn>  ein  Bild  vom  Untergang  der 
griechischen  Freiheil,  das  ergreilend  wirkt  wie  eine  Tragödie. 

Abend  ists  geworden  in  Hellas.  Auch  Athen  ist  auf  den  Lorbeeren 
von  Marathon  und  Salamis  eingeschlafen.  Da  naht  von  Norden  her 
die  Gefahr.  Nur  einer  sieht  sie,  der  grofse  Redner;  er  will  seine 
Mill)ürger  aus  dem  Schlaf  der  Selbstsucht  und  Selbstzufriedenheit  auf-  . 
niltehi.  er  will  sie  mit  den  Nachharn  zum  Kampf  un>  die  Freiheit 
verbinden.  Beides  gelingt  ihm.  aber  es  ist  zu  spät.  Nur  das  eine 
erreiciit  er,  dais  mit  der  Freiheit  nicht  auch  die  Ehre  verloren  geht. 

Selbst  wenn  alles «  was  Z>emosthenes  sagt,  tot  und  abgetan 
wäre,  so  wftre  es  für  die  Charakterbildung  der  Schuler  sehr  wertvoll 
den  rastlosen  Kampf  dieses  Mannes  mit  der  Trägheit  seines  Volkes 
und  mit  der  List  und  Gewalt  eines  mächtigen  Königs  aus  der  Nähe 
zu  sehen.  Dem  ist  aber  ja  gar  nicht  so!  Der  grofse  Redner  spricht 
nicht  nur  zu  seinen  Landsleulen,  er  spricht  zu  allen  Zeiten  und  zu 
allen  Völkern  und  ganz  besonders  zum  deutschen  Volke.  Dies  wird 
unsem  Schülern  aus  den  Parallelen  klar,  die  sich  bei  der  LektOre 
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ungesucht  und  ungekünstelt  zwischen  der  Zeit  des  Demosthenes  und 
der  Rheinbondzeit  cfgeben,  sewischen  Philipp  Ton  Macedonien  und 
Napoleon.    Dadurch  wirkt  die  Lektüre  natürlich  noch  yiel  tiefer. 

Dazu  kommt,  da&  Demosthenes  nicht  nur  für  Kriegsnot  und  schwere 
Zeit  ist,  sondern  auch  im  Frieden.  Er  bekämpft  Bequemlichiceit 
und  Egoismus  aller  Art,  er  weckt  den  Gemeinsinn  und  dient  so  im 
Verein  mit  Piatons  Kriton  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  unserer 
Jugend. 

Was  wiU  dagegen  der  Umstand  bedeuten,  daCs  er  vor  dem 

Forum  der  Geschichte  unrecht  bekommen  hat?  Von  Wilamowitz 
freilich  verweist  ihn  deshalb  aus  der  Schule.  Er  sagt  {„Schulkonferenz** 
p.  00):  ..Nicht  Demosthenes  mit  seinen  ephemeren  Reden  und  seinen 
papierenen  Demonstrationen  gegen  Alexander  den  Grofsen,  sondern 
Alexander  der  Grolse,  der  Begründer  jener  Kultur,  aus  der  das  Ghristen- 
tnm  und  die  Organisation  des  augusteischen  Staates  entstanden  ist, 
muCs  gekannt  werden.**  Wer  Demosthenes  mit  den  Schülern  gelesen 
hat,  wird  sich  auch  durch  die  Autorität  eines  Wilamowitz  nicht 
überzeugen  lassen.  Für  die  Weltgeschichte  ist  natürlich  Alexander 
„der  Grofse",  für  die  Schule  aber  ist  Demosthenes  „der  Gröfsere". 
Mir  ist  es  ganz  undenkbar,  dafs  die  Lektüre  von  Bruchstücken  aus 
Arrians  Anabasis,  wie  sie  von  Wilamowitz  empüehlt,  für  die  Er- 
sieirang  der  Jugend  auch  nur  annfthernd  dieselbe  Bedeutung  gewinnen 
kSnne,  wie  die  Reden  des  Demosthenes,  oder  da&  die  Gestalt  Alexanders 
des  Grofsen  ihr  ein  Ideal  werden  könne,  wie  es  die  des  grofsen 
Redners  immer  war.  Über  die  Ermordung  des  Klitus  kommt  zudem  ein 
normaler  Schüler  nicht  hinweg  und  ich  möchte  ihm  auch  nicht  darüber 
hinweghelfen.  Unsere  Schüler  halten  es  mit  Hektor  und  nicht  mit 
Achill,  mit  Hannibal  und  nicht  mit  dem  Sieger  von  Zama,  mit 
Demosthenes  und  nicht  mit  den  Siegern  von  Ghftronea  und  von  Arbela. 
Ich  denke,  wir  sollten  uns  darüber  freuen  und  es  dabei  lassen 

Es  erübrigt  noch  den  Schülern  zu  zeigen,  wie  mit  Ale.\ander 
dem  Grofsen  eine  neue  Epoche  für  das  Griorliontum  beginnt,  wie  es 
zunächst  im  Osten  zur  Herrschaft  gelangt,  bis  spüler  auch  im  Westen 
die  schlachtengewaltigcn  Römer  bescheidene  Schüler  der  Griechen 
werden;  alles  Dinge,  die  sie  in  der  sechsten  Klasse  noch  nicht  so 
recht  verstehen  konnten,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  damals  auch 
keine  Zeit  für  eine  eingehende  Besprechung  vorhanden  war.  In- 
zwischen wird  ihnen  besonders  Horaz  das  Verständnis  eröffnet  haben. 

Die  politische  Geschichte  der  Römer  würde  ich  nicht 
repetieren,  ich  würde  mich  damit  begnügen,  nachzuweisen,  dafs,  um  mit 
von  Wilamowitz  zusprechen,  „das  ganze Röroertum  nur  eine  inte- 
grierende Provinz  der  griechischen  Weltkultur  sei**.  Diese  Erkenntnis 
wird  besonders  lebhaft  werden,  wenn  man  schliefslich  einen  kurzen 
Abrifs  der  römischen  Literaturgeschichte  gibt  und  dann 
die  Kunstgeschichte  da  w('iterführt,  wo  die  achte  Klasse  auf- 
gehört hat.  Die  römisch -griechische  Kunst  soll  den  Schüh?rn  jetzt 
vor  Augen  treten :  nach  Pompeji  führe  man  sie  und  in  dem  Rom  der 
Kaiserzeit  mache  man  sie  heimisch;  man  unterlasse  aber  nicht,  ihnen 
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auch  das  Wiederaufleben  dieser  Kunst  besonders  in  der  Arebitektur 

der  Renaissance  zu  zeigen.  Zum  Beschlufs  dieser  Geschichte  des 
griechischen  Geistes  würde  ich  die  Schüler  noch  ausgiebig  daran  er- 
innern, wie  der  Humanismus  am  Ende  des  iMittelallers  wieder  zu  neuem 
Leben  erwachte  und  neues  Leben  weckte  und  wie  er  durch  Lessin;^ 
Goethe  und  Schiller  in  unserer  Literatur  wirksam  wurde.  Erst  damit 
wfiide  ich  diese  Repetition  der  griecMschen  Geschichte  beschließen. 

Von  einer  solchen  quellenmäfeigen  Behandlung  mit  den  gereifleren 
Schülern  verspreche  ich  mir  vor  allem  eine  heilsame  Wirkung  auf 
ihre  Denkweise.  „Und  wie  wirs  dann  so  herrlich  weil  gebracht",  das 
ist  nach  meiner  Wahrnelnnnng  das  stolze  GelÜhl,  von  dem  die  Schüler 
des  Realgymnasiums  als  einseitige  Jünger  der  Naturwissenschaften 
natui^emäls  erfüllt  sind.  Hingegen  haben  bisher  die  Geisteswissen- 
schaften nicht  aufkommen  können,  weil  sie  ihre  Triarier  nicht  in 
den  Kampf  geschickt  haben.  Jetzt  steht  die  Sache  anders.  An  dem 
einfachsten  und  zugleich  glänzendsten  Beispiel  der  Weltgeschichte,  an 
dem  kleinen  Griechenvolke,  hat  der  Schüler  nicht  nur  vom  Lehrer 
gehört,  sundern  fortwfdn-end  aus  den  Quellen  -elhst  jjesehen.  wie  ein 
Volk  wächst  und  wird,  wie  es  hinschwindet  und  stirbt,  um  unsterblich 
wieder  aufzuleben  und  fortzuwirken  alle  Tage.  Dies  Schauspiel  wird 
er,  denke  ich,  nidit  ohne  tiefen  Respekt  betrachten  können,  es  wird 
seinem  Kopfe  Licht  und  seinem  Herzen  Wärme  geben.  Jetzt  wird  er 
einsehen,  was  die  im  Zeitgeist  Befangenen  unter  uns  nicht  sehen 
wollen,  dafs  iille  Erfindungen  und  Entdeckun^'en  der  Gegenwart,  und 
die  der  /nkunH  dazu,  den  Werken  eines  Homer  oder  Phidias,  der 
Persönlichkeit  eines  Sokrates  keinen  Abbruch  tun,  weil  beides  ver- 
schiedenen Welten  angehört.  Mögen  unsere  Schüler  immerhin  das 
Hochgefühl  sich  bewahren  in  einer  grofeen  Zeit  zu  leben,  in  einer 
Zeit,  die  wie  keine  vorher  den  Menschen  zum  Herren  über  die  Natur- 
kräfte gemacht  hat;  dazu  aber  geselle  sich  historischer 
Sinn,  den  nur  e  i  n  e  (t  e  s  c  h  i  c  h  t  s  b  e  t  r  a  c  h  t  u  n  g  wecken  kann, 
die  wie  unsere  hier  unausgesetzt  zu  den  Quellen  führt 
Er  schaffe  in  ihnen  Respekt  vor  der  Vergangenheit  und  die  bescheidene 
Erkenntnis,  dals  es  Aufgaben  gibt,  die  man  mit  x,  y,  z  nicht  lösen 
kann,  Aufgaben,  die  frühere  Zeiten  und  Völker  besser  gelöst  haben 
als  wir,  so  dafs  also  auch  unsere  Gröfse  auf  einer  Einseitigkeit  beruht. 

Wenn  es  dem  Realgymnasium  gelingt,  seine  Schüler  mit  dieser 
Einsicht  zu  erfülleii,  diesen  rückblickenden  Sinn  in  ihnen  zu  beleben, 
dann  wird  es  weit  besser  als  bisher  seiner  schönen  Aufgabe  gerecht 
werden,  zwischen  realistischer  und  humanistischer  Bitdung  zu  ver- 
mitteln. Mit  Latein  allein  läfst  sich  keine  Brücke  zum  Altertum 
schlagen,  daher  steht  der  Schüler  des  Realp:ymnasiums  trotz  der  vielen 
Zeit,  die  auf  diese  Sprache  verwendet  wird,  dem  htunanistisch  ge- 
hi M<  U;n  Teil  seiner  V(>lk-L,'^iMiossen  verständnislos  gegenülier.  Will 
man  dem  abheilen,  will  mau  verhüten,  dafs  die  Gebildeten  der  Nation 
immer  mehr  in  zwei  Heerlager  auseinandertreten,  dann  gilt  es  auch 
am  Realgymnasium  liebevolles  Verständnis  für  die  alte  Kultur  zu 
wecken.  — 
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So  verwandelte  sich  mir  der  lateinische  Unterricht  im  Reich  der 
frommen  Wünsche  zu  einem  schönen  Traumbild.  Es  wärde  keine 
Schwieri^eiten  machen  diesem  Gestelt  und  Leben  zu  verleihen.  Die 

Grundbedingung  wäre,  daCs  wenigstens  für  die  drei  obersten  Klassen 
in  Deutsch.  Lateinisch  und  Geschichte  auf  das  Fachlehrersystem  ver- 
zichtet wird;  die  3H  Wochenstunden  übernehmen  zwei  Philologen. 
Natürlich  müssen  wir  nun  auch  im  Absolutorium  auf  die  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  verzichten.  An  ihre  Stelle  tritt  eine  deutsche 
Ausarbeitungr  ans  dem  Gebiete  der  griechischen  und  rOmischtti  Ge- 
schichte, Literatur  und  Kunst.  Im  mflndlichen  Absohitorium  könnte 
Horaz  beibehalten  werden,  doch  würde  ich  auch  die  Oden  hinzu- 
nehnien  und  weniger  Gewicht  auf  das  Übersetzen  legen  als  darauf, 
ob  der  Schüler  die  Welt  des  Dichters,  seine  Persönlickheit  und  seine 
Werke  kennt.  In  der  gleichen  Weise  könnte  natürlich  auch  Homer, 
Sophokles,  Piaton,  Demosthenes  geprüft  werden,  kurz,  man  könnte 
sich  über  das  ganze  Gebiet  des  Humanismus  verbreiten.  So  wärde 
die  mfindliche  Prüfung  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  der  schrift- 
lichen; man  könnte  auf  diese  Weise  leicht  konstatieren,  ob  der  un- 
genügende Elfolg  eines  Schüler  in  der  letzteren  nur  einer  partiellen, 
mehr  zufälligen  oder  ob  er  totaler  Unwissenheit  zuzuschreiben  sei. 

Somit  wäre  das  Absolutorium  im  Lateinischen  in  seiner  neuen 
Form  im  wesentlichen  ein  Examen  aus  der  dten  Geschichte  und 
follur  geworden.  Der  Schüler  wird  diese  Änderang,  so  umfangreich 
auch  das  neue  Gebiet  ist,  gegenüber  den  früheren  sprachlichen  An- 
forderungen als  eine  Erleichterung  em])finden.  Als  Examensfach  würde 
also  das  Latein,  das  verkenne  ich  nicht,  in  Zukuntt  an  Bedeutung 
verlieren;  es  würde  überhaupt  von  der  beendeten  sechsten  Klasse  an 
^  leichtes  Fach  werden,  Tielleicbt  gar  ein  Lieblingsfach  derjenigen 
Schüler,  deren  Sinn  nicht  einseitig  auf  die  exakten  Wissenschaften 
gerichtet  ist.  Doch  darin  sehe  ich  nichts  Schlimm (  s.  Der  Humanismus 
soll  ja  dem  Schüler  zu  Herzen  sprechen  und  das  geht  weit  besser, 
wenn  das  Fach  mit  weniger  Schrecken  umdrehen  ist. 

Was  den  Umfang  der  lateinischen  Lektüre  anlan|jrt.  so  besteht 
die  wichtigste  Veränderung  darin,  dafs  wir  auf  Cicero  überhaupt  ver- 
zichten; wir  können  das,  da  wir  jetzt  den  Humanismus  bei  den  Griechen 
selber  suchen.  Ferner  werden  in  Zukunft  in  der  siebenten  Klasse 
ein  paar  hundert  Verse  Vergil  weniger  gelesen  als  bisher  un  1  in  der 
neunten  Klasse  wird  weniger  Tacitus  im  lateinischen  Text  gelesen. 
Noch  viel  einschneidender  sind  freilich  die  Veränderungen  in  der  Art 
der  lateinischen  Lektüre.  In  der  siebenden  Klasse  zwar  werden  Livius 
und  Vergil  noch  in  der  alten  Weise  gelesen  werden  l[6nnen,  in  der 
achten  und  nennten  aber  wird  mit  dem  zunehmenden  Schwinden  der 
sprachlichen  Kenntnisse  das  Lesen  mehr  ein  Erkennen  und  Eindringen 
mit  mite  des  Lehrers  sein  als  eine  Betätigung  der  eic'enen  Kralt. 
ich  bin  mir  wohl  bewiilst.  wie  viel  hiemit  aufgegeben  wird  und  dat's 
es  manchem  scheinen  mag,  als  werde  hiemit  zu  viel  auf^'egeben.  Aber 
ich  weifs  auch,  dafs  das  schöne  Ziel,  den  Schüler  mit  Form  uiid  Inhalt 
des  lateinischem  Klassikers  gleichmälslg  vertraut  zu  machen,  bei  seiner 
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unsicheren  Kenntnis  der  Sprache  und  seiner  TÖlligen  Unicenntnis  der 

Sache  zu  hoch  gesteckt  ist.  Daher  geben  wir  in  Wirklichkeit  nicht 
so  viel  auf:  wir  verzichten  vielmehr  auf  eine  Halbheit,  denn  das  ist 
und  bleibt  die  Lokturo  lateini?;cher  Schriflstellor  mit  Sehnlcrn.  die  von 
den  Griechen  nichts  wissen,  und  was  wir  eintauschen,  ist  etwas  Ganzes 
und  wie  mir  bedünken  will  etwas  sehr  Wertvolles. 

Zonftchst  wCirde,  das  hoffe  ich  zuT^ehtlich,  Freude  etnzidien 
in  diesen  Unterricht,  auch  über  ihm  würde  die  Sonne  des  Erfolges 
leuchten,  während  jetzt  die  Schüler  EUnieist  im  Schattenreiche 
des  Mifsorfolgs  den  tückischen  Marmor  wftlzen.  Ich  glaube  nicht,  dals 
(!ie  Schüler  des  Healgymnasiums  für  die  Schönheit  des  Hmnanisnius 
unempfänglich  wären.  Auch  sie  würden  gewifs  mit  Freuden  seine 
Stimme  hören.  Wenn  sie  sich  jetzt  gegen  die  Griechen  abweisend 
Terbalten,  so  liegt  die  Schuld  am  System.  Man  mutet  ihnen  zu  viel 
zu;  man  stellt  nur  die  Aufgabe  und  vri  langt,  dafs  sie  allein  damit 
fertig  werden  sollen,  durch  Privatfleils,  durch  Privatlektürc.  während 
sie  doch  von  den  vielen  Anforderungen  ihrer  vielen  Fächer  bedrängt 
sind.  Man  nehme  ihnen  nur  einen  Teil  der  Lasten  ab,  dann  werden 
sie  gern  die  neue  und  leichtere  tragen.  So  wie  die  Verhältnisse  jetzt 
liegen,  kommen  sie  nie  zu  einer  lebendigen  Anschauung-  vom  Alter- 
tum. Denn  allein  kOnnen  sie  den  Weg  zu  den  Griechen  nicht  finden, 
und  der  Lehrer  hat  keine  Zeit  ihnen  voranzuschreiten. 

Das  alles  ändert  sich,  wenn  wir  in  den  drei  letzten  Jahren  auf 
die  Erweiterung  der  sprachlichen  Kenntnisse  verzichten 
und  dafür  die  Sache  betonen.  Jetzt  wird  der  Schüler  in  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  und  Kunst  heimisch,  Homer, 
Sophokles,  Piaton,  Demosthenes,  dazu  in  zweiter  Linie  Euripides  und 
Äschylus,  Ilerodol,  Thukydides,  Arislophanes  und  Plularch  werden  ihm 
nicht  mehr  leere  Namen  sein,  und  wenn  ihm  auch  bei  der  Lektüre 
des  Horaz  die  fremde  Form  mehr  Schwierigkeiten  macht  als  bisher, 
so  wird  er  dafür  jetzt  die  Persönlichkeit  des  Dichters,  den  Geist  seiner 
Zeit  und  seiner  Werke  viel  besser  verstehen. 

So  scheint  mir,  selbst  wenn  man  die  Verhältnisse  im  lateinischen 
Unterriebt  allein  betrachtet,  der  Vorteil  auf  Seite  meiner  Vorschlüge 
zu  sein.  Wir  können  aber  weif n  gehen  und  sagen:  diese  Änderung«  ii 
werden  sich  besonders  für  di.  Uo.-rhichte  und  für  die  deutsche 
Literatur  segensreich  erzeigen.  Erst  jetzt  werden  diese  beiden 
Fftcher  ihre  volle  Wirkung  tun  können,  denn  die  quellenmälsige  Be- 
trachtung der  griechischen  Geschichte  wird  den  historischen  Sinn  viel 
besser  zur  Entfaltung  bringen,  als  dies  die  mehr  kursorische  Behandlung 
der  Weltgeschichte  bisher  vermochte,  und  erst  Homer  und  Sophokles 
werden  dem  Schüler  das  volle  Verständnis  für  Lessing,  für  Schiller  und 
Goethe  ersclilief-^en. 

Die  wicht ig.>!('  Förderung  endlich  verspreche  ich  mir,  wie  ich  schon 
angedeutet  habe,  für  den  Charakter  der  Schüler,  für  ihre 
Herzensbildung.  «Wir,  wir  leben!  Unser  sind  die  Stunden, 
Und  der  Lebende  hat  Recht!"  Dies  Schillerwort  bezeichnet  nach 
meiner  Wahrnehmung  den  Geist,  den  das  heutige.  Realgymnasium  in 
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seinen  Schülern  weckt,  den  es  ihnen  auf  den  Lebensweg  mitgibt. 
Dieser  resolute  Geist  macht  gewils  tüchtig  fürs  praktische  Leben, 
auch  hat  er  nicht  selten  in  Kunst  und  Literatur  im  Sturm  und  Drang 
Neues  und  GroCses  geschaffen,  für  die  Schule  aber  birgt  er  schwere 
Gefahren.  Wo  er  allzufrüh  und  allzufrei  wallet,  da  emanzipiert  sich 
der  junge  Mann  schon  von  der  Vergangenheit,  bevor  er  j^ie  gründlich 
kennen  gelernt  hat,  und  je  schwacher  oder  einseiliger  seine  Bt^gabung 
istf  desto  wohler  fühlt  er  sich  in  dieser  unhistorischen  Denkweise. 
So  wächst  er  denn  nicht  selten  heran  a]s  ein  Icritikioser,  blinder  Be- 
wunderer der  Gegenwart,  eine  Art  der  menschlichen  Eitelkeit,  die 
bequem  und  weitverbreitet  ist. 

Vm  dieser  Gefahr  zu  begegnen,  mufe  man  ganz  besonders  am 
Realgymnasium  darnach  streben,  den  historischen  Sinn  zu  stärken, 
pietätvolle  Liebe  zur  Vergangenheit  zu  wecken.  Wer  bei  dieser  Auf- 
gabe auf  die  Mithilfe  der  Griechen  verzichtet,  der  verzichtet  freiwillig 
anf  die  beste  Hilfe.  Daher  mässen  auch  am  Realgymnasium  die 
Philosophen  und  die  Greschichtschreiber,  die  Redner,  die  Dichter  und 
Künstler  der  Griechen  zum  Wort  kommen.  Sie  werden  eindring- 
licher, als  es  bisher  geschehen  konnte,  den  Schülern  die  Mahnung 
zurufen:  ov  jfth>äiU  ^^avovjeSf  ,Die  Toten  sind  nicht  tot". 

Nürnberg.  Hugo  Steiger. 


Zur  Kenntnis  Jean  Fante. 

Von  Erieh  Petxet 

Als  Paul  Nerrlich  vor  nahezu  30  Jahren  seine  Tätigkeit  zur 
Wiedererweckung  Jean  Pauls  mit  seinem  Buche  „Jean  Paul  und  seine 
Zeitgenossen''  (Berlin  1876)  eröfbete,  standen  ihm  die  handschriftlichen 
Quellen  noch  nicht  zur  Verfügimg,  die  zur  Erklarun;,'  der  knniplizierten 
Eigenart  des  Diclifors  und  Mensclien  später  so  wichtige  Beilrage  lielein 
sollten.  NachdcFii  sie  dann  aber  in  den  Besitz  der  K.  Bibliothek  in  Berlin 
übergegangen  und  damit  der  Wissenschaft  zugänglich  geworden  waren, 
war  es  wieder  Nerrlich,  der  das  Wichtigste  zu  ihrer  Ausnutzung  getan  und 
mit  seiner  Ausgabe  Jean  Pauls  in  Kürschners  „Deutscher  Nationaliiteratur" 
wie  seinem  grofsen  Buche  ,.Jean  Pnul.  Sein  Leben  und  seine  Werke" 
•  Berlin  1889,  Weidmann)  das  .Meiste  dazu  beigetragen  lial  d«'in  vor- 
her über  Gebühr  vernachlässigfon  Dichter  aufs  neue  st»  ig«  iides  Inter- 
esse zurückzugewinnen  —  ein  Verdienst,  das  durcli  die  wiederholte 
Polemik  Josef  Müllers  nicht  b^rOhrt  werden  kann,  wenn  dieser  auch 
manches  mit  Recht  in  eine  andere  Beleuchtung  gerückt  und  erst  im 
„Euphorion"  (Bd.  VI  und  VII)  eine  vollständige  Übersicht  über  den 
bandschriflliohen  Nachlafs  zusammengestellt  hat.  Nun  lafst  Nerrlich 
einen  neuen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  viel  bewunderten  und  viel  ge- 
scholtenen Dirlitcrs  folgen.  ..Jean  Pauls  Briefwechsel  mit 
seiner  Frau  und  Christian  Otto"  (Berlin  IÜ02,  Weidmann. 
8*  XVI,  350  S.  Preis  7  M.),  der  die  WillkOrlichkeit  und  Unzuver- 
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lässigkek  des  früheren  Druckes  für  den  Uneingeweihten  in  geradezu 
TerbififlTender  Weise  dartut,  dem  wissenschaftlichen  Arbeiter  aber 

höchst  wertvolles  und  erwünschtes  Material  in  sorgßUUgster  Genauig- 
keit und  Sauberkeit,  dazu  mit  knappen,  gewissenhaften  Erläuterungen 
zur  reichen  Belein-ung  und  Anregung,  aber  auch  zu  angenehmer  Lektüre 
darbietet.  Zur  vollen  Würdignnsjr  und  ricliligen  Bein-teilung  Jean  Pauls 
wird,  das  sieht  man  klar,  eine  grüudhche  Reinigung  der  bisher  über 
alles  MaCs  verfälschten  Brieftexte,  wie  sie  von  Ernst  Förster  in  mUs- 
verstandener  Pietät  geliefert  wtnrden,  geleistet  werden  mässen,  und 
einen  kleinen,  aber  darum  leicht  dem  Übersehen  ausgesetzten  Beitrag 
dazu,  den  die  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek- beisteuern  kann, 
möchte  ich  daher  nieht  zurückhalten. 

Noch  ein  zweites  Buch  über  Jean  Paul  gibt  dazu  Veranlassung: 
Jean  Pauls  Altersdichtung.  Fibel  und  Komet.  Ein  Beitrag 
zur  literarhistorischen  Wärdigung  des  Dichters  von  Ferdinand 
JosefSchneider,  Berlin  1901,  B.  Behr's  Verlag  (E.Bock).  8°  XII, 
258  S.  1  Bl.  Preis  G  M.  Diese  erste  Spezialarbeit  über  poetische 
Werke  Jean  Pauls  löst  nicht  nur  die  Aufgaben,  die  der  Einzelunter- 
suchung gc.-tellt  wurden,  mit  grofser  Klarheil  und  kritischer  Besonnen- 
heil,  sundern  bietet  aucli  in  kurzen  Umrissen  eine  vortreü'liche  Cha- 
rakteristik der  Entwickelung  des  Dichters  bis  zu  seiner  Att^periode, 
wodurch  das  ruhig  und  sympathisch  geschriebene  Buch  trotz  seiner 
Beschränkung  auf  die  zwei  letzten  DicliUingen  Jean  Pauls  eine  um- 
fassende harmonische  Abrundung  erhält.  Hier  sind  nun  in  einem 
Anharjg  die  Briefe  Jean  [*auls  an  Heinrich  Vofe,  soweit  sie  ■  sich  mit 
dem  „Kometen"  befassen,  nach  den  Abschriften  in  der  K.  Bibliothek 
in  Berlin  neu  gedruckt  worden,  während  die  Originale  als  verschollen 
beklagt  werden.  In  der  Tat  sind  auch  die  Urschriften  der  meisten 
dieser  Briefe  offenbar  bei  ihrer  Benützung  für  den  Abdruck  in  der 
„Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben"  und  in  dem  Briefwechsel  zwischen 
Heinrich  Vofs  und  Jean  Paul"  in  Verlust  geraten;  einige  wenige  aber 
haben  sich  in  den  Vol'iiana  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
(Nr.  40)  erhalten  und  bieten  gegenüber  dem  gedruckten  Texte  wesent- 
liclie  Änderungen  und  Verbesserungen,  ja  sind  zum  Teil  bisher  ganz 
ungedruckt  geblieben.  Sie  reichen  vom  November  1816  bis  JuÜ  1818, 
illustrieren  also  die  Heidelberger  Beziehungen,  über  die  Nerrlich  in 
seinem  „Jean  PauP*  S.  563 — 585  handelt.  Sie  sind  dabei  geeignet, 
Jean  Pauls  Verhallen  gegenüber  Sophie  Paulus  vielleicht  doch  in 
milderem  Lichte  ersciieinen  zu  lassen,  als  Nerrlich  es  beurteilt ;  vor 
allem  aber  bestät^lfen  auch  sie  auf  das  schlagendste  die  Gründe,  die 
Nerrlich  zu  seinem  Neudruck  der  Briefe  an  Caroline  und  Otto  ver- 
anlai^t  haben,  indem  sie  im  einzelnen  wie  im  ganzen  viel  mehr  und 
oft  ganz  anderes  besagen  als  die  bisherigen  Drucke.  Auch  „traute, 
unverhohlene  Herzensergiefsungen"  von  Hfirnich  Vofs  an  seinen  Bruder 
Abraham,  die  über  Jean  Pauls  Verhältni.-  zu  Heidelberg  intime  Aul- 
schlüsse geben,  sind  a.  a.  O.  aufbewahrt.  Icli  behalte  mir  ihre  Publi- 
kation für  eine  andere  Gelegenheit  vor  und  hisse  hier  nur  die  Briefe 
von  Jean  Paul  selbst  folgen. 
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1, 

_  ^'''^"l  Baireuth,  d.  22'  Nov.  1816. 

aus  verspulung  ' 

Länger  will  ich  nicht  sündigen,  sondern  antworten.  Ihr  Holo- 
f*>rnos  im  Morgenblatt  war  neulich  schon  meine  Judith  und  setzte 
iiioirien  Küpt  zurecht  und  an  den  Schreibtisch  —  und  doch  dank'  ich 
Ihnen  für  Ihr  Geschenk  an  mich  und  an  die  Welt  erst  heute.  (Bleine 
einzige  Entschuldigung,  dafe  ich  Ihnen  so  sp&t  antworte,  ist  blos  die, 
di^  ich  andern  gar  nicht  antworte,  weil  ich  entweder  lange  oder 
keine  ßricfe  schreiben  will,  so  wie  lieber  Bücher  als  Taschenbuchlein- 
Iheilrhen.) 

Die  Weiber  von  Windsor,  die  mir  in  so  verschiedenen  Kleidungen 
gefallen,  haben  mich  in  der  Ihrigen  am  höchsten  ergötzt;  denn  der 
ganze  Lear  ist  leichter  zu  übersetzen  als  z.  B.  der  französische  Doktor 
80  wie  der  -Schulmeister  Holofemes.  Darauf  kam  von  einer  andern 
schönen  Seite  die  Cleopatra. 

Das  Übersetzen  mufs  ein  Feenangebinde  Ihrer  Familie  sein. 
Daher  freu'  ich  mich  unbeschreiblich  auf  den  Vofsischen  Aristophanes. 
Der  von  Welcher  ist  mir  nicht  nur  lieber  als  der  von  Wieland,  sondern 
sogar  als  der  von  Wolf  (drei  W's,  die  ein  V  oder  von  brauchen); 
denn  Wolf  vergals,  dafs  zum  Üebersetzen  mehr  als  Eine  Sprache  ge- 
hSte,  nämlich  durdiaus  zwei  Sprachen.  Und  diese  zweite^  n&mlicfa 
die  deutsche,  hat  ihren  Sprachschatz  als  Mitgift  dem  Dichter  ftcht- 
deutscher  Idyllen  und  dem  Übersetzt  r  des  Homers  und  Ovids  ge- 
geben. Er  f^ei  hier  von  mir  gegnifst,  dieser  sprachreiche  Übersetzer, 
welcher  (zutolge  einer  Probe  im  Morgenblatte)  anders  und  höher  als 
Adelung  und  Campe  den  ganzen  verzauberten  deutschen  Sprachschatz 
heben  könnte.    Möchte  er  wollen  oder  fortwollen! 

d.  23»  Nov. 

Um  Ihnen  weiter  zu  antworten:  FoiKine  (unsern  Schlaehten- 
Ariost)  brauch'  und  vernuig  ich  nicht  mehr  zu  rezensieren;  die  Welt 
und  seine  Werke  thun  es  statt  meiner,  auch  eine  gewisse  Einförmig- 
keit in  diesen.  Dramatisch  prägt  er  sich  heller  und  glänzender  aus, 
nämlich  kürzer,  als  episch.  Eine  Rezension  kostet  mir  mehr  Mühe 
als  manchem  Autor  sein  dickes  Buch,  da  sie  kein  Flugurtheil  am 
Theetisch  sein  soll,  sondern  eine  aslhetisclie  Ergründung  und  Dar- 
stellung des  ganzen  Menschen  und  Buchs  zugleich.  Als  ich  Md.  Stael 
rezensiert  hatte,  war  mir  ordentlich,  als  h&tt'  ich  sie  geheirathet,  so 
oft  hatt'  ich  sie  lesen  mössen.  —  Bitten  Sie  die  Buchandlung,  mir 
die  Jahrbücher  nicht  mehr  zu  schenken,  da  ich  sie  ohnehin  hier  mehr- 
ual  zum  Lesen  vorfinde: 

Was  mich  an  die>ern  Briefe  am  meisten  erfreut,  ist  die  Aii/rirre, 
dafs  ich  im  Frühling  einen  zweiton  schreiben  werde,  um  diu-th  ihn 
mir  eine  .Monatwohnung  in  TTeidelbersz  zu  erbitten.  Mein  ganzes  Herz 
sehnt  und  drangt  sich  nach  diesem  Augen-Eden.    Ich  grülse  hier  alle 
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Ihrigen  und  Schwarz  nnd  Fr.  v.  Ende,  will  aber  Im  lYfihlinge  noch 
mehr  grö&en,  z.  B.  Helmine,  die  Topographie  des  Eden. 

Ihr 

Jean  Paul  Fr.  Richter. 

Auch  meine  Frau  grüfst  die  Fr.  v.  Ende.  Mit  einem  AblaJls- 
b riefe  werden  Sie  mir  eine  Freude  machen. 

'  [Vergl.  Wahrheit  aus  Jean  Pauls  Leben.  8.  Hefllein.  iS.  7G  Ii. 
Breslaa  1833.] 

S. 

Der  warme  urdeutsche  Sohn,  der  seiner  vielgeliebten  Mutter  — 
wie  seines  beruhmtoi  Vaters  —  würdig  ist,  wünscht  für  diese  ein 
Blättchen  von  mir  Ungesehenem.  Und  hier  ist  es  mit  dr  r  Klage  über 
die  Entbehrung  zwei  edler  Menschen  und  mit  der  Freude  über  das 
Doppelschöne,  was  hier  liebt  und  was  hier  grünt.  Möge  das  Abend- 
roth des  verehrten  Paars,  mit  seinem  hellen  Stern  der  Liebe  in  der 
Mitte,  noch  lange,  lange  glAnzen  bis  nahe  an  die  ewige  Moigensonne 
hinan! 

[Ungedruclct.J  3. 

Mainz,  d.  10.  Aug.  1817. 

Mein  guter  Bruder!  Sophie  wird  oder  kann  Dir  den  offnen 
Himmel  malen,  in  welchem  ich  sah,  als  sich  mir  der  Rhein  auflhat. 
Auf  einer  solchen  Reise  wie  meiner  hat  man  keine  Zeit,  die  Finger 

zu.sammen  /u  liallen  und  damit  einen  Pinsel  langsam  zu  führen. 
Warte  auf  das  Mündliche!  —  Aber  die  Hauptsache  jetzo  ist,  dafs  am 
näili^=feri  Sonnta;,'  die  Oper  Vestalin  von  Spontini  gegeben  werde  — 
Du  und  Sophie  und  andere  konunen  sollen  —  und  ich  Sonntags  nachts 
mit  euch  wieder  zuröck  will.  [Daruf]  Darauf  —  wollt  ich  schreiben 
—  wer(i  ich  noch  drei  Heidelberg  Tage  haben  und  dann  addio. 
Sophie  wird  Dir  mehr  sagen.  Im  Falle  ich  also  in  der  Nacht  ab- 
reisen könnte:  so  sage  den  theuorn  Schwarz  meine  spflte  Ankunft 
und  überhaupt  meine  herzlichsten  Grüfse.  Sag'  ihnen  noch,  sie  sollen 
alle  Briefe  an  mich  hieher  laufen  lassen. 

Deinen  Brief  adressierst  Du  hieher  „bei  Hofrath  Jung  in  der 
hintern  Bleiche  abzugeben." 

Schreibe  mir  tausend  Sachf^n  von  den  Heidelbergern,  von  Sophie 
und  von  Dir  und  Ilirlit  noch  1000  andere  ein. 

Auch  meine  Fr.  v.  Ende  nmfst  Du  grülsen  und  fragen,  wie  ihr 
Geburttag  abgelaufen  und  wie  sie  seitdem  sich  befindet  als  ein  Neu- 
jahrwesen. — 

Sternberg  soll  mir  auch  den  Fall  schreiben,  wenn  aus  der  ganzen 
Zaubero;)er  nichts  wird  als  ein  Zauberpallast  der  Hoffnung;  dann 
schriebe  ich  «'s  auch  euch. 

Eben  will  ein  Kaufmann  nteine  Briefe  schneller  bestellen  — 
lebe  wohl!  Richter. 

[Ungedruckt.] 
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4.  • 

Bair.  d.  28.  Sept.  1817. 

Mein  alter  guter  lieber  Heinrich  1 

Dieaen  Namen  lieb'  idi  beaonders;  auch  weil  mein  bester  (ver- 
storbner) Bruder  so  faiefe.  —  Durch  Deine  Briefe  wohn'  ich  ordent- 
lich bei  Dir  und  folglich  in  Heidelberg  noch  fort,  dessen  Vielgestim 
mir  niemal  untergehen  soll.  —  Ich  wollte  nur,  Du  hättest  sinesisehes 
Seidenpapier  den  Bogen  zu  10 Vi  frankf.  Ellen,  worauf  die  Zeitung 
gedruckt  wird,  damit  Du  Dich  weniger  kurz  zu  fassen  brauchtest. 
Deine  Urtheile  und  Henschenabschattungen  sind  immer  treffend.  — 
Der  niedrige  Krause  soll  mich  nie  wie  ein  Taucher  die  Seeenten  zu 
sicli  hinunter  ziehen.  Was  ich  gegen  den  Naclidnick  zu  sagen  wufste, 
hab'  ich  ja  schon  im  vorjährigen  Morgenblatt  wcitläuflig  gesagt.  Krause 
antwortet,  wie  oft  Weiber,  meistens  auf  etwas  anderes.  —  Erschüttert 
bat  mich  der  im  Wissen  barbarische  Härtung  mit  der  Nachrede  von 
Barbarsein  gegen  meine  Kinder,  gegen  sie,  diese  seeligsten  der  Kinder. 
Nie  ulirigens  durfte  der  Unbedeutende  mich  seinen  Freund  nennen; 
aber  zu  meinem  Feinde  hab'  ich  den  zudringlichen  durch  meine 
strengt-  Weigerung  gegen  die  Wagnerschc  Philoso{)hie  gemacht,  die 
er  vor  mir  nach-  und  vorbeten  wollte;  und  icti  liefs  ihn  zuletzt  er- 
grimmt alMsiehen.  —  &ige  der  guten  Hofrftthin  Dapping  meinen  herz- 
lichen Dank  für  den  abendrothen  Abend  —  und  der  guten  Sophie 
für  Suppe  und  Blumen  —  und  den  übrigen  lieben  Wesen  für  das, 
was  ich  ihnen  unter  dem  Tanze  gestohlen.  Du  kannst  sogar  dieses 
Brief- Winkelchen  für  die  freundlichen  herausschneiden,  wenn  Du 
fVeude  damit  zu  machen  glaubst. 

Dein  am  Sonnal>end  abgegangner  Brief  kam  schon  am  Mittwoch 
an.  —  Dem  vortrefTUchen  Dittmar  sage,  da&  ich  die  zweite  Büste  an 
ihn  abzugehon  hindere,  weil  ich  sein  eignes  Abreisen  friichtf  und 
dafs  ich  also  auf  seine  nähorti  Worte  warten  lasse.  —  Bemerke.  jodtT 
Gedankenstrich  bedeutet  in  meinen  Briefen  einen  Gedanken-Absprung. 

Vor  den  Paulus  halte  ihr  monatliches  Schweigen  bei  ein  paar  Be- 
suchen zusammen  mit  Deinem  Fortschreiben  bei  Deinen  Dekanaten, 
Professuren,  Übersetzungen  und  32  Kompafsbriefschreibereien  und 
sage  Sophien,  es  habe  mir  nicht  sonderlich  wol  gethan,  sondern 
vielmelir  weh.  Dem  dieusllreundlichen  Wilhelm  bringe  einen  Grufs, 
den  ich  neulich  vergessen.  —  Meine  Dioskuren- Herzen,  Otto  und 
Emanuel,  lieben  Dich  unendlich  voraus,  so  wie  meine  Caroline,  deren 
Handschrift  sogar  Deiner  ähnlicht.  —  Stuttgart  hol'  ich  im  künftigen 
Frühling  g(  wis  ein.  oder  mich  der  Tod.  —  Und  so  lebe  denn  wol, 
Du  ächter  biederer  Mensch! 

llicliLcr. 

[Vergl.  Briefwechsel  zwischen  Heinrich  Vofs  und  Jean  Paul. 
Hgg.  von  Abraham  Volls.    iieidelbei^  1833.    S.  11  f.] 
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Bair.  d.  5.  Nov.  1817. 
5.  ab  den  7**°. 

Du  lieber  Heinrich !    Die  Bnchhändlergelegenheit,  die  Dir  den 
Brief  zubringt,  beweiset  Dir  zugleich,  wie  wenig  ich  jetzo  etwas  anderes 
schreiben  kann  als  Bücher.  Nimm  daher  Torlieb  mit  dem  eiligsten 
Durcheinander,  obgleich  Deine  köstlichen  Briefe  —  diese  wahren  zweiten, 
dritten  pp.  Bünde  meines  Heidelberger  Lebens  —  etwas  Besseres  und 
Längerem  verdienen.  Nur,  Guter,  schone  mehr  Deine  Augen  als  l^orto 
und  Papier.  In  2  Jahren  kannst  Du  Deine  Briefe,  in  3  das  Griechische 
nicht  nielir  lesen  und  später  nichts  mehr  als  ein  gutes  Herz.  Ich 
flehe  Dich  an,  schreib  weitläufUger ;  auch  Emanuel,  der  Dich  so  liebt 
und  liest»  bittet  mit  ;  und  Du,  bitte  Deine  Seelenmutter,  Dich  darum 
zu  bitten.  —  Jetzo  da?  Durcheinander!  Im  künfligen  Frühling,  wonn 
mich  niclit  der  ewige  weg-  und  aufgezogen,  drück'  ich  gf'wils  zwei 
theuere,  warme  und  weiche  Hände  an  mich,  die  Deiner  Eltern:  und 
dieses  helle  ZvilHnggesthn  soll  mir  noch  mit  in  den  Heidelberger 
Sternenhimmel  aufsteigen  —  Kein  Puierhahn  war  so  gut  gemästet  und 
gebraten  als  der,  den  mir  Deine  Muller  vorgesetzt  —  sag'  und  dank' 
ihrs  und  idi  ii'dire  mich  noch  davon.   Auch  Dein  Pappkästchen  gehört 
zur  Bund«j.>lade  unserer  Freundschaft.    —  Deine  Beschreibung  des 
DappLingschen  1  Tanzsonntags  verdient  zwar  keine  Verzeihung,  aber 
desto  mehr  Lob.  —  Der  ionigste  Dank  gehört  Dir  für  die  Korrektur 
(des  Siebenkäs],  da  mich  immer  die  Drurkfehler  als  Läuse  wie  einen 
Ilerodes  oder  Sulla  fressen  und  Du  so  scharf  kämmest.      Eckig  be- 
\vcglicli"  war  freilich  recht ;  und  so  solllet  ihr  auch  bei  den  Alten 
immer  die  barokere  Lesart  vorziehen,  da  die  Abschreiber  nur  die  ge- 
meinere wählen.   Reichstag  pp.  ist  recht;  da  vom  Reiche  nichts  ge- 
blieben als  dieses  s  (wie  ein  s.  sancturo)  und  es  nun  zu  einem  nom. 
propr.  gediehen.    Du  trilTst  immer  meinen  Wunsch  und  Sinn;  aber 
Deine  Arl)eit  und  Deine  Augen  schmerzen  mich.  —  Schumachers  Dar- 
stellung in  der  eleganten  Zeitimg  ist  (seine  i'aulolatrie  abgerechnet, 
die  auch  Deine  Ketzerei  ausmacht)  vortreli'lich  und  die  Farben  des 
Witzes  und  der  Phantasie  und  die  Gewandtheit  in  der  Anordnung 
verrathen  den  Dichter.  Dank*  ihrn.  Seinem  Gesichte  sah  ich  eine  ver- 
wickelte, ja  schwere  Vergangenheit  an.  —  Schreibe  mir  doch  mehr 
von  der  briefstummen  Sophie  P[aulu.s]  und  bitte  sie  um  die  Erlaubnis, 
sie  unter  der  Hand  auszuspionieren  für  mich.  An  sich  übrigens  mist'ällt 

sie  mir  gar  nicht.  Der  trefi  liehe  Geiger  und  Humanist  Thieriot 

wird  nach  Heidelberg  kommen.  H&lt'  er  nur  nicht  das  Gento  (obwol 
ohne  allen  Zorn)  gegen  Deinen  Vater  geschrieben:  —  ich  wörd'  ihn 
Deiner  Liebe  empfehlen.  —  Den  Esel  von  Horlitz  hast  Du  zu  einem 
guten  Palmesel  zugeritten.  Mein  Wörterbuch  reicht  Dir  mit  dem  Zeit- 
wort meistens  zugleich  auch  das  Subslantivum ;  wend  es  nnlhin  auch 
von  dieser  Seite  an.  Leicht  w&re  nach  meinen  logischen  Klassen  ein 
lateinisches  und  griechisches  zu  fertigen.  Wie  werd*  ich  das 
zweite  mal  in  den  Heidelberger  Herzen  schwelgen,  da  gar  zwei  neue 
schönste  dazukommen  und  ich  auch  manche  gesehene  xMenschen  wie 
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üdunke  und  den  Prorektor  und  andere  zu  weni^'  j^esehen !  Gott  gebe 
mir  diese  Freude  nur  zum  zweiten  male;  zum  drillen  verlang'  icbs 
nach  meinem  Dualis-Glauben  ohnehin  nicht.  Wenn  ein  Mensch  sehr, 
oder  gar  za  sehr  geliebt  wird:  so  thut  ihm  sein  künftiges  Sterben 
ordentlich  weh,  weil  er  weife,  dafe  er  damit  gröfsere  Schmerzen  gibt 
als  er  mit  dem  Leben  Freuden  geben  konnte.  Man  sollte  unbemerkt 
verschAvinden  können.  —  Grüfse  alle,  bei  denen  ich  gewesen;  —  hier 
fehlt  Zeit  und  Platz  zu  ihren  Namen.  —  Soll  denn  die  Büste  für 
oder  nur  an  Schwarz?  —  Emanuel  will  mit  mir  und  Otto  Deine 
Geburtfeier  nachfeiern.  —  Ich  arbeite  an  ,,Satumalien"  für  das 
Morgenblatt  1818  und  bin  umstrickt,  ja  durchwachsen  von  Arbeiten.  — 
Herzlich  seien  Vater  und  Mutter  gegrulst.  Lange  bleibe  Dir  das 
grö&te  Glück  I  -  pj^^j^^^,,. 

[Vergl.  Briefwechsel  zwischen  H.  Vo£s  und  Jean  Paul.  S.  25  f.] 

'  g  .    Baireut  d.  15.  Dez.  1817. 

Mein  geliebter  Heinrich!  Etwas  muk  ich  doch  Deinen  schönen 
Briefen  beantworten  —  wenn  ich  auch  in  der  Eile  ihren  üsthetischen 
Wert  nicht  vergelte  — ,  nämlich  die  Fragen.  Thieriot  schrieb  als  ein 
noch  18 jähriger  Anhänger  [darüber:  Schüler]  Hermanns  wirklich  den 
Horner  und  seine  Scholiasten.  Er  ist  mehr  als  Liebhaber  in  der 
griechischen  und  in  der  englischen  Sprache,  welcher  letzten  er  schon 
als  Jüngling  einen  stückweisen  deutschen  Shakespeare  abzwang,  übrigens 
voll  Liebe,  Reinheit,  Redlichkeit,  B^itelkeit,  Unbesonnenheit  und  Aufsen- 
Idiotismen.  —  Calderon  spielte  auf  den  alten  Glaubon  an.  dafs  nur 
Bocksblut  den  Diamanten  weich  mache.  —  Übrigens  ist  spanische 
Klang-Poesie  uns  unübersetzbar;  und  zum  Theil  die  italienische;  der 
*  Dante  Ton  Bachenschwanz  ist  mir  in  anderer  Hinsicht  1000  lieber 
als  der  von  Eannegiefeer.  Aber  den  Homer  und  Virgil  brachte  doch 
Dein  Vater  mit  schweren  klingenden  Schätzen  zu  uns  herüber.  — 
Yngur[d]  ist  im  bösen  Sinne  eine  Mullners  Schuld  selber;  sie  ist  weder 
zu  sehen,  noch  zu  lesen:  aber  er  rechnet  wie  all  das  neue  Schreibvolk 
seinen  Schallen  zu  seiner  Statur.  Roberts  Gedichte  gegen  Napoleon 
sind  mir  em  leeres  Sonnetten- Feuerwerk  dme  Wftrme;  aber  seine 
[sie!]  Jephta  scheint  mir  trefflich.  Rückert  steht  lyrisch  hoch  über 
ihm:  nur  übertäubt  die  Instrumentalmusik  der  Sonnette  seine  dichte- 
rische Vokalmusik.  Die  meisten  jetzigen  Snufrvögel  singen  nach  cinor 
Drehorgel  von  Mustern,  nicht  aus  heifsem  Brultrieb  wie  dit  Nm  ht i;„^;Lli. 
—  Dem  lieben  Geib  kann  ich  nichts  geben.  Mit  jeder  neuen  Moiiat- 
pp.  Schrift  bekomm'  ich  einen  neuen  Feind,  weil  ich  Mitarbeiter  sein 
soll  und  nie  kann  und  darf,  wenn  ich  nicht  alle  Kr&fte  und  Genü&e 
höherer  Arbeiten  zersplittern  will.  — 

(1.  IG.  Dt'/.t'nib. 

An  Üngern-Sfernherg  hab'  ich  schon  dtMi  14^  Okfohcr  «'inen  be- 
antworteten Briet  mit  den  Stanmibucliblutlchea  lür  Vincenli  ge- 
schickt —  Meine  Bitte,  Sophie  P[aulus]  auszuspionieren,  war  blos  die 
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scherzhaft  gesagt,  mit  ciamals  von  dieser  Stummen  kleine  Fata  zu 

schreiben :  denn  über  ihr  Inneres  braucht'  ich  niemand  zu  frajren  als 
sie  selber,  so  offen-wahr  ist  sie  und  sie  würde  mir  die  eine  Hälfte 
eines  Gedankens  zei^jen,  eh'  sie  noch  wüfste,  wie  die  andere  nur  aus- 
sähe. —  Sophie  Dapp[ingJ  gewinn'  ich  immer  lieber  durch  Deine  so 
schönen  fast  con  amore  entworfenen  Gemälde.  —  Rezensiere  immer' 
hin  meinen  2^"  Siebenkäs,  aber  in  der  Jenaer  L.  Zeitung,  um  meinem 
darin  geifernden  Feind  Krause  den  Platz  zum  Wider-Beilen  zu  nehmen, 
das  ich  nach  meinen  Salurnaüen  von  ilini  erwarte.  Sonderbar  genug! 
Kann  niemand  die  zweite. Auflage  besser  beurthellen  als  der,  welcher 
die  Verbesserungen  früher  erführ  als  die  Fehler  der  ersten,  —  näm- 
Du.  —  Dittmar  ist  dem  Künstler  noch  meine  Büste  schuldig.  Sage 
Schwarz,  er  solle,  wenn  er  einmal  in  einem  Kä?frhen  nichts  bekomme 
als  eine  lange  Nasp.  es  verzeihen,  weil  e?  meine  eigne  sei,  die  der 
Künstler  wie  ein  Tagiiacozzo  meinem  Kopie  nachsclycken  wolle  und 
die  man  mir  dann  in  Heidelberg  so  leicht  au&etzen  kann  wie  eine 
Brille.  —  Bei  der  Mutter  der  schönen  Koch  würd'  ich  am  Ende 
wohnen,  wenn  ich  rechte  Freiheit,  zu  bezahlen  behielte  —  am  aller- 
ersten mein  Getränk;  —  aber  zwischen  mir  und  euch  lief?en  noch 
viele  Berge  und  Monate.  -  Lasse  doch  einmal  die  ewig-bewegliche 
Baciistelzc  aus  Deinen  Briefen  hinausfliegen !  Nicht  eine  halbe  Minute 
lang  war  ich  über  das  winzige  Ding  verdrü&lich.  —  Wie  spät  komm' 
ich  in  diesem  Briefe  auf  Deine  wahrhaft  poetische  Musik,  welche  Du 
vom  alten  Jahre  in  das  neue  verknüpfend  übotklin^'en  läfsest,  und 
auf  die  Seeleriworle  der  licrrlirhen  Mutter,  deren  Hand  das  Schön- 
schreiben so  leicht  wird  wie  Schönhandeln!  Diese  Hand  möcht'  ich 
lange  halten  und  drücken.  Sie  hat  mich  und  meine  Frau  wie  der 
Abendgesang  einer  fergen  Beterin  erquickt.  Gott  lasse  sie  Dir  und 
dem  hochwürdigen  Vater  und  euch  alle  sich  einander  im  künftigen 
Jahre!  So  viel  kannst  Du  mir  leider  nicht  wünschen,  denn  ich  habe 
so  gar  lange  keine  Eltern  mehr.  Bewahre  Dir,  Du  treuer  Bruder, 
Dein  warmes,  festes,  reines  Herz;  dann  brauchst  Du  keinen  Neujahr- 
wunsch weiter.  Grfifee  alle,  die  Dich  und  mich  lieben  und  folglich 
alle  Grüßenden  von  Deinem 

JPF  Richter. 

Ns.  Jetzo  kann  ich  Dir  nicht  eher  schreiben,  als  bis  ich  ent- 
weder den  Ii'""  Thcil  des  Siebenkäs  oder  meine  Nase  schicke.  Aus 
Mangel  an     it,  meinea  Emariuelä  Brief  au  Dich  zu  begleiten,  hielt 

ich  ihn  so  -nii.lluli  larifre  zurück. 

II.  Ns.  ilüle  Dicli  vor  Brockhaus;  scliun  das  grofse  Ilonarar  ist 
bedenklich.  Einen  edlen  Freund  von  mir  hat  er  sehr  getäuscht. 
Wenigstens  verschiebt  und  mäkelt  er  stark. 

[Vei*gl.  Briefwechsel  zw.  H.  Vots  und  Jean  Paul.  S.  29  f.] 

Die  Nase,  von  der  Jean  Paul  hier  scherzliall  spricht,  war  für 
die  schon  im  5.  liri*  erwähnte  Büste  bestimmt,  der  die  ihre  beim 
Transport  abgebrocticn  war.  —  — 
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V^on  den  späteren  Briefen  Jean  Pauls  an  Heinrich  Vofs  hat  sich 
in  den  Münchner  Vossianis  nur  noch  ein  Fragment  vorgefunden,  das 
nach  dem  kurzen  Gitat  daraus  in  Nerrlichs  „Jean  Paul"  S.  580  vom 
17.  Juli  1818  stammt  und  sich  in  seinen  ersten  Worten  mit  der  Ver- 
heiratang  vcm  Sophie  Paulus  mit  August  Wilhelm  von  Schlegel  beschftf- 
tigt.  Der  Satz  beginnt  dort:  „einen  ihres  Charakters  und  ilirer  Be- 
gelslerang  für  mich  unwürdigeren  53j&hrigen  Gallen" 

7. 

voll  Eis  und  Schaum  wüfst'  ich  nicht  für  sie,  der  ich  gern  einen 
Voss,  einen  Carove  zugeführt  hätte ;  aber  dann  sollte  sie  mir  nicht 
mehr  Paula  (von  Vater  und  mir  her)  sondern  Saula  heiben.  — 
Künftig  schreibe  mir  lieber  recht  viel  von  Auth;  welchen  zu  sehen 
sogar  Deine  Pflicht  der  Wahrhoilliebe  ist. 

Thiedemann  —  den  und  dessen  liebe  Gattin  grüfse  —  gefiel 
mir  sehr  von  seinem  Gesichte  an  bis  zu  seiner  V^ielkenntnis.  Die 
magnetische  Ketzerei  stört  mich  an  ihm  nicht,  wenn  er  nicht  em 
Verfölger  wird.  —  Drei  paar  Weiberhandschuhe  bab*  ich  im  Gasthofe 
gelassen;  schwerlich  aber  hat  sie  die  wiedergebende  Hand  gefunden. 

—  Deiner  guten  Mutter  drücke  die  Hand,  die  so  schön  gibt  und 
schreibt,  und  die  kräftige  Deines  Vaters.  —  Grüfse  die  Boios  sehr. 

—  Grülse  in  Paulus  Hause  Eltern  und  Tochter,  und  danke  der  Mutter 
besonders  fQr  ihre  letzten  GeiUligkeiten  gegen  mich.  Du  lebe  wol, 
mein  alter  unverändert-  warm  fortgeliebter  Mensch! 

Richter. 

Grüfse  mir  Schuhmacher  recht;  ich  fürchte,  ich  habe  in  der 
Eile  der  Abfahrt  nicht  warm  genug  für  seine  Mühen  und  Gesinnungen 
Abschied  genommen.  Sein  Gedicht  über  die  Künstler  ist  des  Künstlers 
würdig  und  er  fahre  nur  fort 


Bin  unl)ekannteK  Gedicht  fon  Jakob  Locher  an  Joh.  Stabius. 

Der  Zufall  fü'^i  es.  das  icli  von  dem  berühmf<>n  Humanisten 
Jakob  Locher,  einst  einer  der  ersten  Zierden  der  Ingolstädler  Universität, 
nun  zum  dritten  Mal  Neues  zu  bringen  habe.  Da  ich  die  zwei  ersten 
Notiasen  in  diesen  Blftttern  gegeben  habe  (vgl.  Jahrg.  1901  S.  3  und  370), 
so  möchte  ich  denn  auch  für  diese  dritte  Mitteilung  mir  ihre  Gastfreund- 
schaft erbitten.  Das  Verdienst  des  Fundes  gebührt  aber  nicht  mir.  sondern 
meinem  verehrten  Kollo-ren  Dr.  E.  Freys,  dem  ich  für  seine  freundliche 
Mitteilung  auch  hier  verbindlichsten  Dank  sage. 

Es  handelt  sich  um  ein  gedrucktes  kleines  Poem  in  Distichen, 
auf  einem  einzelnen  Blatt,  eingeklebt  im  RQckdeckel  eines  kleinen 
Büchleins  —  ,, Behend  vnd  hup-»  h  1  lu  <  htuing  vIT  allen  |  Kaufifhiann- 
schafften",  nach  der  Schlufsschrill  ,,tjedruck  (I)  zu  Pfortzheim  von 
Thonian  Anssliclm  Im  iar  als  man  /.all  löOS"  —  das  unter  der 
Signatur  8"  Merc.  265  in  der  K.  Hot-  und  blaalsbibliothek  in  München 
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aufgestellt  ist.  Der  braune  Ledereinband  des  Büchleiiis;  ist  wohl  nicht 
viel  später  als  der  Druck.  Das  Blatt  mit  dem  Gedichte  ist  jetzt 
9Vt  X  IS*/*  cm  grofs,  es  wurde  aber,  um  in  das  Buch  eingeklebt 
werden  zu  können,  an  allen  vier  Rftndern  beschnitten.  Von  dem 
Druckbild  des  Gedichtes  fehlt  nichts,  nur  vom  rechten  Rand  der  Über- 
schrift ist  etwas  we^'preschnitten.  Am  obern  Rand  ist  mit  grüner, 
jetzt  sehr  verbiafsler  Tiiitc  dor  Name  eines  alten  Besitzers:  Ghri- 
stofferus  Burckhart  eingutiagen,  in  einer  Schrift  des  XV!.  Jahr- 
hunderts. Die  Typen,  mit  denen  das  Gedicht  gedruckt  ist  (gotische 
Lettern),  kenne  ich  nicht  nfther. 

Die  Verse  sind  an  den  bekannten  Freund  des  Konrad  Celles  und 
Berater  des  Kaisers  Maximilian,  Johann  Stabius,  den  V^erfasser  der 
Ehrenpforte  des  Hauses  Österreich,  gerichtet.  Stabius  (geboren  in 
Stadt  Steyer  in  Oberösterreich)  war  bis  1497  Professor  der  Mathematik 
in  Ingolstadt  gewesen ;  dann  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Wien  wiederum 
als  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität,  und  kurze  Zeit  darauf 
folgte  ihm  auch  sein  berühmter  Kollege  und  Freund  Konrad  Celtis, 
unzufrieden  mit  der  reizlosen  Gegend  von  Ingolstadt  und  mit  dem 
wässrigen  Bier  („humor  aquis  vicinus  et  undis'');  Celtis'  Naclifolger 
in  Inpolstadt  war  unser  Jakob  Locher,  der  noch  vor  fünf  Jahren  sein 
Schüler  gewesen  war.  So  bedürten  die  Beziehungen  Lochers  zu  Celti.s' 
Freund  Stabius  keiner  weiteren  Aufklärung.  Der  Anlafe  des  kleinen 
Gedichtes  scheint  etwa  die  Obersendung  einer  astrologischen  Schrift 
von  Stabius  gewesen  zu  sein,  eines  Prognostikons«  wenn  man  aus  der 
ersten  Zeile  schliefsen  darf:  Jakob  Locher  preist  in  k-herzhafler  Ein- 
kleidung seines  Elogiums  in  die  Form  eines  Prognostikoiis  den  Freund 
mit  den  üblichen  Superlativen  uls  zweiten  Eudoxos  und  Pelosiris  — 
also  als  Astronomen  und  Astrologen  ersten  Ranges,  und  tröstet  ihn 
über  die  nichtigen  AngriiFe  seiner  Gegner  und  Neider.  Nun  besitzen 
wir  von  Stabius  ein  astrologisch  -  politisches  Prognostikon  ad  annos 
domini  MDIII  <fc  IUI  in  lateinischen  Hexametern,  als  Flugblatt  «gedruckt 
und  dem  Kaiser  Maximilian  gewidmet.  Es  können  also  die  Lobsprüche 
Lochers  auf  jenes  Prognostikon  gehen,  in  dem  allerdings  in  anderm 
Zusammenhang  auch  von  livor  und  invidia  prophezeit  wird.  Lochers 
Gedicht,  das  ich  nun  —  wie  ich  glaube  zum  ersten  Mal  —  nach  dem 
alten  Flugblatt  mitteile,  wäre  dann  nicht  vor  1502  und  kaum  viel 
später  verfafst  und  erschienen.  AlleniinL-  bat  Stabius  1512  auch 
noch  ein  ,Horoscopion  universale'  verfalst  und  dem  Kaiser  gewidmet 
(vgl.  Äschbach.  Gesch.  d.  Wiener  Universität  II  S73i;  doch  scheint  der 
Titel  von  Lochers  Distichen  eben  auf  eine  Schrift  des  Namens 
Prognostikon,  nicht  Horoscopion,  anzuspielen.  Auch  pafot  der 
in  auserlesener  Gelehrsamkeit  von  Jupiter  Skylophoros  oder  Feretrius 
(dem  beutebringenden  Jupiter.  vj.d.  Dionys.  Ant.  Rom.  II  34)  verheifsene 
Lorbeer  gut  zu  den  kriegerischen  Klängen  von  St;il)ius'  Gedicht.  So 
dürfte  die  Datierung  der  Locher'schen  Verse  auf  etwa  XbOÜ  manches 
für  sich  haben. 

Dem  folgenden  iNoudruck  habe  ich  nur  noch  voraus/.uschicken, 
dafe  ich,  wie  früher,  die  inkonsequente  Interpunktion  und  Versalien- 
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gebrauch  des  Druckers  berichtigt  habe:  nach  meiner  ketzerischen  An- 
schauung gehört  die  exakte  Wiedergabe  von  der^^leiclK-n  Xiclüigkeiten 
zu  den  bibliographischen  Spielereien,  mit  denen  wir  uns  nuLi^los  ab- 
plagen. 

Jacobi  Locher  Philomusi  poete  et  oratoris  [laure 

ati  Ad  Joannem  Stabium  philosophum  et  matbematicum  {[llustrem 

prognosticum  elogiuin. 

Vidimus  astrifere  scHum  prognosUcon  artis, 

Quo  tua  dexteritas  celica  lala  canit 
Venlurique  Status  mundi  cursusque  fugaces. 

Quo  canit  arcanas  insinuatasque  vias, 
Gratia  debeiur  tanto  propensa  labori: 

Viribus  Ingenü  qui  Jovis  astra  capis, 
Non  minor  Eudoxo,  cecinit  quem  longa  Tetuslas, 

Vates  eris,  genio  cordeqiie  macte  vaics. 
Tu  Petosiri;?  cris,  nostre  quoque  gloria  gentis, 

Si  nunquani  astrorum  desinil  ille  labor. 
Nil  tibi  lividulus,  nil  garrula  lingua  nocebit ; 

Viperei  morsus  nil  tibi  labra  nocent. 
Ille  Bioneo  quamuis  depu<:iief  iambo, 

At  tibi  victori  parta  trophea  dabit 
Sub  pedibusque  tuis  niisere  prostratus  habebit 

Premia  livoris  dedecus  atque  sui. 
A  Jove  Scylophoro  veniet  tibi  laurea;  spirans 

Nectareos  gustus  Ambrosiasque  dapes 
Plaudit:  Ig  pean.  Stellalos  confice  libros. 

En  tuus  eftlictim  quos  Philomusus  amat. 
Indoutos  slolidosque  virüs  criticumque  loquacem 

Non  assis  facias.  Dulcis  amice  vale. 
Dii  bene  vortant. 

Zur  Erklärung  des  Gedichtes  habe  ich  dem  Obigen  nichts  weiter 
hinzuzufQgen.   Aber  von  einer  häbschen  kleinen  Überraschung  mu& 

ich  doch  noch  erzählen,  die  mir  beim  Auslösen  des  Blattes  begegnete. 
Während  ich  das  Blatt  anfeuchtete,  sah  ich  schon,  dafs  auf  der  Rück- 
seite sich  eine  Figur  belinden  müsse.  Es  erschien  in  der  Tat  ein 
Kupferstich  des  XV. /XVI.  Jahrhunderts,  ein  Mädchen  mit  eriiobener 
Lampe,  also  eine  von  den  klugen  Jungfrauen  des  Evangeliums.  Es  ist 
ein  Nachslich  nach  der  zweiten  der  „klugen  Jungfrauen"  Schongauers 
(Bartsch  78.  in  Dnplessis'  Ausgabe  von  Schongauers  Ku|)ferstich-Werk, 
Paris  1881,  als  Nr.  79  abgebildet).  Merkwürdig  ist  es,  dafs  man  auf 
ein  bedrucktes  Blatt  den  Kupferstich  gesetzt  hat:  vermutlich  war  es 
wohl  nur  ein  Probeabzug  des  Stiches,  zu  dem  man  die  Rückseite 
jenes  Flugblattes  verwendete. 

Mfiuchen.  Dr.  F.  Boll. 
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FleziODsentgleisiing  t>ei  Ut.  den  griechischen  aaf  -«or  beiw.  -c^ 

entlehnten  Fraueunamen. 

Bei  Beclitel-Fick  Griech.  Personennamen  p.  319  heifst  es:  „Sehr 
beliebt  sind  verkleinornde  Ableitungen  Am  häufigsten  ist  -twv,  das 
als  eine  Weiterbildung  von  -*ov  anzusehen  isl.  Neben  Boidmv  liegt 
nicht  nar  der  Frauenname  Botitov,  sondern  auch  das  Appellativ  ßotSwv 
FÜndchen/'  Bei  diesem  Zusammenhange  der  Eigennamen  auf  '(w 
und  -lov  darf  es  uns  denn  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  im 
Latein  die  schon  im  Griechischen  sich  ähnelnden  Endungen  vollsländig 
gleich  werden.  Während  noch  bei  Piautus  und  Terenz  die  griech. 
FVauennamen  auf  -«ov  regelrecht  zu  -ium  abgewandelt  sind:  Erotium, 
Glycerium,  Aeroteleution  etc.,  weisen  die  römischen  Inschriften  häufiger 
hier  -ioln)  -iönis  als  -ium  auf.  Im  folgenden  bringe  ich  die  mir  aus 
den  römischen  Inschriften  anfgestofsenen  Beweisstellen. 

1.  Aietio  (mit  verlängerter  Wurzelforni  nach  dor.  ((n,iug  —  neben 
att.  derog  — )  cf.  G.I.  L.  Xlll  1201  Aiilioni  Mamerci  Lupi<filiae> 
—  wir  haben  hier  die  itadstische  Form  — ;  den  Mannsnamen 
Mi^utg  finden  wir  bei  Pape,  vgl.  dazu  den  Namen  des  Rhetors  bei 
Scn.  Snas.  \  ,?,.\\  Aietius  Pastor  und  G.  I.  L.  X  3482  Aiezia(^V^) 
Bitalis  uxor  eins  et  Publius  Aieza  {Aiiin'ac)  üWm  eins. 

2.  Anipelio  {dfinkMov).  Gf.  G.I.  L.  IX  1912  Uctavia  L,  1.  Ampeho; 
den  Mannsnamen  dazu  bietet  G.  I.  L.  XII  457:2  „Ampelio  hic  est 
sepul(tus),  (AnU)oca  uxor  pos(uil). 

3.  Tonneia  Boodion  G.  1.  L.  VI  27552.  Vergl.  hiezu  das  obige  Citat 
ans  Bechtel-Fick. 

4.  Charitio.  Ct.  G.  I.  L.  XI  6408  Aurelia  G.  l.  Gharilio  mater,  11  6188 
Audiena  G.  1.  Caritio  materlera.  • 

5.  Selliae  O.  1.  Ghrysarionis  (XgvadQtov)  CLL.  VI  26141. 

6.  Comio  QuardiV)  f.  mater  (xofuov)  CIL.  XII  3719. 

7.  Pompeia  Eleulerio  {'EX€vl^^(fiov)  G  I.  L.  II  3523. 

8.  Aulitia  0.  1.  Ilcuphrio  C.  I.  L.  VI  <V.)i5;  ich  kenne  aus  dem  Griech. 
nur  den  Männernamen  dazu  Evffo^im'. 

9.  Trebellia  T.  I.  Gymnasio  (A'^uvwaw)  G.  I.  L.  VI  27  587;  G.  I.  L. 
VI  6460  Gymnasionis  Statili  Chaereae  posit  T.  Statilius  Hilarius 
isl  Gymnasio  wohl  Mannsname. 

10.  Harmation  Cionifiior).  C.  I.  L.  VI  26754  Dasumiae  Harmaüoni, 
;:26  755  Dasuniia  Harmation. 

11.  Uedulio  {Ud6/uor).  G.  l.  L.  IX  3G28  Bucleiae  Edulioni.  VI  24660 
Pomponia  Hedulio,  aber  VI  27709  Tuccia  9. 1.  Hedulium. 

12.  Iconio  (EUoviov).  G.  1.  L.  XI  1270  Salvia  O.  1.  Iconio,  X  4060 
Gannciae  0.  !.  Iconionis.  VI  i'6  231  Septicia  0.  I.  Iconio,  VI  27001 
Sulpicia  A.  1.  Icoino.  al>er  VI  i>ö8G7  Sarrojiia  G.  I.  leoninm. 

13.  GariUi'a  Moenio  Flavio  lilio  G.  1.  L.  II  2865  —  ich  ziehe  Moenio 

zu  TO  fufviOV  — . 

14.  Palladio  (naUääiov)  vgl.  Iconio.  C.  LL.  VI  27761  Tulliae  Palla- 
dioni.  M  -m;235  Septiciae  0. 1.  Paladtoni,  aber  VI  27348  Terentia 
M.  I.  Palladium. 
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16.  Philematio  (<P<Aij.uaW).  C.  I.  L  VI  26039  Scribonia  Philcmatio, 
XIV  877  Gorneliae  Phileniationi,  aber  VI  iJ6  758  SUtilia  T.  1. 
Philematiura  und  mit  Wegfall  des  Schiufs-m  VI  28037  Valeria 
A.  1.  Philematiu,  Not.  d.  Sc.  1900  p.  8  (Etruria)  Satellia  G.  1. 
Philematiu. 

16.  Helleniae  C.  I.  Philaenionis  ((D/Aa/r/ov)  G.  I.  L.  VI  19212. 

17.  Selenio  {üehjviov).  C  I.  L,  VI  22858  Naeviae  0.  1.  Selenioni,  XI 
2353  Julia  Selenio  soror,  l  1087  (Borna)  Cernuficia  I.  1.  Selenio. 

18.  Frauceliia  Sosario  pW«Vv  bei  Pape)  C.  1.  L.  Xi  582  cf.  VI  4909. 

19.  Stadio  {(fraSimf).  C.  I.  L.  VI  7636  Junta  Stadio  Torquati  1.,  IX 
2535  Magia  C.  1.  Stadio. 

20.  Symposium  (ovinTUHnov).  G.  1.  L.  Xi  4795  Hersiüae  Symphosium 
Callityche  lib(ertae  noni  pl.). 

21.  Terenlia  M.  i.  Tyrannion  C.  l.  L.  VI  27264  {TvQuvvioj  f/J  ^l^eÄ<f  i^ 
C.  I.  Gr.  3314,  7),  aber  Tyrannio  grammaticus  (TvQavvüov)  Gie. 
Qu.  fr.  2,  4,  2. 

Nach  Analogie  dieser  entlehnten  Frauennamen  auf  -io  und  der 
von  Juno  haben  auch  echt  lateinische  Frauennamen  die  Endunj?  o 
mifsbräuchlich  angenommen.  Mir  sind  begegnet:  Julia  Severio  loiiiux 
G.  1.  L.  III  5671,  Äeliae  Trioni  matri  III  2735  —  häufig  ist  Trio  als 
MflDncmame  Secundio  et  Tertia  sorores  V  5196  et  5376  — 
Secundio  als  Männemame  z.  B.  V  798  b.  11  Sextiae  L.  f.  Maxoni 
V  6091  —  Kurzform  zu  Maxima  Titoni  et  Sextoni  sororibus  III 
9817,  Aureliae  Tittoni  III  6350,  Victoriae  Tittoni  VI  28922.  Valeria 
Titullo  Ii  2807,  Aureliae  Testoni  III  6354  cf.  Trebalius  TesU  et 
Vietdrtae  Forüoni  III  14370  —  dagegen  III  14370« •  Fl.  Fortioni  tiyo. 
Diese  letztern  können  aber  auch  durch  keltische  Lehnwörter  beeinflofet 
sein.  Cf.  Vendo  Tudania  G.  I.  L.  IM  -2797  und  sonst,  Vaenoni  ftlie 
III  5697.  d.  m.  Asini  .  .  Vatro  conlubernali  II  3675,  Ca=;siai  G.  f. 
Siiaduttioni  V  3552  —  indes  könnte  letzlerer  Name  auch  einem  vulgär- 
liittinischen  P.  P.  suadulus  zu  suadere  entstammen  — .  Zu  diesen 
Frauennamen  auf  -o,  -önis  treten  nun  noch  solche,  die,  obwohl 
griechischen  auf  w  entlehnt,  doch  auch  in  dieser  Weise  abwandeln. 
Vgl.  z.  B.  Inonis,  Inonom  Hygin  fab.  4;  Didonis  Justin  11,  10.  13; 
Sapphoni  G  I.  L.  VI  25  664;  Calypsonem  Liv.  Andr.  Prise.  6,  8;  Didone 
lab).)  Enn.  ann.  300  etc.  etc.  Ist  es  da  zu  verwundern,  dafs  nach 
diesen  vielen  Frauennamen  auf  -o,  -onis  auch  andere,  so  z.  B.  die  mit 
dem  griech.  SufBx  e  im  Nominativ,  sich  gerichtet  und  ähnlich  ab- 
gewandelt haben?  Stactenis  C.  I.  L.  VI  211412,  Juhaneni  XI  2543, 
Ticenefm)  [=  Tychenem]  X  8249,  ab  Julia  tiorgene  VI  5788  etc.  etc. 
Ja  in  allerspätesterZeit  finden  sieh  selbst  zu  den  Namen  auf  a  entsprechende 
Endungen:  Fortunatanem  (acc.  von  Fortunata)  C.  1.  L.  III -f-  10233, 
Fastilanem  (acc.  von  Faslila)  C  I.  L.  VIII  1072  add. 

München.  Aug.  Zimmermann. 
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Elementare  Plau-  und  Kngelgeometrie  im  Zusammenhang  mit 

der  sphärischeu  Trigonometrie. 

In  einem  trüberen  Heft  (1901  IX/X.)  dieser  Zeitschrift  habe  ich 
gelegentlich  eines  Aufsalzes  dem  Gedanken  Ausdruck  verliehen,  da£s" 
die  sphärische  Trigonometrie,  welche  ja  jetzt  leider  aus  dem  Lehrplan 
der  humanistischen  Gymnasien  gestrichen  ist,  inhaltlich  bedeutend  wird, 
wenn  man  sie  im  Zusammenhang  mit  den  Elementen  der  Sphärik  vor- 
trftgt,  welche  für  prinzipielle  Fragen  der  Geometrie  überhaupt  wichtig  ist. 

Ich  möclito  nachfolgend  näher  ausführen,  wie  ich  mir  diesen 
Zusammenhang  denke,  und  werde  dabei  Gelegenheit  nehmen  auf  ver-  , 
wandte,  in  dem  eingangs  angeführten  Aufsatz  gestreifte  Fragen  näher 
emzugehen.  ; 

Dabei  mufe  ich  einiges  aus  dem  Gecnnetriepensuni  der  5.  und 
6.  Klasse  vorausschicken,  weil  es  in  den  von  mir  erstrebten  Zusammen-  \ 
hang  gehört.   In  erster  Linie  handelt  es  sich  da  um  den  fundamentalen 
Satz  von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks,  weicher  bekanntlich  dem 
Parallelenaxiom  äquivalent  ist. 

Was  diesen  Satz  anlangt,  so  kwan  sich  die  erste  Stufe  des  geo- 
metrischen Unterrichtes  (4.  und  5.  Klasse)  begnügen  mit: 

a)  Ausmessung  der  Innen-  und  Aufsenwinkelsumme  (2  i?;  4  B). 

b)  Hinweis  auf  den  Zusammenhang  beider  empirisch  gefundenen  , 
Tatsachen  mit  Hüte  der  Nebenwinkel. 

c)  Durchführung  des  Thibautschen  Beweises  an  einer  grofsen  (auf 
den  Fuüsboden  gezeichneten)  Kreidefigur  in  der  bekannten  Weise  ' 
mit  Notierung  der  Drehungen.   Es  wird  so  a'  -f    -f  /  «  4  i? 
gefunden  (Fig.  1 .).  Auf  die  Unzulänglichkeit  dieses  Beweises  wird  i 
natürlich  nicht  eingegangen,  am  allerwenigsten  auf  der  ersten  Stufe.*)  • 

d)  Durchführung  des  Thii>autschen  Beweises  am  4-  5-  6 eck  an  ' 
der  Tafel. 

e)  Ableitung  der  Winkelsunime  des  Dreiecks  mit  Hilfe  der  Parallel- 
linien in  der  bekannten  Weise. 

f)  Hinweis,  da&  der  Thibautsche  Beweis  sich  stillschweigend  auf 
die  Lehre  von  den  Parallellinicn  stützt,  entsprechend  der  Fig.  2. 
In  der  6.  Klasse  wird  die  Winkelsumme  des  ;i-ecks  berechnet,  zu- 

näcli>t  durch  Zerlegung  des  n-ecks  in  Diagonaldreiecke.  —  in  ~  ^2)-  -2  Ii  — . 
Als  em  aciie  Übung  für  die  Anwendung  der  linearen  Gleichungen  kann 
man  fo.gende  sehr  wichtige  AuJIpibe  behandeln:  „Die  innenwinkel- 
summe eines  n-ecks  zu  berechnen  unter  der  Annahme,  dais  dieselbe 
eine  Invariante  der  Form  und  der  Gröfse  des  Vielecks  ist.**")  Diese 
Annahme  ist  durch  die  bereits  bekannte  Tatsache  (-«  —  {n  —  2)  •  2  /?)  ■ 
gerechtferti'r^l.  Der  Satz  kann  auch  dahin  ausgesprochen  werden,  dafs 
die  Winkelsunime  in  jedem  /i-eck  bekannt  ist,  wenn  sie  in  einem 
einzigen  bekannt  ist.   Schotten  schreibt  darüber  in  seinem  bekannten 

^)  8.  Günther,  „Der  Thibautsche  Beweie  für  duü  elfte  Axium"  (Prugr.  Ans- 
bacH  1876/77). 

*)  Die  leicht  zu  erfassenden  l?eirrifte  der  Funktion  und  iler  Inviiriante  können 
in  der  Elementarmathematik  mannigfach  zur  Abkürisuug  im  Ausdruck  verwendet 
werden. 
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Werk  , Inhalt  und  Methode  des  pianinietrischen  Unterrichls'  pag.  130, 
1.  Bd. :  ,, Setzen  wir  den  Satz:  .Die  VVinkelsumnie  in  don  Polygonen 
ist  konstant'  an  die  Spitze,  so  ergibt  sich  aus  iiini,  dais  die  Winkel- 
samme  im  Dreieck  zwei  Rechte  lietrSjgt,  im  Viereck  yier  Reclite,  im 
Fünfeck  sechs  Rechte  u.  s.  f.  Allerdings  läfst  sich,  wie  es  scheint, 
nif  ht  all'^'omein  beweisen  (d.  h.  unabhängig  vom  Dreieck,  d.  V.),  dafs 
im  w-eck  unter  dieser  Voraussetzung  die  Summe  der  Winkel  in  •  '1  R  —  4  Ä) 
bt,  aber  ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  daüs  für  die  verschiedenen  Viel- 
ecke sich  die  Obereinstimmung  mit  den  bekannten  Resultaten  der 
Euklidischen  Geometrie  ergibt,  ohne  da&  man  nOtig  hat,  auf  das  Drei- 
eck zu  rekurrieren/' 

Setzt  man  z.  B.  die  Winkelsumme  des  Dreiecks  =  x,  so  ergibt 
die  Fig.  3  {ABC  ist  durch  eine  Ecktransversale  in  Dreiecke  zerlegt); 

x{.ilW)  -f  xUCD)  =  xiABO  -h  2  • 

Fig.  4  ergibt  für  das  Viereck  analog: 

xiDAEF)  +  xiCBEF)  «  x{ABCD)  +       -f  aBp. 
2x  «   ar  +  4Ä. 

X  =  4Ä. 

Der  Beweis  für  das  «-eck  kann  in  voller  Allgemeinheit  M  durch- 
geführt werden,  sobald  es  geiini,?t,  auf  gesetzmäfsige  Weise  ein  n-eck 
wieder  in  n-ecke  zu  zerlegen.  Zu  diesem  Zweck  unterscheide  man  zu- 
nücfast  if-eckß  mit  ungerader  und  gerader  Elclranzahl,  also  Sm  +  l*ecke 
und  5^-ecke.  An  jede  Seite  (Grundlinie)  euies  2m  +  l-edcs  schliefen 
sich  offenbar  beiderseits  je  m  Seiten  an,  die  in  einer  bestimmten  Ecke 
(Spitze  des  2m  l-ecks)  zusammenstofsen.  Verbindet  man  diese  S{)itze 
mit  einem  beliebigen  Punkt  der  Grundlinie  durch  eine  gebrochene 
Linie,  so  sind  die  auf  beiden  Seiten  dieses  Querschnitts  entstehenden 
Polygone  Vielecke  gleicher  Eckenzahl  (in  Bezug  auf  den  Querschnitt 
anzahlsymmetrisch).  Man  braucht  also  ili(-<t>r  Qnerschnittslinie  nur 
so  viele  Einknickunpren  zu  geben,  dafs  die  bcidon  Toilpolygone  wieder 
2w  -f-  1-ecke  werden.  Indem  aber  Anfangs-  und  Endpunkt  d<  -  Quer- 
schnitts mit  den  m-Ecken  jedes  Teilpolygons  m  2  Ecken  rgeben, 
sind  noch  2m  +  1  —      +  2)  =^  fn  —  1  Knicke  zuzufügen.  Dann  ist : 

xd.Pol.)  4-  ar(2.Pol.)=a;  (ganz.Pol.)  +  )IU  (Gründl.)  -H  (m— 1)  •  4yj!(Knicke); 
2x=    *-f  (2m— l)»fÄ 
ay«(fm-.l).2J?  =  (ii  — 2).2Ä,  da  2m+l=-«  ist. 
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u.  s.  w.  (Fig.  3.  5.  6). 


*)  In  dieser  Himioht  scheint  mir  der  oben  mitgeteilte  Passub  aus  dem 
Sehottensehen  Werk  nicht  gans  verstandlich. 
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Eine  ganz  analoge  Betrachtung  gilt  für  das  2m-eck: 

Geht  man  hier  von  einer  beliebigen  Seite  als  Grundlinie  aus, 
läfet  links  und  rechts  auf  dieselbe  je  m  —  1  Seiten  folgen,  so  maclit 
das  im  ganzen  2(m  —  1)  4  1  =  2w  —  1  Seiten  ans  und  eine  Seite 
(Deckliiiie)  bleibt  übrig.  Verbiiidet  man  jetzt  eitieii  beliebigen  Punkt 
der  Grundlinie  mit  einem  beliebigen  Punkt  der  Decklinie  wieder  durch 
einen  gebrochenen  Querschnitt,  so  sind  die  beiderseitigen  Polygone 
wieder  anzahlsymmetrisch  und  der  Querschnitt  mufs  2m  —  (m  -f  2)  =» 
m  —  ^  Ktiirke  erhalten,  damit  die  Teilpolygone  2i»-ecke  werden.  Hier 
hat  man  dann: 


a?(l.Pol.)+«(lPol.)«a?(ganz.Pol.)  4-  2  2J?(Grundl.u.Deckl.)  4'(w-2)-  47? 

^  =  X  -\-  (m  —  \)  Mi':  (Knicke) 
a?  =  (rt  —  2)  •  2Ä,  da  2w  =  n  ist. 
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u.  s.  w.  (Fig.  4. 7.  8). 


Beim  2w*-cck  kann  jedoch  der  Querschnitt  auch  zwei  Spitzen 
verbinden,  indem  es  nAmlich  zwei  Ecken  gibt,  deren  Verbindungslinie 
das  2'>7-eck  in  zwei  anzahlsymmetrische  Polygone  teilt.  Hier  lautet 
die  Berechnung: 

xd.Polyg.)  +  a:(2.Polyg.)  «  ar(ganz.Polyg.)  -f  (»/  —  1)4Ä  (Knicke). 

2x        =      X    4-    (m— 1)4/»'. 
x  =     — 1)4Ä=   (M  — 2)-2ii.     (2m  =  rtl) 
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u.  s.  w.  (Fig.  9.  10.  11). 

In  der  7.  Klasse  wird  in  der  üblichen  Weise  die  ebene  Trig(Ml0- 
melrie  behandelt.   An  die  bekannte  Untersuchung^)  der  Werte  der 

Winkelfunktionen  in  den  verschiedenen  Quadranten,  die  wie  beiHenrtd- 

Treullein  (Lehrbuch  der  Elementaiger  im  f  t  i-  2  Bd.  pag.  135—141)  mit 
Vorfeil  im  Zusammenhang  mit  den  I 'ulaikooniinalen  behandln  wii-d, 
könnte  sich  die  Festlegung  des  (Euler>(li<-ii)  Fiuiklionsbegriüs  im  all- 
gemeinen anscliliefsen,  ebenso  die  grapbische  Darstellung  der  Sin-  Cos- 
Tanff-Kurven  an  der  Hand  der  Logarithmentafel.  Hierher  gehört  auch 


')  Dieselbe  iit  schon  gans  Ainktionentbeoretiioh. 
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der  Zusammenhang  zwischen  Winkel-  und  Bogenmafe,  der  einfache 

freometrische  Beweis,  dafs  für  sehr  kloine  Winkel  im  Grenzfaü: 
Sin  X  =  Tang  x  =  x.  Cos  x  =  \  gesetzt  werden  kann,  ferner  in  Er- 
innerung an  die  früher  gefundenen  Reihen: 

,  ^    =  1  T  «  -h  •  wttd 

1  ±  j: 

Vi  dtä- *s  1  ±      —  ix«  ±         •  ■  • 

die  Aufstellung  der  Sinus-  CVWfitM-Reihen,  was  mit  Hilfe  der  Methode  • 
der  unbestimmten  Koefficienten  leicht  geschieht,^)  (Ilenrici  2.  Bd. 
pag.  150)  und  endlich  die  trigonometrische  Berechnung")  von  n,  bei 
der  ebenfalls  die  unbestinunten  Koefiicienten  eine  wesentliche  Rolle 
spielen.  Diese  Berechnung  schliefst  sich  bekanntlich  am  einfachsten 
an  die  höchst  instraktive  Darstellung  von  x  durch  die  Reihe 

fang  x' —  ^  tang^x  -\-  \  tang^x  •  •  • 

an,  deren  Koefiicienten  eben  mit  Hilfe  der  Methode  der  unbestimmten 
Koefflcienlen  bestimmt  werden  (z.  B.  auf  die  in  HeiEs-Eschweiler  3.  ßd. 
pag.  234/3ü  angegebene  Weise).  Blan  erbftlt  bekanntlich  die  schoo 
sehr  rasch  konvergierende  Eulemche  Reihe: 

i  =  Ii  +  -  i  ikif  4-  ci)»)  +  i  U)'  +  im ' '  • 

Zum  Pensum  ■  der  8.  Klasse  gehört  die  Behandlung  der  Kugei 

Unter  anderem  leitet  man  für  das  sphärische  Dreieck  in  bekannter 
Weise  (ohne  Zuhilfenahme  planimetriscber  Resultate)  die  Inhailsformel  ab : 

aas  welcher  folgt: 

«  +  (»  +  y=t8o  +  »,  (^.-•^"  .;^). 

d.  h.  die  Winkelsumme  eines  sphärischen  Dreiecks  ist  gröfser  als  190*'. 
Es  liegt  nun  sehr  nahe,  diese  für  die  Schüler  gewifs  auttälligo.  weil 
im  Gegensatz  zur  Planimetrie  stehende,  Talsache  im  Unterricht  ein- 
gehender zu  besprechen  und  etwa  folgende  Konsequenzen  zu  ziehen: 
a)  Während  die  Winkelsumme  des  ebenen  Dreiecks  eine  In- 
varinnto  der  Gröfse  desselben  ist.  ist  sie  beim  sphärischen  Dreieck  eine 
Funktion  der  Gröfse.    In  der  Sphärik  gilt  somit  der  Satz:  „Ist  in 


*)  Überhaupt  sollte  die  Methode  <k>r,  unbestimmten  Koefficienten  als  eine 
der  wenigen  allgemeinen  Methoden  der  Klementarmathematik  melir  zu  Ehren 
kommen.    (Tn  Bnrdeys  Auf^fabensainmlung  wird  sie  öfter  viirauHffesotzt  ) 

Die  gewühnliche  Greuzeinäcbliel'suog  durch  die  Vieleckäi'echiiuiig  mag  ala 
tboDgutoff  immerhin  beibeiuiltan  werden. 

*)  F8r  das  sphäKsche  Vieleck  gilt  bekanntlich  analog: 

J  ^  +       y  +•••  +  »'-(»-  2)  180). 
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einem  Dreieck  die  Wlnkebumme  bekannt,  so  ist  sie  es  in  allen  an- 
deren" nicht. 

(Auch  die  oben  für  ebene  2»n  -}-  1-ecke  und  im^-ecke  durchge- 
führten Betrachtungen  fallen  hier  fort.) 

b)  Die  Analogie  zwischen  ebenem  und  sphärischem  Dreieck  führt 
dazu,  die  gröfsten  Kugelkreise  in  übertragener  Bedeutung  als  „Gerade" 
der  Kugel  einzuführen. 

c)  Würde  man  am  Kugeldreieck  den  Thibaulschen  Beweis  wieder- 
holen, so  wie  er  für  den  projtädeutischon  Unterricht  oben  al^  genüfreriii 
streng  angedeutet  wurde,  al^u  voraussetzen,  dafs  bei  der  ündautuiig 
der  DreicMcksseiten  nur  dann  eine  Richtungsänderung  eintritt,  wenn 
man  von  einer  Geraden  sich  abwendet  und  in  eine  andere  einbiegt, 
so  würde  man  genau  zu  den  für  das  ebene  Dreieck  geltenden  Resul- 
taten 4/1'  bozw.  HR  gelangen.  Dafs  die  sphärische  Formel  «  -h    +  y  = 

-f-  f  in  Widerspruch  dazu  steht,  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  den 
Kugelgeraden  die  der  ebenen  Geraden  inhärente  Eigenschaft  der  abso- 
luten Krömmungslosigkeit  abgeht.*) 

d)  Diese  VerhÜlnisse  treten  im  Laufe  der  weiteren  Betrachtungen 
noch  deutlicher  hervor.   Zun&chst  sind  aus  der  Formel 


zwei  ebenso  naheliegende  als  wichtige  Folgerungen  zu  ziehen: 
Die  Formel  geht  über  in  die  der  ebenen  Geometrie 


Diese  Vernachlässigung  ist  gerechtfertigt: 

n)  wenn  r  endlich  bl<Mbl.  aber  J  unendlich  klein  wird. 
ß)  wenn  J  endliclj  bleibt,  aber  /•  uueiullich  grofs  wird. 
Bei  der  ersten  Annahme  liat  das  spliärische  Dreieck  unendlich 
kleine  Dimensionen  gegenüber  einer  endlieh  gro&en  KugeloberflAche, 
bei  der  zweiten  Annahme  endliche  Dimensionen  gegenüber  einer  un- 
endlich  grofsen  Kugelfläche.   Zugleich  gelten  die  Sfttze: 

a)  „Für  unendlich  kleine  sphärische  Figuren  gilt  die  gewöhn- 
liche Euklidiscbt»  (i( ornetrie  und  die  ebene  Trigonometrie." 
ß')  „Mit  dem  Verschwinden  des  sphärischen  Exzesses  t  ver- 
schwindet auch  die  Krümmung.  Die  Kugel  ist  im  Unend- 
lichen geschlossen  und  wird  zur  Ebene,  während  gleich- 
zeitig die  Kugelgeraden  in  plaiiiinelrische  (lei  ad''  libergebon." 
Die  letztere  Talsache  tritt  auch  gelegentlich  in  der  Planiruelrie 
selbst  hervor.    So  zeigt  der  blofse  Anblick  eines  Kreisbüschels,  dafs 
die  Verbindungsgerade  der  beiden  Buschelpunkle  als  Grenzfall  eines 

')  Daraas  gebt  auch  hervor,  dal»  der  Thibautscho  Benvuis  alleia  nicht  nus- 
reicftend  ist.  Man  mnls  das  Paraltelenaxiom  oder  ein  anderes  gleichwertiges  Axiom 
^11  (TriHiili-  li'u'iMi-  Vgl.  Günther:  ^Der  Thibautsche  Beweis  Hir  das  elfte  Axiom." 
Trogr.  Ansbach  7<»/77. 


wenn 


180  1 

m     -  -  — 


«  4-  ;^  -f  y  180, 

vernachlässigt  wird. 
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ßüschelkreisos  mit  unondlirh  grofsem  Radius  angesehen  werden  kann. 
Die  Abnahme  der  Ki  ütumung  bis  zu  Null  ist  hier  evident. ')  Fallen 
die  beiden  Bösebelpunkte  zusammen,  geht  man  also  von  einem  Be- 
rührungskreisbüschel  aus,  so  ist  die  gemeinsame  Tangente  als  Grenz- 
fall eines  solchen  Berührungskreises  aufzufassen.  Denkt  man  sich  ebenso 
in  einem  Punkt  einer  Ebene  die  Berührungskugel ii.  so  erscheint  die 
Ebene  analog'  als  Grenzfali  i^iner  der  Berfiliningskuireln.  Dieser  Über- 
gang zeigt  auch  deutlich,  was  aus  den  beiden  im  Endlichen  liegenden 
Schnittpunkten  ziveier  sphärischen  Geraden  wird,  wenn  die  Kogel  zur 
Ebene,  also  die  Kugelgeraden  zu  ebenen  Geraden  degenerieren. 
(2  ebene  Gerade  haben  nur  einen  endlichen  Schnittpunkt.) 

Der  Grenzübergang  zeigt  übrigens  auch,  dafs  auf  der  Kugel,  wie 
in  der  E})ene  die  Verbindungsgerade  die  kürzeste  Verbindungslinie 
zweier  Ftaclieiipunkle  ist. 

Die  einander  entsprechenden  Figuren  12  und  12'  zeigen,  dafs, 
wenn  die  Summe  zweier  Dreieckswinkel  180 "  ist,  der  dritte  Winkel 
im  ebenen  Fall  Null,  im  sphärischen  Fall  dem  Exzefe  gleich  wird. 
Die  beiden  Figuren  zwingen  femer  zu  der  Auffassung,  dals  die  ebenen 

Parallellinien  Gerade  sind  mit  ganz  im  Unendlichen  liegenden  Schnitt- 
punkten und  dafs  ihr  Neigungswinkel  Null  ist.  Auch  das  zei<,'t  der 
Ver^'leich,  dafs  der  Parallelstreifen  (Fig.  12).  obwohl  in  Richtung  der 
Parallelen  unendlich  ausgedehnt,  gegenüber  der  ganzen  Ebene  ver- 
schwindet. 

Die  zum  Beweis  der  sphärischen  Formel  «-4-j^4-y  =  180 -pfi 
nötige  sphftrische  Konfiguration  geht  für  r  »  oo  in  die  Fig.  15  üherj) 

e)  Wenn  wir  die  den  ebenen  Geraden  Tollstftndig  entsprechenden 
gröfsten  Kugelkreise  als  sphärische  Gorade  aufTassen,  so  geht  daraus 
zugleich  hervor,  dafs  Kreise  auf  der  Kugel,  die  keine  gröfsten  Kreise 
sind,  als  wesentlich  andere  Kurven  in  die  Sphärik  eiii/uführen  sind. 
Sie  haben  z.  B.  als  Breitenkreise  die  EigensehaCl  das  ^reomelrischen 
Ortes  für  die  Kugclpunktc,  deren  spiiärisehe  Abstände  von  einem  Kugel- 
kreis konstant  sind.  Sie  mögen  deswegen  Aequidistante  heifeen.')  — 
Die  Aequidistanten  der  Ebene  sind  Parallelgerade.  —  Recht  deutlich 
wird  der  Unterschied  der  sphärischen  und  ebenen  Geometrie,  wenn 
man  auf  die  wichtigsten  UegrilTe  eingeht,  die  niit  der  Lcxodrome  zu- 
sammenhängen. Die  Linie,  welche  sämtliche  Meritiiane  unter  kon- 
stantem Winkel  schneidet  und  aisu  im  speziellen  Fall  Breilenkreis  sein 
kann,  erscheint,  auf  einen  Globus  eingezeichnet,  im  allgemeinen  als 
eine  Knrve,  die  sich  um  Nord-  und  Sfidpot  spiralförmig  windet.  In 
der  Ebene  ist  die  Loxodrome  als  Isogonal! rajektorie  von  Parallellinien 
immer  eine  Gerade.   Diese  nämliche  Gerade  ist  ro  der  £bene  auch 


')  Besonders  deutlich  tritt  die  AuHassung  d^r  (jt^rudeo  uU  Krei»  bekanntlich 
bei  dem  Prinzip  der  reoiproken  Radien  herror. 

•)  Moroff,  „Dan  Winkt  lfVl  l  tind  die  anderen  elioiien  Feld.  r".  I'r  Hof  »9/90. 

•)  Auf  der  ungenügenden  Hotonung  des  UnU-rsrliii-rlcs  zuisclnMi  ^TÖfstfm 
Kreis  und  Breitenkreis  beruht  der  Fehler  ntancher  Anfiingt'r,  diu  i-uniieln  der 
tphSriaehen  Tk^onometrie  auf  jedwedee  Kagel-Kreisbogeudreieck  anzuwenden. 
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Orthodrome,^!  d.  h.  karzesle  Entfernung  zweier  Punkte  auf  ihr,  während 

auf  der  Kugel  die  Orthodrome  zwischen  zwei  Punkten  als  gröMer 
Kreis  nicht  zugleich  Loxodrome  ist. 

Alle  diese  für  die  Raumlehre  (und  auch  lür  die  Geo;,'raphie)  »o 
wichtigen  Dinge  lassen  sich  rechnerisch,  also  erschöpfend,  nur  mit 
Hilfe  der  sphärischen  Trigonometrie  behandeln,  deren  Ableitung  aus 
inneren  Gründen  ganz  aus  der  Sph&rik  heraus,  also  ohne  ebene  Trigono- 
metrie, zu  versuchen  wäre,  etwa  folgendermaßen: 

Die  beiden  typischen  Formeln 

o  +    H-  y  =  180  ^md  a  +  ^  -f  y  «  180  e 

lassen  bereits  erkoinen,  dafs  es  für  die  Ebene  und  die  Kugel  ver- 
schiedene Trigonometrieen  gibt,  so  zwar,  dafs  die  Wormeln  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  für  f  =  0  in  die  der  ebenen  übergehen,  indem 
aus  r  =  CX:)  €  =  Ü  lolgt. 

Im  rechtwinkeligen  sphärischen  Dreieck  (Fig.  13)  ändert  sich  die 
GiOfee  des  Winkels  a  gleichzeitig  mit  a  und  c,  ist  also  eine  Punktion 
von  a  und  e.  Jeder  Ausdrndc  in  «  z  B.  .S7;{  a')  ist  dann  natürlich 
ebenfalls  eine  Funktion  von  a  und  e.  Man  hat  somit .  in  modemer 
Schreibweise: 

Sin  a=z  f(a,  c). 

Welcher  Art  ist  nun  die  Funktion  f? 

Hückt  Punkt  A  näher  an  C  heran,  so  wird  a  gröfser,  um  im 
Augenblick  des  Zusammenfallens  von  A  und  C  in  90  ^  überzugehen. 
Alsdann  ist  ffir  e^ai   Sin  m^f(a,a)^  1. 

Die  Funktion  f  hat  also  die  charakteristische  Eigenschaft,  den 
Werl  1  anzunehmen,  sobald  die  hf  iden  Argumente  einarifitT  gleich 
werden.   Man  setzt,  da  die  Bruchform  diese  £igenschafl  iial: 

wo  y  eine  noch  näher  zu  bestimmende  Funktion  ist. 

Der  weitere  Gang  der  Untersuchung  wird  nun  bestehen  in: 

A)  Bestimmung  von  y 

B)  Ableitung  der  übrigen  Formeln  ohne  Zuhilfenahme  planiraelri- 
scher  Betrachtungen. 

C)  Verifizierung^  der  gefundenen  He.sultate 

a)  durch  Spe/.iaiisii'nuit:  <l''r  Foriiicln  für  die  Ebene, 
ßi  durcli  Heranziehung  pianimelrischer  Anschauung. 

*)  Zöppritz.  ^lA'ltfaden  der  K:irtotieiitwurfKlelire". 

')  Sin  tt  ist  hier  die  von  jeder  pliitüiuetrischen  Nebenbedeutuiiff  befreite 
Winkelfunktion,  durch  die  wir  gewohnt  sind,  Winkeljprörsen  zu  char.-ikterisieren, 
und  welche  man  sich  a.  B.  durch  die  bekannte  Potenzreihe  dargeatelit  denken  kanu. 

*)  ^         1.   Die  an  eich  natürliche  Annahme  der  Brucbform  liegt  um  so 

yi«>  a 

niUier}  ata  auch  Sin  a  ==  —  in  der  ebenen  Trigonometrie  diese  Form  hat  (Bedeu- 
tung des  Analogieschlusses!)  Die  wirkliche  Rechtferügung  der  gemachten  An- 
nahme erfolgt  dadurch,  dafs  es  gelingt,  {p  zu  bestimmen. 


Digitized  by  Google 


A.  Wendler,  Klementare  Plan-  u.  K^g^Igeometrie  u.  ephär.  Trigon.  79 

Ad  A.  Ein  ))eUebiges  sphftriscbes  Dreieck  wird  durch  eine  sphärisclie 
Höhe  in  zwei  reclitwinlcelige  Drelecice  zerlegt  (Fig.  14),  dann  ist: 

^M«^,  Ä«y-^y  also 
Sin  ß :  8m  y  =  g>(6) :  q>{e\  und  ebenso 

.SVw  a  :  Sin  ß  =  <f  [a)  :  <f  {h) 


Soll  diese  Formel  für  alle  sphärisclien  Dreiecke  gelten,  so  mulk 
sie  auch  richtig  sein  für  /9  »  r  »  90,  also  6     c  s  90.  Dann  wird: 

SmaiiiX^  (fiu) :  9(90) :  y(90). 
9{a)  —  9(90)  •  Sin  a. 

Da  aber  jetzt  Sin  ot  und  8m  a  identisch  sind,  resultiert: 

<p{ä)  =     •  .Sma 

d-  h.  die  Funktion  y  ist  bis  aui  eine  Konstante  bestimmt,  auf  deren 
Wert  es  übrigens  gar  nicht  ankommt,  da  sie  sich  selbst  eliminiert. 
Man  hat  nflmlicb  jetzt  f&rs  rechtwinkelige  Dreieck: 

I  Sina^  — —  ^ ' = 

^'{(')       C  '  Sin  e       Sm  e' 

Ad  B.  Nun  iät  es  wichtig  zu  bemerken,  dafs  aus  dieser  einen 
Formel  I  die  ganze  sphärische  Trigonometrie  abgeleitet  werden  kann 
tmd  zwar  ohne  Zuhilfenahme  planimetrischer  Vorstellungen.') 

Man  geht  zu  diesem  Zwecke  wohl  am  besten  von  einem  sphfl- 
fischen  Oktanten  BEF  aus  (Fig.  16)  und  zieht  die  zwei  sphärischen 
Höhen  durcli  B  und  F.  so  dass  in  erster  Linie  das  rechtwinkelige 
Dreieck  ABC  mit  den  Elementen  n.  b,  c,  a,  ß  entsteht.  Seiten  und 
Winkel  der  benachbarten  sphärischen  Figuren  lassen  sich  durch  diese 
ffinf  Elemente  leicht  ausdrücken  und  man  erhftlt: 

„  8m{90-  ß)      Cos  ß       .  . 

"  =  ^^^b)  =  ÖoTb  ^^'''"^ 

m\  Sinm—a)==^^ß^~4^  od-  "I.  Oc^öwa- CM6(DreieckilDF). 

I  und  III  geben  Tang  e=  ,  oder  wegen  II: 

"  '        bm  tt  •  Cos  0 

IV.  C08  ß  ^  „       t  bezw.  VMa  — 

lang  c  ^ c 

Aus  I  und  IV  folgt  sofort  mil  Benutmng  von  Iii : 

Tang  a 

V.  Tang  a  =  ^ 


*)  Vergl.  Frischauf,  „Elemente  der  absuluten  Geometrie"  pag.  5<i  uud  137. 
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III  gibt  mit  U: 

VI.  Cos  e  =  Ctg  a  '  Citj  ß  u.  s.  w. 

Die  Formeln  für  das  schiefwinkelige  sphärische  Dreieck  folgen 
nun  hieraus  in  der  bekannten  Weise.  (Der  S/nu^-sats  ist  oben  schon 
gefunden.) 

Ad  C.   a)  Es  stehen  sich  jetzt  die  Formeln  gegenfiJtor: ') 


Sphärische  Trigonometrie.  Ebene  Trigonometrie. 


(1)  Sir«  «  =  ; 

(!')  «ff«-*: 
e 

^             Tonn  h 

Inn  ff  r 

(2')  c<w  «  «  -; 

(3)  7V,«,.-  ^•"'■7, 

(3*)  tanga^  j-; 

(4)        c  =  Cos  a  •  Cos  b ; 

,4')       =  ^8  -f  ft»  : 

(5)  Cosc^  Ctg  a-  Ctg  fi; 

(5  )  1  =  ctg  a  '  ctg  ii  ; 

(6)  Sina.Sinß:  SittY  — 

{B*)  sin  a  „  si»  ß  i  sin  Y  ^  a  :  b  ;  e; 

Sin  a  :  Sin  b :  Sin  c; 

(7)  Co8a^Oo8b'Ooac'\-  Sin  b 

(7')  «•  «  fc2  _j_  ^2  _      .  ^ 

Sin  e  -  Cos  «; 

Die  zu  den  sphärischen  Seiten  (Bogen)  a,  fr,  c  gehörigen  Gentriwinkel 

werden  für  r  ~  o«^j  urn  iidlit  h  klein,  so  dafs  Sinsr  =  2Vm^  a:  =  xund 
CV>sx=  1  zu  setzen  ist.    Mau  erhält  dann'): 

(1)  =     •  (O. 

(2)  CSm  c  s=  =     •  (Z\ 

latiij  c  c 

(3)  J5«.,.=  ''«"7^".(8^ 

(4)  Cos  c  =  Cosa  '  Cos  h,  Cos  =  Cos  •  Cos  ^b,  1  —  Sin  *r  = 
Ii  —  .SV//  -a) (1  —  .bV/*  2^)  =  1  —  öV«  -a  —  ..s<V< -b  +  .SV«  •  Sin  'b, 
Sin  «c  «  Sin  »o  -f  (im  Grenzfall), 

c«  =x     +  fr«  •  (i'). 

(5)  Cosc^Qgtt-agß^l-  {b\ 

(6)  «  :  Sin  ß  :  Ä/t  y  =  A?m  a  :  ^tn  fr  :  iS^in  c  «  o  :  6  :  e  •  (ß'). 
M  I>  r  liirch  cyklisclie  Tertauschang  za  gewinnenden  Formeln  sind  nttür- 

lieh  W.-;,';,'ei;iSM'JK 

i  ^  im  Wiiikeliuals  entspricht       .^T^.^  {^^  Bogenmai»,  wobei  im  Grans- 
fall  der  arcm  mit  der  Sehne  verwechselt  wird. 
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♦ 

(7 1  (  OS  a  ~  f  o.<?  b  •  C'öÄ  c  4  Sin  b  •  Sin  c  •  Cos  (t\ 

Cos  -  (t  —  (  OS  -b- C^ü * c -f-  2*S?7t  b-Cos  b-Sin  c- Coa  c-  Cos  a  -j-  Sin  -  b-Sin  -  c- Qjs^a ; 

c-  8       c"  2h  i        a       igm  2ft  '  Sin  2c  ^ 
*a  =  öm  *6  4"   ^  *  0)if  a; 

a«  =  6«  +  r«  _  J  6c-  Öw  a;  (7^*) 

Ad  C.  Hier  wäre  auf  die  übliche  Ableitung  der  sphärischen 
Formeln  hinzuweisen,  indem  das  zum  sphärischen  Dreieck  gehörige 
Dreikant  und  die  Formeln  der  ebenen  Trigonometrie  benutzt  werden. 

Diese  panze  hier  vorgcliagene  Betraciilungsweise  dürfte  zum 
mindesten  beweisen,  dafs  die  Lehren  der  Planimetrie  nach  der  inten- 
siven Seile  hin  an  Vollständigkeit  gewinnen,  wenn  sie  mit  den  Raum- 
Torstellungen  in  Verbindung  gebracht  werden.*)  Man  hat  bekanntlich 
in  neuerer  Zeil  wiederholt  verlangt,  es  solle  die  Trennung  von  Plani- 
metrie nnd  Stereometrie  ganz  aufgegeben  werden.  Auch  bei  der  Be- 
gründung der  projektiven  Geometrie,  die  allerdings  am  besten  itn 
Zusammenhang  mit  der  darstellenden  Geometrie  betrieben  wird,  tritt 
dieser  Standpunkt  immer  mehr  hervor.  W.  Fiedler  schreibt  in  der 
Vorrede  zu  seiner  „Cyklogra])hie'':  „Mir  mchien  die  Planimetrie  in 
der  fibUchen  Behandlung  nun  einmal  als  eine  der  Natur  der  Sache 
d.  h.  unserer  physisch  -  psychischen  Organisation  nicht  entsprechende, 
allzufrüh  und  zu  breit  entwickelte  Abstraktion  —  Beweis  genug,  dafs 
die  projektivische  Geometrie  in  Beschränkung  auf  die  Ebene  nicht 
streng  begründet  werden  kann  .  .  . 

Wenn  man  nun  auch  diese  Forderung  för  die  Wissenschaft  zwar 
anerkennt,  für  die  Schule  aber  die  Trennung  von  Planimetrie  und 
Stereometrie  als  angemessen  erachtet,  so  wird  man  von  der  Raum- 
lehre doch  fordern  müssen,  dafs  sie  wenigstens  nachträglieh  zur  Aus- 
füllung von  Lücken,  die  in  der  Planiuietrie  nalurgemäi^  geblieben  sind, 
beitrage. 

Zum  Schluls  möchte  ich  noch  eine  sehr  wichtige  prinzipielle 
Sache  besprechen.  Bei  den  vorausgehenden  Ableitungen  findet  man 
wiederholt  von  Grenzübergängen  und  damit  zusammenhängenden  Ver- 
nachlässigungen Gebrauch  gomaclit,  kurz  von  Operationen,  vor  welchen 
man  in  der  sogenaiirjten  Elemenlai^'eomelrie  eine  gewisse  Sdieu  bat. 
Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dafs  man  in  der  Elementarmathematik 
schon  lange  solche  Intinitcsimalhctrachtungen  austeilt,  dafs  man  sich 
atier,  von  falschen  pädagogischen  Voraussetzungen  geleitet,  scheut  das 
Kind  beim  rechten  Namen  zu  nennen.  Schon  die  X^herungsrechnung 
mit  den  Üezimalbrüchen  gibt  Gelegenheil  zur  Feststellung  der  Tatsache, 
dafs  unter  gewissen  Umständen  Vernachlässigimgen  gemacht  wenlen 
dürfen,  ja  müssen.  Die  Division  und  die  Wurzeh'ec  linuug  führt  mit 
Konsequenz  auf  den  Begrill  der  unendlichen  Ueihe     Auch  das  Ver- 

',1  Vgl.  Sondhaul's,  ..Ableitunpr  iIlt  Siit/.o  über  das  ebene  Dreieck  aus  den 
ijüueu  der  sphäriscben  Trigonumetrie"  i'r.  Ncilse  1879. 

*)  Frisobanf,  „Elemente  der  Geometrie**.    Paoli,  „Klementi  <ti  Geometria". 
BUttor  f.  d.  OnmiMtoliMlnilv.  XXXIX.  iibfg. 
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stdiidnis  der  LogarilhmentatV'!  setzt  den  Begriff  der  unbegrenzten  An- 
näherungstuügliclikeit  voraus.  Selbst  die  unbestimmten  Formen  treten 

in  der  filementarmathematik  auf;  z.  B.     muSs  man  zur  Vermeidung 

der  bekannten  Trugscfalflsse  in  der  Lehre  von  den  Gleichungen  er- 
Mftren.   Endlich  erinnere  ich  an  eine  Heihe  von  Beweisen  aus  der 

Planimetrie  und  Stereometrie,  an  die  Ausmessung  de«  Kreises  und 
der  krummlienig  begrenzten  Körper,  an  die  Be^'HfTe  der  Tangente.  Be- 
schleunigung, Kreis-,  Planeten-  und  Pendeibewegung,  an  die  Ableitung 
der  Linsenformel  n.  s.  w.  Man  könnte  viel  Zeit  sparen  und  dabei 
doch  an  Klarheit  gewinn«),  wenn  man  bei  passender  Gelegenheit  ein 
für  allemal  die  an-  sich  höchst  einfachen  Rechenregeln  für  unendlich 
kleine  Gröfsen  zusammenstellen  wollte,  damit  sich  der  Unterrirlit  auf 
diesen  dann  für  inimor  feststehenden  Algorithmus  berufen  könnte. 

Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dafs  gegenwärtig  eine  sehr  starke 
Tendenz  besteht,  die  Elemente  der  DifTerentialrechnung  in  das  Pensum 
der  Mittelschulen  (zunächst  der  realistischen)  einzuführen.^)  Man  beruft 
sich  dabei  auf  günstige  Erfahrungen,  die  freilich  nur  dann  gemacht 
werden,  wenn  nicht  ausschliorslich  der  formale  Betrieb  des  Ditloren- 
tiierens  und  Integrierens  in  den  Vordergrund  gestellt,  sondern  ein 
lebensvolles  Eindringen  an  der  Hand  geomelrisciicr  und  naturwissen- 
schaftlicher Anschauungen  ermöglicht  wird, 

München.  Dr.  Wendler. 


Sie  mkAnltlge  Stellimg  des  ZeiehenunterrielitB  an  den  höheren 

l/ehranstalten. 

Als  Beitrag  zur  Schulreform  in  Preufsen  sind  vom  Vorstande  des 

Landesvereins  preufeischer,  für  höhere  Lehrnnstalton  geprüfter  Zeichen- 
lehrer bei  Helwing  in  Hannover  1 '.)()()  zwei  Vortrüge  herausgegeben 
worden,  welche  in  mehrfacher  Bezielniui:  Beachtung  verdienen.  Da 
es  sich  hier  um  eine  Sache  handelt,  die  schon  seit  einer  lieihe  von 
Jahren  die  Schulmänner  lebhaft  beschäftigt,  so  möge  es  gestattet  sein, 
in  diesen  Blättern  in  Kürze  über  die  beiden  Vorträge  zu  referieren. 

Im  ersten  Vortrag  behandelt  G.  Knebel  in  Frankfurt  a.  M.  das 
Thema:  .,\Vcklio  Forderungen  sind  an  unseren  heutigen  Zeichen- 
untorri(  lit  zu  stellen,  was  leistet  er  lat^aclilich ,  und  welche  Ver- 
anstaltungen müssen  getroll'en  werden,  um  zu  befriedigenden  Resultaten 
zu  gelangen." 

Es  ist  noch-nlcht  sehr  lange  her,  dafs  der  Zeichenunterricht  fast 
ausschliefst  ich  als  im  Dienste  des  Kunstgewerbes  stehend  angesehen 
wurde.  Er  behandelte  vorwiegend  —  an  teclinischen  Schulen  aus- 
schlielslich  —  das  Ornament.   Da  dieser  LehrstoÜ'  mit  den  sonstigen 

Vgl.  „Uber  das  Lehrziel  im  inatiieiuatisciien  Luterricht  der  höheren 
Realaostalten".  Aufsats  von  E.  Göttiog  im  Jahresbericht  der  deutacben  Mathe- 
matiker-Vereinigung. 11.  Bd.  4.  Heft. 
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Unlerrichtsfächorn  i?ar  keine  gemeinsanion  oder  verwandlscliafllichen 
Züge  aufweist,  vieliiiehr  als  etwas  fremdes,  in  Iceiner  Weise  Vor- 
bereitetes, in  den  Anschauungskreis  der  Schüler  hineintritt,  so  konnte 
es  nicht  ansbleiben,  daCs  der  Zeichenunterricht  als  ein  fremder,  in  der 

allgemein  bildenden  Schule  nicht  hei_matl>erechtigter  Eindringling  be- 
trachtet wurde.  Erst  die  gewaltigen  Ändernngon,  denen  unser  Kultur-  - 
leben  in  den  letzten  Jahrzehnten  untorworfen  wurde,  vermochten  hier 
Wandel  zu  schaffen.  Man  hat  angefangen  einzusehen,  dafs  ein  um- 
fangreicher Wissensstoff  allein  beute  nicht  mehr  genügt,  dafs  vielmehr 
auch  das  äulsere  und  innere  Auge  goscbflrft  werden  mufs,  um  im- 
stande zu  sein  der  Seele  genaue,  bis  in  alle  Einzelheiten  richtige 
Vorstellungen  zuzuführen  und  auf  diese  Weise  das  Wissen  lebendig 
zu  marhen  und  fruchtbar  zu  gestalten. 

Dementsprechend  müssen  an  den  heutigen  Zeichenunterricht  er- 
heblich gröfsere  Forderungen  gestellt  werden  als  ehedem.  Man  ver- 
langt eine  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  des  Geisteslebens,  die 
Ausbildung  der  Beohachtungsföhigkeit  durch  verstrindni-volies  Sehen. 
Technische  Fertigkeit  konuut  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht. 
Gegenüber  den  herrscIuMideri  Vorurteilen  ist  hervorzuheben,  dafs  durch 
das  Zeii'Imen  ( ieislesfähigkeiten  zu  entwickeln  sind,  welche  durch  keine 
andere  Disziplin  ausgebildet  werden  können :  Richtiges  Sehen,  Raum- 
nnd  Formvorstellung,  plastisches  Denken  und  Ausdrucksvermögen. 
Der  zeichnerische  Ausdruck  mu&  das  Produkt  der  Formvorstellung 
sein;  die  Raum-  und  Fomivorstellang.  also  die  Geistestätigkeit  ist 
immer  die  Hauptsache,  die  zeichnerische  Darstelhuig  nur  das  Mittel, 
das  Vorgestellte  für  einen  hestiniinteti  Zweck  zum  xVusdruck  zu  bringen. 
Die  Zeichnung  als  Ausdrucksmiltel  und  die  Formvorstellung  als  Geisles- 
tfttigkeit  stehen  genau  in  demselben  Verhältnis  wie  die  Sprache  zu 
den  Gedanken;  wo.  diese  fehlen,  nützt  die  gröfete  Redegelftufigkeit 
nichts. 

Der  Zeichenunterricht  ist  das  geeignetste  LelnTaeh  die  Jugend 
zu  bewufstem.  verständnisvollem  Sehen  zu  erziehen,  l'tv^er  Kultur- 
leben verlangt  weiter  von  ihm,  dafs  er  die  Seele  des  Schülers  für  die 
erhabene  Schönheit  der  Werke  des  ^Schöpfers  in  der  uns  umgebenden 
Natur  empfänglich  mache  und  damit  auf  das  Gemulsleben  der  Jugend 
veredelnd  und  befruchtend  einwirke.  I)ic  Erweckung  dieser  Fähigkeit 
wird  aber  nur  durch  die  zeichnerische  Wiedergabe  geeigneter  Objekte 
erreicht,  denn  erst  durch  eindringende  Anschauung  und  innerliche 
Verarbeitung  wird  das  (Jesehene  zum  geistigen  Eigentum.  Ist  das 
ästhetische  Gefühl,  die  Emplindung  des  Schönen  bei  den  Schülern 
geweckt,  so  werden  sie  auch  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
die  Schönheit  der  Natur  wiederzufinden  vermo«:) n.  Aber  nicht  Kunst- 
geschichte soll  getrieben  werden,  denn  die  Kunst  will  empfunden, 
nicht  gelernt  .<ein.  und  dieses  Eiiipfirideti  (l<'s  wahren  (Ieli,illf-  eines 
Kunstwerkes  kann  nur  durch  >\ >!riiiati-<  lii'  .Aii-ljÜdiinu'  des  Si  iioulieil-- 
sinnes  entwickelt  werden.  Die  allgemein  biidende  Schule  Uiuls  endlich 
sich  dessen  bewuist  werden,  da&  die  bildende  Kunst  ebenso  ein  Träger 
und  Förderer  unserer  Kultur  ist  wie  die  Wissenschaft,  und  dafs  sie 
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die  Pflicht  hat,  die  Schüler  in  das  Verständnis  auch  dieser  Seite 
unseres  Kulturlebens  einzuführen,  wenn  anders  sie  ihrer  Aufgabe, 
allgemeine  Bildung  zu  vermittelD  gerecht  werden  will. 

Enlspridil  nun  unser  heutiger  Zeichenunterricht  den  vorstehend 
entwickelten  Forderungen,  bildet  er  das  bewufste  Sehen  in  der  Weise 
aus,  wio  er;  Wissenschaft  und  Techniic  und  unser  ganzes  Kulturleben 
tordein,  und  entwickelt  er  das  ästhetische  Sehen  so,  wie  es  mit 
Rücksicht  auf  eine  harmonische  Ausbildung  und  auf  die  Entwicklung 
der  Kunst  selbst  verlangt  werden  mufs?  Nur  an  einzelnen  Anstalten, 
wo  besonders  günstige  Bedingungen  obwalten,  ist  dies  der  Fall,  im 
grofsen  Ganzen  aber  mufs  man  diese  Fragen  verneinen.  Noch  immer 
hört  man  Hochschulprofessorcn  darüber  klagen,  dafs  die  Atisbildiing 
der  Reohachtungslahigkeit  bei  den  vorn  Gymnasium  koiimieiulen 
Studenten  so  gut  wie  alles  zu  wünschen  übrig  lasse.  So  sagt  /..  B. 
Professor  Roux  in  Halle  in  Bezug  auf  die  Mediziner,  dafs  sie  nicht 
Imstande  seien,  sich  wirkliche  Vorstellungen,  Anschauungen  von  den 
ihnen  demonstrierten  Dingen  und  Vorgängen  zu  bilden,  und  die  in 
Ermanglung  dessen  ein  notdürtti'„'e>  Hilfsmittel  d;irin  finden,  dafs  sie 
auf  das  ihnen  neue  Gebiet  des  Konkreten  diejenige  Methode  des  Auf- 
uehmens  anwenden,  die  auf  dem  Gymnasium  zur  Virtuosität  aus- 
gebildet worden  ist,  das  Memorieren.  EYofessor  Latige  sagt  über  die 
Hörer  kunstbistorischer  Vortrüge  unter  anderem,  dafs  den  meisten 
unserer  Studenten  nicht  nur  die  Fähigkeit  der  genauen  Formen- 
auffassung,  sondern  überhaupt  der  Wille  zu  sehen,  die  Dinge  genau 
ins  Auge  zu  fassen,  fehle  und  dafs  ihnen  überhaupt  die  Erkenntnis 
gar  nicht  aulgegangen  ist,  dafs  es  auch  wissenschaftliche  Tatsachen 
gibt,  die  man  nur  mit  den  Augen  ermitteln  kann. 

Es  wird  also  den  Studierenden  die  Fähigkeit  abgesprochen  selbst 
zu  beobachten  und  aus  dem  Beobachteten  zu  eigenen  Schlüssen  und 
Urteilen  zu  gelangen.  bezieht  sieh  dies  nach  Lage  der  Sache  auf 
die  Abiturienten  des  Gymnasiums,  aus  denen  sich  seither  ausselilieC^- 
lich  die  Studierenden  der  Medizin  und  wohl  auch  gröfstenteils  der 
Kunstgeschichte  rekrutierten.  Die  Hauptursachen  dieser  mangelhaften 
Vorbildung  sind  in  dem  viel  zu  /rühen  Abschluß;  des  Zeichenunter- 
richts an  den  Gymnasien  und  in  dem  vielfach  vorhandenen  Mangel 
an  geeigneten  Lehrkräften  zu  suchen. 

Besser  ist  es  in  dieser  Richtung  an  den  Ri  ainnstalten  b''>lellt, 
woselbst  der  Zeielienunlerricht  an  allen  Klassen  verbindlich  ist.  Wenn 
tiutzdem  auch  hier  die  Leistungen  nicht  immer  den  Anforderungen 
der  Zeit  entsprechen,  *  so  ist  die  Schuld  daran  in  der  Stellung  zu 
suchen,  die  man  auch  an  diesen  Anstallen  dem  Zeichenunterricht  zu 
geben  für  gut  befindet.  Ein  L'nterrichtsgegenstand,  der  wie  jedes 
andere  Lehrfach  geisli'j/e  Kräfte  zur  Entfaltun^^  l)rin'^M->n  soll,  der  die 
•Tugend  ziuii  Verslaminis  der  höclislen  Erzeugnisse  di  r  Kulturvölker 
« rzielieii  und  sie  lähig  machen  will  zu  den  erhebendsten  geistigen 
Genüssen,  darf  nicht  wie  ein  untergeordnetes  Lehrfach  behandelt 
werden.  So  lange  eine  solche  Behandlung  seitens  der  vorgesetzten 
Unterrichtsbehörden  stattfindet,  können  die  hohen  Ziele,  welche  diesem 
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Lehrfach  gesteckt  werden  imisson  und  y.a  deren  Erreichung  gerade 
dieses  Fach  sich  in  erster  Linie  tauglich  erweist,  nicht  erreiciit  werden. 
Eiern  Zeiebenanterricht  ma&  im  Organismus  der  höheren  Schulen  eine 
ganz  andere  Stellung  als  bisher  angewiesen  werden. 

Soll  dieser  Unterricht  seine  wichtige  Aufgabe  erfüllen,  so  ist  es 
notwendig,  demselben  auch  diejenigen  Hechte  zu  erteilen,  welche  andere 
Unterrichtsfächer  mit  gleicher  Stundenzahl  in  Bezug  auf  das  Vor- 
rücken der  Schüler  besitzen.  Zur  Zeit  versagt  man  ihm  jeden  Ein- 
fluis  auf  das  Fortkommen  der  Schüler,  was  zur  notwendigen  Folge 
hat,  düts  derselbe  bei  der  urteilslosen,  nur  nach  Versetzung  strebenden 
Jugend  und  ebenso  bei  di  rcn  Ellern  in  seiir  geringem  Ansehen  steht. 
Wenn  an  einzelnen  Anstalten  trotzdem  sehr  rrfreuliche  Resultate  erzielt 
worden  sind,  so  ist  dies  ganz  aussehliefslich  der  persönlichen  Ein- 
wirkung des  Lehrers  zuzuschreiben.  Die  Schulordnung  hat  damit 
wenig  oder  gar  nichts  beigetragen.  Ein  verbindliches  und  für  die 
Schale  wie  für  das  Leben  Oberaus  wichtiges  Lehrfkch  aber  ganz 
allein  der  persönlichen  Einwirkung  des  Lehrers  zu  überweisen  und 
den  Fleifs  oder  Unfleifs  des  Schülers  in  demselben  für  dessen  VVeiter- 
kommt'n  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  dürfte  ein  ebenso  grofsor  päda- 
gogischer Fehler  als  für  die  Entwicklung  dieses  Faches  hinder- 
lich sein. 

Nach  einem  preußischen  JMinisterialerlafs  yon  1887  kann  an 
lealistisclien  Lehranstalten  den  Leistungen  im  Zeichnen  eine  bestimmte 
Bedeutung  beim  Vorrücken  zugewiesen  werden,  an  den  Gymnasien 
dagegen  bleibt  dasselbe  unberück-ichtigl.  In  einer  MinisterialverfMgtmg 
von  1894  heifst  es  ferner,  „dafs  das  Zeichnen  allgemein  wie  ein 
wissenschaftliches  Fach  zu  behandeln  nach  Lage  des  Unterrichts  an 
den  meisten  unserer  höheren  Schulen  und  bei  der  Verschiedenheit 
der  Vorbildung  der  Zeichenlehrer  zur  Zeit  ausgeschlossen  ist". 
Weiter  wird  angeführt,  dafs  1892  an  550  höheren  preufeischen  Schulen 
nur  144  definitiv  angestellte  ZiichiMdchrpr  waren,  und  dafs  unter 
diesen  mir  H9  die  Prüfung  als  Zeichenlehrer  bestanden  liatteii. 

In  dieser  Beziehung  ist  Preufsen,  wie  der  Autor  ganz  richtig 
bemerkt,  sehr  weit  hinter  den  anderen  deutschen  Staaten  zurück.  So 
ist  z.  B.  in  Bayern  nicht  nur  die  Vorbildung  der  Zeichenlehrer  eine 
geeignelere,  sondern  es  sind  an  sämtlichen  realistisch:Mi  Schulen  vuid 
an  den  meisten  humanistischen  Anstalten  geprüfte  Lohrer  angestellt. 
Eine  Ausnahme  bilden  die  kleineren  und  kleinsten  Anstallen  (Latein- 
schulen), an  deren  Silz  sich  keine  llealschule  belindel,  wo  also  der 
Unleniclil  nicht  von  einem  Keallehrer  im  Nebenamt  erteilt  werden 
kann.  An  diesen  kleinen  Schulen  mufs  zur  Zeit  der  Zeichenunterricht 
von  ungenügend  vorgebildeten  Lehrkräften,  meist  von  Volksschullehrern, 
erleilt  werden.  Dies  läfst  sich  vorläufig  nicht  ändern.  \v.  riigstfiis  so 
lange  niclil ,  als  der  Unlerricht  niclii  eine  wescnHiclif  ErweiU-rnng 
nacli  oben  ertrdirt,  da  zur  Zeit  di"'  geringe  SlundiMi/ahl  die  AnsIclIiMig 
eines  geprüften  Zeichenlehrers  nicht  gestattet.  Während  in  Preufsen 
das  Zdchnen  in  4  Klassen,  in  Württemberg  in  3  Klassen  vcrbindlicli 
Ist,  ist  es  dies  an  den  bayerischen  Gymnasien  nur  In  2  Klassen.  Eine 
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Rücksiclilnaliino  auf  die  Leistungen  im  Zeichnen  beim  Vorrücken  der 
Schüler  fuulel  auch  an  unseren  Gymnasien  nielit  statt. 

Zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des  für  die  Erziehung  und 
die  allgemeine  Bildung  so  unentbehrlichen  Lehrfaches  gehört  also  nicht 
nur  eine  Ausdehnung  des  verbindlichen  Unterrichts  bis  in  die  obersten 
Klassen  dei'  (Gymnasien,  sondern  auch  eine  entsprechende  Wertung 
desselben  beim  Vorrücken  der  Schüler. 

Der  /.weite  Vortrag,  von  Georg  Friese  in  Hannover,  handelt 
speziell  „Ober  die  Wertung  der  Leistungen  im  Zeichnen  an  den 
höheren  ]>hransta]ten*\ 

Ein  grofsarÜger  Aufschwung:  hat  sich  in  den  lelzten  Jahrzehnten 
im  Geistesleben  des  deutschen  Volkes  vollzogen.  Die  politische  Macht- 
stellung des  deutschen  Heiches  war  die  aufsere  Ursache,  die  Vor- 
bedingung der  ungeheuren  wirtschaftlichen  Entwicklung.  Die  innere 
Ursache  war  eine  andere^  eine  viel  allgemeinere.  Die  Welt  hatte 
angefangen,  beobachten  zu  lernen.  Naturforschung,  Technik  and 
Verkehr  sind  die  Faktoren  unserer  wirtschaftlichen  Entwicklung.  Im 
letzten  Grunde  waren  dit-  l)isherij^en  Fortschritte  nur  möglich  durch 
die  Beobachtung.  Die  Beobachtung  ist  die  Quelle  des  Forlschrittes. 
Kein  Beruf  kann  heute  ohne  Beobachtung  auf  seiner  vollen  Höhe 
stehen;  Naturforscher  und  Arzt,  aber  auch  Geistlicher  und  Richter, 
Lehrer  und  Krieger,  Kaufmann  und  Techniker,  Bürger  und  Bauer: 
sie  alle  müssen  beobachten,  denn  alle  arbeiten  für  die  Menschheit, 
deren  Bedürfnisse  sie  verstehen  und  erkennen  müssen. 

Da^^  Beobachten  ist  eine  geistige  Tätigkeit;  das  .Vuge  ist  das 
Organ,  das  die  Verbindung  unseres  (ieisit/s  mit  der  Aufsenwelt  ver- 
mitlelL.  Das  Sehen,  das  Beobachten  mufs  geübt  werden.  Wie  scharf 
sieht  der  Jflger,  der  Seemann!  Wie  entwickelt  sind  manche  Sinne 
des  Wilden!  Und  wie  verkümmert  sind  oft  die  Augen  des  modernen 
Knlturmenschen,  der  die  Welt  nur  aus  Büchern  kennen  gelernt  hat! 
Pflicht  der  Schule  isl  es.  dem  Beobachtungsunterricht  eine  Flaiipt- 
stelle  im  L(lirj>lan  aii/.iiwrisen.  Pestalozzis  Grundsatz  „Untenichle 
anscliaulich"  hat  schon  längere  Zeit  in  der  Volksschule  Aufnahme 
gefunden.  Die  höheren  Lehranstalten  hatten  es  sich  dagegen  zur  Auf- 
gäbe  gemacht  Gelehrte  zu  erziehen  durch  Pflege  des  abstrakten 
Denkens,  durch  Schulung  des  Verslandes.  Die  Beobachtung,  die  An- 
schauung trat  in  den  Hinlergrund.  Frst  spiU(  r  wurden  neben  den 
philologiscli-historischen  Fäi  lnin  Mathematik  und  .Nadirwissenschaften 
mehr  berücksichtigt  und  in  neuester  Zeit  wird  auch  der  Anschauung 
mehr  Rechnung  getragen.  Obwohl  nun  die  Pflege  der  Beobachtung 
eine  Aufgabe  für  alle  Unterrichtsföcher  sein  mufs,  so  kann  dies  doch 
nur  eine  gelegentliche  Pflege  sein.  Das  F'ach  aber,  das  sich  die  Pflege 
der  Beobachtungsgabe  zum  Hauptziel  ge.-ictzt  hat.  ist  der  Zeichen- 
uiili'irirlit.  Nur  der  Zeichenunti  rricht  hint  systeniatiscli  ^'  Ipmi.  Die 
übrigen  Lehrfächer  jtflegen  »iie  Beobachliitigsguhe  nur  als  .\iiltrl  /tun 
Zweck,  hier  allein  ist  die  Pllege  der  Beobachtungsgabe  Seib.-jtzweck. 
Der  Schüler  lernt  beim  Zeichnen  zunächst  das  Raumgebilde  sehen 
und  verstehen,  aber,  indem  er  das  Gesehene  durch  die  Zeichnung 
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wiedergeben  mufs,  zeigt  er,  ob  er  das  Gesehene  verstanden  hat,  ob 
die  zu  beobachtende  Form  zu  seinem  vollen  geistigen  Eigentum  ge- 
worden ist. 

Wie  die  Bedeutung  des  ZdchenuDterrichts  für  die  Pflege  der 
Beobachtung  heutzutage  immer  allp:emeiner  anerkannt  wird,  das  be- 
weisen eine  ganze  Anzahl  von  Aussprüchen  horvorraj^'onder  Männer. 
So  sagt  Professor  Hein  in  Zürich:  .,Nur  durch  das  Zeichnen  zwinjrt 
man  sich  ausreichend  bewuTst  zu  sehen,  zu  beobachten  und  nicht 
nur  anzusehen,  sondern  das  Gesehene  mit  dem  Geiste  zu  beobachten." 
Professor  Dodel  schreibt:  „Wer  zeichnet,  lernt  beobachten,  lernt  unter- 
scheiden, sehen,  wahrnehmen,  wo  andere  nichts  unterscheiden,  nichts 
wahrnehmen.  S(  in  Geist  tiokoriHiit  eine  Schulung,',  eine  Ausweitung, 
eine  .Scliärfung,  »»ine  Ausstattuiig  niit  vollkommneren  Organen."  Pro- 
fessor Lcükart  in  Leipzig  meint,  was  man  zeichnen  will,  mufs  man 
genau  untersuchen;  das  Zeichnen  zwingt  also  den  Beobachter  scharf 
zu  beobachten.  Proressor  W.  Freund  sagt :  „Nichts  leitet  so  wirksam 
zum  aufmerksamen  Schauen  und  zum  scharfen  Auffassen  der  Natur- 
gegenstände  an  wie  ein  ^uior  Zeichenunterricht." 

Für  die  Pflege  der  Beobachtung  ist  also  der  Zeichenunterricht 
von  grundlegender  Bedeutung  und  kann  durch  keine  andere  Unter- 
richtssparle  ersetzt  werden.  Außerdem  aber  ist  er  die  eigentliche 
Pflegstfttte  der  Ausbildung  des  Geschmaclces.  Nicht  durch  Worte, 
nicht  durch  Vorträge,  sondern  durch  Darstellung  lernt  der  Schuler, 
was  schön  ist.  Die  Bedeutung  dos  Zeichenunterrichts  nach  diesen 
beiden  Richtungen  ist  aber  in  weiten  Kreisen  noch  nicht  erkannt, 
daher  kunnnl  es,  dafs  die  derzeitige  Stellung  desselben  in  den  höheren 
Lehranstalten  eine  durchaus  ungenügende  ist.  Noch  immer  wird  ihm 
von  der  Schule  die  Anerkennung  vorenthalten:  die  Wertung.  Bei 
den  wissenschafllichen  Fachen i  i>l  dies  ganz  anders,  da  wird  von  der 
Leistungsfähigkeit  der  Schüler  abhängig  gemacht:  zimächst  die  Auf- 
nahm«* in  die  Anstalt,  dann  der  Kla-;'^en|)latz.  die  Versetzung  in  eine 
li  iiiere  Klasse  und  die  Erteilung  des  i^ieite/.eugni;«»es.  Von  all  diesen 
.Mitteln,  den  Schüler  anzuspornen,  ist  beim  Zeichenunterricht  nur 
wenig  oder  gar  nicht  die  Rede,  zum  Schaden  von  Liehrer  und  Schüler. 
Der  Schüler  wird  nur  da  seine  ganze  Kraft  ein.set/.en.  wo  er  wei&, 
dals  sein  Vorrücken  davon  abhängig  ist.  Er  arbeitet  für  das  Examen, 
und  was  hier  nicht  gefordert  wird,  das  hat  für  ihn  entweder  keine 
oder  eine  ganz  nebensächliche  Fi<'deutmig  und  wenn  es  für  die  geistige 
Ausbildung  und  lias  spätere  Forlkonunen  noch  so  wichtig  ist.  Und 
das  kann  man  ihm  gar  nicht  öbel  nehmen.  Auch  der  beste  Schüler 
wird  schlie&lieh  erlahmen,  wenn  er  sieht,  dafs  sein  ernstes  Streben 
in  diesem  Fache  keine  Anerkennung  find  !  a  i  nn  .  r  dm  rh  ausge- 
zeichnete Leistungen  im  Zeichnen  ni<'nials  das  kleuiste  Manco  an 
anderer  Stelle  decken  kann.  Hiegegt-n  vermag  die  Perscinlichkeit  des 
Ix'hrers,  und  siehe  sie  noch  so  hoch,  niciits  aus/.urichten.  Warum 
verzicliten  denn  die  Lehrer  der  wissenschaftlichen  Fächer  nicht  auf 
die  Wertung?  Diese  nehmen  doch  auch  In  Anspruch  Persönlich- 
keiten zu  sein.   Warum  trauen  sie  sich  denn  Erfolge  in  ihrem  Fache 
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ohne  die  Wertung  nicht  zu?  Sobald  die  wisseuschaillichen  Fäclier 
auf  die  Wertung  verzichleoi  kann  dies  auch  der  Zeichenunterricht,, 
denn  der  Schaden  kommt  eben  daher,  dafe  diese  Fftcher  die  Wertung 
haben  und  der  Zeichenunterricht  nicht. 

Wie  stellt  sicli  nun  die  Kgl.  Staatsrogiorung  hiczu?  Dieselbe 
steht  dem  Zeichenunlerrichl  sein*  wohlwollend  gegenüber.  Eine 
Ministei'ialverfügung  von  1888  sagt  darüber  unter  anderem:  Der 
Zeichenunterricht,  dieser  wichtige,  für  die  praktische  und  ästhetische 
Bildung  der  Jugend  unentbehrliche  Lehrgegenstand  findet  an  unseren 
höheren  Schulen  vielfach  noch  nicht  die  rechte  Pflege,  weil  es  den 
Lehrern  häufig  an  der  richtigen  methodischen  Führung  und  den 
Direktoren  und  Aufsichlsbeninloii  an  der  nötigen  Sachkenntnis  und 
praktischen  Erfahrung  im  Zeiclincn  fehlt.  Was  nun  die  Stellung  der 
Kegierung  zu  den  Einzelheiten  betrifft,  so  ist  in  Bezug  auf  die 
Aufnahme  der  Schüler  und  in  Bezug  auf  die  Rangordnung  (Klassen- 
platz) keinerlei  Verfugung  vorhanden.  Was  die  Aufnahme  der 
Schüler  betrifTl,  so  scheint  an  keiner  Anstalt  auf  das  Zeichnen 
Gewicht  gelegt  zn  werden,  dagegen  ist  es  bei  Feststellung  der 
Rangordnung  anders.  liier  wird  an  manchen  Anstalten  das 
Zeichnen  wie  ein  wissenschaftliches  Fach  gewerlel,  an  anderen  wie 
ein  Nebenfiich  oder  gar  nicht.  Es  liegt  also  in  dem  subjektiven  Er- 
messen des  Rektors.  Bei  der  Versetzung  kann  an  realistischen  An- 
stalten dem  Zeichnen  eine  gewisse  Bedeutung  beigemessen  werden. 
Die  Anordnungen  hierüber  treffen  die  Provinzial-Schnlkollegien.  in 
zweifelhaften  Fällen  entscheidet  der  Minister.  Eine  gleichmüfsige 
Wertung  des  Zeichnens,  wenigstens  an  den  realistischen  Anstalten, 
hat  der  filinister  in  einer  Verfügung  vom  Jahre  1894  als  zur  Zeit 
untunlich  abgelehnt  und  zwar  aus  äuCseren  Gründen  (siehe  den  vor- 
hergehenden Vortrag).  Dagegen  ist  nach  der  Pi-üfungsordnung  von 
189S2  der  Lehror.  der  mit  dem  Zeichenunterricht  der  oberen  Klassen 
betraut  ist.  .Mitglied  der  Pvcifoprüfnngskouinns-ioii.  Dies  will  aber  nicht 
viel  heifsen,  da  das  Zeiclinen  nicht  als  küujpensalionslähig  erachtet 
wird.  Es  sollen  nur  die  in  Prima  gefertigten  Arbeiten  zur  Einsicht- 
nahme bereit  gehalten  werden.  Es  kann  also  mit  der  besten  Eins 
im  Zeichnen  nicht  das  kleinste  Manco  eines  anderen  Faches  gedeckt 
werden.  Andrerseits  kann  ein  Scliülci-,  h  r  im  Zeichnen  eine  Vier 
hat.  ganz  wohl  Architekt  und  Ingenieur  werden,  wenn  er  nur  in  den 
übrigen  Fächern  genügt. 

Das  ist  in  der  Tat  höchst  sonderbar,  und  man  wird  es  unter 
diesen  Umständen  begreiflich  finden,  wenn  sich  die  preulsischen  Lehrer 
dieses  an  Realanstalten  doch  so  überaus  wichtigen  Lehrfaches  mit 
einer  gewissen  Bitterkeit  über  die  Statistenrolle  beklagen,  zu  der  sie 
bei  den  Reifeprüfungen  vtM'urteiU  sind.  Es  i-l  in  dif^^cr  Beziehung  in 
anderen  Slaaten  liesser  als  in  Preufseii  Ix'slelll.  An  unseren  bayerischen 
Healgynniasien,  wü=eibsl  schon  ^seit  Gründung  dieser  Anstalten  der 
Lehrer  des  Zeichnens  Silz  und  Stimme  in  der  Prüfungskommission 
hat,  wird  der  Jahresforlgang  im  Zeichnen  bei  Feststellung  der  Gc- 
sammtnotc  eingerechnet.   An  den  Realschulen  werden  seit  1864  die 
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Zeidictmoleii  in  den  Fortgang  einger<  ( iitiet  und  seil  IS60  sintl  die 
Lelircr  des  Zeichnens  Mitglieder  der  Prütungsicommissionen. .  Eine  be- 
sondere Prüfung  ist  allerdings  nicht  vorgesehen. 

Allmählich  scheint  es  übrigens  auch  in  Preufsen  besser  werden 
zu  wollen.  Zu  dieser  Hoffnang  berechtigt  die  neue  Verordnung  von 
.  1900.  nach  welcher  nunmehr  an  allen  höheren  Lehranstalten,  auch 
da,  wo  ein  Bedarf  von  12  Stunden  nicht  vorliegt,  möglichst  nur  noch 
geprüfte  Zeichenlehrer  angestellt  werden  dürfen.  Jede  Abweichung 
bievon  bedarf  der  Genehmigung  des  Ministers. 

Wie  stellen  sich  nun  die  Leiter  der  höheren  Lehranstalten  und 
die  LelirerkoUegien  zu  der  Forderung,  dafs  das  Zeichnen  den  wissen- 
schaftlichen Fächern  gleichgewertet  werden  müsse.  Hier  ist  zu  kon- 
statieren, dafs  die  Mehrzahl  der  Schiilvorstände  und  Lehror  zur  Zeit 
von  einer  Gleichstellung  des  Zeichnens  mit  den  wissenschatllichen 
Fächern  nichts  wissen  will,  wenigstens  in  Preussen.  Ob  dasselbe 
auch  für  SOddeutschland,  insbesondere  für  Bayern  und  Württemberg, 
gilt?  Manche  fürchten,  dafs  das  Interesse  der  Schüler  an  den  wissen- 
schaniiclicn  Ffichern  durch  einen  intensiven  Zeichenunterricht  abgelenkt 
werden  könnte.  Andere  glauben,  der  wissf^nschaftliche  Charakter  der 
Schule  gehe  verloren,  wenn  Zeidmen  den  wissenscharilichen  Fächern 
gleicbgewertet  werden  würde.  Diese  wollen  eben  die  Bedeutung  des 
Zeichenunterrichts  für  die  geistige  Entwicklung  der  Schüler  nicht  an- 
erkennen. Sie  können  sieb  nicht  losmachen  von  dem  alten  Vorurteil, 
dafs  das  Zeichnen  eine  Handferligkeit  sei,  die  wohl  nützlich  für  den 
Schüler  sein  könne,  aber  auf  einer  Schule,  die  die  Wissenschaften  zu 
pflegen  berufen  sei,  doch  nui-  die  Stellung,'  eines  Nebenfaches  ein- 
nehmen dürfe.  Sie  erkennen  die  Bedeutung  des  Zeichnenunterrichts 
nicht  an,  weil  sie  das  Wesen  desselben  nicht  erkannt  haben.  Und 
das  kann  man  ihnen  auch  gar  nicht  verdenken,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dafs  die  Mehrzahl  einen  Zeichenuntr  ri  irhl  genossen  hat, 
der  auch  bei  dem  gröfsten  Wohhvnllen  nicht  als  iMzielmngsfaktor  an- 
gesehen werden  konnte.  Nur  wenige  der  jüngeren  Lehrer  haben  von 
dem  neuzeitlichen  Zeichenunterricht  aus  eigener  Erfahrung  Kenntnis, 
und  diese  Wenigen  denken  anders  darüber.  Wieder  andere  wehren 
sich  gegen  die  GleichbereehtHn^ofi  weil  nach  ihrer  Meinung  zum 
Zdchnen  ein  besonderes  Talent,  eine  besondere  ncgabun,.'  ^n  höre, 
.Sie  denken  dabei  an  dio  ei^'one  Jugendzeit  zurück  und  haben  den 
jämmerlichen  Zeir!ionnnterriciit  im  Auge,  den  sie  selbst  genossen 
haben,  denken  aber  nicht  daran,  welche  Umwälzungen  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Methodik  des  Zeichenunterrichts  in  den  letzten  Jahrzehnten 
vollzogen  haben. 

Der  moderne  Zeichenunterricht  verlangt  kein  Talent  von  dem 
Schüler,  er  verlangt  nur  normale  Organe,  ein  gesundes  Auge,  bf- 
wegungsfähige  Arme  und  Hätid"  S*  hr  zuticll'end  schreibt  Dr.  K. 
Lange  darüber  im  deutschen  VVocIkiiblaU:  .,.\lan  sagt,  das  Z^uhurn 
sei  nicht  jedermanns  Sache,  dazu  gehöre  eine  besondere  Begabung, 
die  man  nicht  bei  jedem  Schüler  voraussetzen  dürfe.  Allerdings  gibt 
es  verschiedene  Begabungen  für  Zeichnen,  wie  es  verschiedene  Be- 
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gabuijgc'ii  für  Sprachen  und  Mathematik  gibt,  aber  ein  prinzipieller 
Unterschied  besteht  in  dieser  Richtung  nicht.  Oder  glaubt  man  im 
Ernst,  dals  der  Mensch  mit  der  Fähigkeit,  Gleichungen  zweiten  und 
dritten  Grades  zu  lösen  oder  die  Feinheiten  der  j^riechischen  Syntax 
zu  verstehen,  auf  die  Welt  käme?  Ich  behaupte,  dafs  es  ihm  viol 
näher  liegt,  räumliche  Anschauungen  in  der  FIftrho  darzustellen,  d.  h.  . 
zu  zeichnen.  Handelt  es  sich  doch  beim  Schulzeichnen  niclit  um  die 
schöpferische  Kunslläligkeit,  sondern  nur  um  rezeptive  Formauffassung. 
Die  Sache  ist  einfach  die,  dafe  in  allen  anderen  Gebieten  die  Fähigkeit 
des  Verständnisses  langsam  und  stufenweise  erzogen  wird,  beim 
Zeichnen  aber  immer  noch  da.-^  alfc  romantische  Vorurteil  herrscht, 
es  müsse  alles  von  vorneherein  inlolge  einer  genialen  Begabung  vor- 
handen sein/' 

Der  Einwurf,  dafs  zum  Zeichnen  ein  besonderes  Talent  gehöre, 
und  dafe  dasselbe  deshalb  nicht  kompensationsfähig  sein  dürfe,  ist 
also  nicht  stichhaltig,  die  Tatsachen  zeigen  das  Gegenteil.  Auüserdem 
ist  tlaran  zu  erinnern,  dafs  ein  grofser  Teil  des  Zeichenunterrichts 
reine  Wissenschaft  ist:  die  darstellende  Geometrie,  welche  der  Zeichen- 
unterricht n)il  zu  behandeln  hat.  Man  nennt  Ja  diesen  Unterricht 
häufig  Linearzeichnen,  wahrscheinlich  (wie  der  Vortragende  beifügt) 
um  den  Gedanken  an  Wissenschaft  und  darauf  sich  stützende,  von 
den  Zeichenlehrern  etwa  zu  stellende  Forderungen  nicht  aufkommen 
zu  lassen.  Die  eminente  Bedeutung  der  darstellenden  Geometrie  für 
das  praktische  Lehen  wie  für  die  ^r-  i^li:/«'  Rildnng  —  dnrt  !i  die  dar- 
stellende (Jeometrie  wird  die  Vorsl<  lhm,r>ki ;ifl,  das  plasti>ilie  Denken, 
gebildet,  wie  durch  keine  andeie  Diszipliii  —  berechtigt  denn  doch 
wohl  zu  fordern,  dafs  dieser  Wissenschaft  gewährt  wird,  was  den 
übrigen  Wissenschaften  seit  lange  r  Zeit  gewährt  ist. 

Zum  Schlufs  sei  noch  die  Überbürdungsfrage  berührt  Wird 
auch  der  Gi'i>t  beim  Zeiclinen  intensiv  in  Anspruch  genommen,  so 
ist  dies  dem  Sctiüler  doch  nicht  schädlich,  weil  heim  Zeichnen  der 
Geist  nach  emui  ganz  anderen  Hiclilung  tätig  ist,  wie  beispielsweise 
bei  den  Sprachen,  und  durdi  diese  Abwechslung  in  der  geistigen  Ent- 
wicklung wird  der  geistigen  Abspannung  geradezu  entgegengewirkt, 
sie  ist  daher  nicht  schädlich,  sondern  nützlich.  Ferner  ist  zu  be- 
achten, dafs  Ilansaufgaben  in  W(><:f;dl  kommen.  Es  kann  allerdings 
bei  dem  heutigen  Betrieb  des  Z<  i(  liiiens  als  Massenunlerricht  manch- 
mal vorkomnien,  dafs  ein  Schüler  aus  irgend  einer  Ursache  nicht 
nachkommt  und  das  Fehlende  zu  Hause  ergänzen  mufs.  Diese  Arbeit 
ist  aber  nicht  so  grofe,  dafs  sie  schädlich  wirken  könnte  und  bildet 
überdies  eine  Ausnahme. 

Die  Ausführnngen  des  Autors  lassen  sich  in  den  Satz  zusammen- 
fas-cn.  dafs  fiir  die  Gi ■;/t'invarl  die  An>l)ildiiriu  d(\s  Beobachtungsver- 
niügcii-  und  dis  (ü'schmackes  unluilingl  notwendig  ist,  und  dafs 
dieses  Ziel  jiur  dann  erj  t  i(  ht  werden  kann,  wenn  die  Schule  dem 
Zeichenunterricht  die  Stellung  gibt,  welche  die  Vorbedingung  des  Er- 
folges ist.  Der  Zeiciienunlerrichl  mufs  die  Wertung  erhalten  t>ei  der 
Aufhahme  und  Rangordnung,  bei  der  Versetzung  und  Prüfung.  Da 
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hie(Uirch  kein  anderes  Facii  beeintnldilipt  und  kein  Schüler  geschädigt 
wird,  im  Gegenteil,  nach  jeder  HichUing  eine  wesentliche  Förderung 
stattfindet,  so  'ist  zu-  hoffen,  dafe  bald  VeraDstallungen  getroffen 
werden,  die  zu  t>efriedigenden  Resultaten  führen. 

Regensburg.  P  o  h  1  i  g. 


Der  Landtag  11)01/ 02  und  die  Gymnasien. 

Wiederum  liegt  eine  wichtige  Landlagssession  hinter  uns.  Es 
durfte  angemessen  erscheinen,  gleidi  den  frülioron  Jahren  nl3er  die 
Verbandlungen  desselben,  sowf  it  sie  gymnasiale  Fra<^en  betroffen,  einen 
kur/.en  zusammenfassenden  Ecriciit  zu  erstatten  und  die  Ergebnisse 
der  Chronik  unseres  Vereins  einzuverleiben.  Um  aber  liiebei  nicht 
streng  annalistisch  zu  verfahren  und  so  eine  Monotonie  der  Bericht- 
erstattung hervorzurufen,  sollen  die  einzelnen  Materien  unabhängig 
von  der  Reihenfolge  der  darüber  geführten  Dei)atten  dargestellt  werden. 

A.  Allgemeine  Gymnasialfragen. 

I.  Berechtigung  der  Absolventen  von  n eun klassigen 
Schulen   zum   U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t  s  s  t  u  d  i  u  m. 

(Sten.  Ber  der  Landtagsverh.  IX.  und  X,  I3d.) 

Da  durch  den  Erlafs  des  preufsischen  Justiz-  und  Unterrichts- 
niinisteriums  vom  1.  Februar  1901  auch  die  Absolventen  der  Realgym- 
nasien und  der  Obeneiilscluilen  zum  Reclitsstudiuni  zugelassen  wurden, 
so  war  es  selbstverständhcb,  dafs  auch  im  Landtage  diese  so  wichtige 
und  in  das  Leben  der  humanistischen  Gymnasien  üef  einschneidende 
Frage  Gegenstand  eingehender  Erörterungen  wurde,  umsomehr  als  das 
preuläische  AbgeoKlnclLnhaus  erst  kürzlich  (13.  MArz  v.  J.)  ebenfalls 
über  dieselbe  verhandelte. 

Vor  allem  beschäftigte  sich  der  F  i  na  n z  a u  s  s ch  u  fs  mit  dieser 
Materie;  darüber  berichtete  der  Referent  Dr.  Schüdler  (IX,  738 — 740) 
im  Plenum,  wo  er  folgendes  ausführte:  „Ihr  Referent  stellte  die 
Anfrage,  wie  sich  das  Kultusministerium  zu  der  in  Preullsen  erfolgten 
Zulassung  von  Abiturienten  der  Realgymnasien  und  der  Oberrealschulen 
zum  UniversilAtsstudium  stelle  und  was  man  in  Bayern  infolge  dessen 
XU  tun  gedenke.  Diese  Frnge  sei  eine  tief  einschneidende  für  unsere 
ganze  Kultui entwicklung.  Die  Veränderung  der  Stellvuig  der  Antike  in 
unserem  ganzen  Unterrichts-  und  Frziehungssystem  sei  geeignet,  unsere 
ganze  bisherige  Unterrichtsgrundlage  in  Frage  zu  stellen.  Es  sei  auch 
ein  Ringen  des  Materialismus  mit  dem  Idealismus.  Vorsic  ht  sei  geboten, 
weil  man  wisse;  dafs  solche  Versuche  wie  hier,  1  -  Technische  zur 
Grundlage  zu  nehmen,  nicht  immer  das  Ibsuliat  hiu'^'ertM-  ruhi'^er 
Erwf??ung  und  Überlegung  wären,  sondern  viellacii  gewissen  Impidsen 
entspringen. 

Es  komme  faiebei  auch  eine  praktische  Frage  in  Erwfe^ung, 
oftmiich  die  Stellung,  die 'den  Abiturienten  der  Realgymnasien  imd 
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der  Oberrealschuleii  in  Preuisen  eiugeräaml  sei  durch  die  Zulassung 
zum  Universitfttsstadtuin.  Welche  Stellung  iiaben  diese,  wenn  sie  an 
unsere  bayerischen  UniversitAten  kommen,  und  weiter,  welches  ist  die 
Stellung'  tifM  Abiturienten  unser  r  Healgymnasien  und  Realschulen 

gegenüber  (iiesen?  Man  habe  die  Griin(iiage,  auf  welcher  der  Bildungs- 
gang berube,  verlassen,  insbesondere  Griechisili  und  Lateinisch  nicht 
mehr  als  obligatorisch  erklärt;  man  sei  weiter  gegangen  und  habe 
sich  nach  einem  Ersätze  umgesehen,  der  darin  bestehe,  dafe  an  den 
Hochschulen  eigene  E!urse^)  eingerichtet  werden  sollen,  um  das 
Manko  an  Latein  und  Griechisch  nachholen  zu  können.  Wie 
stehen  unsere  Universiläton  denjonigen  gegenüber,  die  kraft  ihres 
Absolutoriums  das  Recht  zum  Besuciie  der  Hochschule  hätten?  Haben 
sie  sich  um  sie  zu  kümmern?  Wenn  ja,  wie?  Oder  haben  sie 
dieselben  ihren  Weg  gehen  zu  lassen?  Welches  sei  ferner  die  Lage 
unserer  Absolventen  beim  Besuch  preul^ischer  Universitäten? 

Diese  Anfrage  führte  zu  Erörterungen  der  Frage  über  die 
Vorzüge  der  humanistischen  und  realistischen  Bildung 
überhaupt,  sowie  über  die  Wirkung  der  preufsischen  Erlasse  auf  un-er»' 
Schulverhrdtnisse.  Von  einer  Seite  wurde  betont,  dafs  man  sieh  sleis 
gegen  die  Monopolisierung  der  liumanislischen  Gymnasien  ausgesprochen 
habe,  dafs  die  humanistische  Bildung  viele  wesentliche  Lücken  zurück- 
lasse, besonders  die  Vorbildung  in  den  Realien  an  den  humanistischen 
Gymnasien  viel  zn  wünschen  übrig  lasse.  Der  Unterschied  zwischen 
Antike  und  Realbildung  falle  nicht  zusammen  mit  Idealismus  und 
Materialismus,  man  könne  auch  ideal(>  Ziele  pflegen,  ohne  Latein  und 
Griechisch  zu  beherrschen,  Geschichte  und  Naturwissenschaften  er- 


*)  Die  hieher  gehörige  Bestimmung  (Ziff.  3)  des  obengenannten  preufsischen 
Erlasses  vom  1.  Februar  hiutet  \v">rtlieh  sn:    Den  Studierenden  der  beiden 

letzteren  Kategorien  ((ier  Ke:tlgynina.sien  und  der  Uberrealschulen j  sowie  denjenigen 
GyninaHialabitarienten,  deren  lleifezeugnis  im  Lnteinischm  Bieht  mindestens  das 
Prädikat.  ,.genii'j-  'i  I"  aufweist,  bleibt  es  bei  eigener  Vernntwortting  überlassen, 
sich  die  für  ein  gründliches  Verständnis  der  (Quellen  des  römischen  Hechts  erforder- 
lichen sprachlichen  nnd  sachlichen  Vorkenntnisse  anderweit  anzueignen.  —  In  der 
fraglifben  Sitzung  des  ]>reursischen  Abgenrtlneti'iilKiusos  wurde  nun  die  l'nterrichts- 
verwaltung  befragt,  wie  sie  sich  die  Sache  denke  bezüglich  der  anderweitigen 
Aneignung  der  notwendigen  Vorkenntnisse  in  den  alten  Sprachen, 
und  darülMT  gab  rb-r  Ministerialdirektor  Dr.  AlthntV  folrrenflpii  Aufschlul'; :  V'^ 
handelt  sich  durum,  duis  gewisse  Garantien  geschatien  werden  sollen,  damit  die 
Realabiturienten  beim  Rechtsstudium  sich  bemühen,  die  erforderlichen  Kenntnisse 
in  der  antiken  Kultur  und  nauietitlii-li  des  I/iteinisdien  sii-li  /u  erwerben.  Die«** 
Garantien  denkt  sich  die  preufsische  I  nterrichtsverwaltung  so,  ilai's  in  den  ersten 
drei  Semestern  ein  EinfHhrnngs-Exegetikam  för  romisches  Hecht  gelesen  werden 
soll,  /.n  welcliein  junge  Leute  nur  zugelassen  werden  dürfen,  wenn  sie  die  erforder- 
lichen Kenntnisse  im  Latein  nachweisen  und  zwar  durch  ein  einfaches 
Zeugnis,  nicht  durch  eine  Krgänzii  n  gs  prii fnng  von  glaubwürdiger 
Seife.  Dann  nacli  Absolvieruni:  dieses  Kintiilirunixs-Kxegelikuni«!  liibeti  die  Kandi- 
daten keine  i'rüfung  zu  bestehen,  sondern  nur  ein  Attest  beizu- 
bringen. daCs  sie  dieses  Kxegetikum  mit  Verständnis  nnd  Krfolg  (s  c!,  wie  kann 
liies  iiliiie  eine  rriifunir  iie/euL^t  werden  V  Kef. )  dureli<.'eiiiaclit  bal)on  .Ms  llaulit- 
garantie  wird  seitens  der  Unterrichtsverwaltung  betrachtet,  dafs  in  der  Heferendar- 
prüfung  noch  besonders  Gewicht  auf  das  ordentliche  Studium  dieser  Exegese  der 
römischen  Kechtsquellen  gelegt  wird. 
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öflncton  gerade  so  viele  ideale  Ausblickp  als  di(  weitaus  meisten 
Klassiker,  aiifserdem  würde  die  Antike  vielfach  so  gelehrt,  dafs  geradezu 
der  Geschmack  au  derselben  verekelt  würde.  Man  retormiere  deshalb, 
weil  man  mit  dem  bisherigen  Resultate  unzufrieden  sei,  weil  man  das 
Wissen  vergröfsern  wolle  und,  abgesehen  von  der  Philologie,  genüge 
das  Gymnasium  für  die  meisten  übrigen  Fächer  nicht.  Was  für  das 
Leben  verlangt  werde,  bedinge  nicht  ausscliliefslich  Latein.  Aufserdem 
hatten  wir  tüchtige  Übersetzungen.  Es  wurde  dann  hingewiesen  auf 
hervoi  ragende  Männer,  die  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  Groises 
geleistet,  vorzüglich  auf  Schliemann. 

Insbesondere  wurde  die  FVage  erörtert  bezüglich  der  Vor- 
bildung für  die  Jurisprudenz,  indem  diese  ja  der  Hauptsache 
nach  deutsch  gelelirl  werde.  Für  den  allerdings,  der  Professor  werden 
wolle,  der  die  Fiechtsgescliichte  oder  römisches  Rocht  treiben  w-olle, 
seien  die  allen  Sprachen  notwendig.  Bei  den  Verwaitungsbeam  ten 
dagegen  sei  notwendiger  die  Kenntnis  der  Realien  als  die  Kenntnis 
des  Lateinischen,  wie  es  auch  gut  wftre,  wenn  neben  dem  juristisch 
gebildeten  Richter  realistisch  gebildete  sftl^en,  insbesondere  angesichts 
der  Entwicklung  nnsprrr  Vorhältnisse. 

Gegenüber  den  IJenuuigelungen  unserer  Gymnasialbildung  wurde 
aber  auch  betont,  dafs  das  Gymnasium  nicht  dazu  da  sei,  Kenntnisse 
auf  allen  möglichen  Gebieten  zu  verschaffen,  es  sei  keine  Fach-, 
sondern  eine  Bildungsanstalt,  die  das  Substrat  gebe  für 
j  ('  g  1  i  c  h  e  W e  i  1 0  r  b  i  I  d  u  n  g.  Welche  Bildung  vorzuziehen  sei,  hänge 
allerdings  von  dem  Lebensberufe  ab,  dem  sich  jemand  zuwenden  wolle. 

Bezüglich  der  R  e form  be  weg ung,  wie  sie  in  Preufsen  ein- 
getreten sei,  sei  zu  beklagen,  dafs  in  die  St  hulverhältnisse  durch  diese 
Bewegungen  immerfort  neue  Unruhe  und  eine  neue,  den  Bestand  ge- 
fährdende Bewegung  hineingebracht  werde.  Es  wurde  daher  der 
Anschauung  Ausdruck  gegeben,  es  wäre  an  der  Zeit  gewesen,  wenn 
man  auch  den  vielen  lief  einschneidenden  Experimenten,  welche  man 
in  Bezug  auf  verschiedene  Schulgatlungen  gemacht  habe,  und  nach 
dem  ehrlichen  Entgegenkoniinen.  das  man  insbesondere  von  seilen  des 
alten  humanislischen  Gymnasiunis  den  berecliliglen  Bestrebungen  der 
realistischen  Fächer  gegenüber  gefunden  habe,  endlich  die  humanistischen 
Anstalten  in  Ruhe  gelassen  hätte,  statt  dals  man  unter  dem  Vorwande, 
ihre  Eigenart  zu  schützen  und  ZU  befestigen,  sie  mit  Momenten  beun- 
ruhigt habe,  die  notwendigerweise  zur  Aufhebung  dieser  Gymnasien 
führen  sollten,  wenigstens  nach  der  Intention  derer,  die  anderwärts 
die  Reform  gemacht  hätten.  Weiter  v/urde  darauf  hingewiesen,  dafs 
jeder,  der  diese  Bewegung  verfolgt  und  insbesondere  jeder  Schulmann, 
der  sie  vorurteilslos  beurteile,  darüber  betrübt  sein  müsse,  dafs  man 
den  Namen  Reform  gewählt  habe  für  eine  Bewegung,  die  in  vielen 
Dolgen  in  das  gerade  Gegontoil  urng«'S(  hl;i_'en  «ei.  was  man  im  Jahro 

unter  dem  Beirat  M  ertahrcner  und  crprobtiT  .\l,uiii,'i-  i|(M"  Sclmlo 
und  der  Praxis  inauguriert  habe,  dafs  man  nun  Dingo  auf  den  hiid 


')  Auf  der  Dezemberkonferens  in  Berlin  läUO. 
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erhebe,  die  man  vor  10  Jahren  verworfen,  und  das  alles  iiücli  immer 
Fortführung  der  Reform  nenne.  Es  sei  das  geeignet,  in  den  greisen 
Kreisen  des  PubKkoms,  das  gerade  in  Schulfragen  eine  grobe  Autoritftt 
für  sich  in  Anspruch  nehme,  Verwirrung  hervorzurufen  und  die  Dinge 
unter  einem  Deckmantel  zu  verallgemeinem,  der  etwas  anderes  ein- 
hülle als  das,  was  man  vor  12  Jahren  ^rmvolll  habe.  Man  verheble 
sich  das  auch  dort  nicht,  wo  die  Rclbnn  gemacht  werde. 

Sodann  sei  es  etwas  ganz  Eigenartiges,  dafs  man  die  Oleich- 
wertnng  der  ncunklassigen  Schulgattungeti  in  die  Gleichberechtigung 
umgetauft  habe.  Es  sei  die  Bedeutung  des  realistischen  Bildungsganges 
allerdings  heutzutage  eine  andere  als  vor  und  40  Jahren.  Das 
müsse  unbedingt  zugegeben  werden.  Dadurch  aber  habe  die  innere 
Bedeutung  und  Bewertung  der  humanistischen  Studien,  gerade  gt^gon- 
über  der  Strömung  der  Jetztzeil,  eine  liervorragt.'iide  Stellung.  Man 
hätte  an  dem  Begrifle  der  relativen  Gleichwertigkeit  festhalten 
sollen,  man  hätte  sich  dadurch  auf  einem  Boden  bewegt,  auf  dem 
man  vorurteilslos  hätte  urteilen  können.  Nun  aber  liabe  man  die 
Folgerung  gezogen  und  gesagt:  weil  diese  Schulen  gleichwertig  sind, 
sind  sie  auch  für  alle  Borufo  passend,  und  das  .sei  ein  gowaUiger 
Unterschied,  es  führe  ja  ein  jeder  der  beiden  Wege  zum  Ziol.  zu 
seinem  Ziel,  nicht  aber  der  eine  Weg  zum  Ziele  des  andern. 

Auch  die  Universitäten  hätten  unter  dieser  Entwicklung  der 
Dinge  bedeutend  leiden  müssen  und  müfsten  darunter  leiden.  Nun 
ergebe  sich  für  das  preufsische  Unterrichtsgebiet  die  merkwünlige 
Tatsache.  daf>  Leute,  welche  Lateinisch  und  (Griechisch 
nicht  gelernt  hätten,  klassische  Philologie  erlernen 
dürften  (!);  die  Fakultäten  hätten  sich  dafür  ausgesprochen.  Die 
Folge  sei  nun,  dafe  jeder,  der  eine  der  drei  neunkla^igen  Schulen 
absolviert  habe,  klassische  Philologie  studieren  könne;  dafs  aber  ein 
solcher  Mann  einen  Erfolg  in  seinem  Studiengaug  und  in  seinen  Zielen 
erreiche,  da-  soi  uuorfindlich.  Es  sei  ja  nicbt  zu  bestreiten,  dafs  ein 
solcher  jiingor  .Manu  j)liilologische  Kollegion  hören  könne.  Dazu  goliiuo 
ja  auch  die  CJe.scliiclite :  einzelne  Partien  der  Geschiclite  könne  auch 
ein  realistisch  gebildeter  Mann  studieren.  Man  wolle  auch  nicht  von 
den  Medizinern  reden;  denn  es  sei  anzuerkennen,  dafs  die  Bewegung, 
die  (laliiii  ausgeklungen  habe,  dafs  den  Stiulciilon  der  Realgymnasien 
die  Motlizin  zugänglich  werde*),  .sehr  viel  Berechligtos  an  sich  gehabt 
habe,  obwohl  mau  auf  der  andori^u  Seite  der  Anschauung  sein  kann, 
dafs  eine  liiHuauisli.sclie  Dunlibiklung  auch  den  Modi/iinM'u  in  gar 
keiner  Weise  geschadet  hätte,  damit  sie  den  grofseii  Aul^'aben  ihres 
Berufes,  insbesondere  auch  nach  der  idealen  Seite  hin,  gerecht  werden 
könnten.   Man  glaube  auch,  dafs  in  der  berufenen  Körperschaft  in 

')  Nirlit  in  Bayern;  denn  liitM-  li.ilien  sich  die  Arztekammorn  uller  Kreise 
ge}jr<!ii  (ÜH  Zulassung  der  AbHolventen  v(tn  lle;il},'ymt);isien  /.um  laedi/.iuisciien 
.Studium  iiiis^ffsprocheii ;  d;i^eL(t'ii  lie^'-cn  seitens  der  niediziilMchen  Fakultäten  der 
drei  Ij;inilt'siiiuv<>r'^i(;iteii  Iiis  jetzt  keine  striktt-ti  Krkliinintren  vor,  oltwoid  pini^r*' 
Mitglieder  Wiren  persönljclieu  Standpunkt  in  dieser  .Sireillrage  gelegeutlicli  zum 
Ausdrucke  gebracht  haben. 
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Be/.ii'^'  auf  da«  Schul\vt\sen  die  Auffassung  beslelic.  dafs  ein  Bedürfnis 
zu  einer  anderweitigen  Hegeinng  nicht  vorhanden  sei.  Wenn  nun  ein 
erheblicher  Teil  der  Studenten  des  Realgymnasiums  ohne  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  und  der  Oberrealschule  ohne  Kenntnis  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  gewisse  Vorlesungen  besuchen 
würde,  die  wissenscliafllich  nur  vertieft  werden  könnten  gegenüber 
einem  Auditorium,  das  Lateinisch  oder  Griechisch  oder  aber  Latein 
und  Griechisch  könne,  wie  soll  ein  solcher  Unlerrichtsbetrieb  ein- 
gerichtet werden  V  Es  entstehe  die  grofse  Gefahr,  entweder  sage  der 
Professor,  das  bekQmmere  ihn  wenig,  er  habe  nicht  darauf  zu  sehen, 
wie  der  Kandidat  seine  Prüfung  mache,  er  werde  prfifen,  wie  er  es 
für  notwendig  halte,  die  Vorlesungen  halte  er  aber  so,  wie  sie  seinen 
Anscliaimiigen  entsprächen,  und  die  Zuhörer  mufsten  eben  zusehen, 
wie  sie  mitkämen;  oder  aber  die  Professoren  würden  --  und  das  sei 
doch  eigentlich,  wenn  man  die  Sache  richtig  und  aufrichtig  betrachte, 
das  einzige  Verfohren  gegenüber  einem  Zustande,  der  dnrch  die  sog. 
Reformverordnungen  geschafifen  werderr  soll  —  diesem  Zustande  Rech- 
nung tragen  und  sich  darna<^h  richten.  Dies  sei  aber  für  gewisse  Dis- 
ziplinen, besonders  für  solche,  die  rein  wissenschaftliche  Arbeiten  zürn 
Ziele  hätten,  ein  Ding  der  L'nmöglichkeif,  und  gerade  hier  bestehe 
auch  die  Gefahr,  dafs  die  Universitätsbildung  durch  den  Zwang  der 
Umst&nde  auf  ein  niedrigeres  Niveau  heruntergedrückt  werde. 

Nim  könne  Ja  dem  Manko  der  grundlichen  Bildung  im  Latein 
und  Griechischen  durch  die  Einrichtungen,  wie  sie  in  Preu&en  geschaffen 
werden  sollen,  abgeholfen  wenlen  Diese  Einrichtungen  seien  aber 
sehr  eigentümlicher  Natur,  und  aut  h  selbst  im  preufsischen  Landtage, 
wo  man  sich  in  der  letzten  Zeit  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  seien 
die  Anschauungen  darüber  schon  anders  geworden  als  früher.  Wer 
da  glaut)e,  in  drei  Semestern  könne  man  Latein  und  dabei  in  zwei 
Semestern  auch  Griechisch  noch  neben  dem  Fachstudium  (.'lioruen 
(Heiterkeit),  der  unterschätze  doch  die  Bedeutung  und  die  Schwierig- 
keit des  Latein  und  Griechisch:  da  sollte  man  doch  viel  lieber 
sagen,  das  sei  ein  überwundener  Standpunkt  und  man  vcr/Jclitc  auf 
den  Bildungsgang  der  Vergangenheil,  oder  aber  man  solle  es  an- 
erkennen, da&  man  sich  Bildung  verschaffen  müsse  in  geordnetem 
systematischen  Studiengange;  insbesondere  dürfe  man  die  Frage  auf- 
werfen, ob  denn  bei  einem  solchen  Studiengange  der  Jurist  ilie  Kenntnis 
des  Lateinischen  sich  erwerben  kihine.  um  die  Quellen  des  römischen 
Rechts  m  studieren  und  noch  dazu  die  griechischen  Texte  kcnuen 
zu  lernen,  von  denen  im  preufsischen  Abgeordnelenhause  nachgewiesen 
wurde,  dafs  insbesondere  auch  sie  in  den  römischen  Reclitsipielleii 
enthalten  seien.  Dazu  komme,  dafs  auch  die  einleitenden  Vorlesungen 
zum  juristischen  Studium  zum  Teil  auf  der  Grundlage  aufgebaut  seien, 
die  nur  durch  das  Latoin  geschalVen  werden  ktmne. 

Diesen  Ausführungen  folgten  dann  norh  andere,  allgeiiit'iiierer 
Natur.  Insbesondere  wurde  wiederholt  davon  gesprochen,  dais  dm 
Gymnasien  nicht  die  Aufgabe  hatten,  Fachschulen  zu 
sein.   Eis  mfisse  deshalb  unbedingt  von  der  Hand  gewiesen  werden. 
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dafs  diosplben  alles  Wissen  verniilleln  sollten,  weiter,  dafs  anerkannt 
werden  müsse,  dafs  auch  die  Gymnasien  sich  den  bereclitigten  An- 
sprüchen der  Zeit  nicht  entgegenstemmten;  besonders  audi  die  Realien 
in  ihren  Unterrichtsplan  aufgenommen  hälfen;  aber  es  müsse  betont 
werden  bei  diesem  Umsturz  der  Verhältnisse,  dafs  die  Folge  davon 
teilweise  erhebliches  Scheinwissen  sein  werde,  und  dagegen  müsse 
man  unbedingt  Front  machen.  Weiler  wurde  dann  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  das  Gymnasium  auch  niclit  die  Aulgabe  liabe,  alle  die 
Lücken  auszufüllen»  eben  weil  es,  wie  schon  sein  Name  sagt,  die  Vor- 
bereitung  sei  ffir  das  künftige  Wissen,  und  weiter  wurde  auch  dem 
Ausdruck  gegeben,  dafs  man  sich  endlich  gegenüber  all  den  Experi- 
menten, wie  sie  jetzt  beliebt  wurden,  mit  dem  Worte  trösten  müsse, 
das  ein  preufsischer  Minister  ausgesprochen  hat:  „Mag  die  Sache 
gehen,  wie  sie  will,  alles  in  allem  genommen,  es  hilft  nichts,  das 
Gymnasium  schlägt  die  anderen  Schulen  alle  miteinander. 

Bezüglich  der  Wirkung  dieser  (beiden  vom  preufeischen  Kultur 
ministerium  gegebenen)  Erlasse  nun  auf  Bayern,  die  sich  insbesondere 
ja  fnhlhnr  machen,  wie  bei  der  Zulassung ,  so  auch  hinsichtlich  der 
Prüfung,  wurde  soilfus  des  Herrn  Staalsmin  isters  Auskunft 
dahin  gegeben  und  dit*  Stellung  der  K.  bayerischen  Regierung, 
wie  sie  jetzt  ist,  dahin  präzisiert:  Was  die  Zulassung  zu  den  staat- 
lichen Prüfungen  und  insbesondere  zur  juristischen  Prüfung 
anlange,  so  habe  die  bayerische  Regierung  lioreits  Stellung  genommen 
anläfslich  der  Anfrage  einer  anderen  nundesregierung  und  '/.war  dahin- 
gehend, dafs  die  bayerische  Regierung  zur  Zeit  nicht  beabsichtige, 
den  Absolventen  des  Realgymnasiums  und  der  Real- 
schule die  Zulassung  zum  juristischen  Studium  zu  be- 
willigen. Es  seien  in  dieser  Frage  der  Zulassung  primär  das 
Justizministerium  und  das  Ministerium,  des  Innern  zuständig,  und  der 
V^ertreter  des  Kultusministeriums  habe  keine  Veranlassung,  der  Auf- 
fassung der  beiden  Ministerien  entgegenzutreten.  Nach  seiner 
A  n  sc  h  a  u  u  n  g  viel  m  e  h  r  sei  das  Studium  an  eine  m  h  u  m  a  - 
n  ist  istischen  Gymnasium  eine  viel  geeignelere  Vor- 
bildung für  das  juristische  Studium  als  das  an  einem 
Realgymnasium.  Wörde  er  (der  Herr  Minister)  diese  innere  per- 
sönliche Anschauung  nicht  haben,  dann  könnte  er  ja  vielleicht  Ver- 
anlassung linden,  aul"  die  anderen  Ministerien  einzuwirken,  dafs  sie 
ihren  Standpunkt  aufgeben.  Allein  das  sei  seine  entschiedene  per- 
sönliche Überzeugung,  dals  das  humanistische  Gymnasium  für 
die  Juristen  die  beste  Vorbildung  sei. 

Was  sodann  die  Prüfungen  für  das  Lehramt  betrefife, 
so  seien  zu  den  L  <  Ii  ramtspr ü  fu  n  gen  für  neuere  Sprachen, 
.Mathematik,  R  e  a  I  i  e  ti  und  f  li  r  N  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  nach 
der  F  r  ii  f  u  n  g  s  ()  r  d  n  II  n  g  am  Ii  die  Absolventen  der  Real- 
gymnasien zugelassen.  Es  entstehe  also  die  Frage,  ob  auch  zu  den 
Lehramtsprüfungen  für  klassische  Philologie  die  Absol- 
venten der  Realgymnasien  zuzulassen  seien.  Dies  sei  eine  Präge, 
welche  primär  das  Kullusministerium  angehe.   Hiezn  nun  habe  der 
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übeiste  Schulrat  formell  noch  nicht  Stollung  genommen,  allein  er 
sei  überzeugt,  dafs  der  Oberste  Schulrat  in  dieser  Frage  sich  dahin 
entscheiden  werde,  dafs  für  das  Studium  der  k  I  a  s  s  i  s  c  Ii  e  n 
Philologie  das  humanistische  Gymnasiuni  die  einzig 
richtige  Vorblldang  sei. 

Die  Frage  über  die  Zulassung  zu  den  medizinischen 
Prüfungen  scheide  aus.  weil  die  Zulassung  zu  den  medizinischen 
Prnfimgpn  durcli  RundesralsbesChlufs  in  dem  Sinne  geregelt  sei,  dafs 
Absolvent  eil  der  Realgy  ninasi  on  zu  den  medizinischen 
Prüfungen  zugelassen  werden  sollen*),  ein  Standpunkt,  den 
der  Herr  Kultusminister  seinerzeit  audi  vertreten  habe,  und  der  auch 
jetzt  durch  den  Bundesrat  akzeptiert  worden  sei. 

„Nun  sei  angeregt  worden,  dafs  man  auch  die  Preufsen  zu 
den  bayerischen  Examina  zulassen  solle,  auch  wenn  sie 
das  A  b  s  o  1  u  t  o  r  i  u  Ml  eines  humanistischen  Gymnasiums 
nicht  haben.  Auf  diesen  Standpunkt  könne  er  sich  nicht 
stellen.  Er  glanbe  auch  nicht,  daCs  die  Verhältnisse  hiezu  drängen, 
und  möchte  bemerken,  es  seien  bisher  die  Zala.ssungsl>edingungen  zu 
den  juristischen  Examina  in  den  verschiedenen  Bundesstaaten  nicht 
gleich  —  jeder  Bundesstaat  habe  seine  besonderen  Bedingungen  auf- 
gestellt —  und  es  würden  nur  diejenigen  Kandidaten  zugelassen, 
welche  diese  Bedingungen  erfüllt  hätten. 

,,Was  sodann  die  Zulassung  zur  Immatrikulation  an  den 
Universitäten  betreffe,  so  könnten  in  Bayern  die  Absolventen 
der  preufsischen  Realgymnasien  immatrikuliert  werden, 

auch  wenn  sie  das  juristische  Studium  an  den  bayerischen 
Universiirüen  betreiben  wollten,  ebenso  wenn  sie  klassische  Philo- 
logie studieren  wollten,  obwohl  die  bayerischen  Realgymnasialabsol- 
vmten  nicht  als  Studenten  der  Jurisprudenz  und  der 
klassischen  Philologie  immatrikuliert  werden  könnten.  Es  seien 
hiefür  die  gg  4  und  7  der  Universitätsordnung  mafsgebend.  Hieraus 
folge,  dafs  alle*)  Realgymnasialabsolventen  die  grofse  Matrikel  zum 
medizinischen  Studium,  die  preufsischen  auch  für  das  juristische  und 
philologische  Studium  erhalten,  weil  in  Preufsen  das  Pipal'^'ymnasial- 
ahsolntoriiun  genüge.  Dadurch  weidt;  allerding.s  eine  lliij-'lriciihcit  in 
der  Behandlung  der  preufsischen  und  bayerisclien  Studenten  bewirkt 
derjenigen,  die  von  einem  Realgymnasium  kommen  —  aber  eine 
Benachteiligung  der  bayerischen  Studenten  trete  deshalb  nicht  ein, 
weil  es  Oberrealschulen  in  Bayern  nicht  gebe  und  das  Realgymnasial- 
absoluforium  in  Bayern  für  die  juristischen  untl  philologischen  Sludieji 
nicht  genüge.  Andrerseits  aber  sei  es  auch  den  bayerischen  Studenten 
nicht  von  Schaden,  wenn  hier  preufsische  Absolventen  solche  Studien 
treiben,  weil  diese  bei  uns  zu  einem  Examen  nicht  zugelassen  werden." 


')  Hiemit  kommt  die  früher  geforderte  Erganzungsprüfanf;  aus  dem  Latei- 
nischen lind  Griochisclien  fiir  dif  AKsuIveDten  der  Realgymnasien  in  Zukunft  in 
Wegfall,  sofern  sie  Medizin  studieren. 

")  DemgemKf«  auch  die  AtMolventen  von  bayerische  nltenlf^ymnasien.  (Ref.) 
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,,Es  wurde  dann  des  weiteren  auch  noch  die  Frage  erörlerl, 
ob  man  nicht  auch  Absolventen  des  Realgymnasiums  zum 
Studium  der  Theologie  zulassen  solle.  Es  wurde  jedoch  von 
anderer  Seite  darauf  hingewiesen«  dals  man  dies  ruhig  der  betreffenden 
Kirche  überlassen  kOnne  und  dafs  es  dieser  zustehe  zu  entscheiden, 
me  sie  ihre  Jünger  heranbilden  wolle." 

Nach  diesem  eingehenden  und  ersciiöptenden  Referate  des  Be- 
richterstatters Dr,  Schädler  über  die  einschlägigen  Verhandlungen  im 
Finanzausschusse  erfolgte  sodann  eine  ebenso  ausführliche  Diskussion, 
wobei  die  auftretenden  Redner  —  Dr,  Siben,  Dr.  Gas  sei  mann, 
Dr.  Harn  morse hmidt,  Dr.  Zimmern,  Lcrno,  Dr.  Deinhard, 
R  e  0  1) .  T) r.  IT  a  u  h  e  r ,  Dr.  A  n  d  r  e  a  e ,  die  sämllicii  aus  dem 
humanistischen  Gynmasium  hervorgegangen  sind  teilweise  in  äufserst 
bedeutsamer  Weise  ihre  Anschauungen  über  diese  Frage  kund  gaben. 

So  wies  der  erste  Redner  Dr.  Siben  (IX,  746—747)  darauf 
hin,  da&  diese  Bewegung,  wie  sie  von  Norden  stamme,  in  dreifacher 
Hinsicht  an  bedenklichen  Fehlern  leide.  Zunächst  trage  sie  den 
Charakter  der  Überhastnng,  es  iiandlo  sich  um  ein  Experimentieren, 
nicht  um  eine  organi-i  he  Ket'orm  auf  historischer  (Jrundlage.  .Man 
müsse  ferner  das  überuiüfsigo  Betonen  der  realistisclien  Fächer  be- 
dauern; nach  seiner  Überzeugung  bilde  auch  das  humanistische 
Gymnasium  die  beste  Grundlage  für  die  realistischen  Fficher  und  für 
gründliches  Eindringen  in  alle  technischen  Fächer.  Allerdings  sei  an 
den  humanistischen  rjyinnasien  noch  eine  Verbes^^erung  niriglich.  Wenn 
ein  Student  mit  ^Mündlicher  humanistischer  Sclndung  vom  Gymnasium 
weggehe,  werde  er  auf  der  Universität  sicli  leicht  die  notwendige 
realistische  Bildung  noch  aneignen.  Was  die  Vertiefung  der  klassischen 
Studien  betreffe,  so  werde  auch  heute  noch  mit  Recht  der  Vorwurf 
erhoben,  dafs  man  an  d&l  Gynmasien  oft  zu  sehr  in  die  philologischen 
Details  eingehe:  man  solle  mehr  die  Schönheit  im  architektonischen 
Aufjjau  und  die  logische  Durchbildung  der  antiken  Sprachen,  ihre 
Urbanität  und  Feinheit,  sowie  den  Zusanmienhang  des  klassisclieii 
Bildungsmaterials  mit  der  modernen  Bildung  betonen.  Ein  wirkliches 
Eindringen  in  die  deutsche  Geschichte  und  Kunst  ohne  gründliche 
Kenntnis  der  klassischen  Kunst,  der  gri'jchischen  Philosophie  und  des 
römischen  Rechts  sei  absolut  unmöglich.  Auch  werde  die  Schulung 
des  Geistes  durch  die  technischen  .Studien  nicht  in  d'T  Weise  <?ef()rdert 
wie  durch  das  Studium  der  laleiiiisclien  und  ^uiechischen  Sprache 
und  Literatur.  Der  Redner  schliefst  sodann  seine  Erörterungen  mit 
dem  Mahnrufe  an  die  bayerische  Unterrichtsverwaltung,  das  huma- 
nistische Bildungsi  d  eal  nicht  rauben  zu  lassen,  sondern 
an  dem  historiscli  Ererbten  und  von  jeher  gepflegten 
humanistischen  Ideale  festzuhalten  und  es  nur  n  a c h  d e r 
(vom  Redner)  angedeuteten  Richtung  hin  auszubauen 
und  zu  vertiefen. 

Während  also  Dr.  Siben,  wie  sein  energisches  Eintreten  für 
das  humanistische  Gymnasium  beweist,  ein  hettiger  Gegner  der  den  - 
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neunkla?;?igen  realistischen  UiilerrichtsanstaUen  gewährten  Gleich- 
berechtigung ist.  finden  wir  in  der  darauf  folgenden  Rede  des  Abg. 
Dr.  Gasseiniann  (IX,  748 — 752j  einen  niehr  vermittelnden  SUmd- 
IHinkL  Im  Gegensatze  zu  dem  Vorredner  glaubt  er,  daSs  dem  Real- 
gymnasium die  gleiche  Berechtigung  wie  dem  humanistischen  Gym- 
nasium hinsichtlich  der  Sphäre  der  Universitätsstudien  einzur&omen 
sei.  Die  Imnianistische  Bildung  erzeuge  bei  vielen,  welche  diese  ge- 
nossen hätten,  einen  übertriebenen  iloehmulsdünkel,  docii  ohne  jede 
Berechtigung;  zwar  habe  der  Lehrplan  des  Immanistischen  Gymnasiums 
unter  dem  Drucke  von  Norddeutfchland  die  realistischen  Fächer  mehr . 
lierQcksichtigt,  doch  damit  sei  die  ReformbedOrftigkeit  desselben  — 
wie  selbst  Lehrer  an  dt  n  humanistischen  Anstalten  versichern  — 
noch  nicht  beseitigt.  Mit  der  Aufforderung,  auch  in  Bayern  den 
Absolventen  d  e  i-  Realgymnasien  d  a  s  j  u  r  i  s  t  i  s  c  h  e  Studium 
zugänglich  zu  machen,  schliefst  der  Redner  seine  Aus^lührungen. 

Allgemeines  Interesse  erregten  die  Darlegungen  des  nächstfolgenden 
Redners  Dr.  Hammerschmidt  (IX,  754—755),  eines  Fachmannes,  die 
gewissermafsen  eiin  nähere  Ergänzung  seiiw  r  am  24.  April  1900  ebenfalls 
im  Landtage^)  über  den  gleichen  Gegenstand  gegebenen  trelTlichen  und 
sachkundigen  Ausführungen  bilden.  Es  handle  sich,  so  führt  er  aus,  nicht 
darum,  welche  Bildung,  die  humanistische  oder  realistische,  mehr  für  das 
l^raktische  leibte,  sondern  daran  sei  festzuhalten,  dafs  das  humanistische 
Gymnasium  die  Aufgabe  habe,  den  Geist  zu  schulen  und  den  Schüler 
in  den  Stand  zu  setzen,  jedwedes  Studium  mit  Erfolg 
zu  betreiben.  Im  Gegensatz  zu  Dr.  Gasselmann  ist  er  der  Ansicht, 
dafs  der  Juri<t  des  Griechischen  sicher  benötige,  die 
humanistischefi  Studien,  wie  sie  auf  dem  Realgymnasium  betrieben 
wurden,  eraclilel  er  nicht  für  vollständig.  In  den  von  Preufsen  ge- 
gebenen Verordnungen  bezüglich  der  Zulassung  von  Realgymnasial- 
abiturienlen  ergebe  sich  eine  Reihe  von  Widersprächen,  die  der 
Redner  im  einzelnen  erörtert.  In  der  zur  Debatte  stehenden  Streit- 
frage srhlägt  er  vor,  durch  gegenseitige  Konzessionen.  /.  F>. 
des  humanistischen  Gymnasiums  gegenüber  der  Nafiu'wissi'iischall  und 
gewissen  realistischen  Fächern  eine  mittlere  Linie  zu  finden, 
auf  welcher  alle  Gegensätze  von  selt>st  sich  Ifisen  würden;  denn  es 
sei  wünschenswert,  dafs  in  Zukunft  die  Juristen  und  Mediziner 
keine  verschiedene  Vorbildung  besäfsen.*' 

Einen  etwas  extremen  Standpunkt  vertritt  Ahi:.  Mr.  Z  i  m  m  e  r  n 
(IX,  756  -757).  Bei  allfr  Hoclischätztmg  der  rcalislischen  Bildung 
glaubt  er,  dafs  die  beiden  Arten  von  Bildung  nicht  gleichzustellen 
seien,  vielmehr  solle  die  humanistische  Bildung  einen  gewissen  Vor- 
rang besitzen;  so  könne  z.  B.  ein  humanistisch  Gebildeter  Goethe  besser 
verstehen  als  jemand,  der  blofs  die  realistische  Bildung  besitze. 

Im  nämlichen  Sinne  äufserte  sich  auch  Abg.  Lerno  (IX,  700  —  702). 
Er  steht  in  dem  Streite  zwischen  der  Immanislisr  iicn  und  realistischen 
Bildung   auf  der  Seite  derjenigen,   welche  das  humanistische 
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Gymnasium  als  die  notwendige  Vorschule  für  das  Uni- 
versitätsstudi  um  belraclilen:  denn  nur  durch  dio  RoscIiäni^MuiiJr 
mit  den  alten  Klassikern,  durch  das  Erlerneu  von  Laltiii  und  Griechisch 
könne  dem  Geiste  jene  Schulung  gegeben  werden,  welche  notwendig 
sei,  um  In  die  Universttätsdisziplinen  mit  Erfolg  eindringen  zu  können ; 
ja  er  sage  sogar,  dafe  durch  die  humanistisclic  Vorbildung  der  Charakter 
und  das  Gemüt  eine  weitergohendo  und  l)etri(Mligendere  xXusbildung 
erhalten  könne  als  durch  dio  ausschliersliche  Beschäftigung  mit  den 
ReaU'ächern.  Aus  allen  diesen  Gründen  sei  er  gegen  die  Zu- 
lassung der  Realgymnasialabsolventen  zum  medizinischen 
Studium,  auch  halte  er  es  für  einen  Juristen  absolut  notwendig, 
ehe  er  an  sein  Studium  herangehe,  ordenllich  Latein  und  auch  ein 
wen  ig  Griechisch  gelernt  zu  )inhen.  Darum  könne  er  auch  die  in 
Nonideutschland  getroffene  Einrichtung  (die  Zulassung  d^r  Absolventen 
von  Realgymnasien  und  Überrealschulen.  Ref.)  nicht  annehmen  und 
er  danke  der  bayerischen  Unterrichtsverwaltung  für  ihren  bisher  ein- 
genommenen ablehnenden  Standpunkt  gegenüber  den  preu&ischen 
Neuerungen. 

Hallen  die  beiden  eben  genannten  Redner  Di-.  Zin)mern  und 
Lerno  dem  Immanistischen  Gymnasium  und  seinem  „Monopole  für 
die  akadeniiselien  Studien**  eine  ohne  Zweifel  piononcierle  Stellung  zu- 
gewiesen, so  trugen  die  beiden  nächstfolgenden  Abgeordneten  Dr.  Dein- 
hard  (IX,  768—765)  und  Dr.  Andreae  (IX,  766—770)  eine  gerade 
entgegengesetzte  Ansicht  vor. 

Der  erstere  bemerkte  gegenüber  seinen  Vorfednern,  er  habe 
niemals  bemerkt,  dafs  durch  das  Eindringen  in  die  klassische  Bildunir 
jemand  etwas  Besseres  oder  Klügeres  geworden  wäre,  allerdings  habe 
dies  nach  seinen  Beobachtungen  auch  die  Mathematik  bis  jetzt  nicht 
bewirkt,  darum  wolle  er  den  antiken  Sprachen  nicht  jene  hervor- 
ragende Stellung  zuweisen,  wie  es  seine  beiden  Vorredner  getan. 
Bezüglich  der  Vorbildung  für  die  einzelnen  Berufsarten  ist  er 
mit  der  lienlij^en  Einrichtung,  wie  sie  in  Bayern  besteht,  völlig  ein- 
verstanden, nur  für  das  juristische  Studium  fordert  er  eine  einjjehende 
Beschäftigung  mit  den  Realien,  dagegen  eine  gewisse  Zuruckdrüngung 
des  Lateinischen  und  Griechischen. 

Noch  weiter  als  der  Vorredner  ging  Dr.  A  nd  reae  (IX,  766—770), 
der  bekannte  energische  Vorkämpfer  für  das  Reformgymnasium  (verj:]. 
stenogr.  Landlagsb.  18y*.)/1900.  IV.  i>|:n:  Man  könne  nicht  sagen,  dafs 
das  heutige  humanislische  (iymnasinm,  bezw,  dessen  Lehrgiit  mit  dem 
allgemeinen  Bildungslenor  im  Einklänge  stehe,  deshalb  habe  es 
langsam,  aber  stelig  an  seinen  eigenen  Grundlagen  selbst  gerüttelt, 
es  habe  sich  dazu  bequemen  müssen,  Elemente  in  sich  aufzunehmen, 
welche  notwendigerweise  zu  Unzutrftglichkeit*  ti  führen  roufsten.  Er 
hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  aus  der  jetzigen  Mehrheit  von 
Ijildungsanstalten  eine  einheitliche  höhere  B  i  1  d  u  ngssc  h  u  le 
sich  entwickle:  dafs  aber  das  hum,  (ivnniasir.m  dies  werde,  hält 
er  für  duiciiaus  ausgeschlossen.  Naclidem  der  Rodner  noch  dar- 
getan, dals  einerseits  das  humanistische  Gymnasium  den  modernen 
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Forderungen  besonders  in  Hinsicht  auf  die  Vorbildung  der  Beamten 
nicht  mehr  genüge,  andrerseits  auch  die  Ziele  des  Unterrichts  im 
Lateinischen  und  Griechischen  auf  dem  humanistischen  Gymnasium 

bereits  jetzt  nur  molir  durch  eine  Filetion  erreicht  worden  —  um 
mit  Wilamowilz-Mölleiuiorf  zu  roden  —  scliliefsl  er  inil  den  Worten: 
.,!ch  glaube,  es  wird  auch  für  uns  in  Bayern  nur  tMue  Prai^e  der  Zeit 
sein,  dafs  man  auf  dem  von  Preufsen  eingeschlagenen  Woge  nach- 
folgt, und  ich  hoffe,  dafs  dies  für  unser  Schulwesen  eine  neue  Ent- 
wicklung einleiten  wird,  nicht  nur  fär  die  gleichberechtigten  modernen 
Anstallen,  sondern  auch  zu  Gunsten  der  Erhaltung  dessen,  was  an 
unseren  humanisUschen  Gymnasien  einer  solchen  wert  ist." 

Wie  in  den  beiden  letzten  Landtagssessionen,  1897/98  und 
1899/1900  brachte  also  aucii  diesmal  die  DidLussion  über  diese 

ungemein  wichtige  gymnaf?iale  Frage  b<'deu(^;am'^  Kundgebungen  und 
Änlserungcn  von  Männern,  die  vermöge  ihrer  Bildung  wohl  als  be- 
rufene Vertreter  der  allgemein  herrschenden  Ansthaunngen  gelten 
müssen.  Will  man  nun  unter  diesen  eine  strenge  Scheidung  vor- 
nehmen, so  heben  sich  deutlich  zwei  diametral  einander  entgegen- 
stehende Meinungen  ab,  die  eine.  wl  I(  lic  den  realistischen  ÄnslaUen  jede 
weilergehende  Konzession  bezüglich  der  Zulassung  zum  akademischen 
Studium  abspricht,  die  andere,  welche  die  Gleichwerhinfr  der  huma- 
nistischen und  realistischen  Studien  anerkennen  und  deshalb  für  die 
Absolventen  aller  neunklassigen  Anstallen  jede  Beschrankung  weg- 
geräumt wissen  will.  Indes  trotz  dieser  Divergenz  der  Ansichten  (ritt 
iiierkwOrdigerweise  ein  Gedanke  allgemein  zu  Tage:  Die 
Forderung  nach  gewissen  Reformen  der  Gymnasialstudien 
und  Anpassung  derselben  an  die  Bedürfnisse  der  modernen 
Zeit! 

Nachdem  so  Abgeordnete  au(  beiden  Seilen  des  Hauses  ihre 
Ansichten  für  und  wider  gefiufsert  hallen,  ergriff  Se.  Exeellenz  der 
Kultusminister  Dr.  v.  Landiuann  (IX.  771  — 771-)  das  Wort;  seine 
Hede  laulele:  „Meine  Herren!  V'on  den  allgemeinen  Fragen,  die  gestern 
und  heute  erörtert  worden  sind,  ist  wohl  die  wichtigste  diejenige  der 
Zurückdrängung  der  humanistischen  Bildung  oder  die  Frage  des  Fest- 
haltens an  dem  Erfordernis  der  humanistischen  Bildung  als  Grundlage 
für  die  höheren  Studien.  Zur  Zeit  s|)ilzt  sich  diesie  Frage  zu  der  an-ltM-en 
Frage  zn.  ob  auch  in  Rayern  die  Absolventen  der  Healgynuia-rieu 
zum  juristischen  Studium  zugelassen  seien.  V'on  der  einen  Seite 
wurde  ich  im  Hinblick  auf  die  bereits  erfolgte  Zulassung  der  Absol* 
venten  der  Realgymnasien  zum  medizinischen  Studium  aufgefordert, 
auf  dem  betretenen  Wege  nicht  weiter  zu  schreiten,  auf  der  andern 
Seile  aber  wurde  mir  nahegflf^'t.  für  die  Zulas.'snng  d^r  Realgymna-ial- 
absolventen  zum  juristischen  Studium  einzutreleu  ;  alleiu,  wie  Sm-  •ic- 
hört  haben,  selu'  dringlich  waren  diese  Auflorderungen  nicht,  im 
grofsen  und  ganzen  waren  die  verschiedenen  Herren,  namentlich  von 
der  linken  Seite,  die  für  diesen  Gedanken  eingetreten  sind,  nur  der 
Meinung,  da&  die  Sache  sich  nicht  aufhalten  lassen  werde. 


uiyui.Lud  by  Google 


Weiasenberger^  Der  Landtag  1901/02  u.  .die  Gymnasien. 


Welche  Stellung  ich  im  allgemeinen  bezüglich  der  Erweiterung 
der  Berechtigungen  der  Realgymnasialabsolventen  einnehme,  ist  Ihnen 
bekannt.  Ich  habe  zum  letzten  Male  darüber  gesprochen  in  der 
Sitzung  vom  24.  April  1001  (1900  Rof.  vcr^l.  Rraiul.  dor  Landtag  von 
1899/1(>00  n.  die  c;ymnasien.  Gymn.-Blätt.  1900  S.  691).  Ich  habe  mich 
damals  von  dem  Standpunkt  der  L'nterrichtsverwaltung,  wie  schon 
triiher^)  geschehen,  für  die  Erweiterung  der  Berechtigungen  der  Real- 
gymnasialabsoWenten  insbesondere  in  dem  Sinne  ausgesprochen,  da& 
die  Absolventen  zum  medizinischen  Stadium  zuzulassen  seien.  Ich 
stehe  nicht,  wie  schon  aus  meiner  damaligen  Rede  hervorgeht, 
auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  R  ea  1  gy  m  n  a  s  i  a  1  bi  1  d  u  n  g 
eine  ininderwertigt>  sei  j^^egenüber  der  Bildung,  welche 
das  h  u  ni  a  n  i  s  t  i  s  c  h  e  (j  y  m  n  a  s  i  u  ni  g  e  w  ä  h  r  l ,  sie  i  s  t  v  i  e  1  m  e  h  r 
nur  eine  andere  Bildung,  eine  Bildung  die  zum  Teil  auch 
eine  andere  Befähigung  voraussetzt.  Aber  ich  kann  nicht 
zugeben,  dafk  diese  Bildung  einen  minderen  Wert  habe. 

Ich  habe  damals,  insbesondere  schon  mit  Rneksichl  auf  diesen 
allgemeinen  Gedanken  die  Erweiterung  der  Berechtigungen  der  Real- 
gymnasien vertreten  und  dann  auch  aus  Rücksichten  der  Unlerrichts- 
verwallung  im  Interesse  dieser  Schulen  selbst,  namentlich  um  den- 
selben zu  einem  besseren  Schülermaterial  zu  verhelfen,  was  zweifellos 
der  Fall  sein  wird,  wenn  die  Berechtigungen  erweitert  werden.  Ich 
habe  nebenbei  bemerkt,  mich  auch  bemüht,  eine  Erweiterung  der 
baverischen  Oberrealschuleii").  die  wir  Industrieschulen  heifsen.  zu 
erwirken.  Allein  meine  Bemühungen  in  dieser  Richtung  waren  aller- 
dings nur  teilweise  von  Erfolg  begleitet.  Am  erfreulichsten  war, 
dafs  es  gelungen  ist,  die  K.  preufsische  Regierung  zu 
veranlassen,  dafs  sie  die  Absolventen  der  bayerischen 
Industrieschulen  als  Studierende  der  technischen  Hoch- 
schule zuläfsl  und  dafs  es  im  Bundesrate  gelungen  ist,  für  die- 
s(5lben  die  Zulassung  zum  Nahrungsmittelchemikercxamcn  zu  erwirken. 

*)  öiebö  Gebhard,  die  LandiagsverhandluDgen  zum  üynuiasialetat  Iö9ö/9*J, 
Gymn.-BlStt.  1898  S.  660. 

Zur  Zeit  bestehen  in  Bayern  keine  neuiiklassigLii  (  )1m  rreulschulen  wie 
in  IVtMilstMi.  viclinelir  \ ertivtcii  ilprcri  Stelle  ilie  ilreikursigeii  Industrifschulen. 
deren  Liesuch  deu  Absuiveiiteu  der  Itealschuleii  gestattet  ist.  Dwb  dürfte  allem 
Anscheine  nach  die  Zukanft  eine  Umgestaltnng  bezw.  Verschmelzung  dieser  beiden 
Sc'hu]fifattiin<5cn  7u  »m'tht  n  e  h  n  k  1  :i  s  s  i  fr  e  n  Studionimstnlt  naeli  norddeutscluMii 
Muster  bringen.  IJewei.s  datlir  aind  die  Bumiihungen  verscliiedener  Stadtgenieinden 
und  Körperschaften  um  Errichtung  von  Oberrealschulen :  so  z.  B.  lagen  dem  dies- 
jäliriiXfMi  T.andt:iLrP  diesbe/iigliclie  iV'titionotj  der  St.-idtgcnieinde  LudwigshnfVn  :i  Hb.. 
des  kautumuiiiscben  Vereins  Uurtselbst,  der  ptal/.ischen  Handel»-,  und  Uowerbe- 
kammer  und  des  bayerischen  Realschnlmän  nervereines  vor,  die  der 
K.  St:iatsrcgieruii2^  vr,ri'r-t  /nr  K  »' n  n  t  n  i  s  n  :i  Inn  e  liiniil>or'_'-»^:r"1'f'n  ^\■urde^  ;  docli 
haben  die  eingebenden  Beratungen  (X,  ü(X)  ti".)  die  Tatsache  klar  erkennen  lassen, 
dafs  in  den  Kreisen  der  Abgeordneten  gerade  keine  Atigeneigtheit  gegenüber  dieser 
Frage  bestellt,  wenn  gloicb  (■  iim  1 1  i  o  Ii  o  Staatsministei'ii'ii  nticl  der  nbt»r<äte  Schul- 
rat  das  Bediirtnis  nach  Errichtung  derartiger  Schulen  verueiuen.  ;Vergl.  die  an- 
läfsliüh  der  Reorganisation  der  IndustrieBchulen  in  Bayern  1901  erschienene  Denk- 
BchrifL  S.  35.) 
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Was  nun  die  Vorbedingungen  für  das  juristische 
Studium  betrifft,  so  stehe  ich  allerdings  immer  noch  anf  dem 

Standpunkt,  dafe  ich  glaube,  das  h u m a n i s t i s c- h o  G  y  m n a s i  u m 
sei  für  den  Juristen  die  besto  Vorbildung.  Der  Herr 
Referent  hatte  die  Güte,  meine  Ausführungen  im  Finanzausschüsse 
mitzuteilen.  Es  wird  aber  nicht  schaden,  wenn  ich  iin  wesentlichen 
das  Gesagte  hier  rekapiluliere.  icli  habe  im  Finaazuussciiusse  gesagt, 
dafe  die  bayerische  Regierang,  was  die  Zulassung  der  Realgymnasial- 
absolventen zur  juristischen  Prüfung  betreffe,  bereits  Stellung  genommen 
habe,  anläfslich  einer  Anfrage  einer  anderen  Bundesregierung  und  zwar 
dahin,  dafs  die  bayerische  Regierung  zur  Zeit  nicht  beab- 
sichtige, die  Absolventen  d  e  s  R  e  a  I  g  y  m  n  a  s  i  u  m  s  und  der 
Oberrealschule  zum  juristischen  Studium  zuzulassen. 
Ich  habe  dabei  hervorgehoben,  dafe  in  dieser  Frage  prirofir  das  Justiz- 
ministerium und  das  Ministerium  des  Innern  zuständig  seien,  daCs  ich 
aber  keine  Veranlassung  hätte,  in  dieser  Richtung  auf  diese  beiden 
Ministerien  eine  Einwirkung  zu  üben.  Ich  halte  pf-rsitnlich  obenfalls 
das  humanistische  Gymnasium  als  die  geeignetste  Vorbildung  für  das 
juristische  Studium,  geeigneter  als  das  Realgynuiasium.  Diese  meine 
persönliche  Ansictit,  da£s  das  humanistische  Gymnasium  für  die  Lauf- 
bahn des  Juristen  und  Verwaltungsbeamten  die  beste  Vorbildung  ist, 
gründet  sich  auf  Erfehrungcn,  die  ich  gemacht  zu  haben  glaube.  Es 
handelt  sich  liier  um  eine  Saclie,  die  ich  niclit  mit  absoluter  Sicher- 
heit beweisen  kann,  es  ist  eben  eine  Anschauung  von  mir,  die  auf 
ehrlicher  Überzeugung  beruht  un<l  die  ich  Ihnen  mitzuteilen  mir  ge- 
statte. Ich  glaube,  man  kann  auf  Grund  der  Erfuhrungen  sagen,  dals 
diejenigen  jungen  Leute,  die  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  die 
besten  Erfolge  erzielt  haben,  dafs  diese,  wenn  sie  die  juristische  Lauf- 
bahn betreten,  auch  in  dieser  Lauftjahn  sich  besonders  hervortun, 
f-ine  Tatsache,  die  man  im  allgemeinen  kaum  bestreiten  könne.  Aus- 
nahmen gibt  es  immer,  es  gibt  Gymnasiasten  mit  schlechten  Ahgiings- 
noten,  die  schiielalicii  doch  recht  tüchtige  Juristen  werden,  abei  im 
grofsen  ganzen  wird  man  sagen,  dafs  diese  Dreierbesilzer  auch  später 
die  schlechten  juristischen  Prüfungen  machen,  eine  Erfahrung  die  erst 
vor  kurzem  durch  den  Bericht^)  des  K.  Kommissärs  für  die  juristischen 
Prüfungen  in  München  bestätigt  worden  ist.  Wenn  man  nun  im 
allgemeinen  diese  Tatsache  als  richtig  zugibt,  wird  man  konsequenter- 
weise den  Schlufs  ziehen  müssen:  die  V'orbiKlung,  welche  das  huma- 
nistische Gymnasium  gewährt,  ist  die  geeignetste  Vorbildung  für  das 
juristische  Studhim.  Diese  Wahrnehmung  erklärt  sich  wohl  daraus, 
dafe  die  Vorbildung  welche  das  humanlslisclie  Gymnasium  gibt,  über- 


V)  I)er  Vorsitzende  der  MiinrhoruT  I'rüfnnirskoinTiiis'^irin  scJiri"!-  in  s.-itr  iii 
Berichte  vom  3. Dezember  1900  aadas  Ministerium:  liei  den  V'ergleicliungen  zwibclien 
den  PrüftinffcergebiiisMn  and  den  Absolntorialzeug^issen  ergab  Bich  die  Tntsaobe, 
(laTs  KaM<li(I:itPti.  weh^he  l)f'st.inilr'ti  1i:»Iu»ti,  iti  «Icr  Re;,'t'I  luicti  '^n\i'  \«.f,^ii  im 
Absolatoriabieugajs,  KaudtUaten,  welche  nicht  bestanden,  schlechte  Nuten  im 
AbeolatoriakeiMirniBM  haben.  (So  berichtete  Se.  Kxxetlenz  der  Mituüter  in  seiner 
Rede  vom  21,  Juni  IX,  85».) 
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wiegend  auf  sprachlich-historisch-philosopfaischer  Grundlage  beruht, 
während  andrerseits  bei  den  Realgymnasien  die  matheroatisch-nalur- 

wissenschaftlichen  Fächer  besonders  betont  werden  und  die  sprachlich- 
historische Bildung  in  den  Hintergrund  tritt,  hn  Zusamnienliang 
hiemil  steht  auch  die  Erfahrung,  dafs  selir  häufig  junge  Leute,  die 
auf  dem  Gymnasium  in  den  Sprachen,  namentHch  in  den  alten  Sprachen 
schwer  fortkommen,  ganz  andere  Erfolge  erzielen,  sobald  sie  vom 
Griechischen  befreit  auf  das  Realgymnasium  kommen.  Es  ist  femer 
bekannt,  daJs  manche  Studenten,  die  im  Latein  und  Griechischen  es 
zu  keiner  besseren  Note  als  zu  einem  Dreier  bringen,  in  der  Mathe- 
mathik  luid  Physik  die  ersten  Noten  erzielen  und  infolge  dessen, 
sobald  sie  vom  Studium  der  alten  Sprachen  befreit  und  auf  ein 
Studium  geführt  werden,  das  ihren  natürlichen  Anlagen  mein'  ent- 
spricht, nicht  blofs  ganz  andere  Siudienerfolge  erzielen,  sondern  auch 
ganz  andere  Menschen  werden,  weil  mit  dem  Erfolg  auch  der  Mut 
wftchst.  Das  ist  also  meine  Anschauung  in  dieser  Sache.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  die  bayerische  Regierung  zunächst  diese  Anschauung  auf- 
geben wird. 

Nun  ist  von  dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Dein  ha  rd  und 
anderen  Herren  gesagt  worden,  dafs  ja  auch  für  die  Juristen  die 
Realien  wichtig  seien.  Dies  ist  eine  Ansicht,  der  ich  durchaus  nicht 
widersprechen  will.   Es  wird  aber  bereits  auch  auf  den  hunianistischen 

Gymnasien  dafür  gesorgt,  daf?  (Inn  Gymnasiasten  die  Realien  nicht 
tiemd  bleiben .  Man  ist  v  i  e  1 1  o  i  <  ii  t  sogar  etwas  zu  weit  ge- 
gangen und  hat  den  h  u  ma n  is  t  i sc h  c n  Gy  m  nasi e n  etwas  zu 
viel  aufgepfropft.  Jedenfalls  lernt  der  Gymnasiast  bei  uns  soviel 
Physik,  dafe  er,  wenn  er  nicht  sofort  nach  dem  Äbsotulorium  sein 
Physiklehrbuch  zum  Antiquar  trägt,  sondern  es  behält  und  hie  und 
da  wieder  nachliest,  wohl  im  stände  ist.  während  seiner  juristischen 
Lauri)ahn  die  Fortschritte  der  Physik  mit  zu  v  rfnL^i'n,  dagegen  fehlt 
allerdings  dem  Schüler,  der  aus  dem  )i  u  m an  i s t i  s c h  e n 
Gymnasium  hervorgeht,  namentlich  die  Chemie  und  die 
Anthropologie.^)  Aber  das  sind  Dinge,  die  ein  fleifsiger  Jurist  sehr 
leiclil  auf  der  Universität  nachholen  kann.  Ich  würde  nur  wönchen, 
dafs  jeder  von  unseren  Juristen  wenigstens  ein  chemisches  und  ein 
anthropolo'^isclios  Kolleginm  hört.  Und  wenn  er  diese  Kollegien 
fleifsig  besucht  und  sich  ein  entsprechendes  Buch  kauft,  so  hat  er 
auch  für  sein  ganzes  Leben  die  für  einen  Juristen  erwünschte  Unter- 
lage auf  diesem  Gebiete. 

Nun  ist  von  verschiedenen  Herren  ferner  bemerkt  worden,  die 
bayerische  Regierung  werde  auf  die  Dauer  ihren  Standpunkt  bezüglich 
d'T  Nichtzulassung  der  Healgymnasialabsolventen  zum  juristischen 
Studium  nicht  aufrecht  erhallen  können  und  zwar  schon  ans  dem 
Grunde,  weil  der  gegenwartige  Standpunkt  eine  Unbilligkeit  gegen- 
über den  bayerischen  Studierenden  onthaUe.    Es  ist  ja  richtig,  zur 

')  Worin  die  zu  orwarteiulea  llelorjneu  auch  Ansicht  von  Fachmännern  zn 
bestehen  haben,  zeigt  der  äuFserat  intereBeante  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Gebhard 
auf  der  Generalveraammlung  in  Regensbnrg  1901. 
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Zeit  kann  ein  preufsischcr  Rcalgymnasialabsolvent,  der  iu  München 
Jura  studieren  will,  als  Jurist  immatrikuliert  werden,  während  der 
bayerische  Realgyninasialabsolvent  zwar  die  groCse  xMatriicel  bekommen 
kann,  wenn  er  z.  B.  Forstwissenschaft  studiert,  während  er  als  Jurist 
nicht  immatrikuliert  werden  kann.  Aber  aus  diesem  Znslande  er- 
wächst dem  buyerijichen  [-{ealgyniiiasialabsoiveiilon  kein  Schaden,  weil 
ja  in  Bayern  der  Ueaigynuiasialabsolvent  übeiliaupt  nicht  zu  den 
juristischen  Prüfungen  zugelassen  wird,  also  auch  nicht  der  preu&ische. 
Der  Preufec  kann  zwar  in  Bayern  studieren,  aliein  wenn  er  sich  dem 
juristischen  Berufe  widmen  will,  muk  er  seine  Examen  in  Preutsen 
mach<^n.  Nun  haben  wir  ja  diesen  Zustand,  dafs  die  Bedingungen 
der  Zulassung  zu  den  juristischen  Früfun|j>'n  in  den  verschiedenen 
deutschen  Staaten  ungleiciiinalsigc  sind,  sclion  seit  längerer  Zeit,  und 
es  ist  bisher  das  Bedürftiis,  die  Juristischen  PrÜftinifen  in  den  Bundes- 
staaten gleicbmft&ig  zu  gestalten  und  die  juristische  Freizügigkeit 
benEOstellai,  noch  in  keiner  Weise  hervorgetreten.  Ich  glaube,  dafs 
wenn  dieser  Gedanke  weifer  vertreten  werden  wollte,  derselbe  sogar 
in  der  OfTentlichkeit  sehr  lebhafte  (Jogner  linden  würde.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dafs  bis  jetzt  irgend  ein  Wunsch  in  weiten  Kreisen  bestanden 
hat,  die  juristische  Freizügigkeit  herzustellen,  wie  sie  bezüglich  der 
Mediziner,  Tierärzte,  Apotheker  durch  Bundesratsheschlufs  herbeigeführt 
worden  ist.  Wenn  man  aber  dieses  Ziel  nicht  haben  will,  die 
juristische  Freizügigkeit,  dann  ist  es  meinns  Krachlens  auch  vollständig 
gleichgiltig.  welche  Vorbedingunjrcn  in  Pieiilson  für  die  Zulassung  zur 
juristischen  Prüfung  aufgeslt-llt  werden,  ob  diese  Vorbedingungen  in 
Preufeen  andere  sind  wie  in  Bayern.  Konscquonlerweise  müfste  aber 
die  Forderung,  dafe  wir  das  preufeische  Beispiel  nachahmen,  auch  zu 
dem  weiteren  Verlangen  fuhren,  dafs  überhaupt  die  Vorbedingungen 
für  die  Zulassung  zu  den  juristischen  Prüfungen  in  Bayern  und  in 
Preutsen  und  in  allen  deutschen  Staaten  gleichgestellt  werden. 

Der  Herr  Abgeordnete  Dr.  H  a  m  m  e  r  s  c  h  m  i  d  l  hat  auch  diese 
Konsequenz  gezogen;  er  liat  gesagt,  auf  die  Dauer  wäre  der  jetzige 
Zustand  nidit  mehr  aufirecht  zu  erhalten,  man  sdlte  einheitliehe  Vor^ 
bedingungen  für  den  juristischen  Beruf  schaffen,  und  zwar,  wie  er 
glaubt,  dadurch  dafs  das  humanistische  nymnasium  Konzessionen  auf 
dem  (Gebiete  der  Naturwissenschaft  macht.  Diesem  (iedanken 
kann  ich  ?iicht  beipflichten;  ich  bin  vielmehr  der  Ansicht, 
dafs  das  humanistische  (iymnasiuni  an  der  Grenze  seiner 
Leistungsfähigkeit  angelangt  ist  und  dafs  es  unmöglich 
ist,  dasselbe  noch  weiter  zu  belasten.  Der  Gedanke  des 
Herrn  Abgeordnelen  Dr.  Hammerschmidt  (bezüglich  der  Konzessionen. 
Ref.)  war  auch  vor  einigen  Jahren  weiter  verbreitet,  hatte  noch  mehr 
Anhrmger.  Es  handelte  sich  damals  darnni.  die  rieali.'yMmasien  wieder 
ganz  zu  beseitigen  und  den  humanisli>ch«  ii  •  iy niiia.-ien  (Mfien  mehr 
naturwissenschalllich-realistischen  Charakter  zu  geben.  Allein  dieser 
Gedanke  Ist  bereits  aufgegeben,  und  ich  mufs  gestehen,  ich  bin  froh 
damoi»  In  dem  bekannten  kaiserlichen  LViafs  finde ^  h  d(  r  meines 
''hfens  ganz  ricblige  Salz,  daCs  jede  Schulguttung  in  ihrer  Eigen - 
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art  ausgebildet  werden  soU.  Dieser  Satz  gefällt  mir  besser  als  der 
Gedanke  des  Herrn  Dr.  Haniinerschxnidt.  Daraus  ersehen  Sie,  meine 

Herren,  dafs  ich  eher  geneigt  wSre,  der  ganz  entgegen- 
gesetzten Anschauung  beizupflichten,  die  der  Herr  Ab- 
geordnete Dr.  Siben  ausgesprochen  hat,  und  der,  wie  mir  scheint, 
auch  Herr  Dr.  Ändreae  in  gewissem  Mafse  zuzuneigen  scheint,  dafs 
nämlich  die  eigenartige  Bildung,  die  das  humanistische 
Gymnasium  gew&hrt,  vertieft  und  möglichst  verbessert 
werden  soll." 

Obwohl  die  weit  ausgerührhn.  klaren  und  bestimmten  Dar- 
legungen Sr.  Excellenü  des  Kultusministers  die  Stellung  der  bayerischen 
Unterrichtsverwaltung  in  der  vorwürfigen  Streitfrage  deutlich  präzisiert 
hatten  und  damit  die  Diskussion  dem  Ende  zugeführt  zu  haben  schienen, 
nahm  dennoch  die  Debatte  ihren  weiteren  Verlauf. 

Vor  allem  sprach  Abg.  Reeb  (IX,  744  fT.)  die  Mahnung  aus, 
es  soll  in  dieser  so  wichti^'en  Sache  nicht  die  vv^\>  voluntas  ent- 
sclu'ideu.  sondern  ein<,'elionde  und  gewissenhafli'  Prülung;  gelte  es  ja, 
ein  hohes  Gut  für  die  Nation  zu  erhalten,  die  Grundlage,  auf  welcher 
die  einstigen  Föhrer  des  Volkes  stehen  sollen.  Deshalb  seien  auch 
die  Blicke  vieler  ernster  Männer  in  ganz  Deutschtand  auf  die  baye- 
rische Unterrichtsverwaltung  gerichtet,  auch  in  Norddeutschland  gebe 
es  viele,  die  mit  der  vom  preufsischen  Unterrichtsministerium  ein- 
genommenen Haltung  in  der  Unterricht sfrajze  nicht  einverstanden  seien. 

Dem  Vorredner  schlofs  sich  Abg.  Dr.  Hauber  (IX,  7(>6  ff.) 
an:  Als  Angehöriger  des  ärztlichen  Standes  mdsse  er  sich  gleichfalls 
gegen  die  Zulassung  der  Realgymnasialabsolventen  erklären;  die  medi- 
zinische Wissf  n<(  haft  sei  international  und  brauche  deshalb  auch  eine 
internationale  Sprarhe.  Nun  wisse  er  aber  nicht,  welche  Sprache 
mehr  auf  dieses  Epitheton  Anrectit  hätte  als  gerade  die  griechische 
und  die  lateinische.  Dazu  komme,  dafs  die  gesamte  Nomenklatur  der 
Medizin  meist  der  griechischen  Sprache  entnommen  sei;  bestehe  da 
nicht  die  Gefahr,  da&  ein  Mann,  der  des  Griechischen  nicht  mächtig 
sei,  leicht  durch  Unkenntnis  oder  Verwechslung  der  griechischen  Laute 
eine  falsche  Diagnose  stelle?  Endlich  möchte  er  noch  ein  Moiuonl 
für  die  klassiche  liiidung  ins  Feld  führen,  die  Bildung  des  (iemüts; 
von  keiner  Seite  sei  bestritten  worden,  dafs  das  Gemüt  doch  nur  an 
der  Hand  der  klassischen  Bildung  „perfektioniert"  werden  könne. 

Auch  Abg.  Dr.  Hammerschmidt  (IX,  777  ff.)  ergriff  noch- 
mals das  Wort,  um  auf  einige  bis  jetzt  in  der  Debatte  vorgetragenen 
Aufserungen  zu  erwidern  :  Er  polemisierte  gegen  die  von  seinem  Fraktions- 
kollegen Dr.  Aniirene  citierteri  Worte  des  Ix-kannfon  Gelehrten  Wilamo- 
witz-Möllendorf.  tlal's  lÜe  Kenntnisse  dor  litnuanisi isclien  Gymnasien 
in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  eigenliich  nur  mehr  eine 
Fiktion  seien:  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfahrung  als  Lehrer  möchte 
er  doch  die  Tatsache  hinstellen,  dais  wenigstens  an  den  bayerischen 
Gymnasien  dieses  Urteil  vi  ti  Abiturienten  nicht  gelte.  Ferner  wies 
er  im  Hinbhck  auf  die  bedenklichen  Ausfuhrungen  Dr.  Andreaes  darauf 
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hin,  dafs  dieselben  ejgenllich  nichts  anderes  als  die  gänzliche  Beseitigung 
der  humanistischen  Gymnasien  erwarten  liefsen.  Was  endhch  seine 
<des  RedDers)  gestellte  Forderung  von  Konzesstonen  des  humanistischen 
Gymnasiums  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenscharten  betrifft,  so 
wiederholte  er  nochmals,  es  sei  nötig,  diese  Frage  in  Erörterung  zu 
zii'hen ;  man  dürfe  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  durch 
eine  Einschränkung  der  Stundenzahl  in  den  altklassischen  Fächern 
eine  gewisse  Konzession  gegenüber  der  realistischen  Richtung  zu 
machen,  nicht  etwa  um  die  humanistische  Grundlage  zu 
gefährden,  sondern  gerade  um  sie  dauernd  zu  erhalten; 
denn  durch  allzu  starres  Festhalte  n  an  der  einen  oder  anderen  Richtung 
sei  keiner  von  beiden  ohvns  gedient. 

Nachdem  noch  einige  Ab^'eordnete  im  Laufe  der  Icbhatlen 
Debatte  wiederholt  ihren  Standpunkt  präzisiert  halten,  tat  dies  gleich- 
falls Abg.  Dr.  Casselmann  (IX,  750):  Nach  seiner  subjektiven 
Anschauung  handle  es  in  der  Streitfrage  sich  nicht  darum,  welcher 
der  beiden  Bildungsgänge  der  richtige  sei  —  beide  seien  gleichwertig 
und  leisteten  auf  ihrem  Gebiete  vieles  —  sondern  man  mfisse,  praktisch 
gesagt,  fragen,  ob  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  niu  h  dem  Vor- 
gange Norddeutschlands  auch  fernerhin  in  Bayern  der  Standpunkt  ver- 
treten werden  könne,  daCs  die  Realgymnasialabsolventen  vom  juristischen 
Studium  al)gebalten  werden,  w&brend  man  sie  zum  medizinischen 
Studium  zulasse;  man  sträube  sich,  aber  schliefslich  werde  das  kommen, 
was  heute  vom  Kultusminister  vorläufig  noch  als  unausführbar  hin- 
gestellt werde. 

Damit  war  die  zweitägige  Diskussion,  die  in  dieser  so  ungemein 
wichtigen  aktuellen  Frage  sowohl  für  den  Fachmann  als  auch  für  den 
Laien  manche  beachtenswerte  Gesichtspunkte  bot,  geschlossen. 

In  seinem  Schiursworte  wies  der  Ref.  Dr.  Scbädler  (IX,  784 ff.)« 
wie  dies  schon  von  einigen  Rednern  in  der  Debatte  geschehen  war, 
darauf  hin,  dafs  das  humanistiiiche  Gymn?iiim  einer  Reform  wohl 
bedürftig  sei  und  dafs  die  in m n  Lehrpiane  denn  auch  die  Hälfte 
der  Unterrichlszeit  den  realislisclien  Disziplinen  zugewiesen  hätten ; 
doch  bei  der  Hast  und  der  Oberstärzung,  mit  der  man  ein  Bildungs- 
fundament,  das  Jahrhunderte  lang  mit  dem  gröfsten  Erfolge  sieh 
bewfthrt  habe,  auf  die  Seile  schiebe,  i^'fwinne  es  den  Anschein,  als 
ob  man  alles  auf  dem  N  ü  t  z  I  i  eii  k  f  i  I  s  s  I  a  n  d  p  u  n  k  t  e  auf- 
bauen wolle;  darum  stemmten  sich  <iie  Verteler  des 
ilumanistisclien  so  sehr  dagegen,  weil  sie  nicht  wollten, 
dafs  das  Materielle  die  Grundlage  eines  Volkes  und  am 
wenigsten  die  Grundlage  des  deutschen  Volkes  sein  solle. 

Soweit  die  Erörterung  dieser  gymnasialen  Frage  In  der  zweiten 
Kammer. 

Auch  in  iler  ersten  Kammer  nahmen  mehrere  R(Mehsräte 
zu  dieser  Frage  Stellung,  vor  allem  der  Referent  des  Kulluselats 
Herr  von  Auer  (Stcnogr.  Ber.  Nr.  32,  S.  399).  Die!?e  Frage,  so 
führte  er  aus,  die  ja  schon  den  letzten  Landlag  bescliftftigt  habe,  habe 
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eigentUeh  seit  dieser  Zeit  keinen  Fortschritt  gemacht,  im  Gegenteil, 
er  glaube,  daCs  das  Reformgymnasium,  welches  ja  das  Vorbild  für 
den  künftigen  Zustand  der  Gymnnsii  n  bilden  soUe,  noch  nicht  so  weit 

geltonimoti  sei,  um  greifbare  Resullate  aufweisen  zn  können.  Eines 
sei  ioHoL'h  in  der  Debatte  der  Abgeordnetenkaiiiaier  hervorgehoben 
worden,  dafe  die  realislische  Bildung  auch  genügen  sollte 
zum  juristischen  Studium.  Dagegen  müsse  er  denn  doch 
seine  Stimme  erheben....  Wie  wäre  es  möglich,  wenn  man 
noch  geringere  Anforderungen')  an  die  allgemeine  Bil- 
dunp:  eines  Juristen  stelle,  zu  bewirken,  dafs  die  jiu-i.slischen 
Examina,  welche  jetzt  sclion  so  weuio;  befriedigten,  sich  besserten. 
Es  sei  ja  nicht  zu  verwundern,  dafs  der  Eifer  lier  Jugend  auf  den 
Gynuiasien  nierklicli  erkalte,  wenn  man  tien  jungen  Leuten  stets  vor 
Augen  stelle«  dafe  eigentlich  das,  was  sie  auf  den  Mittelschulen  er- 
lernen sollen,  etwas  Ot)erflüssiges  sei." 

Einen  eigenarligen,  gewissermafsen  pessimistischen  Standpunkt 
vertrat  in  dieser  Frago  Reiclisral  Dr.  von  Bechmann:  In  Bezug 
auf  die  V'orbildung  der  Jiuislen  —  als  Lehrer  der  Jurisprudenz  be- 
schränkte er  sich  nur  auf  dieser»  Stand  —  beiindet  sicii  seit  Jahieu 
seine  theoretische  Vernunft  und  seine  praktische  Erfahrung  In  einem 
gewissen  und  zunehmenden  Konflikte.  Unbedingt  hält  die  erstere 
an  dem  Erfordernis  der  humanistischen  Bildung  fest, 
aber  seine  praktische  Ei  fahrung  zeif^l  ihm,  dafs  die  humanistische 
Bildung  d  u  r  ch  sc  h  n  i  1 1 1  i  c  h  nicht  mehr  die  Fruchte  trägt, 
die  man  von  ihr  erwarten  sollte  und  erwartet.  Die  Ur- 
sachen für  diese  betrübliche  Erscheinung  liegen  nach  seiner  Ansicht 
in  der  Abnahme  der  Kenntnisse  im  Griechischen,  von  dem  wieder  das 
alte  Wort  gilt:  Graeca  sunt,  non  leguntur,  nicht  minder  steht  es  mit 
dem  T-aliinis(  hen  in  lexikalischer  und  grammatikalischer  Beziehung 
sehr  bedenklich;  jedoch  weitaus  am  schlimmsten  scheinen  ihm  die 
grofse  Unwissenheit  in  der  Geschichte  und  Geüjj:iaphie.  Derartige 
Erfahrungen  hat  nun  der  Redner  bei  den  Ilechtskandidaten  sowohl 
in  Bayern  als  auch  in  Preufsen  gemacht.  Bei  einem  solchen 
Mifserlbige  aber,  Ii  i  d  r  die  humanistische  Bildung  mit  der  Zeit  allen 
Wert  verliert,^)  wird  lediglich  Dünkelhaftigkeit  erzeugt.  Wo  nun,  so 


'/  IMo.selbe  .\tisielit  vertrat  \\>'vr  lu-itlisrat  v.  Auer  aucli  in  «ler  Sitzung 
vom  18.  Mai  llKM),  wo  er  sagt««  .  ..I>ie  ItctiiiiiLnui«;  zum  Besuche  aller  Kakuttäten 
wird  man  tli'n  Alisolveuten  tlcr  li'i.'alif\ um  i^i-'n  \vi»hl  kaum  zuiresttOicn  k'innen, 
weil  aulscriltMii  ja  tlie  Ijuniaiii-Jt  isciien  ( i  yiiui  i>i»-ii.  ilii"  li<"»here  Ansprüche  an 
ihre  1{  t' s II I- h f  r  stellen.  volUtiiiuliu'  lt>>M-  steluMi.  Ks  ist  anoh  kein  Grund 
vorhanden,  uc  hall)  nuniiudir  das  N'\.  lu  lier  \' or  h  i  1  il  u  n  er  zum  Hosuche 
der  I  n  1  V  f  r  s  i  tii  t  ii  e  r  u  n  t  e  r  g  e  d  r  u  c  k  t  werden  »oll  h  u  1  d  a  .s  Niveau 
derjenigen  B il da ng',  welche  m:in  a u f  d en  Realgymnasien  er h Iii t.  . 
Ks  isl  ni.  A.  narli  iiiclit  'j r cc h t f er t igt,  dafs  man  diese  beiden 
Schulen  g  i  e  i  i:  Ii  e  r  a  e  Ii  l  e  t.  " 

•)  Diese  Klagen  von  gewils  autoritativer  Seite,  die  in  neuerer  Zeit  auch 
sclioti  vtin  andt'i'<'ii  rielefirtiTi,  /..  15  vi  .ri  Virclimv  in  Ufrlin.  Hillroth  In  Wien  er- 
hüben wurden,  vermögen  über  nicht  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  humanistischen 
Bildung  zu  schmHIern,  wie  Herr  Reichsrat  r.  B.  glaubt,  sondern  sie  treffen  das 
in  den  genannten  Ländern  z.  Z.  herrschende  l'nterrichtssystem.  das  eben  zu  Un- 
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schliefst  der  Redner,  sind  die  Feinde  der  humanistischen  Bildung? 
Die  einen  eikennt  er  als  äufsere  Feinde,  die  den  Wert  derselben 
herabzusetzen  suchen,  der  andere  Feind  ist  ein  innerer  Wurm'), 
weleber  an  der  Bildung  nagt.  Beide  Gegner  müssen  aber  überwunden 
werden,  „damit  unsere  Jagend  sich  ihrer  humanistischen  Bildung 
wieder  freut  als  eines  lebenslänglichen  Gutes  wie  wir  uns 
derselben  freuten  und  wie  unsere  Väter  sich  ihrer  gefreut 
haben/* 

Den  vorgebrachten  Klagen  schlols  sich  teilweise  auch  Herr  Reichs- 
rat von  Schneider  an. .  Er  ist  der  festen  Überzeugung,  dals  die 
humanistische  Bildung,  wie  sie  bisher  die  Grundlage  der  geistigen 
Blüte  unserer  Nation  gewesen  ist,  dies  auch  forthin  bleiben  mufe, 

wenn  unsere  geistige  Bildung  auf  dem  Niveau  erhalten  werden  soll, 
auf  dem  das  deutsclie  Volk  bisher  in  dieser  Beziehung  gestanden  ist. 
Auch  er  kann  behaupten,  dafs,  was  insonderheit  das  Gebiet  der 
Theologie  betrifft,  bei  den  Kandidaten  sich  ein  Rückgang  des 
Niveaus  der  sprachlichen  Kenntnisse  sowohl  im  Griechischen 
als  im  Lateinischen  gezei,;!  hat.  Deshalb  hat  das  K.  Ober- 
konsistoriuin  *)  an  hödisler  Stelle  das  Ersuchen  gestellt,  es  möge  Vor- 
sorge getrotten  werden,  dafs  d  i  e  Gründlichkeit  im  sprachlichen 
Unterricht  der  Gymnasien  nicht  noch  mehr  als  bisher 
der  Fall,  geschädigt  und  zurückgedrängt  werde  von  den  realistischen 
FAchem,  die  nach  der  Anschauung  des  Redners  einen  zu  breiten  Raum 
im  Lehrplane  der  Gymnasien  einnehmen. 

II.  Reformgymnasium  und  Ausbau  der  Realgymnasien. 

Obwohl  die  Frage  der  Reformgymnasien  schon  in  der  vorher- 
gehenden Session  des  bayerischen  Landtages  (vergl.  Brand,  Der  Land- 
tag 1899/1900  und  die  Gymnasien,  Bl.  1900  S.  702  f!*.)  in  beiden  Kam- 
mern einen  ablehnenden  Bescheid  erhalten  hatte,  wurde  trotzdem  dieselbe 
auch  diesmal  wieder  Gegenstand  längerer  Beratung  durch  die  Peti- 
tion des  Bürgermeisteramtes  Pirmasens  urn  Errichtung 
eines  Reformgymnasiums  daselbst. 

ha  der  Petition  sowie  auch  bei  der  Diskussion  hierüber  wurden 
im  wesentlichen  die  gleichen  Momente  geltend  gt  inm  lit,  wie  sie  der 
energische  Vertreter  dieser  Richtung,  Abg.  Dr.  Andreae  schon  vor 
zwei  Jahren  vorgetragen  hatte  (vrrgl.  Brand,  S.  708V  V(m-  allem  betonte 
die  Bittschrift  (X,  4üj:   infolge  des  gewaltigen  Aulschwunges  der 


gnnaton  dor  hiunaniatischen  Bildung,  vor  allem  in  Norddenschland  sich  geändert 
bat  und  wie  man  nach  gewiesen  Yorj^ngen  Bchtiefsen  darf»  noch  durchgraifender 
indem  wird. 

')  Ohne  Zweifel  meint  damit  Herr  Reichsrat     Ii  jenen  krassen  Realismus 

oder  besser  gesagt  jenen  MaiiLrcl  an  Iilealismu-  Ihm  «|t>r  ycnlscn  Mfiii:»',  welclio 
die  Pflege  der  antiken  Spruclien  als  für  da»  |iruktischu  Leben  wertioa  verwirit, 
nnd  von  dem  wohl  auch  ein  Teil  unserer  Schüler  schon  erfittlt  ist. 

Auf  einrii  Antniff  der  V()rjüliri<:''ii  (Ii'iier.il-yinxle  der   inntr-t  I.aulfs- 
kirohe  zu  Ansbach   hin,   den   Universitiitüprol'e.sftur  Dr.  C'asjmri  in  Krlangen 
gestellt  hatte. 
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Sladl  in  Industrie  und  Haiidei  erscheine  ein  Unterricht  in  Dingen, 
die  sich  auf  die  Praxis  des  Lebens  beziehen,  zur  Sicherung  dieser 
kommerzieUen  Stellung  absolut  notwendig;  doch  könne  das  Progyni- 
nasium  einen  derartigen  Unterricht  nicht  vermitteln,  insbesondere  nicht, 
was  moderne  Sprachwissenschaft,  Deutsch  und  Rechnen  betreffe.  Ferner 
komme  in  Betractit.  dafs  bei  den  (lerzeitigen  SchulverlulUnissen  — 
(genieint  ist  die  strenge  Sclieidung  zwischen  humanistischen  und  reaU- 
stischen  Unterrichtsanstalten  schon  von  der  1.  Klasse  statt  von  der 
4.  Klasse  an,  wie  das  Reformgymnasiom  bessweckt,  Ref.)  —  bei  einem 
Knaben  zu  früh  über  die  Hauptrichtung  entschieden  werden  müsse; 
gar  häufig  mache  man  nach  einigen  Jahren  die  Erfahrung,  dafs  der 
Knabe  in  eine  Lehranstalt  aufgenommen  worden  sei,  deren  Klassen 
er  nur  mit  Not  passieren  könne;  bei  einem  Reformirvninnsium  aber 
würde  die  Berufswahl  erst  im  12.  oder  13.  Lebensjaiue  an  die  Eltern 
des  Studierenden  herantreten  und  da  leichter  zur  Entscheidung  kommen. 

In  der  an  die  Verlesung  dieser  Petition  sich  anschliefsenden 
Debatte  erklärte  schon  im  Finanzausschusse  Se.  Excellenz  der  .Minister 
Dr.  V.  Land  mann  auf  die  AnH  mjzo.  welche  Stellung  die  Unterrichls- 
verwaitiiDg  der  Petition  gegenüber  einnehme,  daf-^  bei  der  geringen 
Frequenz  der  beiden  Mittelschulen  in  Pirmasens,  lirs  Progymnasiiuns 
und  der  Realschule,  ein  Vollgymnasium  keinen  angemessenen  Besuch 
finden  werde;  sodann  habe  auch  der  Oberste  Schulrat  nicht  Veran- 
lassung gelialt!.  sich  mit  der  Frage  des  Reformgymnasiunis  zu  be- 
schäftigen, jedenfalls  aber  könne  diese  wichtige  prinzipielle  Frage  nicht 
in  dieser  kurzen  Wt'ise  entschieden  werden,  wie  die  Petenten  ym 
beabsichtigen  sclieinen.  Mit  dieser  Erklärung  seitens  der  K.  iStaats- 
regierung  war  das  Schicksal  der  Petition  entschieden. 

Wie  natürlich,  fand  dieselbe  auch  im  Plenum  keine  bessere-  Auf- 
nahme; trotz  der  warmen  Verteidigung  dieser  neuen  Reformschule 
durch  die  Alt^'g.  Dr.  Andreae  und  J.  Keidel  ging  die  Mehrheit  des  Hauses 
über  die  Petition  zur  Tagesordnung  ülier. 

Da  der  Ausbau  des  Realgymnasiums  in  Nürnbei-g  durch 
Anfügung  der  drei  unteren  Klassen  —  diese  Neuerung  in  der  Organi- 
sation der  bayerischen  Realgymnasien  war  vom  Landtage  1899/1900 
gewissem! afsen  versuchsweise  beschlossen  worden  —  in  jeder  Hinsieht 
sehr  gute  Erfahinniren  gebracht  halle,  so  ging  der  diesjährige  Landtag 
auf  dem  angrhaimten  Weg  vorwärts  und  genehmigte  auch  für  die 
Stadt  Aug.>burg  die  Ausgestaltung  des  dortigen  Realgymnasiums  zu 
einem  Vülli^:ynmasium.  Dadurch  wird,  wie  der  Vertreter  des  Staats- 
ministeriums betonte,  nicht  nur  eine  Entlastung  des  sehr  besuchten 
St.  Stephansgymnasiums  eintreten,  sondern  es  wird  au(  Ii  In  Ziidrang 
zu  den  Realanstalten,  zumal  in  Augsburg  bei  seiner  hochentwickelten 
Industrie  grCrin l.-rt  werden,  was  in  Niirnberg  sich  deutlich  gezeigt 
habe;  diiiii  duii  inuf.'.te  die  erste  Klasse  auf  (irund  der  zahlreichen 
Anmeldungen  sofort  mit  drei  Parallelabteilungen  erülTnel  werden. 
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III.  Oberster  Schulrat. 

Die  stetü  Mehrung  der  Mittelschulen  und  der  an  denselben 
wirkenden  Lebrer  —  z.  Z.' beträgt  die  Zahl  der  ersteren  ca.  160  mit 
fast  14fOO  Lehrern  —  hat  für  die  Mitglieder  des  Obersten  Schulrates 
eine  kaum  zu  bewältigende  Arbeitslast  zur  Folge.  Deshalb  war  in 
dieser  Finanzperiode  von  der  K.  Staatsregierung  zur  Entlastiin'^'  der 
Mitgheder  eine  Mehrung  derselben  (z.  Z.  sind  es  10^  um  zwei  gefordert 
worden,  deren  Genehmigung  in  der  Abgeordnetenivammer  im  Hinblick 
auf  die  zwingenden  Umstftnde  auch  sofort  erfolgte.  Naturgemäß 
knüpfte  sich  an  diese  Position,  zumal  schon  in  der  vorigen 'Session 
Seine  Ezcellenz  der  Kultusminister  selbst  die  Frage  der  Reorgani- 
salibn  dieser  Behörde  angeschnitten  hatte  (vergl.  Brand.  Der  Land- 
tag: 181)9 '1900,  S.  705  ff.),  die  weitere  Erörterung  über  den  Obersten 
Schulrat  selbst. 

Über  die  hier  einschlägigen,  im  Finanzausschusse  gefGbrten  Ver- 
handlungen berichtete  der  Ref.  Dr.  Schädler  (X,  792  ff.)  im  Plenum 
folgendes:  Man  werde  zugeben  müssen,  dafs  der  Oberste  Schul - 
rat  seit  sein(Mri  Roslehen  —  seit  dem  Jalne  1872  —  für  unsere 
Mittelschulen  von  ort  eil  gewesen  sei  und  dafs  ihm  für 
seine  Tätigkeit  volle  Anerkennung  gezollt  werde.  Nichts- 
destoweniger seien  im  Laufe  der  Jahre  aus  den  Reihen  der  Fach- 
genossen heraus  auf  ihren  GeneralTersammlungen,^)  in  der  facbwissen- 
schaftlichen  Literatur,  auch  in  der  Tagespresse  Stinunen  laut  geworden 
und  ebenso  auch  schon  oft  in  diesem  Hause,  welche  an  eine  Reor- 
ganisation des  Obersten  Schulrates  däcliton.  die  os  ermög- 
liche, dafs  derselbe  noch  besser  für  unser  Mittelsc  liulwesen  arbeilen 
kümie.  Insbesondere  sei  der  Ilaupigedanke,  es  möchte  das  be- 
ratende Kollegium  in  ein  beschliefsendes,  in  ein  ent- 
scheidendes Kollegium  verwandelt  werden;  damit  habe 
sich  dann  auch  noch  eine  andere  Ans(  luniung  verbunden,  die  dahin 
gehe,  es  möchten  an  die  Stelle  dos  Obersten  Schulrates  einzelne 
Fachre  f  e  r  e  n  l  0  n  im  Ministerium  treten. 

Die  Ii  runde,  welche  dazu  geführt  hätten,  einer  Reorganisation 
näher  m  treten,  Iftgen  vor  altem  darin,  dafis  die  Funktion  des  Obersten 
Schulrates  nicht  im  Haupte,  sondern  im  Nebenamt  versehen  werde, 
dals  es  infolge  dessen  nicht  mö^dic  h  sei,  demselben  auch  jene  ganze 
und  volle  Krall  zu  widmen,  die  der  Sache  und  der  Bodoufung  der 
Schulen  entspreche.  Es  werde  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Herrn 
Mitglieder  des  Obersten  Schulrates  an  für  sich,  sei  es  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Lebrer,  sei  es  insbesondere  in  ihrer  Eigenschaft  als  Leiter 
von  Anstalten  und  weiter  dann  als  Leiter  von  pädagogischen  Semina- 
rien  gerade  dadurch  sclion  vollauf  beschäftigt  seien.  Es  werde  weiler 
darauf  hingewiesen,  dafs  denselben  nicht  möglich  sei,  inshosondcrc 
das  zu  pflegen,  was  für  den  innigen  und  lebendigen  Kontakt  un- 


')  In  GeneralversHiumluneen  wurde  ^früher)  wiederholt  darüber  verhandelt ; 
in  letzter  Zeit  be«cbaftigten  ticn  einige  Artikel  der  „Allgemeinen  Zeitung**  damit. 
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bedingt  notwendig  sei,  naniontlicli  die  Visitationen  an  den  Anstalten. 
Es  werde  sodann  darauf  hingewiesen,  dafs  gerade  infolge  dessen  diese 
Kontrolle  nur  mangelliaft  und  lückenhaft  sei,  dafe  also  aucli  die 
Kenntnis  der  einzelnen  Anstalten,  weiter  auch  die  Kenntnis  der  ein- 
'zelnen  Herren  nur  mangelhaft  sein  könne.  Es  werde  weiter  darauf 
hingewiesen,  dafs  es  von  höchstem  Interesse  für  die  Mitglieder  des 
Obersten  Schulrates  wäre,  wenn  dieselben  auch  in  der  Lage  wären, 
Unterrichtsanstalten  anderer  Bundesstaaten  und  auch  andf^rer  Länder 
genauer  in  Augenschein  zu  nehmen  und  sich  überhaupt  über  den 
Unlerrichtsbetrieb  anderwärts  informieren  zu  können;  auch  dies  er- 
scheine' angesichts  ihrer  Stellung  nicht  leicht  möglich.  Es  komme 
dazu  auch  noch  der  weitere  Umstand,  dafs  die  Mitglieder  des  Obersten 
Sfhnlrales  auch  vollsffnuii'^'  auf  dem  Laufenden  sein  sollten,  um  in- 
tensiv sich  mit  den  schw clH  ridcii  Schulfra^'cn  besehäfligtMi  zu  köinien. 
und  gerade  dioscni  k-tzlcren  Punkte  werde  in  der  (jcgcnwait  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  beigemessen. 

Aus  diesen  Gründen  werd^  diese  Frage  schon  seit  Jahren  in 
den  Fachkreisen  und  auch  anderwftrts  «aX  das  eingehendste  ventiliert 
und  werde  insbesondere  daraufhingewiesen,  dafs  in  einzelnen  Nachbar- 
slaalen  andere  Einrichtim^'en  yelrotVcn  seif^). 

Es  habe  das  Kultusministerium  in  dankenswerterweise  im  Finanz- 
ausschüsse gerade  die  Organisation  auf  diesem  Gebiete  in  benach- 
barten Ländern  zur  Verfügung  gestellt  ,,und  dieselbe  komme  mehr 
oder  minder,  insbesondere  in  Baden  und  Württemberg,  auf  den 
Punkt  hinaus,  nämlich  aitf  ein  Ixscliliessendes  Kollegium  statt  eines 
beratenden.  Auch  der  Finanzausschufs  )iat)e  sich  seiner  Mehrheit 
nach  für  diesen  Gedanken  ausgesprochen,  wenn  auch  nicht  verhehlt 
werden  dürfe,  dafs  ein  Mitglied ')  desselben  seine  volle  Freiheit  sich 
gewahrt  habe  in  Rücksicht  namentlich  auch  auf  die  finanziellen  Folgen, 
die  eine  solche  Umgestaltung  des  Obersten  Schulrates  mit  sich  bringen 
müsse. 

Seiten-  des  K.  Staalsministeriums  sei  man  auch  diesmal,  wie 
aiu  Ii  scIiuM  in  früheren  Jahren,  dem  Gedanken  gegenüber  nicht  ab- 
lehnend gewesen,  wohl  aber  habe  man  sich,  gegenüber  dem  Gedanken 
der  Einberufung  von  Fachreferenten')  in  das  Ministerium  ablehnend 
verhalten.  Man  habe  sich  weiter  dahin  ausgesprochen,  dals  selbst 
in  diesem  Falle  dei  Oberste  Schulrat  oder  wenigstens  ein  Kollegium, 
wie  es  bishef  Im  ^fuiid.  nicht  entbehrt  werden  könne.  Wohl  aber  habe 
sich  der  Hi  i  i  Kultusminister  darjegen  ausgesprochen,  dal's.  wie  an- 
geregt war,  die  Leiirerseminarien  in  den  Übersien  Schulrat  einbezo^^en 
werden  sollten  und  insbesondere  auch  dahin,  dafs  es  sich  nicht  ein])- 


*)  Abgeordneter  Dr.  von  Datier.  (Ref.) 

Dipspri  III  inicii  Standpiitikt   iiiihiii  Se.  Kxcellenz   sc]i"ii  im   I /unit ;i<jrt^ 

löyby'Di)  gegenüber  ilem  lri.stituU'  der  Fuchrererenten  ein  (verjil.  Oieliliurd,  Linnl- 
tAgBverh.  1898/99,  S.  6591.  wo  er  hei  der  Erorteranjif  dieser  Frage  darauf  hinwies, 
diil's  man.  wrnn  wirklii'li  ilt'rartiyo  KeferontiTi  niif^'i'-^tcllt  werdtni  s<>1H<mi.  l'!'''»'!» 
mehrere  kreieren  müsse,  was  infolge  der  grolsen  tiuiin/iellen  AutVenduug  niclit 
tnolich  sei. 
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It'liie.  für  das  Volksscliulweseu  einen  Fachrderenteri  aufzustellon.  Es 
at'i  insbesondere  aucli  hingewiesen  worden  auf  die  Arbeitsüberlastung 
und  Überhäufung,  die  jetzt  schon  im  -Minislertum  begehe,'  dafe  diese 
nicht  noch  vermehrt  werden  könne. 

„Ich  darf  also  nun  sagen*',  so  schlofs  der  Referent  seinen  Bericlit, 
,,dafs  der  Gedanke  der  Umwandlung  des  beratenden  in 
ein  besch  liefsende s  Kollegium  Anklang  im  Finanzaus- 
schüsse gefunden  hat  und  dafs  auch  seitens  des  tierrn 
Staatsministers  eine  Abneigung  dagegen  oder  eine  Ab- 
weisung sich  nicht  kundgegeben  hat** 

Hierauf  führte  Se.  Excrllenz  Dr.  von  Land  mann  (X,  794 — 796) 
bezüglich  dieser  Frage  wörtlich  folgendos  aus: 

„CJestalten  Sie  mir,  meine  Herren,  einige  Bemerkun^'on  über  die 
vom  Herrn  Referenten  besprochene  Reorganisation  des  Obersten  Schul- 
rates. Der  Herr  Referent  hat  Ihnen  das  Wesentliche  bereits  mitge- 
teilt; ich  möchte  mir  aber  immerhin  gestatten,  noch  Einiges  beizu- 
fügen: Ich  habe  nämlich  vor  der  Aufstellung  des  Budgets  mir  die 
Frage  reilTich  überlegt,  ob  ich  lediglich  eine  Vermehrung  der  Mitglied'^i- 
des  Obersten  Sclinh-ates  postulieren  soll  oder  ob  eine  Umgestaltung 
dieses  Kollegiums,  also  eine  prinzipielle  Änderung  des  Systems  bezüg- 
lich der  technischen  Aufsicht  über  das  Mitielschulwesen  vorzunehmen 
sei.  Es  sind  nämlich  in  der  Presse,  wie  schon  im  Jahre  1900,  so 
auch  Anfangs  1001  Artikel  erschienen,  in  denen  sehr  dringlich  eine 
Änderung  der  technischen  Aufsicht  über  das  bayerische  Mittelscliul- 
wesen  gefordert  wurde.  Infolge  dessen  habe  ich  den  Obersten  Schul- 
rat über  die  Frage  der  Keorganisalion  einvernommen,  besonders  auch 
über  die  Frage,  ob  es  sich  empfehle,  den  Obersten  SchulraL  umzu- 
gestalten in  ein  beschließendes  Kollegium,  welches  dem  Ministerium 
als  Fachabteilung  entweder  anzugliedern  oder  unterzuordnen  wäre. 
Es  hat  darüber  eine  eingehende  Beratung  stattgefunden:  allein  der 
Oberste  Schulral  hat  sich  mit  grofser  Mehrheit  dahin 
ausgesprochen,  dafs  die  Reorganisation  nicht  vorzu- 
nehmen sei.  Infolge  dieser  Stellungnahme  des  Obersten  Scliulrates 
nun  habe  ich  beschlossen,  zur  Zeit  von  der  Reorgani- 
sation abzusehen  und  lediglich  die  Mittel  für  zwei  weitere  Mit- 
glieder des  Obersten  Schulrates  zu  postulieren,  da  in  der  Tat  die 
jetzt  vorhandenen  Mitglieder  die  (Je>chäftslast  nicht  mehr  gut  im 
Nebenamle  l)e\välligen  köimen.  ich  habe  aber  schon  im  Obersten 
Schulrate  zu  erkennen  gegeben,  dafs  ich  persönlich  einer  Reor- 
ganisation nicht  abgeneigt  wäre;  für  dringlich  halte  ich  die 
Sache  allerdings  nicht.  Als  dringlich  müfete  man  diese  Sache  nur 
dann  bezeichnen,  wenn  man  zu^'I 'i' Ii  sagen  nifiM'  .  daN  das  bayerische 
Mittelschulwesen  unter  dem  bi.sln  ri'ji  n  Ziislandc  ^relittcn  lial  und 
zurückgeblieben  ist,  eine  ijehauplun^'.  die  man  nicht  wohl  wird  auf- 
stellen können. 

Es  Lind  freilich  auch  gewisse  Bedenken  nicht  zu  verkennen: 
dafe  namentlich  die  Schaffung  einer  solchen  Behörde  eine  vermehrte 
Schreiberei  zur  Folge  hat,  ist  ganz  unvermeidlich.   Es  wird  jn  das 
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Bedürfnis  nach  einer  solchen  neuen  Behörde  damit  begrflndet,  dafs 
mehr  inspiziert  werden  sollte,  und  je  mehr  inspiziert  wird,  desto  mehr 
Berichte  müssen  gemacht  werden,  um  so  mehr  mu&  verbeschieden 

werden,  und  um  so  mehr  Remonstrationen  wird  es  geben  n.  ?.  w. 
Die  Schreiberei  wird  nicht  weniger,  wenn  man  ein  höhe'S  Kol- 
legium schafft  mit  mindestens  vier  im  Hauptamte  an- 
gestellten Beamten.  Andrerseits  aber  habe  ich  aus  der  Stimmung 
im  Finanzausschusse  zu  entnehmen  geglaubt,  dal^  wenigstens  der 
Finanzaussclmfs  sich  einer  Reorganisation  nicht  prinzipiell  abgeneigt 
zeigen  würde.  Es  wird  also  diese  Frap:e  noch  weiter  er- 
wogen und  wahrscheinlich  bis  zur  nächsten  Finanz- 
periode «eit(n)?  der  K.  Staatsregierung  bereift  werden.  Die 
Kompetenz  eiiitr  solchen  neuen  Behörde  gegenüber  dem  Ministeriuju 
wftre  unschwer  abzugrenzen  Es  wäre  die  Kompetenz  der  Be- 
hörde zu  beschränken  auf  das  rein  Technische,  während 
das  Ministerium  den  mehr  administrativen  und  finan- 
ziellen Teil  zu  ei  h  l  igen  hätte,  insbesondere  sieh  auch 
bezüglich  der  Personalfragen  die  letzte  Entscheidung 
vorbehalten  müfste. 

Dagegen  mutste  ich  mich  aber  direkt  entschieden 
aussprechen,  in  das  Kultusministerium  Fachreferenten 
einzuberufen,  die  direkt  dem  Ministerium  untergeordnet  wären, 
oder  den  O  b  e  r  ?  ten  Sc  h  u  1  r  a  t  aiif/uheben.  Der  (.»berste  Scliiil- 
rat  ist  ein  ganz  vortreflliehes  Kollegiiuii.  Der  Oberste  Scliulrat  bietet 
gerade  dadurch,  dal's  er  ein  grüfseres  Kollegium  ist,  eine  grofse  Garantie 
für  eine  objektive,  praktische  und  sachgemftlke  Behandlung  sowohl  der 
Organisationsfragen  wie  auch  der  Personalfragen.  Wärde  man  statt 
des  Obersten  Schulrales  lediglich  ein  paar  Referenten  in  das  Kultus- 
ministerium setzen,  so  würden  die  Dinge  nicht  besser,  sondern  schlechter 
gemaclit  werden. 

Also  unter  allen  Umständen  wird  man  daneben  den  Obersien 
Schulrat  als  beratendes  Kollegium  beibehalten  müssen.  Man  hätte 
dann  Fachreferenten  einerseits  im  Ministerium  und  den  Obersten 
Schulral.  Xiiii  ist  aber  die  Gesehäftslast  des  Kultusministers  zur  Zeit 
eine  solche,  dals  man  ihn  billigerweisi^  meines  Erachtens  niclit  noch 
mit  der  Melirarbeit  belasten  kann,  die  eiiiiire  solche  neue  Fachreferenten 
verursachen  würden,  mit  einer  xMehrarbeil.  die  für  den  Kultusminister 
besonders  lästig  wäre,  weil  er  viele  Dinge  unterschreiben  nmfste,  ohne 
ein  gründliches,  selbständiges  Urteil  darüber  sich  bilden  zu  können. 
Für  durchführbar  und  zweckmäf>ig  wurde  ich  eine  Or- 
ganisation halten,  die  sich  an  seh  Ii  eist  an  die  württem- 
bergische  und  badisihe  0  r  ga  n  i  s  n  I  i  o  n  .  das  ist  ein  dem 
Ministerium  u  n  t  (?  i-  g  (.'  o  r  d  n  e  1  e  s  s  e  I  b  s  t  ä  n  d  i  g  e  s  K  o  1 1  e  g  i  u  ni 
mit  gewissen  Befugiiissen.  Wenn  Sie  aber  jetzt  dem  Antrage 
des  Herrn  Referenten  gemäls  beschließen,  zunächst  eine  weitere  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Mitglieder  des  Obersten  Schulrates  zu  ge- 
nehmigen, so  wird  damit  in  keiner  Weise  der  Zukunft  [ir  ju  H/.iert. 
Es  wird  die  Sache  weiter  erwogen  werden.    Wenn  die  K  Ötaats- 
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regierui^  zum  Entschlüsse  kommt,  in  der  nächsten  Finanzpenode  den 
Obersten  Sehulrat  zu  reorganisieren,  dann  werden  Sie  sich  allerdings 
darauf  gefafet  machen  müssen,  dals  in  der  nächsten  Finanzperiode 
ein  größeres  Postulat  erseheint,  ein  Postulat  für  eine  Anzahl  von 
pragmatischen  Beamten  und  einif»en  Nebenbeamlen.  Auch  der  säch- 
liche Bedarf  wird  natürlich  in  Betracht  kommen  müssen,  und  dann, 
was  ich  auch  von  vorneherein  ankündigten  niufs,  werden  auch  Uäum- 
lichkeiten  tu  beschaffen  sein  und  zwar  BAumlidikeiten,  die  möglichst 
in  der  Nfthe  des  KuHusministeriams  liegen ;  denn  darauf  würde  ich 
einen  grofsen  Wert  legen,  da&  ein  beständiger  Kontakt  zwischen  dem 
Kultusministerium  und  der  neuen  Brhörde  aufrecht  erhalten  wird, 
was  um  so  leichter  wird,  wenn  auch  eine  räumliche  Nachbarschaft 
besteht.'* 

Da  Seine  Excellenz  in  seiner  Rede  versichert  hatte,  die  Mein  ung 
der  Bittglieder  des  Obersten  Schulrates  bilde  kein  Präjudiz  gegen  die 

H<  Organisation  dieser  ßeliörde,  so  glaubte  Abg.  Dr.  Hammerschmidt, 

diese  Tatsache  nochmals  ausdrücklich  betonen  zu  müssen,  indem  er 
erklärte,  nach  den  Darlegungen  Seiner  Excellenz  solle  durch  die  de- 
nehmigung  der  beiden  Stellen  die  B'rage  einer  etwaigen  späteren 
Reorganisation  des  Obersten  Schulrates  durchaus  nicht  vorgegriffen 
oder  dieselbe  gar  abgeschnitten  werden. 

Nachdem  sodann  noch  der  Ref.  Dr.  Schädler{lX,  797)  in  scijuni 
Schlufsworle  die  Bemerkung  Sr.  Excellenz,  der  derzeitige  Oberste  Schul- 
rat habe  sich  gegen  cino  Reorganisation  au-^'^'osprochen,  einer  Kritik 
unierzogen  hatte,  schlofs  diese  für  die  zukünttige  Ausgestaltung  der 
obersten  Unlerrichtsbehüide  so  bedeutungsvolle  Diskussion. 

IV.  Sonstige  S  c h u  1  a  ng e  1  egen h e i  t e n. 

Bei  der  Beratung  de?  Gyninasialelats  kam  im  Finanzausschusse 
(X,  491  fr.),  wie  dies  der  ölVentliche  tllinrakter  unserer  Mitteisciiulon 
sowie  das  allgemeine  Interesse  für  dieselben  von  selbst  mit  sich  bringt, 
wiederum  eine  grofse  Anzahl  von  Fragoi  und  Angelegenheiten  schul- 
technischer Natur  zur  Sprache;  unter  ihnen  haben  besonders  all- 
gemeines Interesse 

a)  die  Sc  h  u  1  c  r  b  i  b  1  i  o  t  h  e  k  n  der  (lyninasien.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  gibt  in  den  einschlägigen  Laiidlagsverhandlungcn 
die  Zusammensetzung  der  Schülerbihliotheken  an  den  Mittelschulen 
stets  zu  Klagen  Anlass;  auch  diesmal  wurde  im  Finanzausschusse 
erwähnt,  da&  die  alten  Klagen  In  dieser  Hinsicht  auch  heute  noch 
nicht  verstummt  seien,  weil  man  den  alten  Beständen  der  Gymnasial- 
bibliotheken eine  besondere  Anfni»  i  ks.unkeit  nicht  gewidmet  hal)e 
und  so  eine  Anzahl  von  Werken  noch  Ijesitze.  welche  als  Lektüre  für 
die  Gymnasiasten  nicht  geeignet  erschienen,  sei  es,  dafs  der  Inhalt 
nach  der  religiösen  oder  nach  der  patriotischen  Si  ite  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lasse,  wenn  derselbe  auch  nicht  geeignet  sei,  das 
religiöse  oder  patriotische  Gefühl  der  heranwachsenden  Jugend  zu 
verletzen. 
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.  Darüber  verbreitete  sicli  der  Referent  folgenderniafseii  im 
Plenum:  Schon  vor  zwei  Jahren  (1.  Bfftrz  1901)  habe  der  Herr  Staats- 

minister  ausgofahrt,  dafs  bei  Neuanschaffungen  von  Büchern  solche 
Mifsgriffe  wohl  verhütet  wurden,  insbesondere  durch  Kontrolle  und 
durch  Mitwirkung  dor  Kektoron.  Was  sodann  die  vom  Referenten 
seinerzeit  ^^^elorderte  Nachprüfung  dor  Scliülerbililiotheken  durch  eine 
Küinniission  betreüe,  so  habe  Sc.  Excelienz  neuerdings  erklärt,  diese 
Anregung  sei  angesichts  der  vielen  anderweitigen  Arbeiten  ihm  ans 
dem  Gedächtnisse  gekommen,  übrigens  seien  ihm  Klagen  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  bekannt  geworden;  auch  wäre  es  zweifelhaft,  ob  bei 
einer  Stürzung  der  ^ärnllirhrii  Bibliotheken  der  Nutzen  im  Verhältnis 
zur  Mühe  stün<le.  Die  Folge  einer  solchen  V'erordimng  wäre  aber, 
dals  die  Kommissionsausgaben  sich  vergrösserlen. 

Auf  alle  diese  Bedenken  Sr.  Ezcetlens  konstatierte  der  Referent 
jedoch,  dass  tatsächlich  ähnliche  Klagen  noch  l>estunden;  man  halte 
deshalb  an  dem  Gedanken  der  Abordnung  oder  der  Ein- 
setzung einer  Kommission  zur  Prüfung  der  B i bl i ot Ii rk en 
fest;  auch  glaube  er,  dafs  dadurch  keine  besondcMcn  Ausgaben  ent- 
stünden, weil  insbesondere  das  Personal  an  den  Gymnasien,  die  Pro- 
fessoren, an  aufserordenlliche  Bezahlungen  oder  Honorierungen  nicht 
gewöhnt  seien. 

b)  Sodann  wurde  von  einer  Seite  bemängelt,' dafe  an  einzelnen 
Gymnasien  der  grösseren  Städte  die  Übung  besiehe,  nach  dem  schrift- 
lichen A bsolutorium  noch  eine  schriftliche  Arbeit  aus  der  G  e  - 
schichte  zu  geben  und  je  nach  dem  Ausfall  dieser  Arbeil  die 
Zuweisung  zum  mündlichen  Examen  zu  ermessen.  Diese  Mafsnahme 
bezeichnete  At)g.  Dr.  Hammerscbroidt  als  ungehörig,  besonders 
wetm  ein  Schüler  nach  dem  Ergebnis  der  schriftlichen  Pruhmg  zum 
Mündlichen  nirlit  zugewiesen  werde. 

Doch  wurde  dieser  Klage  gegenüber  unter  Bezugnahme  auf  §  :}5, 
Abs.  6  der  Schulordnung  konstatiert,  dafs,  wenn  der  Rektor  nach  dem 
schrittlichen  Absoluloriuin  einen  Unfleifs  in  irgend  einem  Gegenstand 
bemerke,  derselbe  als  Vorstand  der  Prüfungskommission  das  Recht  habe, 
einen  solchen  Schüler  in  die  mündliche  Prüfung  hineinzunehmen. 

Darauf  habe  Se.  Excel  lenz  bemerkt,  man  wolle  in  solchen 
Dingen  den  Rektoraten  ki^in-'  Vorschriften  machen:  er  gehe  sehr 
ungern  daran,  im  Ob  -i-N-n  Sdnilrat  zu  r  egl  c  ni  ^  n  t  i  e  r  en: 
denn  er  sei  der  Anschauung,  dafs  mau  den  Beamten  eine  gewisse 
Freiheit  im  Vollzuge  der  generellen  Vorschriften  l)elasse  und  nicht 
innner  und  immer  wieder  mit  Instruktionen  komme;  nur  dann,  wenn 
sich  eine  Praxis  herauswachse,  die  zu  Mißständen  führe,  solle  das 
Ministerium  eingreifen. 

et  Bei  der  Beratung  üijer  die  Slaalszuschüs-;e  an  die  Progyninasien 
und  Lateiuschuien  (X  41)4  11.)  wurde  seitens  des  Ref.  Dr.  Schädler 
im  Finanzausschusse  die  Anregung  gegeben,  in  Zukunft  die  Abschlu(^- 
prüfungen  an  den  Progymnasien  zu  beseiti gen  unbeschadet 
der  I t  i  htigung  zur  schriftlichen  Aus-lrilimg  der  Zeugnisse  zum 
Einjührig-if'rei willigendienst e.   Dabei  beklagte  er  auch  die  ungleiche 
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Behandlung  der  Gymnasien  und  Progymnasien  hinsichtlich  der 
Schwierigkeit  der  gestellten  Prüfungsauf  gaben ;  denn  da  die  Auf- 
gaben für  die  Abgangsprüfung  an  den  Progymnasien  vom  Ministerium 
gegeben  und  wahrscheinlich  vom  Obersten  Schalrate  zusammengestellt 
sdien,  so  wiesen  dieselben  oft  sehr  gro&e  Schwierigkeiten  auf,  ja  wnvh 
der  Ansicht  von  Lehrerkollegien  hätte  man  sie  sogar  für  das  Absolu- 
torium  geben  können,  Abg.  Wagner  gibt  der  Anschauung  Ausdruck, 
dafs  fliese  Abschluf<iprüfung  nicht  aufrecht  erhalten  werden  könne, 
falls  man  nicht  glaube,  es  werde  an  den  Progymnasien  weniger  ge- 
leistet als  an  den  Voilgymnasien.  Korref.  Dr.  Hamme rsehmidt 
(derselbe  hatte  an  Stelle  des  verhinderten  Dr.  Casselmann  das  Korreferat 
übernommen)  vertritt  die  Ansicht,  dafs  aus  inneren  Gründen  allerdings 
die  Prüfung  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sei,  doch  dürfte  sie  für  jene  Schüler 
noch  gelten,  wolclie  nicht  mehr  weiter  studieren  wollen.  Abg.  Wagner 
weist  darauf  hin,  die  K.  Stualsregierung  (Excellenz  Minister  Dr.  von  Müller) 
hal>e  damals  bei  der  Beseitigung  der  PlrAsentationsrechte  versprochen, 
da&  die  Lehrkräfte  an  den  Progymnasien  gleichwertig  und  vollwertig 
sein  werden  mit  jenen  an  den  Vollgymnasien.  Nachdem  aber  an  den 
Voilgymnasien  die  Prüfungen  beseitigt  seien,  müfsten  sie  bei  den  Pro- 
gymnasien entweder  auch  aufgehoben  und  wegen  der  Einjährigen- 
berechtigung auf  die  Zulässigkeil  der  Aufhebung  beim  Reiche  hin- 
*  gewirkt  werden  oder  man  solle  doch  wenigstens  sie  sehr  leicht  ge- 
stalten. Auf  diese  und  Ähnliche  Klagen  erwidert  Se.  Excellenz  mit 
der  Frage  bezüglich  Abschaffung  der  Abgangsprüfung  habe  sich  der 
Oberste  Schulrat  seinerzeit  beschäftigt  und  derselbe  sei  zn  der  An.sicht 
gekommen,  dafs  die  F'rüfung  wegen  der  Einjährigenberechtigung  sowie 
im  Haiblick  auf  die  Realschulen,  wo  diese  Schlufsprüfung  nicht  weg- 
fallen könne,  beizubehalten  sei;  auch  wolle  man  abwarten,  ob  durch 
die  Abschaffung  der  Prüfung  nach  der  VI.  Klasse  am  Vollgymnasium 
eine  Schädigung  der  Progymnasien  eintrete. 

Abg.  Wagner  wendet  sich  gegen  diesen  ,. merkwürdigen"  Stand- 
punkt des  Obersten  Schulrates  und  betont  nochmals  die  Versprechungen, 
welche  seinerzeit  bei  der  Gründung  der  Gymnasien  den  Städten  gemacht 
worden  seien.  Deshalb  bedürfe  die  Sache  reiflicher  und  wiederholter 
Prüfung. 

Auch  im  Plenum  entwickelte  sich  bei  der  Position  „Progymnasien 
und  Latein.schulen"  eine  .sehr  lebhafte  und  erregte  Diskussion,  in  der 
die  Abgg.  Wagner  und  Conrad  (X,  491-  IV. I  mit  allem  Nachdrucke  die 
Interessen  der  durch  die  Stellungnahme  der  Staalsregiermig  geschä- 
digten" Städte  und  ihrer  l'rogymnasien  vertraten,  welche  dadurch  zu 
Anstalten  zweiter  Klasse  degradiert  würden.  Aus  den  AusfGhrungen 
des  zweiten  Redners  ging  auch  hervor,  dafe  sämtliche  Städte  der 
Pfalz,  welche  ein  Progymnasium  besitzen,  eine  Eingabe  in  dieser 
Richtung  an  ilie  K.  Staalsregiernng  gemacht  hatten.  Die  Debatte 
schlofs  ohne  Erwiderung  seitens  des  Herrn  Minislerialrelerenten  ^der 
Herr  Minister  war  inzwischen  erkrankt.  Ref.). 

d)  Des  weiteren  regte  Abg.  Dr.  G  fl  c  h  im  Finanzausschusse  an,-  d  i  e 
AnfnahmsprQfung  in  die  I.  Klasse  der  Mittelschulen  am 
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Schlüsse  des  Schuljahres  abzuhallon.  Wie  Sc.  Excellenz  er- 
wähnte, lialte  sich  schon  der  Oberste  Schulrat  mit  dieser  Anregung 
beschäflii^,  war  aber  in  Hinsicht  auf  den  dabei  zu  Tage  tretenden 
Widerstreit  Ifindlicher  und  städtischer  Interessen  —  für  erstere  sei 
der  jetzige  Termin  güti^li^' r  —  zu  der  Anschauung  gekommen,  es 
bei  dem  Beslehendcn  zu  Ijeiassen. 

et  Ferner  wurde  die  Stellung  der  G  y  m n  asi  al  ak  t  u a re 
und  die  Entlohnung  derselben  Tür  ge  w  i  sse  .  Ar  be  i  t  e  n  be- 
sprochen. Iliebei  warf  der  Referent  einige  Fragen  auf;  fürs  erste, 
ob  der  Aktuar  auf  die  3%  Tantiemen,  welche  für  die  Perzeption  des 
Schulgeldes  sowie  auf  die  l7o  Tantieme,  die  für  die  Einhebung  der 
Witwen-  und  Waisenfoinisbeitrrige  dein  Rektor  zukommen,  leihveisen 
Ansprueh  habe;  feiiiei-  ol)  der  II»  ktoi-  seine  Visifationsberichte  über 
Staats-  imd  Privatan-slalleu  sowit  (iie  (Jualilikation  des  Lehrpersonals 
durch  den  Aktuar  schreiben  lassen  könne. 

Aus  den  auf  diese  einzelnen  Fragen  ^'egebenen  Aufschlössen 
seitens  des  Herrn  Staatsministers  ging  hervor,  dafs  dem  Aktuar 
auf  die  verschiedenen  V-ergutungen,  welche  dem  Rektorate  für  das 
Fl»  «  linungswesen  gewährt  werden,  kein  Anspruch  zusteht,  <la  er  als 
Aktuar  Sehreibdienste  leisten  und  den  Rektor  unfersUll/.en  niufs; 
dagegen  hat  iler  Rektor  für  Spezialbericlile,  z.  B.  für  einen  Visitations- 
bericht den  Aktuar,  wenn  dieser  ihn  schreibt,  eigens  zu  entlohnen. 
Qualifikatlonsbögen  aber  kann  er  durch  den  Aktuar  ohne  beson- 
dere Entlohnung  fertigen  lassen;  natürlich  bindet  den- Aktuar  för 
derartige  Arbeiten  das  Amtsgeheimnis  (X,  401). 

0  Sodann  berührte  man  die  Instruktion,  wie  sie  für  die  Pedelle 
an  den  einzelnen  Anstalten  gegeben  ist,  da  man  beobachtet  haben 
wollte  oder  da  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  dafs  auf  Grund  dieser 
Instruktion  eni  gewisser  Übereifer  sich  auch  auf  tli.  Rekognoszierung 
ul  er  Personen  erstrecke,  die  sielierlieh  niclit  in  der  iuslruktion  gemeint 
seien.  —  Seitens  Sr.  E.Kcelleiiz  wurde  iui  Pinanzaussehufs  darauf 
hingewiesen,  dafs  allerdings  in  §  l  ZilT.  2  (hn  Nonualdiensliuslruklion 
für  die  Pedelle  es  heifee:  „dafs  sie  über  alles,  was  ihnen  dienstlich 
zur  Kenntnis  gelange,  strengste  Verschwiegenheit  zu  beobachten  hätten, 
käme  ihnen  etwas  Nachteiliges  über  die  Anstalt  od.  r  deren  Angehörige 
zu  Ohren,  seien  sie  verptliclitet.  dem  Rektorate  Anzeige  zu  erstatten." 

Allerdings  könne  man  diese  Bestimmung,  fügte  Se.  Excellenz 
erklärend  hinzu,  etwas  weit  interpretieren :  allein  es  sei  noch  kein  Fall 
vorgekommen,  dafs  aus  der  Beachtung  dieser  fieslimmung  Mifeslände 
entstanden  wdren;  denn  es  verstehe  sich  doch  von  selber, 
dais  unter  den  „Angehörigen  der  Anstalt"  <lie  SchQler 
zu  verstehen  seien;  dafs  aber  aller  Klatsch  dem  Rektor 
zug  et  lagen  werde,  das  sei  natürlich  durch  die  Instruk- 
tii)n  ni<-lit  b  e  a  b  -  i  r  h  t  i  f .  lj|)ri;.'e!is  sei  diese  Inslrnktion  eine 
iS'ürmalinslruklion,  die  nithl  allgenieuie  lieltung  habe;  es  müsse  für 
je<lc  Anstalt  ein  eigener  Umdruck  hergestellt  werden,  und  diese  Be- 
stimmungen gälten  erst  auf  Anregung  der  Kreisregierung  und  mit  den 
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von  den  Kreisregierungen  yorgenommenen  Änderungen  und  Ergänzungen 
(X.  403). 

g)  Wie  in  der  letzten  Session,  so  regte  auch  diesmal  Abg. 
Dr.  Hammersclimidt  (X,  408)  die  Einrichtung  von  Spiel- 
kur sen  an  den  Gymnasien  für  ältere  Schüler  an;  sie  seien,  so  führte 

der  Hedner  unter  aüiierneiner  Zustimmung  des  Hauses  aus,  eine  vor- 
tretriiche  Ablenkung  von  unerlaubten  Dingen  und  sittlichen  Gefaliren; 
zwar  könnten  zur  Beaufsichtigung  keine  Geldmittel  gewahrt  werden, 
doch  diese  brauche  es  nicht,  ebensowenig  wie  eine  „den  Schülern  oft 
auf  dem  Nacken  sitzende**  Aufsicht  seitens  der  Lehrer.  Auch  Se.  Ex- 
cellenz begru&te  mit  Freuden  die  gegebenen  Anregungen,  zu<,deich 
fugte  er  hinzu,  dafs  die  neu  an  geordnete  Visitation  des  T  um- 
wogen s  dazii  beitragen  werde,  diese  Spiele  an  den  Mittelschulen 
immer  mehr  zu  verbreiten,^)  was  er  selmliclist  wünsche. 

h)  Zum  ständigen  „Repertoire"  des  Landtags  zählt  leider  seit 
Jahren  die  Frage  des  geheimen  Verbindungswesens,  zu  dessen 

eingehenden  Erörterung  im  Finanzausschüsse  sowie  im  Plenum  die 
im  Seludjahre  1901/02  ei  fol^^te  Aufhebung  einer  Frosclivc  ibinduiig  In 
München  sozusagen  drfm'p'te.  Fast  alle  lledner  beklagten,  dafs  durch 
diese  Verbindungen  nicht  nur  gar  huuüg  die  körperliche  Gesundheit 
untergraben,  sondern  weit  mehr,  wie  tiesonders  die  Abgeordneten 
Dr.  von  Orterer  und  Dr.  Zimmern  betonten,  der  Zug  ins  Unsitt- 
liche, die  Unehrlichkeit  und  die  Geringschätzung  der  Autorität  ge- 
fordert werde.  Zu  bedauern  sei  es  auch,  dais  sogar  Männer  in  an- 
gesehener, ötten! lieber  Stellung  sowie  Studierende  der  Universitäten 
durch  ihre  Teilnahme  etc.  dieses  Unwesen  noch  begünsliglcn,  wie  dies 
bei  der  in  München  aufgehobenen  Verbindung  ,,llilaria"  der  Fall  ge- 
wesen sei.  Während  einige  Abgeordnete,  Dr.  Gasselmann  (IX,  749), 
Stöcker  (X,  413)  dieses  Unwesen  als  eine  Art  ,,Jugendes(>lei"  be- 
zeichnelen  und  deshalb  von  einem  milderen  Standpunkte  aus  beurteilt 
wissen  wollten,  sprach  sich  weitaus  die  Mehrzahl  der  Pv*n iiier  in  der 
sehr  lebhaften  Debatle  dahin  aus,  dafs  nur  tlie  Anwentiunj;  der  streng- 
sten Strafen,  der  Dimission,  nach  der  Ansicht  Lernos  durchweg  der 
Eiklusion,  hier  am  Platze  sei,  ja  sogar  die  Pragelstrafe,  so  meinte 
drastisch  Abg.  Dr.  Heim  (X,  40*.>),  müfste  man  gegen  die  Teilnehmer 
anwenden,  was  allerdings  die  heutige  „Humanitätsduselei**  zum  Schaden 
der  Disziplin  verbiete. 

Abg.  Conrad  wie  audi  Abg.  Dr.  Ha  in  rn  er  sc  Innidt  fX.  114 
und  407)  lassen  Verbindungen,  welche  nichts  anderes  als  die  Vor- 
bereitungen zu  einer  würdigen  SchluCsfeier  am  Ende  Ihrer  Gymnasial- 
studien bezwecken,  als  völlig  motiviert  gelten  und  hallen  sie  für  eine 
gesunde  Ablenkung  vor  weitergehenden  Ausartungen.   Doch  müsse 

Wieviel  noch  in  dieser  Richtung  an  nnseren  Schalen  geschehen  inurs, 
reigt  nnior  anderm  die  trefflidie  Schrift  vdii  Prof.  I)r.  Kit/:  „Genüj^'en  »lie  lieu- 
tigeo  Einrichtungen  für  die  körperliche  Krsciehung  aoserer  Jugend  T'  Mltncheo. 
Lossen.  1899. 
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die  Lehrerschaft  hiebei  eiitsprecheiul  ein  «greifen  und  ihren 
EinÜuis  ausüben,  damit  die  Zusainmenkünt'le  in  zulässiger  Weise  ver- 
laufen. 

Auf  diese  Anregungen  bin  erfolgte  sowohl  im  Finanzausscliusse 
als  im  Plenum  seitens  der  obersten  Unterrichtsbehörde  eine  Er- 
widerung. Im  erstcren  erklfirte  So.  Excel  lenz,  er  pflichte  den  ge- 
machten Äulserungen  bezu^dich  der  geheimen  V  erbindungen  völlig  bei ; 
mclit  nur  das  betreffende  Uessorlministerium,  sondern  auch  die  Po- 
lizeibehörden schreiten  seit  1873,  bezw.  1896  gegen  diese  Auswüchse 
mit  allem  Nachdrucke  ein,  und  man  habe  schon  Wirten,  die  solche 
Verbindungen  bei  sich  beherbergten,  die  Konzession  entzogen.*)  Wenn 
Staatsbeamte  wegen  solcher  Frosclivcrbindungen  kompromittiert  seien, 
wie  ein  derartiger  Fall  in  München  vorliege,  so  werde  hievon  an  die 
einzelnen  Ministerien  Mitteilung  gemacht,  üb  eine  Abituria  er- 
laubt sei,  habe  der  betreffende  Rektor  zu  entscheiden. 

Im  Plenum,  wo  in  Vertretung  des  inzwischen  erkrankten  Kultus- 
ministers Dr.  von  Landmann  Herr  Oberregierungsrat  Schätz 
(X,  414  f  )  in  seiner  Eigenschaft  al.^  Ministerialreferent  das  Wort  er- 
griff, ergänzte  der  K.  llegieriingskommissär  die  Worte  Sr.  Excellenz 
dahin,  dafs  das  K.  Kriegsministerium  bereits  eine  sehr  entschiedene 
Weisung  an  sämtliche  Offiziere  erlassen  habe,  worin  die  Teilnahme 
an  solchen  Verbindungen  strengstens  untersagt  werde.  Was  die  Vor- 
seblftge  der  Abgeordneten  Lerno  nnd  Dr.  Heim  betreffe,  so  wurde 
diese  einen  vollständigen  Umsturz  der  z,  Z.  bestehenden  Disziplinar- 
miltel  herbeilühreu,  und  er  könne  nicht  einmal  persönlich  dazu  sich 
äuisern. 

i)  Gewissermarsen  eine  Neu erung  in  der  Handhabung  von 
Strafmitteln  an  den  Mittelschulen  bezweckte  die  im  Finanz - 
ausschusse  gemachte  Anregung  Dr.  Hammersehmidts  (X,  408), 

dimittierte  Schüler  nach  einer  gewissen  Garenzzeit, 
vielleicht  nach  drei  Jahren  wieder  an  derselben  Anstalt 
a  u  1  z  u  n  e  h  ni  e  n  .  solern  bei  dem  ScIiuIlt  inzwischen  eine  ersichtliche 
moralische  Besserung  eingetreten  sei;  einzelne  Rektorate  seien  —  so 
führte  der  Redner  aus  —  bezüglich  ihrer  Befugnis  über  die  Aufnahme 
dimittierter  Schüler  im  unklaren.  Seine  Anregung  betreffe  nur  solche 
jüngere  Schüler,  die  noch  nicht  so  gar  sehr  verdorben  seien  und  nicht 
etwa  ans  sittlichen  Gründen  von  dieser  Anstalt  ferngehalten  werden 
sollten;  es  kämen  nur  jene  Fälle  in  Holraclit.  in  welchen  aus  irgend 
einem  Grunde  ein  jugendlicher  Schüler  dimittierl  worden  sei,  dessen 
Vergehen  mehr  auf  kindlichem  Unverstände  als  auf  wirklich  schlechten 
Charaktereigenschaften  beruhe;  bei  einem  solchen  könne  man  doch 
annehmen,  dafs  eine  Verbannung  vom  Vaterhansc  auf  drei  Jahre  ihn 
gebessert  habe ;  natürlich  sei  es  nicht  möglich,  diese  Dinge  zu  generali- 

')  Tatssüchlich  würfle  vor  einiger  Zeit  diese  Strafe  in  Ascli.iffenburg  und 
Nürnberg  über  Wirte  verhängt ;  auch  in  Passau  beschlul's  der  Stadtmagistrat,  mit 
KonzeBsionsentziehxuig  gegen  demrti.^e  Wirtschaften  vorzugehen. 
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sioren.  docii  es  solle  den  Rektoraten  das  Recht  zustehen,  in  einzelnen 
Fdllt  ii  zu  Gunsten  solcher  Schüler  zu  entscheiden. 

Nachdem  sodann  einige  Hedner  wie  Di.  Heim  und  Dr.  von 
Orterer  in  dieser  Frage  ihren  ablehnenden  Slandpunict  dargelegt 
hatten,  föhrte  Se.  Excellenz  aus:  Da  einige  Rektorate  ausnahmsweise  *) 
dimittierte  Schüler  an  demselben  Orte  allerdings  nach  Ablauf  einiger 
Zeit  wieder  aufgenommen  hätten,  so  sei  der  Oberste  Schulrat  um 
sein  Gutachten  angegangen  worden  und  dieser  habe  gcäufsert,  dafs 
die  Wiederaufnahme  eines  dimittierten  Schülers  am 
gleichen  Orte  nach  Ablauf  einiger  Zeit  nicht  ausge- 
schlossen sein  solle,  wenn  besondere  Fftlle  vorlftgen 
und  eine  Besserung  konstatiert  werden  könne,  und  zwar 
nur  an  einem  anderen  Gymnasium,  falls  m  eh  r  e  r  0  y  m  - 
masien  an  einem  und  demselben  Orte  bestünden").  Was 
ferner  die  Aufnahme  von  Schülern,  die  wegen  Teilnahme  an  V^er- 
bindungen  dimittiert  worden  seien,  könne  nach  dem  Wortlaute  der 
seiner  Zeit  erlassenen  Ministerialentschliebung*)  keine  Unklarheit 
herrschen;  da  das  Ministerium  in  solchen  Fällen  grundsätzlich  keine 
Zuweisung  von  Schülern  verfüge,  so  sei  es  den  Eltern  etc.  überlassen, 
einen  Ort  für  die  Aufnahme  aastindig  zu  machrn. 

Auch  im  l^lenum  gab  diese  Fian:e  zu  weit  ausgedehnten  Er- 
lirterungen  Anials,  wobei  die  einzelnen  [Redner,  ohne  wesentlich  neue 
Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  teils  dafür,  teils  dagegen  sich  erklärten. 
Dabei  entwickelte  besonders  Abg.  Lerno  (X,  405)  einen  neuen 
Gedanken  hinsichtlich  der  Anwendung  der  Dimission,  die 
nach  seiner  Ansicht  veraltet  sei  und  den  Zweck  der  Besserung  meistens 
nicht  erreiche;  er  schlug  nämlich  vor.  nach  dem  Vorbilde  der  be- 
dingten Verurteilung  in  der  Strafrechtsj)ilet4e  in  minder  schweren  Fällen 
die  Exklusion  in  der  Weise  anzuwenden,  dals  sie  tür  eine  gewisse 
Zeit  in  suspenso  bleibe  und  im  Falle  einer  straflosen  Fährung  des 
Schülers  dann  gänzlich  wegfalle,  dagegen  im  entgegengesetzten  Falle 
in  Vollzug  trete. 

Auch  hinsichtlich  dieser  Frage  konnte  der  anwesende  K.  Re- 
gierungskommissär, Herr  Ministerialreferent  Schätz  (X.  414),  auf  die 
bereits  abgegebene  authentische  Erklärung  Sr.  E.Kcelku/,  im  Finanz- 
ausschiisse  sich  berufen,  wonach  eine  Wiederaufnahme  dimit- 
tierter  Schfiler  am  gleichen  Orte  unter  gewissen  Um- 
ständen nicht  ausgeschlossen  sei;  doch  mufsten  sich  die 
Beteiligten  zunächst  an  das  K.  Staatsminsterium  wenden. 


')  Nach  §  41,  Ab«.  7  der  Scthulor  lmnii/  war  di.-  Aufoabiiie  einet  dimittierten 
Schülers  an  dpni  selben  Orte  bisher  nulit  t,'istMttft, 

*)  Abg.  Dr.  llammerachiuidt  regte  uiier  die  Autn<ihme  eiue.s  solchen  buliiilers 
an  dem  gleichen  Oyrnniuium  an,  wa»  ja  in  den  meisten  Pronnzstadten,  wo 

nor  ein  Gyinnusiuta  boHteht,  der  FstU  sein  mofs. 

•j  Dieselbe   wurib'   rnr    Sti'tii>runpf   des    {rehoimen   Vcrliinilun^fswesens  am 
■il.  August  189Ü  erlassen  und  enthielt  die   von  .'Sr.  Kxeellenz  iui  nacht'ulgendea 

enriihnte  itrenge  Beetimmung. 
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Rein  u  n  t  c  r  r  i  c  Ii  1 1  i  c  h  e  Fragen  behandelten  die  Abgeordnelen- 
kamnicr  sowie  auch  der  Reichsrat  in  dieser  Session  gegen  ihre  Gepflogen- 
h.eit  fast  gar  nicht ;  der  Grand  hievon  dürfte  ohne  Zweifel  darin  zu  sudien 
sein,  dafe  die  Beratungen  des  KuUosetats,  zumal  des  Gymnasialetats 
in  eine  sehr  späte  Zeit  —  Mitte  Juli  —  fielen,  wo  schon  die  meisten  Mit- 
glieder des  Hauses  eine  gewisse  Ermüdung  naturnol  wendip'  ergriffen  hatte 
und  man  deshalb  einen  rascheren  (Jang  der  Verhandlungen  allgemein 
wünschte.  Nur  einige  wenige  Anregungen  wurden  im  Laufe  der  ziem- 
lich umfangreichen  Debatten  über  den  Kultusetat,  gemacht,  von  denen 
folgende  ohne  Zweifel  Beachtung  verdienen: 

a)  Die  Einfüliruii^^  der  neuen  Orthographie  gab  dem 
Abg.  Dr.  Deinhard  Anlai's  zu  einer  Anfrage  an  die  ober>te  Unter- 
riclif^^beliörde,  welche  Stellung  dieselbe  gegenüber  der  Eintührung  der 
neuen  Oi  tliographie  einnehme  und  wie  weil  überhaupt  diese  ganze  An- 
gelegenlieit  im  Bundesrate  gediehen  sei. 

Darauf  gab  Se.  Excellenz  (IX,  794  ff.)  folgenden  historischen 
Überblick  über  den  Werdegang  der  auf  eine  Einführung  einer  ein- 
heitlich en  deutschen  Orthographie  gerichteten  Bestrebungen: 
,,I(  h  liabe,  <o  führte  Se,  F^xcellonz  aus,  vor  allem  mitzuteilen,  dnfs  die 
bayerische  Regierung  ileni  Gedanken  dt'r  SchafTung  einer  einheitlichen 
deutschen  Rechtschreibung  schon  seit  langer  Zeit  sympathiscli  gegen- 
übersteht und  auch  die  neuesten  Anregungen  in  dieser  Richtung  mit 
Freuden  bdgruCst  hat.  Die  neueren  Bestrebungen  nach  einer  einheit- 
lichen rieslaitung  der  deutschen  Rechtschreibung  gehen  belianntHch 
auf  dii'i  I)i  /ennien  zurück.  Es  haben  in  den  70  or  Jahren  wiederholt 
Konferenzen  von  Vertretern  der  deutschen  liunde^^taate||  zu  dem  an- 
gegebeneu Zwecke  stattgefunden.  Das  Ergebnis  war  aber  ein  nega- 
tives aus  bekannten  Gründen.  Darauf  hat  dann  Bayern  im 
Jahre  1879  sich  veranlagt  gesehen,  selbstAndig  vorzugehen,  und  hat 
ein  offizielles  Regelbuch  und  ein  Wörterverzeichnis  herausgegeben, 
das  aht^r  nur  in  den  bayerischen  Schulen  und  im  Amtsblatt  des 
Kultusministeriums  Aufnahme  getunden  lial.  aber  im  übrigen  nicht 
i  m  a  m  1 1  i  c  h  e  n  b  a  y  e  r  i  s  c  h  e  n  V  e  r  k  e  Ii  r.  Ahnlich  ist  es  der  preufsi- 
schen  Regierung  ergangen.  Die  preufsische  Regierung  hat  im  Jahre  1880 
ein  Regelbuch  herausgegeben,  das  im  wesentlichen  mit  dem  bayeri- 
schen Regel  buch  übereinstimmt,  die  soj:.  Puttkammersche  Orthographie ; 
aber  auch  diese  Orthographie  konnte  sich  nur  in  den  .Schulen 
Eingang  verscli  a  f  f'*Mi.  Nach  Bayern  und  Prenfsen  sind  dann 
auch  die  anderen  Üumie.-staaten  nnt  Herau.^gabe  von  Regelbüchern 
vorgegangen,  und  es  wurde  durch  diese  wenn  auch  separate  Arbeit 
Immerhin  ein  gewisser  Portschritt  in  der  Richtung  der  Erzielung  einer 
Einheitlichkeit  erreiclit.  Es  war  aber  doch  noch  ein  Zustand  der 
Unsicherheil  und  des  /wiesjialtos.  Es  hat  nun  im  .Tahre  1001  die 
wü  r  t  f  e  m  her  gis  c  Ii  e  [{eLMcrnng  auptereirt,  ,1,m-  .^chatlnng  einer  ein- 
heitlichen Rechtsciui ÜMM)^'  naher  zu  treten,  und  es  hat  darauf  das 
Reichsamt  des  huiern  zu  einer  Konferenz  von  Vertretern  der  deut- 
schen Bundesstaaten  und  von  Österreich  nach  Berlin  ein- 
geladen.   Das  Ergebnis  dieser  Konferenz  war  ein  Regel- 
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buchet  nohst  Wrntcrvcizeichnis.  Die  bayerische  Regierung  halte  ihren 
\  erlrelern  freie  Hand  gelassen  und  ihnen  nur  die  eine  hislruktion 
mit  auf  den  Weg  gegeben,  auf  Erzieiung  einer  einheilliclien  llecht- 
schreibung  hinzuwirken.  Ich  glaube,  dals  es  nicht  zweckmäfsig  ge- 
wesen wflre.  wenn  ich  mich  von  vorneherein  auf  eine  bcsUromte 
Theorie  bezuglich  des  zu  erstrebenden  Zieles  verbissen  und  damit  die 
Einigkeit  unmöglich  gemacht  liätto. 

Nachdem  nun  diese  Konferenz  beendigt  war,  wurden  die  doutscfuMi 
Bundesregierungen  und  Dsterreich,  also  die  Regierungen  als  soictie 
veraulalst,  sich  einer  Vereinbarung  beluifs  Einführung  einer  einheilliclien 
deutschen  Rechtschreibung  anzuscbliefeen.  Ich  habe,  bevor  ich  zu  dem 
Ergebnis  der  Berliner  Konft>renz  offiziell  Stellung  genommen  habe, 
mich  einerseits  mit  den  anderen  Ministerien  benommen,  um  deren 
Einvt'rshindnis  zu  flioser  Smlip  /n  erwirken,  insbesondere  in  der 
Richtung,  ob  sie  geneigt  waren,  auch  im  amtlichen  Verkehr  die 
neue  Rechtschreibung  einzufüJiren.  Die  Erklärungen  der  anderen 
Ministerien  lauteten  erfreulicherweise  durchweg  zustimmend. 
Andrerseits  habe  ich  eine  Beratung  im  Obersten  Schulrate  untrer 
Zuziehung  von  Sachverständigen  veranlafst,  und  es  ist  in  dieser 
Beratung  das  Ergebnis  der  Berliner  Konferenz  einstimmig  gebilligt 
worden.  Daraufhin  nun  wurde  vorgeschliigeti.  die  näheren  Details 
bezüglich  der  Einführung  der  neuen  Orthographie  im  Bundesrat 
zu  regeln. 

Es  handelt  sich  z,  ß.  um  den  Einführungstermin,  dann 

um  die  Schonzeit,  die  den  Büchern  zu  gewähren  ist,  die  noch  in 
der  alten  Orthographie  gedruckt  sind,  und  andere  Dinge.  Es  hätte 
dies»'  Sache  ja  auch  im  Wege  der  KorresiMunlen/.  zwischen  den 
Bundesregierungen  geregelt  werden  können,  allein  auf  Wunsch  des 
Reichsamts  des  Innern  kam  man  überein,  die  Sache  im  Wege  einer 
Verständigung  im  Bundesrate  zu  erledigen,  also  nicht  im  Wege  eines 
Bundesratsbeschlusses,  da  ja  das  Reich  in  der  Sache  nicht  zuständig 
ist;  in  ähnlicher  Weise  sind  schon  früher  andt  ie  Schulangelegenheilen 
behandelt  worden.  Die  bayeri^che  F^ogierung  hat  au^  Zwekrnäfsigkeits- 
gründen  diesem  Vorsclilage  beigestinunl,  und  mni  =.leiit  die  Be- 
scbl ufsfassu ng  des  Bundesrats,  oder  um  mich  korrekter 
auszudrücken,  die  Erledigung  der  Sache  im  Bundesrat  für 
die  allernächste  Zeit  in  Aussicht.  Es  ist  mir  erst  in  den 
letzten  Tagen  in  Nürnberg*)  eine  bezügliche  Mitteilung  namens  des 
Herrn  Staatssekretärs  des  lleiclisnnits  des  Innern  gemacht  worder). 
J?o  steht  die  Saclie.  und  icii  hoHe.  dafs  tlaniit  «-in  grof^es,  bedeutsames 
Werk,  wenigstens  vorläuiig  einen  Absclilufs  linden  wird." 

Abg.  Dr.  Andreae  (IX,  706)  begrufst  die  neue  Orthographie, 
die  ja  im  Grunde  nur  eine  Vereinfachung  derselben  sei,  mit  Frrudon, 
doch  tadelt  er  mit  Rücksicht  auf  die  Volksschule,  dafs  man  gerade 
jetzt,  wo  Gelegenheit  sich  geboten  habe,  diese  eckige  deutsche 

'j  DaHselbe  ist  fnr  Bayern  von  einem  MitgUede  des  Obersten  Sehulrate« 
bearbeitet  worden. 

')  Anläfslich  der  Feier  des  -OCjätirigeii  Jubiläums  des  Germanischen  Musenmi. 
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Schrift  nicht  aufgebe  und  stall  d(M-eii  die  runde,  lateinische  j 
Schrift  einführe;  sclioji  Idng^iL  liabe  die  iuterualionale  jjelehrle  j 
Literatur  einen  anderen  Weg  betreten. 

b)  Im  Zusammenhange  mit  dieser  wichtigen  Frage  warde  /.ufaliiger-  , 
weise  auch  die  Kalligraphie  Gegenstand  einer  icQrzeren  Dislcussion,  | 
da  Abg.  Dr.  von  Datier  (IX.  797)  die  jetzige  Unsitte  der  unleserlichen  j 
Unterschriften  und  Schriftstücke  tadelte  und  die  Aufforderung  an  den  ' 
Herrn  Kultusminister  richtete,  bei  Schlulis-  und  Ansteilungsprülungen  | 
eine  leserliehe  Schrift  ta  verlangen. 

Auch  auf  diese  Anregung  ergriff  Se.  Excellenz  (IX,  797) 'das  ; 
Wort  zu  einer  kurzen  Darlegung«  indem  er  ausführte:  Dem  Wunsche  I 
des  Abg.  Dr.  von   Daher  sei  insoferne  seitens  der  Slaalsregierung  | 
Rechnung  getrag»'n  worden,  als  erst  kürzlich  wieder  in  <ien  von  den  i 
Givilslaatsniinisterien    erlassenen    Geschällsvereinfachungsvorschriflen  | 
auch  darauf  hingewiesen  worden  sei,  dafs  die  Unterschrift  der  Beamten 
eine  leserliche  sein  solle  ...  Es  werde  auch  seitens  des  Obersten  i 
Schulrates  darauf  Gewicht  gelegt  und  insbesondere  bei  den  Visitationen 
der  Anstalten  den  Anstaltsvorständcn  wie  den  einzelnen  Lehrern  nach- 
drückliclist  zu  (iemüle  geführt,  dafs  sie  auf  eine  ordentliche  Hand- 
schrift hei  den  Schülern  an  den  Mittelschulen  sehen.    Allein  es  sei 
eine  bedauerliche  Erscheiimng,  dafs  die  gute  Schrift,  welche 
die  Schüler  von  der  Volksschule  mitbringen,  in  den 
Mittelschulen  zuweilen  sehr  rasch  eingebüfst  werde. 

c)  Eine  a  limine  nicht  von   der  Hand  zu  weisende  Atirer/ung 
hinsichtlich  der  E  r  w  e  i  t  e  r  u  n  g  der  antike  n  Le  k  l  ü  r  e  gab  Abg. 
Lerno  (X,  40511),  indem  erforderte,  man  solle  die  Lektion  in  den  i 
ol>eren  Klassen  des  Gymnasiums  auch  auf  die  klassischen  | 
Erzeugnisse  der  christlichen  Periode  ausdehnen.  Hier  finde 

sich,  so  lautete  seine  BegrunduiiL'.  so  viel  schönes,  formvollendeles 
und  in  Bezug  auf  den  Inhalt  so  herrliches  Material,  ein  weites  Gebiet 
der  allgemeinen  Bildutig,  zudem  diucliwcg  sittlich  einwandfrei,  dafs 
es  unserer  Jugend  nicht  vorenthalten  werden  sollte,  zur  Lektüre  genüge 
eine  Chrestomathie  aus  den  besten  und  bedeutendsten  Klassikern 

dieser  Periode.  Auch  die  preulsische  Unterrichtsverwaltung  stehe  einer  { 

derartigen  Anregung  nicht  ablehnend  gegenüber,  wie  die  Antwort  des  ! 

dortigen  Mirüsterialvertreters  in  der  Abgeordnetenkammer  vom  13.  März  ' 

d.  J.  ( l*.H):2l  beweise:  derselbe  führte  au-,  dafs  der  Anregung,  klassische  j 

christliche  Klassiker  zu  lesen,  kein  iJinderins  vorliege;  die  Lehrpläne  i 

gäben  darin  freien  Spielraum.  | 

Abg.  Dr.  Zimmern  (IX,  406)  pflichtet  der  gegebenen  An-  i 

regung  unumwunden  bei  und  weist  darauf  hin.  dafs  das,  was  i  n  | 

alten  Kirchenvätern  an  Formvollendung,  an  kla-sischer  V'ollkonimt  idieit  ! 

abgehe,  dieselben  auf  der  anderen  Srife  dmcli   die  Schönln'it   und  j 

Gediegenheit.  Fronnnigkeil  und  SiLllichkeiL  ihres  Inhaltes  ersetzen;  | 
daher  hätten  sich  auch  bedeutende  neuere  Schriftsteller,  Philologen 

und  sogar  Alexander  von  Humboldt  über  die  Bedeutung,  den  .Wert  i 

und  die  poetische  Schönheit  einzelner  Kirchenväter  z.  B.  des  Chry-  I 

i 

! 
I 
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soslornus  geaul'serl.  Habe  nicht  auch  der  Dichter  des  17.  Jahr- 
huntltrts,  der  berülinile  Jesuit  Balde,  Hymnen  und  Oden  verfa£st, 
welche  Tielleicbt  mit  denen  des  Horas  sich  yergleichen  lassen? 

Die  nachfolgenden  Redner  Dr.  Haromerschmidt  und  R eeb 

(X,  408 ff.  u.  409),  welche  sich  über  diese  Sache  äufserten,  stehen  der 
gegebenen  Anregung  persönlich  nicht  ablehnend  gegenüber,  doch  geben 
sie  'de!"  Anschauung  Ausdruck,  dafs  hier  kaum  ein  Wep-  gefunden 
werden  könne,  einerseits  wegen  der  ohnehin  schon  bestehenden  Über- 
bürdung  Her  Gymnasien,  andererseits  infolge  der  konfessionellen 
Gegensätze. 

Gleich  dem  V'ertrefer  der  preufsischon  ünterrichtsverwaltung 
steht  auch  Herr  Oberregierungsrat  Schaelz,  der  in  dieser  Debatte 
das  Wort  ergriff,  der  aiifreregten  Frage  nicht  unsympathisch  gegen- 
über; er  führte  im  Ansclilusse  an  die  Aufserungen  der  genannten 
Redner  folgendes  aus:  Etwas  sympathischer  (als  die  vorher  be- 
sprochene Anregung  Lemos)  schien  mir  die  weitere  Anregung  des 
Herrn  Abgeordneten  Lerno  und  anderer  Herren,  dafe  bei  dem  Un- 
terrichte und  der  Lektüre  an  den  Gymnasien  auch  Schriflsteller 
des  christlichen  Altertums  zu  Grunde  gelegt  werden  sollen.  Das 
ist  ja,  wenn  ich  nicht  irre,  eine  neue')  Anregung.  Sie  würde  eine 
Änderung  unserer  Schulordnung  in  sich  schliefsen  und  mül'ste  des- 
wegen selbstverständlich  zunächst  vom  Obersten  Schulrat  geprüft 
werden.  Diese  Prüfung  kann  ich  auch  zusagen  und  möchte  darauf 
aufmerksam  machen,  dafs  mir  nach  dieser  Richtung  in  den  letzten 
Jahren  ein  neues  Moment  aufgefallen  ist,  nAmlicli  die  Zunahme 
der  p  a  I  r  i  st  i  sc  h  e  n  Studien  an  den  TJniversitäten.  namentlich 
uutii  seitens  der  jungen  Philologen,  und  auf  eine  Anfrage  hat  die 
Staatsregierung  erklärt,  dab  Themata  aus  der  pat ristischen  Literatur 
bei  der  philologischen  PrSfbng  zulässig  sind,  wenn  sie  mit  dem 
klassischen  Altertum  in  gewisser  Beziehung  stehen.  Wir  haben  also 
Vorgänge  nach  dieser  Itiditung.  die  sich  auf  die  Ausbildung  der  jungen 
Philologen  in  der  palrisliscben  Literatur  bereits  beziehen. 

6«  Standesffragen. 

l.  Die  Frage  der  älteren  Gymnasialprofessoren. 

Unter  allen  F*etit;i.  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  seitens 
des  Gymnasiallülirerverems  an  unsere  V'olksvertretung  gelangt  sind,  dürfte 
wohl  das  am  14.  Dezember  1901   der  Abgeordnetenkammer  über- 

')  Zwar  kann  diese  Anref^ung  hirihiditlicli  ihrer  Vt'raliji'onipirierunpf  auf 
alle  Gymnasien  als  neu  hezeicliiiet  werden,  d>n\i  steht  diet^elhe  ni<ht  vereinzelt 
da.  Schon  im  Jahre  1855  genehmipfte  das  K.  hayer.  Staatsminist'-i  niDi,  dain  am 
human.  Gymnasinm  Metten  in  den  l>eideii  olM-ren  ivlass^'n  niieh  christliche  ^^chrift- 
steller  gelesen  wurden;  wir  linden  dalier  ri-^reliiiillsirr  Iiis  zum  Jahro  1S74,  wo 
eine  neue  Scliulordimng^  «rBcliivu.  im  .lahresltfiii  hte  die  Lektüre  von  Lai-iantias 
und  I>io  Chry^üHtumus;  ver«.'!.  clay  treltlirlie  (iyniii  -  l'rujrr.  von  1'  ll«>i-fer, 
Metten  1843/44:  Einige  Bemerkungen  iil»er  die  Ueniit/.un«!  der  heidnischen  KlasKiker 
zum  gelehrten  Jugendunterricht. 


Digltized  by  Google 


126 


B.  WeissenbergeTf  Der  Landtag  1901/02  u.  die  GymnaBien. 


reichte  die  groiste  Bedeutung  und  das  weitgehendste  Interesse  be- 
sitzen; dasselbe  lautete: 

„Die  liohe  Kammer  der  Abgeordneten  wolle  in  An- 
erkennung, daiSi  die  Einreihung  verdienter  älterer  Gym- 
nasialpro fes'soren  in  die  Klasse  VB')  des  Gehaltsregu- 
lativs  ebensowohl  einer  Forderung  der  Notwendigkeit 
als  der  Billigkeit  entspricht,  die  Hand  dazu  bieten,  dafs 
die  Lösung  dieser  Frage  auf  Grund  eines  Nachtrags- 
postulates noch  in  der  laufenden  Session  begonnen 
werde.*) 

Bei  der  Wicht i^'koit  dieser  Frage  seien  die  einschlägigen  Be- 
ratungen hierüboi'  ausführlich  wiedergegeben: 

Zuerst  beiictitete  Ref.  Ür.  Schädler  im  Finanzausschusse  ein- 
gehend über  den  Inhalt  der  Petition.  Er  hob  hervor,  dafe  es  sich 
nur  mehr  um  die  Frage  handeln  könne,  wie  geholfen  werden  solle; 
(Ifim  dafs  geholfen  werden  müsse,  darüber  sei  kein  Zweifel.  Durch 
rm  Nachtragspostulat  könne  es  jetzt  allerdings  nicht  geschehen,  aber 
in  der  nächsten  Session  solle  die  Sache  in  Angriff  ge- 
nümmen  werden. 

Da  es  nun  im  Interesse  der  behandelten  Frage  lag,  dem  Finanz- 
ausschüsse eine  authentische  Darlegung  der  Entstehungsgeschichte  und 
des  Werdeganges  derselben  bis  zum  heuli'^ren  Zustande  zu  geben,  so 
unterzog  sich  sodann  unser  Standeskollege  Abg.  Dr.  H  a  m  m  e  r  s  c  h  m  i  d  t 
in  gewohnter  saclikundiger  Weise  dieser  Aufgabe:  nach  seinen  Aus- 
führungen handelt  t  s  sich  jetzt  für  die  A  1 1  p  h  i  1  ologen  um  die 
Wiedergewinnung  der  durcli  die  Organisation^)  von  1874  ver- 
loren gegangenen,  för  die  Neuphilologen  und  Mathematiker  um  die 
Neuschaffung  längst  verdienter  Beförderungsmöglichkeit.  Es  sei 
endlich  Zeil.  da£s  für  das  höhere  Lehrfach  eine  entsprechende  Anzahl 
höherer  Stellen  geschaßen  werde.  Deshalb  mnsse  auch  den  älteren 
Rektoren  noch  ein  weiteres  AvancLincnt  iT(ilVne|  werden.  Nach 
einer  kurzen  Ueplik  des  Abg.  Dr.  von  Dali  er  bezüglich  des  Zeitpunktes 
CElr  die  Lösung  der  vorwurfigen  Frage  ging  Abg.  Dr.  Hammer- 
schmidt auch  auf  die  Erörterung  ein,  ob  die  Aufnahme  in  Vb  oder 
Vc  de>  r;.  iiaii^rogulativs  geschehen  solle  und  wies  nach,  da&  nur  die 
Klasse  Vb  helfe. 

Sein  Frnktionskollejze  Abg.  \\'a;_'ner.  der  ;^Ii'm  lit'all.s  sicli  zu  einer 
enlsprei  lieiiden  Lösung  der  Frage  b.'reil  erklärte,  wies  darauf  hin, 
der  gleiche  Rang  der  älteren  Professoren  (V  b)  mit  dem  Rektor  (eben- 
&lls  Vb)  dürfe  kein  Bedenken  erregen,  was  ja  z.  B.  das  Verhältnis 
zwischen  dem  sogar  oft  jüngeren  Direktor  und  dem  (älteren)  Ober- 

')  Als-o  in  die  Katoufi.n'ie  eiru  -  l;p'_'-i'^i'uii;L''^i"atf's.  ( nK'rlrin(lL's<.'('riclitsr;i}"s  eto. 

*)  Diese  Petition  war  nebst  4  Beilagen  (Ueiik^chriften  und  Statistiken i  der 
Abgeordnetenkammer  Mitte  Dezember  übermittelt  worden :  XIII.  Petitionsverzetch- 
nis  B,  Nr.  912. 

*)  Darch  Aurcihung  einer  Klasse  (der  1.  Klasse)  an  die  vier  unteren  statt 
an  die  vier  oberen,  wodurch  eine  ungünstige  Verschiebung  in  der  Zahl  der  Gym~ 
nasialprofessoren  im  Verhältnis  xu  jener  der  Gymnasiallehrer  eintrat. 
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landesgerirhtsral  zeige.  Auch  So.  Excollenz  steht  der  Petition 
wohlwollend*)  gegenüber;  überhaupt  —  so  t'ülirte  er  aus  —  sei 
das  Personal,  das  dem  Kultusministeriuin  unterstehe,  z.  B.  auch  bezüg-, 
Uch  der  Rektoren  und  des  Museurospersonals  in  Bezug  auf  Beförde" 
rungsmöglictikeit  schlechter  daran  als  das  Personal  in  anderen  Ressorts. 
Allerdings  werde  in  dieser  Session  nichts  mehr  geschehen  können, 
A  b  h i  1  f e  w e r d e  d u r c h  Ä n  d e r u n g  d  e r  0 r g a n i s a t  i o ii  herbei- 
zuführen sein.  Abg.  Lerno  stimmt  den  beiden  Vorrednern  bei.  Nach 
seioer  Anschauung  ist  ohne  Organisationsftndarung  schon  wegen  des  Ver- 
hältnisses zu  den  Universitätsprofessoren*)  nichts  zu  raachen.  Jeden- 
falls werde  aber  dann  eine  Änderung  des  Titels  notwendig  sein.  Was 
die  rangliche  Gleichstellung  des  alteren  Professors  mit  seinem  Rektor 
betreffe,  so  teile  er  ebenfalls  die  Anschauung  des  Abg.  Wagner:  auch 
in  der  Praxis  geniere  es  nicht,  wenn  am  Landgericht  ein  älterer  Ober- 
landcsgerichtsrat  unter  einem  dem  Dienstalter  nach  jüngeren  Direktor 
Dienst  leistet.  Nachdem  nochmals  Abg.  Dr.  von  Dali  er  betont  hatte, 
dalSs  eine  definitive  Festlegung  in  die^(  r  Frage  jetzt  nicht  möglich 
sei  und  ncichdem  auch  andere  Mitglieder  des  Finanzansschusses  über 
die  Form  der  Erledigung  dieses  Gegenstandes  sich  geäufsert  hatten, 
stimmte  man  dem  Antrage  des  Korref.  Dr.  Hammersclimidt  bei, 
welcher  lautete: 

„Es  sei  die  Petition  durch  die  Erklärung  der  K.  Staats- 
regierung, dafs  für  die  nächste  Session  organisatorische 

Mafsn ahmen  in  wohlwollende  Erwägung  gezogen  und 
eventuell  diesbe/^ügliche  Vorschläge  gemacht  werden, 
für  erledigt  /.u  erachten." 

Südann  gab  über  diese  bereits  1  :2  ui  a  1  in  der  Abgeordneten- 
kammer behandelte  Frage  der  Ref.  Dr.  S  c  b  äd  1  c  r  (X,  42 1 )  im  P 1  e  n  u m 
folgenden  Bericht: 

,,Die  Frage  der  Lösung,  die  uns  hier  vorgelegt  wird,  hat  den 
Finanzausschufs  und  zugleich  auch  das  hohe  Haus  des  öfteren  schon 
beschäftigt,  lunl  es  besteht  a  1 1  so  i  t  i  g  (1er  Wunsch,  dal's  (li'.'seibc  einer 
möglichst  baldigen  und  günstigen  Lösung  zugeführt  werde; 
denn  es  handelt  sich  darum,  die  vor  1874  verloren  gegangene  Be- 
fördeningsmöglichkeit  für  die  Philologen  wieder  zu  gewinnen,  dies 
um  so  mehr,  nachdem  die  Beförderungsmöglichkeit  in  keiner 
Branche  derartig  minimal  ist  als  bei  den  Philologen, 


')  Es  darf  hier  mit,  freudigem  D.itiku  d-^rauf  hingewiesen  werden,  wie  die 
Stelhingiiahme  Sr.  Excellenz  zu  dieser  l-  riige  im  Laufe  weniger  Jahre  sich  völlig 
änderte:  Noch  am  19.  März  1896  nannte  er  die  Angelegenheit  „nieht  vordring- 
lich*^ und  einige  Tage  später  eine  „cnrn  posterior'". 

*)  Durch  Annahme  von  Vb  des  (ie!i;ilt!sro^'ul:itivs  JÜr  die  ülter«-ii  rrotessoren 
wearden  diese  über  den  Kanffder  ordentlichen  L'niversitUtsiiroFesHoreri  liiii;ius  prliobeu. 

'j  Vergl.  die  I'etitiou  S.  7 ;  jcfemeint  ist  die  .Mi'i>/Iichkeit  einer  IJt  f.  inlerung 
über  VII  b  (Gymnasialprofessor)  hinaus;  im  Jahre  l.s7;>/'71  betrug  dii  sidbe  (in 
Prozenten  ausgedrückt)  H7*>/o,  ls,s;)/t»0  noch  2*1"',,.  im  Schuljahr  lÜOl/02  aber  nur 
mehr  14 "/o.  Diese  ungünstige  Konjunktur  entstand  durch  die  stete  Mf'linjii;^  ii>'r 
Gyuinasialprofessuren :  1873/74:   7U,  dagegen  I'.MH  :  2lMj,  während  die  Zalil  der 

Rektorate  rieh  aar  um  18  vermehrte. 
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selbst  wenn  man  sie  vergleicht  mit  Belörderuiigsmöglichkciten  von 
Kategorien,  die  selber  fortgesetzt  über  die  geringe  Mögliciikeit  ihrer 
Beförderung  klagen. 

„Das  die  eine  Seite,  und  die  andere  läeite,  dafe  ganz  ge\vife  auch 
die  Philologen  es  verdienen,  wie  sie  sieh  sonst  mit  jedem  an- 
deren  Stande  messen  können,  so  auch  bezüglich  der  Beförderung 
denselben  gleichgestellt  zu  sein.  Nun  wird  allerdings  dem  Petitum, 
wie  es  hier  vorliegt,  nicht  sofort  stattgegeben  werden  können;  denn  ein 
Nachtragspostulat  einzusetzen,  wird  in  dieser  Sache  wohl  nicht  gehen 
und  wird  dcmgemäls  auch  der  diesbezügliche  Teil  der  Petition  dem 
entsprechend  verbeschieden  werden  müssen. 

Anders  steht  es  mit  dem  ei-sten  Teile  derselben.  Auch  hier 
frflgt  es  sich,  ob  dem  Petitum  der  Vorröckung  in  die  vorgeschlagene 
Klasse  sofort  stattgegeben  werden  oder  ob  in  anderer  Weise  Abhilfe 

getroffen  werden  kann.  Auch  seitens  der  K.  Slaatsregierung  wurde 
dem  Ausdruck  gegeben,  dafs  sie  den  Wünsclien  der  älteren  Oyninasial- 
professoren  auf  Schaffung  von  Befordernngsslellen  nach  wit'  vor  wohl- 
wollend gegenüber  stehe,  dafs  dieselbe  zugleich  auch  der  Meinung 
sei,  dafe  nicht  nur  fOr  ältere  Gymnasialprofessoren  das  Bedürfnis 
bestehe,  sondern  dals  das  Personal  des  Kultusministeriums 
überhaupt  in  Bezug  auf  die  Beförderungsstellen  zu  kurz 
gekommen  sei.  Es  fehle  auch  für  die  llektoren  die 
B  e  f  ö  r  d  e  r  II  n  g  s  ni  ö  g  Ii  (•  Ii  k  r  i  t .  und  es  wMrd  zM'^deich  noch  auf 
Herren  in  anderen  c^parlen  hingewiesen,  weshalb  eine  Reform  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  älteren  Gymnasialprofessoren,  sondern  überhaupt 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  erwünscht  sei.  Es  wird  sich 
darum  handeln  —  und  ich  st*  he  gar  nicht  an,  mich  auf  diesen  Boden 
zu  stellen  —  ob  man  hier  die  Nolwendigkeit  einer  T^ösung  annimmt 
auf  Grund  orga  n  i  sa  torisrh  er  Mafsregeln.  oder  oh  sie  in  anderer 
Weise  zu  behandeln  ist,  woduich  allerding.s  dieses  Petitum  wohl  noch 
auf  eine  sehr  lange  Zeit  verschoben  werden  mfiüste,  so  dafe  an  eine 
Regelung  im  Interesse  deijenigen,  die  zunächst  beteiligt  sind,  nicht 
zu  denken  wäre.*' 

Aus  den  Verhandlungen  des  Finanzausschusses  darf  ich 
wohl  darauf  hinweisen,   da(s  derselbe  einer  Lösung  dieser 

Frage  sympathisch  gegenübersteht  und.  wenn  auch  im  ein- 
zelnen Modalitäten  sich  ergaben,  dodi  zu  der  Anschauung  konmit, 
dafs  die  Lösung  dieser  Frage  bald  möglichst  in  Angriff 
genommen  werden  soll,  und  dafs  man  deshalb  auch  der 
K.  Staatsregierung  die  möglichst  baldige  Lösung  der  Frage 
nahe  gelegt  hat,  niindich  das  Eingehen  in  Erwägungen  und  dann 
die  W'rdichtung  dieser  F^i  wägungen  in  Vorschläge  an  das  hohe  Haus. 
Dem  entsprach  auch  die  Krkläruiig  diT  K.  Slaatsregierung.  Der  Ausschufs 
bcsciilofs  dalii'r,  die  Petition  durch  die  Erklärung  der  K.  Slaatsregierung, 
dafs  für  die  nächste  Session  organisatorische  .Mafsregeln  in 
wohlwollende  Erwägung  gezogen  und  eventuell  diesbezügliche  Vorschläge 
gemacht  werden,  für  erledigt  zu  erachten." 


uiyiii.ied  by  Google 


B.  Wd8seD6erg«r,  Der  Landtag  1901/08  n.  die  Gymiuiaieii. 


129 


Nach  diesem  für  die  endgültige  Lösung  der  Frage  so  aussichts- 
reichen Berichte  ergriff  Dr.  von  Orterer  (X,  422),  der  im  Landtag 
seiner  Zeit  die  Frage  zum  erstenmate  angeregt  hat,')  das  Wort.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  Vorgeschichto  der  zur  Debatte 
stehenden  Frage  fuhr  er  fort:  ,,Ich  kann  nur  sagen,  dafs  doch  wohl 
bei  objektiver  Prüfung  aller  Verhältnisse  anerkannt  werden  mufs.  dafs, 
wie  auch  Se.  Excellenz  Dr,  von  Ii  and  mann  im  Finanzausschüsse 
ausgesproclien  hat,  die  Lage  des  hier  in  Betracht  kommenden  Personals 
aufiserordentlich  ungünstig,  ist  gegenüber  dem  Personale  aller  anderen 
Verwaliungszweige;  es  steht  ja  fest,  dafe  überhaupt  die  Rang-  und 
GehaltsverhAltnisse  der  Lehrer  an  unseren  Mittelschulen,  im  weitesten 
Umfange  genommen,  billigen  Anforderungen  nicht  entsprechen,  auch 
nicht  den  Rücksichten,  wie  sie  das  Gehaltsregulativ  gegenüber  allen 
anderen  Kategorien  der  Staatsbeamten  zur  Darstellung  und  Ausführung 
bringt;  selbst  gegenüber  der  Beamtenkategorie,  die  in  Bezug  auf  das 
Vorrücken  an  Stellen  über  die  Klasse  VII  hinaus  am  ungünstigsten 
steht,  das  sind  die  Forstbeamten,^)  selbst  dieser  gegenüber  steht  das 
hier  in  Betracht  kommende  Personal  noch  aufserordentlich  weit  zurück. 
Dies  ist  auch  vom  Herrn  Kultusminister  Dr.  von  Land  mann  an- 
erkaimt  worden  und  mit  Freuden  wird  es  begrüfsl,  dafs  er  in  der 
betreffenden  Finanzausschufissitzung  das  letzte  iMal  der  Berechtigung 
des  Wunsches  nach  Verbesserung,  nach  durchgängiger  Verbesserung 
dieser  Verhältnisse  so  deutlich  Ausdruck  gegeben  hat.  Ich  brauche 
die  Worte,  die  er  gesprochen  hat,  nicht  zu  eitleren,  weil  der  Herr 
Referent  die  Grundgedanken  davon  bereits  richtig  zum  Vortrag 
gebracht  hat" 

„Ich  will  auch  gar  nicht  davon  reden,  dais  eine  Verbesserung 
dieser  Verhältnisse  Konsequenzen  haben  wird  über  den  Kreis  der 
Professoren  im  Staatsdienste  im  engeren  Sinne  hinaus,  auch  auf 
gewisse  Kategorien  von  Kollegen,  die  im  Dienste  des  Kreises  stehen. 
Das  alles  mufs  gleichmäfsig  mit  ausgleichender  Billigkeit  und  Gerechtigkeit 
allinählicli  geregelt  werden.  Wenn  ich  sage  allmAhlich.  so  will  ich 
damit  nicht  aussprechen,  dafs  die  Angelegenheit  bis  zu  dem  Jahre 
verschollen  werden  kann,  für  das  wir  eine  allgemeine  Revision  des 
Gehaltsregulativs  erwarten;  denn  so  sehr  ich  Ihnen  allen  und  nicht 
zuletzt  auch  mir  noch  ein  langes  Leb(>n  wünsche,  habe  ich  doch 
bedeutende  Besorgnisse  dahin,  ob  wir  das  AH't  erreichen,  das  not- 
weFidig  wäre,  um  dasjenige  Regulativ  zu  scliatien,  welches  die  Hoff- 
nungen und  Wünsche  aller  erfüllt,  um  nicht  mehr  zu  sagen.  Da  aber, 
wo  solche  Zuslflnde  besteben,  wie  hier,  muls  ich  mich  im  Einklänge 
mit  dem  Herrn  Kultusminister  dahin  aussprechen,  daCs  schon  für  eine 
näher  liegende  Zeil  Mittel  und  Wege  ausgesonnen  werden  mü.ssen,  um 
diese  Übeist&nde  zu  begleichen  und  zu  beseitigen/'  Mit  dem  Ausdrucke 

')  Am  30.  Januar  1890  brachte  Aligeordrifter  Dr.  Ortorer  iVw  Frai^f  iler 
ältSMii  l'rofessoren  zum  eratenmalu  im  Finanzauastihusse  zur  Spr.n  h.- 

')  Verpfl  Petition  S.  U\.  Währen»!  die  Bcr'.fdcrunfrsiii.i^'lit'liUcii  iilicr  \  II 
hinaus  beim  Forstwesen  z.  '/,.  noch  11  "/o  beträgt,  bebitzt  das  Lehrl'ach  eine  soUdie 
▼OD  nur  8,7  */•! 

BUMmt  f.  d.  OfflBBMlilMhtdw.  XXm.  Jfthi«.  9 
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des  innigsten  Dankes  lür  aii  das  Wohlwollen,  welciies  der  erkrankte  Herr 
Kultusminister  sowie  die  Abgeordnetenkammer  dem  Gymnaslallebrer- 
stande  seither  entgegengebracht  haben  und  mit  der  Bitte  um  baldige 
und  gl  alle  Erledigung  der  vorwQrßgen  Frage  schliellBt  der  Redner 
unter  dem  Boifallo  der  rechten  Seite  des  Hauses  seine  von  innerster 
Überzeugung  getragenen  Worte. 

Trotzdem  unser  Stantle^getiosse  Abgeordneter  Dr.  Hammer- 
schmidt (X,  423)  schon  vor  zwei  Jahren  (vergl.  Brand,  Landtagsverh. 
1899/1900  S.  727)  fOr  die  Vorlage  eingetreten  war,  verfehlte  er  auch 
diesmal  nicht  dies  zu  tun ;  er  wies  darauf  hin,  dafs  es  sich  nicht 
darum  handle,  nur  einzelne  Beamtenklassen  materiell  zu  bessern,  sondern 
GS  lifindle  sich  um  die  fjrnnd^ätzlicli  wiihti|^'e  Forderung,  dafs  die  An- 
gehcirigen  des  Kiiltiisressmis,  insbesondere  die  Lehrer  an  den  Mittel- 
schulen, deren  Vorbildung  und  Leistung  anerkanntermafsen  denen  der 
Beamten  der  anderen  Ressorts,  gleichzustellen  sind,  für  die  Zukunft 
nicht  mehr  schlechter  daran  sein  sollen  als  diese. 

Hierauf  wurde  der  oben  genannte  Antrag  des  Finanzausschusses 
fast  einstimmig  angenommen. 

Es  besieht  also  nach  dieser  so  ffünstigen  Verbescheidun«^  der 
vorwürligen  Frage  die  begründete  Hoffnung,  dafs  in  der  nächsten 
Session  des  Landlags  (1903/01)  durch  durchgreifende  organi- 
satorische Mafs nahmen  seitens  der  K.  Staatsregierung  diese  oft 
diskutierte  P'rnge  emilich  einmal  einer  befriedigenden  Lösung  entgegen- 
geführt wird.   Quod  deus  bene  vertat! 

II.  Pensionierung  nach  zurückgelegtem  70.  Lebensjahre. 

Einen  weiteren  Gegenstand  der  Beratung  im  Finanzausschüsse 
bildete  die  Anregung  des  Ref.  Dr.  Schfidler,  Professoren,  Lehrer 

und  Leiter  von  A  n  s  l  a  1 1  (>  n  nach  Erreichung  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Jahren  (7ü  Lebensjahren)  zu  pcn«* 
sionieren. 

Darüber  berichtete  der  Ref.  im  Plenum  (IX,  741),  indem  er  aus- 
führte, da&  mit  dem  70.  Lebensjahre  eine  Altersgrenze  erreicht  sei, 
wo  der  betreffende  Lehrer  das  otium  cum  dignilate  sehr  wohl  ver- 
diene, dafs  andrerseits  aber  auch  nach  manchen  Erfahrungen  die  Zügel 
besser  in  eine  innerere,  kräftigere  tLmd  gelegt  würden.  Zwar  trenne 
sich  jemand  schwer  von  einer  Sparte,  wo  er  so  lange  gearbeitet  habe, 
doch  es  ergeben  sich  auch  iNacliteile  daraus  und  es  sei  deshalb  gut, 
wenn  der  einzelne  auf  gesetzlichem  Wege  dazu  käme,  seine 
amtliche  Tätigkeit  niederzulegen.  Doch  könne  diese  Frage  seitens  des 
Kultusministerini l  it  ht  allein  gelöst  werden,  da  sie  sich  nicht 
auf  einem  Gei)i('te  durchfuhren  lasse. 

Dieser  .Vtiscliauung  des  Referenten,  welche  nach  seiner  wieder- 
holten Versicherung  (Imcliaus  nicht  der  Impietät  gegenüber  älteren  ver- 
dienten Herren  entspringt,  ptlichletc  auch  Se.  Excel  lenz  Dr.  v.  Land- 
mann bei.  Wie  er  im  Finanzausschusse  eingehend  begründete,  ist  es 
vom  Standpunkt  des  Kultusressorts  wohl  erwünscht,  wenn  eine  derartige 
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Bestimmung  —  betrettend  den  Rücktritt  vom  Lehramte  nach  Erreichung 
des  70.  Lebensjahres  —  bestünde.  Trotx  mancher  Ausnahmen  bildet 
das  70.  Lebei^jahr  eioe  Grenze,  bei  der  die  geistige  Frische  nach- 
zulassen beginnt,  und  diese  ist  insbesondere  für  den  Lehrberuf  not- 
wendig, sowohl  bezüglich  dos  Vortrags  wie  auch  der  Verfolgung  der 
wissenschaftlichen  Fortschi  ilte  und  der  Literatur.  Dazu  liegt  es  im 
Interesse  des  jüngeren  Personals,  wenn  ihm  das  Avancement  nicht 
verlangsamt  wird.  Allerdings  mufs  dabei  in  Betracht  gezogen  werden, 
dals  eine  Änderung  einer  verfassungsmärsigen  Bestimmung,  nämlich 
der  IX.  Verfassungsbeilage  vorliegt  Da  übrigens  das  Unterrichts- 
ministerium hiezu  allein  nicht  zuständig  ist,  kann  Se.  Excellenz 
definitiv  keine  Stellung  zu  dieser  Anregung  einnehmen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Erklärung  des  Herrn  Slaatsminislers  wurde 
sodann  —  laut  Referat  —  aus  dem  Schofse  des  Ausschusses  weiter  auf 
die  gewifssehr  mifsliche  Talsache  hingewiesen,  dafs  allerdings  dasSchul- 
und  Erziehungswesen  nach  der  Richtung  hin  erhöhte  Ansprüche  stelle, 
aber  da  zur  Erlangung  der  Rechte  und  Privilegien  eines  Kollegialrates 
entweder  das  70.  Lebensjahr  oder  das  in  dieser  Kategorie  vollendete 
25.  Diensljahr  notwendig  sei,  so  gestalteten  sich  gerade  im  Mittel- 
schulwesen d  i  e  V  0  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  sehr  schlimm;  demi  es  komme 
da  nicht  oit  vor,  dafä  jemand  vor  dum  48.  oder  50.  Lebensjahre  in 
den  Rang  eines  Kollegialrates  eintrete^  sodafe  also«  wenn  einer  nicht 
in  der  Aklivität  das  70. Lebensjahr  erreiche,  was  im  MitteUchul- 
wesen  viel  seltener  vorkomme  als  bei  der  Verwaltung 
und  beim  Richteramt  --  dies  Privilegium  nur  zu  erreichen  sei 
durch  eine  25jährige  Tätigkeit  als  Vorstand  einer  Anstalt;  auch  dies 
sei  selten  der  Fall.  Daraus  ergebe  sich  also  ein  erheblicher  Übel- 
stand zu  Ungunsten  desjenigen  Berufes,  der  nach  allen  Richtungen  hin 
schwieriger  gestellt  sei  als  andere  Branchen.  Hiemit  wurde  die  Debatte 
Über  diese  beachtenswerte  Anregung  —  ohne  Beschtu&fassung  —  ge- 
schlossen. 

III.  Die  Dreierfrage. 

Bekanntlich  wurde  in  der  vorigen  Landtagssession  die  sogenannte 
Dreierfrage  durch  die  Genehmigung  eines  Postulates  von  10000  Mk. 
behufs  Beförderung  entsprechend  (|ualifizierter  älterer  Gymnasiallehrer 
ohne  Spezi alprüfung  zu  Gymnasialprofessoren  einer  endgiltigen  Lösung 
zugeführt.  Auch  in  dieser  Rndgetporiode  hatte  die  K.  Sta;ilsrogieinng 
ein  Postulat  von  40üü  Mk.  gleichsam  als  Konsequenz  des  oben  gt  iiaiiDt'  ti 
Beschlusses  eingesetzt,  welches  ohne  Erinnerung  in  beiden  Kannuern 
Annahme  fond. 

Bei  der  Beratung  über  diese  Forderung  im  Finanzausschusse  hielt 

es  Abg.  Wagner  für  eine  Märte,  wenn  nicht  vollberechtigte  nymnasial- 
lehrer  mit  der  zweiten  Qualifikationsnote  nicht  mehr  befördert  weiden 
könnten.  Diese  Anscliamiug  bestritt  Präsident  Dr.  vonOrterer;  die 
mangelnde  zweite  Prüfung  —  so  führte  er  aus  --  müsse  eben  durch 
bessere  Qualifikation  ersetzt  werden,  unter  die  Note  1—11  könne  man 
nicht  gehen.  DieQualiflkationsfragc  sei  allerdings  eine  ftulscrst  schwierige, 
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die  aber  von  den  Heklorcn  mit  alier  Gewissc  nhattigkoil  zu  lösen  gesucht 
werde.  Auch  Se.  Excel  lenz  stimmte  dem  Vorredner  bei  und  legte  dar, 
dafe  der  Grandsatz,  nur  Gymnasiallehrer  mit  der  Note  I  oder  I— II  zu 
befördern«  seinerzeit  vom  Obersten  Schulrat  verlangt  und  im  Landtage 
ohne  Widerspruch  bekannt  gegeben  worden  sei.  Manchmal  seien  die 
Qualifikationen  der  Rektoren  zu  streng  oder  zu  mild  befunden  worden 
und  es  sei  doshalb  vom  Obersten  Schulrate  eine  Nachprüfung'  und 
Änderung  derselben  vorgenommen  worden,  in  zweifelhaften  Fällen 
könne  auch  ein  besonderer  Kommiss&r  abgeordnet  werden. 

Im  Plenum  wiederholte  sodann  Abg.  W  a  g  n  e  r  (X,  418)  seine  Klage 
und  wies  auf  den  Unterschied  hin,  den  die  K.  Staatsregierung  bei  der 
Qualifikation  von  vollberechtigten  und  nichtvoliberechtigten  Gyinnasial- 
lehrern  mache,  indem  sie  bei  ersleron  auch  noch  die  Note  II  als 
f)ualifikation  für  die  l^t  förderung  zum  Gymnasialprul'essor  zulasse.  Da 
seitens  tles  Min islerial Vertreters  keine  Erwiderung  darauf  erfolgte,  so 
führte  Ref.  Dr.  Sch&dler  in  seinem  Schlußworte  die  im  Finanz* 
ausscbusse  gemachten  Äufserungen  (X,  419)  Sr.  Excelienz  über  diese 
Frage  nochmals  an,  wobei  er  hinzufügte:  „Es  ist  also  die  besonders 
gute  Qualifikation  der  Ersatz,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  kann,  für 
das  Spezialexanjen,  und  es  versteht  sich  dann  auch  von  selber,  dafs 
wenigstens  nach  dieser  Richtung  hin  etwas  geleistet  sein  muls  und 
dafe  nicht  im  gewöhnlichen  Turnus  verfahren  werden  kann.** 

IV.  Petition  von  25  Religionslehrern  an  hum.  Gymnasien 
um  Besserung  ihrer  Gehaltsverhältnisse  (X,  427). 

Nachdem  in  der  vorjährigen  Session  des  Landtags  eine  Petition, 
welche  dahin  ging,  dals  den  Religionslehrem  nach  zehnjähriger 
Dienstzeit  mit  den  pragmatischen  Rechten  auch  der  Gehalt  der  Gym- 
nasialprofeRSoren  Terlieben  werde,  von  beiden  Kammern  der  K,  Staiats- 

regierung  zur  K  <' n  ii  I  n  i  s n  a  h m  e  hituüjergegeben  worden  war.  so 
trat  die  nfuiiliche  Kalegorie  von  Leiirern  wiederum  mit  derselben 
Bitte   vor  den  jetzigen  Landtag. 

Bei  der  Diskussion  hierüber  im  Finanzausschusse  bemerkte  der 
Ref.  Dr.  Schädler,  dafe  er  das  Petitum  (Ernennung  zum  Gymnasial- 
professor mit  pragmalisrlu'n  Rechten  nach  zehnjähriger  DienstzeiM  nicht 
für  unberechtigt  halte,  jedoch  solle  die  BelVirderung  nicht  nach  einer 
bestimmten  Reihe  von  Jahren,  wie  es  die  I'etenten  wünschen, 
sondern  in  analoger  Behandlung,  wie  bei  den  (lynmasial- 
lehrei  ii,  erfolgen.  Mit  dem  Vergleiche,  wie  ihn  der  Referent  gehalten 
wissen  wollte,  Iconnte  sich  aber  Se.  Excellenz,  der  hiezu  das  Wort  ergriff, 
nicht  einverstanden  erklären,  vielmehr  liegt  nach  seiner  Anschauung 
der  Vergleich  mit  jenen  Gyjunasiallehrern,  welche  kein  Spezialexamen 
haben,  woit  naher.  Naclidem  noch  Abg.  Dr.  H  a  m  m  e  r  s  «•  h  m  i  d  t 
dar;iiit  hin;:«  \vies(.Mi  hatte,  dafs  das  Felden  des  Spezialcxatiiens  kein 
Muulerungsgrund  sein  dürfe,  da  ja  der  Mangel  auf  einer  anderen  Seile 
liege,  wird  die  Petition  in  dem  Sinne,  dafs  die  Beförderung  der 
Religionslehrer  analog  mit  Jener  der  übrigen  Gymnasial- 
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I ehrer  erfolgen  soll,  der  K.  Staatsregi^Dg  zur  Würdigung 

hinübergegeben. 

Diesem  Anlrage  des  Fiiiunzaussebusses  schlols  sich  auch  das 
Plenum  nach  kurzer  Beratung  an. 

V.  Petition  des  bayerischen  GymnaslalturnlehrerTereins 
um  Einreihung  der  Turnlehrer  an  den  Gymnasien  nach 
Iftngerer  Dienstzeit  In  die  Klasse  Xle  des  Gehaltsregulatlvs 
fär  die  pragmatischen  Beamten. 

Ref.  Dr.  Schädler  (X,  423)  besprach  im  Plenum  die  ein- 
zelnen Ausfölirangon  der  Petition,  welche  schon  wiederholt  Gegenstand 

eingehender  Berat un<,'  i?i  den  früheren  Lnndtagssossionen  gewesen  war  ; 
in  seinem  Herichte  über  die  im  Finanzausschüsse  geführten  Verhand- 
lungen wies  er  darauf  hin,  dafs  die  Bezugnahme  der  Petenten  auf  die  in 
der  vorigen  Budgelperiode  erfolgte  Pragmalisierung  älterer  Präparanden- 
uod  Zeichenlehrer  nicht  zotreffend  sei;  denn  bei  den  ersteren  habe 
der  Mangel  an  tfichtigen  Lehrkräften  den  Staat  zu  diesem  Schritte 
gezwungen,  w.ihrend  die  Zeichenlehrer  an  den  Gymnasien  doch  analog 
zu  behandeln  seien  wie  ihre  Kollegen  an  den  llealschulen,  die  bekannflich 
pragmatische  Ret  lite  besäfsen.  Auch  sei  die  Vorbildung  der  Turnleluer 
zu  kurz,  um  ihnen  den  Anspruch  zu  verleilion  wie  den  Gymnasial- 
lehrern. Indes  werde  es  wohl  noch  in  Zukunft  so  weit 
kommen,  dafs  auch  die  Petenten  pragmatische  Rechte 
erlangen;  fär  jetzt  könne  der  Petition  nicht  stattgegeben  werden. 

Das  Plenum  schlofe  sich  nach  diesen  Ausführungen,  wie  zu 
erwarten  war,  ohne  jede  Debatte  dem  Finanzausschufsbeschlusse  an, 
welcher  lautete:  Es  sei  die  Petition  an  die  K.  Staatsregierung 
als  Material  für  die  HeYision  des  Gehaltsregulativs 
hinüberzugeben.  So  war  also  diese  Frage  um  keinen  Schritt 
vorwärts  gekommen,  da  dieselbe  schon  in  der  letzten Xandtagssession 
die  gleiche  Verbescheidung  erfahren  hatte. 

VI.  Bewilligungen. 

A.  Neue  Stellen. 

Von  der  K.  Staatsregierung  waini  postuliert  worden: 

a)  10  Gymnasialprofessoren  der  Philologie  gegen  ebensoviele  Gym- 

nasiallehrer der  vierten  Altorsklassr-. 
5  Gymnasiallehrer  der  IMiiiologie  gegen  ebensoviele  Assistenten 

der  zweiten  Altersklasse^ 
10  Gymnasialassistenten  der  Philologie. 

b)  5  Gymnasialprofcssoren  der  Mathematik   gegen  die  gleiche 

Zahl  Gymnasiallehrer  der  vierten  Altersklasse, 
3  Gymnasiallelirer  für  Arithmetik  und  Mathematik. 

c)  Je  ein  kaf  h.  R el  i gi  o n  s  1  e  h r e r  für  dif  Gymnasien  NtMistadt  a.  11. 

und  Ingolstadt  und  ein  prot.  Iieiiy;iünsl einer  für  das 
Gymnasium  Fürth. 
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Über  die  Molivo  für  Hie  oI)fn  genannten  Personalforderungen 
führte  der  Ref.  Dr.  Schädler  folgende  interessante  Details  aus(X,  417): 

Die  Frequenz  der  hum.  Gymnasien  bezilTorte  sich  bei  Beginn  des 
i^cliuljahres  1900/1901  auf  17  401  Schüler,  sie  weist  also  g^en  das 
Vorjahr  eine  kleine  Steigenuig  auf. 

Ferner  bestehen  noch  41  Klassen  (30  für  die  fünf  unleren, 
1 1  für  die  vier  oberen),  welche  im  Widerspruche  mil  den  Bestimmungen 
der  Schulordnung  vom  26.  Juli  1891  die  Mazimalzahl  über- 
schreiten. 

Endlich  gibt  es  (U  K  lassen  (56  in  den  fünf  unteren.  5  in  den 
vier  oberen),  welche  nicht  ordiiuiigsgeniäfs  mit  Lehrern  besetzt 
sind,  d.  h.  nicht  einen  Gymnasiallehrer  bezw.  Gymnasialprofessor  als 
Ordinarius  haben.  Aus  all  diesen  Gränden  mufe  für  die  gestellten 
Postulate  Genehmigung  beantragt  werden. 

Au&erdem  soll  mit  diesen  Postulaten  eine  Erhaltung,  nicht 

eine  Verbesserung  des  Avancements  geschaffen  werden;  denn  der  Land- 
lag liat  sieh  vor  Jahren  mit  dem  Prinzip  einverstanden  erklärt,  dals 
keine  V  e  r  s  e  h  1  e  c  h  t  e  ni  n  g  des  ohnehin  nicht  guten  Avan- 
cements der  Gymnasiallehrer  und  der  Professoren  ein- 
treten solle,  und  der  Finanzausschufe  bat  durch  Annahme  dieser 
Stellen  die  Konsequenz  daraus  gezogen. 

Bei  der  Position:  10  Gymnasialassislenten  gab  im  Finanz-Ausschufs 
Abg.  Dr.  Hammerschmidt  fsfcllvortretender  Korreferent  des  Kullus- 
etats)  (X,  417»  die  höchst  wünscheiiswerfe  Anregung,  es  sei  notwendig, 
auch  an  den  mittleren  Gymnasien  einen  Assistenten  zu 
haben,  damit  im  Erkrankungsfalle  der  Aushil&unterricht  gegeben 
werden  könne,  ohne  daik  der  Stundenplan  ins  Wanken  gerate.  Se. 
Excollcnz  stimmte  dieser  Anschauung  bei,  doch  er  verwies  auf  den 
Uektoratsassistenlen,  der  für  derartige  Eventualitäten  da  sei. 

Sodann  wurden  noch  infolge  organisatorischer  Maisnahmen  ge- 


a)  Ein  Gymnasialproft^ssor  für  Philologie  infolge  des  Ausbaues  des 

rjymnasiums  Günzburg  durch  Anreihung  der  9,  Klasse. 
i)i  Lin  kath.  Heligionslehrer  für  dasselbe  Gymnasium. 

c>  Ein  Gymnnsialreklor  sowie  ein  Gynujasialprofessor  für  neuere 
Sprachen  für  ein  vom  1.  Sept.  d.  J.  ([dO'2)  neu  zu  errichtendes 
hum.  Gymnasium  in  Lohr. 

d)  Ein  Gymnasialprofessor,  ein  Gymnasiallehrer  und  ein  Gymnasial- 
assistent für  kiass.  Philologie  für  das  zu  einem  Vollgymnasium 

ausgebaute  Realgymnasium  in  Nürnberg. 

c)  Ein  (Jymnasiailchrer   der  Arithmetik  und  ein  Gymnasiallehrer 

für  prot.  Reli;:ion  für  dieselbe  Anstalt. 

f)  Ein  GynuiasialleliK  1  der  Philologie  für  die  Realgymnasien  Würz- 
burg und  Augsburg. 

g)  Ein  kath.  Keligionslehrcr  für  das  Kealgyniuasium  München. 


nehmigt  : 


■  - 
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B.  Neubauten  nn'd  Erweiterungsbauten. 

a)  In  der  vorigen  Finanzperiüde  hatte  der  Landtag  in  Gemflfe- 

heil  eines  neu  gefafslen  Beschlusses,  in  Zukunft  bei  Gründung  von 
Mittelschiilon  vor  allem  kleinere  Orte  zu  berücksichtigen,  die  Ep- 
riclihm;/  eines  huru.  Gymnasiums  in  Lohr  in  Aussicht  gestellt.  Nach- 
dem sodann  das  (iebaude  auf  Kosten  der  Stadl  hergestellt  worden  war, 
konnte  in  der  diesjährigen  Session  (1902)  die  Eröffnung  desselben  am 
1.  Sept.  d.  J.  durch  Genehmigung  der  Personale^igenz  vollzogen  werden. 

b)  Femer  war  in  der  letzten  Session  auch  die  eventuelle  Errich- 
tung eines  hnm.  Gymnasiums  in  Weiden  beschlossen  worden;  da  die 
diesbezüglichen  Verhandlungen  der  K.  Staat -rc^Merung  mit  der  Stadt 
ein  befriedigendes  Resultat  ergaben,  so  genelimigte  diesmal  die  Ab- 
geordnetenluaninier  endgiltig  die  Errichtung  der  Anstalt  durch  Ge- 
wfthrung  der  notwendigen  Bausnmme. 

(  )  A\]f>ov  den  genannten  Neubauten  fanden  noch  folgende  Postulate 
für  bauliche  Änderungen  an  hum.  Gymnasien  debattelos  Genehmigung: 

Für  das  hum.  Gymnasium  in  Bm-f^hausen,  Eichstätt,  Kempten, 
Sl.  Anna  in  Augsburg,  sowie  für  das  xVIaxgymnasiuni,  Theresiengym- 
nasium  und  Wilhelnisgymnasium  in  München. 

Bei  der  Beratung  der  letzten  Position  (Wilhelmsgymnasium)  war 
eine  Petition  d  er  Einwoh  nerschaft  der  östlichen  Stadt- 
bezirke von  München  um  Errichtung  eines  hum.  Gym- 
nasiums in  München-Ost  einschlägig.  Der  Bürgerverein,  welcher 
diese  Petition  eingereicht  hatte,  machte  darin  mit  Recht  geltend,  dafe 
die  in  Frage  stellenden  Stadtteile  (XV — XVlll.  Bezirk)  bereits  jetzt 
schon  eine  Bevölkerungsziffer  von  110000  Einwohnern  aufweisen  und 
trotzdem  noch  kein  hum.  Gymnasium  besitzen.  Wie  nötig  die  Er- 
richtung einer  solchen  Anstalt  sei,  gehe  auch  daraus  hervor,  dafs  aus 
den  genannten  Stadtbezirken  mehr  als  500  dort  ansässige  Schüler 
das  Wilhelms-  und  Luit j)olds>rymnasiinn  besuchen.  Trotz  dieser  ge- 
wilk  durchschlagenden  Gründe  konnte  sich  der  Finanzausschufs  und 
dem  entsprechend  auch  das  Plenum  in  seiner  Mehrheit  ungeachtet 
der  warmen  Befürwortung  des  Abg.  Dr.  Hammerschmidt  nicht 
dazu  entschliefeen,  der  Petition  eine  Folge  zu  geben :  er  beschlofs  in 
der  F^rwärrnng.  dafs  der  Osten  M  ü  ii  c  h  e n  s  tatsächlich  die 
Unterlage  für  ein  neues  Gymnasium  bilde,  die  Petition  als 
Arueguiig  der  K.  Slaatsregierung  zur  Kenntnisnahme  hinüber- 
zugeben. Bemerkenswert  war  hiebei  eine  Aufserung  Sr.  Exzellenz,  dafs, 
wenn  in  München  ein  neues  Gymnasium  errichtet  werde,  zuerst 
München-West  berücksichtig^  werden  müsse;  bekanntlich 
war  auch  schon  ein  derartiges  Postulat  in  der  vorjährigen  Finanz- 
periode eingesetzt  worden,  tiaUe  aber  mit  knapper  Majorität  (Gf) — 61) 
in  Rücksicht  auf  eine  in  der  Abgeordnetenkammer  eigens  gefafstc 
Resolution*)  Ablehnung  gefunden. 

Dieselbe  Vereinijriinj;  hatte  »ich  schon  in  der  vorij^fen  Seasiou  mit  <li!r 
näinliehen  Hitte  ;in  de»  Ijundfat,'  },n'wan«lt  (verflfl.  Brand  S.  443i,  aber  die  Kaininer 
Uber  die  Petition  zur 'l'a;(t's.irdiiun<{  über,  weil  d  i  e  s  t'  F'ru'jfe  n«>ch  nicht 
iiereift  aei  und  die  btsidt  dazu  keine  8t<''.huig  genouiuien  habe. 

*)  L'm  die  gröfaeren  Stiidte  zu  einer  ansreiclierenden  Beitragsleistung 
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C.  Anderweitige  Postulate. 

In  einem  losen  Zusammenhange  mit  den  oben  aufgefOhrteo  Be- 
willigungen stehen  noch  folgende  Postulate: 

a)  Zur  Vermehrung  der  Reisestipendien  für  Neuphilo- 
logen hatte  die  K.  Staalsregierung  Ii2  0ü0  Mark  verlangt,  auch  war 
hiezu  eine  Petition  des  bayerischen  Neuphilologen  Ver- 
bandes um  Vermehrung  der  neusprachlichen  Reise- 
stipendien einschlägig. 

Das  Postulat  wurde,  allerdings  unter  Reduzienuig  des  geforderten 
Betrags  auf  ßOOO  Mark  angenommen;  hei  der  daran  sich  knüpfenden 
Debatte  im  Plenuu)  äulserle  Se.  Excellenz  (IX,  y.^i)  einige  beachtens- 
werte Gedanken;  z.  B.  gab  er  auf  die  seitens  einiger  Abgeordneten 
gemachte  Anregung  hin,  nach  dem  Vorgange  der  französischen  Re- 
gierung die  Lehrer  der  neueren  Sprache  nicht  einige  Wochen,  sondern 
auf  längere  Zeit  ins  Ausland  zu  schicken,  die  bestimmte  Zu- 
sicherung, dafs  er  dieselbe  gern  in  Erwägung  ziehen  werde;  aller- 
iliugs  erfordere  dieses  System  namhafte  finanzielle  Aufwendungen, 
wohl  2000  Mark  pro  Kopf.  Femer  hielt  er  es  fSr  zweekmflfsiger,  wenn 
die  Lehrer  im  Auslande  Provinzstädtc  zum  Aufenthalte  wählen  würden, 
wo  sie  bessere  Gelegenheit  hätten  mit  Fremden  zu  verkehren  als  in 
Paris.  Endlich  halte  die  K.  Staatsregierung  beabsichtigt,  diese  Sti- 
pendien hauptsächlich  jüngeren  Lehrern  etwa  in  pinem  gewissen 
Turnus  von  6  Jahren  zuzuwenden,  da  sie  es  für  einen  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  als  notwendig  erachtete,  von  Zeit  zu  Zeit  wenig- 
stens einige  Wochen  im  Auslande  sich  aufzuhalten. 

b)  Ferner  wurde  für  die  päd  agogi  sch-did  a  k  M  sc  he  Aus- 
bildung der  Lehramtskandidaten  der  Realien  der  Betrag  von 
20000  Mark  gefordert. 

Bei  der  Beratung  über  diese  Position  verlangle  Abg.  Dr.  An- 
dreae  (X,  436)  mit  allem  Nachdrucke,  dafs  eine  geeignete  theo- 
retische Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  an  den  Universi- 
täten vorauszugehen  habe;  zu  diesem  Zwecke  seien  pfidagogische 
Lehrstühle  an  den  Universitäten  zu  errichten,  ohne  welche  der- 
artigen didaktischen  Kursen  das  notwendige  Fimdament  fehle.  Jede 
praktische  pädagogische  Ausbildunir.  welclu«  als  eine  rationelle  zu 
Erfolgen  führen  solle,  setze  eine  tlicorelisciie  Vorbereitung  voraus; 
andemfiEills  züchte  man  nur  „pädagogische  Handwerker".  Auch  Ref. 
Dr.  Sch&dler  stimmte  dieser  Forderung  des  Vorredners  bei,  doch 
wünschte  er,  damit  wenigstens  ein  Schritt  auf  dem  gegebenen  Wege 
gemacht  werde,  die  (Jenehmigung  des  postulierten  —  reduzierten  — 
Betrages.   Das  Haus  beschlois  auch  demgemäls. 

als  bisher  für  illf  Mrrirhtuiifif  von  Mittelschiilon  horan/nziclion,  fand  in  der 
vorjäiirigen  Sensioii  tul^^eiule  Kesolutiün  in  der  II.  Kammer  Aiiuühiue :  Die  Beitrags- 
leistung  für  die  Neaerrtchtung  von  Mittelschulen  hat  in  Zukunft  bei  grofseren 
Städten,  welche  bereits  eine  gleiche  M  i  1 1 1  s- o  h  u  1  o  besitzp'n, 
mindestens  den  Aufwand  für  den  Bauplatz  und  in  der  Kegel  ein 
Viertel  der  Baukosten  zu  tragen. 

Inf  liT"  Genelimigung  von  nur  6000  Mk.  erßhrt  dieser  Tomas  eine  tie- 
deutende Verschiebung. 
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Nachtrag  l* 
(Vorlage  betr.  Erhöhung  der  Wohnungageldzuschüsse.) 

Gleich  den  übrigen  Beamten  und  Bediensteten  des  Landes  er- 
wartete atich  der  Gymnasiallehrerstand  Tdm  diesjährigen  Landtage  die 
Neuordnung  einer  schon  oft  Tentilierten  Angelegenheit,  die  Frage  be- 
züglich der  Erhöhung  der  VVohnungsgeldzuschösse.   Um  der  Kammer 

(If-r  Abgeordneten  ein  autoritatives,  statistisches  Material  hierüber 
vorlegen  andrerseits  aber  selbst  eine  Klärung  dieser  Frage  herbei- 
führen zu  können,  hatte  die  K.  Staatsregierung  schon  im  Sonmier  des 
Jahres  1901  umfangreiche  Erhebungen  bei  allen  Staatsdienern  anstellen 
lassen;  das  Resultat  derselben  war,  wie  es  scheint,  derartig,  dafe  die 
K.  Staatare^erung  zur  Einbringung  einer  Vorlage  sich  bestimmt  sah. 
So  war  denn  auch  in  dem  Budgetentwurf  für  die  diesjährige  Finanz- 
periode, wie  Finanzministor  Dr.  v.  Riedel  in  seiner  grofsen  ßudgot- 
rede  bei  Beginn  der  Silzungen  des  diesjährigen  Landtages  angekündigt 
hatte,  die  Summe  von  4  Millionen  Mark  für  Wohnungsgeldzuschüsse 
an  die  Staatsbeamten  und  Staatsbediensteten  Torgesehen,  zugleich 
wurde  hinsichtlich  der  Art  und  Weist  ,  in  der  die  Gew&hrung  dieser 
Zuschüsse  stattfinden  sollte,  das  Erscheinen  einer  „Denkschrift''  in 
Aussicht  gestellt. 

Am  23.  Juni  erschien  auch  dit  selbe;  da  unter  dem  gebotenen 
statistischen  Material  und  den  auslülirlich  dargestellten  Motiven  der 
Denkschrift  besonders  der  neu  aufgestellte  „Wohnungsgeldzuachu&tarif 
sowie  der  „Ortstarlf*  aktuelles  Interesse  besitzt,  so  sei  hierfil>er  in 
Kürze  berichtet: 

Vor  allem  setzte  der  neue  Gesetzentwurf  die  Wohnungsgeld- 
zuschüsse der  einzelnen  ßeamteukategorien  in  folgenden  Abstufungen  fest: 

a)  Wohnungsgeldzuschufstarif. 

Dieiiäteskatpgorien  Jahreabetrag  des  Wobnuugs^^elcüsuschusses 

Klasse 

a)  Nichtpragmatische  Staats- 
beamte (Gehalt  1500  Mk.) 
(Gymnasialassistenten  etc.) 

b)  Pragmatische  Staatsbeamte 
der  Klasse  XI  (Gymnasial- 
lehrer, Studienlehrer) 

c)  desgl.  der  Klasse  Vll  (Gym- 
nasialprofessoren, Rektoren 
der  Progymnasien  etc.) 

d)  desgl.  der  Klasse  V  (Rektoren 
der  hum.  Gymnasien,  Real- 
gymnasien) 

*)  Obwohl  <lie  Vorhige  voreni  noch  nicht  für  das  Lehrpftv^niial  der  Kreii- 
üUNtalten  (Progymnasien,  Lateinschulen)  Geltung  hat,  8u  wiirdea  die  einzelneit 
Kategorieu  dieser  Lehrer  doch  mit  hereiubezogeu. 


V 

60 

IV      m  II 

105      150  195 

I 

240 

Mk. 

180 

bisher  liO  Mk.') 
S40     300  360 

4S0  Mk. 

bisher  180  Mk. 

420 

510     Ono  780 

900 

Mk. 

bisher  4:iO  Mk. 

5  U) 

CGd      7sO  ".ifio 

1  OJO 

Mk. 

bisher  540  Mk. 
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Zusatz.  Da  bei  den  unter  a)  erwähnten  Staatsbeamten  durch 
diese  Neureglung  eine  V'crkfirzung  der  bisher  bezogenen  Zulage  — 
130  Mit.  —  allenfalls  eintreten  kann,  so  lautete  eine  der  Normen: 

Beamten,  welche  infolge  (Um'  neuen  Normen  eine  Schmälernng 
ihres  seitherigen  Einkommens  erfahren  wurden,  wird  <ler  Ft  hlhelrag 
solange  als  persönliche  Zulage  gewährt,  bis  der  entsprechende  Aus- 
gleich eingetreten  ist. 

Sodann  waren  die  sämtlichen  Orte  Bayerns  in  nachstehende  fünf 
Klassen  eingeteilt  (im  nachfolgenden  sind  nur  jene  Orte,  an  denen 
humanislische  Anslalleu  sich  betinden,  aufgeführt): 

b)  Ortsklassen: 
I. 

Mönchen. 

II. 

Augsburg.  Frankodthal.  Furth,  Germersheim,  KissingeUf  Lindau, 
Ludwigsbafen,  Neustadt  a.  H.,  Nürnberg,  Pirmasens. 

lU. 

Annweiler,  Aschaifenburg,  Bamberg,  Erlangen,  Hof,  St.  Ingbert, 
Ingolstadt,  Kaiserslautern.  Kenipten,  Kitzingen.  Landau  i.  Pf.,  Milten- 
berg, Regensburgt  Rosenheim,  Schweinfürt,  Wörzburg. 

IV. 

Amberg,  Ansbach,  Bergzabern,  Blieskastel,  Burghausen,  Dillingen, 
Donauwörth,  Edenkoben,  Eichstätt,  Forchheim,  Preising,  Gnlnstadt, 

(;inr'l*:irtr,  Ilaf-hirt.  Ihi-liiuck.  Hornburg,  Kirchheimboliiiiden,  Kusel, 
L.ni<l-Iiut,  Landstiilil.  Lohr,  .Memmingnu.  Münnersladt,  Neuburg  a.  D.. 
NtMisladt  a.  A..  .Ni  idliiigeu.  l'a>sau.  Rothenburg,  Schwabach,  Speyer. 
Siraubing,  Truuiibtein,  Ulleuhuini,  Weiden,  Weissenburg  a.  S.,  Winn- 
weiler, Wunsiedel,  Zweibrucken. 

Da  aber  die  Finanzlage  im  Laufe  der  diesjrdirigen  Landlagssession 
üif  h  immer  mehr  versrhlechterle.  *odafs  für  die  laufende  Finanzporiode 
so^^ar  ein  narnhatte.'^  Deli/.it  (ca.  (i  .Millionen  Mark)  sich  ergab,  lehnte 
die  Mehrheit  der  Kammer  am  25.  Juh  die  Vorlage  mit 
Rucksicht  auf  diese  mifslichen  finanziellen  Verhältnisse 
ab:  nur  für  die  Hedieusleten,  deren  Gesamteinkommen  die  Höhe  von 
10:20  Mk.  nieht  übersteigt^  <j^ewährle  sie  am  5.  August  eine  Erhöhung 
der  Wühnuiigsgcldzuschüsse  um  45  Mk. 

Nachtrag  IL 

(Die  Neureglung  der  Um/.ugsgebühren  der  Zivilstaatsdiener.) 

Auch  in  einer  anderen  Angelegenheit,  die  gleichfalls  seit  Jahren 
eine  dringende  Abhilfe  erheischte,  nämlich  in  der  Gewährung  von 
Umzugsgebühren  an  die  Staatsbeamten,  sprach  der  Landtag  das  ent- 


I 


B.  Weiwenberger,  Der  Landtag  1901/02  u.  die  Oymiiasien. 


139 


scheidende  Wort :  denn  die  Normen,  welche  für  die  Verteilung  von 
Umzugsgebuhreii  bis  daliin  in  Geltung  gewesen  waren,  slüinniten 
grörstenleils  noch  aus  den  Jahren  1817/18  und  konnten  deshalb  nicht 
mehr  bei  unseren  gänzlich  veränderten  Verkehrs-,  Transport-  und 
Lehensverhältnissen  zu  Recht  l)estehon.  Daher  brachte  das  K.  Staats- 
rninisterium  der  Finanzen  einen  dementsprechenden  Gesetzentwurf  an 
die  Kammer,  der  auch  mit  wenigen  Abänderungen  fast  einstimmig 
angenommen  wurde. 

Die  neuen  Bestinimungen,  wie  sie  in  der  allerhöchsten  Verordnung 
▼om  20.  November  1902  betr.  die  Vergütung  der  Umzugskosten  an 
Beamte  und  Bedienstete  des  Zivilstaatsdienstes  mitgeteilt  wiu^en, 
|[ommen  unter  den  MIszellen  dieses  Heftes  zum  Abdruclc 

Zum  vollen  Verständnis  dieser  neuen  Bestimmungen  erliefs 
sodann  das  K.  Staatsniinisterium  der  Finanzen  in  seinem  Ministerial- 
blalte  Nr.  21  eine  Heilic  von  Vol  Izug  s  vor  sc  h  ri  f  t  e  n  ;  da  dieselben 
in  mancher  Hinsicht  zu  einer  klaren  Auflassung  des  genannten  Gesetz- 
entwürfe notwendig  erscheinen,  so  werden  sie  gleichfalls  unter  den 
MisKellen  dieses  Heftes  zum  Abdruck  kommen. 


Dr.  Karl  A  n  d  r  e  a  e ,  K.  Serainardirektor  und  Kreisscholarch  in  Kaisers- 
lautem (L.). 

Dr.  Leopold  Gasselm  an  n,  rechlsk.  Bärgermeister  m  Bayreuth  (L.). 

Daniel  Conrad,  K.  Regierungsrat  in  Speier  (L.) 

Dr.  Balthasar  von  Dal  Ter,  erzbischöfl.  geistl.  Rat,  päpstlicher  Haus- 
prälat und  K.  f.yzealrektor  in  Freising  (C). 

Dr.  Andreas  Deinhard,  Weingutsbesitzer  in  Deidesheim  (L.). 

Dr.  Albert  Gäch,  prakt  Arzt  in  Schwarzach,  B.-A.  Bogen  (B.  B.). 

Dr.  K'ail  Ha  rn  m  e  rschmidt,  K.  Gymnasialprofessor  in  Speier  (L.) 
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Dr.  B.  Weissen bcrger. 


XX.  .^lotellVLXier- 

Rezeosioneo. 

Die  Katholische  Kirche  in  der  Schweiz,  Ihr  gegen- 
wärtiger Besiand  riebst  einem  historischen  Üborblick  über  die  Ver- 
gangenheit, bearbeitet  von  A.  Büchi.  VHi  und  105  Seiten.  Gro£i-8° 
mit  1  Karte  in  Buntdruck,  8  Tafelbildern,  85  Textillustradonen  und 
8  statistischen  Tabellen.  Preis  gebunden  M.  3.50.  München  1902, 
Allgemeine  Verlagsgesellschaft  m.  b.  H. 

In  dem  reich  illustrierten  Prarlitwerk  ,,I)ie  Katholische  Kirche 
unserer  Zeit  und  ihre  Diener  in  Wort  und  Bild",  :2,  Bd.,  München  1901 , 
begegnen  wir  bereits  der  aus  der  Feder  Büchis  iiervorgegangenon 
Darstellung  der  Schweiz  und  ihrer  kirchlichen  Verhältnisse.  Diese 
Darstellung  mufele  sich  aber  dem  Gesamtplan  des  grofeen  Werkes 
einfügen  und  konnte  deshalb  nur  eine  gedrängte  sein.  Das  vorliegende 
Werk  nun  lehnt  sich  zwar,  was  Text  und  Illustration  betrifft,  an  die 
erste  Bearbeitung  an.  konnte  aber,  vom  Gosamtwork  losgelöst  und 
an  eine  Beschränkung  nicht  gebunden,  eine  bedeutende  Erweiterung 
erfahren  und  sollte  als  geschichtliche  Einzelarbeit  einem  gröfseren 
Leserkreis  zuganglich  gemacht  werden. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einem  interessanten  geschichtlichen 
Ruckblick  bis  zu  den  Anfingen  des  Christentums  und  der  rdtesten 
schweizerischen  Bistümer,  welche  bis  in  die  Römerzeit  hinaufreichen, 
aber  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
nichtet wurden.  Nach  der  Darstellung  der  allgemeinen  kirchlichen 
Verhältnisse,  welcher  zuverlässige  Attgaben  über  konfessionelle  Statistik, 
Vereinswesen  und  Ordensniederlassungen  zu  Grunde  liegen,  geht  der 
Verfasser  auf  den  eigentlichen  Zweck  seines  Werkes  über,  ,,eine 
möglichst  vielgestaltige  Darstillung  der  kirchlichen  Organisation  und 
des  kirchlichen  Lebens  der  Schweiz  in  unserer  Zeit  mit  knappem  Aus- 
blick auf  die  Vergangenheit  abzufassen*'. 

Mit  iiistorisclier  Treue  und  Gewissenhalligkeit  und  zugleich  warmer 
Liebe  für  seine  schöne  Heimat  fuhrt  uns  der  kundige  Verfasser  die 
vielfach  Yerwickelten  Wege  der  Geschichte  und  kirchlichen  VerhflU- 
nisse  der  zur  Zeit  bestehenden  fünf  Diözesen,  Basel-Lugano,  Ghur, 
Sl.  Gallen,  Lausanne-ficnt  inid  Sitten;  er  weifs  uns  hier  so  Vieles 
und  Neues  aus  der  Vergaugeuiieit  und  der  Gegenwart  und  in  so  an- 
zieliender  Darstellung  zu  erzählen,  dal's  seine  historischen,  kuitur- 
geschichtlichen  und  politischen  Darlegungen  unser  volles  Interesse 
bis  zur  letzten  Seite  in  Anspruch  nehmen.  Nichts  entgeht  seinem 
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t'or^^clienden  Blick,  was  für  seinen  Zweck  von  Bedeutung  ist:  Kunst 
und  Literatur,  Vereinswesen  und  Presse,  soziale  Tätigkeil  und  Schul- 
wesen zieht  er  in  den  Bereich  seiner  mannigfachen  Erörterungen  und 
weife  diese  verschiedenartigen  Details  zu  einem  einheitlichen,  schönen 
Gesamtbild  des  schweizerischen  kirchlichen  Lebens  zu  gestalten.  Wir 
werden  es  dem  Autor  nicht  verargen,  wenn  er  die  eifrige  Tätigkeit 
des  Klerus  auf  sozialem  Gebiete  und  dessen  pekuniäre  Mithilfe  — 
trotz  recht  bescheidener  Einkünfte  —  bei  Errichtung  von  Arbeiier- 
heimen.  Armen-,  Kranken-  und  Dienstbotenhftusero  mit  besonderer 
Wärme  hervorhebt  und  dabei  an  das  apostolische  Wirken  des  P. 
Theododus  Florentini  erinnert,  dessen  grofeartige  charitatiTe  Insti- 
tutionen eine  Quelle  des  Segens  für  die  ganze  Schweiz  wurden.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen  und  Buchis  schönes  Buch  bestäfipt  es  aufs  neue, 
dafs  die  Kirche  als  hervorragende  Kultunnacht  an  Bedeutung  nichts 
verloren  hat,  sondern  auch  heute  noch  Grofearliges  zu  leisten  vermag, 
namentlich  dort,  wo  sie  sich  der  verständnisTollen,  begeisterten  und 
opferl)ereiten  Mitarbeit  der  kirchlich  gesinnten  Laien  zu  erfreuen  hat, 
wie  es  in  den  Schweizer  Diözesen  vielfach  der  P"'all  ist. 

Dem  gediegenen  textlichen  Inhalt  des  Buches  steht  ein  prächtiger 
Bilderschmuck  ergänzend  zur  Seite.  Herrliche  Bau-  und  Kunstdenk- 
mäler, reizende  Landschaftsbilder,  treffliche  Porträts  bedeutender  Männer, 
bOTorragende  Werke  der  Kleinkunst,  der  Malerei  und  Skulptur,  seltene 
Kunstgegenstftnde  aus  Kirclien,  Klöstern  und  Museen  fesseln  das  Auge 
in  reizvollem  Wechsel. 

Eine  ziemlich  vollständige  Literaturangabe  am  Schlüsse  eines 
jeden  Abschnittes  sowie  ein  gutes  Personen-  und  Sachregister  dienen 
zur  genauen  Orientierung. 

Die  Allgemeine  Verlagsgesellschaft  in  München  bietet  uns  in  dem 
prächtig  ausgestatteten  Werke  Böchis  um  relativ  billigen  Preis  eine 
vornehme  literarische  Gabe,  welche  die  vollste  Anerkennung  und  die 
weiteste  Verbreitung  verdient. 

München.  Girstenbräu. 


Dr.  Adolf  VV^agner,  Studien  und  Skizzen  aus  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie.  1.  Über  wissenschaftliches 
Denken  und  über  populäre  Wissenschafl.  79  S.  II.  Zum  Problem 
der  Willensfreiheit.   61  S.    Berlin,  Gebrüder  Bornträger  181)9. 

Adolf  Wagner,  der  geistvolle,  von  den  einen  begrüfste,  von  den 
andern  t>ekftmpfte  Verfasser  der  „Grundprobleme  der  Naturwissenschaft*' 
sucht  nunmehr  seine  Kritik  der  ihre  Resultate  etwas  überschätzenden 
modernen  Naturwissenschaft  auch  in  weitere  Kreise  zu  I ragen.  „Studien 
und  Skizzen  aus  Naturwissenschnn  und  ['hilosopliic""  iH  iiiif  fr  ciiit» 
Reihe  kleiner,  flüssig  imd  aiircgeiid  gescluieljcnt'i'  .Aljluiii(lliiii<i;en,  welche 
im  Gegensalz  zu  den  üblichen,  populären,  oft  stark  nuiterialislisch 
angebauchten  Darstellungen  der  positiven  oder  als  positiv  auftretenden 
Ergebnisse  der  Naturwissenschaft,  nicht  sowohl  auf  stoffzufuhrende 
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Belehrung  abzielen  als  vielmehr  auf  Läuterung  des  Urteils.  Nicht 
Vorallgemeinerung  des  Wissens  ist  es  also,  was  A.  Wagner  anslrebt* 
sondern  Verallgemeinerung  und  Förderung  des  wissenschaftlichen 
Denkens,  der  geistigen  Selbständigkeit.  Und  so  sind  es  denn  gerade 
j^ern  gemiedene  theoretische  Fragen  und  fundanientalo  Probleme,  über 
welche  er  unser  Selbsldenken,  unser  Selbslprüfen  wecken  will ;  ist  er 
doch  nicht  mit  Unrecht  überzeugt,  dals  unser  gegen wärliges  Zeit- 
aller zu  wissenschaftlich  ist,  um  philosophisch  sein  zu  können.  Das 
Philosophieren  also  möchte  er  lehren.  Lehren?  Nein,  nur  an- 
regen dazu!  So  verbreitet  er  sich  denn  im  ersten  Bändchen  über 
das  wissenschaftliche  Denken  und  die  populäre  Wissenschaft.  Im 
wi<;senschari liehen  Denken  und  ifn  religiösen  Glauben  findet  er  in 
gewissen  I-!eziehungen  einen  Paralleiisnms.  Beide  wurzeln  ja  in 
demselben  Triebe,  in  dem  Drange  nach  einer  über  die  unmittelbare 
ErCfthning  hinausgehenden  Erkenntnis,  in  dem  Drange,  über  sein 
eigenes  Dasein  und  über  die  Rätsel  der  Welt  vor  dem  eigenen  Be- 
wufstsein  eine  Erklärung  zu  besitzen.  Deshalb  hat  der  Glaube  dort 
unbeschränkte  Herrschalt,  wo  die  wissenschaftliehe  Etkeniilnis  fehlt, 
und  deshalb  setzt  auch  beim  wissenscliaftlicli  iikt  iidün  der  Glaube 
dort  ein,  wo  der  veinunftgemäl'sen  Erkenntnis  der  Weg  verrammelt 
ist  oder  der  Betreffende  wenigstens  der  Meinung  ist,  dals  es  kein  Vor- 
wftrtsdringen  mehr  gebe.  Darum  auch  verliert  der  Glaube  soviel  an 
Terrain,  als  das  wissenschaftliche  Denken  sich  erobert."  (S.  21.)  „Der 
Glaube  wird  durch  das  wissenschaftliche  Denken  nicht  einfach  ver- 
drängt, sondern  ersetzt."  (S.  'i^I  )  Verf.  steht  also  keineswegs  auf 
Seiten  derer,  welche  hotien,  (ilauljen  und  Wissen  versöhnen  zu  können, 
sondern  gehört  jener  Gruppe  von  Denkern  an,  zu  welchen  die  irenische 
Richtung  eines  Schell  und  anderer  den  striktesten  Gegensatz  bildet. 
So  hört  ihm  konsequenlerweise  das  Gebiet  der  Wissenschafilichkeit 
erst  auf  beim  Übernatürlichen.  Alles,  was  im  Gebiete  natürlicher 
Gcsetznifirsi^'keit  denkbar  ist,  ob  sinnlich  oder  übersinnlich,  kann  und 
mufs  Gegenstand  des  wissenschaftlichen  Denkens  sein.  fS.  33.)  Freilich 
die  WissenschatUiclikeit  des  Denkens  hängt  nicht  allein  vom  Gegen- 
stande ab,  sondern  in  erster  Linie  von  der  Methode  und  den  grund* 
Inenden  Prinzipien.  (S.  33.)  Die  Durchführung  dieses  Gedankens  gibt 
dem  Verf.  Gelegenheit,  über  die  Begriffe  der  Ursache,  die  er,  an  Kant 
sich  anschliefsend.  als  eine  Funktion  des  Intellektes  autfafst,  des  logischen 
Erkenntnisgrundes  und  des  logischen  Kealgrundes.  endlich  über  die 
Kritik  unserer  Erfahrung,  vor  der  die  Wahrnehnmngen  nur  als  blofse 
Zeichen  real^  Geschehnisse,  nicht  mehr  als  deren  Abbilder  bestehen 
können  (Helmholtz),  sich  auszusprechen. 

Endlich  verbreitet  er  sich  über  die  Hindernisse,  welche  der 
Popularisierung  des  wahrhaft  wissenschatllichen  Donkens  im  Wege 
stehen.  Wenn  er  trotz  dieser  von  ihm  wohl  erkannten  Schwierig- 
keiten es  dennoch  unternimmt,  an  diese  Aufklärungsarbeit  heran- 
zutreten, so  ist  es  einerseits  das  Vertrauen,  dafe  ein,  wenn  auch  kleiner, 
Teil  der  Menschen  doch  immer  kritisch  und  denkfreudig  ist  und  jeder 
Anregung  gerne  folgen  wird,  anderseits  aber  die  Überzeugung,  dab 
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eine  Hebung  des  geistigen  Gesamtniveaus  der  Menschen  nie  durch 
blofse  Vermehrung  des  Wissens,  sondern  vor  allem  durch  Entwicklung 
des  Denkens,  der  Urteilsfähigkeit  herbeigeführt  worden  ist,  welche 
allein  ihm  die  MögUchkeil  gibt,  das  Wissentmaterial  richtig  zu  ver- 
wenden und  dle  wabre  Fireiheit  desDenlcens  sich  zu  erwerben. 

Nach  dieser  Darlegung  seiner  Absichten  und  seiner  Methode  er- 
greift Wagner  im  II.  Bündchen  das  Wort  ,,Zum  Problem  der  Willens- 
freiheit". ,,Zu"  dorn  Problem  will  der  V^erf.  sprechen,  nicht  das  <^;uize 
Material  zum  so  und  so  vielten  Male  wieder  vorsclileppen.  Seine  Be- 
trachtung gilt  den  Gründen,  welche  dafür  mafsgebend  erscheinen, 
dal^  in  einer  so  wichtigen  Frage  derart  entgegengesetzte  Ansichten 
entstehen  und  sich  dauernd  erhalten  können  und  dafs  der  Inde- 
terminismus trotz  des  übernatürlichen  Charakters  seiner  Voraus- 
setzungen und  der  vielen  Widersprüche  in  seinen  Argumenten  noch' 
immer  eine  so  grolse  Aiihfuigerschaft  besil/.l.  (S.  11.)  Den  Haupt- 
grund ündet  Wagner  in  der  Tatsache,  dafs  keiner  der  beiden  Stand- 
punlcte  seine  Lehre  direkt  beweisen  kann,  der  ]>etcrminismus  nicht  die 
Unfreiheit  und  der  Indeterminismus  ebensowenig  die  Freiheit  Das 
Selbstbewufstsein  gibt  darüber  keinerlei  entscheidende  Aussage  weder 
positiv  noch  negativ.  (S.  14,  23.)  Dann  aber  ist  viel  an  dieser  Lln- 
versöhnlichkeit  der  beiden  slreilend(Mi  Parteien  schuld  die  vielfache 
Verschiedenheit  und  Unklarheit  in  Anwendung  der  zu  Grunde  ge- 
legten Begriffe,  so  des  Begriffes  Freiheit  und  Wille.  (S.  24.) 

Manche  auch  schreckt  der  Determinismus  ab,  weil  er  die  Menschen 
ziemlich  unsanft  von  jener  erhabenen  Höhe  herabsetzt,  in  der  sie  sich 
gerne  sonnen  möchten.  Der  .Mensch  sb'ht  dann  nicht  mehr  über  der 
Natur,  sondern  ist  ein  Glied  derselben;  die  Natur  ist  dann  nicht  mehr  für 
den  Menschen  da,  sondern  er  ist  durch  sie  da,  ihr  Teil,  ihr  Erzeugnis. 
(S.  27.)  Noch  mehr  aber  bringt  den  Determinismus  in  Verruf  seine 
moralische  Eonsequenz,  welche  gemeinhin  ohne  viel  Überlegung  dahin 
aufgefafsl  wird,  dafs  bei  Annahme  einer  kausalen  Bestimmtheit  unserer 
Willensakte  alle  Verantwortliclikt  it  und  damit  ;il!e  .Moral  rettungslos 
preisgegeben  werde.  Da  diese  Konsequen/,  nur  auf  einer  falschen 
Autfassung  der  mitspielenden  Faktoren  und  Verliültnisse  beruht  und 
lediglich  den  Ausflufs  eines  unmittelbaren,  aber  durchaus  nicht  jils 
allgemeine  Erscheinung  vorhandenen  subjektiven  Gefühles  darstellt, 
über  welches  der  Betreffende  nicht  hinaus  kommt  und  ofl  gar  nicht 
hinauskommen  will  (S.  28),  so  ist  eine  elliische  Reclitfertigung  das 
erste  Erfordernis,  um  diesen  Slrfif  in  ein  ruhij^'cs,  wissenschaftlicheres 
Fahrwasser  zu  leiten,  als  das  ist,  in  dem  er  sich  bisher  gehalten  hat. 
In  dieser  Richtung  klärend  zu  wirken,  versuchte  der  Verf.  üb  er 
sich  viel  Erfolg  davon  verspricht?  Die  Schlulsworte  seiner  Betrachtung 
klingen  nicht  sehr  hoffnungsvoll.  Möge  er  die  folgenden  Abhandlungen, 
denen  wir  mit  grofsem  Interesse  entgegensehen,  mit  besseren  Hoffnungen 
schliefsen  können  1 

Ingolstadt  Dr.  Max  Offner. 
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Rethwisch  Gm  Jahresberichte  äber  das  höhere  Schul- 
wesen.  XVI.  Jahrgang,  1901.  Berlin  i90S.  R.  Gaertners  Verlags* 

buchliiaDdlung.    752  Seiten. 

in  einer  lesenswerten  Einleitung,  in  wel9her*er  an  die  neuen 
Ordnungen  im  höheren  Schulwesen  Preu&ens  aus  den  Jahren  1900/OS 

anknüpft,  bringt  der  Herausgeber  einige  „Richtpunkte  für  die 
Zukunft".  Unterscheidung  •  von  Haupt-  und  Nebenfächern  er- 

scheint ihm  bedenkhch;  im  lateinischen  Unterricht  ist  er  für  den 
lateinisclien  Aufsalz,  allerdings  in  einer  neuen  Form.  Ferner  streift 
er  auch  die  Idee  von  einem  Ueichs-Schulamt  nach  dem  Plane 
der  bereits  bestehenden  Reichs-SchuHcommission.  Dasselbe  soll  dem 
Reichsamt  des  Innern  unterstellt  werden  und  hätte  die  Aufgabe,  über 
Reformen  im  Schulwesen  unter  den  Bundesstaaten  eine  Verständigung 
zu  erleichtern.  Ein  ans  Abordnungen  der  Einzelstaaten  sich  zusamiuen- 
setzeniler  Heiclisscluilrat,  der  von  dem  Reichskanzler  zu  perindischen 
Sitzungen  einzuberufen  wäre,  könnte  als  beratende  Kürpersciiaft  dem 
Reichs-Schulamt  zur  Seite  treten.  Beachtenswert  sind  seine  Äuße- 
rungen äber>die  dermaligen  Verhältnisse  der  Oberlehrer.  Das 
Prinzip,  die  Anstellung  im  Staatsdienste  nach  Anciennitätslisten  der 
Kandidaten,  das  Aufrücken  der  Oberlehrer  in  Gehalt  und  Rang  nach 
dem  Dienstalter  crlolgen  zu  lassen,  gibt  ihm  im  Zusammenhalt  mit 
der  Bestimmung,  tlafs  für  die  Oberstufe  schon  eine  einzige  Lehr- 
belähigung  genüge,  zu  der  Befürchtung  Anlals,  es  möchten  auf  Kosten 
einer  gleiehmftfeigeren  Versorgung  die  Ansprüche  an  die  Vorbildung 
der  Mittelschullehrer  vermindert  werden.  Diesen  Nivelierungsversuchen 
gegenüber  wird  die  Forderung  eriioben,  die  Ansprüche  an  die  wissen- 
schattliche  Bildungshöhe  der  Kandidaten  wieder  zu  steigern,  eine  freie 
Auswahl  unter  den  Anstellungsfähigen  zurückzugeben,  die  Verleihung 
des  Professorentitels  von  wissenschaftlichen  Leistungen  wieder  ab- 
hängig zu  machen.  Die  Folge  davon  wäre  ein  Steigen  der  Geltung 
in  der  Gesellschaft,  in  Rang  und  Gehalt,  und  das  würde  auch  die 
jungen  Leute  aus  den  h(")her  gebildeten  Gesellsctiaftsschichten  imehr 
zur  Wahl  des  Oberlehrerberufs  ermuntern. 

In  dem  Abschnitte  ,,Sclinlverfassung''  bespricht  L.  Viereck  die 
neuen  Lelupläne  und  Lehraulgaben  für  die  höheren  Schulen  Freuisens, 
die  Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den  neunstufigen  höheren  Schulen 
vom  27.  Oktober  1901,  das  Berechtigungswesen.  Die  einschneidenden 
Änderungen  in  der  preufsischen  Schulverfassung  haben  im  Berichts- 
jahre eine  Reihe  von  Schriften  gezeitigt.  Unter  der  einschlägigen 
Literatur  befinden  sich  Aufsätze  von  Paulsen,  Schiller,  Ziegler.  Wie 
L.  Viereck  über  die  Schulverfassung,  bringen  die  aus  den  früheren 
Jahrgängen  der  „Jahresberichte"  bekannten  Hitarbeiter  mehr  oder 
weniger  ausführliehe  Referate  über  die  im  Jahre  1901  erschienenen 
Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  evangelischen  Religionslehre,  des 
deutschen,  lateinisclien.  griechischen,  französischen  und  en;.dis(heii 
Unterrichts,  der  beschichte,  Erdkunde,  Mathematik,  Naturwis.senscliafl, 
des  Zeichnens  und  Turnens.    Ein  ausführliches  Schriftenverzeichnis 
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erleirhteH  die  Orientierung.  Für  die  heuer  fehlenden  Abschnitte: 
Sciiulgeschiclite,  katholische  Rcligiooslehre  und  Gesang  soU  im  nächsten 
Jahre  Ei-salz  geboten  worden. 

Bei  der  Ausführlichkeit  der  Besprechung  sind  die  ,, Jahresberichte" 
auch  diesmal  nicht  nur  ein  bequemes  Mittel,  sich  über  die  literari- 
schen Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  zu  orientieren, 
sondern  gewähren  auch  reiche  Anregung  und  Belehrung  da,  wo  ein 
Studium  der  Originale,  die  hier  besprochen  sind,  nicht  möglich  ist. 
Für  den  Schulmann,  der  sich  in  seinem  Fach  auf  dem  Laufenden 
erhalten  will,  ist  das  Werk  unentbehrlich. 

München.  M.  Flemisch. 


Dr.  Julius  Ziehen,  Ober  die  Verbindung  der  sprich- 

licben  mit  der  sachlichen  Belehrung.  EVainkfiirt  a. H.,  Eessel- 

ring.   1902.  1  Bür. 

Genannte  Schrift  (nebst  Anm.  81  S.)  knüpft  zunAchst  an  den  be- 
kannten« von  den  Fachgenossen  mit  geteilten  Gefühlen  aufgenommenen 

Wiiamowilz'schen  Entwurf  (Griech.  Realiesebuch  betr.)  an,  als  dessen 
entschiedener  Vorkämpfer  der  Verfa-ser  nachdrücklich  die  Wiehl ijrkeil 
der  Anlehnung  der  sprachl.  fielchrung  hauptsächlich  an  die  Geschichte 
betont.  Alsbald  werden  die  altsprachlichen  Fächer  verlassen  und  der 
englische  sowie  französische  Unterricht  ausführlicher  behandelt,  für 
den  ganz  ebenso  wie  fOr  die  alten  Sprachen  Benützung  eines  Real- 
lesebuches nach  genau  prfizisierten  Angaben  gefordert  wird.  Im  zweiten 
Haupteile  wird  bei  der  Erörterung,  wie  man  die  Sprechübungen  in 
den  Dienst  der  Realbelehrung  zu  sielleii  habe,  statt  Benützung  der 
Hölzeischen  Bilder  methodische  Anlehnung  an  die  arideren  Unterrichts- 
fächer —  besonders  Geographie  und  Geschichte  —  nni  guter  Begrün- 
dung Torgeschlagen  und  dabei  auf  die  hohe  Bedeutung  der  firühzeitigen 
Hereinziehung  des  Zeichenunterrichtes  hingewiesen. 

Im  dritten  Abschnitte,  der  über  den  sprachlich  grammatischen 
Unterricht  handelt,  ist  sodann  der  näheren  Verbindung  der  Prosa- 
Lektüre  mit  der  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  gleichfalls  warm  das 
Wort  gerodet,  worauf  schliefslich  im  vierten  und  letzten  Teil  der  recht 
interessanten  Abhandlung  die  Mitlei  zur  Durchführung  der  auf  Ver- 
bindong  der  sachlichen  Belehrung  gerichteten  Forderungen  ausführlich 
besproäen  sind. 

Wie  schon  angedeutet,  bietet  das  Werkchen  gar  manche  treff- 
Itdbe  Winke  und  ist  darum  jedem  Fachgenossen,  besonders  aber 

Neuphilologen  zu  empfehlen ;  freilich  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs  hie  und  da  die  Auffassung  des  Verfassers  eine  wobi  etwas  zu 
idealistische  ist. 

Bamberg.    H.  Fertig. 
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Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde.  Kritis^che  Bemer- 
kungen zu  Wilhelm  Wundts  Sprachpsychologie  von  Ludwig  Sütlerlin, 
a.  0.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg.  Heidelberg,  Winter,  1902. 
VII  und  192  Seiten. 

Der  grofs  angelegte  Versuch  Wilhelm  Wundts,  zum  ersten  Male 
das  ganze  Gebiet  der  Sprache  vom  Standpunkt  der  neueren  Psychologie 

aus  zu  behandeln  \),  gab  schon  im  vorigen  Jahre  Berlhoid  Delbrück 
Anlafs  zu  einer  Gegenschrift  (Grundlagen  der  Sprachfor.sclmiig.  Strafs- 
burg 1901),  auf  die  wiedorum  Wundi  in  seiner  Broschüre  „Sprach- 
geschichte und  Sprachpsychülogio"  anlwortpte.  In  diesem  Jahre  nun 
gab  der  Heidelberger  Sprachforscher  L.  Sütterlin  vorliegendes  Buch 
heraus,  das  sich  zur  Aufgabe  stellt,  Wundts  Arbeitsweise  im  allgemeinen 
zu  beurteilen  und  dann  einzelne  von  diesem  und  Delbrück  behandelte 
Fragen  in  einem  von  ihnen  abweichenden  Sinne  zu  erörtern  (S.  5). 

Was  zunAclisl  Süllerlins  Stellung  zu  seinem  Vorgänger  Delbrück 
bflritlt.  von  dem,  wie  Vcrlas^or  sagt,  seine  Schrift  zunächst  unab- 
hängig geblieben  ist,  so  geht  er  nur  an  veriuiltnismafsig  wenig  Stellen 
auf  dessen  Ansichten  ein  und  zwar,  besonders  im  2.  Teile  des  Buches, 
öfter  anerkennend  als  zurückweisend.  Wundts  Darlegungen  dagegen 
prüft  Sütt  rlin  Schritt  auf  Schritt  nach,  weshalb  auch  die  Einteilung 
seinem  Buclies  aus  Wundts  Work  übernommon  werden  mufäto(l.  Ein- 
leituiiij:,  2.  Gclicrtlonsprache,  3.  die  SpraclilauLe,  i.  Lautwandel,  5.  Wort- 
bildung, 0.  Wortiornien,  7.  Satzlügung,  8.  Bedeutungswechsel,  9.  Ur- 
sprung der  Sprache). 

Im  allgemeinen  hat  Sütterlin  an  Wundts  Arbeitsweise  hauptsächlich 
zweierlei  auszusetzen.  Erstens  ist  er  ihm  zu  sehr  klassischer  Philologe  (Di 
d.  h.  er  hat  von  den  Sprachen  oft  .,-o7risagen  recht  papierene  An- 
scliauungen'",  und  man  hat  au  vielen  Stellen  das  GelVihl.  dafs  Wundt 
keine  i\)  der  von  ihm  erwälnilen  Spraclien  geläufig  spricht.  Dieser 
Vorwurf,  Wundt  halte  sich  oft  nur  an  die  gedruckt  vorliegende  Form, 
ohne  daran  zu  denken,  dats  sie  beim  Sprechen  bezw.  Hdren  ganz 
anders  aufgefafst  werden  könne,  kehrt  bei  Sütterlin  an  verschiedene 
Stellen  wieder.  Zweitens  sei  Wundt  zu  sehr  Psychologe  und  zu  wenig 
Historiker;  er  beachte  oft  nicht,  wie  schon  Delbrück  anführte,  dafs 
jede  Sprache  eine  Geschichte  habe  und  dafs  auch  die  Sprachen  der 
am  niedrigsten  .stehenden  Naturvölker  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nicht 
mehr  als  ursprünglich  zu  betrachten  seien.  Au^rdem  betont  Sütterlin 
mit  Recht,  dals  das  Material  aus  den  aufsereuropäischen  Sprachen  oft 
in  recht  ungenauer,  sprachwissenschaftlich  ungenügender  Bearbeitung 
vorliegt,  so  dafs  bindende  Schlüsse  sich  schwer  daraus  ziehen  lassen, 
und  meint,  Wundt  hätte  an  vielen  Stellen  gar  nicht  nach  Amerika, 
Innerafrika  oder  Australien  zu  gelien  brauchen,  da  ihm  die  Indo- 
germanen  Europas  genug  des  Merkwürdigen  böten. 

Was  nun  Sütterhns  Kritik  im  einzelnen  betrifft,  so  mui^  zu* 
gestanden  werden,  dafe  es  ihm  gelungen  ist,  in  Wundts  Ausführungen 


*)  Völkerpsychologie.    I.  Teil.  Die  Sprache.   2  Bände,  Leipzig  1900. 
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eine  ganze  Anzahl  von  sehr  anfechtbaren  [Hinkten  festzastellen.  Um 

nur  einiges  zu  erwähnen,  weist  Sutterlin  S.  30  f.  mit  Erfolg  die  Ansicht 
zurück,  difi  Benennungen  für  Vater  und  Muller  ?ipio;ieltcn  den  Krafl- 
nnterschied  der  beiden  Elternteile  wieder,  indem  die  Silben  pa,  tu  etc. 
mit  ihren  tonlosen  Verschlufslauten  den  starken  Vater,  die  Silben  ma, 
oa  dagegen  die  zarte  Mutter  bezeichneten.  Ferner  macht  er  S.  56  f.  ■ 
mit  Recht  gegen  Wundt  geltend,  dafe  es,  wie  man  jetzt  allgemein  an- 
nimmt, auch  schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  landschaftliche 
Unterschiede  nicht  nur  in  der  Lautjj:estallung  und  in  den  Worlformen, 
sondern  auch  im  Wortschatz  gegeben  habe.  S.  92  wird  Wundt  sogar 
ein  offenbarer  Irrtum  nachgewiesen. 

Andrerseits  aber  geht  Sütterlin  manchmal  etwas  weit  in  seiner 
Kritik  und  beanstandet  Dinge,  die  eigentlich  nicht  zu  beanstanden 
sind,  wie  er  überhaupt  auch  da,  wo  er  mit  Wundt  einverstanden  ist, 
seine  Zustimmung  nur  sehr  vor^^ichtig  und  mit  allerlei  Klauseln  zum 
Aufdruck  bringt.  So  durfte  Wundt  mit  seiner  Erklärung  von  ,.Artril!erie" 
doch  wohl  recht  haben.  Ebenso  ist  <  s  zu  viel  hchaiiptet.  weiiu  Sütterlin 
S.  135  sagt:  „Das  Volk  spricht  eben  überhaupt  nur  in  fertigen  Sätzen 
and  Satzstficken  und  nnterscheidet  keine  WGrter,  vielleicht  auch 
gar  keine  einzelnen  Begriffe,  sondern  nur  Begriffegruppen/* 
Und  ist  es,  wie  S.  1 1  steht,  wirklich  nur  Zufall,  dafs  man  im  Lateinischen 
nicht  am-av-i-t  schreibl,  wie  im  Französischen  il  a  aimeV  S.  34,  wo 
Sütterlin  sagt,  klu  ..hören"  könne  schon  wegen  des  Übergangs  von  r  in  1 
nicht  zu  x^^ui  gehören,  hat  er  offenbar  nicht  an  die  dem  griech.  xktm^ 
latein.  cluere  genau  entsprechende  indische  Wurzel  iru  gedacht.  Auch 
an  anderen  Stellen  hat  Sütterlin  naheliegende  Parallelen  aus  den 
indogermanischen  Sprachen  nicht  angeführt.  So  wären  S.  45  bei  der 
Besprechung  des  Rhotazi^?mns  auch  einige  griechische  Dialekte  zu  er-* 
wähnen  gewesen,  utid  im  Sauskril  ist  die  Verwandlung  des  aus  ur- 
sprünglichem s  entstandenen  Visarga  in  r  wohl  ebenfalls  hierher  zu  reclinen. 
Ebenso  konnte  S.  53  Anm.  auch  auf  die  au^  dem  Indischen  entlehnten 
griechischen  Fremdwörter  verwiesen  werden,  wie  skr.  candana,  griech. 
advraXov  „Sandel**,  und  auf  die  umgekehrte  Erscheinung,  wie  skr. 
kumpala,  das  dem  griech.  xvi.ißix?Mv  nachgebildet  ist.  Ferner  hätte 
S.  ^vi  für  den  Salz,  dafs  im  Indogennaui>chen  das  Pronomen  zu  einer 
bestimmten  Zeit  noch  Formen  gebraucht,  die  beim  Nomen  schon  unter- 
gegangen sind,  auch  das  Puli  einen  guten  I3eleg  geliefert,  wo  im  Sing, 
des  Pron.  pers.  der  Dativ  noch  existiert,  während  er  sonst  fast  gflnzlich 
verloren  gegangen  ist.  S.  97  hätte  bei  dem  Übergang  der  Frage- 
pronomina in  Indefinita  und  umgekehrt  das  Griechische  in  tm>o$:tiiwc, 
noioi  :  notnc  etc.  naheliegende  Beispiele  gep:(>ber). 

Ferner  läfst  sich  Sülterlins  Behaupluii;^'  (S.  *)8  f.),  das  bh  des 
Instrumental,  Dativ  und  Ablativ  könne  ebensogut  auch  ein  Dualzeichen 
sein,  kaum  aufirecht  erhalten,  wenn  man  bedenkt,  dal^  die  mit  bh 
anlautenden  Suffixe  hn  Sanskrit  und  die  entsprechenden  mit  b  im 
Avestischen  die  genannten  drei  Kasus  bei  der  ganzen  Flexion  im  Dual 
'.vif  im  Plural  bezeichnen.  (Nur  bei  den  a-Stämmen  dieser  beiden 
Sprachen  lebit  im  Instrumental  Plur.  das  bh  bezw.  b). 
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S.  99  könnte  bei  der  Unterscheidung  von  Wortfonn  und  Kasus- 
bildung darauf  hingewiesen  werden,  da&  schon  der  grofee  indische 

Grammatiker  Pä^iini  (um  300  v.  Chr.)  diese  Differenzierung  kannte,  indem 
er  genau  auseinanderhielt  „vibhakti",  d.  i.  Kasus  in  formeller  Beziehung, 
und  „kilraka",  Kasus  in  synlaktisclier  Beziehung  (Päi.i.  I,  4,  23  fT.) 

S.  133  kann  der  Ausdruck  „die  3.  Person  des  altind.  Futurums" 
irre  leiten.  Eis  handelt  sieh  hier  um  das  periphrastische  Futur,  das 
erst  in  der  spAteren  Sprache  etwas  hftufiger  gebraucht  wurde  neben 
dem  ursprünglicheren  und  l>ellebteren  s-Futur.  Übrigens  kommt  auch 
bei  der  3.  Fers,  dieses  periplirasl.  Futurs  die  Kopula  ,,asti"  in  einigen 
Fällen  vor  (vgl.  Whitney,  iiiti.  Grammatik,  5?  912  ff.),  in  der  An- 
merkung zu  S.  135,  wo  Süttarlin  noch  einmal  dies  Futur  erwähnt,  hätte 
er  hinzufügen  sollen,  dais  es  allerdings  kein  Futur  von  der  Wurzel 
as  gibt 

S.  117  hätte  angeführt  werden  können,  dafs  die  alten  Sanskrit- 
grammaliker  den  Untersililod  zwischen  dem  Akkusativ  als  Objekls- 
ka?ii«  und  als  Kasus  der  Zielangabe  nicht  mehr  fühlen,  indem  sie 
„gacchämi  gramam"  „ich  gehe  in  das  Dorf"  neben  „katam  karoti" 
„er  verfertigt  eine  Matte''  als  klassisches  Beispiel  für  den  Objekts- 
akkusatiy  verwenden. 

Was  endlich  SOIterlin  damit  sagen  will,  dafs  „der  Infinitiv  im 
Sanskrit  noch  ein  viel  kümmerlicheres  Dasein  führt  als  im  Griechischen", 
ist  mir  unklar. 

Auch  die  Beispiele  aus  dorn  Deutschen  passen  an  eiiii<ien  Stellen 
nicht  recht;  so  S.  109  „Kaiser  Wilhelm",  wo  SQtterlin  die  Frage  offen 
läfet,  ob  es  sich  hier  nicht  vielleicht  um  eine  Genitivgruppe  handelt, 
oder  S.  142  „Münze-Geld"  parallel  zu  Soldat-Heer,  Schiff-Flotte  als 
Beispiel  dafür,  dafs  durch  die  verschiedenen  Wortpaare  die  Zahl  aus- 
cinandergehnllen  wird.  Nicht  recht  am  Platze  ist  der  Witz  auf  Kosten 
Wundts  S.  :24- 1 Arbeiterbataillone)  und  ebenso  auf  S.  163,  wo  Sütterlin, 
um  Wundt  zu  beweisen,  dafs  es  nicht  nur  in  den  Negersprachen  schwer 
übersichtliche  Sfttze  gibt,  diesem  einen  Satz  aus  seiner  Sprachpsychologie 
vorhält.  Vielleicht  hfttte  der  Verfasser  auch  in  seiner  eigenen  Arbeit 
Beispiele  für  Unübersichtlichkeit  gefun  lt  ii. 

AbfreaeliPti  von  solchen  kleinen  Beanstandungen  ist  Sütterlins  Buch 
ein  wirklich  wertvoller  Beitrag  zur  Sprachwissenschaft.  Es  ist  r^eist- 
reich  und  mit  grofsem  Fleisse  gearbeitet  ^}  und  verrät  überall  die 
umfossende  Sprachenkenntnis  seines  Verfassers.  An  vielen  Stellen  wirkt 
es  fiberzeugend  f  nur  schade,  dafs  der  letzte  Al>schnitt  über  den 
Ursprung  der  Sprache  so  kurz  und  wenig  b<  \.  '  i-kräriig  ausgefallen  ist. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Beinerkun^jf.  Diueli  seine  bis  ins  einzelste 
gehende  Kritik  will  Sütterlin  allerdin^'s.  wie  er  am  Schlüsse  bemerkt, 
„die  Sicherheit  von  Wundls  Standpunkt  nicht  gefährden,  eher  im 
Gegenteil''.  Ich  meine  aber,  die  Hervorhebung  und  Zurückweisung 
so  vieler  Ungenauigkeiten  und  selbst  Unrichtigkeiten  ist  nicht  gerade 
geeignet,  den  Wert  von  Wundts  Ausführungen  in  den  Augen  der  Leser 

')  Nor  gans  feiten  stört  eine  kleine  Kaohläangkeit  im  Ansdrook. 
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Torliegend6n  Baches  zu  erhöhen;  vielmehr  dürfte  dadurch  mancher 
Teranla&t  werden,  das  durch  Delbräek  und  Sfltterlin  geiveckte  Mife- 
trauen  gegen  so  Tide  Schlüsse  Wundts  auch  auf  'das  Fundament  von 
dessen  Beweisführung  auszudehnen. 

Dem  Buche  ist  ein  Sachen-  und  ein  Wörterverzeichnis  beigegeben, 
von  denen  besonders  letzteres  sehr  lückenhatl  ist. 

München.  Dr.  D  u  t  o  i  t. 


Bedeutungsentwicklung  unseres  Wortschatzes.  Auf 
Grund  von  Herrn.  Pauls  „Deutschem  Wörterbuch"  in  den  Haupt- 
erscheinungen dargestellt  von  Oberschulrat  Dr.  Albert  Waag, 
Privatdozent  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der  Technischen 
Hochschule  Karlsruhe  Lahr  i.  B.,  Druck  u.  Verlag  von  Moritz  Schauen* 
bürg.  1901.  XVI  u.  200  S. 

Die  Wortbedeutungslehre  als  eine  Disziplin  der  historisch  be- 
triebenen Sprachwissensclialt  erfreut  sich,  nachdem  sie  lange  Zeit 
nicht  einmal  in  den  Wörterbüchern  zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist, 
neuerdings  gröGserer  Auftnerksamkeit.  Davon  zeugt  auch  die  vor- 
liegende Schrift  Waag  verzichtet  darauf,  ein  wirkliches  System  des 
Bedeutungswandels  aufeubauen,  wozu  trotz  mancher  Vorarbeiten  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen  sein  dürfte;  er  ordnet  oin  reiches  Beispiel- 
malerial  nach  Gesiclitspunkten,  die  sich  nach  und  nach  wohl  all- 
gemeine Geltung  verschafft  haben,  wie  Verengung,  Erweiterung  u.  s.  w. 
Neu  ist,  dalö  zum  erstenmal  fast  ausschliefslich  die  deutsche  Sprache 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  ist;  eine  wirkliche  Lücke  ist 
damit  in  sehr  verdienstvoller  Weise  ausgefüllt.  Mit  echter  Freude  an 
der  Sarho  vereinigt  Waag  besonnenen  wissenschaftlichen  Sinn;  in  der 
Beschallung  des  >laterials  ruht  seine  Arbeit  auf  der  denkbar  solidesten 
Grundlage,  Herrn.  Pauls  ,,lJeuts(  hem  Wörterbuch",  das  ja  gerade  der 
Bedeutungsentwicklung  besonderes  Augenmerk  zuwendet ;  und  su  ist 
das  Buch  allen  Interessenten,  namentlich  aber  denen,  die  eme  Ein- 
führung in  das  ganze  Gebiet  wünschen,  warm  zu  empfehlen. 

Wie  gesagt,  sieht  der  Verfasser  fast  vollständig  von  fremden 
Sprachen  ab.  Es  soll  ihm  daraus  kein  Vorwurf  gemacht  werden; 
immerhin  kommt  dadurch  eine  interessante  Seite  der  Bedeutungslf4ire 
ZU  kurz,  namiich  die  auflallende  Gieichmäfsigkeit  vieler  Bedeulungs- 
entwlddungen  in  verschiedenen  Sprachen,  worauf  schon  vielfach,  z.  B. 
von  Georg  Gurtius  in  seinen  „Grundzügen  der  griechischen  Etymologie*', 
auftnerksam  gemacht  worden  ist. 

Dankenswert  wären  noch  mehr  Beispiele  aus  unserer  klassischen 
Literatur,  von  deren  Bestand  an  Wortbedeutungen  wir  uns  schon 
ziemlich  entfernt  haben ;  gerade  hier  aber  sind  Mifsverslaiidnissc  leiciit 
möglich.  Waag  selbst  weist  auf  den  bekannten  Gebrauch  von  „gemein'' 
noch  bei  Schiller  nnd  Goethe,  hin,  dem  wir  den  heutigen  bösen  Sinn 
niebt  unterlegen  dürfen  (S.  139:  «Denn  an^  (Icmeinem  ist  der  Mensch 
gemacht*'  und  „Hinter  ihm  lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine''). 
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Nun  noch  einige  Idelne  Bemerkungen.  S.  „FlaJsch  ist  im  Ober^- 
firänkisclien  so  viel  wie  ,geizig\'  im  Alemannischen  «zornig^."  Letztere 

Bedeutung  ist  auch  dem  oberfränkischen  Dialekt  eigenlfimhch  (z.  B. 
,Jetzt  wpnf  ich  aber  fal^clil").  —  S.  11:  Boi  „Feder"  (Schreibfeder) 
könnte  auf  Federmesser"  liinj^'ewiesen  werden,  das  sidi  manche  nicht 
mehr  zu  erklären  wissen;  hei  „büfsen"  (S.  16)  auf  die  jetzt  absterbende, 
dem  jüngeren  Geschlecht  leicht  mifsverständlicbe  Redensart  „seine 
Lust  bfl&en**';  bei  „holla**  (S.  44)  an  den  Ruf  „hof  Ober  !",  den  man 
in  Niederdeutschland  so  oft  hören  kann.  —  Bei  „Schiff"'  (S.  GO)  scheint 
die  Grundbedeutung  Rüstzeug,  Gerät,  Geföfs"  zu  sein  (vgl.  equiper); 
„Kühlschiff",  ,,  Weberschiffchen"  u.  a.  wären  dann  keine  Metaphern.  Zur 
Entwicklung  von  ..Gefäfs"  zu  ..SchifT'  vgl.  it.  vascello,  frz.  vaisseau 
von  lat.  vascellurn  (vas^  —  Die  alte  Bedeutung  von  „Gries"  (S.  60) 
liegt  noch  vor  in  Ortsnamen  (Gries  am  Brenner  und  bei  Bozen) :  das  alte 
Wort  „Zage!"  =  „Schwanz"  (S.  Ol)  lebt  fort  in  dem  Namen  „Küh- 
zagel"  (fälschlich  oft  „Kühzackel"  geschrieben),  den  ein  Jochübergang 
bei  Tegernsee  fuhrt;  ähnlich  hat  sich  ,,Lanke"  =  „Lende,  Weiche" 
(S.  r)5)  erhalten  in  dem  Namen  ,, Krumme  Lanke".  den  ein  schmaler, 
gewundener  See  im  Grunewald  bei  Berlin  tührl.  Die  alte  Bed.  von 
„Ort** »  „Spitze"  (S.  87)  liegt  noch  vor  in  Bezeichnungen  von  Land- 
spitzen an  der  Ostsee,  wie  .,Darser  Ort**«  „Rosenort".  Ein  Dörfchen 
der  Fränkischen  Schweiz  heifst  ,, Ortspitz",  vielleicht  eine  ähnliche 
tautologische  Bildung  wie  „Lindwurm"  u.  a.  Den  Bedeutungsübergang 
von  ,, Spitze"  zu  Stelle"  überhaupt  möchte  ich  übrigens  nicht  mit 
Waag  als  Metonymie  (pars  pro  toto),  sondern  als  Verallgemeinerung 
auf&ssen.  —  „Strftuben**  (S.  99)  wird  auch  jetzt  noch  nicht  blofe 
reflektiv  gebraucht;  z.  B.  in  dem  Satze  „der  Vogel  sträubt  seine  Federn**. 

Dem  sorgfältig  gearbeiteten,  lehrreichen  Buche  ist  weile  Ver- 
breitung -m  wünschen. 

Augsburg.   •  R.Thomas. 

lieh  mann  u.  Dören  well,  Deutsches  Sprach-  und 
Übungsbuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Scliulen. 
4.  Heft:  Untertertia.  V  und  163  S.  Hannover  -  Berlin ,  Karl  Meyer 
(Gust.  Prior).  1900.   Preis  steif  geheftet  1.10  M. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  den  Abschhifs  des  Deutschen  Sprach- 
und  Übungsbuchs",  dessen  drei  erste  Hefte  ich  in  diesen  Blättern 
froher  (35,  417—418  und  36,  6t—64)  besprochen  habe. 

Das  Buch  ist  zunächst  der  grammatischen  Lehrau%abe  für  Unter- 
tertia gewidmet  und  enthalt  demgemäfs  einen  „zusammenfassenden 
Überblick  über  die  wichtigsten  der  deutschen  Sprache  eigentümlichen 
grammatischen  (Jeselze**.  Man  erfährt  aber  aus  der  Vorrede  und 
findet  es  im  Texte  reichlich  bestätigt,  dafs  die  Verfasser  mit  diesem 
Hefte  auch  dem  Schäler  der  höheren  Klassen  noch  dienen  wollten. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  drei  Hauptstücke:  1 .  Aus  der  Wort- 
lehre, 2.  aus  der  Satzlehre,  3.  Wiederholung  und  Vervollständigung 
der  Interpunktionslehre.  —  ,,Die  Lehre  von  der  Wort-  und  Satz- 
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Stellung  sowie  eine  Übersicht  über  den  Gebrauch  der  Negation"  haben 
die  Verf.  „einstweilen  noch  suröckgestellt** ;  die  Aufnahme  dieser 
Kapitel  in  eine  künftige  Noubearbeitiuig  des  Buches')  wird  gewila  jeder 
Benutzer  willkommen  hei&en. 

Wie  in  den  drei  ersten  Heften,  so  herrscht  auch  im  vierten 
das  induktive  Verfahren.  Der  Standpunkt  dor  pratiHuutii^chen 
Betrachtung  ist  jedoch,  wie  billig,  schon  wesentlich  höher  genommen 
als  dort;  es  ist  darauf  abgesehen,  dafo  der  SchCÜer  niM  nur  gram- 
malischen  Stoff  als  solchen  Siüek  för  Stüde  geduldig  in  seinem  Ge- 
dächtnis ansammle,  sondern  dafe  er  die  Muttersprache  in  ihrer  Eigen- 
art, ihrer  organischen  Bildung  und  lebendigen  Bewegung  von  innen 
heraus  l>egreifen  lerne.  Ein  vortrelTliches  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
ist  es,  dafs  die  andern  Schulsprachen  (Griechisch,  Lateinisch,  Franzö- 
sisch, Englisch)  sehr  oft  auf  die  glücklichste  Art  zum  Vergleiche  mit 
dem  Deutschen  herangenommen  sind;  man  sehe  sich  daraufhin  ins- 
besondere die  Al>schnitte  der  Tempus-  und  Moduslehre  oder  vom 
Helativsatz  an,  um  zu  erkennen,  welchen  Nutzen  die  Verf.  nns  solcher 
Sprachvergleichung  für  die  Schule  gewinnen.  Und  ebenso  wird  ge- 
legentlich ein  lehrreicher  Hinweis  auf  die  Geschichte  der  deulsciien 
Sprache  selbst  oder  auf  das  Gebiet  unserer  Mundarten  gegeben  (s.  z.  B. 
S.  78  oder  S.  48!). 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Buches  ist  die  grofse  Fülle  meist  gut 
gewählter  Beispiele,  die  zur  Entwicklung  oder  Veranschaulichung 
der  Regeln  dienen.  Soweit  sie  detn  NeuliocluU'ntschen  angehTtron, 
sind  sie  natürlich  vorzugsweise  aus  den  Klassikern  und  andern  Schul- 
schriftslellern  geschöpft,  es  linden  sich  aber  unter  den  Autoren  auch 
Luther  und  Grimmelshausen,  Keller,  C.  F.  Meyer  und  Rosegger,  Ranke, 
Giesebrecht  und  Mommsen,  Bismarclc  und  Wilhelm  II.  u.  s*  w.;  da 
und  dort  hat  auch  eine  Tageszeitung  etwas  beigesteuert 

Die  Bearbeitung  des  Heftes  ist  sorgfältig,  was  ich  um  so 
lieber  feststelle,  je  mehr  ich  in  dieser  Hinsicht  an  den  drei  ersten 
Teilen  auszusetzen  halte.  DaTs  die  Verfasser  innnerhin  auch  im  vor- 
liegenden Teile  noch  manches  zu  ändern  haben  werden,  ist  bei  dem 
reichen  Inhalt  nicht  verwunderlich. 

S.  1  Anm.:  Unschön  ist  die  Form  ,,dcs  Pronomen  Demonslra- 
tivums".  —  S.  8 :  Zu  B  1)  infx  lile  ich  den  auch  von  Gelehrten  und 
in  Schulbüchern  oft  niifshaudcilen  Ludwig  den  Bayerr»  btMgcl'ügt  sehen. 
Am  Ende  von  Z.  16  ist  ,,VVieland*'  durch  Schiller"  zu  ersetzen.  In 
§7,3  wäre  ein  Wink  über  die  Betonung  solcher  Fremdw.  angebracht  ; 
man  denke  an  die  vielfach  gehörte  falsche  Betonung  „MotoV'l  — 
§  8,  B  2)  ist  verunglückt;  das  Dasein  '  iner  Präposition  ist  da  ganz 
unwesenthch.  In  ?>)  geht  L.-D.  in  der  Zulassung  des  schwachen  (Jen. 
zu  weit;  die  Forinwörter  müssen  hier  von  (h»n  Adj*'kt.  geschieden 
werden.  Oder  soll  man  etwa  ,,einenteils"  gelten  las.-en  ?  —  Der 
2.  Abs.  unter  6)  ist  wegen  4)  überflüssig.  —  In  C.  Ü)  ist  „ganze'"  zu 
streichen  (icein  Bestimmungswort!).   Das  Beispiel  „bei  allem  solchen 


*)  Dia  gegenwmrtig  onier  der  Presse  oder  vielleicht  schon  erschienen  ist. 
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meinem  redlichen  Fleifee"  in  ist  schlechtes  Deutsch.  Unter  D  4) 
sind  verschiedenartige  Beispiele  zusammengesteckt,  nAmiich  solche, 
welche  gar  nicht  anders  gegeben  werden  konnten,  und  solche,  die 
der  Schüler  nicht  nachahmen  soll.  Unter  8)  sind  die  Worte  ,,und  Plur." 
zu  slreiclien.  Nr.  9  ist  überflüssig.  —  In  E  a)  steht  gebe  statt  gäbe; 
weiter  unten  ist  „getrost"  zu  streichen.  —  §  9  B  1)  stellt  im  2.  Absatz 
einige  F&lle  auf,  die  durchaus  nicht  „zweifelhaft"  sind.  ^  S.  16  Z.  5 
und  6  sind  die  Worte:  „für  das  Maskulinum  und  Femininum",  ebenso 
auch  ,,und  Plurals"  zu  stireichen.  —  Das  Beispiel  auf  S.  17:  Wohl 
hab'  ich  es  gesehen  u.  s.  w.  gehört  zum  formalen  Objekt  (S.  19).  — 
In  dem  Zitat  S.  22J  Z.  4  f.  haben  die  beiden  Nebensätze  den  Platz  zu 
tauschen.  —  Bei  §  16  C  würde  ich  in  der  Überschrift  ..Weglassung" 
vorziehen  (der  Untersch.  zwischen  fort  und  weg  wird  aber  von  L.-D. 
allenthalben  Temachlftssigt)  und  nachher  die  Regel  so  fassen:  „wenn 
sie  mehreren  mit  einander  verbundenen  Nominalformen  zugL  zukommen. 
Aufserdf  in  können  haben  und  sein  (nicht  \v.)  am  Ende  von  Neben- 
sätzen wegbleiben'*  ii.  s.  w.  —  S.  28  steht  am  Ende  v,  Z.  15  Präsens 
statt  Präteritums.  —  Die  in  §  17  AI  dargestellte  Anwendung  des 
refl.  Verbs  ist  nicht  „dem  Deutschen  eigentümlich",  sondern  ebenso- 
wohl im  Franz.  u.  Ital.  üblich ;  übrigens  gehören  unter  diese  Nummer 
auch  die  beiden  letzten  Beisp.  aus  Nr.  2..  —  S.  HO:  ,,eine  nicht  zu 
ertragende  Last"  deckt  sich  nicht  mit  ,,onus  non  ferendum".  —  Aut 
S.  41  möchte  ich  noch  einen  Hinweis  darauf  wünschen,  dafs  manch- 
mal auch  der  Satzrhythmus  für  die  Wahl  des  Perfekts  bestimmend 
ist.  —  Auf  S.  44  gehört  das  letzte  Beisp.  unter  1  vielmehr  in  II.  — 
Das  Beisp.  vom  Sport  auf  S.  48  (Mitte)  gibt  papierenes,  logisch  ver- 
zwicktes peutsch:  —  In  logisch*sprachlieher  Hinsicht  anfechtbar  sind 
Wendungen  wie  „mit  fortgelassenem  Hauptsatz"  (S.  55  b);  Ähnliches 
findet  sich  S.  80,  4,  S.  105,  4.  S.  121-,  II.  —  In  der  Anm.  auf  S.  61 
steht  ein  ungenaues  Zitat  v.  Rückert  {,,dafs  wir  mit  hinein  in  d.  H. 
dich  b.").  —  Die  Darlegung  in  §  25  A  ist  etwas  zu  umständlich  ge- 
raten ;  überdies  sollten  die  beiden  letzten  Sätze  („Dagegen  tritt"  . . . 
und  „Derartige  konjunktivische*^  .  . .)  die  Stelle  tauschen.  —  S.  69 
unten:  „Fragen  des  Entschlufiszweifels"  scheint  iiiir  richtiger  als  .,Fr. 
des  zweifelli.  Entschlusses".  —  Im  letzten  Absatz  von  §  25  A  steht 
„den  Hauptsätzen"  statt  ..den  Behauptunfrsnebensätzen".  —  S.  82 
Z.  18  V.  u.  ist  das  eingeklammerte  ..werden  ",  .S.  83  in  der  Tabelle, 
1.  Kolumne  zweimal  „Akt."  zu  sireichen.  —  S.  84  Z.  10  lies  „der 
Konjunktiv"  statt  „des  Konjunktivs'*.  —  S.  88  Z.  21  v.  u.  steht  „ge- 
nannt werden"  stall  „nennen" :  der  folgende  kleine  Absatz  sollte 
heifsen:  (Gewöhnlich  wir!  der  prädikative  Akkusativ  ....  mit  ,,als" 
angeknüpli.  —  Man  Vürniilst  liier  üliri|/('iis  die  Konstruktionen  mit 
,,für"  und  „zu".  —  Die  letzten  drei  Zeilen  der  S.  89  sollten  heifsen: 
ferner  in  gew.  formelhaften  Wendungen:  leben  (des  guten  Glaubens, 
der  fröhl.  H.),  sterben  (Hungers,  des  Todps)  u.  fthnl.  —  Im  2.  Abs. 
auf  S.  91  stehen  entheben  und  überführen  doppell,  im  4.  Abs.  ver- 
n  i  eil  st.  verweilten.  S.  100  Nr.  24  ist  „transitives"  durch  ,, objek- 
tives" zu  ersetzen.  —  Nr.  25  u.  2t>  auf  S.  101  stimmen  nicht  zu- 
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sammeD;  denn  dort  handelt  es  sich  um  den  Akkus,  der  (reflex.) 
Person,  hier  uro  d.  Gen.  od.  0at  der  Sache.  S.  105 :  Lftfet  man  den 

stellvertrofenden  Dativ  bei  ,,wfihrend**  nicht  gelten,  so  darf  man's 
auch  bei  „laut"  nicht.  Der  „unausgeprägte  Kasus"  bei  „trotz"  ist 
eben  der  Dativ.  —  S.  107  Nr.  16:  Eine  Ausdrucksweise  wie:  „Der 
Zug  fährt  ab  Hamburg  8  Uhr  früh"  (wo  übrigens  „ab"  Adverb  und 
nicht  Präpos.  ist!)  ist  keineswegs  zuzulassen.  —  S.  III  Z.  5  v.  u.  lies 
edler  statt  junger.  —  S.  116  unten  mOchte.  ich  vorschlagen :  „um  die 
Wirkung  zu  bezeichnen,  die  dank  der  ausreichenden  Stärke  eines 
förderlichon  Umstandes  erreicht  oder  wegen  der  Übermacht  eines 
hinderlichen  Umslandes  verfehlt  wird."  —  Auf  der  nächsten  Seite  ist 
das  Beisp, :  Ich  kenne  meinen  Freund  gut  genug,  um  ihm  solche 
Schändl.  zuzutrauen,  meines  Erachtens  sprachlich  ganz  falsch.  —  Das 
Beispiel  Yon  der  Beamtenaufhesserung  S.  116  sowie  die  SAtze  vom 
Berufistretrad  und  von  dem  Fufefall  vorder  Angebeteten  S.  117  würde 
ich  aus  pädagog.  Gründen  ausmerzen.  —  Die  in  der  Anm.  auf  S,  III 
verworfene  Bezeichnung  ..verkürzte  Nebensiltze"  pafst  doch  für  einige 
Bci^pielt'  auf  S.  118  B  zweifellos.  —  S.  120  Z.  7  heifst  os:  Sitzen, 
sitzend,  sitzt  anstatt:  Empfangen,  stehend,  steht.  S.  127  Anm.  1:  In 
der  ersten  Grillparzer-Stelle  sehe  ich  kein  Part.  Prät.,  sondern  einen 
Imperativ.  —  In  der  letzten  Zeile  der  Seite  ist  „Inhalt"  durch  „Satz- 
wert" zu  ersetzen  (vgl.  übrigens  §  33  A  2!).  —  S.  128,  13.  Beispiel: 
Lies  Unheil  st.  Unglück.  —  S.  134  Z.  10  lies:  Willst  du  immer  weiter 
schweifenV  —  S.  137  Z.  3  lies:  Bäsch  und  Tal;  Z.  8:  führt  in  Eile 
mich  gen  Pr. !  —  S.  140  Z.  1  lies:  lerne  den  Schmerz!  Z.  3:  was 
(dn  M.,  Z.  4:  der  darauf,  Z.  7:  weiches  st.  weiito.  —  Für  die  S.  146  e) 
beschriebene  Erscheinung  hat  Lyon  die  gute  Bezeichnung  „Satzbrechung" 
geprägt,  —  S.  147  Z.  2  steht  mild  vermull.  statt  lind.  —  Das  Beispiel 
Nr.  8  aufS.  150  ist  unschön.  —  Im  14.  Beisp.  aufS.  153  fehlt  gerade 
das  Komma,  worauf  es  ankommt,  wogegen  ich  das  hinter  „dann" 
gesetzte  für  unbegründet  halte.  —  Übungsbeispiel  Nr.  8  auf  S.  154 
ist  zu  streichen,  weil.es  schon  unter  den  Entwieklungsbeispielen  stand. 
—  Ein  seltsames  Deutsch  geben  die  Worte  auf  S.  156  oben:  er  emp- 
fing davon  unmittelbar  so  gut  wie  den  Tod.  —  §  40:  Dafs  die  durch 
den  r.odankenstr.  bezeichnete  Pause  ,.von  ungewöhnlicher  Länge"  sei, 
ist  durchaus  nicht  nötig.  -  S.  162  vorletzte  Zeile  ist  nach  Bindestrich 
einzuschalten :  hinter  dem  ersten  Bestimmungsworte.  — 

Eine  Reihe  kleinerer  Versehen  und  Unebenheiten  habe  ich  über- 
gangen und  bemerke  zum  Schlufe  nur  noch  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung, dafe  wenigstens  für  das  vorliegende  4.  Heft  ein  fester  Ein- 
.  band  an  Stelle  der  Steifheftung  sich  empfehlen  dürfte. 

Zweibrücken.    Wilh.  Egg. 

Bilder  aus  der  neuen  Litteratur  für  die  deutsche  Lehrer- 
welt. Herausgegeben  von  August  Otto,  K. Seminar lehrer  in  Hilchen- 
bach.   IV.  Heft:  Riehl.    Mindon.   Verlag  von  C.  Marowsky. 

Nachdem  uns  der  rührige  Verfasser  in  den  drei  ersten  Heften 
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die  LHeraturbilder  „Hosegger'*,  „Gerok**  und  „Baabe**  geboten  hat, 
behandelt  das  vierte  Heft  den  gründlichen  Kenner  deutschen  Volks- 
und Kulturlebens,  den  edlen  deutschen  Hauspoelen  Riehl. 

Es  scheidet  sich  vorliegendo  Schrift  in  drni  prosonderle.  gleich- 
wohl aber  von  einander  streng  bedingte  Partien.  D'n'  eis!  '  enthält 
Riehls  Leben  und  Persönlichkeit  sowie  sein  wissenschullliches  Wirken 
auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte,  die  zweite  beschäftigt  sich  mit 
der  Eigenart  der  Rieblscben  Dichtungen  im  allgemeinen,  die  dritte 
endlich  ergeht  sich  in  n&heren  Betrachtungen  einzelner  Novellen.  Das 
Ganze  schliefst  eine  Übersicht  über  die  wissenschaftlichen  und  poeti- 
schen Werke  Riehls  sowie  über  die  vorhandene  Riehl-Literatur  ab. 

Der  Verfasser  versteht  sich  darauf,  in  tunlicher  Kür^e  und  doch 
mit  erschöpfender  Treue  die  wieht^ten  und  bediratsamsten  Lebens- 
gestaltungen des  gefeierten  Mannes  von  seinem  Kindesalter  und  Schul- 
leben bis  ZQ  seiner  letzten  ehrenvollen  Stellung  im  Staate  vorzuführen, 
wobei  naineiillich  auf  diejenigen  Erlebnisse  ein  besonderes  Augenmerk 
gerichtet  welche  ira-  die  Entwicklung  Riehls  niafsgebend  und 

förderlich  waion;  aber  auch  die  hemmenden  und  retardierenden  Ver- 
hältnisse, in  die  er,  wie  jeder  Strebende,  geworfen  wird,  finden  die 
entsprechende  Beachtung;  denn  gerade  scheinbar  ungunstige  und 
widerliche  Umstände  können  einen  hoch!)  -  ^^  ten  und  ernstgewilUen 
Geist  fördern  und  auf  Bahnen  drängen,  die  seinem  einronllichen  Berufe 
votuezeichnet  erscheinen.  Mit  nihmenswerler  Objektivität  schildert 
Otto  die  Bestrebungen  des  angehenden  Theologen  in  Herborn  und 
an  der  Universität  Bonn,  wo  er  u.  a.  schliefslich,  durch  Dahlmanns 
Politik  angeregt,  zu  der  richtigen  Auffassung  gelangte,  dafs  jede  Staats- 
kunsl  auf  die  materiellen  und  kulturellen  Bedürfnisse  des  Volkes 
zielen  solle,  ja  das  müsse  die  erslo  und  hauptsächlichste  Staatsraison 
bleiben.  Deshalb  könne  jene  Kunst  nur  :nis  dem  Volksgeisle  heraus- 
wachsen und  müsse  in  der  steten  Eilorschung  des  Volkslebens  ihre 
Begründung  finden.  Diese  Gedanken  nun  liefsen  den  rührigen  Geist 
nicht  mehr  in  Ruhe,  und  so  dämmerte  in  ihni  der  Plan  zu  seiner 
Naturgeschichte  des  Volkes.  Sein  segensreiches  Wirken  in  Bayern 
als  Lehrer,  Gelehrter  und  Direktor  des  Nationalmuseums  wird  ein- 
gehend beleuchtet.  Sein  Ruhm  aber  ginir  über  alle  deutschen  Lande, 
wobei  es  allerdings  an  mannigfachen  Anfeindungen  seitens  der  Zunft- 
gelehrten  nicht  fehlte,  was  jedocli  den  knorrigen  Charakter  des  edlen 
Nassauers  nicht  l>eugen  konnte.  Mit  besonderer  Wärme  begleitet 
unser  Verfasser  Riehls  trautes  Familienleben  und  dessen  herzlichen 
Umgang  mit  seinen  Freunden. 

Im  zweiten  Teilte  befafsl  sich  Otto  mit  der  ein<:ehenden  Wür- 
digung der  Selbständigkeit  der  RiehUelit-n  Dichtungen.  Hier  bekundet 
der  Verfasser  eine  reiche  Fachkenntnis  und  ein  liebenswertes  Sich- 
hineinleben in  Geist  und  Gemüt  des  Gefeierten.  Wie  schön  und 
treffend  charakterisiert  er  die  Novellen:  „Frieden  und  Versöhnung 
klingen  uns  aus  ihnen  entgegen;  der  wumlersame  Zauber  des  Trau- 
lichen. fJeniütlichen  und  Hehaglieli'-n  eines  häuslichen  Feierabends  ist 
gleichsam  über  sie  ausgebreitet."   Mit  Recht  wird  auch  betont,  (la(s 
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alle  Novellen  unseres  Meisters  erlebt  seien,  was  ihnen  Kraft,  Anschau- 
lichkeit und  Waiiriieil  verleihe.  Bei  all  dem  aber  hält  .sicli  der  Ver- 
fasser von  jedem  Überschwang  fern,  wie  der  kurze  Überblick  aju 
Etode  des  II.  Teiles  zeigt,  der  geradezu  als  Muster  Yorarteilsfreier  Be- 
handlung gelten  kann. 

Im  III.  Teil  weist  Otto  nach,  wie  in  den  fünfzig  Novellen  alle 
wichtigeren  F^eriodeii  der  deutschen  Geschichte  berührt  sind,  wobei 
er  jedoch  nicht  verhehlt,  dals  hie  und  da  Unw.ahrscheinlichkoit  der 
Handlung,  weniger  stramme  Komposition  und  zuweilen  ein  gelehrtes 
Hineinziehen  von  zu  wissenschaftlichem  Geprfige  die  Vorzüge  einiger- 
matsen  beeinträchtigen.  Aber  eine  nicht  geringe  Anzahl  könne  mit 
der  Bezeichnung  ..Vollendet"  geschmückt  werden.  Namentlich  hebt 
er  hervor,  dafs  Riehls  Novellen  mehr  oder  minder  sämtlich  den  Ijohen 
silt heben  Wert  der  Arbeit  prüfend  hervorheben. 

Das  ganze  Heft,  das  zunächst  für  die  deutsche  Lehrerwelt  be- 
stimmt ist,  sdiliefet  mit  einem  warmen  Appell  an  die  deutsche  Jugend  ab. 

München.  J_   Dr.  Karl  Zettel. 

Urbis  Romae  viri  illustres  von  Lhomond.  Neubearbeitet 
von  Planck  und  Minner.  12.  Auflage.  Stuttgart,  Bonz  u.  Comp., 
1902.    XII  und  211  S.   Preis  ohne  Karten  und  Plüno  geb.  1,50  M 

Über  den  Ursprung  des  Buches  sagt  das  Vorwort  zur  1 1.  Auliage: 
Ein  französischer  Schulmann,  Charles  Fran<;ois  Lhomond  (1727 — 1794), 
halte  den  glücklichen  Gedanken,  aus  einer  Reihe  lateinischer  Schrift- 
steller ein  Lesebuch  zusammenzustellen,  das  in  biographischer  An- 
ordnung die  Schüler  der  unteren  Lateinklassen  mit  den  grofsen  Männern 
der  römischen  Geschichte  bekannt  machen  sollte.  Das  Büchlein:  De 
viris  illustribus  urbis  Romae  a  Romulo  ad  Augustum  fand  rasch 
Anklang  und  Verbreitung  und  wird  heute  noch  in  den  tVanzüsischen 
Schulen  als  Lesebuch  für  das  zweite  Lateinjahr  gebraucht.  1855  hat 
djer  Stuttgarter  Professor  Karl  Holzer  (f  1809)  das  Buch  überarl)t  Uel, 
das  seitdem  in  Württetiiberig  und  im  übrigen  Deutschland  viel  und 
mit  Nutzen  verwendet  wird. 

Die  Quellen,  welche  teils  wörtlich,  teils  in  angemessener  Ver- 
änderung benützt  wurden,  sind  Cicero,  Livius,  Aurellus  Victor,  Florus, 
Eulropius,  Velleius  Paterculus,  Valerius  Maximus,  Sallust,  Tacitus, 
Sueton,  Seneca,  Justinus  und  andere.  Der  Stil  ist  hiernach  einiger-  * 
mafsen  mannigfaltig;  aber  es  wurde  schon  in  der  früheren  (II.)  Auflage 
und  ganz  besonders:  in  der  rieuerslen  darauf  gesehen,  dafs  nichts  gegen 
die  landläufige  Grammatik  und  Stilistik  verstöfst;  aucii  wurden  gröi'sere 
Sdiwierigkeiten  beseitigt 

Das  Buch  dient  sonach  in  der  Tat  vorzüglich  zur  Einführung  In 
die  Klassikerlektüre,  aber  nicht  blofs  hiezu,  sondern  ebensosehr  zur 
Belebung  und  ErgAnzung  des  Geschichlsunterri<'hts  und  zur  zwanglosen 
Einführung  des  vSchülers  in  die  Welt  des  klassischen  Altertums.  Trefl- 
liche  sachliche  Anmerkungen  und  ein  ausführliches,  sorgfältig  bear* 
beitetes  Wfirterbuch  (S.  123—211)  gereichen  dem  Buch,  das  auch 
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hObsch  —  neOerdings  in  Grd&oktav  —  ausgeslattet  ist,  noch  weiter 
zur  Empfebluiig.   

Landexamensau  r^'aben.  Von  Dr.  G.  II  c  s  s  c  1  m  c  y  c  r 
(Schorndorf)  besorgt.  Zwei  iietle.  Slutlgart,  Kphlhaminer,  18^9  und 
1901.    30  und  56  S.    Preis  je  1  M. 

Dem  katholischen  bezw.  protestantischen  Laiidexamen  unterziehen 
sich  diejenigen  Gyiunusialschüler,  weiclie  als  zukünftige  Theologen  in 
dnem  der  mit  Gymnasien  verbundenen  (prot)  Seminarien  oder  (kath.) 
Konrikte  unentgeltliche  Aufnahme  finden  wollen. 

Da  es  für  weitere  Kreise  Württembergs  wichtig  ist,  din  je- 
weiHgen  Anforderungen  zu  kennen,  hni  Hessehneyer  die  lateinisclien, 
griechischen,  französischen  und  mattiematischen  Aulgaben  aus  den 
Jahren  1894—1901,  sowie  mit  Auswahl,  die  lateinischen  aus  den 
Jahren  1877—1893  gesammelt. 

Von  Int^^sse  für  uns  sind  insbesondere  die  lateinischen  Aufgaben, 
welche  in  Kompositionen,  Expositionen  (-^Übersetzungen  ins  Deutsche) 
und  Probesätzen  für  imiridliche  Prüfung  bestehen.  Im  Lateinischen 
wird  in  diesem  „Landexanien"  viel  verlangt;  die  Aufgaben  können 
recht  wohl  in  Sekunda,  ja  in  Prima  zur  Übersetzung  vorgelegt  werden; 
sie  sind,  da  sie  die  Grammatik  neben  der  einfacheren  Stilistik  aus- 
giebig betonen,  sehr  lehrreich.  Auch  haben  sie  das  Gute,  dals  sie 
kurz  sind.  Das  erste  Heft  enthält  8  lateinische  Kompositionen  und 
ebensoviele  Expositionen,  das  zweite  Heft  :2<)  Kompositionen  und 
30  Expositionen  aus  den  Jahren  1877 — 1893  und  8  Kompositionen, 
9  Expositionen  aus  den  Jahren  1898 — 1901. 

München.  Gebhard. 


A.  Römer,  Homerische  Gestalten  und  Gestaltungen. 
Erlangen  und  Leipzig  lyoi.  A.  Deiclieit.  20  S.  4°.  8ü  Pfg. 

Ich  erlaube  mir  die  Herren  Kollegen  vom  Gymnasium  auf  diese 
kleine  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  well  sie  in  hohem  Grade  ge- 
eignet sein  durfte  auf  die  homerische  SchuHektGre  belebend  und  för- 
dernd zu  wirken.  Ihr  Verf.  beschäftigt  sich  bekanntlich  seil  vielen 
Jahren  nnt  der  ästhelisciien  Würdigung  des  Homer,  und  hier  ge- 
schieht das  in  besonders  anregender  Weise.  Ausgehend  von  der  Frage 
lies  Aristoteles,  ob  (fV(Ji'i  uiler  ^tx^''^  d.  h.  Genie  oder  Uoutine  als  das 
Agens  der  homerischen  Poesie  zu  gelten  hat,  entscheidet  sich  R. 
natürlich  für  die  „geniale  Inspiration"  und  weist  sie  nach  durch 
ästhetische  Analyse  einer  Reihe  von  Stellen,  aus  denen  der  für  den 
Ilüchtigen  Leser  latente  Geniefunken  mit  giofsem  Geschick  heraus- 
gelockt wird.  Das  erste  Beispiel  ist  das  Erwachen  des  Odysseus  auf 
der  Phftakeninsel  {C  Ii 5  ff.).  Dann  kommt  die  „Prachtügur  des  Euniäus" 
($37  ff.);  „Hier  erkannte  ich  immer  und  erkenne  auch  heute  eine  der 
„gl&nzendsten  Gestaltungen  der  ganzen  Odyssee'*  (S.  6).  Die  Scene  A 
296  ff.  wird  im  Sinne  des  Ofn^fjog  {fü.axi'/lfvr^  gedeutet:  „sie  zeigt 
uns  den  Dichter  aul  der  höchsten  Höhe  feinster  psychologischer  Kunst" 
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(S.  8).  Vorlrefilich  behandelt  der  Verf.  (S.  9  f )  die  „Retardalion" 
A  238  fl'.,  wo  Achillens  den  Icidcn.-cliafllichen  Scepterschwur  plötzlich 
mit  einer  Reflexion  über  den  blall-  und  rindcnlosen  Herrscherstab 
unterbricht,  der  einst  im  Bergwald  grünte  —  zugleich  ein  Meister- 
stück für  den  Kliapsoden,  wenn  er  es  zu  „bringen"  verstand.  Im 
Zusammenhang  mit  solchen  Untersuchungen  steht  auch  die  fVage 
nach  den  „Quellen"  Homers.  Gibt  er  freie  Schöpfungen  oder  blofie 
Traditionen?  „Hinter  dieses  Geheimnis  werden  wir  schwerlich  mehr 
kommen"  (S.  11).  Jedenfalls  behandelte  der  Dichter  Überlieferungen, 
wenn  sie  ihm  vorlagen,  mit  der  Willkür  des  poetischen  Genies,  wie 
A  5i  zeigt.  Aber  trotzdem  ist  er  —  natürlich  mit  Ausnahme  der 
re^anSSii  —  immer  auf  das  nl^awup  d.  h.  auf  die  Gesetze  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  Glaubwürdigkeit  bedacht;  dieses  Bestreben  das 
,dnCi>ayov  zu  vermeiden  wird  (S.  113  f.)  an  einer  Stelle  des  Kyklopen- 
märchens  (t,  338)  sehr  schön  nachgewiesen.  Sr  hliefslich  ist  auch  noch 
von  gefälschten  homerischen  Gestaltungen  die  Rede,  wobei  R.  (S.  16) 
„wenigstens  einen  Sünder  vermutungsweise  feststellt,  der  erweiternd 
in.  die  llias  und  Odyssee  eingriff'*.  —  Zuweilen  fallen  auch  scharfe 
kritische  Hiebe  gegen  herkömmliche  AufGmungen  und  irrtfimliche 
Au>]rgnngen;  der  bekannte  Kunsthistoriker  Herman  Grimm  mit  seinem 
Buche  „Homer"  (1800)  kommt  dabei  nicht  am  besten  weg,  und  es 
wird  (S.  10)  gezweifelt,  „ob  er  berufen  und  geeignet  war,  der  Welt 
den  Homer  zu  ofi'enbaren".  Wer.  wie  der  Verf..  Besseres  zu  bieten 
weifs,  der  ist  zu  einer  solchen  I'oleuiik  jedenfalls  berechtigt. 

Passau.    J.  Wimm  er. 

Novnm  Testamentum  graece  curavit  Eberhard  Nestle. 
Editio  tertia  recognlta.  Stuttgart,  PHt.  Württ.  Bibelanstalt,  1901. 
Grolk  8*.  Ungeb.  M.-1.80,'  in  Halbfranz  geb.  M.  3.&0. 

In  Band  XXXVIII  S.  300  f.  dieser  Zeitschrift  besprach  ich  die 

von  unserem  Würltemberger  Kollegen  besorgte  Ausgabe  des  griech. 
N.  T.  s.  Mit  den  folgenden  Zeilen  möchte  ich  noch  auf  einen  be- 
sonders schönen  Abdruck  dieser  Ausgabe  hinweisen.  Es  ist  der  gleiche 
Salz  wie  in  der  gewöhnlichen  Handausgabe,  aber  auf  Grofsoktav- 
Schreibpapier  gedruckt.  Dadurch  ist  ein  sehr  breiter  Rand  entstanden, 
der  zu  schriftlichen  Bemerkungen  sehr  geeignet  ist.  Da  die  Lettern 
sehr  scharf  und  klar  sind  und  das  Papier  von  hervorragender  Güte 
ist,  macht  die  ganze  Ausgabe  einen  vorzüglichen  Eindruck.  Dabei  ist 
das  Buch  nicht  so  unhandlich  wie  etwa  eine  mit  Papier  durchschossene 
Tischendorf-Ausgabe.  Demnach  ist  diese  Ausgabe  für  jedermann,  der 
sich  gern  Bemerkungen  in  sein  Handexemplar  einträgt,  namentlich 
auch  für  Studenten  beim  Anhören  exegetischer  Kollegien,  warm  zu 
empfehlen.  Auch  jeder,  der  etwa  die  Kollation  einer  Handschrift  oder 
die  Varianten  in  den  Zitaton  eines  Schriftstellers  an  den  Rand  seines 
Exemplars  notieren  will,  kann  sicher  keine  bessere  Ausgabe  dafür 
üiiden  als  die  vorliegende. 

München.  Otto  Stuhl  in. 
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Dr.  F.  Hahne,  Karzgefafste  griechische  Scbulgrammattk. 
Zweiter  Teil:  Syntax.  2.  Aufl.  Braunschweig,  A.  Graff.  1901.  IV  und 
127  S.  Preis  1.60  M. 

Diese  1891  in  erster  Auflage  erschienene  Syntax  schliefst  sich 

an  die  1885  von  demselben  Verfasser  herausgegebene  Formenlehre  an 
und  bietet  in  der  Hauptsache  eine  systematische  Bearbeitung  der  in 
dem  bekannten,  früher  in  Rnyern  viel  «,'»»braii(  liton  Elementarbuche 
von  Karl  Hahn  den  botrelleiuleii  Übungsbuispielen  vorangehenden, 
durch  Deutiichiceit  und  ivur^e  sicii  auszeichnenden  syntaktischen  Hegeln. 
Die  Änderungen  in  der  zweiten  Auflage  beschränken  sich,  um  neben 
ihr  den  Gebrauch  der  ersten  Auflage  zu  ermöglichen,  auf  das  aller- 
notwendigste  Ma&  und  sind  meist  durch  die  bei  Besprechungen  der 
ersten  Auflage  in  verschiedenen  Zeitschriften  gegebenen  Anregungen 
veranlafst.  Neu  hinzugokomiuen  ist  nur  ein  ö'/a  Seiten  füllender  Ab- 
schnitt über  das  Wichtigste  von  den  Partikeln  und  auf  3  Seiten  eine 
Repetitionstabelle  zur  Einübung  der  Hauptregeln  der  Moduslebre,  beides 
sicher  willkommen. 

Die  Hahne'sche  Syntax  Ifl&t  in  ihrer  ganzen  Einrichtung  den 

praktischen  Schulmann  erkennen,  hält  durchweg  die  rechte  Mitte  ein 

zwischen  jener  verwerflichen  Küizp.  die  in  so  vielen  Erscheinungen 
der  neueren  Zeil  zutage  tritt,  und  unnötiger  Ausführlichkeit  und  mufs 
unbedingt  als  eine  ^'anz  vortrelTliche  Arbeit  bezeichnet  werden,  die  sich 
zum  Gebruucii  in  der  Schule  vorzüglich  eignet.  Zu  beanstanden  fand 
ich  bei  der  Durchsicht  nur  wenig;  doch  sei  auf  einiges  hingewiesen: 
Nicht  ganz  klar,  für  den  Schüler  wenigstens,  scheint  mir  die  Fassung 
von  §  39,  2  und  von  §  75,  3  Anm.  1.  Der  von  Adverbien  des  Orts, 
der  Zeit,  der  Art  und  Weise  abhängige  Genetiv  ist  an  zwei  Orten  be- 
liantlell,  §  37  c  und  §  4f),  2.  Unter  iUm  nach  Inhalt  und  Form  im 
ganzen  vortrelTiich  ausgewühlteii  Beispielen  fmden  sich  etliche  mit  den 
Schfilern  noch  unverständlichen  Konstruktionen ;  so  steht  z.  B.  in  §  1 
Ende  ol  fiox^goi  ävi^^tmoi  Star €).ov<siv  iv  iidyovregj  in 

§  27  b  Ende  Kv^ . . .  ncQi  nXeictov  Bnotelvo  ftr^Sh  ipevisc^at, 
in  §  66  b  Mivuiv^  ttqiv  dr^  Kov  flvat  ...  trt»vfAf|f  to  airov  (Tr^- 
[Fv/ita.  Verinifst  habe  ich  ferner  eine  Erwähnung  d*'s  Gebraiichos  des 
Artikels  in  Sätzen  wie  tyui  Hfit  ö  vfiäg  crcJ^wv.  Ol  Tit(>i  'A^iaiov  heilst 
nach  §  7,  1  d  und  nach  dem  Anhang  §  6,  2Ga  nur  »Ariftus  und 
seine  Leute*.  In  §  49,  1  Zusatz  fehlt  vor  dem  Worte  intransitiv 
,,auch"  lind  in  §  60  die  Erwähnung  des  Dolibci  ativs  der  Vergangenheil. 
Zum  Sctiiusse  noch  ein  paar  Druckfehler:  S.  1  Z.  11  v.  0.  steht  a) 
statt  b),  §  9  Z.  2  oMffs  statt  oia'Jn,  S.  33  Z.  l  v.  o.  für  eni,  S.  46 
Z.  10  V.  o.  ahiik,  /noc,  S.  64  Z.  14  v  .  o.  §  17,  6  statt  77  b,  und  S.  109 
Z.  5  V.  o.  ist  zwischen  „um"  und  „gegen"  ein  Komma  zu  setzen. 

Uegensburg.  Friedrich  Zorn. 


Digitized  by  Google 


Eggert,  Phonetiflobe  a.  Meihod.  Stadien  in  Paria  (JentX 


161 


Dr.  Brano  Eggert,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Dessau, 
•    Phonetische  und  Methodisißhe  Studien  in  Paris.   Mit  Ab- 
bildungen im  Teil.  Leipzig,  Teübner,  1900.  IV.  u.  109  S. 

Wenn  vor  30  und  mehr  Jahren  ein  junger  Mann  der  Sprache 
halber  ins  Ausland  gehen  wolile,  da  mufste  er,  im  glücklichsten  Falle 
mit  einer  Empfehlung  in  der  Tasche,  auf  eigne  Faust  in  die  Fremde 
ziehen  und  zusehen,  wie  er  dort  unterkam,  um  ?ich  so  gut  oder 
schlecht  es  ging  auf  seinen  künftigen  Beruf  vorzubereiten.  Wie  ganz 
anders  ist  das  heutzutage!  Schon  in  der  Heimat  ist  für  den  jungen 
Neusprachler  auf  allen  Universitfiten  viel  besser  gesorgt,  und  beab- 
sichtigt er  eine  Studienreise  ins  Ausland  zu  machen,  so  bewilligt  ihm 
die  Unterrichtsverwaltung  ein  Reisestipendium.  wenn  auch  noch  nicht  in 
dem  Maf^e,  wie  es  zu  wünschen  wäre  und  z.  B  in  Frankreich  geschieht, 
das  für  diesen  Zweck  jahrlich  70—80,000  Frs.  aufwendet.  Was  ilmi 
aber  alles  in  Paris  geboten  wird,  erfahren  wir  aus  d^  Torliegenden 
Broschüre,  der  IVucht  einer  Studienreise  nach  Paris  im  Sommer  1899. 
Die  gediegene  Arbeit  zeugt  von  scharfer  Beob.K  litungsgabc,  ist  an- 
ziehend geschrieben  und  enihält  eine  Mengo  Irclllicher  Winke  und 
beachtenswerter  Gedanken  für  den  neusprachlirlinn  Lehrer  überhaupt, 
insbesondere  aber  tür  den,  der  seinen  immerhin  nur  kurzen  Auf- 
enthalt in  Paris  möglichst  ergiebig  ausnützen  will. 

Die  Hauptzwedre,  die  der  angehende  Neuphilolog  ins  Auge  zu 
fassen  hat,  sind  die  Vervollkommnung  seiner  Aussprache  und  der  Er- 
werb praktischer  Sprachfertigkeit.  Die  Mittel  zur  Erreichung  derselben 
sind  zunächst  die  Gours  de  diction  et  d'elocution,  die  Gours  de  pro- 
nonciation  und  die  Gours  de  phoiit'lit|ue,  für  welche  die  Adressen, 
Preise  und  Lehrmittel  angegeben  sind  und  deren  Verialuen  geschildert 
wird.  Insbesondere  sind  die  phonetischen  Kurse  geeignet,  unser  leb- 
haftes Interesse  zu  erregen.  Zwei  Gruppen,  die  sich  mit  kritischem 
Blicke  beobachten,  stehen  gegenwärtig  in  Paris  einander  gegenüber: 
Die  beschn-ibende  und  die  experimentelle  .Schul»'.  Die  erstere,  deren 
bedeutendster  Vertreter  P.  Passy  ist,  sucht  den  Lautbestaiui  der  Sprache 
akustisch-physiologisch  zu  bestinunen  und  mittels  der  Lautschrift  dar- 
zustellen; die  letztere,  die  experimentelle  Schule«  an  deren  Spitze  der 
scharfsinnige  und  liebenswürdige  Abb^  Rousselot  steht,  verwirft  die 
Lautschrift,  „weil  durch  ein  Lautzeicben  niemals  ein  unbekannter 
Laut  wert  vermittelt  werden  kann,  und  weil  sie  nicht  niannigfailig 
genug  ist,  um  auch  feine  und  individuelle  Züge  einer  Sprach  weise 
zum  Ausdruck  zu  bringen."  Sie  bedient  sich  deshalb  sinnreich  kon- 
struierter physikalischer  Instrumente,  wie  des  Registrier-Apparates 
und  des  kOnstlichen  Gaumens  von  Rousselot,  des  Gadran  indicateur,  ^ 
des  Kehlkopfsignals  und  des  Zungenführers  von  Zünd-Burguet,  die 
abgebildet  und  beschrieben  sind.  Die  feinsten  Lautunt«  rsdiiede  lassen 
sich  durch  diese  Apparate  sichlhir  darstellen,  wie  z.  Ii.  die  Ver- 
schiedenheit des  englischen,  des  ileutschen  und  des  französischen  t 
am  künstlichen  Gaumen.  Aufserdem  findet  der  Verf.  ein  vorzügliches 
Mittel,  um  die  charakteristischen  Zäge  der  fhinzösischen  Artikulation 
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sich  zum  Bewufstsoin  zu  bringen,  in  der  Analyse  der  französisrhen 
Aussprache  des  Deutschen  bei  der  Beobachtung  des  deutschen  Klassen- 
uuteiTichts  au  iVauzösischen  Schulen. 

.  Zur  Erwerbung  praktischer  Sprechfertlgkeit  empfiehlt  der  Verf. 
vor  allem  regen  persönlichen  Verkehr  mit  Einheimischen,  gut  geleiteten 
Konversalionsunterrichl  und  Anschhifs  an  die  Socij^te  d'Etudes  et  de 
Correspondance  Internationales,  einen  Verein,  der  in  monatlicher  Zu- 
sammenkünffon  und  fesfliehen  Vereini^'ungcn  geselliger  Natur  sowie  in 
seiner  Monatsschrift  Goncurdia  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat  „de 
&ciliter  les  relations  internationales  par  T^tude  des  manifestations 
Intellectuelles  et  morales  des  peuples. 

Über  das  Entgegenkommen  der  Pariser  Schulbehörde  und  der 
Lehrer  spricht  sich  der  Verf.  sehr  lobend  aus.  Mit  einem  Empfehlungs- 
schreiben vom  Recteur  de  l'Academio  de  Paris  ausgestattet,  fand  er 
leiclit  Zutritt  in  die  Pariser  Gymnasien.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
gemachten  Wahrnehmungen  bieten  mehrfaches  Interesse  sowohl  in 
methodischer  wie  phonetischer  Beziehung,  und  manchem  deutschen 
Lelirer  dürfte  es  bei  seinen  muhevollen  und  oft  erfolglosen  Anstrengungen 
zur  Erzielung  einer  Inidlich  korrekten  Aussprache  seiner  Schüler  als 
ein  Trost  erscheinen,  was  über  die  Schwankungen  und  Fehler  in  der 
Aussprache  selbst  gebildeter  Pariser  bemerkt  wird.  Wie  seinerzeit 
Breul  (De  1  enseignement  des  langues  Vivantes  1872)  in  den  deutschen 
Anstalten  ein  „Gymnasialfranzösisch"  gefünden  hat,  so  bezeichnet  der 
Verf.  das  in  den  französischen  Gymnasien  herrschende  Deutsch  zwar  nicht 
als  Gymnasialdentsch,  aber  als  französisch  gesprochenes  Deutsch  bei 
Schülern  und  Lehrern,  es  sei  denn,  dafs  die  letzteren  einem  deutschen 
Spracli^'ebiet  entstannnlen.  Er  meint,  Hreal  habe  damals  ^'ewifs  nicht 
unrecht  gehabt,  und  wenn  sich  ancli  in  den  letzten  Jahren  manches 
zum  guten  gewendet  habe,  so  werde  doch  noch  viel  zu  tadeln  und 
zu  bessern  sein,  so  lange  die  phonetische  Vorbildung  der  Lehrer  nicht 
allgemein  geworden  sei.  Ich  furchte,  auch  wenn  diese  Zeil  getommen 
ist,  wird  es  immer  noch  ,,viel  zu  tadeln  und  zu  bessern'*  geben,  weil 
es  eben  ein  Din^^  der  Unmöglichkeit  ist,  sich  in  kurzer  Zeit  eine 
bleibende  nulioiiale  Färbung  der  fremden  Sprache  anzueignen,  und 
sollte  es  ja  ein  besonders  talentierter  Lehrer  so  weit  bringen,  so  wird 
es  ihm  doch  schwerlich  gelingen  diese  Kunst  auf  seine  SchQler  zu 
übertragen. 

Zum  Schlufs  nur  noch  die  Frage :  Warum  steht  S.  89  fT.  in  dem 
sonst  ziemlich  druckfehiertreien  Texte  barlnäckig  exercises  gedruckt? 
Würzburg.  J.  Jent. 

Didaktik  und  Melh(nlik   iles  französischen  Unter- 
richtes von  Dr.  W,  Müncii,  Geh.  Reg.-Rat,  Prüf.  d.  Pädagogik  an 
d.  Univ.  BtM  lin.  Zweite  unifj^earbeitch' AuHage,  München  1902,  Beck' sehe. 
Verlagsbuciiiuuiillung.   (ieli.  4  M.,  geb.  5  M. 

Die  vor  7  Jaliren  mit  der  Methodik  des  Englischen  von  Dr.  Glauning 
in  ei  nein  bunÜL  uischienene  erste  Auflage  dieses  höchst  verdienstvollen 
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Werkes  wurde  von  mir  in  Bd.  32  S.  623  -627  dieser  Blätter  eingehend 
besprucbep;  so  kann  ich  mich  heute  um  so  mehr  darauf  beschränken, 
in  Kürze  die  wichtigsten  Änderungen  der  Neuausgabe  hcrvorzuiieben, 
als  die  frühere  wohl  fafet  allen  Fachkollegen  bekannt  sein  dürfte. 

Dafe  Mönchs  französische  Methodik  wesentlich  erweitert  wurde, 
zeigt  schon  der  Umstand,  dafs  sie  allein  nunmehr  nahezu  den  gleichen 
Umfang  einnimmt,  wie  früher  jene  der  zwei  Sprachen  zusammen. 
Doch  beschränkte  sich  der  Verfasser  nicht  auf  die  Erörterung  neuer 
Fragen,  er  hat  vielmehr  alle  Kapitel  der  durch  die  vielfach  nennens- 
wert gehinderten  Verhftltniigse  des  französischen  Schulunterrichtes  — 
haben  doch,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  in  der  Mehrzahl  der  Staaten 
die  Lehrpläne  und  Instruktionen  eine  Umgestaltung  erfahren  —  ge- 
botenen Umarbeitung  unterzogen.  Dafs  der  umsichtige  und  erfahrene 
einstige  Schulmann  sich  dieser  Arbeit  nicht  nur  mit  der  gröfsten 
SorgtaU,  sondern  auch  mit  dem  auhiciiligen  Wunsche  nach  Objektivität 
widmete,  ist  auch  jetzt  wieder  aus  jedem  Kapitel  ersichtlich. 

Unter  den  neuen  Abschnitten  sind  die  interessantesten  jene  über 
den  Anschauungsunterricht  und  über  die  Kulturgeschichte.  In  ersterem 
wird  ein  maCsvoller  Betrieb  dieser  Art  des  Unterrichtes  ,,mit  breiterer 
Geltung  im  Anfange,  namentlich  wenn  die  Anfänger  noch  recht  jung 
sind,  und  als  blofse  Randbegleitung  weiterhin"  gutgeheifsen,  jedoch 
bei  aller  Würdigung  vor  Oberschätzung  gewarnt ;  im  anderen  die  Auf- 
gabe des  firemdsprachlichen  Unterrichtes  dahin  bestimmt,  dafs  zwar 
nicht  von  Erreichung  völliger  Vertrautheit  mit  Kultur  und  Volkstum 
überliaupt  die  Bede  sein  könne,  wohl  aber  im  Anschlüsse  an  die 
Lektüre  das  Verständnis  für  ,,die  wesentlichen  geistigen  oder  geistig- 
sittlichen  Seiten,  die  sich  folgenden  allgemeinen  Hichtuiigen  und  Stre- 
bungen, die  wertvollsten  Leistungen  in  Kunst-  und  Wissenschaft,  In- 
dustrie u.  8.  w.^\  za  wecken  sei ;  also  gebührende  Unterstützung  und 
Ergänzung  des  geschichlichen  Unterrichtes. 

Den  Schlufs  des  nicht  nur  für  Fachleute,  sondern  auch  för  solche, 
die  ,,aufserhalb  des  Faches  stehend  doch  eine  Klärung  über  die  metho- 
dischen Fragen  wünschen  müssen",  also  z.  B.  Leit(M-  von  Anstalten, 
bestimmten  Buches  bildet  eine  bis  zur  Gegenwart  lortgetührte,  ziemlich 
vollständige  0l>er8icht  über  die  Fachliteratur. 


M u r e t - S a n d e r s ,  E n c y k  1  o p ä d i s e h e s  e n g Ii s ( •  h - d e u t s c h e s 
und  deutsch -englisch  es  Wörterbuch  tuit  An>;abe  der  Aus- 
sprache nach  dem  plionetisciien  System  der  Methode  Toussaint- 
Langenscheidt.  Hand-  und  Schul-Ausgabe.  Berlin,  Langenscheidt'sche 
Verlagshandluug,  lUOi.  ^  Teile,  elegant  geb.  je  8  M.,  in  einem 
Bande  15  M. 

Diese  von  den  Herren  Klatt  und  Baumann  bearbeitete  Hjuid- 
und  Schulausgabe  des  rühmliclist  bekannten  grofsen  Mnict-Sandt  rs  ist 
ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  vom  lief,  im  lieft  5/6  des  vorigen 
Jahrganges  dieser  Blätter  angezeigten  kleinen  Sachs- Villate;  wie  dort 
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für  das  Französische,  so  liaben  wir  liier  für  das  En^lisclio  ein  bislier 
unübertroffenes  und  wohl  auch  nicht  so  leicht  zu  ührTtreffendes  WörUn-- 
buch  für  die  Zweciie  der  Schule  und  des  liauses.  Unler  den  vielen 
Vorzügen,  die  es  mit  jenem  gemein  liat,  möchte  ich  neben  der  Aus- 
sprache und  der  Obersichtlidikeit,  welche  dadurch  wesentlich  erhöht 
'  wird,  da&  jede  Zusammensetzung  ihren  eigenen  Titelkopf  hat,  vor 
allem  die  aufsergewöhnliche  Reichhaltigkeit  hervorheben.  Aufnahme 
fanden,  abgesehen  von  all  den  Wfjrtern  und  Wendungen,  welche  in 
der  lieutigen  Sprache  allgemein  ^n  hräuchlich  sind,  von  sellenen  und 
älteren  jene,  die  etwa  in  der  Schulleklüre  und  in  Shakespeare  vor- 
kommen, sowie  die  in  Literatur  und  Zeitungen  häufiger  angewendete» 
Vulgarismen  und  Provinzialismen ;  auch  die  wichtigeren  Amerikanismen 
und  anglo-indischen  Wr)rter  wurden  natürlich  berücksichtigt.  Um  ein 
selbständiges  T^rleil  über  die  Zuverlässigkeit  und  Reichhaltigkeit  des 
Buches  zu  gewinnen,  nahm  ich  Stichproben  in  Menge  vor  und  fand 
u.  a.  folgende  Ausdrücke,  wclciie  man  andernorts  vergeblich  suclit : 
to  draw  in  one's  horns  gelindere  Saiten  aufziehen;  to  be  up 
to  date  auf  dem  Laufenden,  auf  der  Höhe  sein;  mundane  plea- 
sures  irdische  Freuden;  represenlati ve  typisch;  thumb-nail 
sketch  flüchtige  Skizze;  tin^^pot  (affair)  unbedeutend;  Absender 
(von  Briefen) ;  S  ;i  i  t  e  n  p  1  a  1 1  e. 

Vermifst  habe  ich  das  jetzt  viel  gebrauchte  golf- links  (Golf- 
spielplatz), hier  und  unter  dem  Stichwort  link,  das  aber  auch  im 
gro&en  Muret-Sanders,  sowie  in  Grieb-Schroer,  fehlt  und 
auch  in  Flügel  und  dem  neuen  Ghambers's  Twentieth  Century 
Dictionary  nicht  in  der  Zusammensetzung  angegeben  ist. 

Ich  .stehe  demnach  nicht  an,  den  kleinen  Muret-Sanders  als  das 
preiswert (  ste  unter  allen  englischen  Schulwörterbüchern  bestens  zu 
erapfehlen. 

München.    G.  Wölpe rt. 

Dr.  6.  Stein mü Her,  Auswahl  von  50  französischen  (ledichten. 
Zusammengestellt  und  erläutert,  nebst  einem  Wörterbuch.  2.  Aufl. 
München  u.  Berlin,  R.  Oldenbourg.  1902.  l'reis  1.50  M.  pp.  96. 

Dr.  E.  W  a  s  ser /.  i  e  h  e  r ,  Sannnlung  französischer  Gedichte  für 
deutsche  Schulen.  Mit  B  i  o g  r  a p  h  i  e n ,  A  n  ni  e  r  k  u  n  g  e  n  u.  W  orte  r- 
buch.  I.  Teil;  Te.\t  pp.  VI  u.  65.  II.  Teil  (gesondert  geheftet):  Bio- 
graphien. Anmerkungen.  Wörterbuch,  pp,  65.  Leipzig,  Ii.  Gerhard, 
1902.   Preis  M.  1  u  .M.  0.40.    (Gerhardt  franz.  Schulausgaben,  Nr.  8). 

Nechelput  et  Heuten.  Keiueil  de  Poeines.  A  Tusage  de 
IV'cole  allemande  ä  Bru.xelle.s.  1"  Partie.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G. 
Teubner,  HMJl.  (Avec  des  Notes  explicatives  et  des  Notices 
biographiques.)    ]>p.  75 

Französische  (irdif  lite  zum  Schulgebrauch.  Nürnberg, 
Fr.  Korn,  1901.  pp.  Ü4.  Preis  40  Pfg. 
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Poetische  Anthologien  für  den  franzfisiscben  Unterricht  in  unseren 
GymnasieD  haben  sich  allinfthlicb  als  ein  BedOrfhis  erwiesen,  das  jetzt 
dringend  geworden  ist,  nachdem  durch  das  neue  Lehrprogramm  die 

Chrestomathien  nicht  mehr  gestattet  sind,  aus  denen  man  sonst  poetische 
Musterslüclte  zum  Vortrag  und  zur  Aneignung'  für  die  ScJullor  wäiillo. 
Von  den  vier  hier  vorliegenden  Sammlungen  (türfte  die  letzte,  anonym 
(Verfasser  der  f  Rektor  Äutenrieth  des  allen  Gyninasiuuis  in  Nürnberg?) 
erscliienene  besonders  für  höhere  Mädchenschulen  geeignet  sein,  da 
ihr  Bereich  fär  die  ot>eren  Klassen  der  Gymnasien  doch  zu  beschrftnlri: 
ist:  16  Gedichte,  darunter  von  La  Fontaine  5,  von  Beranger  und 
Victor  Hugo  je  4,  gut  gewäliKc  Stücke,  die  die  meisten  Lesebücher 
bringen.  Die  Sammlung  von  Nechelplut  &  Heulen  ist  zunächst  für 
die  deutsche  Schul*^  in  Brüssel  bestimmt,  aber  aucli  für  unsere  Mittel- 
schulen sehr  gut  brauchbar.  Die  Gedichte,  53  an  der  Zahl,  sind  nach 
dem  Grade  ihrer  Schwierigkeit  geordnet  und  auf  2  Jahre  berechnet; 
ao&er  La  Fontaine  mit  7  Nummern  ist  Icein  Dichter  besonders  bevor- 
zugt. Das  praktisch  eingerichtete  Buchlein  enthält  aufser  dem  Text 
„Regles  fondamentalos  de  la  poesio'*  (eine  kurze  Verslehrel  forner 
Notes  explicatives",  die,  möglichsl  kurz  gegeben,  nach  genauer  Prüfung 
wohl  zu  billigen  sind,  und  „Notes  biographiques"  über  i4  Autoren. 

Bei  Wasaeraieher  kommt  gegenüber  dem  vorigen  Heft  an 
Beigaben  zum  Text  noch  ein  Wörterbuch  hinzu,  dem  Usus  der 
Schulausgabensammlung  Gerhards  entsprechend,  zu  der  es  gehört. 
Nur  niöflite  man  sich  bei  diesem  Glossar  fragen,  für  welche  Sorte 
von  Schülern  es  eigeullieh  bestiunul  ist,  da  die  in  demselben  an- 
gegebenen „unregelmäfsigen  Vcrba"  flektiert  werden  I  Bei  den  ab- 
gedruckten Gedichten  (54),  ist  das  Schwergewicht  auf  La  Fontaine 
und  Beranger  als  „echt  französische  Dichter"  mit  15  und  12  Num- 
mern gelegt,  mit  Ausmerzung  der  Stücke,  die  ihren  Platz  in  den 
Lesebüchern  „nur  der  lieben  Gewohnheil  verdanken" ;  bei  La  Fontaine 
ist  oft  die  allzulange  Moral  weijs/t^assen,  einzelne  riediclüt*  fz.  13.  p.  Ii) 
sind  gekürzt.  Die  Biographien,  an  Zahl  die  Hällle  derer  im  voriiin 
besprochenen  Heft,  sind  nach  Bonnelon,  Les  ecrivains  celebres 
de  la  France  bearl)eitet  Einzelne  der  Anmerkungen  sind  in  dieser 
Fassung  nicht  richtig  oder  ▼ollsländig;  z.  B.  p.  9  zu  2,  1:  „Maitre 
corbeau,  MeistorRabe;  maitre  ist  honte  der  Titel  der  Rechtsanwälte", 
oder  wie  einzelne  Bemerkungen  zu  Ht Tangers  Lied  von  Napoleon,  -^o 
zu  p.  31,  9:  Grand  de  genie  et  grand  de  eiu'artere.  Das  erste  köniirn 
wir  zugeben,  das  zweite  nicht."  Solche  Bemerkungen  sind  in  einem 
Kommentar  zum  mindesten  überflüfeig. 

Das  Buch  von  St  ein  mfi  11  er  endlich,  60  Dichtungen  enthaltend, 
hat  seine  Brauchbarkeit  schon  dadurch  erwiesen,  dafs  es  hi  r  in 
2.  verbesserter  Auflage  erselifMnt.  Anfser  (Muem  Anhang  mit  An- 
merkungen und  Wörterbuch  tjringt  er  kurze  Biographien  der 
betr.  Dichter  im  Text  vor  ihren  i'rodukteu,  und  hat  es  verstanden, 
in  einer  kurzen  Verslehre  von  zwei  Seilen  Text  alles  für  den 
Schfiler  Notwendige  unterzubringen.  Auch  dieses  Buch  ist  aus  prak- 
tischen £rwftgungen  in  zwei  Teile,  je  für  die  oberen  und  unteren 
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Klassen  geleilt,  berücksichligl  gleichfalls  La  Fontaine  und  Berangcr 
roit  je  10  Poesien,  bringt  aber  auch  Victor  Hugo,  Millcvoye  und 
Ciopp^,  daranter  von  letzterem  „La  Gröve  des  For^erons*'.  Die 
kurzen  und  sachlichen  Anmerkungen,  teilweise  mit  „Questionnaire" 
oder  mit  anrogendon  Ilinweispn  auf  S[)iieh\V(3rter  oder  auf  Analoga 
in  der  deutschen  und  englischen  Literatur,  wurden  vom  Referenten 
genau  kontrolliert,  ohne  dafs  er  irgend  welche  wesentliche  Bean- 
standungen zu  machen  hatte.  Bei  p.  67  bemerkt  Steinmüller  zu 
savetier,  der  Ersatz  dieses  Wortes  mit  .«Seifensieder**  bei 
Hagedom  sei  „aus  metrischen  Gründen"  geschehen,  während  Max  FV. 
Mann  in  seiner  bekannten  Ausgabe  von  La  Fontaines  Fabeln  an- 
nimmt, der  deutsche  Nachdichter  tat  es  „aus  Mifsverständnis  oder  um 
einen  Heim  auf  Lieder  zu  haben".  Wir  halten  dem  gegenüber  das 
Mifsverständnis  und  die  Verwechslung  von  savonnier  und  savetier 
für  das  wahrscheinlichste. 

Dem  sehr  brauchbaren  SchuUiuche  ist  eine  gute  Verbreitung  in 
-unseren  Gymnasien  zum  Nutzen  des  Unterrichtes  zu  wfinschen! 

H.  Danschacher.  Französische  Ferienaufgaben  för 
Schüler  der  bayer.  Mittelschulen.  Heft  1.  Fürth  i.  B.  u.  Nürnberg, 
G.  Rosenberg,  19ÜL  pp.  52.   Preis  80  Pfg. 

—  Derselbe,  Lösungen  und  Anmerkungen  zu  den  Französ. 
Ferienaufgaben,  Heft  L  Fürth  u.  Nürnberg,  G.  Rosenberg,  1901. 
Preis  5ü  Pfg. 

Das  vorliegende  Heftchen  enthält  Übungsstotf  für  die  1. — 8.  Klasse 
der  Realschule  oder  die  4. — 6.  Klasse  des  Realgymnasiums,  oder  für 
die  6.-7.  Klasse  des  humanistischen  Gymnasiums  und  ist  mit  franz.- 
deutschem  und  deutsch  -  franz.  Wörterverzeichnis  versehen.  Es  ist 
ohne  Zweifel  ein  recht  praktisch  angelegter  Behelf  zur  Repetition, 
besonders  für  die  schwächeren  Elemente  df>r  Schüler,  wie  ja  der 
Verfasser  durch  sein  eigenartig  angelegtes  Werkchen  ..last  not  Icast 
den  Eltern  der  Schüler  einen  Dienst  zu  erweisen"  hoül.  Die  nicht 
zu  umfangreichen  einzelnen  Nummern  geben  in  Frage  und  Antwort 
Übungen  zur  Formenlehre  und  Muster-Sätze  und  -Stucke  zur  Ein- 
prägung  derselben  in  franz.  Sprache  und  in  der  deutschen  zur  Über- 
tragung. Die  fast  durchweg  zusammenhängenden  Stücke  zeigen  das 
pädagogische  Geschick  des  Verfassers,  inhaltlich  interessante  und 
moderne  Sujets  zwanglos  für  diese  Üburigszwecke  zu  verwerten.  Eine 
gelegentliche  Benützung  des  Heftes  wird  auch  manchem  unserer  Gym- 
nasiasten gute  Dienste  zur  Selbstkontrolle  und  zur  Befestigung  des 
Pensums  hMsten, 

Das  Heftclien  ..Lösungen"  soll  nach  der  Absiclif  il* Bearbeiters 
bei  der  „Verbesserung"  der  betr.  Arbeit  zn  liale  gezogen  werden; 
aufserdem  ist  es  natürlich  auch  für  die  Hand  des  Lehrers  berechnet. 
Die  Treff-Formen  sind  kursiv  gedruckt  und  eine  Reihe  instruktiver 
Erläuterungen  und  Bemerkungen  am  Fu&  der  Seiten  beigefügt 
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Max  Walter,  Direktor  des  Realgymnasiums  Musterschule  in 
Frankfurt  a.  M.,  Die  Reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts auf  Schule  und  Universität.  Mit  einem  Nachwort 
von  Dr.  Wilhelm  Vietor,  ord.  Prof.  d.  engl.  Philol.  an  der  Univ. 
Marburg  in  Hessen,  N.  G.  Elwertsche  Vcrlarrsbuchhandlung,  1901.  24  S. 

Aus  Direktor  Walters  hochinteressantem  Aufsatz,  dessen  reich- 
haltigen Inhalt  hier  zu  skizzieren  unmöglich  ist,  möge  es  genügen, 
die  beiden  Haaptpunkte  hervorzaheben.  Der  erste  derselben  liegt  in 
der  Frage  (S.  11),  „ob  bei  der  Vorbildung,  welche  die  Neuphilologen 
heutzutage  erhalten,  alle  Lehrer  zu  einem  derartigen  Unterrichte  (nach 
den  Grundsätzen  der  vom  Verfasser  vcrfochtenen  neuen  Methode)  ge- 
nügend befähigt  sind."  Diese  Frage  hfantwortet  Waller,  der  es  mit 
Freude  begrüfst,  dafs  die  neueste  staatliche  (preufsische)  Prüfungs- 
ordnung nur  ein  Hauptfach,  also  entweder  Englisch  oder 
Französisch  mit  entsprechenden  Nebenfltchern  verlangt,  in  der 
Weise,  daCs  er  zunächst  Victors  Verlangen  nach  einer  Vermehrung 
der  otatsmäfsig  besoldeten  Ordmariate  für  romanische  und  englische 
Philologie,  nach  Gewährung  zahlreicherer  Reisestipendien  und  An- 
stellung mindestens  je  eines  geborenen  Franzosen  und  Engländers  als 
Lektors  an  jeder  Universität  wiederholt.  Vor  allem  aber  erscheint 
ihm  eine  Reform  der  Universitftts7orlesungen  unbedingt  erforderlich. 
Diese  lasse  sich  unter  Ausgestaltung  der  schon  besiehenden,  ohnehin 
in  den  letzten  Jahren  ausgedehnten  Übungen  der  Universitätsseminarc 
erzielen  durch  Beseitigung  des  „Vorlesens"  im  \v()rllichen  Sinne  seitens 
der  Professoren  und  des  mechanischen  Nacljschreibens  seitens  der 
Hörer,  durch  Drucklegung  eines  Auszuges  aus  der  jeweiligen  Vor- 
.lesung  entweder  im  ganzen  oder  von  Woche  zu  Woche,  mit  der  Be- 
stimmung, den  Studenten  so  eine  Grundlage  für  die  ausführlicheren 
Vorträge  und  Übungen  zu  bieten,  endlich  durch  Abschaffung  der 
Kollegiengeider  u.  a. 

An  diese  sehr  viel  Beherzigenswertes  enthaltenden  Ausführungen, 
die  durch  das  Nachwort  von  Professor  Vietor  noch  erhöhte  Bedeutung 
erlangen,  schliefet  sich  als  zweiter  Hauptpunkt  die  Forderung  gröfserer 
Freiheit  fiir  die  „neue"  Methode.  Diese,  deren  siegreiches  Vorwärts- 
schreiten vor  allem  manifestiert  werde  durch  die  Beschlüsse  der  letzten 
„allgemeinen  deutschen  Neuphilologentage"  (Wien  1800  und  Leipzig 
1900),  könne  grofsere  Freiheit  beanspruchen  gegenüber  der  behörd- 
lichen Kontrolle,  insofern  sie  rait  ihrem  eigenen  .Vlafsstabe,  nicht  mit 
dem  der  „alten"  Methode  zu  messen  sei,  ferner  durch  Beseitigung 
der  noch  in  den  Lehrplanen  enthaltenen  Verquiekung  der  alten  und 
neuen  Methode  und  Gewährung  einer  genügenden  Bewegungsfreiheit 
für  die  Vertreter  der  letzteren.  Ganz  besonders  aber  verlangt  Walter 
freie  Bahn  für  die  neue  Melhode  an  den  Reformschulen  nach  dem 
Frankfurter  System.  Sie  vermöge  recht  wohl  den  hier  an  den  sprach- 
lichen Unterricht  gestellten  Anforderungen  zu  genügen,  wenn  auch 
auf  einem  anderen  Wege.  IHeser  Punkt  erscheint  mir  als  der  wich- 
ttgsle  in  Walters  Schrift  und  Termag  ich  nicht  meine  Ansicht  zu  ver- 
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hehlen,  dafs  gerade  an  solchen  Ueformschulen  der  Ort  ist,  wo  der 
„neuen  Methode'*  vollkommene  Freiheit  gewährt  werden  kann  und  mufe. 
Höchst  interessant  für  den  Fachmann  ist  die  auf  S.  17  und  18 

gegebene  Antwort  auf  die  Frage,  welche  Forderungen  denn  nun  die 
Anhänger  der  , .neuen  Methode"  hei  deren  ungehemmter  niin  hführung 
an  die  Abiturienten  der  liealgymnasien  und  Oberrealschulen  stellen. 
Näher  darauf  einzugehen,  verbietet  indessen  der  Raum. 

In  seinem  „Nachwort"  wiederholt  Victor,  anknüpfend  an 
die  Frage  der  tJntversitfttsreform,  seinen  atten  Vorschlag  „Verlegung 
des  Schwerpunktes  soviel  wie  möglich  in  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung des  Modernen  auf  der  Universität".  Dann  hält  es  aber  der 
Vater  der  ..neuen"  Methode  für  notwendig  zu  betonen,  daf«  ..die  erste 
und  wichtigste  Aufgabe''  (Je<  neusprachlichen  Univer.siläl.sunterriLlits 
„keine  andere  als  die  Schulung  in  der  Wissenschaft  des  Faches"  sein 
könne.  Ein  philologisches  Fach  müsse  in  historischer  Entwicklung 
gelehrt  werden.  Doch  räumt  auch  Vietor  ein,  dafe  „eine  Annäherung 
der  Methode  des  akademischen  an  die  des  schulmäfsigen  Unterrichts 
zu  wünschen  ist",  und  sieht  dieselbe  in  unseren  akademischen  Se- 
minaren bereits  erreicht.  Den  Berufsgenossen  cmpliehlt  auch  er  den 
ernstlichen  Versuch  mit  dem  Kolleg  ohne  vorgelesenes  und  nach- 
geschriebenes Heft,  da  bei  katechetischer  Behandlung  der  Stoffe  die 
lebende  Sprache  leichter  verwendbar  sei.  „Man  verlange  >aber  nicht, 
dafs  die  Universität  das  VPissenschaftliche  dem  PrsJEtischen  zum 
Opfer  bringe".   

Dr.  G.  Wendt,  Professor:  Das  VokabeUernen  im  fran- 
zösischen Anfangsunterricht.  Ein  Beitrag  zur  neusprachlichen 
Methodik.    Leipzig  1901,  B.  G.  Teubner.  38  S. 

Ilaben  wir  soeben  gesehen,  welches  die  hervorragendsten  Wünsche 
und  TInfTnungen  d<M-  AnhAneer  der  neuen"  Methode  sind,  so  finden 
wir  in  diesem  zweiten  ScliiiHrhen  einen  ausgezeichneten  Vertreter 
dieser  Richtung  bei  der  Arbeil  im  Klassenunterricbte;  wir  erhalten 
einen  Einblick  in  den  Betrieb,  und  erfahren,  welche  Stellung  inner- 
halb desselben  die  so  wichtige  Frage  der  Aneignung  eines  genögenden 
Wortschatzes  einnimmt. 

Der  Aufsatz  Dr.  Wendts  hat  mit  demjenigen  Walters  manche 
Berühruu;jspunkle,  trotz  der  Verschiedenheit  des  Gegenstandes.  Dort 
wie  hier,  linden  wir  Ausführungen  über  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  „Reform";  dort  wie  hier  die  gleiche  Ablehnung  der 
„vermittelnden"  Methode,  wie  sie  von  den  neuen  Schulplänen  ge- 
wünscht wird.  u.  s.  w.  Doch  ist  Dr.  Wendt  bei  aller  Überzeugung 
von  der  flüte  seiner  Sarhe  nicht  so  siegesgewifs  wie  Walter ;  be- 
zeichnet er  (1(M  Ii  auf  .S.  4  den  Sturm  der  Jungen"  al«  abgesehlapren. 
Dafs  er  den  Kampf  aber  nicht  aufzugeben  gewillt  ist,  beweist  nicht 
zum  wenigsten  dieses  Schri flehen. 

Die  von  den  hamburgischen  und  preußischen  Lehrplänen  gleich- 
mäßig geforderte  Aneignimg  eines  genügenden  Wortschatzes  ist  nach 
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Dr.  Wendt  eine  Forderung  auf  dem  Papier  geblieben.  Und  doch 
mufs  „das  Hinarbeiten  auf  das  Gewinnen  eines  festen  Wortschatzes 
untür  den  Zielen  des  franz.  Unterrichts  der  ersten  drei  Jahre  yoran- 

slehen".  Denn  „für  die  nächsten  Zwecke  reicht  das  Können,  d.  h. 
das  Sprechen  und  Verstehen  der  notwendigsten  Vokabeln  völlig  aus". 
Es  fehlt  aber  an  einem  Vokabular,  das  sicti  organisch  an  den  Unter- 
richt anschlösse  oder  aus  demselben  hervorginge.  Ein  solches  Voka- 
bular, das  den  festen  Wortschatz  enthält,  den  jeder  Schüler  einer 
Anstatt,  in  deren  unterster  Klasse  mit  dem  Französischen  bei  grofser 
Stundenzahl  begonnen  wird,  nach  drei  Jahren  vollkommen  beherrschen 
soll,  bietet  der  zweite  Teil  des  uns  hier  beschäftigenden  Schriftchens 
(S.  19-38).  Es  enthält  nach  Angabe  des  Verfassers  etwa  1400  Wörter, 
eine  recht  stattliche  Zahl!  —  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
mit  dem  Verfasser  über  die  Aufnahme  resp.  Nichtaufnahme  des  einen 
oder  anderen  Wortes  za  rechten,  zumal  ja  nur  ein  Versuch  mit  der 
Aufteilung  eines  derart^en  Wortkanons  gemacht  wird.  Was  uns 
hier  interessiert,  ist  allein  die  Art,  wie  der  Verfasser  sich  die  Ver- 
wendung eines  derartigen  Vokabulars  im  Unterricht  denkt.  Dasselbe 
soll  keineswegs  von  vornherein  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben 
werden ;  vielmehr  soll  es  geradezu  erst  unter  den  Händen  des  Schülers 
entstehen,  in  der  Weise,  daife  derselbe  etwa'  nach  den  ersten  sechs 
Wochen  anfängt,  die  ihm  vom  Lehrer  zu  diesem  Zwecke  bezeichneten 
und  vorgeschriebenen,  natürlich  schon  wiederholt  angewendeten  Wörter 
ohne  deutsche  Übersetzung  in  ein  zu  diesem  Zwecke  reserviertes  und 
vorher  eingeteiltes  Hell  einzutragen.  Der  Kreis  wird  allmählich  er- 
weitert, doch  so,  dafs  nur  Wörter  aufgenommen  werden,  die  nach 
reiflicher  Überlegung  als  der  Unterstufe  entsprechend  erkannt  sind. 
Auch  die  rorkoromenden  „unregelmftfeigen"  Verben  werden  hier  ein- 
getragen, da  deren  systematische  Durchnahme  nicht  vor  dem  fünften 
Halbjahre  vorgenommen  (dann  aber  keineswegs  ohernächlich  behandelt) 
werden  soll.  Die  bei  der  Lektüre  vorkommenden  Wörter  sollen  keines- 
wegs alle  aufgenommen  werden,  sondern  el>en  nur  din.  we  lche  wirklich 
dem  eisernen  Bestand  einzuverleiben  sind.  Was  davon  zum  Pensum 
der  einzelnen  Klassen  gehört,  soll  von  dem  Beschlösse  des  Lehrerrates 
abhängen,  innerhalb  der  ,  so  festgestellten  Kreise  aber  den  einzelnen 
Lehrern  volle  Unabhängigkeit  gewährt  werden.  Zum  Zwecke  der 
Repe! it Ion,  ferner  zur  Erleichterung  dov  häuslichen  Arbeit  für  durch 
Krankheit  Zurückgebliebene,  Neneinlrt  lende  u.  s.  w.,  soll  nach  dem 
3.  Jahre  den  Schülern  der  auf  diese  Weise  gewonnene  Wortschatz  als 
kleines  Vokabular,  tunlichst  nach  Begri£&reihen  und  innerhalb  der- 
selben alphabetisch  geordnet,  gedruckt  in  die  Hand  gegeben  werden. 
Einen  V^ersuch  einer  solchen  Zusammenstellung  bedeutet  das  den 
Schlu£s  der  Schrift  bildende  Petit  Vocabulaire. 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs,  mag  man  anch  zu  Wendts 
Vorschlag  im  einzelnen  denken  wie  man  will,  demselben  ein  sehr  ge- 
sunder Kern  inciewobnt.  Welcher  Lehrer  hätte  den  Mangel  eines 
solchen  Kanons  für  den  Wortvorrat  nicht  schon  empfimden,  hätte 
nicht  gefillhtt,  wie  durch  die  Lehrbücher  den  Schülern  oft  ganz  unnötige 
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Vokabeln  zugemutet  und  die  notwendigen  dabei  zuweilen  vernach- 
lässigt werden?  Kein  einziges  der  vorhandenen  Vokabulare  hilft  uns 
diese  Klippe  wirklich  yermeiden,  wenn  auch  zuweilen  der  Versach 
dazu  gemacht  wird. 

F  n-  die  Schulen,  in  donon  die  Sprachen  nach  der  neuen  Methode 
gelehrt  werden  können,  erscheint  das  Problem  von  Dr.  Wendt  in  sehr 
glücklicher  Weise  gelöst. 

Bamberg.    Herl  et. 

Sammlung  moderner  i  t  a  Ii  e n  i s c h c r  A ii  t o re n  im  Auszug 
niil  Anmerkungen  zum  Sciiul-  und  Privatgebrauche.  Bamberg,  Buch- 
ners Verlag.    11  Bändchen. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  noch  war  der  Lehrer  des  Italienischen 
an  den  Gymnasien  in  der  Lektüre  ansschliefislieh  auf  die  Klassiker  an- 
gewiesen ;  der  vorhandene  „Kanon"  zahlte  nur  Dante,  Tasso  einerseits 
und  Manzoni,  Silvio  Pellico  anderseits  auf.  FQr  den  Anfangsunterricht 

waren  gar  keine  «'eeiprnflcn  Autoren  vorgesehen.  Wie  sollte  es  auch 
im  Untrrrichte  des  Itaiionisehen  bossor  bostollt  gewesen  sein,  nachdem 
selbst  im  Französischen  und  Englischen  hauptsächlich  die  Lektüre  der 
Schriftsteller  der  klassischen  Periode  betont  wurde !  An  Schulausgaben 
der  neueren  Autoren  fehlte  es  besonders  im  italienischen  Unterrichte 
gänzlich.  Da  fafeten  im  Jahre  1895  einige  berufene  Krfifte  mit  Prof. 
Dr.  Ack  erm  an  n*)  an  der  Spitze  den  Plan,  Schulausgaben  derjenigen 
neueren  Autoren  zu  veranstalten.  ..die  in  Italien  als  die  Vertreter  der 
guten  lingua  parlata  anerkannt  sinci  und  deshalb  am  besten  geeignet 
erscheinen,  den  Schüler  in  das  Studiuni  der  Sprache  einzuführen  und 
zur  späteren  LektOre  der  Klassiker  vorzubereiten/* 

Was  die  Auswahl  der  Autoren  anlangt,  so  wird  diese  gewifs  den 
Beifall  der  meisten  Fachgenossen  finden.  Es  sind  nur  Novellisten 
ersten  Hanges  berücksichtigt  worden;  Namen  wie  De  Amicis,  Verga, 
Barrili,  Farina  haben  einen  guten  Klang;  sie  verbinden  mit  einer 
meisterhaften  Kunst  der  Erzählung  eine  wunderbare  Reinheit  und 
Gefölligkelt  des  Stils.  Auch  im  Aussuchen  der  Werke  verrieten  die 
Herausgeber  guten  Geschmack;  sie  haben  fast  alle  einen  tieferen  und 
anziehenden  Inhalt,  der  recht  geeignet  ist,  das  Interesse  des  Schulers 
l)is  mm  Ende  wach  zu  halten.  Für  Abwechslung  in  den  StofTon  ist 
]ei(hlithst  gesorgt.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  auch  das  eine 
oder  andere  Drama  in  die  Sammlung  aufgenommen  würde.  Abgesehen 
davon,  dafs  diese  Gattut^  der  Poesie  bei  den  Schülern  die  beliebteste 
ist,  ist  sie  wegen  des  Nutzens  für  den  sprachlichen  Ausdruck  von  un- 
schätzbarem Werte.  Der  Stil  der  Erzählung  ist  vielleicht  mit  der 
einzigen  Ausnahme  des  realistischen  Romans  doch  mehr  oder  weniger 

')  Herr  Kol).  l>r  Ackennanu  teilt  »ins  mit.  dafs  er  schon  anfangR  1901  die 
Ht'daktion  nieder>;elept  halx*.  in  der  Annahm«!,  der  Herr  Verleger  wünsche  di« 
SMiniiihirifT  nicht  Inrtzu.Sf tzen ;  derselh»-  li  it  jedix*})  seitdem  die  Redaktion  HfM-rn 
KeuüehrLT  Dr.  -\^pel  in  Würzburg  überir;igeu,  ohne  davon  Dr.  Ackermann  zu 
▼entiadigen.  (Die  Red.) 
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gelehrt,  ein  Literatenstil,  wälirerul  die  eigentliche  gesprochene  Sprache, 
der  wesenllich  in  Betracht  kommende  Konversationsstil  mit  Vorzug  im 
Drama,  vor  allem  in  der  Komödie  za  findon  ist;  Huch  bietet  die 
Dialogform  des  Dramas  bessere  Gelegenheit  mt  Mestigung  der  Formen- 
lehre als  die  Novelle,  wo  meistens  nur  in  der  3.  Person  erzählt  wird. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  dürfte  die  Aufnahme  eines  einfiuhcn 
Schauspiels  und  einer  guten  Komödie,  deren  Auswahl  freilich  mit 
Scliwierigkeiten  verbunden  ist,  warm  zu  empfehlen  sein. 

Die  andere  Tätigkeit  der  Herausgeber  erstreckt  sich  auf  die  Er- 
klArang  des  jeweils  vorliegenden  Sehriftstellers  und  dessen  Werkra. 
Za  diesem  Zwecke  ist  an  die  Spitze  eine  Einleitung  gestellt,  die  den 
Leser  über  den  Autor  und  sein  schriftstellerisches  Wirken  im  all- 
gemeinen und  das  nachfolgende  Werk  im  besonderen  aufklärt  und  ihn 
so  mit  den  für  ein  richtiges  Verständnis  des  Gebotenen  nötigen  Vor- 
kenntnissen aufrüstet.  Der  eigentliche  Text  wird  durch  Anmerkungen 
am  FnCse  der  Seite  je  nach  dem  subjekliven  Empfinden  der  einzelnen 
Herausgeber  in  mehr  oder  minder  ausgiebigem  Mafse  erläutert.  Be- 
sonders wertvoll  sind  die  Erklärungen  von  Beck,  Ungejnach,  Stein- 
mOller.  Jedem  Bändchon  ist  am  Schlüsse  ein  Verzeichnis  der  erklärten 
Wörter  und  Redensarten  beigefügt,  mit  Ausnahme  von  Steinmüllers 
Ausgabe  des  Vita  militare,  wo  es  fehlt.  Schade,  daTs  das  Verzeichnis 
nicht  auch  bei  den  übrigen  Ausgaben  weggeblieben  ist;  denn  in  dieser 
Form  bat  es  fQr  den  Schüler,  fÜlr  den  es  doch  an  erster  Stelle  be> 
stimmt  ist,  nicht  die  geringste  Bedeutung.  Für  diesen  kann  nur  ein 
Verzeichnis  in  Betracht  kommen,  welches  das  Wörterbuch  ersetzt,  wie 
es  die  in  dieser  Elinsicht  ausgezci(  htieten  franz.  und  engl.  Schulaus- 
gaben bei  Velhagen  und  Klasing  enthalten.  Also,  entweder  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis,  was  dringend  zu  wünschen  wäre,  oder  gar  keines! 
Gftnzlich  überflüssig  ist  das  einigen  Bftndchen  beigegebene  Verzeichnis 
der  erklärten  Eigennamen.  Eher  empfiehlt  sich  ein  solches  der  vor- 
konunenden  abgekürzten  und  Nebenformen  für  das  Pronomen,  Verb, 
Adverb,  wie  es  Ackermanns  Ausgabe  von  ,ln  Citiä  e  in  Campagna' 
aufweist. 

Soviel  über  die  Sammlung  im  allgemeinen!  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Nummern  beginnen  wir  mit  Ackermann.  Dieser  irt 
vertreten  mit  vier  Nummern:  1,  8,  6,  8. 

Nr.  1.  De  Amicis,  Cuore. 

Da  gegenwärtig  eine  Neuans-p-^abc  dieses  Bändchens  vorbereitet 
wird,  so  wird  erst  nach  dessen  Ersclieinen  näher  darauf  eingegangen 
werden. 

Nr.  2.  Franceschi,  In  Gittä  e  in  Gampagna. 
Diah)ge  in  8  Kapiteln  Über  Haus  und  Familie,  Mittagessen,  Volks-  • 
leben  und  Treiben  in  Florenz,  Reisen,  Eisenbahn,  Landleben.  Leider 

sind  diese  Dialoge,  so  lehrreich  sie  sind,  für  die  Schule  weni^'  geeignet, 
da  deren  Inhalt  ziemlich  uninteressant  und  wegen  der  vielen  volks- 
tümlichen Wendungen  schwer  versländlich  ist. 
Nr.  6.  Farina,  Scene  e  Garatteri. 

Eine  Auswahl  von  6  Nummern,  von  denen  1 — 3  aus  Mio  figlio, 
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4  aus  Pe'  belli  occhi  della  gloria,  5—6  aus  Amore  ha  cent'  occhi 
genommen  sind. 

In  Nr.  i :  II  mio  primo  diente  erzfthlt  uns  ein  Advokat,  der  jung 
▼erheiratet  ist  und  sich  nicht  in  den  glänzendsten  Vermögensvorhält- 
niösen  befindet,  in  überaus  launiger  Weise  seine  Gefühle  bei  der  Unter- 
handlung mit  dem  erstoii  Klienten.  —  In  Nr.  i2:  II  Monte  di  Pietä 
erzählt  der  nämliche  Advokat,  wie  er  seine  Uhr  in  den  letzten  Tagen 
des  Monats  versetzt.  —  In  Nr,  3;  Mio  Figlio  studia,  schildert  uns 
derselbe  seine  Fteuden  and  Leiden,  die  ihm  sein  Sohn  als  kleiner 
Gymnasiast  bereitet.  —  Nr.  4:  II  veccblo  Pittore  handelt  von  einem 
alten  Maler,  dessen  Tüchtigkeit  anfangs  nicht  gewürdigt  wird.  — 
Nr.  5:  II  Testamento:  Eine  Gräfin  macht  in  Gegenwart  ihres  Sohnes, 
ihrer  Schwiegertochter,  ihres  Dieners  und  zweier  Advokaten,  des  dicken 
Parolini  und  des  mageren  Larucci  ihr  Testament.  —  Nr.  6:  In  Sar- 
degna,  bringt  uns  die  Vorgeschichte  einer  adeligen  Familie,  voll  in- 
teressanter Episoden,  in  denen  der  Aberglaube  und  der  Bandit  eine 
grofsc  Rolle  sj)iclen. 

Nr.  8:  Haccolta  di  Poesie  italiane  del  Secolo  XIX. 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  eine  Sanmilung  italienischer  Gedichte 
der  neuesten  Zeit  mit  literargeschichtliclien  Anmerkungen;  enthält 
manche  schöne  Perle  wahrer  Poesie. 

Nun  folgt  Steinmdller  mit  der  Ausgabe  von 

Nr.  3.  De  Aroicis,  La  Vita  militare. 

Vier  Erzählungen  aus  dem  Soldatenlebcn,  von  denen  die  drei 
ersten  den  Bozzetti  della  vita  militare,  die  vierte  der  Novellensamm- 
iung  entnommen  sind. 

1:  Una  Morte  sul  Campo:  Der  Gapitano  berichtet  dem  lolkranken 
Vater  die  nAheren  Umstände  seines  im  Kampfe  gefSnllenen  Sohnes. 
Das  Ganze  ist  überaus  wahr  empfunden  und  röhrend  geschrieben,  in 
einem  Tone  der  Begeisterung,  den  nur  derjenige  anschlagen  kann,  der 
alles  selbst  erlebt  hat  und  selbst  mil  Leih  und  Seele  Soldat  gewesen  ist. 

II:  Una  Mareia  d'Estate :  .Slra|  azen  eines  Regimentes,  das  unter 
glühender  Sonnenhitze  und  brennendem  Durste  die  schatten-  und 
wasserlose  Landstralse  durchzieht. 

III:  A  vent'  Anni. 

Lustige  Offiziersslreiche.  Sieben  neugebackene  Leutnants  führen 
einen  gemeinschaftlichen  Haushalt  und  verüben  in  ihrem  jugendlichen 
Übermut  allerhand  tolle  Streiche:  Da  ärgern  sie  einen  Kameraden, 
der  in  der  Geschichte  gut  beschlagen  ist.  da  zieht  einer  mittels  einer 
Schnur,  die  durch  alle  Betten  läull,  den  anderen  ü  nachts  die  Decken 
weg,  so  dafe  sie  alle  wie  auf  Kommando  aufwachen,  ein  anderer  hat 
beim  Mahle  die  besondere  Geschicklichkeit,  seinem  Nachbarn  die  besten 
Bissen  wegzuschnappen  und  andere  lustige  Einftille  mehr. 

Von  IV:  Fortezza  verdient  das  2.  Kapitel  besondere  Beachtung: 
Ein  Clarabiniei  e,  der  eine  Ordonanz  zu  üherbrin'rren  hat.  fällt  in  die 
liuniie  von  Briganlen,  die  ihn  furchtbar  mifshandelu,  bis  seine  Leute 
ankommen  und  ihn  retten.  Diese  Erzählung  macht  gewife  einen  über- 
wältigenden Eindruck;  aber  man  kann  sich  doch  des  GefOhls  nicht 
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rrwohron.  dafs  dor  Schriftstollor  hier  Übertreibungen  liebt:  Sein  Held 
ist  ungewöhnlich  heldenhat\,  die  Hj  iganten  zeigen  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Grausamkeit.  —  Das  Büchlein  wird  den  Schülern  viel  Freude 
machen. 

Als  dritter  Herausgeber  ist  Friedrich  Beclc  zu  nennen  mit  zwei 

Bändchen : 

Nr,  4.  Carcano,  La  Nunziata  und 
Nr.  7.  Vorga,  Novelle  rustieane. 

La  Niinziala  ist  ein  Landniädclien,  das  als  Fabrikarbeiterin 
jämmerlich  zu  Grunde  geht.  Das  Buch  gehört  zu  jenen,  die  man 
ohne  Unterbrechung  zu  Ende  liest.  Carcano  ist  von  Wiese-Percopo 
bei  Besprechung  des  Romans  Angiola  Maria  der  Vorwurf  gemacht, 
daCs  er  sich  damit  begnüge,  das  ftuCsem  Lei>en  zu  schildern,  wahrend 
er  das  innere  ganz  vernachlässige;  in  dieser  Novelle  ist  beides  in 
schönster  Weise  berücksichtigt. 

Nr.  7,  die  Novelle  Rusticane  enthalten  5  kleine  t>zählungen.  Die 
erste  Malaria  bat  als  Hauptgestalt  den  Ammazzamoglie,  dem  seine 
5  Frauen  in  kurzen  Zwischenräumen  an  der  Malaria  dahinsterben; 
eine  witzig  gezeichnete  Seitenfigur  ist  der  Cirino  lo  acimunito.  Die 
Schilderungen  am  Eingange  sind  für  Schüler  zu  schwer.  —  II,  .Storia 
dell'Asino  di  S.  Giuseppe,  bietet  die  Lebensgesciiichte  eines  Esels,  der 
von  einem  Herrn  zum  andern  gestolsen  wird,  wobei  ein  jeder  sich 
freut,  daTs  er  ihn  so  gut  angebracht  und  den  andern  hereingelegt  hat. 
—  Tn  III,  La  Roba,  begegnet  uns  das  vollendete  Bitd  eines  Greizhalses, 
der  kein  Mitleid  mit  den  armen  Pächtern  hat,  wenn  sie  nicht  zahlen 
können.  —  IV,  Gli  Orfani:  Dem  Compare  Meno  ist  soeben  seine 
2.  Frau  gestorben,  über  deren  Verlust  er  sieh  sehr  untröstlich  zeigt. 
Er  lobt  sie  über  den  Schellenkönig,  eine  bessere  Frau,  die  so  gut  zu  ihm 
gepafst  habe,  werde  er  nie  wieder  finden;  darum  wolle  er  nicht  mehr 
hehraten.  Da  legen  sich  die  Gevatterinnen  ins  Mittel;  er  müsse  seinem 
TOchterchen  zu  Liebe  wieder  eine  Frau  nehmen,  sein  ganzes  Haus- 
wesen verlange  es.  Sie  stellen  ihm  in  der  Person  einer  älteren  Frau, 
die  ihm  das  Haus  nicht  mehr  mit  Kinder  fülle,  eine  neue  Gemahlin 
vor.  Plötzlich  wird  er  anderen  Sinnes;  er  sieht  ein,  dafs  ihm  nichts 
anderes  übrig  bleibe  als  seine  verstorbene  Frau  zu  vergessen  und  sich 
eine  andere,  die  angebotene  zu  nehmen.  Die  Personen  sind  ganz  nach 
dem  Leben  gezeichnet,  so  wie  das  Volk  denkt  und  spricht.  —  V,  Cos' 
c  il  Re,  macht  uns  bekannt  mit  der  Angst  eines  letlighiore,  bevor 
und  während  sein  mule  die  Königin  trägt.  —  Dieser  Novelle  sind  aus 
der  Vita  dei  Carnpi  noch  zwei  beigegeben:  VI.  (Jiierra  di  .Saiili :  Streit 
zweier  Parteion  eines  Städtchens,  von  denen  die  eine  den  S.  Koceo, 
die  andere  den  S.  Pasquale  zum  Patron  hat  und  die  überall  zum 
gegenseitigen  Ärger  die  Vorzüge  Ihres  Schutzheiligen  preisen,  wobei 
es  stets,  selbst  bei  Prozessionen,  zu  Schlägereien  kommt.  —  VII,  Gaval- 
leria  rusticana,  lieferte  den  Stoff  für  die  bekannte  gleichnamige  Oper 
Mascagnis. 

Als  4.  Mitarbeikr  s(  hlit  Ist  i^ich  an  Dhom  mit  der  Ausgabe  von 
Nr.  5:  D'Azeglio,  1  nüci  Hicordi. 
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Die  Selbstbiographie  des  Autors  von  der  Zeit  an,  wo  er  die 
raililärisclie  LautLalin  veilärst,  um  sicli  der  Kunst  zu  widmen.  Die 
ausgewählten  Kapitel  geben  reichliche  Gelegenheit,  Land  und  Leute 
Italiens  kennen  zu  lernen.  Ob  aber  die  zahlreich  eingestreuten ,  Be- 
merkungen philosophischer  und  känstlerischer  Art  selbst  von  reiferen 
Schülern  richtig  verstanden  werden,  ist  zu  bezweifeln. 

Es  folgt  nun  Wolpert  mit 

Nr.  9:  Cordelia,  Hacconti  e  BozzetÜ. 

Enthalt  einen  Auszug  aus  den  Piocoli  Eroi,  zwei  kleine  Skizzen 
ans  T  nostri  KlgU  und  zwei  der  ^Novelle  fimtasUche*  aus  Nel  Regno 

dello  Chimere.  Ke  Erzählungen  sind  sehr  interessant  und  sehr  ge- 
eignet, weil  sie  verschiedene  Stoffe  bieton.  La  Figlia  del  Gantoniere, 
Tom  e  Frida,  Visifa  alio  Slabilimento  Guerini.  L'Eroe  della  Montagna 
verdienen  besondere  Beachtung ;  desgleichen  werden  die  beiden  letzten 
Erzählungen:  11  Monte  dei  Miracoli  und  Fior  dl  Gardenia  ob  ihrer 
spannenden  Schilderungen  aus  dem  M&rchenreiehe  sieb  aligemeiner 
Beliebtheit  erfreuen.  Da  auch  die  Sprache  leicht  verständlich  ist,  so 
kann  das  Bändchen  besonders  empfohlen  werden.^) 

Nürnberg.    Gbph.  Beck. 

Analytische  Geometrie  des  Raumes  von  Dr.  Max 
Simon,  I.Teil:  Gerade,  Ebene,  Kugel,  II.  Teil:  Die  Flächen 
zweiten  Grades.  Sammlung  Schubert  ß.  IK  und  XXV,  1900 
und  1901.   Leipzig,  Göschen. 

M.  Simon  ist  ein  Gelehrter,  der  es  versieht  auch  dem  viel- 
behandelUlen  Stoffe  noch  innner  neue  Seilen  abzugewinnen.  So  ge- 
lang es  ihm  auch  in  den  beiden  vorliegenden  Bbidchen  die  Lehre 
von  der  analytischen  Raumgeometrie  durchweg  originell  zu  gestalten. 
Dies  zeigt  sich  sowohl  in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes, 
als  auch  in  der  eigenartigen  Darstellung  und  selbst  in  der  Zeichnung 
der  Figuren,  die  immer  gut  gewählt  und  anschaulich  ausgeführt  sind, 
wenn  auch  die  Reproduktion  hie  und  da  zu  wünschen  übrig  läfst. 
(Vgl.  1.  Band  S.  98  und  99.)  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  für  den 
Ümfong  der  beiden  B&ndchen  ftuCserst  reichhaltige  zu  nennen.  So 
sind  im  ersten  Teile  nicht  nur  Punkt-  und  Et)enenkoordinaten,  sondern 
auch  die  Plückerschen  Linienkoordinateh  und  damit  der  lineare 
Komplex,  ja  im  ±  Bande  sogar  der  Reyesche  Axen komplex  behandelt, 
in  sehr  dankenswerter  Weise  ist  im  Kapitel  über  das  Dualitätsprinzip 
die  gewöhnlich  vernachläfsigte  analytische  Sphärik  ausgiebig  herbei- 
gezogen und  bei  Besprechung  der  Kugel  die  hiversion  und  überdies 
der  Hneare  Kugelkomplex.  Auch  im  zweilcii  Teile,  der  die  Lehre 
von  den  Flächen  2.  Grades  umfafst,  ist  groCse  Vollständigkeit  reicht, 
sogar  die  Kubatur  dieser  Flachen  ist  noch  im  letzten  Paragraphen 
abgehandelt.  Jeder  Kenner  der  analytischen  Geometrie  wird  das  Buch 
infolge  der  bezeichneten  Vorzüge  mit  Vergnügen  zur  Hand  nehmen, 
dagegen  -  durfte  ein  Studierender,  dem  der  Stoff  noch  nicht  geläctiSg 

*)  Nr.  10  u.  11  sind  acbum  im  vorig.  Jahrg.  S.  623  f.  besprocheu  (Die  Red.). 


Digiiized  by  Google 


"■9 


I 

M^yer,  DifferentUlreolinaiig  (BMunrnfilil).  175 

ist.  manche  Schwierigkeilen  zu  überwinden  haben,  welche  aus  der 
oft  zu  kurzen  Ausdrucks  weise  des  Autors  üiefsea. 


Differential-  und  Integralrechnung.  Erster  Band: 
Differentialrechnung  von  W.  Franz  Meyer.  1901.  Samm- 
lung Schubert  B.  X.  Leipzig,  Gdschen. 

Der  Vollständigkeit  halber  bringt  die  Sammlung  Schubert  natür- 
lich auch  ein  Lehrbuch  der  Differentialrechnung,  obwohl  an  solchen 
gerade  kein  iMangel  ist.  Übrigens  ist  das  Buch  trotz  der  vielen  Vor- 
läufer, die  es  hat,  originell  geraten,  originell  sowohl  in  der  Auswahl 
des  in  groCser  Menge  verwerteten  Stoffes,  als  auch  besonders  in  der 
Anordnung  desselben^  die  sich  wohl  Imum  in  einem  andern  Lehrbuche 
der  Diiferentialrechnung  finden  durfte.  Eine  Frage  ist  es,  ob  diese 
Originalitftt,  die  von  vornherein  von  dem  gelehrten  Verfasser  zu  er- 
warten war  und  das  Buch  für  jeden  Kenner  der  Sache  sicher  inter- 
essant und  angenehm  macht,  auch  dem  Lehr  buche  als  solchem 
zu  gute  kommt.  Diese  Frage  möchten  wir  nicht  durcliweg  bejahen. 
Oer  Verfasser  verfolgt  die  Metliode,  alle  Hilfsmittel,  die  er  braucht, 
immer  erst  dann  zu  entwiokeln,  wenn  er  sie  braucht;  dadurch 
werden  aber  oft  umfangreiche  Einschaltungen  notwendig,  die  den  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Entwicklungen  störend  unterbrechen :  ich 
erinnere  als  Beispiel  nur  an  die  an  sich  interessante  und  eigenartige 
Entwicklung  des  Grenzwertes  für  e,  welche  erst  in  §  12  (S.  112) 
mitten  ui  der  Aufstellung  der  Differentialquotienten  der  Grund- 
(ünktionen  eingeschallet  wird,  da  sie  zur  Differentiation  der  £x- 
ponentiaUünktion  notwendig  ist.  Damit  im  Zusammenhange  steht  auch 
die  oft  späte  Einführung  wichtiger  Bezeichnungen;  so  z.  B.  wird  das 
Speichen  lim.  erst  un  5.  Paragraphen  bei  Gelegeuheit  des  Grenzwertes 

j!?Q  s         emgeführt,  während  doch  schon  in  den  vorhergehenden 

4  Paragraphen  von  Grenzwerten  ausreichend  die  Rede  war  und  die- 
selben zu  einer  Menge  von  Beispielen  verwendet  worden  sind.  Ä.hn- 
Uches  gilt  auch  für  die  Bezeichnung  der  Differentialquotienten.  Doch 

wenn  wir  auch  im  allgemeinen  etwas  mehr  Systematik  gewünscht 
hätten,  wodurch  das  Buch  riadi  unserer  Ansicht  namentlich  für  den 
Anfänger  leichter  lesbar  geworden  wäre,  so  kr»nneri  wir  den  Einzel- 
austiihrungen  nur  unser  Lob  spenden :  dieselben  sind  durchweg  klar 
und  leichtverständlich  gehalten  und  lassen  doch  die  notwendige 
Strenge  nicht  vermissen.  Besonders  zu  begrfilsen  ist  es  ferner,  dafs 
der  Verfasser  sich  der  Mühe  unterzogen  hat  die  für  die  Anwendungen 
so  wichtigen  Fehlerabschätzungen  an  zahlreichen  Beispielen  durch- 
zuführen, und  interessant,  weil  weniger  bekannt,  sind  auch  die  mit 
den  altern  Metlioden  vorgenonunenen  Quadraturen  und  Kubaturen, 
welche  der  eigenthchen  Diiferentialrechnung  vorhergeschickl  werden. 
Vorgescbrilteiien  Lesern  möchten  wir  daher  das  Buch  warm  empfehlen. 


uiyiii^od  by  Google 


176 


Sohletinger,  Dififerentitigleiohimgea  (PrmamttJ). 


Einführung  in  die  Theorie  der  Differentialgleichungen 
mit  einer  unabh&ngigen  Variabein  von  Dr.  Ludwig  Schle- 
singer, o.  Professor  a.  d.  UniversitAt  zu  Klausenburg.  Leipzig  1900. 
Sammlung  Schubert  ß.  XIU.   G.  J.  Göschenscher  Verlag. 

Die  neueren  Untrrsiichungen  über  Differenfialgleicliungen.  in  denen 
aus  der  Difterentialgleichung  selbst,  abgeselion  von  di  r  nur  beschränkten  • 
Möglichkeit,  die  Integration  derselben  auf  Quadraturen  zurückzuführen, 
auf  das  funktionentheoretische  Verhalten  ihres  Integrals  geschlossen 
wird,  sind  noch  wenig  in  die  gewöhnlichen  Lehrbücher  über  Diffe- 
rentialrechnung eingedrungen.  Der  Grund  hiefür  liegt  einerseits  darin, 
dafs  in  diesen  Büchern  die  Differentialgleichungen  gewöhnlich  nur 
eine  nebensächliche  Behan(liLui<,'  linden,  andererseits  und  wohl  nicht 
zum  mindesten  aber,  weil  gewisse  Kenntnisse  in  der  Funktionen- 
theorie hierzu  unerlälslich  sind,  die  nicht  allgemein  vorausgesetzt 
werden  können.  Es  ist  daher  gewifs  sehr  m  begrfi&en,  wenn  in  einem 
Lehrbache  von  mäfsigem  Umfang  die  Grundzüge  dieser  neuen  Auf- 
fassung in  allgemein  zugänglicher  Weise  dargestellt  werden.  Diese 
Aufgabe  sucht  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  zu  lösen.  Er 
war  zur  Abfassung  eines  solchen  Lehrbuches  um  so  mehr  berufen, 
als  er  schon  in  dem  umfangreichen  „Handbuch  der  linearen  Diffe- 
rentialgleichungen2  Bünde  1895/97,  von  höherem  Standpunkte  aas 
eine  zusammenhflngende  Darstellung  in  diesem  Sinne  gegeloen  hatte, 
welcher  die  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Welt  zuteil  geworden 
ist.  Auch  in  dem  vorüegondon  Lehrbiichc,  das  sich  auf  die  algebra- 
ischen Diüerenlialgleichungeri  erster  Ordnung  und  die  linearen  zweiter 
Ordnung  beschränkt,  ist  der  systematische  Aufbau  zweifellos  gut,  wie 
auch  die  Einzelausfuhrungen  klar  und  versländlich  gehalten  sind,  nur 
hätten  wir  gewünscht,  dafe  dem  Anf&nger  das  Studium,  das  trotzdem 
manche  Schwierigkeit  bereiten  wird,  dadurch  erleichtert  worden  wäre, 
dafs  der  Verfasser  namentlich  die  in  den  ersten  Kapiteln  entwickelte 
Theorie  auf  Schritt  und  Tritt  durch  einfache  Beispiele  erläutert  hätte. 

München.  Dr.  A.  v.  Braunmühl. 


August  Krisch,  Astronomisches  Lexikon.  Auf  Grund- 
lage der  neuesten  Forsdi  ingen,  besonders  der  Spektral-Analyse  und 
Himmelspbotographie,  bearbeitet.  Wien  190i,  A.  Hartlebens  Verlag. 
629  Seiten.  10  M. 

Dieses  neu  erschienene  Lexikon  bildet  im  Rahmen  populArer 
Darstellung  ein  bequemes  Nachschlagebuch  für  Freunde  der 

Astronomie  zu  raseher  Orientierung  in  <li>n  Elementen  dieser  Disziplin 
und  den  wicht i<.<Een  Epochen  ihrer  Entwicklung  Die  zur  Veranschau- 
lichung dienenden  'A^21  Illustrationen  sind  sorgfältig  ausgeführt  und 
insbesondere  den  Artikeln  über  H  i  m  m  e  I  s  p  h  o  t  o  g  r  a  p  h  i  e  und 
Spektralanalyse  in  grofser  Reichhaltigkeit  beigegeben  und  ver- 
mitteln hiedurch  in  betrüchtUchem  Umfiange  die  Kenntnisnahme  neuerer 
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Forschungsergebnisse.  Der  Druck  ist  groüs  und  deutlich;  er  könnte 
bei  einem  derartigen  Nachsciilagewerke  fast  einiger  Raum  Verschwendung 
bezichtigt  werden.  Es  ist  selbstTerstfindlich,  dafs  man  hinsichtlich  des 
Umßinges  einer  Anzahl  Artikel  7ersebiedener  Meinung  sein  kann.  Ich 
führe  zunächst  einige  Artikel  an,  die  für  den  in  der  Vorrede  gedachten 
Liebhaber-  und  Leserkreis  einiger  Umgestaltung  bezw.  Ergänzung  be- 
dürftig sein  dürften. 

Abplattung.    Zur  Gewinnung  einer  richtigen  Vorstellung  der 
Form  unseres  Erdkörpers  sollten  die  Abstände  einer  Reihe  von  Punkten 
eines  Erdmeridianes  vom  Erdmittelpunkt  angegeben  sein;  hieher  gehört  . 
auch  die  Tatsache,  dafs  längs  eines  1  km  langen  Moridianbogens  Tri 
der  Wiener  Breite  die  Annälicnin^  ;in  den  Erdmittelpunkt  3,2  m  be- 
trägt oder  dafs  das  Wiener  Sekundenpendel  um  einen  Winkel  von  11' 
von  der  Richtung  zum  Erdmittelpunkt  abweicht.  Eine  Folge  zu  knapper 
Beiiandlung  des  Abplattungsbegriffes  ist  wohl  auch  die  nicht  einwand- 
freie ]>eflnition  der  Vertikalen  in  dem  Art.  Lot,  welches  als  die 
Richtung  nach  dem  Erdmittelpunkt  bezeichnet  wird,  während  doch 
tatsächlich  nur  an  den  Polen  und  am  Äquator  die  Normalen  eines 
Ellipsenpunkles  nach  dem  Mittelpunkt  weisen.    Auch  der  Art.  Grnd- 
messung  enthält  diese  Punkte  nicht:   bei  dem  Art.  Gradmessung 
sollte  auch  die  Länge  des  grieciiischen  Stadions,  das  nunmeiir  zu  183  m 
bdcannt  ist,  angegeben  sein.  —  Die  Obersetzung  des  lateinischen  Wortes 
Äquator  mit  „Gleicher"  ist  eine  lediglich  moderne;  der  lateinische 
„Gldcher"'  war  ein  Münzwardein.    Die  alten  Geographen  nannten 
unseren  Äquator  Nachtgleichen-Kreis.    Sehr  ausführlich  ist  in  Wort 
und  Bild  der  Art.  Äquatoreal  behandelt;  die  Detailbeschreibung  der 
regulierenden  Triebwerke  könnte  gekürzt  werden.    Aristoteles  ist 
mit  11  Zeilen  recht  dürftig  bedacht;  hier  und  in  ähnlichen  F&llen 
wftren  zudem  auch  einige  Literatumachweisungen  erwünscht.  Der 
Art.  Astrologie  sollte  die  Stellung  der  Römer  und  Griechen  dieser 
gegenüber  eingehender  behandeln.    Die  Namen  der  12  Häu-^er  ver- 
dienen vollständige  Anführung.   Die  Verwendung  des  Wortes  Horoskop 
läfst  in  dem  Artikel  Astrologie  seine  wirkliche  Bedeutung  nicht  er- 
kennen; diese  findet  sich  erst  auf  Seite  199.  —  Bei  dem  Artikel 
Atmosphftre  wäre  eine  Figur  wdnschenswert,  die  den  Erdradius 
und  die  Höhe  der  Atmosphäre  in  einerlei  Mafssfab  darstellt;  ein 
Meridiansegment  von  10  cm  Radius  umschliefst  die  70  Kilometer  hohe 
Atmosphäre  mit  einem  konzentrischen  Bogen  von  10,11  cm  Radius. 
Diese  Vorstellung  ist  sicher  nicht  jedem  Leser  geläufig.    Der  Art. 
Bewohnbarkeit  der  Himmelskörper  dürfte  bedeutende  Kürzung 
erfiüiren.  Die  im  Altertum  angewendete  Bestimmung  der  Breite  aus 
der  Sonnenhöhe  am  längsten  und  kfirzesten  Tage  sollte  nicht  fehlen. 
Auf  Seite  M  ist  wohl  durch  einen  Druckfehler  die  Polhöhe  aus  den 
Höhen  eines  Circumpolarsternes  in  beiden  .,Digressionen"  statt  Kul- 
minationen" bestimmt,    Bei  dem  Worte  Höhe  ist  nicht  immer  an- 
gegeben, ob  sie  von  N-Punkt  oder  S-Punkt  des  Horizontes  gemessen 
isL   Die  Deklination  der  Magnetnadel  wird  als  eine  nur  westliche 
angefährt;  grofee  Gebiete  in  Asien,  Amerika,  Australien  haben  östliche 
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Deklination.  Der  Art.  Ebbe  dürfte  neueren  Anschauungen  melu'  liaum 
geben.  Die  Figur  98  sollte  bei  dem  Entstehen  des  Fernrohrbildes 
die  Durchführung  der  Konstruktion  vollstftndig  aufweisen,  statt  blo6 

eine  Andeutung  des  resultierenden  Bildes  zu  geben.  Die  erst  geraume 
Zeit  nach  Galileis  Tod  in  der  Literatur  auftauchende  Anekdote  des 
,,e  pur  si  inuove"  sollte  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  Abdruck  finden; 
die  strengen  Richter  hätten  diesen  Ausspruch  sicher  nicht  überhört. 
Dagegen  sollte  die  imposante  Grabstätte  Galileis  in  der  Kirche  Santa 
Groce  in  Florenz  nicht  onerwAhnt  bleiben.  Bei  dem  Art  Frfihlings- 
puukt  sollte  eine  Interpolationsmethode  angegeben  .sein,  die  die  Be- 
stimmung der  Kulmination  dieses  durch  keinen  Sforn  besetzten  Punktes 
ermöglicht.  Die  Gröfse  der  Veränderlichkeit  des  tropischen  Jahres 
von  Jahr  zu  Jahr  ist  nicht  erwähnt;  die  Bemerkung  auf  Seite  205, 
das  tropische  Jahr  nehme  jährlich  um  0,00595  Sekunden  ab,  steht 
ohne  n&here  ErNluterang  im  Widerspruch  mit  der  aus  den  Kalendern 
zu  entnehmenden  Jahresdauer,  die  z.  B.  für  1869/70  365*  5**  68"  . 
57"  und  für  1870/71  365'*  5^  4S'"  34»  beträgt,  oder  mit  den  Angaben 
des  Kopernikus,  der  das  tropische  Jahr  zwischen  365 5^  55™  38' 
und  d^b^  42'"  55"  schwanken  läfst.  —  Der  Art.  Kalender  bringt 
dem  vorausgesetzten  Leserkreise  zu  wenig.  —  Der  Art.  Kopernikus 
dürfte  die  Hauptsätze  aus  dem  Hauptwerk  vollständiger  bringen;  es 
sollte  mitgeteilt  werden,  wie  sich  Kopernikus  mit  der  von  uns  an- 
genommenen testen  Achsenrichtung  durch  die  „Bewegung  der  Deklination'* 
zurechtzufinden  wufste.  Auch  die  Rolle,  die  Oslanders  Vorrede  in  dem 
Schicksale  des  berühmten  Buches  gespielt  hat,  wäre  der  Anführung 
wert.  —  Bei  der  Mittagslinie  bedarf  die  Tatsache,  daüs  die  Aginute 
för  gleiche  Sonnenhöhen  gleich  sind,  der  Begründung.  —  Bei  dem 
Art.  Newton  dürflo  unter  anderm  auch  angeführt  werden,  da&  Newton 
selbst  schon  klar  die  Absurdität  des  Gedankens  der  Ferhewirkung, 
eines  Problems,  das  die  moderne  Physik  vielfach  bescliäfligt,  angedeutet 
hat.  —  Die  Osterrechriung  bedürfte  ebenfalls  einer  eingehenderen 
Darstellung;  jedenfalls  sollten  die  Ostergrenzen  Aufnahme  ttnden.  — 
Bei  dem  Art  Pendel  sollte  die  Gleichung  für  die  Schwingszeit  in 
allgemeiner  Form  fOr  euien  beliebigen  Ausschlag  nicht  fehlen.  ~  Die 
Planeten-Bewegunng  sollte  durch  eine  Zeichnung  der  Schleifen- 
bildung nach  Ptolomäus  und  Kopernikus  Erläuterung  erhalten.  —  Für 
die  Sonnenuhr  solllen  die  Gleichungen  für  die  Slundenlinicn  der 
Horizontal-  und  Vertikaluhr,  sowie  eine  einfache  Konstruktion  dieser 
Linien  Aufnahme  finden.  —  Die  Zeitgleichung  ist,  um  jeden  Irrtum 
über  das  Vorzeichen  auszuschlieisen,  am  besten  als  tatsAchliche  Gleichung 
Zgl^MZ —  WZivL  definieren.  Die  Ableitungdesselbenaus  der  Differenz  der 
Rektaszension  der  wahren  und  rnitllrnTi  Sonne  mit  Ausgang  vom  I.Januar 
und  15.  April  tür  einen  Novenibertag  würde  die  Auffassuni.'  erleichtern. 

Als  sehr  reichhaltig,  insbesondere  auch  hinsichtlich  der  Illustra- 
tioosbeigaben,  sind  hervorzuheben  die  Artikel  über  Spektralergebnisse, 
Sonnen-,  Mond-  Kometenphotographie,  sowie  die  beigegebenen  Tafeln 
über  FrAzassion,  Planeten-  und  Kometen-Elemente. 

München.  Ducrne. 
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Moritz  Gantor,  Vortesuogen  fiber  Geschichte  der  Mathematik. 
Dritter  Band,  Zweite  Auflage.  Leipzig  1900—1901.  Druck  und  Verlag 
von  B.  6.  Teubner.  X.  u«  9S3  S.  gr.  8^ 

Wie  groÜB  einerseits  das  Bedürfnis  nach  einem  solchen  Werke 
war.  und  wie  vortrefTlich  andererseits  Herr  Gantor  dieses  Bedürfnis 
des  Publikums  zu  befriedigen  verstand,  das  erhellt  recht  deutlich  aus 
der  Tatsache,  dals  nun  schon  in  so  kurzer  Zeit  dieser  stattliche  Drei- 
bänder einer  neuen  Aullage  teilhaftig  wurde.  Der  dritte  Band  ist 
wieder  in  drei  Abteilungen  ausgegeben  worden,  deren  letzte  erst  vor 
kurzem  die  Presse  verliefs.  Dafs  der  Verf,  in  geradezu  jugendlicher 
Rijstigkeit  weiter  schaffend,  nicht  aufgehört  hat,  an  seinem  Werk  zu 
feilen  und  zu  bessern,  ist  leicht  zu  ersehen  —  auch  schon  äufserlich, 
weil  dieser  vorliegende  Band  in  der  ersten  Ausgabe  30  Seiten  weniger 
zählte.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  Einzelheiten  die' 
Verschiedenheit  der  beiden  Auflagen  nachzuweisen,  um  so  weniger, 
da  das  Vorwort  nach  dieser  Seite  hin  jede  wünschenswerte  Auskunft 
erteilt.  Es  ist  nur  natürlich,  dafs,  nachdem  eine  solche  V^eröffent- 
lichung  erfolgt  ist,  dem  Autor  in  Besprechungen  und  Privat mittcilungen 
Bemerkungen  in  Menge  zu^n-hcn,  die  er  dann,  falls  er  sie  zutreHend 
ündet,  für  eine  Neuauflage  zu  verwerten  in  der  Lage  ist.  Neuerdings 
ist  dieser  Nachrichtendienst,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  sogar 
förmlich  geregelt  worden.  Herr  Encström  hat  nämlich  in  der  von 
Ulm  herausgegebenen  Zeitschrift  „BibliothecaMaChematica''  einen  Sprech- 
saal eingerichtet,  in  welchem  über  Verbesserungen  und  Zusätze  zum 
C.antorschen  Werke,  auch  unter  Teilnahme  des  Verfassers  selbst,  dis- 
kutiert wird.  iVlan  mag  ja  hie  und  da  den  Eindruck  bekommen,  als 
▼eriiere  sich  einer  so  groik  angelegten  Leistung  gegenüt)er  die  Er- 
örterung manchmal  zu  selir  in  Kleinigkeiten ;  da  indessen  auch  solche 
in  der  Wissenschaft  ihren  Wert  haBen  können,  so  sind  wir  weit  ent- 
fernt davon,  ein  Vorfahren  tadeln  zu  wollen,  welches  ja  schliefslich 
dem  Ganzen  zu  gute  kommen  und  bewirken  mufs,  dafs  die  voraus- 
sichtlich nicht  gar  ferne  dritte  Auflage,  deren  Besorgung  hoffentlich 
dem  Verf.  wiederum  selbst  zufällt,  eine  noch  vervollkommnete  sein  wird. 

Zwei  Andeutungen,  die  wir  nachstehend  machen,  wollen  im 
gleichen  Sinne  aufgefafst  sein.  E]s  ist  sehr  zu  billigen,  dafs  Herr 
C^ntor  auch  der  elementaren  Kechenkujist  einen  Platz  eingeräumt  hat. 
Nach  dieser  beite  hin  kann  jedoeh  füglieh  noch  etwas  mehr  geschehen, 
wenn  auch  die  einschlägige  Literatur  teilweise  mein*  den  Kultur- 
historiker als  den  üeschichtschreiber  der  mathematischen  Wissen- 
schaften interessieren  mag.  Eine  unlängst  (Halle  a.  S.  1901)  erschienene 
Schrift  von  Grofse  gibt  in  dieser  Beziehung  sehr  brauchbare  Finger« 
zeige.  Ferner  sei  hervorgehoben,  dafs  die  wenigen  Zeilen,  welche 
(S.  520)  dem  Lehrer  Kants,  Martin  Knulzen,  gewidmet  sind,  doch  wold 
nicht  gt'fiügen,  um  diesen  iMann  als  selbstdeiikenden  Mathematiker 
erkennen  zu  lassen,  der  er  in  der  Tat  war.  in  des  Berichterstatters 
Schrift  „Parabolische  Logarithmen  und  parabolische  Trigonometrie" 
^isipzig  188i)  ist  nftheres  hierüber  zu  finden. 
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Dafs  das  Cantorsche  Geschichtswerk  heutzutage  in  keiner  gröfseren 
Schulbibliolhek  mehr  fehlt,  glauben  wir  voraussetzen  zu  dürfen.  Der 
Anstofs,  den  es  einem  ebenso  reizvollen,  wie  lange  vemachlftssigten 
Studiengebi(  i  (  i  lcilte,  ist  kaum  hoch  genug  zu  veranschlagen,  und  wir 

begehen  keine  Utopie,  wenn  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dals  auch 
derGymnasialmalhomatiker  durch  Lesefrüchte  aus  Gantor  schon  jetzt  recht 
häufig  seinen  Unterricht  belebt  Denn  ^'erade  die  Tuf^cnd  hat  historischen 
Siiui  und  sieht  nicht  ein,  warum  tür  dessen  Weckung  und  Kräftigung 
nicht  auch  auf  dem  exaktwissenschafUichen  Felde  etwas  ab&Uen  sollte. 
München.  S.  Günther. 


Beiträge  zur  alten  Geschichte,    herausgegeben  von 

G. F.Lehmann.  1.  Band.  8.  Heft.  Leipzig,  Dietmchseher  Verlag,  1908. 

Das  3.  Heft  der  Beitrfige  bringt  !.  den  letzten  Teil  des  Au&atzes 
von  Ginzel  Über  die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babyhmier  und 
zwar  versucht  es  Verf.  den  mutmafsli chen  Entwicklungsgang 

der  babylonischen  Astronomie  darzustellen.  Von  gröfster 
Wichfi^'ktMt  ist  hiebei  die  Astrologie;  sie  hat  den  Anlafs  zur  Be- 
obachtung des  Himmels  gegeben  und  mit  ihrer  weiteren  Ausbreitung 
hat  sich  die  Beobachtung  von  Sonne  und  Mond  (ältester  Gestirndienst  1) 
auf  die  übrigen  Planeten  erstreckt.  Daraus  bildete  sich  die  Zeitrechnung 
nach  Mond  und  Sonne  und  aus  der  astrologischen  Tendenz  der  Voraus- 
sagung  astronomischer  Oinge  entsprang  das  Bestreben,  die  Perioden  in 
der  Bewegung  der  (lestirne  zu  erforschen :  es  sind  also  Mond-  und 
Planetenstationen  und  auch  der  Zodiakus  noch  astroloi^'ischen  Ursprungs. 
Erst  im  3.  Jalirh.  v.  Chr.  scheint  sich  die  Scheidung  zwischen  Astrologie 
und  Astronomie  deutlich  vollzogen  zu  haben.  Auch  die  babylonischen 
Ma&e  und  Gewichte  gehen  auf  astronomische  Erkenntnisse  zurück. 

2.  An  eine  Bemerkung  in  Ginzels  Aufsatz  anknüpfend  verbreitet 
sich  Lehmann  über  (^ie  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Raum- 
messung im  babyloiiisi  hcii  Srxaiiesimalsystem.  In  einem  aitbabylonischen 
Dokument,  der  Talel  von  Üenkereh,  sind  nicht,  wie  man  bisher  an- 
nahm, zwei  Längenmalse,  sondern  ein  Längen-  und  Zeitmafe  ver- 
glichen. L.  glaubt  darnach  die  Hypothese  vertreten  zu  können,  dafe 
dir  Babylonier  ihre  LängenmaJäe  nach  dem  Sekundenpendel  normiert 
haben,  dafs  die  tatsächliche  Übereinstimmung  zwischen  der  Länge  der 
baltylonischen  Doppelelle  und  des  Sekundenpendeis  nicht  zufällig, 
sondern  beabsichtigt  war. 

3.  Für  die  attischen  Archonten  im  III.  Jahrb.  sucht 
Bei  och  die  Reihenfolge  und  Amtszeit  zu  bestimmen  mit  Verwertung 
der  wichtigen  Entdeckung  von  Ferguson,  dafs  die  Ratssekretäre  von 
352/1  bis  zum  Ende  des  lamischen  Kriegs  sich  in  der  offiziellen  Ord- 
nung der  Phylen  gefolgt  sind.  Ferguson  hat  aber  bei  seiner  Fest- 
stellung der  Archontenliste  für  das  3.  Jahrh.  dieses  Prinzip  zu  mecha- 
nisch angewendet  und  die  mancherlei  Revolutionen  und  andere 
Störungen,  die  Athen  im  3.  Jahrh.  erlebt  hat,  aufeer  Acht  gelassen.  Die 
daraus  entstandenen  Irrtümer  rechtfertigen  die  neue  Untersuchung  BelocfaS' 
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4.  In  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Kolon uts  erhebt 
Paul  M.  Meyer  Einspruch  gegen  die  von  Rostowzow  vertretene  An- 
sicht (Beiträge  I  S.  295  flf.),  daljs  dasselbe  sich  im  Seleukidenreich  ent- 
wickelt und  von  da  aus  verbreitet  habe.  Meyer  hält  an  einer  selb- 
ständigen Entwicklung  auch  in  anderen  Ländern,  z.  B.  Ägypten  fest. 

5.  B.  Rappaport  behandelt  die  Frage,  ob  Zosirous  i  c.  1 — 46 
die  Chronik  dos  Dcxippus  benützt  hat  und  kommt  entgegen  der  An- 
sicht anderer  Forscher  zu  einem  bejahenden  Resultat. 

6.  Kurt  Reglin  unternimmt  es,  durch  Studien  über  den  Parther- 
feldzug des  Grassus  veranlafst,  die  historische  Geographie  des 
mesopotamischen  Parallelogramms  zu  skizzieren,  d.  b.  des 
nordwestlichen  Teils  von  Mesopotamien,  der  im  W.  u.  S.  vom  Euphrat, 
im  O.  von  dem  Flüfschen  Balissos,  im  N.  von  der  grofsen  Karawanen- 
strafse  von  Zeugma  nach  Edessa  begrenzt  wird.  Die  Identifizierung 
der  einzelnen  geo^'raphisclien  Punkte.  Strfifsen,  Städte.  Flüsse,  soweit 
sie  möglich  ist,  wird  mit  Geschick  und  Sorglait  vorgenommen;  freilich 
mufe  Verf.  auf  eigene  Kenntnis  des  Landes  verzichten. 

litt  diesem  3.  Heft  ist  der  1.  Band  des  neuen  Unternehmens  ab- 
geschlossen. Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  es  sich  so  gut  weiter 
entwickelt  und  dazu  ist,  wie  es  scheint,  alle  Aussicht  vorhanden.  Wir 
möchten  nochmals  unseren  besser  situierten  Gymnasialbibliotheken  das 
Abonnement  auf  die  anregende  Zeitschrift  empfehlen. 

München.    K.  Reissinger. 

,    Weltgeschichte,  herausgegeben  von  Hans  Hei molt  Dritter 

Band:  Westasien  und  Afrika  von  Dr.  Hugo  Winkler,  Dr.  Heinrich 

Schur tz  und  Carl  Niebuhr.  Mit  7  Karten,  7  Farbendrucktafeln 

und  SS  schwarzen  Beilagen.  VII.  u.  735  S.  (Davon  37  S.  Register.) 

Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1901. 

Gewaltige  Zeiträume  und  riesige  Ländermassen  umta&t  dieser 
3.  Band  von  Helmolts  Weltgeschichte,  mit  dessen  Herausgabe  das 

grofse  Unternehmen  bis  zur  Hälfte  abgeschlossen  vorliegt.  In  seinem 
ersten  Hauptteile  bietet  dersolho  in  2  Hauptal)scli!ntt(?n  von  ver- 
schiedenen Verfassern  eine  lückenlose  Geschichte  Vorderasiens  oder 
Westasiens  von  den  urältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  in  ununtur- 
broehenem  Flusse.  Fär  den  1.  Abschnitt,  das  alte  Westasien  bis  zur 
Entstehung  des  Islam,  hat  die  Redaktion  der  Weltgeschichte  in  Hugo 
Winckler  eine  hervorragende  Kraft  gewonnen.  Seine  Darstellung 
der  allorientalischen  Geschichte  und  Geographie  heruhl  auf  den  ein- 
gehendsten Quellenstudien,  zeigt  durchaus  selbständiges,  meist  vor- 
sichtiges Urteil  und  sucht  die  oft  lückenhaften  und  knappen  Notizen 
der  keilschriftlichen  Quellen  mit  weitem  Blick  zu  verbinden.  Ander- 
weitig hat  er  die  Begründung  für  die  Ergebnisse  seiner  tie^juehenden 
und  umfossenden  Studien  gegeben,  so  in  seinen  „Altorientalischen 
Forsf'hnngen**,  die  bereits  bis  zur  3.  Reihe,  jede  aus  mehreren 
Bänden  bestehend  gediehen  ist,  in  seiner  „Geschichte  Israels*' 
1.  u.  II.  Bd.  (Völker  und  Staaten  des  alten  Orients,  Bd.  Ii),  hi  seiner 
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Neubearbeitung  des  Schraderschen  Werkes  „Die  Keilinschriflen 
und  das  alte  Testament.  1.  HSlfle  (Geopraphisch-posfliichtlicher 
Teil)  etc.  Was  er  hier  in  dem  populär  gühalleneii  Ileluioltschen 
Sammelwerke  vorlegt,  sind  lediglich  die  Resultate  seiner  gelehrten 
Stadien,  ohne  näheres  Eingehen  auf  die  vielen  sich  ergebenden  Streit- 
fragen einfach  vorgetragen,  da  das  Helmoltsche  Werk  jeden  gelehrten 
Apparat  ausschliefst.  Geschildert  werden  in  geographischer,  geschicht- 
lirlKT  und  kulturgescliichtlicher  Hinsicht  der  Reihe  nach  das  alte 
Babylon,  sein  Kampf  mit  Assyrien,  das  assyrische  Weltreich,  das  neu- 
babyloniscbe  oder  chaldftische  Reich,  ESam,  Syrien,  Armenien,  Medien 
und  die  Perser,  Phönikien,  Karthago,  Israel  bis  auf  die  Zeiten  der 
Makkabäer,  endlich  Arabien  vor  dem  Islam,  Es  kann  versichert 
werden,  dals  wir  hier  überall  mit  den  neuesten  Ergebnissen  der  For- 
schung bekannt  gemaclit  werden.  Übrigens  lehrt  ein  wichtiger  Punkt 
der  Geschichte  Alibabyloniens,  wie  rasch  die  Forschung  weiterschreitet. 
Auf  einer  Inschrift  Nabonids,  des  letzten  Königs  von  Babylon  ist  ge- 
legentlich dner  Restauration  an  einem  uralten  Sonnentempel  die  An- 
gine verzeichnet,  dafs  schon  Naramsin,  Sargons  Sohn,  3200  Jahre 
vor  Nabonid  den  Onindstein  dieses  Tempels  gelegt  habe;  (iies  wurde 
auf  3800  V.  Chr.  fuliK  ii.  Nun  bemerkt  Winkler  S.  11,  damit  dürften 
Nabonid  und  seine  Gelehrten  um  gut  800  Jahre  zu  hoch  gegriffen 
haben.  Allein  die  neuesten  Ausgrabungen  der  Amerikaner  in  Nuffar, 
dem  alten  Nippur,  haben  ergeben,  dafe  die  Inschriften  gewisser 
Könige,  d'w  dort  in  einer  lieferliegenden  Erdschicht  als  solche  von 
Sargon  gefunden  worden  sind,  mit  denen  der  ältesten  Herrscher 
Schirpnrlas  (oder  Tellohs)  eine  so  grofse  Ähnlichkeil  aufwiesen,  dafs 
sie  mit  letzteren  ungefähr  gleichzeitig  anzusetzen  sind,  mithin  älter  als 
die  1.  Hälfte  des  4.  Jahrtausends  v.  Chr.  sein  müssen  —  damit  ist 
auch  der  Ansatz  für  Naramsin  auf  3800  y.  Chr.  gerechtfertigt 

Viele  Leser  wird  besonders  die  Geschichte  Israels  interessieren, 
welche  S.  186 — 228  gegeben  wird,  natürlich  nur  in  knappen  Resul- 
taten der  eingehenden  Forschunn^en,  die  Winckler  in  seiner  , Geschichte 
Israels'  niedergelegt  hat.  Ich  bemerke  hier  niu'.  dafs  er  aus  den 
neuesten  Studien  die  äufsersten  Konsequenzen  zieht;  die  Legende  vom 
Auszug  aus  Ägypten  wird  (Qr  ungeschichtlich  erklärt  (S.  189);  W.  ver- 
sucht es  S.  191  u.  192  das  Legendarische  und  Geschichtliche  in  der 
Überlieferung  von  Saul  und  David  zu  scheiden.  S.  105  wird  erkläi  t, 
die  ganze  uns  vorliegende  Darstellung  der  Vergangenheit  Israels  und 
Judas  sei  nichts  anderes  als  eine  Davidische  Geschichtslegende:  aus 
Mulsri,  der  Heimat  Davids,  ist  Ägypten  als  Heimat  des  ganzen  Volkes 
geworden.  Als  erste  Angabe  der  israelitischen  Geschichte,  die  zeitlich 
feststeht,  wird  S.  199  das  Jahr  854  betrachtet,  wo  Salmanassar  n  m 
der  Schlacht  bei  Earkar  im  Heere  Bir-idris  von  Damaskus  auch  das 
Kontingent  Ahabs  von  Israel  sah,  das  dieser  aU  Lehensmann  von 
Damaskus  gestellt  hatte  (unter  ihm  steht  Juda !). 

Der  II.  grofse  Abschnitt  schildert  Westasien  im  Zeichen  des 
Islams  (S.  251  bis  388) ;  er  hat  Dr.  Heinrich  Schurlz  zum  Verfasser, 
welcher  im  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  ein  ausfuhrliches 
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Werk  über  Urgeschichte  der  Knltnr  hat  erscheinen  lassen.  Diesen 
klar  und  übersichtlich  getialtenen  Abschnitt  schmücken  hervorragend 
schöne  farbige  Beigaben,  welche  als  technische  Leistungen  ersten 
Ranges  zu  betrachten  sind  und  dem  Bibliographischen  Institut  aUe 
Ehre  machen,  so  das  Faksimile  der  1.  Hälfte  der  t.  E^ransure  aus 
dem  Prachtkoran  der  Berliner  Bibliothek,  Musikant^  und  Standarten- 
träger  eines  sarazenischen  Heeres  auf  dem  Marsche  aus  einer  arabischen 
Handschrift  in  Paris.  Die  neuere  Geschichte  Westasiens  ist  nur 
skizziert;  sie  schliefst  mit  einem  kurzen  Rückblick,  welcher  das  heutige 
Westasien  als  das  RiesengemSlde  eines  hofitoongslosen  Unterganges 
alter  und  f^&nzender  Kultur  heseichnet;  nur  Europa  könne  hier  helfen 
und  alte  Dankesschuld  abtragen.  Als  Zeichen  des  bereits  iMgonnenen 
Umschwunges  wird  neben  dem  Suezkanal  vor  allem  die  zu  erwartende 
Bagdadbahn  betrachtet:  ,,dann  sie^t  wieder  der  Ackerbauer  über  den 
Nomaden,  das  Schaffen  über  die  Zerstörung." 

Dr.  Heinrich  Schurtz  hat  sich  schon  in  dem  oben  angeführten 
Werke  als  einen  hervorragenden  Kenner  der  Entwicklungsgeschichte 
nicht  ci"rilisierter  Völker  erwiesen;  er  war  daher  besonders  geeignet 
eine  Geschichte  der  afrikanischen  Völker  für  Helmolts 
Sammelwerk  zu  liefern;  denn  eine  solche  durfte  in  einer  nach  geo- 
graphischen Prinzipien  angelegten  Weltgeschichte  nicht  fehlen.  Frei- 
lich rnuHs  der  Verf.  sich  meist  auf  die  kulturgeschichtliche  Seite  be- 
schränken, vermag  wohl  von  dieser  gewisse  RficksdilCisse  auf  die  yor* 
geschichtliche  Zeit  ZU  ziehen,  aber  eine  geschichtlich  erkennbare 
Periode  erst  vom  Eintreten  der  Eluropäer  an  darzustellen.  In  manchen 
Fällen,  z.  B.  für  Ostafrika,  liefern  arabische  Berichte  die  ersten  Anhalts- 
punkte, Es  sei  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dals  mit  dieser 
Geschichte  Afrikas  etwas  völlig  Neues  geboten  wird  und  dals  die  An- 
fSßJben  Ton  Schurtz  durdiaus  zuverlässig  sind;  z.  B.  für  Südafrika  läM 
»ch  das  jetzt  durch  die  reiche  Literatur  über  den  Burenkrieg  aus- 
drücklich kontrollieren.  Selbstverständlich  enthält  dieser  Teil  auch 
eine  Darstellung  der  Kolonialjresrhichte  Afrikas  und  der  Kolonialpolitik 
der  verschiedenen  europäischen  Staaten.  Schurtz  schliefst  seine  Über- 
sicht mit  einer  Geschichte  Nubiens,  für  die  es  ja  bekanntlich  sehr 
alte  Quellen  in  ägyptischen  hischriften  gibt,  und  leitet  so  passend 
über  zum  IV.  Teil  des  Bandes: 

Geschichte  Ägyptens  von  Carl  Niebuhr  (S.  578 — 698);  von 
dieser  wieder  nimmt  die  Geschichte  des  allen  Ägyptens  bis  zum  Ende 
der  ost römischen  Herrschaft  642  n.  Chr.  weitaus  den  gröfseren  Teil 
ein  und  bietet  tatsächlich  eine  treffliche,  sachlich  durchaus  zuverlässiga 
Darstellung  der  Geschicke  des  alten  Nillandes.  Dieselbe  läTst  sich 
durch  Vergleich  mit  anderen  Abrissen  aus  der  neuesten  Zeit  z.  B.  mit 
Kralls  Grundrifs  der  altorientalischen  Geschichte  1.  Bd.,  mit  Steindorff, 
die  Blütezeit  des  Pharaonenreiches  u.  a.  auf  ihre  Richtigkeit  gut  kon- 
trollieren. Diese  sachlichen  Vorzüge  in  Ehren,  können  wir  uns  da- 
gegen wiederholt  nicht  einverstanden  erklären  mit  der  Schreibweise 
des  Verf.,  der  öfters  einen  Ton  anschlägt,  welcher  des  altehrwürdigen 
Stoffes  nicht  würdig  ist,  vielmehr  sich  so  ausnimmt,  als  wolle  der 
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Verf.  wohlfeile  schlechte  Witze  machen:  z.B.  S.  597  über  die  Noliz 
Manethons  von  Achthoes,  dem  Stiller  der  0.  Dynastie:  ,, Nachdem  er 
viele  arge  Taten  begangen  habe,  sei  er  vom  Wahnsinn  ergrifTen  und 
schlieüshch  von  einem  Krokodile,  das  im  alten  Ägypten 
überhaupt  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Vorsehung  an- 
gestellt erscheint,  aufgefressen  worden",  oder  S.  601.  „Als 
König  Amenemhat  I.  im  vorgerückten  Alter  seinen  Sohn  Usertesen  I. 
zum  Milregenlcn  berief,  soll  er  an  diesen  eine  tiefgründige  Unter- 
weisung gerichtet  liaben;  vielleicht  ist  Usertesen  nach  dem 
Tod  des  alten  Herrn  auf  den  Gedanken  gekommen,  eine 
unliebsame  Mafsregol  auf  bequeme  Art  als  die  hinter- 
lassene    politische   Wtislicit    seines  Vorgängers  aus- 
zugeben.*' S.  650  heifst  es  von  der  .Mumie  Rainses  II.  und  seinem 
Sitzbild  in  Turin:  ,ln  beiden  Gesichtern  fällt  der  Mangel  jener  Span- 
nung auf,  die  eine  rege  geistige  Betätigung  den  menschlichen  Zügen 
dauernd  zu  verleihen  pfl^;  man  wird  an  den  freundlichen 
Serenissimus  erinnert.   Auf  derselben  Seite  unten:  »Ruf  und 
Ansehen  verleilit  aber  beiden  (Naclitsotep  und  seinem  Gegner)  erst 
ihre   geieiute   schöngeistige  Bes(hafti<3aing   (vgl.   umgekehrt  den 
R eserveoflizier  für  gewisse  Kreise  der  deutschen  Gegen- 
wart). Diese  Zusammenstellung  liefee  sich  leicht  vermehren.  Die 
Darstellung  der  Geschichte  Ägyptens  unter  dein  Islam  bis  zur  tür- 
kischen Frohrrnnrr  und  dann  wieder  von  1517  ab  bis  auf  die  Gegen- 
wart ist  seiir  kna|>p  und  liest  sich  weniger  gut,   weil  hier  vielfach 
durch  Verweisungen  auf  die  Geschichte  des  Islams  und  andere  Hände 
der  Weltgeschichte  ergfinzt  wird. 

Alles  in  allem  genommen  aber  ist  der  Band  trotz  mancher  Aus- 
stellungen im  einzelnen  durch  den  Reichtum  und  die  Zuverlässigkeit 
seines  Inhaltes  wie  durch  die  VortrefTlichkeit  der  bildlichen  Beigaben 
und  der  Ausstattung  überhaupt  eine  höchst  anerkennenswerte  Leistung. 


Ninive  und  Babylon  von  Prof.  Dr.  G.  Bezold.  (Mono- 
graphien zur  Weltgeschichte,  herausgeg.  von  Ed.  Hey  ck.  Bd.  XVIII.) 
143  S.  mit  102  Abbildungen.  Preis  geb.  4  M*  Bielefeld  u.  Leipzig 
1903,  Verlag  von  Velhagen  und  Elasing. 

Von  den  bisher  erschienenen  Bftnden  der  Monographien  zur 
Weltgeschichte  wurde  namentlich  der  10.  Band  von  Prof  Steindorff, 
die  Blütezeit  des  Pharaonenreiches  allseitig  mit  anerkennendem  Beifall 
begrüfst  (cf.  Jahrg.  36,  S.  758  unserer  Blätter);  damals  wurde  auch  der 
lebhafte  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  die  Blütezeit  der  asiatischen 
WeUmonarebien  eine  in  Ähnlicher  Weise  mustergültige  Darstellung 
finden.  Dieser  Wunsch  ist  mit  der  vorliegenden  Publikation  erffiUt. 
Wer  wäre  geeigneter  hiezu  gewesen  als  Prof.  Bezold,  welcher  erst 
kür/li(  Ii  nach  jahrelanger  Arbeil  im  amtlichen  englischen  Auftrage  die 
Erschliefsung  umldnglicher  neuer  Keilschriftquellen  des  Britischen 
Museums  vollendet  hat,  wobei  es  sich  hauptsächlich  um  Sardanapals 
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Bibliothek  aus  Kujundschik  und  um  die  Araarna-Briele  handelte.  Es 
ist  richtig  —  und  Bezold  gibt  das  auch  oline  weiteres  zu  — ,  daran 
fehlt  noch  viel,  dafs  unsere  Kenntnis  der  asiatischen  Weltmonarchien 
eine  abgeschlossene  und  lückenlose  wfire,  zanuU  der  Boden  Jahr  um 
Jahr  neue  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  spendet,  aber  es  verlohnte 
sich  doch,  das  bisher  Gewonnene  einmal  zusammenzufassen  und  in 
einer  auch  weiteren  Kreisen  verständlich en  Weise  dar- 
zulegen.   Diese  Aufgabe  ist  hier  (liiichaus  befriedigend  gelöst. 

Aulserordentlicb  belehrend  ist  gleich  die  übersichtliche  Einleitung 
<S.  1— Sl)  über  die  Bedeutung  der  Sprachveigkichung  und  der  Aus- 
grabungen im  abgelaufenen  Jahrhundert  und  über  die  Geschichte  der 
£ntzi£ferung  der  altpersischen  Keilschrift,  der  susischen  oder  elamitischen 
Sprache  und  endlich  der  sogenannten  babylonisch-assyrischen  Sprache, 
Besonders  klar  und  jedem  verständlich  weifs  B.  den  Zusammenhang 
der  alten  sumerischen  Sprache  mit  der  der  Babylonier  S.  12  zu  er- 
klären. Zur  VeranschauHchung  der  uralten  Kultur  der  Völker,  welche 
sich  jener  Sprachen  bedienten,  fiührt  uns  B.  in  die  babylonisch- 
assyrischen Ausstellungsräume  im  Erdgeschofs  des  britist  hon  Museums 
und  gibt  zunächst  eine  gedränr^'te  Ühnr^^icht  über  die  dort  aufgestellten 
Fundgegenstände;  besonders  hervnr'^vhüben  werdfMi  liior  die  ca.  22  000 
Tontäfelchen  der  Bibliothek  Sardaiiapals  aus  Kujundscliik  (Dorf  am 
linken  Tigrisufer,  Ruinen  von  Ninive),  der  ältesten  Bibliothek  der  Welt. 
Der  ausschlie&licheiv  ^cbäfligung  mit  der  Ordnung  dieser  kostbaren 
Scherbenmassen  hat  B.  ein  reiches  Jahrzehnt  gewidmet.  Es  folgt  sc  hliefe- 
Uch  eine  ÜbHi->icht  nber  die  Ausgrabungen  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Der  nun  folgende  historische  Überblick  umfafsl  drei  groüse  Perioden, 
die  Zeit  des  altbabylonischen,  des  assyrisrhei:  und  des  noubabylonischen 
oder  Ghaldäcrreiches.  Begonnen  wird  niil  den  ältesteu  Herrschern  über 
Teile  Babyloniens,  den  sogenannten  Stadtkönigen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  hier  die  Erörterung  der  Chronologie:  die  in  den 
letzten  12  Jahren  vorgenommenen  Ausgrabungen  der  Amerikaner  in 
Nuffar  (d.  alten  Nippur) ')  habon  es  erst  in  jüngster  Zeit  ermöglicht, 
festzustellen,  dafs  die  ältesten  Herrscher  von  Schirpurla 
oder  Telloh  um  4500  v.  Chr.  anzusetzen  sind  —  der  älteste 
erreichbare  Zeitansats  der  Weltgeschichte.  Von  diesem 
Ergebnis  muls  auch  die  Schule  Kenntnis  nehmen.  Demnach  ist  König 
Gudea,  dessen  kopflose  Statuen  in  Telloh  gefunden  wurden,  um  4000 
Chr.  anzusetzen. 

Am  Ende  der  Dynastien  der  Stadtkönige  steht  Ghammurabi 
von  Babylon  (ca.  2200  v.  Chr.),  welcher  die  Herrschaft  über  Gesamt- 
babylonien  unter  seinem  Zepter  vereinigte.  Seine  Bedeutung  tritt  hier 
mehr  hervor  als  bisher,  er  erscheint  mit  Recht  als  einer  der  hervor- 
ragendsten Herrscher  des  Altertums.  Als  das  älteste  erreichbare  Datum 
der  assyrischen  Geschichte  ist  di>  Zrit  um  1800  v.Chr.  an- 
zusehen; von  1500  v.Chr.  an  ruht,  die  Chronologie^ der  babylonisch- 

')  ^'^ffl-  (tieser  höchst  ergebnisreichen  seit  IRftf)  fortirpROtztr-n  An^jn-rnbungen 
den  interessanten  Bericht  über  einen  Vortrag  von  Prof.  Dr.  HilprecUt  ^rhiludelphia) 
in  d.  B«il.  s.  Alig.  Zeitung  1903,  Nr.  16,  S.  126  f. 
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assyrischen  Gesehichte  auf  durchaus  gesicherter  breiter  Orundlage. 

Auch  von  diesem  Ergebnis  werdon  unsere  Lehrbücher 
Notiz  nehmen  müssen.  Ein  besonderes  Kapitel  win]  dor  Aniarna- 
Zeit  gewidmet.  Tell-el- Amarna  ist  ein  Dorf  ungefähr  halbwegs 
zwischen  Theben  und  Memphis,  wo  1888  eine  ägyptische  Bauersfrau 
eine  Steinkiste  mit  gegen  300  beschriebenen  Tontäfelchen  &nd.  Dieser 
weltberühmte  Fund  enthält  die  Korrespondenz  der  weltbeherrschenden 
Pharaonen  tii  >  M.  und  15.  Jahrh.  v.  Chr.  mit  ihren  tributpflichtigen 
Gau-  und  Stadtfür-ton  Westasiens,  darunter  aurh  denen  von 
Jerusalem  (Urusaiim).  Einen  besonders  interessanten  Brief  Ameno- 
phis  III  an  Kadaschmanbil,  den  König  von  Babylon,  teilt  Bezold  S.  32 
in  der  Obersetzung  mit;  er  hat  ihn  zuerst  entziffert.  Es  folgt  sodann 
die  politische  Geschichte  des  assyrischen  Weltreiches  von  Tiglathpileser  I 
(ca.  1100)  bis  zur  Zerstörung  Ninives  606  und  die  kurze  Darstellung 
des  neubabyionischen  Reiches  bis  530. 

Mit  Recht  betont  jedoch  B.,  dafe  weit  grölsere  Bedeutung  als  der 
Aufeeren  politischen  Geschichte  den  Kulturelementen  zuzuschreibm  ist, 
die  durch  die  Entdeckung  und  EntzitTerung  der  Keilschrift  und  die 
Ausgrabungen  zu  unserer  Kenntnis  gelangt  sind.  Denn  wenn  hervor- 
ragende Kunstkenner  erklären,  dafs  die  zu  Telloh  gefundenen  Statuen 
Gudeas  (ca.  4000  v.  Chr.)  ,,die  höchsten  plastischen  Leistungen  vor 
dem  griechischen  Aufschwung  sind",  so  läfst  ein  so  ausgeprägtes  Stil- 
gefühl und  eine  solche  Vollendung  der  Technik  den  Schlufe  zu,  dafe 
jene  Zivilisation  selbst  wieder  auf  einer  Jahrhunderte,  ja  vielleicht 
Jahrtausende  alten  Entwicklung  basiert,  dafs  also  die  Geschichte 
der  Menschheit  mit  Sicherheit  noch  viel  weiter  zurück- 
zudatieren ist,  als  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  selbst 
die  kühnste  Phantasie  anzunehmen  wagte. 

So  schildert  uns  denn  der  zweite  grAlsere  Teil  des  Bandes  die 
babylonisch-assyrische  Kultur  und  zwar  mit  Zugrundelegung  der  un- 
schätzbaren Bibliothek  von  Kujundschik:  die  assyrische  Geschichl- 
schreibuug,  Briefe  und  Verträge.  Astrologie  und  Astronomie,  Heilkunde, 
Dfttnmien  und  Hexenbeschwörungen,  die  babylonisch-assyrische  Religion, 
Legenden,  Epen  und  Mythen,  Lehrbücher  in  Keilschrift,  babylonisch- 
assyrische  Kunst.  Die  letztere  ist  ein  Ergebnis  des  Teppichslils,  aus 
dem  sich  die  Wandbekleidung  entwickelt  hat.  So  lehrte  uns  schon 
Heinrich  von  Brunn  vor  25  Jahren  und  Bezold  wird  es  auch  wohl 
schon  von  ihm  gehört  haben.  Von  den  in  vorsiehenden  genannten 
Kapiteln  zur  Kulturgeschichte 'Ist  momentan  das  der  Legenden  und 
Mylh<'n  int  \'()idorgrund  des  Interesses,  naclideni  sich  an  Delitzsch' 
Vortrag'  Babel  und  Bibel  (H.  Jan.  1902)  zahlreiche  Kontroversen 
geknüpft  haben.  IkzoKl  weist  nur  die  nahen  Reriihniiigspunkte  auf, 
welche  der  babylonische  Schöpfungsmythus,  die  Sintflulerzählung  und 
der  Bericht  von  dem  Verlust  der  Unsterblichkeit  des  ersten  Menschen 
mit  dem  biblischen  Berichte  haben. 

Besonders  nachdriicklich  endlich  mufs  auf  die  mustergültige  lUu- 
slralioti  des  Buches  nach  Photo;fr;i|)Iiieti  hingewiesen  werden:  soviel 
.Material  für  die  Betiachtung^Uer  assyrischen  und  babylonischen  Kunst  • 
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wird  man  nicht  leicht  wieder  so  bequem  und  daboi  in  so  scharfen 
Wiedergaben  beisammen  finden,  Nach  dem  Vorausgohenden  braucht 
wohl  das  Werk  nicht  noch  eigens  empfohlen  zu  werden. 


Monographien  zur  Weltgeschichte,  in  Verbindung  mit 
anderen  herausgegeben  von  Prof.  Ed.  H  eyck.  XVII.  Eaiser  Angnstus 
von  Prof.  Dr.  Otto  Seeck.  Mit  lOS  Abbildungen.  148  S.  Preis  geb. 
4  Mk.  Bielefeld  und  Leipzig  1902,  Velhagen  und  Klasing. 

Der  Titel  dieser  Mono^aphic  sagt  zu  wenig;  richtiger  hie&e  es: 

Ubergang  der  römischen  Republik  zur  Monarchie.  »  Der  Verfasser, 
Professor  Otto  Seeck  in  Greifswalde,  welcher  sich  in  seinem  prrofs 
angelegten  Werke  „Geschichte  des  Unterganges  der  antiken  Welt" 
(I',  1897,  II,  1901),  als  einen  vortre£flichen  Kenner  der  römischen 
Kaisergesehiehte  und  ihrer  KulturverhSltnlsse  erwiesen  hat,  will  hier 
zeigen,  inwiefern  und  wie  das,  was  Gftsar,  dem  „einzigen  schöpferischen 
Genie  Roros"  nicht  gelungen  ist,  nämlich  die  Herstellung  der  Monarchie, 
von  dem  doch  ungleich  weniger  bedeutenden  Augustus  durchgeführt 
werden  konnte.  Der  Hauptgrund  wird  »^arin  erblickt,  dafs  Cäsar  unter 
vollständiger  Mifsachtung  der  republikanischen  Formen  und  des 
republikanischen  Empfindens  direkt  auf  sein  Ziel  losging  und  infolge 
dessen  die  Republikaner  gegen  sich  herausforderte.  Demnach  beginnt 
die  Monographie  mit  Cäsars  Tod  (S.  3—23),  der  nach  den  eben  an- 
gedeuteten Gegensätzen  als  eine  Notwendigkeit  hingestellt  wird.  Wir 
erhalten  eine  eingeliondcre  Charakteristik  der  Hauptverschwörer,  des 
Marcus  und  Decimns  Brutus,  besonders  des  G.  Cassius;  doch  vermissen 
wir  bei  letzterem  einen  Hinweis  auf  seine  mehr  egoistischen  Motive. 
Die  Tat  vom  15.  März  44  wird  als  bekannt  vorausgesetzt  und  daher 
nur  kurz  berührt  (S.  19),  aber  des  Verständnisses  des  Zusammenhanges 
M{egen  hätte  wenigstens  der  Schauplatz  derselben,  die  Curie  des 
Pompejus  auf  dem  Marsfelde,  Erwfdinung  finden  sollen.  Geschickt 
wird  von  der  Ermordung  Cäsars  hinübergeleitet  zum  Auftreten  des 
überlebenden  Konsuls,  des  M.  Antonius,  als  Republikaners,  dessen 
Gbarakter  Seedc  gar  nicht  ungünstig  genug  darstellen 'kann;  damit 
hängt  wohl  auch  die  merkwürdige  Auffassung  der  berühmten  Leichen- 
rede zusammen  S.  30:  „Er  konnte  nicht  umhin,  wenigstens  bei  dem 
Leichenbegängnis  den  Mördern  ein  grimmiges  Gesicht  zu  sclmeiden, 
das  übrigens  gar  nicht  schlimm  gemeint  war  .  .  .  Ni<  ht  sie  (die  mit 
Unrecht  berühmte  Leichenrede)  erregte  das  Volk,  sondern  das  blutige 
Gewand,  das  neben  der  Bahre  hing,  der  durch  Wunden  entstellte 
Körper  etc."  Die  Schilderung  des  Mutinensischen  Krieges  umfafet 
S.  34  —  46  und  gibt  Anlafs  zu  besonders  scharfen,  hier  übrigens  nicht 
unbegründeten  TTi  ttünn  über  M.  Antonius  (cf.  S.  HO).  S.  47 — 62  wird 
der  Vollzug  der  Blutrache  fiir  Cäsar  geschildert;  auch  hier  sind  be- 
kaimte  Ereignisse  im  einzelnen  kurz  abgemacht,  so  S.  62  die  Doppel- 
schlacht bei  Philippi  in  wenigen  Zeilen;  es  kam  dem  Verf.  haupt- 
sächlich darauf  an,  die  inneren  Zusammenhänge  klarzulegen.  Nachdem 
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der  Perusinische  Krieg  bis  zum  V^ertrag  von  Brundisium  40  v.  Chr. 
S.  63  — 73  berichtot  ist,  wird  besonders  klar  die  Vernichtung  des 
S.  Pompejus  S.  74—85  dargestellt;  nachdrücklich  wird  auf  die  ün- 
ffihigkeit  des  S.  Pompejus  als  Feldherr  wie  als  Politiker  hingewiesen 
(S.  75) ;  seine  scbliefsliche  Besiegung  und  sein  Untergang  in  Asien,  wo 
er  i,  J.  35  gefangen  genommen  und  hingerichtet  wurde,  erscheinen  bei 
seinem  ganzen  Wesen  als  unvermeidlich.  Den  Enlscheidung?kampf 
zwischen  Oktavian  und  Antonius  erzählt  der  VII.  Abschnitt,  {lerstellung 
der  Alleinherrscliafl  S.  85 — 100.  Hingewiesen  sei  auf  die  Erörterungen 
Aber  die  Schlacht  bei  Aktium,  die  „weiter  nichts  als  ein  entschlossener 
Fluchtversuch"  war  (S.  98).  Von  S.  100  ab  wird  In  dem  Abschnitt 
Respublica  restituta  f^ezeigt,  wie  dem  Augustus  im  Gegensatz 
zu  Cäsar  die  Bognindung  der  Monarchie  möglich  wurde.  Der  Verf. 
bemüht  sich,  nachzuweisen,  dafs  Oktavian  die  l^egierung  in  derselben 
Weise  gefuhrt  hat,  wie  Perikles,  nicht  krall  formulierten  Rechtes, 
sondern  nur  durch  seinen  bestimoienden  Einfluß;  wenn  er  sich  am 
liebsten  princeps  nennen  hörte,  so  bedeutete  dies,  dafe  er  seine  Stellung 
nach  Analogie  der  des  Perikles  au^efofet  wissen  wollte,  die  eine 
durchaus  republikani.scire  gewesen  war.  Dies  wird  nun  im  einzelnen 
nachzuweisen  vorsucht.  Hiobei  ist  von  besonderem  Interesse,  was 
Seeck  über  die  Neugestaltung  und  die  Bedeutung  des  Senates  aus- 
einandersetzt. Ohne  das  Wort  D  y  a  r  c  h  i  e  auszusprechen,  ist  er  doch 
in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Senates  ganz  Mommsens  Ansicht.  Wenn 
man  nun  fragt,  weshalb  es  trotzdem  nicht  zu  einer  wirklich  konsti- 
tutionellen Regierung  in  der  Kaiserzeit  gekommen  ist.  so  gibt  der 
Verfasser  der  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  Antwort 
darauf:  die  Hinmord  ung  der  Besten  hatte  während  der  Pro- 
scriptionen alles,  was  Krall  und  Mut  besafe,  ausgetilgt,  und  der 
traurige  Rest,  der  Übrig  geblieben  war,  schielte  immer  nach  den 
Wünschen  des  Gebieters  und  erfüllte  jeden  seiner  Wunsche,  ehe  er 
ausgesprochen  wurde.  —  Dafs  die  l^egierung  des  Augustus  eine  durch- 
aus friedliebende  Tendenz  hatte,  wird  gebührend  hervorgehoben.  Des 
Bacheziiges  gegen  die  Parther  wurde  er  durch  die  Rückgabe  der 
römischen  Feldzeichen  überhoben.  Wenn  S.  109  steht:  im  Tempel 
des  Mars  Ultor,  den  er  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  hatte  bauen 
lassen,  wurden  die  wiedergewonnenen  Trophäen  au^estellt,  so  ist  das 
zu  mindesten  ungenau ;  denn  Augustus  hatte  den  Tempel  wohl  4-2 
gelobt,  abrr  ov  ist  f-rst  U)  Jahre  später  702  a.  u.  ==  2  v.  Chr.  vollendet 
und  gi>weilil  worden.  Die  Eroberung  der  Süddonanländer  war  durch 
die  Notwehr  geboten,  das  flinübergreifen  vom  Rheiri  bis  zur  Elbe 
erfuhr  durch  die  Teutoburger  Schlacht  einen  Rückschlag.  Den  Beweis 
aber  dafSr,  dafe  die  Triebfeder  des  Aufstandes  Armins  und  seiner 
Genossen  gegen  Varus  vielleicht  eher  den  Namen  der  bar- 
bar  i  s  c  h  e  n  Z  ü  g  e  1 1  o  s  i  g  k  e  i  t  als  des  b  e  r  e  c  h  t  i  g  t  e  n  F  r  e  i  h  e  i  t  s  - 
dranges  verdient,  hat  nach  unsereru  Dafürhalten  Seeck  nicht  er- 
bracht. Der  letzte  Abschnitt  S.  12.i-  144  schildert  das  Augusteische 
Zeilalter  im  engeren  Sinne,  d.  h.  seine  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  und  Kunst  sowie  zur  Wiederbelebung  der  alten  Väter- 
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sitte.  Treffen«]  wird  Hie  Augusteische  Zeit  mit  der  Romantik  in  den 
Tagen  unserer  Ciroisväter  verglichen  und  als  eine  Zeil  der  Nadiahmung« 
hier  des  Griechischen,  bezeichnet.  Von  diesem  Standpunkte*  ans  ge- 
winnt S.  den  richtigen  Mufsstab  för  die  Beurteilang  der  literarischen 
Erzeugnisse,  insbesondere  ist  uns  sein  durchweg  ablehnendes  Urteil 
über  Vcrgils  Aencis  aus  dem  Herzen  gesprochen.  Wenn  dieselbe  in 
unserer  SchullektQre  noch  immer  eine  herrschende  Rolle  spielt  (wie 
sehr  bald  nach  ihrem  Erscheinen  in  Rom!),  so  stehen  wir  eben  in 
dieser  Hinsicht  unter  dem  Einflufe  des  Uittelalters.  Mfichten  wir  uns 
doch  einnuil  davon  befireien!  Wir  kennen  doch  Homer,  den  die 
firOheren  Jahriianderte  nicht  kannten;  ihnen  konnte  der  Nachahmer 
Vergil  immer  noch  als  ein  Ersatz  erscheinen. 

Man  wird  wiederholt  finden,  dafs  der  Verf.  die  neuere  Zeit  mit 
Geschick  zu  Vergleichen  heranzieht;  wenn  er  jedoch  den  Einflufc  der 
Fulvia  als  den  Anfang  des  „Schürzenregiments"  und  die  Doppelehe 
des  Antonius  (Kleopatra  neben  Oktavia)  als  einen  „Schwaben- 
streich" bezeichnet,  so  geht  dieser  Anachronismus  doch  zu  weit. 

Die  Illustration  ist  geschickt  ausgewählt,  namentlich  reich  an 
Portrails  nach  Münzen,  Büsten,  Statuen  etc.  und  technisch  vorzüglich 
durchgeführt,  kurz  die  Mono^rraphie  ist  für  den  Kenner  der  Verhält- 
nisse sehr  interessant  und  mag  den  Herren  Kollegen  empfohlen  sein. 
Für  die  Schülerlesebibliotheken  halte  ich  sie  deshalb  für  weniger  ge- 
eignet, weil  der  Verf.  in  dem  Abschnitt  über  Ehescheu  und  Kinder- 
losigkeit und  über  die  Ehegesetse  des  Augttstus  doch  zuweilen  eine 
gar  zu  deutliche  Sprache  redet. 


Dr.  Ludwig  Schmidt,  Bibliothekar  an  der  Kgl.  öffentlichen 

Bibliothek   in   Dresden,   Geschichte  der   Wandalen.    203  S. 

Leipzig  1901,  Verlag  von  B.  G.  Teubnor.    Preis  5  M. 

Die  Veröffentlichung  dieses  Buches  rechtferti'^'t  sich  durch  2  Gründe: 
1.  seit  1837,  wo  Papencordts  Werk  erschien,  wurde  keine  eingehende 
kritische  Spezialuntersuchung  über  die  Gesamtgesehichte  der  Wan- 
dalen mehr  TerÖffentlicht  und  S.  der  ungeahnte  Aufschwung,  welchen 

die  Erforschung  des  römischen  Afrika  durch  die  modernen  franzö- 
sischen Ausgrabungen  und  Lokalforschungen  nahm,  ist  auch  der 
Geschichte  des  wandalischen  Reiches  in  Afrika  /u  <jnte  ijrkoiinnen. 
Alle  diese  Arbeiten  hat  der  Verf.  auf  das  gewissenlialteste  verwertet, 
er  hat  ferner  nicht  nur  alle  direkten  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Wandalen  genau  geprüft,  sondern  auch  alles,  was  seit  Papencordts 
Werk  an  Spezialuntersuchungen  irgend  welcher  Art  auf  diesem  Gebiete 
erschienen  ist,  hat  er  herangezogen.  Dies  läfst  sich  daran  leicht  kon- 
trollieren, dais  speziell  eine  Anzahl  bayrischer  Programme  in  Betracht 
kommen. 

Seinen  Stoil  gliedert  er  sich  in  4  Bücher:  1.  Die  älteste  Zeit; 
Anbang:  Die  Verfossung  der  ftltesten  Zeit.  S.  Das  afrikanische  Reich 
unter  Geiserieb.  3.  Die  Nachfolger  Geiserichs  bis  zum  Untergang  des 
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Reiches.  4.  Innere  Geschichte  des  afrikanischen  Reiches.  Da  durch 
Schmidts  Darstellung  'mandies  bisher  Unklare  aufigebelU,  insbesondere 
eine  Reihe  sagenhafler  Oberlieferungen  beseitigt  wird,  so  möchte  icli 

im  folgenden  kurz  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  zusammenstellen, 
wie  sie  fortan  auch  in  der  Schule  beim  Geschichtsunterricht  verwertet 

werden  können. 

Für  die  älteste  Geschiclite  wird  von  der  jetzt  herrschenden 
Meinung  ausgegangen,  dals  die  Ostgermanen  Yon  Schweden  aus  direkt 
über  das  Meer  in  Deutschland  eingedrungen  sind  und  zwar  die  Rugier 
und  Lugier  (d.  h.  jener  Stamm,  der  anfänglich  den  Namen  Wandalen 

führte)  zuerst,  da  sie  später  an  der  Ostsceküstc  mit  den  nachfolgenden 
Goten  und  I^angobardcn  in  Konflikt  gerieten.  IJeschichllich  bestimmt 
bezeugt  ist  die  Teilnalinie  der  Wandalen  unci  zwar  der  Asdingen  am 
Alarkomannenkrieg,  die  infolgedessen  Wohnsitze  in  den  Niederungen 
an  der  oberen  Theife  an  der  Nordgrenze  Daciens  erhielten.  Der  an- 
dere Stamm,  der  den  Namen  Wandalen  beibehielt,  die  Silingen  be- 
hielten wohl  damals  ihre  Wohnsitze  in  Schlesien  im  wesentlichen  bei, 
schlössen  sich  aber  um  die  Milte  des  3.  Jahrh.  den  Burgundern  an, 
als  diese  ihre  ^vokc  Wanderung  nach  Südwesten  antraten,  und  rückten 
mit  diesen  in  die  bislierigen  Wohnsitze  der  Alaniannen  in  die  Gegend 
im  Mittellauf  des  Maines  und  südlich  davon  den  römischen  Limes 
entlang,  als  die  Almannen  Ende  des  3.  Jahrb.  das  Land  zwischen  dem 
unteren  Main  und  dem  Bodensee  in  bleibenden  Besitz  nahmen.  Hier 
bUeben  sie  bis  Anfang  des  5.  Jahrh.  Um  400  verliefsen  die  Asdingen 
ihre  Sitze  an  der  oberen  Tlieifs  aus  Mangel  an  Land,  nur  ein  kleiner 
Teil  blieb  zurück;  doch  behielten  die  Abzieiienden,  an  deren  Spitze 
König  Grodigisel  stand,  sich  ausdrücklich  das  Eigentumsrecht  an  den 
von  ihnen  bisher  bewirtschafteten  L&ndereien  vor.  Über  ihren  Weg 
sind  wir  nicht  klar  unterrichtet;  wahrscheinlich  zogen  sie  auf  der  den 
limes  begleitenden  Mihtärstrafse  in  nordwestlicher  Richtung  bis  an  den 
Main  und  dessen  Laufe  folgend  dem  Rhein  zu.  Hier  am  Main  be- 
rührten sie  die  Spitze  der  mit  den  Burgunden  vereinigten  S  i  1  i  n  g  e  n , 
die  sich  ihnen  in  Erinnerung  an  die  alte  Verwandtschaft  und 
frühere  Nachbarschaft  sofort  anschlössen.  Außerdem  zogen 
Alanen  und  Sweben  (=  Quaden  in  Mrdiren  und  Nordungarn)  mit.  Am 
31.  Dez.  406  überschritten  sie  den  wahrscheinlich  zugefrorenen  Rhein- 
strom, und  zwar  die  AsdiiigtMi  unter  Führung  Gunderichs.  Godigisels 
Sohn,  da  letzlerer  h*'n'it<  in  einem  vorausgehenden  Kampfe  gelallen 
war.  Der  Übergang  erlulgle  wahrscheinlich  bei  Mainz,  hierauf  wälzte 
sich  der  Strom  westwftrts  in  die  Provinz  Belgiea,  von  da  durch  Lug- 
dunensis  nach  der  Provinz  Aquitanien  und  überschwemmte  die  reichen 
Geülde  des  südlichen  Frankreich  (Gailia  Narbonensis),  da  die  PyrenAen* 
pässe  bewacht  waren. 

Im  Herbst  40',*  erfolgte  der  Übergang  über  die  Pyrenäen  auf  der 
westlichen  Seite,  i  volle  Jahre  dauerten  die  Raubzüge,  bis  die  Ger- 
manen vom  Kaiser  Honorius  Land  zur  Niederlassung  erhielten:  die 
Asdingen  und  Sweben  durchs  Los  Galizien,  die  Silingen  Bätica,  die 
besonders  zahhreichen  Alanen  Lusitanien  und  das  Gebiet  von  Karthagena. 
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416  schlofs  nun  Wallia.  Alhaulfs  Nachfolger  als  Weslgotenkönig  einen 
Vertrag  mit  Honorius,  Spanien  dem  Heiche  wie(i('t'zu<j:e\vinnon.  Zu- 
nächst wandte  sich  das  westgotische  Heer  gegen  die  Siliiigen,  welche 
bis  418  zum  gröfsten  Teil  ausgerottet  worden;  daher  ▼er- 
schwindet jetzt  der  (zur  Unterscheidung  unnötige)  Name  der  Äsdingen 
als  Volksname  gänzlich  und  bleibt  nur  für  das  königliche  Geschlecht.  Auch 
die  Alanen  wurden  geschlagen  und  wählten  nach  dem  Tode  ihres  Königs 
kein  eigenes  Oberhaupt  mehr,  schlössen  sich  vielmehr  den  Wandalen  an, 
deren  Könige  sich  jetzt  reges  Vandaioruni  et  Alanoruin  nennen,  ^ch 
Abberufung  WalUas  (Ende  418)  wandten  sich  die  Wandalen  gegen  ihre 
Nachbarn,  die  Sweben,  wurden  jedoch  von  den  Römern  zuröck* 
gedrängt  und  zum  Abzug  nach  Bätica  gezwungen  (419),  hier  2  oder 
3  Jahre  später  abermal?  von  den  Römern  angegriffen,  erfochten  aber 
über  diese  einen  glänzenden  Sieg  und  legten  jetzt  den  Grund  zu 
ihrer  später  so  ge fürchteten  Seemacht;  denn  schon  425 
suchten  sie  die  Balearen  und  die  Küste  von  Mauretanien  heim.  Zur 
selben  Zeit  fielen  Carthagena  und  Sevilla.  428  starb  Gunderich  und 
ihm  folgte  als  König  sein  Halbbruder  Geiserich,  der  uneheliche 
Sohn  Godigisels  und  einer  Sklavin,  mit  Übergebung  der  Söhne  Gun- 
derichs.  Dieser  setzte  im  Mai  4^29  von  dem  heutigen  Taiita  aus  mit 
seinem  Volke  nach  Atrika  über.  Landnot  kann  der  Grund  nicht  ge- 
wesen sein,  wohl  aber  Besorgnis  vor  erneutem  Vordringen  der  West- 
goten in  Spanien,  femer  Aussicht  auf  Kriegsbeute  und  Befriedigung 
der  Rauf-  und  Mordlust.  Dagegen  ist  die  Version,  wonach 
der  Militärgouverneur  von  Afrika,  Bonifatius,  um  seine 
Stellung  gegen  die  Intriguen  einer  ihm  feindlichen  Hof- 
partei zu  stützen  oder  sich  wegen  e r  1  i 1 1 e n e r  K r u n k u n g e n 
zu  rächen,  die  Vandulen  selbst  gerufen  habe,  ganz  un- 
historisch  und  wahrscheinlich  erst  100  Jahre  später  ,  am  byzanti- 
nischen Hof  zu  dem  Zwecke  aufigpebracht,  den  Verlust  der  Provinz  an 
die  Barbaren  zu  motivieren.*) 

Für  die  Geschichte  des  afrikanischen  Reiches  kann  ich  mich 
kürzer  fassen.  Schmidt  gibt  als  Einleitung  eine  genaue,  durchaus  auf 
den  Quellen  ruhende  Schilderung  der  poütischen,  raihtärischen  und 
kulturellen  Zustände  des  römischen  Afrika  vor  der  Eroberung  (cf. 
Schulten,  das  römische  Afrika!).  435  erfolgte  der  Abschluß  eines 
Friedens  zu  Hippo:  Darnach  begaben  sich  die  Wandalen  als 
Föderalen  in  die  Dienste  des  Reiches,  wogegen  ihnen  Land 
angewiesen  wurde  zur  Bestreitung  ihres  Unterhaltes;  Geiserich  trat 
also  in  die  Stellung  eines  ronii.-(  Inn  Militärbeainten  ein.  Allein  er 
betrachtete  das  wohl  nur  als  Übergangsstadium ;  denn  schon  im  Herbst 
439  überfiel  er  plötzlich  Karthago,  brachte  die  Stadt  in  seine  Gewalt, 
unternahm  dann  440  einen  Plünderungszug  nach  Sizilien  und  schon 
442  schlufs  Kaiser  Valontinian  Frieden  mit  ihm  und  erkannte  seine 
Herrschaft  als  selbständige  an.    Am  16.  März  455  wurde 

*)  Ebenso  ist  sicher  die  landläufige  Meinunj?  falscli,  dals  d  i"^  lioufi;j:o  And  i- 
lasien  nach  dea  Wohnntzen  der  Asdingeu  uad  Silingen  in  der  Bätica  benannt 
worden  seL 
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Kaiser  Valentinian,  der  Mörder  des  A€tias,  von  dessen  Gefolge  ermordet, 
Geiserich  erachtete  sich  durch  die  Verträge  nicht  mehr  für 
gebunden,  erklärte,  er  könne  den  Maxiinus  (der  bei  der  Ermordung? 
V.s  beteili^'t  gewesen  und  die  Kaiserinwitwe  Eiidoxia  zur  Ehe  gezwungen 
hatte)  niciit  anerkennen  und  ging  sofort  mit  einer  grofsen  Flotte  unter 
Segel.  Die  Herbeirufung  Geiserichs  durch  Eudoxia  ist 
eine  Fabel.  Man  vergleiche  besonders  die  Bemerkungen  gegen  den 
„Vandaiismus"  S.  82.  Im  Herbst  476  bemächtigte  sich  Odosakar 
Italiens,  bald  darauf  überliefs  ihm  Geiserich  die  Insel  Sizilien  gegen 
Zahlung  eines  Jahrestributes,  sich  nur  einen  Teil  derselben  vorbehalteud. 
Gleichzeitig  erfolgte  ein  Friedensvertrag  mit  dem  im  Sommer  476 
definitiv  zur  Regierung  gelangten  byzantinischen  Kaiser  ZenOt  wonach 
die  AneriLOinmig  des  Wandalenreiches  in  seinem  damaligen  Umfäange 
(die  ganze  rönjische  Provinz  Afrika,  die  Balearen,  die  Pithynsen. 
Korsika,  Sardinien  und  Sizilien)  erfolgte  von  seiton  di  <  Kai.sers,  der 
wenn  auch  nominell  jetzt  Oberhaupt  der  beiden  Heich:>hälflen  war. 
Im  Jan.  477  starb  Geiserich. 

Es  folgte  Geiserichs  Sohn  Hann  er  ich  (477—484).  (Katholiken- 
verfol^ungl).  dann  sein  Neffe,  seines  Bruders  Gento  SohnGuntha- 
niund  (484  —  496),  der  vergebens  bei  Odovakars  Sturz  versuchte, 
sich  wieder  auf  Sizilien  festzusetzen,  er  muijste  sogar  auf  den  bis- 
herigen Tribut  verzichten.  Ihm  folgt  sein  Bruder  Trasamund 
(496—523).  SHne  Bundesgenossenschafl  gewann  Theodorich  und  he* 
siegelle  sie  durch  die  Vermählung  Tr.  mit  seiner  verwitweten  Schwester 
Amalafrida.  Nach  Tr.  bestieg  den  Thron  der  schon  betagte,  gänzlich 
verweichlichte  und  dem  Krit^;^^swesen  abgent  i^'h»  Sohn  llunnerichs  und 
Eudoxias  (der  Tochter  Kaiser  Valentinians  Iii.  und  seiner  Gemahlin 
Eudona)«  Hilderich  (523-530).  Dieser  war  von  seiner  Mutter  her 
dem  Katholizismus  zugeneigt  und  auch  in  der  ftoCwren  Politik  wandte 
er  sich  den  Ostgoten  ab  und  schlofs  sicii  eng  an  das  byzantinische 
Reich  an,  wo  der  tatkräftige  NefTe  des  alternden  Kaisers  Justin, 
Justiniaii,  bereits  faktisch  das  Szepter  führte.  Ais  dagegen  Amala- 
frida, die  Witwe  Trasamunds  und  Schwester  Theodorichs  d.  Gr., 
Widerstand  leistete,  wurde  sie  in  den  Kerker  geworfen  und  starb 
bald  daranf  wahrsclieinlicli  eines  unnatürlichen  Todes.  Einen  schon 
geplanten  liucluzng  ihres  Bruders  verhinderte  do=;sen  Tod  52<i.  Da- 
gegen drohte  dem  Wandalenreiclie  nni  so  grolscre  Gefall r  von  den 
Mauren.  Infolge  einer  Niederlage  gegen  diese  wurde  König  Hilderich 
530  ab«zr-,.[/.t. 

Gell  in  er.  der  Enkel  Gentos  und  Geiserichs  Urenkel  wurde  630 
zum  König  ausgerufen.  Seine  Erhebung  war  jedenfalls  ein 
nutionalgermanischer  Akt.  das  Volk  stand  einmütig  auf 
seiner  Seite  gegen  die  bisherige  den  Katholiken  und 
Byzantinern  freundliche  Politilc.  Dem  byzantinischen  Kaiser 
kam  (ii.  ^es  Erci^-nis  sehr  gelegen;  an  sofortiger  Kriegserklärung  %Turde 
er  nur  durcli  seinen  Krieg  gegen  die  Perser  gehindert;  aber  kaum 
hatte  er  mit  diesen  532  Frieden  gesehlossen,  so  begann  der  Kampf. 
Dieser  wird  in  allen  Einzelheilen  sehr  klar  und  übersichtlich  und 
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imter  Berücksichtigung  allor  lopographischon  Fragen  geschildert, 
worauf  ich  hier  verweisen  mufs.  Schmidls  Darstellung  ist  jedenfalls 
geeignet,  übertriebene  Vorstellungen  von  einer  grolsartigea  Tat  der 
Byzantiner  auf  das  richtige  MaC»  zarüdczuführen.  Nadi  dem  ent- 
scheidenden Treffen  (Dez.  538)  verliefe  Gellmer  sein  Volk  und  Heer 
und  flächtet >  in  ein  Kastell  im  Atlasgebirge,  (m  Frühjahr  534  fSBÜb 
er  den  unrühmlichen  und  besonders  eines  germanischen  Königs  un- 
würdigen Widersland  auf  und  unterwarf  sich.  Was  von  den  Wandalen 
nicht  während  des  Krieges  zu  Grunde  ging,  das  wurde  bei  den 
wiederholten  Aufst&nden,  welche  auf  die  erste  Unterwerfung  des 
Landes  folgten,  besonders  536  und  539,  vertilgt  oder  aufeer  Landes 
geschafft. 

Es  ist  schon  erwähnt ,  dafs  Schmidt  im  4.  Buche  eigens  'He 
innere  Ueschichte  des  afrikanischen  Reiches  darstellt,  wie  in  einem 
Anhang  zum  1.  Buche  die  Verfassung  der  ältesten  Zeit.  Wir  können 
uns  hier  auf  diese  Abschnitte  nicht  näher  einlassen,  so  interessant  sie 
auch  sind  (cf.  besonders  Geiserichs  Hausgesetz  betreffend  die  Thron- 
folge S.  165),  aber  ein  Punkt,  der  die  Quellen  betrifft,  darf  nicht  un- 
besprochen  bleiben.  Hauplquelle  für  die  Katholikenverfolgungen  im 
Wandalenreiche  ist  des  Bischofs  Victor  von  Vita  Schrift  Historia 
persocutionis  Africanae  provinciae  (3  Bücher).  Von  ihm 
sagt  Schmidt  S.  105,  dafs  seine  Darstellung,  wenn  auch 
vielfach  übertrieben  und  legendenhaften  Charakters, 
doch  im  grcfsen  und  ganzen  der  Wahrheit  entsprechen 
dürfte.  Diese  Beurteilung  mag  das  Richtige  treffen;  denn  eine 
geflissentliche  Verleugnung  der  Wahrheit  läfst  sich  Victor  nicht 
nachweisen.  Was  soll  man  nun  aber  dazu  sagen,  wenn  derselbe  Ver- 
fasser S.  199  f.  schreibt:  „Dafs  ein  Werk,  das  nichts  anderes 
sein  will  als  eine  einseitige  Tendenzschrift,  Objektivität 
und  Unparteilichkeit  vermissen  läfst,  den  Gegnern  in 
keiner  Weise  gerecht  wird,  ist  für  jeden  unbefangenen 
Beurteiler  ohne  weiteres  klar.  Zweifellos  hat  V.  sich 
durch  seinen  glühenden  Uafs  häufig  zu  Verdrehungen 
der  wirklichen  Tatsachen  hinreifsen  lassen  ..." 

Wer  löst  diesen  Widerspruch?  Fast  möchte  man  glauben,  dals 
an  der  1.  Stelle  Schmidt  der  milderen  Beurteilung  Victors  durch 
Papencordt  und  Eberl  (Gesch.  d.  christl.  Uit.  Lit.  I),  an  der  2.  Stelle 
dem  schroffen  und  niafslosen  Urleile  Aulers  (Hist.  Unters.,  Arnold 
Schäfer  gewidm.  Bonn  1882)  gefolgt  ist.  Und  obwohl  er  S.  210  die 
Kalliolikenverfolgungcn  mifsbilligl ,  sind  doch  auch  ihm  die  bösen 
Katholiken  die  eigentlichen  Staatsfeindu,  welche  namentlich  mit  Olsrom 
liebäugeln  und  so  thöricht  sind  sich  nicht  zum  Arianlsmus  bekehren 
zu  lassen.  Hätten  sie  das  gethan,  dann  wäre  ja  jede  Verfolgung 
unnötig  gewesen.  Soll  vielleicht  Victor,  um  dem  Gegner  gerecht  zu 
werden,  die  Wandalen  für  ihre  himmelsLlneienden  Grausamkeiten 
auch  noch  loben?  Und  dabei  sa^'t  Schmidt  S.  110  von  linnnt'rit  li  : 
Habgier,  Blutdurst  und  dannt  vereinigt  religiöser  Fana- 
lismus waren  bei  ihm  die  entscheidenden  Beweggründe; 
BIlMar  f.  d.  OjnaMlalMltal«.  XXZIZ.  Jabig.  ^  13 
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die  politischen  Motive  traten  in  den  Hintergrund.  Dem- 
gemäls  müssen  wir  gegen  eine  so  widerspruchsvolle  Beurteilung  einer 
wichtigen  Quelle  entschieden  protestieren.  (Gf.  Zink,  die  Übefsetzmig 
Victors,  Programm  Toa  Bamberg,  188S/83.  Einleitung.) 

Ein  Sinnfehler  steht  S.  119.    Hier  hei&t  es  von  einem  tot 

Theodorich  d.  Gr.  zu  Trasarmind  Geflohenen:  „Dieser  (Trasamund) 
wagte  zwar  nicht,  den  Flüchtigen  mit  Geld  zu  unterstützen,  rüstete 
ihn  al)er  reichlich  mit  Geldmitteln  behufs  Anwerbung  von 
Soldaten  aus  (510). 

München.  Dr.  J.  M  e  1  b  e  r. 


Dr.  Albert  Mayr,  Die  altchristlicben  Begrftbnts- 

st&lten  auf  Malta.  Separatabdruck  aus  der  Römischen  Quartal* 

schrin,  XV.  Jhrg.,  III.  u.  IV.  Heft;  S.  216—243,  852—384.  Rom  1901. 

Schon  über  250  Jahre,  seit  dem  Erscheinen  Ton  Abelas  Descrit- 
Uone  di  Malta  1646,  weife  man  von  der  Existenz  altchristlicher  Kata- 
komben auf  Malta,  aber  erst  seit  1898,  seit  dem  Erscheinen  von  A.  A. 

Caruana,  Ancient  pagan  tombs  and  Christian  cenieterles  in  the  Islands 
of  Malta  etc.,  .Malta  1898,  weifs  man  Genaueres  über  sie.  An  sich 
ist  das,  was  an  altchristlichen  iSekropolen  und  Überresten  auf  Malta 
vorhanden  ist,  wenig  eindrucksvoller  Art  „Die  räumliche  Ausdehnung 
der  einzelnen  Anlagen  Ist  sehr  gering,  der  Grundrils  bei  den  grölseren 
nichts  weniger  als  einheitlich;  die  Architektur  zeigt  keineswegs  groß- 
artige Formen"  (Mayr  379).  Noch  dürftiger  aber  erscheint  die  innere 
Ausstattung.  „Von  Inschriften  ist  soviel  wie  nichts  auf  uns  gekommen, 
von  Malereien  eine  einzige,  die  noch  dazu  sehr  rohen  Charakter  zeigt; 
die  wenigen  Reliefdekorationen  an  den  Wänden  und  den  einzelnen 
Grabstätten  machen  einen  sehr  primitiven  Eindruck."  Einige  Lampen, 
ein  jetzt  verschollener  Sarkophag  mit  dem  vdn  einem  Kranze  um- 
gebenen Monogramm  Christi,  einige  Menastläschchen:  das  ist  so  ziem- 
lich alles,  was  an  Fundslücken  zu  nennen  ist.  Gleichwohl  liefert  die 
Erforschung  der  Kalakornbon  Maltas  und  die  gründliche  Verwertung 
aller  Details  eine  Hei  he  wertvollster  Erkenntnisse,  und  es  ist  Mayrs 
grosses  Verdienst,  in  seiner  ausgezeichneten,  ebenso  sachkundigen  als 
nüchtern  und  scharfeinnig  durchgeführten  Untersuchung  diese  Er- 
kenntnisse ans  Licht  gestellt  und  d  r  wissenschaftlidien  Welt  cr- 
schlos.sen  zu  haben.  Er  lehnt  sich  dabei  an  das  obengenannte  Work 
Caruanas  an;  doch  das  beste  in  seinen  Darlegungen  ist  die  Frucht 
eigener  bludien,  die  er  i.  J.  1897  an  Ort  und  Stelle  gemacht  liat. 

Mayr  unterscheidet  zwei  Hauptklassen  von  altchristlicben  Begräbnis- 
stätten: 1.  die  mit  Meinen  Grabkammem  und  2.  die  mit  Arkosolien 
und  Baldachingrs bern ;  Lokulusgräber  kommen  auf  Malta  nur  verein- 
zelt vor,  alti  r  nuch  diese  vielfach  später  als  die  anderen  (Jräber  und 
meist  nur  als  Kind»  i^,'raber.  Die  für  Malta  charakteristischste  Klasse 
ist  die  erste,  von  welcher  M.  neun  Anlagen  bekannt  geworden  sind, 
die  er  beschreibt.  Sie  bestehen  aus  zwei  kurzen,  im  rechten  Winkel 
aneinander  sto&enden  Galerien  oder  einer  kurzen,  in  einer  halbkreis- 
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förmigen  Apsis  endenden  Halle.  Diese  Gruppe  enthält  auch  die  Gräber- 
forin,  welche  ausschlielshch  auf  Malta  nachgewiesen  ist:  eigenartig 
gebildete  Zellen,  meist  für  zwei  Leichen.  M-.  komnit  auf  Grund  einer 
Reihe  stichhaltiger  Indizien  zu  dem  Schlufs,  dafs  man  ,,in  diesen  eigen- 
artigen Nekropolen  auf  Malta  eine  lokale  Weiterbildung  phöni- 
liischer  Grabanlagen  zu  erblicken  haben"  werde  (236),  dafs  sie 
trotzdem  ferner  erst  den  späteren  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  an- 
gehören und  dai^  sie  alle  oder  wenigstens  die  Mehrzahl  derselben 
chrifltlicben  Ursprungs  sind,  obwold  in  vielen  ein  spezifisch 
christliches  Kennzeichen  fehlt.  Unter  der  zweiten  Klasse  von  Nekro- 
polen sind  melirere  kleinere  Hypogäen,  darunter  das  einzige  bis  jetzt 
gefundene  christliche  auf  Gozo,  beschrieben ,  aufserdem  die  sogen. 
Katakombe  S.  Agata,  die  Paulskatakombe ,  die  berühmteste  Maltas, 
endlich  die  Katakombe  L'Abbatia  tad-Deyr.  Diese  Gruppe  hat  ihre 
besondere  Wichtigkeit  darin,  dafs  sowohl  die  Anlage  des  Grundrisses 
(Vorliebe  für  die  Nelyeneinandersetzung  kleinerer  mehr  oder  weniger 
abgesonderter  Räume  oder  Hallen)  als  die  vorherrschenden  Grftber- 
formcn  die  engen  Beziehungen  des  altchristlichen  Malta  zu  dem  alt- 
christlichen  Sizilien  deutlich  hervortreton  lassen  (381).  So  werden 
die  unscheinbaren  Katakomben  .Mallas  /m  Zoug:en  dafür,  daf>:  das 
Christentum  von  Sizilien  aus  nach  Malta  gebracht  wurde.  „Darauf 
deutet  auch  die  geographische  Lage  und  der  Umstand,  dafe  in  der 
Zeit,  in  der  wir  zuerst  über  die  Kirche  von  Malta  Genaueres  erfahren, 
sie  aufs  engste  mit  der  sizilischen  verbunden  erscheint*'  (382).  Über- 
dies ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  die  christlichen  Grabanlagen 
frühestens  im  4.  Jahrhundert,  teilweise  erst  im  5.  —6.  entstanden  sind, 
die  ziemlich  wahrscheinliche  Talsache,  „dais  auf  Malta  nicht  vor 
dem  4.  Jahrhundert  das  Christentum  eine  grObere  Ter- 
breitung  gewonnen  hat,  wie  es  denn  auch  an  sicheren  literari- 
schen und  epigraphischen  Zeugnissen  für  die  Existenz  einer  christ- 
lichen Gemeinde  auf  Malta  in  den  ersten  Jahrhunderten  volistftndig 
fehll^'  (383). 

Dies  in  Kürze  der  wichtigste  Inhalt  der  Mayrschen  Studie.  Sie 
stellt,  mit  Mayrs  Aufsalz  zur  selben  Materie  aus  dem  Jahre  1896 
(Zur  Geschichte  der  älteren  Kirche  auf  Malta,  Histor.  Jhrb.  der  Görres- 

gesellsch.  XVli),  alles  andere  weit  in  Schatten,  was  bisher  über  Ge- 
schichte und  Donkmäler  der  altchristlichen  Periode  jener  meerumflos- 
senen  Inselgruppe  geschrieben  woiden  ist.  Dom  Verfasser  gebührt 
datür  der  wärmste  Dank  und  die  vollste  Anex'kennung. 

Landau  (Pfalz),  Stuhlfauth. 

Schenk,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten. IX:  Xiehran%abe  der  Oberprima.  Neuere  Geschichte 
von  1648—1888  verfobt  von  £.  Wolf,  Direktor  des  Domgymnasiums  • 
zn  Schleswig.  Leipzig  und  Berlir.  B.  G.  Teubner,  1901. 

Im  Vorwort  dieses  Bandes,  mit  welchem  das  Lehrbuch  Scfaenks 
abgeschlossen  ist,  kommt  der  Verfasser  dem  etwaigen  Einwände,  dab 
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er  zuviel  Stoff  biete,  zuvor:  „es  kam  mir  darauf  an,  ein  Hilfsbuch 
zu  liefern,  das  jedes  Nachschreiben  oder  Diktieren  überflüssig  mache." 
Die  Berechtigung  dieses  Standpunktes  zugegeben,  wird  man  doch 
zweifeln  dürfen^  ob  nicht  des  Guten  hier  zaviel  geboten  sei.  Ük>er  die 
„prickelnden  Melodien'*  Millockers,  über  Liliencron  und  Frieda  Schanz, 
über  das  blaue  Kreuz  und  die  Gutteinpler,  über  Behrings  Diphterie- 
Heilseruin  - und  die  Erschütterung  des  Gyninasiallehrplanes  braucht  das 
Geschichtsbuch  nicht  zu  unterrichten;  dafür  ist  die  Zeitung  und  das 
Konversationslexikon  gut.  Auch  die  Darstellung  der  neueren  und 
neuesten  Kunst  a  287  f.,  wo  Böcklln,  Stuck  und  Elinger  zwei-,  bezw. 
dreimal  genannt  sind,  die  Geschichte  des  Baues  der  deutschen  Kriegs» 
flotte  S.  220,  die  Darstellung  des  sog.  ersten  nordischen  Krieges  S.  11  ff., 
die  Finanzwirtschaft  des  Grofeen  Kurfürsten  S.  15  sind  wohl  zu  ein- 
gehend behandelt,  wenn  freilich  in  Bezug  auf  die  letztgenannten  Stücke 
das  norddeutsche  Gymnasium  grölsere  Ausführlichkeit  vertragt. 

Die  Ffille  des  Stoffes  hätte  ja  nichts  Bedenkliches,  wenn  grö&ere 
Teile  des  Buches  dem  Schüler  zur  eigenen  Lektüre  überlassen  werden 
könnten.  Das  ist  aber  weder  die  Absicht  des  Verfassers,  der  in  der 
Vorrede  ausdrüeklit h  djirauf  hinweist,  dafs  er  dem  Lehrer  die  Er- 
läuterung nicht  wegnehmen  wolle,  nocli  wäre  es  bei  der  Anlage  und 
der  Ausdrucksweise  des  Buches  leicht  durchführbar.  Nicht  wenige 
Sätze  und  Namen  bedürfen  des  nachhelfenden  Wortes  des  Lehrers; 
man  vergleiche  S.  213,  wo  die  Hervorhebung  des  freien  Bauernstandes 
einzelner  Gegenden  die  Vermutung  aufkommen  läfet,  dafs  der  Bauer 
anderswo  in  Deutschland  unfrei  sei ;  Bezeichnungen  wie  das  eherne 
Lohngesetz",  ,, Evolutionismus",  Orte  wie  Neuendettelsau  sind  ohne  Er- 
klärung nicht  verständlich.  Auch  die  Anordnung  ist  da  und  dort 
schwierig,  so  ist  S  122  f.  der  Schönbrunner  (Wiener)  Vertrag  Preuisens 
mit  Napoleon  erst  nach  der  Auflösung  des  Deutschen  Rdchä  erwähnt ; 
S.  17  ist  Ludwig  XtV.  zunächst  dem  groÜMn  Kurfürsten  untergeordnet; 
die  Gründung  des  Zollvereins  ist  vor  der  politischen  Bewegung  des 
2.  und  3.  Jahrzehntes  des  19.  Jahrhunderts  (Burschenschaft  u.  s.  w.) 
erwähnt,  auch  S.  21 7  ff.  (Niedergang  der  Türkei)  ist  nicht  leicht  zu 
verstehen;  die  Kämpfe  der  Nordarmee  wären  S.  212  besser  vor  denen 
der  Werderschen  Armee  angeführt. 

Erfk'eulich  ist  das  gesunde  Urteil  des  Verfossers  und  die  Ver- 
lässigkeit  des  Inhaltes.  S  a  (  h  1  i  c  h  e  U  n  g  e  n  a  u  i  g  k  e  i  t  e  n  begegnen 
dem  Le.ser  nicht  in  gröfserer  Anzahl;  ich  erwähne:  das  Hanibacher 
Fest  ist  S.  161  auf  1884  (statt  183i>),  die  Geburt  des  Prinzen  Louis 
Napoleon  S.  183  auf  18.54  (statt  1856).  die  oranische  Erbschaft  S.  37 
aut  1707  (statt  1702),  Friedrichs  des  Grolsen  Alter  bei  seiner  Thron- 
besteigung S.  56  auf  24  (statt  28)  Jahre  angesetzt;  das  bekannte  Buch 
Sybels  umfafst  7  (nicht  6)  Bände.  Die  falsche  Angabe  vom  Einzug 
Kaiser  Wilhelms  in  Paris  findet  sich  aucli  in  diesem  Bande  (S.  213); 
ebenso  die  Darstelliin;/.  tiaIV  an  der  Schlacht  von  Beaumont  deutscher- 
seits nur  die  1\'.  Armee  beteiligt  gcwest  ii  sei.  Moltke  hat  weder  die 
Pomnicrij  bei  Gravelolte  ins  Gefecht  geführt  (S.  209)»  nocli  die  Be- 
schiessung  von  Paris  befSrwortet  (S.  218).   Schief  ist  die  Bemerkung 
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Ober  ein  eigenes  bayerisches  ,.Heichsgericht"  und  dessen  Befugnisse 
(S.  220);  auch  S.  2,  98  f.,  123  finden  sich  kleine  Ungenauigkeiten. 

Die  Sprache  des  Bnches  ist  IHeeh- und  anschaulich.  Manchmal 
fSr  ein  Schulbuch  vielleicht  zu  lebhaft;  so  wenn  S.  207  Yon  dem 
„lächerlichen"  Sieg  der  Franzosen  bei  Saarbrücken  und  von  der  „wahn- 
sinnigen" Freude  der  Franzosen  darüber  die  Rede  ist.  Auch  die 
Urteile  über  Fürstentum  und  einzelne  Persönlichkeiten  wünscht  man 
manchmal  in  der  Form  etwas  mäfsiger;  so  ist  S.  :23  von  der  „Äfler- 
gölllichkeit"  des  französischen  Königtums  die  Rede;  Elisabeth  von 
Rofidaod  wird  S.  b7  (vgl.  S.  95)  lostschwelgerisch,  Karl  Theodor  S.  74 
laderlich,  Kaiser  Franz  II.  S.  121  gutmütig,  aber  beschränkt ' genannt ; 
geradezu  wie  ein  Steckbrief  liest  sich  die  Charakteristik  Ernst  Augusts 
von  Hannover  (S.  162).  Auch  das  Gelöbnis  Friedrichs  des  Grofsen 
„keine  Katze  mehr  anzugreifen"  (S.  64)  würde  man  gerne  missen, 
ebenso  die  Bemerkung  S.  232,  dals  mit  der  Armut  meistenteils  „einiger 
Eioderreichtuin'*  verbunden  sei.  Kleine  Unebenheiten,  wie  ein  dop- 
peltes „sogar**  in  einem  Satz  S.  58,  die  undeutliche  Stellung  eines 
„kaum"  S  63,  fallen  gegenüber  der  im  ganzen  schönen  Darstellung 
nicht  ins  Gewicht.  Druckfehler  habe  ich  aufser  den  oben  berührten 
falschen  Jahreszahlen  nur  wenige  angemerkt  (^^.  118  C2ampe  Formio, 
S.  242  V.  Hesner  statt  Hehler  und  Unbedeutenderes). 

Wir  würden  nicht  anstehen,  das  Buch  als  unbedingt  zweck- 
entsprechend anzuerkennen,  wenn  es  nicht,  wie  wir  im  Eingang  unserer 
Besprechung  hervorgehoben  haben,  zu  reichhaltig  wäre.  Diesem 
Umstand  kann  aber  in  späteren  Auflagen,  welche  wir  dem  Buch  vom 
Herzen  wiuischen,  leicht  abgeholfen  werden. 

Zweibrücken.  ^  H.  Stich. 

Prof.  Ernst  Keller.  Lehrbuch  für  den  Geschichts- 
unterricht an  höheren  Schulen.  Dritte,  durchgesehene  Auf- 
lage. Mit  einem  Anhang.  Freiburg  i.  Br.,  Fr.  Wagnersche  Universitäts- 
buchhandlung, 1901.  VII  u.  326  Seiten. 

Der  Verfasser  steht  auf  der  Seite  jener,  nach  deren  Anschauung 
sich  das  geschichtliche  Lehrbuch  nicht  auf  dte  Mitteilung  der  nackten 
Tatsachen,  auf  das  Gerippe  des  Stoffes  beschränken  darf,  das  der 
Lehrer  im  mündlichen  Vortrage  auszuführen  habe.  Während  aber 
andere  diese  Forderung  vorzugsweise  damit  zu  begründen  ptlegen, 
das  Schulbuch  solle  den  Schülern  ein  liebwerter  Besitz  werden,  der 
ihnen  in  der  Schulzeil  Freude  bereite,  und  den  sie  auch  später  noch 
gerne  zar  Hand  nehmen,  holt  Keller  seine  Gründe  aus  einem  wesent- 
fich  anderen  Gebtete.  Nach  ihm  mufe  vielmehr  die  Geschichtskunde 
ihren  Stoff  ebensosehr  zum  Erlebnis  der  Schüler  machen,  wie  das 
mit  Inhalt  und  Form  der  Klassiker  und  wohl  auch  mit  der  Erd-  und 
Naturkunde  der  Fall  ist.  ,, Diese  Obliegenheit  aber  kann  flncklicher- 
weise  das  ausführlichste  Lehrbuch  weder  dem  Lehrer  iiofli  m  Schüler 
ersparen;  wohl  aber  kann  eine  abgerundete  Darstellung  der  wiciitig- 
sten  Begebenheiten'  und  Zustftnde  den  Unterricht  des  zeitraubenden 
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Gescliäfles  eingehenden  Erzählens  überheben,  und  es  ihm  dadurch  er- 
möglichen, den  Scliwerpunkt  seiner  Arboit  nnf  die  Ä  uf f  i  n  d  u  n  p  dor 
G  r  u  n  d  e  H  a  n  k  e  n  ,  Hör  grofeen  Zusammenhänge,  der  Merkmale  einer 
Zeit  oder  einer  Person,  auf  die  vergleichende  Würdigung  verwandter 
oder  entgegenges  ^zter  Erscheinungen  zo  le^en.  Sie  bildet  die  not- 
wendige Unterl&eö  m  dem  analytischen  Verfahren,  das  wie 
allenthalben,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  das  allein  frucht- 
bare ist/' 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  bei  dieser  prinzipiellen  Frage  lange  zu 
verweilen.  Nur  ein  paar  Worte  seien  gestaltet,  um  einen  teilweise 
abweichenden  Standpunkt  anzudeuten!  Man  kann  einerseits  ein  ab- 
gesagter Gegner  jedes  mechanischen  Unterrichtsbetriebes  sein,  ander- 
seits die  vom  Verf.  geforderte  Arbeit  des  „Anfflndens  der  Grund- 
gedanken, der  grofsen  Zusammenhänge,  der  Merkmale  einer  Zeit  oder 
einer  Person  und  der  vergleichenden  Würdigung  verwandter  und  ent- 
gegengesetzter Erscfaelnungtri''  noch  so  hoch  stelleUf  dessenungeachtet 
aber  dem  analytischen  Verfahren  nicht  den  Wert  beilegen,  der  ihm 
heutzutage  vielfach  nachgerühmt  wird;  auch  wird  nicht  jeder  Lehrer 
die  Zeit  für  dasselbe  ernbripren.  die  es,  in  so  ausgedehntem  Mafse 
angewendet,  unabweisbar  erheischen  müfste.  Das  erste  Erfordernis 
wird  doch  immer  bleiben,  dafs  der  Lehrer  sich  keine  Mühe  ver- 
drieflBen  Ififet,  dem  Schöler  den  Stoff  mundgerecht  zu  machen«  ihm 
denselben  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen,'  und  dafs  der  Schüler 
dem  Lehrer  Interesse  und  Arbeitslust  entjj^egen  bringt:  von  seinem 
Selbstauffindcn  ist  hier  nicht  eben  viel  zu  halten.  Prof.  Koller  tut  sich 
etwas  zu  gut  daraut,  dafs  er  im  Texte  nicht  Kaiser  und  Fürsten 
tabellarisch  aufinarscfaieren  Iflfst;  allein  In  der  Fflrstentafel  des  An- 
hanges findet  sie  der  SchQIer  so  zweckdienlich  zusammengestellt«  dafs 
schwer  abzusehen  ist,  worin  denn  seine  eigene  zusammenstellende 
Arbeit  noch  bestehen  soll.  Und  wenn  der  Verf.  als  Vorzug  für  sein 
analytisches  Verfahren  hervorhebt,  daraus  dafs  Heinrich  der  Löwe 
S.  141  als  der  Schwiegersohn  Heinrichs  IL  von  England,  S.  142  als 
der  Schwager  des  Richard  LOwenherz  bezeichnet  wird«  mflfete  der 
Schuler  selbst  den  Schlufs  ziehen,  dafs  Richard  Löwenherz  Heinrichs  It 
Sohn  gewesen,  so  bedarf  es  doch  hiezu  keiner  sonderlich  weitgehenden 
Analytik.  Auch  werden  derartige  Lösungen,  gegliickl,  nie  des  Schülers 
Herz  erwärmen.  Und  doch  sind  derartige  Schlüsse  viel  annehmbarer 
als  die  von  manchen  Verfechtern  einer  wettgehenden  genetischen 
Mdliodc  ins  niaue  hinein  gezogeneu,  weil  sich  weder  die  Vorsehung 
noch  die  verschlungenen  Wendungen  der  hohen  Politik  von  uns 
Geschichtslehrern  schulmeistern  Inssfu.  Daraus  dafs  zwei  auf  ähn- 
liche Anlässe  zurückzutührcnde  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
verlaufende  Ereignisse  zu  ähnlichem  Ergebnisse  führten,  folgt  noch 
lange  nicht«  da&  sie  dazu  fuhren  mufeten. 

Bleiben  wir  indes  bei  unserem  Buche! 

Trotz  der  mitunter  unverhältnismäfsig  eingehenden  Charakteri- 
stik einzelner  Persönlichkeiten,  die  z.  B.  S.  199  bezüglich  Gromwells 
nicht  versäumt,  die  Schüler  zu  belehren,  bei  seinem  Tode  hätten  iu 
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HoHand  die  Kinder  tjejauchzt,  der  Teufel  sei  gestorben ;  oder  S.  200 
bezüglich  Ludwigs  XiV.,  die  Höflinge  hätten,  wenn  er  im  Chore  kniete, 
ihm  das  Gesicht,  dem  Altar  den  Rücken  zugewendet,  ist  auf  293  Seiten 
die  ganze  alte,  niitflere  und  neuere  Geschichte  bis  in  unsere  Tage 
berein  behandelt.  Selbstverständlich  war  eine  solche  Leistung  nur  möglich, 
wenn  die  nichtdentsche  Geschichte  auf  das  allerknappste  Mafs  ein- 
geengt, aber-auch  die  deutsche  hinsichtlich  der  Ereignisse  aufs  äufserste 
beschränkt  erzählt  wurde.  Von  der  Geschichte  der  deutschen  Einzel- 
staaten macht  allein  die  brandenburg-preufsische  und  etwa  noch  die 
badische  eine  Ausnahme. 

Gerne  ist  anzuerkennen,  da&  das  Buch  in  konfessiondler  Be- 
ziehung nirgends  verletzend  verffthrt,  obwohl  es  mancherlei  Einzel- 
heiten keineswegs  allzu  ängstlich  aus  dem  \Vr<?e  gehl.  Die  Erzählung 

ist  für  die  Schüler  anregend.  Seihst  der  Lelirer  wird  manche  sein 
Interesse  verdienende  Angabe  fmderi.  Anlangend  den  sachlichen 
Inhalt  mögen  aus  der  zweiten  Hälfte  etliche  Versehen  herausgehoben 
werden,  die  bei  einer  Neuauflage  zu  berücksichtigen  sein  dürften, 

S.  201  wird  als  Beginn  des  Nürnberger  Burggrafentums  der 
Zollern  das  i1.  statt  das  IS.  Jahrhundert  genannt.  S.  202  war  Z.  15 
V.  u.  Ostpreufsen  zu  bieten  statt  Preu&en.  Der  Grofee  KurfQrst  richtete 

seinen  Blick  auf  die  schlesischcn  Herzogtfimer  nicht  erst  für  den  Fall, 
daCs  das  Haus  Habsburg  aussterbe,  sondern  schon  für  den  Fall  des 
Ablebens  des  letzten  plastischen  Herzogs  von  Brieg  und  Liegnitz 
(S.  204).  S.  223  Z.  5  v.  u.  ist  statt  „Sohn  des  Kaisers  Josephs  II.'* 
zu  lesen  „Sohn  des  Kaisers  Franz  I."  S.  237  wird  Thorwaldscn  als 
Irlflnder  TorgefUhrt  statt  als  Isitoder  oder  doch  wohl  richtiger  als 
Däne.  S.  247  ist  von  „den  zwei  ältesten  Söhnen"  der  Königin  Luise 
die  Rede:  diese  waren  aber  ihre  einzigen.  Auf  der  gleichen  Seite 
i.st  übersehen,  dafs  Christiane  Vulpius,  als  sie  Goethe  ,,den  Mörder- 
händen der  französischen  Plünderer  entrifs".  noch  nicht  dessen  Gemahlin 
war;  S.  263,  dais  das  gemeinsame  Dankgebet  der  drei  Monarchen  am 
Altend  des  18.  Oktober  1813  jedenfolls  bezöglicb  Franz  II.  der  Sage 
angehört.  S.  266  und  schon  vorher  247  erscheint  der  Bildhauer  Schadow 
irrtümlich  als  Erzgiefeer.  S.  273  war  bezüglich  des  Telegraphen  doch 
auch  der  Münchener  Sömmerring  zu  nennen.  S.  274  durfte,  wo  von 
Cornelius'  Tätigkeit  in  München  die  Rede  ist.  die  Ludwigskirche  nicht 
unerwähnt  bleiben;  auch  Gärtner  und  Klenze  waren  hier  zu  nennen. 
S.  279  wird  gesagt :  „Wie  Serbien  ward  Rumftnien  ein  Königreich** 
statt  „Wie  Rumtaien  ward  Serbien  ein  Königreich'*. 

Die  Ausdrucksweise  ist  fast  durchweg  korrekt;  „der  griechische 
Professor  Buttmann"  S.  258  nimmt  sich  allerdings  etwas  eigenartig 
aus;  ebenso  S.  178  die  Schreibweise  Tull  statt  Toul. 

Von  Winken  für  die  Aussprache  fremdländischer  Eigennamen 

wurde,  manchen  Schülern  und  Schulerinnen,  denen  das  Buch  zuge- 
dacht ist,  kaum  erwünscht,  gänzlich  Umgang  geiuunnirn.  Dagegen 
sind  nähere  Bestimmungen  für  das  Auffinden  weniger  bekannter  Orle 
gut  eingefügt. 
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Ein  S.  296—326  beigefügter  Anhang  enthüll  A  eine  Kaiser-  und 
Förstentafel;  B  im  Auszug  I.  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches;  , 
If.  die  preuisische  Verfassung;  III.  die  badische  Verfassung;  IV.  die 
Arbeiterversicherung;  C  einen  Quellennachweis:  lauter  dankenswerte 
Beigaben,  den  Lehrern  besonders  die  lelzte.  —  Die  äu(sere  Aus- 
stattung des  Buches  ist  den  äcbulzwecken  entsprechend. 

München.  Markbauser. 


Geographie  für  Bayerische  Realsclniltii  von  Dr.  Wilh. 
Götz  und  Dr.  Sigm.  Günther.  4.,  teilweise  geänderte  Auflage.  Bam- 
berg, Buchners  Verlag  <Koch),  1901. 

Da  der  vorliegende  Leitfaden  für  Realschulen  bestimmt  ist,  genügt 
ffir  humanistische  Kreise  eine  kurze  Anzeige.  Welchen  Standpunkt 
ich  im  geographischen  Schulunterricht  einnehme,  ist  aus  mehrfachen 
Besprechungen  in  diesen  Blattern  sattsam  bekannt.  Das  Buch  der 
Herren  Verfasser  ist  nach  andern  Gesichtspunkten"  bearbeitet,  über 
welche  sich  Herr  Professor  Götz  selbst  irn  März-Aprilhefl  der  Gyni- 
nasialblätter  für  1902  eingehend  auszusprechen  Anlafs  genommen  hat. 
Er  glaubt  gute  Gründe  zu  haben,  sich  nicht  auf  den  von  Kirchhoff, 
Supan  u.  a.  Yeriretenen  Standpunkt  zu  stellen,  und  zwar  der  leich- 
teren Übersichtlichkeit  und  Fafslichkeit  wegen  zumal  beim  Massen- 
unterricht, ohne  deshalb  der  anderen  Richtung  zu  nahe  treten  zu 
wollen.  Die  Hauptsache  ist  ihm,  ..dafs  die  Lehrer  einige  Zeit  ernst- 
lich mit  einer  Übersicht  über  den  Inhalt  der  jetzigen  Erdkunde  und 
mit  Kenntmsnahme  ihrer  Methode  sich  belassen  und  dadurch  zu  der 
Neigung  kommen,  dem  Zwecke  dieses  Faches  im  Unterricht  ange- 
messener nachzugehen".  „In  der  Einrichtung  der  Lehrbücher  werde 
jede  Steigerung  der  Ansprüche  tunlichst  zu  vermeiden,  vielmehr  jede 
Erleichterung  für  die  Aneignung  des  LehrstofTes  zu  erstreben  sein." 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  will  er  sein  Buch  beurteilt  wissen,  und 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  man  demselben  das  Zeugnis  nicht 
versagen  können,  dal^  es  durchaus  geeignet  ist,  den  Zweck,  dem  es 
dienen  will,  zu  erreichen.  Es  gibt  immer  noch  Terschiedene  Wege, 
die  zum  Ziele  fuhren  können,  wenn  der  richtige  Lehrer  an  der  rechten 
Stelle  steht. 


Schulwandkarte  von  Bayern  und  Südwesldeutsch- 
laiid  im  iMafsstabe  1:350000,  herausgegeben  von  Dr.  W.  Götz, 
Professor  der  Geograpliie.  Aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Stäben  20  M. 

DaÜB  der  Fortschritt  auf  kartographischem  Gebiete  ein  ganz 
enormer  hl,  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  die  Karten  befrarlüet, 
die  nocii  vor  kaum  Dezennien  als  glflnzende  Lcislungen  anzusehen 
waren.  Man  ist  danut  bereits  soweit  gekommen,  dals  man  es  kaum 
für  möglich  hält,  die  Leistungen  der  letzten  Jahre  seien  noch  zu  über- 
bieten. Und  doch  wird  man  angesichts  dieser  neuen  Schulwandkarte 
von  Bayern  freudig  anzuerkennen  hal)en,  da&  Prof.  Götz  damit  ein 
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meisterhaftes  Werk  geschafien  hat,  das  in  der  Köhlerschen  Kunst-  * 
anstalt  in  bewundernswürdiger  Schönheit  ausgeführt  wurde.  Den  zur 
EinfQbrung  der  Karte  mitgegebenen  Erläuterungen  ist  zu  entnehmen, 
dafs  die  Karte  unter  dem  mai^benden  Gesichtspunkte  ausgeführt  Ist, 
dafs  die  Bodengestalt  zu  kennen  und  zu  beurteilen  das  wichfigsle  sei. 
Dafs  dieser  Forderung  in  miislergiltiger  Form  entsprochen  worden  ist, 
zeigt  der  erste  Blick  auf  die  Karle.  Wie  schön  ist  nicht  das  Flnf?- 
netz  ausgeführt,  wie  klar  und  verständlich  die  Darstellung  der  Boden- 
erbebungen.  Wenn  aber  flQr  die  Markierung-  der  politischen  Grenzen 
eine  nur  um  einen  Ton  hellere  Nuance  gew&hlt  worden  wäre,  so 
hätte  das  meines  Erachtens  der  Darstellung  der  Gebirgsersch^nung 
doch  nicht  den  vom  Herrn  Verfasser  befürchteten  Eintrag  getan,  und 
sie  wären  auf  der  andern  Seite  bis  in  die  hintersten  Ränke  erkennbar 
gewesen,  während  man  sie  so  selbst  in  der  Nähe  nur  bei  genauer 
Besichtigung  entdeckt.  Gewählt  wurde  zur  Darstellung  des  Tc^rrains 
eine  Vereinigung  der  Höhenschichten  und  der  Schummermcthode.  Der 
Mafsstab  der  Karte  ist  ein  sehr  grofser,  so  da&  auch  damit  allen 
Anfordcningcn  an  eine  Schulwandkarte  Rrchnung  getragen  ist.  Bei- 
gegeben ist  eine  kleine  Ilandkarle,  die  die  grofsen  Naturgebiete  Bayerns 
in  sehr  übersichtlicher  Weise  mit  Rücksicht  auf  den  geologischen  Bau 
zu  charakterisieren  und  „lür  jeden  Teil  des  Landes  eine  bestimmte 
Zugehörigkeit**  anzugeben  bestimmt  ist.  Aber  auch  ohne  dieses  Hand- 
kärtchen  ist  die  Wandkarte  in  ihrer  Charakterisierung  derselben  so 
klar  und  vorzuglich,  dafs  eine  Orientierung  auf  derselben  keinerlei 
Schwierigkeifen  mehr  bieten  kann.  Dafs  ein  solches  Kunstwerk  von 
eiuem  bayerischen  Gelehrten  gesctiafTeu  und  von  einer  bayerischen 
Kunsianstall  ausgeführt  wurde,  gibt  von  dem  hohen  Stande  ein- 
heimischer Wissenschaft  und  Kunst  ein  glänzendes  Zeugnis.  Zu  hoffen 
und  zu  wünschen  bleibt  nur  noch,  dals  die  Karte  in  recht  vielen  An- 
stalten Eingang  finde.  „____^_ 


Sfldbayern,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Wolf  &  Sohn  in 
München.  Hofbuchhandlung  von  Kellerer  in  München.  MaJ^stab 
1 : 250  000.  Aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Stäben  17  M. 

Erst  die  jüngste  Zeit  hat  uns  aus  der  Hand  des  Prof.  Götz  eine 
vorzügliche  Karte  Südwestdeulschlands  beschert,  und  nun  legt  uns 
eben  das  Christkind  norh  eine  neue  VV^andkarle  ersten  Ranges  unter 
den  Weihnachtsbaum.  Während  die  Götzsclie  Karte  im  Mafsstab 
von  1:350  000  gehalten  ist  und  neben  Bayern  auch  Württemberg, 
Baden  und  die  Reichslande  auf  einem  Kartenbilde  von  168  cm  Breite 
und  109  cm  Höhe  bringt,  ist  auf  der  WolPschen  Karte  bei  einer 
Llnge  des  Kartenbildes  von  147  cm  und  108  cm  Höhe  nur  Süd- 
bayern und  die  nächst  au'^n-en/.(>nden  Teile  (hr  Nachbarländer  von 
\) — Ii  Meridian  ö.  L.  dar^'e.stelit.  Von  den  Hohen  Tauern.  dio  sich 
mit  ihren  Gletschern  uufscrsl  wirksam  von  dem  dunklen  Hintergründe 
abheben,  reicht  der  BKck  bis  Nürnberg,  von  Passau  bis  Tubingen. 
Die  Landes-  und  Kreisgrenzen  sind  in  kräftiger  roter  Biarkierung  ge- 
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geben,  so  dafs  sie  auch  von  der  letzten  Bank  aus  gesehen  werden 
können;  ebenso  sind  die  Bahnlinien  mit  feinen  roten  Linien  aus- 
(i^ezogen;  dafe  FluCsnetz  in  schöner  tiefblauer  Fftrbong  und  die  (Se- 
birge  in  Schummerung  in  einem  sehr  anpenehm  wirkenden  grünlich 
braunen  Tone,  mit  vor/n'/licber  Deiitliclikeit  und  Übersichtlickheit 
dargestellt.  Die  aur>'Mnr(iontliche  Gröfse  des  Mafsstabes  hat  es,  um 
nicht  zu  einer  Wandkarle  von  geradezu  riesigen  Dimensionen  zu 
kommen,  die  für  Schulzwecke  sich  als  gan/.  unhandlich  erweisen 
mübte,  nötig  gemacht  zu  einer  Teilung  Bayerns  zu  schreiten, 
was  keineilci  Bedenken  zu  erregen  vermag«  da  es  in  jeder  Schule 
auch  eine  Karte  geben  wird,  die  ganz  Bayern  auf  ein'em  Bilde  dar- 
stellt, und  Südbayern  für  sich  selbst  als  Alpenvorland  eine  gesonderte 
Behandlung  erheischt.  Es  ist  durch  diese  Teilung  nun  möglich  ge- 
worden, die  Darstellung  des  Geländes  mit  allen  Hebungen  und 
Senkungen  mit  au^rordentlieher  Klarheit  und  OberächtUchkeit  durch- 
zuführen und  trotz  der  reichhaltigen  Ortsangaben  in  voller  Schrift  in 
reinem  und  put  lesbarem  Drucke  das  ästhetische  Gefühl  des  Beschauers 
in  vollstem  Maf-e  zu  befriedigen.  Es  mufs  somit  als  ein  sehr  glück- 
licher Wurf  bezeichnet  werden,  den  die  Wrlagshandlung  damit  getan 
hat,  dafs  sie  der  Schule  diese  Wandkarte  im  denkbar  gröfsten  Mafs- 
stabe,  ausgestattet  mit  allen  Mitteln  der  Technik  bot.  HoflfenlUch 
erfireut  uns  dieselbe  nun  recht  bald  mit  Nordbayern  und  der  Pfhlz  in 
gleicher  Gröfse  und  ebenso  brillanter  Ausführung.  So  w&ren  nun 
unsere  bayerischen  Schulen  fast  auf  einen  Schlag  zu  zwei  gleich 
hervorragenden  Wandkarten  von  Rnyern  gekommen,  bei  denen  es 
nicht  zu  fragen  gilt,  welche  von  beiden  die  vorzüglichere  sei.  Freuen 
wir  uns  vielmehr,  dafs  wir  sie  alle  beide  haben,  und  wünschen  wir, 
dafs  es  keine  Schule  gebe,  die  sie  nicht  als  integrierenden  Bestandteil 
ihres  Kartenscliatzes  betrachten  kann. 

Frankenthal.  Koch. 


Über  die  gegenwärtige  Lage  des  biologischen  Unter- 
richtes an  höheren  Schulen.   Verhandlungen  der  vereinigten 

Abteilungen  fQr  Zoologie,  Botanik,  Geologie,  Anatomie  und  Physiologie 

der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  am  Mittwoch, 

den  25.  September  1901  im  grofsen  Hörsaal  des  Naturhistorischen 

Museums  in  Hamburg.    Jena.  G.  Fischer,  1901. 

Ahlborn-Hamburg  entwarf  ein  sehr  unerfreuliches  Bild  mit  seiner 
Darlegung,  wie  in  Preulsen  der  einst  so  viel  versprechend  aufgeblühte 

biologische  Unterricht  an  den  Mittelschulen  durch  die  Reaktion  gegen 
den  gründlich  milsverstandenen  Darwinismus  und  den  an  seine  Schösse 
sich  hängenden  Materialismus  verstümmelt  und  durch  die  neuen  Lehr- 
plane so  zusammengeschnitten  wurde,  dafs  lieufe  seihst  seine  be- 
geisterten Anhänger  an  seiner  Zukuiill  verzweifeln  und  all  ihre  Hoff- 
nungen auf  die  übrigens  kaum  in  dieser  Richtung  zu  erwartende 
Initiative  des  Kaisers  setzen. 
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Dabei  läuft  natürlich  etwas  Schwarzscherei  mit  unter,  so  wenn 
er  sagt,  dafs  der  biologische  Gymnasiallunterricht  äufserst  minder- 
wertig sei,  weil  er  zu  früh  abschliefse  —  übrigens  ist  genau  dasselbe 
aueh  an  den  Realanstalten  der  Fall  —  er  hate  fQr  die  Schfiler  nicht 
einmal  die  Bedeutung  wie  z.  B.  die  griechische  Mythologie;  wenn 
der  Abiturient  die  Schule  verlasse,  so  werde  er  gerne  eingestehen, 
daCs  der  Naturgeschichlsunterricht  in  den  Knabenjahren  spurlos  an 
ihm  vorübergegangen  sei,  und  besonders  in  der  etwas  boshaften  Frage: 
nWäre  es  den  Schülern  und  Eltern  gegenüber  nicht  richtiger»  diesen 
Unterricht,  der  so  ganz  aoCserhalb  der  Ziele  und  Bahnen  des  Human- 
gyronasiams  steht,  äberhanpt  fiillen  zo  lassen,  und  die  Zeit  im  Geiste 
dieser  Anstalten  nützlicher  anzuwenden?"  Allein  das  wollen  wir  der 
berechtigten  Verbitterung  eines  für  sein  Fach  so  begeisterten  Mannes 
zu  gute  rechnen,  wie  sich  aus  den  schönen  Ausführungen  über  Werl 
und  Bedeutung  des  biologischen  Unterrichtes  ersehen  läfst.  Was  er 
aber  über  die  verhängnisvolle  Rückwirkung  dieser  Einschränkung  und 
Verlcfinimerung  des  Schulunterrichtes  auf  die  Hochschule  bemerkt, 
därften  sich  auch  gewisse  Vertreter  der  klassischen  Philologie  ad  notam 
nehmen. 

De?  Redners  Ansführungon  fanden  Beifall  und  Zustimmung  der 
hervorragendsten  l  achvertreter  (Geheimrat  Prof.  Dr.  Reinke-Kiol.  Ge- 
heimrat Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin,  Prof.  Dr.  Ileincke-Ilelgoland,  Prof. 
Dr.  Hertwig-Hflnchen,  Prof.  Dr.  G.  Ghun-Leipzig  u.  a.  m.),  welche  die- 
selben aus  ihrer  eigenen  Erfahrung  bestätigten  und  ergänzten. 
Prof.  Hertwig  beleuchtete  besonders  die  einschlägigen  bayerischen  Ver- 
hältnisse. In  einer  Kommission  wurden  später  neue  Thesen  durch- 
beralen  und  angenommen,  welche  Wert  und  Bedeutung  des  biologi- 
schen Unterrichtes  in  formaler,  sachlicher  und  ethischer  Bedeutung 
hervorheben  und  die  ihm  gebahrende  Stellung  im'  Unterridite  ~ 
Durchführung  in  zwei  von  fachmännisch  vorgebildeten  Lehrkräften  zu 
erteilenden  Wochenstunden  durch  alle  Klassen  —  verlangen. 


Der  naturwissenschaftlicj^e  Unterricht  in  England, 
insbesondere  in  Physik  und  Chemie  von  Dr.  Karl  T.Fischer, 
Privatdozent  und  I.  Assistent  fOr  Physik  an  der  K.  teclm.  Hochschule 
Mfinchen.  Mit  einer  Obersicht  der  englischen  Unterrichtsliteratnr  zur 
Physik  und  Chemie  und  18  Abbildungen  im  Text  und  auf  8  Tafeln, 
Leipzig-Berlin,  B.  6.  Teubner,  1901.   Preis  geb.  Mk.  3.60. 

Der  Verfasser  hat  fiber  seinen  Aufenthalt  in  England  (1897), 
der  vor  allem  dem  Studium  naturwissensehafllicher  Unterrichtsein- 
richtungen galt,  einiges  bereits  in  Bd.  XXXVII  (1901)  200—270  mit- 
geteilt. Nunmehr  legt  er  die  Ergebnisse  dieser  Studien  viel  ausführ- 
licher in  einem  schön  ausgestatteten  Buche  vor.  das  zwar  zunächst 
nur  den  chemiseh-pliysikalischi'u  Liulerriclit  beliandeit,  dabei  aber  doch 
sdir  viele  allgemein  methodische  Fragen  berührt. 
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Nach  einer  kurzen  Milteiluug  über  die  Gliederung  des  nicht  wie 
bei  uns  einheitlich  organisierten  englisclien  Schulwesens  und  einer 
Aufzählung  der  besuchtesten  Städte  und  Schulen  bespricht  er  zunächst 
den  Umfang  des  naturwissenscbafUichen  Unterrichtes,  der  dort  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  an  Elementar-  und  Mittelschulen  an 
Interesse,  Ausdehnung  und  Durchbildung  sehr  gewonnen  hat  und 
nunmehr  bereits  das  in  Deutschland  übliche  Mafs  überholt.  Das  wird 
im  einzelnen  durch  Miiteiluiig  von  Lehrplünen,  Vergleich  der  Gröfse, 
der  zur  Verfügung  siehenden  Arbeitsräume  (Münchner  Techn.  Hoch- 
sdiule  und  The  Owens  College  Manchester)  u.  s.  w.  nachgewiesen. 
Als  Hauptzweck  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  betrachtet 
man  in  England  nicht  die  Mitteilung  von  Wissen,  sondern  die  Aner- 
ziehung  einer  naturwisson.-chaniichen  Denkweise.  Daraus  ergibt  sich 
gerade  an  den  unteren  Schulen  als  Unterrichtsverfahren  von  selbst 
die  schon  in  dem  genaimlen  Aufsätze  hinreichend  geschilderte  heuristi- 
sche Methode  Armstrongs  mjt  ihren  Schälerlaboratorien  und  Schfiler- 
werkstätten.  Wie  prächtig  solche  oft  ausgestattet  sind,  zeigen  die 
beigegebenen  Bilder  von  der  Higher  Grade  School  zu  Leeds  und  eine 
Anzahl  Skizzen  von  Schülerlaboratorien.  An  der  Hochschule  folgen 
auch  Praktika  auf  rein  theoretische  Vorlesungen  und  überhaupt  hat 
sich  als  das  Brauchbarste  herausgestellt  rein  ttieoretischer  Unterricht 
mit  Demonstrationen  und  individueller  Tätigkeit  der  Schüler.  Infolge 
dessen  ist  natfirlich  auch  die  Lehrerbildung  wesentlich  auf  das*  Prak- 
tische —  Arbeiten  im  Laboratorium,  Selbstanfertigung  einfiacher  und 
billiger  Schulapparale  u.  s.  w.  —  gerichtet. 

Äufserst  interessant  sind  auch  vom  allgemeinen  Standpunkte  aus 
die  Abschnitte :  Erfahrungen,  die  un\n  in  England  mit  der  heuristischen 
Methode  machte,  Ansichten  von  Engländern  über  deutschen  Unterricht 
und  deutsche  nhturwissenschaftliche  Unterrichtsmethoden  und:  Wie 
denkt  man  in  Deutschland  über  die  in  England  eingeführte  Methode 
des  Physik-  und  Chemieunterrichts?  Aus  ersterem  möchte  ich  nur 
den  f^evren  die  Überschätzung  der  an  sich  ja  vortrefflichen  Methode 
AiMJstrongs  gelichteten  Satz  hervorheben:  Einer  der  Fehler  Ärm- 
strungs  ist,  wie  mh'  scheint,  in  der  Tat,  dafs  er  vergifsl,  dafs  in  einem 
gewissen  Grade  bei  aller  Schulerziehung  Mitteilung  von  Wissen  und 
Belastung  des  Gedächtnisses  unabweisbar  nötig  ist"  (vgl.  den  gleichen 
Gedanken  S.  26G  des  genannten  Aufsatzes i.  Aus  letzterem  sei  er- 
wähnt, dafs  nach  des  Verfassers  wohlbegründeter  Ansicht,  die  Ent- 
wicklung des  iiaturge>cliichtlichen  I^nterrichtsverfahrens  in  Deutschland 
selbständig  hingeht  nach  einer  mehr  heuristischen  Methode  durch 
Einführung  mehr  individueller  Betätigung  der  Schüler  hi  den 
Laboratorien. 

Sehr  richtig  bemerkt  er  auch  in  dem  Schlufsworte,  dafs  nicht 
die  Metliode  allein  den  Lehrerfolg  verbürgt,  sondern  dafs  die  Haupt- 
sache für  die  Erziehung  dir  Pt  rsönlichkeit  des  Lehrers  ist,  weshalb 
die  erste  Aufgabe  der  Uiileuichtsverwaltungeii  die  Heranziehung 
persönlich  tüt  hliger  und  berufsfreudiger  Lehrer  wäre,  eine  Aufgabe, 
der  man. in  Deutschland  vielfach  durch  Zurücksetzung 
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des  hr)heren  Lehrerstandos  Gunter  andere  Kategorien 
und  schlechte  Bezahlung'  gerecht  zu  werden  sucht.  Den 
Scblufs  bildet  eine  Übersicht  der  für  den  Bericht  zur  Verfügung 
stehenden  refchliehen  Literatur. 

Ich  möchte  nur  noch  anfögen,  dals  der  Verfasser  bei  allem 
Hochhalten  der  Naturwissenschaften  doch  auch  den  klassischen  Studien 
{jorecht  wird :  „In  Kürze  könnte  man  vielleicht  sagen,  die  klassischen 
Studien  bilden  in  erster  Linie  das  Gemüt,  die  Naturwissenschaften  vor- 
zugsweise den  Verstand,  beide  wirken  auf  den  Charakter :  Die  klassi- 
schen Studien  durch  ideale  und  idealisierte  Vorbilder  und  die  Lehren 
menschlicher  Schicksale,  die  Naturwissenschaften  durch  die  ewigen, 
ehernen  Geselze,  welche  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht  bilden ;  beide,  richtig  in  der  Erziehung  verwendet,  gebeo  ohne 
Zweifel  tüchtigere  Menschen,  als  nur  eines  von  beiden." 

München.  H.  Stadler. 


Johannes  Minos,  Ein  neuentdecktes  Geheimschrift- 
syslem  der  Alten.  Mit  Proben  aus  Nikander,  Catull,  Tibull,  Properz, 
Ovid,  Vergil,  Horaz,  Phaedrus,  Val.  Flaccus,  Martiat  und  anderen  und 
mit  einem  Nachwort  über  Akrostichisches  bei  den  klassischen  Dichtern 
der  Griechen  und  Römer.  Leipzig  1901,  Komroissions- Verlag  von 
Gustav  Fock,  G.  m.  b.  H.  8^  64  S.  tM  M. 

Das  im  Jahre  1858  in  Paderborn  ohne  Angabe  des  Verfassers 
erschienene  Gedicht  ,,Das  Sommerkind  oder  der  Grund  der  Völker- 
wanderung" hat  in  den  letzten  I  i  Zeilen  Selilufswörter,  deren  Anfang.s- 
buclistaben  von  oben  nach  unten  gelesen  den  Namen  des  Verfassers 
„Joseph  Reinkens"  ergeben.  Die  Entdeckung  dieser  Tatsache  veran- 
lagte den  Verfasser  der  Torliegenden  Schrift,  sich  hei.  den  griechischen 
und  römischen  Dichtern  umzusehen,  ob  nicht  auch  bei  ihnen  ein  der- 
artiges Verfahren,  das  er  „akroteleufiscli"  neiinl.  sich  nachweisen  lasse. 

Nach  langem  Suchen  fnnd  er  eine  solche  Gelieitnsciirill  am  An- 
fange der  Theriaka  des  Nikandros,  nämlich  eine  VVidnumg  Pupaeo 
Pilae".  Reicher  als  bei  den  Griechen  war  die  Ausbeule  an  akrote- 
leutischen  Spuren  bei  den  römischen  Dichtern,  vor  allem  bei  GatuU. 
Aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Schlufswörter  des  ^5.  Gedichtes, 
Vers  9 — 19  ergibt  sich  das  Akroteleuton:  „Laacu  imbuam''.  aus  den- 
selben am  Beginne  des  37.  Gedichtes  die  wenig  schmeichelhafte  Be- 
Zeichnung  ,.C.  Puphia  sus.''  In  Ähnlich. t  Weise  unlersiicht  der  Verf. 
im  folgenden  verschiedene  andere  Gedichte  von  Catull  und  den  übrigen 
auf  dem  Titelblatt  angegebenen  Dichtern,  besonders  von  Tibull,  Pro- 
perz, Ovid,  Vergil  und  Horaz.  Natürlich  wendet  er  dabei  auch  den 
etwa  vorkommenden  Akro>ti(  ha  sein  Augermierk  zn  luid  kommt  bei 
dieser  Untersuchunjr  nianclnual  zn  ganz  hübschen  Entdeckungen.  So 
beginnt  in  Ovids  „Ars"  der  erste  l'entanieler  mit  den  Worten  „Me 
legat".  Wenn  man  nun  die  Anfangsbuchstaben  der  fol'^^eniien  sechs 
Pentameter  von  unten  herauf  liest,  so  findet  man  zur  Ergänzung  des 
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Sätzchens  „cas(l)ta"  odt}r  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  ei*sten 
Penlamenters  „cas(L)taiii"  (b.  lyj. 

Interessante  Sachen  findet  der  Verf.  besonders  bei  Vei^^il;  so  in 
der  Aeneis  IV  660  alLroteleutiseh  von  unten  bis  645  „Victuri  pc. 
(=  principis)  sum  cura";  ebendort  II  90  ff.  von  oben  gelesen  ,,Voia- 
tam  iivam  rapac"  (S.  41).  Besonders  niedlicli  ist,  was  er  aus  VI 
766 — 784  herausklügelt.  Die  Schlulswörler  der  ersten  7  Verse  liest 
er  von  unten  nach  oben  akroteleutich,  die  tolgenden  dagegen  von  773 
an  nach  unten  und  findet  so  das  Sfttschen:  „Qua  arga  (—  Alba)  fac- 
tarn  chroam  (s  X^omf «  X^§im  »  Romam).  Ebenso  hübsch  ist  die 
Selbstironie  des  Vergil  in  Beziehung  auf  Livius,  die  der  Verf.  aus  zwei 
Stellen  herausliest,  nämlich  aus  einer  akroteleutischen  Verkettung  des 
IX  und  X.  Buchs  der  Aeneis  (IX  816— X  7)  „Furor,  o  Livi";  und 
ähnlich  aus  der  Aeneis  II  1—6  von  unten  herauf  „Für  dat." 

Solche  Beispiele  finden  wir  in  der  vorliegenden  Schrift  in  grofser 
Anzahl,  teils  ausführlich  gegeben,  teils  nur  kurz  angedeutet.  Dabei 
spielen  Eigennamen,  Verkürzungen  und  Dehnungen  von  Buchstaben, 
Zusammenziohung  von  Wörtern  und  ähnliches  eine  nicht  s^'eriiii^M'  Rolle. 
Teilweise  wird  auch,  wie  schon  aus  dem  oben  Angeführten  ersichtlich 
ist,  das  Griecliisclie  mit  zu  Hilfe  ^'erioinnien.  Dafs  bei  einer  der- 
artigen Untersuchung  von  Gedichten  der  Suciiendc  weit  mehr  findet, 
als  der  Dichter  beateichtigt  hat,  ist  wohl  zweifellos;  aber  das  scheint 
doch  aus  den  vielen  Beispielen  als  sicher  hervorzugehen,  daCs  die 
römisdien  Dichter  gelegentlich  derartige  Spielereien  im  Versbau  ge- 
trieben haben,  und  so  Uest  man  die  Schrift  von  Minos  über  dieselben 
nicht  ohne  Interesse. 

München.  Rueüs. 


Literarische  Notizen. 


Meyers  ffrofaei  Konversatiuns  Lexikon.    Ein  Maoludilagewerk 

des  allj^'enipinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  uiehr  als  IICM^K)  Abbildungen  im  Text  und  auf  über  1400  Hildertafeln, 
Karten  und  Plänen,  sowie  130  Textbeihigen.  Die  neue  Autlage  erscheint  in 
20  Viertel ;;ihrsbänden  in  llulbleder  gebunden  zu  je  10  Mark  oder  auch  in  HÜO 
wöchentlichen  Lieferungen  zu  je  50  i'fg.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 
Inatitiit  1902.  Erster  Hand  A  bis  Astigmatismus  1902.  903  S.  —  Meyers 
grofses  Konversatiiinsilexikoii,  dieses  Mu.ster  deutschen  Fleilses  und  deutscher 
Gründlickeit,  das  \  oiikommenäte  m  aeintsr  Art,  i»t  au  sich  eine  Tat,  daia  aber 
gar  schon  die  6.  Auflage  dieses  gewaltigen  Sammelwerkes  in  Angrifl'  genommen 
worden  ist,  kann  nicht  beifallig  genug  begrtifst  werden.  Es  verlohnt  sich,  bei 
dieser  Gelegenheit  in  Kürze  die  Geschichte  des  grolsurtigeu  Unternehmens  von 
seinen  Anfängen  an  darzulegen.  Joseph  Meyer  (geb.  1796  zu  Gotha,  gest.  1856 
zu  Hildburghausen),  der  liegriinder  und  Besitzer  des  Bibliogruphisclien  Instituts, 
hat  selbst  den  Plan  zu  dem  bedeutendsten  Werke  des  Verlags  entworfen;  volle 
17  Ji^ire  nahm  die  Hentellong  in  Anspruch  (1839—1855),  für  52  Bände  mit 
ca.  4200  Druckbogen  mufsten  die  zahlreichen  Tafeln  alle  in  Kupferstich  hergestellt 
werden,  da  Holzschnitt  und  Lithographie  tiir  diesen  Zweck  noch  nicht  genügend 
entwiokelt  waren.  In  den  Jahren  18S7— 1800  wurde  die  erste  handlichere 
Ausgabe  in  15  Bänden  veranstaltet,  bereits  1861  begann  das  Erscheinen  der 
2.  Auflage,  welche  lb67  vollendet  wurde.  Nach  ausgedehnten  Vorarbeiten  be- 
gann 1874  die  S.  Anfinge  am  erscheinen,  in  demselben  Jahre^  wo  das  Bibl. 
Institut  in  sein  neuerbautes  Heim  von  Ilildburghausen  nach  Leipzig  Übersiedelte ; 
sie  ainfalste  16  Bände,  welche  in  5  Jahren  (1874—1879)  in  einer  Auflage  von 
160000  hergestellt  und  durch  5  Jahressupplemente  (1879—1884)  anf  Kngere  Zeit 
nea  erhalten  wurde.  Nach  .siebenjähriger  Vorbereitung  durch  einen  Bedaktionsstab 
ndt  160  Mitarbeitern  erschien  von  1885 — 1890  in  16  Bänden  mit  ua.  17  000  Text- 
seiten und  fiber  8000  Textabbildungen  nnd  556  Karten,  PlSnen  nnd  Tafeln  die 
vierte  Auflage  in  mehr  als  2000(>0  Exemplaren.  Ein  Ergänzungs-  und  Register- 
band^  sowie  2  Jahressupplemente  erhielten  1890 — 1892  das  W^erk  auf  der  Höhe. 
Die  inzwischen  erfolgte  bauliche  Erweiterung  und  Vergröfserung  der  technischai 
Einrichtungen  kam  besonders  der  fünften  Auflage  (1893—1897)  zu  gute: 
17  Bände,  1130  Bogen,  10  500  Abbildungen  im  Text  und  1088  Illustrationstafeln. 
Cm  diese  5.  Auflage  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  wurden  seit  1898  aufser 
einem  Register-  und  Ergänzungsband  noch  3  Jahres -Supplemente  ausgegeben  (bis 
1901);  die  Verbreitung  dieser  5.  Auflage  in  235000  ^emplaren  war  ein  grols- 
artiger  buchhändlerischer  Erfolg. 

In  noch  rascherer  Folge  ist  jetzt  die  6.  Auflage  in  AngriH'  genommen 
worden,  welche  sowohl  im  Umfang  des  Textes  wie  in  der  Zahl  der  Illustrationen 
(iiber  IKKXJ  Texlbilder  gegen  10  5tK)  und  über  14UIJ  Illustrationstal'elu  gegen  1088 
der  vorigen  Auflage)  erweitert  wurde;  dafs  dieselbe  in  jeder  Beziehung  auch  inhalt- 
hch  eine  verbesserte  ist,  dafür  \>l\V'^*  «■chon  Zahl  und  Namen  der  Mitarbeiter,  welche 
der  I.Band  mit  veröflentlicht ;  2U  lur  Geschichte,  27'lnr  Geographie  t,/Ui  denen 
noch  sahh%iche  Bearbeiter  einzelner  Liinder-  und  Stadteartikel  kommen),  2«J  für 
.Spracberi  tmd  Literaturgeschichte,  Ii)  für  l'hiloaophic.  Tliyologie,  Uuterrichtüwesen 
und  Künste,  13  für  Eeontswissenschaft,  V  olkswirtschalt,  Verkehrswesen  etc.,  20  für 
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Naturwissenschaft,  Medizin  etc.,  22  für  Technik,  Kriegswesen  eiu.,  s  für  Land-  und 
Fontwirtaebftft,  Jag,  Sport  u.  a.   Die  Einfuhrung  des  bürgerlichen  Geietsbaohes 

allein  hatte  eine  gründliche  rmyestaltung  der  reolit wissi  nsch  iftlichen  Artikel  zur 
Folge.  Ähnlich  ist  es  infolge  der  Zeitereiguisse  aul  dem  Gebiete  der  Geographie 
und  ia  Besag  auf  den  im  B^vemtiom-Lexikon  enthaltenen  geographischen  Atlaa 
(cf.  China,  Cuba,  Deutsch-Ostafrika,  Südafrika  etc-.) 

Der  im  November  1902  ausgegebene  l.  Band  nun  (A-Astigmatismus)  gibt 
von  den  gerühmten  Vorzügen  des  grolsen  Unternehmens  eine  glänzende  Probe. 
Einniftl  weisen  die  einzelnen  Artikel  deutlich  darauf  hin,  dai's  alle  neuesten 
Forschungsergebnisse  berücksichtigt  worden  sind ;  man  vergleiche  z.  H.  A  e  g  i  n  e  t  e  n 
(Ausgrabungen  von  19011)  Assyrien,  Amazonen  (hier  sollten  übrigens  die 
S  Typen  im  Bilde  wiedergegeben  sein,  nicht  blol's  ein  Typus);  namentlich  aber 
Afrika,  Amerika  (iihI  Asien:  denn  liier  sind  die  schon  vollendeten  oder 
eben  in  der  Durchfuiirung  begritVenen  I Umarbeitungen  der  Landeskunden  von 
Sievers  dem  Konversationslexikon  sehr  zu  gute  gekommen,  so  ist  z.  H.  eine  Doppel» 
tafel  „Afrikanische  Forscher"  mit  trefflichen  Porträts  neu  eingefügt.  Trefflich  ist 
die  Naturkunde  vertreten  teils  mit  prachtvollen  Farbentafein  (Alpen,  Alpen- 
flora, Araseen,  Aquarium  (2),  Apfelsorten,  Arktisehe  Fauna), 
teils  mit  schwarzen  Tafeln :  Afücr.  AtVen  iti  Tafeln»,  Ameisen  (4  Tafeln),  .\ntilopen 
(2  Tafeln),  Ammoniten  (cf.  iiäukel,  Kuustlornieu  der  Natur),  Algen  j  prachtvolle 
Farbentafein  sind  auch  Airikaiiieehe,  Amatische,  Amerikaniiehe  Tower  (je  2  Tmfein\ 
Afrikanische,  Asiatische,  Amerik:inisclie  Kultur,  Altägfptiaohe  Malerei  etc.  — 
Einen  Wunsch  möchten  wir  schiielslieh  äulsern:  wäre  es  nicht  möglich,  dafs 
wenigstens  bei  den  grSfseren  Artikeln  am  Sohlnsse  der  Name  dee  Tenauers  bei» 
gesetzt  würde,  etwa  wie  in  Pauly-Wissowas  Kealenzyklojiädie ;  denn  es  kommt 
doch  wiederholt  darauf  an  zu  wissen,  wessen  Ansichten  wiedergegeben  sind. 

Im  übrigen  möge  auch  die  neue  Autiage  ihren  Weg  machen,  nachdem  l>isher 
nahe  an  1  Million  Exemplare  dieses  „Standard  Work"  verbreitet  wurden  und  auf 
die  Bildung  des  deutsehen  Volkes  einen  gewaltigen  Einflufs  übten.  Einen  liand 
von  rund  900  Seiten  in  solcher  Ausstattung,  mit  dieser  grolsen  Anzahl  von  farbigen 
und  Schwarzen  Tafeln,  in  Halbleder  gebunden,  um  10  Mk.  zu  Hefern,  das  vermag 
nur  eine  Verlagsanstalt  von  der  Leutongsiahigkeit  und  dem  Umsatz  wie  das 
BibUographische  Institut  J.  M. 

W.  Rein,  Pädagogik  in  systematischer  Darstellung.  Erster 
Band:  Die  Lehre  vom  Hildungswesen.  Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne 
(Beyer  &  Mann),  Her/ogl.  sächsische  Hofbuchhändler  1902.  Probeheft.  —  Das 
eben  in  2.  Autlage  zu  erscheinen  beginnende  ,,Encyklopädische  Handbuch  der 
Pädagogik"  von  Kein  verdankt  seine  zahlreichen  (über  1000)  Artikel  einem  ganzen 
Stabe  von  Mitarbeitern,  welche  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  wichtigsten 
Punkte  ans  dem  Gebiete  der  Pädagogik  behandelt  Ii  iIm  n  Diesem  Sammelwerk 
gegenüber  will  nun  Prof.  Kein  in  Jena  in  systematischer  Darstellung  jene  einzelnen 
Fragen  im  Zusammenliang  l)eharidel]i,  so  dafs  das  neue  Werk  eine  wesentliche 
Ergänzung  zur  P^ncyklopädie  bildet.  Dasselbe  soll  2  Bände  umfassen,  wovon  der 
erste  die  Praktische  Püilagugik"  umfalst,  d.  h.  die  Haus-,  .\n8talts-,  Schulpädagogik, 
die  Darstellung  der  Schulvertassung,  -Verwaltung,  -Ausstattmig.  die  Lehrerbildung, 
also  mit  einem  Worte  die  Lehre  vom  Bildungswesen,  während  der  2.  Band  die 
„Theoretische  Pädagogik"  umfassen  s  !!,  nhn  die  Lehre  von  dem  Zweck  und  von 
den  Mitteln  der  Erziehung,  sowie  iMih  t  iiall»  der  letzteren  auch  die  Lehre  von  der 
Führung  (Hodegetik  und  Diätetik  und  die  Lelire  vom  Unterricht  (Didaktik).  Als 
Benützer  des  Budies  denkt  sich  der  Verf.  nicht  blofs  Studierende,  sondern  Geist» 
liehe,  Lehrer,  Juristen,  Mediziner,  kurz  alle,  welche  irgendwie  mit  der  Erziehung 
und  dem  ünterrioht  der  Jugend  zu  thnn  haben. 

Format  und  Aus.stattung  ist  die  der  Encyklopädie ;  der  einzelne  von  den 
beiden  Bänden  wird  broscjiiert  lü  M.,  elegant  gebunden  12  Mark  kosten. 

Es  sollen  die  Gymnasien,  Seminare  etc.  nicht  versäumen,  neben  der  Ency- 
klopädie auch  dieses  systematische  \\  erk  i' n;  Ii' stände  ihrer  Bibliofbeken  ein- 
ca?erleiben.  Probehefte  hat  die  Verlagsbuchhandlung  auch  hievon  eine  grofse 
Anaahl  herstellen  lassen  und  versendet  solche  auf  Wunsch  au  Interessenten. 
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Mit  Gott  für  Kaiser  und  Kelch.  A  li  s  p  r  a  c  Ii  e  n  u  n  d  S  c  }i  u  1  r  e  d  e  n 
neV>st  ein^m  Anluing  patriotischer  Gedichte  von  Dr.  AlhertGe- 
moll.  IVnfifymn.tsiaUiirektor  in  Sh-if'L'an  Lei]»/.!;,'  u.  Rerh'n,  H.  G. 'PftiliniT  1!M)1. 
210  ^.  —  Die  Samnduag  ist  uach  dem  \ Orwort  für  Schüler  bestimmt  als  ..»nue 
bleibende  Erinnerung  an  die  Schalzeit,  eine  Festgabe  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes,  die  sie  veranlassen  möchte,  all  die  ernsten  Fragen  des  Lehens,  die  hier 
berührt  werden,  mit  sich  selber  za  beraten,  um  auch  ihrerseits  eine  feste  Lebens- 
und Weltanschauan^  su  gewinnen",  (u  wifs  wird  das  Buch  von  ernsteren  Schülern 
mit  Nutzen  gelesen  werden:  os  spriclit  daraus  eine  durchaus  achtungswerte  Ge- 
sinnung: auch  ist  es  von  der  Zeitkraukheit  der  tönenden  Phrase  ganz  frei,  alles 
i^t  .schlicht  und  klar  gegeben.  Ob  freilich  Gemolls  Art  die  Jugend  gerade  smn 
Weiterdenken  besonder»  anzuregen  vermag,  bezweifle  ich  ~  Die  lioigegebenen 
patriotischen  Gelegenheitsgedichte  gehi'iren  zu  den  besseren  Produkten  ihrer  Art. 

Das  Buch  ist  gut  aoflgestattet ;  doch  erscheinen  die  aparten  Lettern«  in 
denen  es  gedruckt  ist.  et  was  ani^pmchsvoU  bei  dem  swar  recht  gediegenen,  aber 
nichts  weniger  als  origiuellen  Inhalt» 

Literatur   über    den    Buren  kr  ip<(.     1  .Tahre   Sturm  und 

bouneuBchein  in  Südafrika  von  Adolf  Schiel,  Uberstlieuteuant  u.  D. 
der  ArtSUerie,  Oberet  -  Kommandant  des  deutschen  Freikorps  (Südafrikanische 
Republik'  Mit  39  Abbildungen,  darunter  20  Separatbilder,  eine  Karte  und  einem 
Schlachtplan.  592  S.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1902.  10  M.  geb.  —  Das  Buch 
des  tapferen,  energischen  nnd  biederen  Kommandanten  des  deutsehen  Korps  im 
Barenicriege  ist  deshalb  für  uns  besonders  wortviH  und  interes'^  int,  weil  es  weder 
von  einem  Engländer  noch  von  einem  Bureu,  sondern  ^ewisscrmulsen  von  einem 
Cnparteiisehen  geschrieben  ist.  Schiel  ist  Ton  Anfang  bis  snm  Ende  dem  Omnd» 
satze  treu  geblieben,  welchen  er  S.  f)X^  :\m  Schlus.se  seines  Buehes  aasspricht: 
pich  habe  meine  Schilderung  objektiv  gehalten.  Ich  habe  mich  nicht  leiten  lassen 
weder  duoh  Hafs  und  Voreingenommenheit  gegen  den  Feind  noch  durch  Bevor- 
sngnng  der  T'nscren." 

Seinem  Inhalte  nach  läfst  sich  das  Buch  in  4  Teile  zerlegen:  L  Die  Erleb« 
nisse  des  Verfassers  nnter  den  Zulukaffem;  diese  t^artie  gibt  uns  nicht  blofs  eine 
klare  Übersicht  über  den  Verlauf  -les  /ulukrieges  bis  zur  Gefangeiiniibuu'  des 
letzten  Königs  Dinizuln,  den  die  Engländer  bis  lc$9S  a\»  Staatsgefangenen  in 
8t.  Hdena  festhielten,  sondern  sie  en^ält  auch  sahlreiehe  wichtige  Beitittge  rar 
Ethnographie  der  Zulus  und  fesselnde  Eidsnilrn,  (hirunfer  den  Berieht  eine.s  jungen 
Zulns,  den  Schiel  beim  Häuptling  Dabulamanzi  traf,  über  den  Tod  des  Prinzen 
Napoleon  1879;  sie  gibt  endlich  unverdichtige  Plroben  von  dersehhitien  und  wenig 
ehrlichen  Politik  Englands  den  Zulu.s  gegenüber.  2.  Die  Erlebnis.se  im  afrikanischen 
Busch,  d.  h.  die  Zeit,  wo  Schiel  als  Kingeborenenkommiasär  in  den  Spelonken, 
einer  (  iegend  in  den  Zontpansbergen,  dem  Safsersten  Norden  und  Nordosten  von 
Transvaal,  tätig  war  und  verschiedene  Expeditionen  gegen  einzelne  Stäninie  der 
Lawendas  etc.  mitmachte.  Hier  lassen  die  Kapitel  23:  Proben  unserer  Taktik  und 
24:  Weiter  im  alten  Schlendrian,  bedenkliche  Streiflichter  fallen  auf  die  geringe 
militärische  Bereitschaft  des  Transvaalstaates  nnd  den  Mangel  an  Dis/ij)lin  bei  den 
Bnren.  Der  .3.  Teil  leitet  hiniilier  zum  englischen  Krieg,  gibt  eine  kurze  aber 
klare  Übersicht  über  seine  Vorgeschiehte.  die  Kriegsvorbereitungen  und  den  Aus- 
raarsch,  schildert  die  Überschreitung  der  Natalgrenze  und  das  (Teleelit  von  Klands- 
langte  zwischen  Newca.stle  und  Ladysmith  in  Natid),  welches  iiiAjlge  der  \'er- 
wundung  und  Gefangennahme  Sehiels  seiner  Teilnahme  am  Krieg  ein  jähe^  Ende 
bereitete.  Die  bei.ien  letsten  Kapitel,  die  sich  bisweilen  in  dramatischer  I>ar8tellnng 
erlfbeti  «ind  zugleich  ein  sprechender  Beweis  von  der  planlosen  und  lanü-sanien 
Kriegtuiiruug  der  Baren.  Diesen  jiackcnden  und  fe-selndcn  SehiMerungen  ee'/in- 
uber  moft  der  4.  Teil:  Schiel  in  der  Gefangenschaft,  etwas  abfallen.  Ks  k  Mi  ittt 
uns  so  vor.  ah  wäre  hier  weniger  mehr  -^'ewesen.  als  hätten  s\c\i  die«*»  nur  'lui  '  h 
die  Npaimendeu  Berichte  über  kiihiu^  FliK  litversuehe  beleihten  Kapitel  kiirzen  hs-n-n. 

.\ber  alles  in  allem  halifu  wir  ein  prächtiges  Buch  vor  uns.  von  der  r  ihm- 
lich  Itekannten  Verlags-Buchlianilluug  präelitiL''  aiHL^estnltet  und  /n  liie-m  wiikhrh 
mälsigen  Preis  angesetzt;  auch  unsere  ."^chüler,  besuntlers  die  rcileren,  etwa  viui 
der  6.  Klasse  an,  werden  es  nicht  nur  mit  Oenufs,  8<mAern  auch  mit  Nutzen  lesen. 
BiSttar  f.  4.  OjnuMrtalMlna«.  XXm.  Jabig.  14 
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Goethes  Werke.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgelehrter  heraasgegeben 

von  IVof.  Dr.  Karl  Heinemann.  Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte  Ausgabe. 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut.  5.  Bd.  Faust,  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Otto  Harnack.  —  Dieser  5.  Band  enthält  die  beiden  Teile  des  Faust  Die 
Einleitung  des  Herausgebers  bietet  nach  einer  kurzen  Apologie  für  den  2.  Teil 
des  Faust  eine  khire  und  übersichtliche  Darstellung  der  Entstehungsgeschichte 
der  gewaltigen  Dichtung,  in  welcher  besonders  gezeigt  wird,  wie  der  2.  Teil  seine 
Wurzeln  si  lion  in  jener  Schafl'ensperiodf»  des  Dichters  hat,  in  welcher  die  ent- 
scheidenden Szenen  des  1.  Teiles  gedichtet  wunl^ri  Insbesondere  hebt  Harnack 
S.  21  hervor,  dal's  —  ein  Ergebnis  seiner  ganzen  Erörterung  —  Goethe  seit  dem 
Jahre  1797  nach  einem  festen,  wenn  auch  im  einzelnen  später  noch  vielfach 
modilizierten  Plane  diflitotf.  Der  Text  «lioscr  Ausgabe  fulst  für  (Km  I.  Tfil  Muf 
der  Cuttaschen  vollständigen  Ausgalio  Iftzt+^r  Hand  1.S2.S.  lur  den  2.  Teil  auf  den 
▼OÄ  Erioh  Schmidt  besorgten  Bänden  der  Sopliienausgabe  (mit  selbständiger  Ver- 
wertung des  hamhchrittlichen  Materials),  l  nter  dem  Text  schon  finden  sieb 
knappe  Bemerkun;;en  nieiüt  \\  urler klärunj^en,  S.  513 — 583  stehen  die  eigentlichen 
Anmerkungen,  welchen  eine  kurze  Übersicht  über  die  l-'austerklärung  und  die 
wi.'htitrsten  erklärftnien  Schriften  vorausgeht.  Gerade  diese  AnmerkllDgen  ver- 
leiiien  der  Ausgalie  ihren  besuudcren  Wert.  —  Beigegeben  sind  ferner  unter  dem 
Titel :  ,ParaIiiiüMiena'  Bruchstücke  und  Entwürfe  8.  473—513  d.  h.  nur  Solche 
Entwürfe,  welche  bei  der  Ausfiifinm<r  eine  we-^entlirji.-  \  eränderung  erlitten  haben 
und  nur  jene  Bruchstücke,  welche  tiir  sich  eiuua  vuilHtändigen  Sinn  geben,  nicht 
blofee  S«is->  oder  Wortfragmente. 

Man  mufa  sioli  Ins  Gedächtnis  zurückrufen,  dafs  dieser  reichh  iltige  Band 
von  684  Seiten,  geschmackvoll  in  Leinwand  gebunden,  nur  2  M.  kostet,  um  zu 
erkennen,  zu  welch  billigem  Preis  hier  Gediegenes  geboten  wird. 

Bd.  0,  boar)>f'itpt  von  Dr.  Karl  Heinemann,  enthält  die  Dramen  in  Versen, 
nämlich  I  p  h  i  ge  n  i  e,  Torquato  Tassu,  Die  natürliche  Tochter,  Die 
Mitschuldigen  und  die  Laune  des  Verliebten.  Jedem  Drama  iet  eine 
Einleituni}:  rles  HerntisLreber»  vor.iusgeschii-kt,  w'li  ln'  die  Entstehunirs'4e';clii<  lite 
und  die  Mudalitäten  der  ersten  Aufluhrung  etc.  schildert,  am  Schlüsse  dc:i  Bandes 
folgen  Anmerkungen  zu  alten  Dramen,  kleinere  stehen  anter  dem  Text 

Bis  jetzt  liegen  7  ?>:;Ill^■  dieser  nenen  Aji^gabe  vor;  mögen  ihnen  in  rascher 
Folge  die  Übrigen  ö  sich  anschlieiseul 

Paul  Heyse,  B  >  m  ;i  in-  und  Novellen  Wohlfeile  AusgaVie.  Erste 
Serie:  Romane.  4ö  Lieferungen  zu  je  40  Pf.  Alle  14  Tage  eine  Lieferung. 
Yerlag  der  J.  O.  Cottasehen  Bnohhandlung  Nachfolger  0.  ro.  b.  H.  in  Stuttgart  und 
Berlin  —  In  der  vor  kurzem  zur  -\usgalie  ;,relangten  fünfzehnten  Lieferung  von 
Paul  Heeses  Komanen  ündet  der  Roman  „Kinder  der  Welt"  seineu  Abschlufs. 
Dieser  Roman  machte  bei  seinem  ersten  Erseheinen  da«  grSfste  Aufeehien.  Et 
war  geradezu  f-in  Ereignis,  dafi  Paul  Heyse,  der  bis  dahin  leiliLrlich  als  Heister 
der  is'ovelle  gefeiert  wurde,  nun  mit  einem  grofsen  Roman  vor  das  LesepubUkum 
trat,  dafs  er  in  den  „Kindern  der  Welt"  ein  meisterhaftes  Lebensbild  in  grolsen 
Zügen  geschaffen,  und  man  war  freudig  überras(;ht.  sich  überzeugen  zu  ktinnen, 
dais  die  Vorzüge,  die  den  Novellisten  auszeichneten,  sich  auch  in  dem  Roman 
wiederfinden:  die  lebendige  Darstellung,  die  plastische  Abrundnng  der  Glieder 
der  Erzählung,  die  wohltuende  Gcschlnssenheit  iler  Form  unil  eine  ungemein 
scharfe  Beobachtung  der  verschiedensten  Gesellschaftskreise.  Auch  die  kleinste 
NebenlRgur  ist  mit  charakteristischen  (]igengohaften  ausgestattet,  vermöge  derer 
sie  sich  dem  Leser  einjiriigl.  wie  denn  der  Roman  als  ein  festumrissenes  in  sich 
abgeschlossenes  Ganzes  unverwischbar  im  Gedächtnis  haften  bleibt  und  die  (ie- 
Staften  weiterleben,  als  habe  man  sie  persönlich  kennen  gelernt 

Roth.  Karl,  ..Sapplios  \e r s e",  Byzantinischer  Roman.  Kempten  11>U3. 
Joseph  Koesel.  12°.  3  Mk.  171  Seiten.  —  Der  Verfasser  ist  dem  engeren  Kreise 
dfr  Gelehrten  schon  als  Byzantinist  vurteilhaft  bekannt;  nun  hat  er  sein  reiches 
Wissen  in  den  Dienst  der  Musen  gestellt  und  in  farbigem  üewande  entrollt 
er  uns  die  Zeit  der  Bulgareukämpfe  mit  dem  griechischen  Kaiserreich,  ein  Thema, 
das  gerade  heutsutage  die  Aufmerksamkeit  und  lebhafteste  Teilnahme  des  modernen 
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Lesen  be;iiisjuuclit.  Zur  Zeit  <les  K  users  Michael  IV  des  Paphlagonicrs,  also  im 
Sommer  des  Jahres  1040  n.  Chr..  lebt  die  sfliiiiic  Th'  opliihi.  di^-  Tiichter  des 
reichen  Griechen  Kallias  in  Saloniki,  im  Brautstaade  nut  dem  l'riifekten  der  Stadt, 
dem  Dulj^aren  Anthimos.  Farbenprichtig  wird  Wf  die  gtofae  Handelsstadt 
Thessalonika  am  Busen  von  Therme  geschildert,  imponierend  ragt  die  Gestalt  des 
Oiymposberges  in  die  subtropiscdie  Landschaft  herein.  Allein  das  Verhängnis  naht. 
Der  Bulgarenaufstand  bricht  los  nod  drinfft  bis  Tor  die  Mauern  von  Saloniki. 
AnthimoSf  der  setner  Braut  und  seinem  Kaiser  Treue  hdten  will,  steht  fest  zu 
den  Griechen.  'Aber  der  Hinterlist  seiner  Landsleute  gelin>(t  es,  ihn  so  schwer  zu 
verleumden,  dafs  ihm  Kallias  Hucht  und  Theophila  entsagt.  In  der  Verzweiflung 
aod  die  List  der  bulgarischen  ^'erläumder  nicnt  ahnend  scblieist  er  sich  dem 
Aufstand  an.  Dieser  wird  blutig  niedergeschlagen,  Anthimos  irrt  verbannt  und 
flüchtig  umher  Kaiser  Michael  stirbt.  Zu  s^oiner  Bestattung  reist  Kullias  ii;kch 
Byzanz,  um  den  Gram  seiner  Tochter  zu  zerstreuen.  -  Konstantinopel,  die  Stadt 
am  Goldenen  Horn,  taucht  in  ihrer  Marohenpraoht  fiir  den  Leser  ans  den  Fluten 
des  Bosporus.  Bei  der  Heimfahrt  von  der  Kirche  scheuen  die  Kusse  des  Kallia'^, 
Theophila  wird  geschleift  und  nur  durch  das  mutige  Eingreifen  eines  Mönches 
gerettet.  Es  ist  Anthimos,  der  Verbannte.  Kallias  zwingt  den  unerkannten, 
wiil.'r'^t rehpiulcn  >rrinch  iitpl  I.clir'ri'-rr'ttf'r  zu  sii-li  nach  Salonik  /n  knuiiinTi  tnnl 
seine  der  Theotokos  geweihte  Kapelle  in  übhut  zu  nehmen.  Auf  dem  Sterbebett 
gesteht  Ibaties,  der  Bulgare,  dafs  er  Anthimos  einst  so  schwer  verleumdet. 
Anthimos  wird  vom  Kaiser  in  alle  seine  Ehren  wieder  ein<resetzt.  Als  Prüfekt 
von  Saionik  schlägt  er  im  Hippodrom  den  Auistand  der  ..Blauen  und  „Grünen" 
nieder  und  gibt  sich  endlich  durch  „Sapphos  Verse*'  Kallias  und  Theophila  zu 
erkennen,  .\lle8,  löst  sich  in  Freude  und  Glück  auf.  Das  Buch  ist  jeder  Familie, 
und  besonders  der  studierenden  Jugend  zu  empfehlen ;  ohne  jede  gelehrte  Auf- 
dringlichkeit haut  sich  vor  den  .\ugen  des  Lesers  ein  Kulturbild  i^y/antinischer 
Macht  und  Kar)>eripracht,  griechischer  Bildung  und  Knnst  auf,  das  aber  schon  die 
Keime  des  kKtumenden  Verfalles  in  sich  trägt.  Ii.  Z. 

G.  Ilecknagel:  Herzgepoppelte  Dingerchen.  Bheinfrünkische 
Humoresken,  vornehmlich  lu  der  Mundart  des  l'ntermains.  Nach  den  Erinnerungen 
des  Herrn  Schorsch  Röder  aufgezeichnet  von  Dr.  G.  K.  Mit  Zeichnungen  und 
Buchschmuck  von  Jos.  Ulrich,  Aschaftenburg  1}M)2.  ('  Krebs  ( Wilh.  Hausmann). — 
Dafo  Recknagel  ein  grofser  Mathematiker  ist.  wissen  wir  und  manchen  Schweifs- 
tropfen  hat  er  uns  vor  Jahren  abgeprefst.  Dafs  er  ein  geschmackvoller  und  geist- 
reicher Redner  ist  und  ein  gewandter  Vorkämpfer  gymnasialer  Reformideen,  ist 
ms  aaeh  seit  langem  bekannt.  Aber  dafs  er  auch  ein  kostKoher  EnShIer  ist.  das 
war  uuM  neu  l  iul  eigentlich  iilterrascht  hat  es  uns  nicht.  Wer  dem  ausjuMichs- 
losen,  warmblütigen  Manu  näher  trat^  der  erkannte  alsbald,  dafs  er  für  das  Leben« 
wie  ee  ans  in  tausend  Formen  und  Gestalten  umgibt,  einen  offenen,  klaren  Blick 
besitzt,  für  das  Mangelhafte  darin  ebenso  gut  wie  fiir  das  viele  Hrrreulicli»-  und 
Erquickende.  Dieser  irische  Blick  ist  es,  ilen  er  auch  in  diesen  km'zen  Geschichteu 
bwondet.  Sie  sind  ans  dem  Leben  herausgeschrieben,  ans  einem  Leben  in  klein- 
bürjrerüchen  Sorgen  ntnl  FitMi.b'r;.  iiid/f  tr,ifjri'*cli  iiml  dnch  in;uic1iinal  tief  ins 
Herz  jgrreifeod,  voU  von  liebenswürdigeui  llumtir  und  doch  getrageu  von  tiefem  Krnst. 
Sie  eignen  sieh  trefflich  zum  Vorlesen  in  häuslichen  Kreieen  und  können  über 
manche  verstimmte  Stunde  hinweghelfen  und  zu  jener  goldenen  Zufriedenheit 
hinleiteu,  die  uns  heute  so  vielfach  abhanden  gekommen  ist.  0. 

A.  D  e  R  s  a  »i  e  r ,  J  o  e  h  w  i  n  d .  Ernste  und  1  a  u  n  i  g  e  E  r  z  ü  h  I  u  n  g  e  n  a  u  8 
luft'ger  Höhe  Mit  Buchschmuck  von  E.  0.  Engel.  H.  Kreyssig  u.  .\  — 
München,  J.  Lindauersche  Buchharidlung  (Schöpping)»  Preis  gebunden  1,80  M.  — ■ 
Die  aus  d'*r  Feder  des  in  alpint>n  Kreisen  wohlbekannten  \  erfassers  etamnicrcien 
Erzählungen  sind  allen  Freundeti  der  Herge  auf  das  wärm>lc  zu  emptehlen  Ein 
firiseber,  mier  Zag  durchweht  das  Hotte,  anmutige  Ganze,  fe^selmle  Charakter- 
Zeichnungen  wechseln  mit  packenden  Naturschilderungen,  heitere  Erlebnisse  mit 
ernsten  Ereignissen.  Die  erste  Erzählung :  ..Der  Schatz  auf  dem  Totonsessel''  führt 
uns  in  das  Gebiet  des  WiUfea  Kaisws  und  versetzt  uns  in  eine  Zeit,  wo  nur  ver- 
wegene GemiQ&ger  die  einsamen  Zinnen  des  Hochgebirges  betraten,  wo  der  Nim> 
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lius  <i**r  l'nnaliburkeit  und  des  (ielieiinnisvidlen  die  st4iiTendHi»  Kelsgebilde  unijfab. 
Kein  Wunder,  wenn  ui»n  auf  der  Höbe  de«  Totenseasels  eilten  verborgenen  Schatz 
vermntete.  Ttw  unafmnderliche-Entschlars  des  Pfandlbanem.  nur  dem  «eine  Toohter 

/u  gi'l>iii.  der  5<N>o  (luMvn  Imii-s  (5eM  ;iuf  den  Tisch  /ülilen  künne.  treibt  einen 
braven  Jügersmann  auf  die  gefährliche  Spitze,  und  wirklich  Hudet  er  dort  eiaeu 
Schate,  den  ein  wilder  Abentearer  hier  ▼ente<^t  hatte.    Diese  Rnühlnnfr  ist  ohne 

Zweifel  die  s|i.uMii'ri>lst<'  und  IV's5>elndste.  Eine  höclist  launi;,'!'  Hinnnr«>sl<.>  i«t 
„Das  schiaiche  Feldküuti",  wu  ein  wohlhabender  Kenomtnist  in  den  NNäuden  der 
Zsifmondyspitse,  m  deren  Besteigung  man  ihn  gezwungen,  in  arge  Not  gerfit  und 

»•i  hlierslicli  scinoni  Bojrloiter  die  Hand  seiner  Tnrliter  vers])rieht.  wenn  dieser  ilm 
glücklich  hinubbnngt  und  Stillschweifjen  iieohaelitet  Nicht  weniger  anziehend 
ist  »Der  Bergführer**,  eine  am  h'uts  des  Hiiohgall  spielende  Geschichte.  Ein 
interessantes  im  Kurwcndeliridiirffe  sich  ,il'S]iiclentles  Ahenteuer  eines  vom  Schicksal 
verfolgten  und  >«rlili»'l»licli  be^'ünstifiten  Siudetileti  tinden  wir  in  der  Erzählung: 
„Max.  der  Ijeichtluls"  ;  eine  liTudiHt  drollij,'e  (U-si  liichtc  ibt  _l)er  Diasel".  wo  zwei 
sehneidip^e  Alpinisten  einem  Räuber  d:is  H:iiiihvcrk  legen  Wullen,  zuletzt  aber  zur 
Einsieht  peliracht  werden,  dul's  der  l»iaHel  nicht  identisch  mit  dem  berüchtigten 
bayeri^^(-hen  Hiasel,  sondern  nur  landesüblicher  Ausdruck  für  Klauenseuche"  seL 
Vortieftlicli  gelungen  ist  dem  Verfasser  «lie  /cichnung  der  Hergsteigertypen  in 
der  Schilderung  des  ^^Schrnfentrottls",  des  „l  ntcriu'limnngHlustigen  Neiding!»",  der 
, Jochtinken",  der  ^Hiittenwanzen"  u.  s.  w.  l>ie  li.irülellung  verrät  hier  iciue  Be- 
obachtungsgabe und  urwüchsigen  Humor.  Das  hübsch  ausgestattete  Büchlein 
dürfte  sich  nicht  nur  für  Alj»ini>äten  sondern  auch  für  Sommerfrischler  vorzüglich 
eignen,  die  in  ihm  zur  Zeit  schlimmer  Hegentage  eine  interessante  Lektüre  finden, 
für  die  studierende  Jagend  freilich  ist  es  kein  passender  Lesestoft'.  l>er  Preis  des 
Buches  ist  sehr  mKfsig.  R. 

P.  Papinius  Statins  Silvae,  übersetzt  von  Dr.  Uichard  Se* 
bioht.  (Komische  Dichter  in  neuen  Übersetzungen.  Begründet  von  C.  N.  v.  Oei- 
ander  und  tuist.  Schwab.  Neue  Folge.)  I'lm,  ileini.  Kr-rlei-  1!»02.  XII  u.  203  S. 
—  Staiius  in  seiuen  SUvae  ist  ohne  Zweifel  ein  interessanter  Dichter.  Spüren 
wir  bei  ihm  auch  nnr  selten  den  warmen,  kräftigen  Pnlssehlag  einer  echten  Dichter* 
iiatur,  s  i  \  cn  :it  er  iluch  '„'•''«iNi'  ( icwaiidf  lieit  darin,  die  p.  n'tlschen  Mittel  einer 
huchentwickeltfu  V  erskuu.tt  aubzunütiseu  und  gibt  vor  uliem  ein  Kulturbild  seiner 
Zeit,  das  trotz  aller  gelehrten  Einkleidung  lebensvoll  auf  uns  wirkt.  Bei  dem 
gesteigerten  Interes>e  der  Gegenwart  für  die  r<tmische  Kaiser;:eit  ist  eine  Tber- 
setzung  der  Silvae  doppelt  erwünscht.  Sel>icht  hat  seine  Aulgabe  mit  Fleils  und 
Geschmack  gelöst;  allen,  die  das  Original  nicht  lesen  können  oder  wcUen,  kann 
seine  l  Ifcrsefzung  auts  beste  emptohien  werdeii  Her  (leutsehe  Hexameter  ist 
etwa!?  frei  behandelt;  aulget'allen  ist  dem  Kel.  nameutlieh  die  häuhge  Censur  auch 
dem  ^.  FuIh,  wodurch  der  Vers  unschön  zerhackt  wird  (z.  H.  II  S,  28  Milder  säuselt 
der  Südwind,  müder  nahet  der  Winter),  auch  hat  mancher  X  ef^  zu  viel  Trochäen 
/.  Ii.  1  '.i.  .%  Vor  »|es  F.sfrichs  eigenartig  neuer  Hemalung).  ..Altar'"  auf  der  ersten 
Silbe  zu  betonen  (III  17.  10<»J  geht  nicht  an. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  die  bekannte  iler  Osiander-Schwab'schen  Über- 
8etzung.sbibliothek,  für  den  heutigen  Geschmack  recht  bescheiden. 

Französisches  Lesebuch  von  J.Bauer,  A.  £nglert  and  Dr.  Th. 
Link.  Dritte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  München  und  Berlin.  Druck 

un  l  \  .  i-;  iL,f  vftu  K  tMdenbonrg  1901.  XI  uml  :!;!  !  S.  In  ( ianzleinwanil  gcl.unden 
6  Mk.  —  Dieses  Lesebuch  ist  bereits  im  ÜU.  Bande  ^ Jahrg.  1S94)  unserer  Blätter 
ausführlich  besprochen  und  wegen  seiner  hervorragenden  Eigenschaften  als  znr 

I ".iiinihinnur  in  iiti  '  i'  Nn^falten  im  li'iclislen  Sinne  ^'eeignet  liezeiclmet  worden  r>if 
2.  .Auliage,  welciie  er.scliien,  war  ein  sorgfällig  durchgesehener,  aber  iidialtlich 

unveränderter  Abdruck  der  ersten.  Dairegen  weist  die  im  Herbst  IfliOI  ausgegebene 
?>.  Auilai^c  ciri  :  •  \[  '  :  ,ii:;cii  . •  _■  cii ü I m-i'  diT  2  :uif.  F*^  sind  nämlich  <>  Stücke 
weggelassen  Mid  li.itm-  ;>  neue  Mucke  emgetiigL:  Le  patrii»tisme  germanique  en 
1H70  (A.  rhugucti  S.  99;  Capituktion  de  Seflan  (A.  Chugueti  8.  101;  Sur  In 
I>eclar.if inri  de  (fin-rie  ;i  !:*  Pnis-i.  '.\  Tliic!--)  S  201,  Sonst  ist  der  Text  der 
Lesestucke  unverändert  geblieben.   I  brigeris  .^-ind  im  Inhaltsverzeichnis  die  alten 
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Nummern  in  Klammern  beigefügt,  damit  die  3.  Auflage  neben  der  2.  beniitst 
werden  kann.  —  Die  Tatsache,  «lals  das  vorzügliche  Lehrmittel  nun  bereits  in 
3.  Auflage  vorliegt,  i^pricht  alleio  schon  für  «eine  Brauchbarkeit  and  zeigt,  wie  es 
überall  Anklang  gefunden  hat. 

Geschichte  der  modern  KnuHf,  Das  Verdienst  der  in  neuester 
Zeit  so  auiserordentlich  rührigen  \  erlugsbuchhandlung  E.  A.  Seemann  in 
Impng  um  die  Popnlaristerang  der  Kunstgeschichte,  um  die  Beschaffung  des 
'1:i.'n  notwendigen  AnBchauungsmaterials,  welches  ja  auch  der  Schule  zu  gute 
kuinmt,  ist  bisher  noch  lauge  nicht  genügend  geschätzt  worden,  wenn  es  auch 
allmSMieh  besser  anerkannt  wird.  Jetzt  kommt  zu  den  verschiedenen  Sammel- 
werken, auf  deren  pin/rhie  Bünde  hier  stets  hinfrewiesen  wurde,  ein  neues,  be- 
sonders beachtenswertes  Unternehmen,  von  welchem  zu  Weihnachten  1902  die  drei 
ersten  Binde  aasgegeben  wurden;  eine  Geschichte  der  modernen  Kunst. 

Dieselbe  ist  in  der  Tat  die  einte  in  ihrer  Art;  denn  rinrli  die  nndereu  Er- 
scheinungen des  Seemann»chen  Verlies  machen  an  der  Schwelle  des  19.  Jahr- 
hunderts halt,  so  das  Springersohe  Handbuch  der  Knnstgesohichte  und  die  dazu 
gehörifrpii  phenialifren  ..Kuiisthistnrischeii  r^ilderboppn",  welche  jetzt  in  so  muster- 
gültiger Weise  unter  dem  Titel  „Kunstgeschichte  in  Bildern"  erneuert  worden 
sind,  so  die  „KunstgesohichtUchen  Einseldarstellnngen"  von  Adolf  Philippi  ete. 
Nur  in  der  von  Knackfufs  herausgegebenen  „.Mltjenieinen  Kunstijresoliichti' ".  di" 
eben  fertig  geworden  ist,  hat  Waltber  Gensei  aul'  2ö0  Seiten  die  moderne 
Kunst  seit  der  francSsischen  Revolution  bearbeitet  (dasu  282  Abbildungen).  Allein 
von  diesem  Abrifs  unterscheidet  sicli  das  neue  Seemannsche  rnternehnin  schon 
durch  seinen  Umfang.  Geplant  sind  eine  Reihe  von  14  einzelnen  käuflichen 
Bänden  in  grofs  Oktav -Format  mit  je  etwa  100—150  Abbildungen;  in  Leinen 
gebunden  '.'>  4  M.  der  Band.  Die  Verteilung  des  StoHVs  i,'es<-l)ieht  n ru  h  Ländern, 
weil  sich  so  am  ehesten  die  Möglichkeit  ergibt,  für  jeden  Band  einen  besonderen  ^ 
Sachkenner  zu  finden;  es  sollen  kommen  1.  auf  Deutschland  3  BSnde  (Malerei  — 
Plastik  —  Architektur),  2.  auf  Österreich  2  Bände  (bis  isi  -,  l.is  1!»0()),  3.  auf  Frank- 
reich 2  Bände  (Malerei -Plastik  und  Architektur);  4.  auf  England  und  Amerika 
2  Binde,  5.  auf  Rolland  und  Belgien  1  Band,  6.  anf  RvTsland  1  Band,  7.  auf 
Skandinavien  1  Bund,  8,  auf  Italien  und  Spanien  1  Band.  9.  auf  Ungarn  1  Band. 
Demnach  wird,  nach  den  3  ersten  Bänden  zu  scbliefsen,  das  Ganze  einen  Umfang 
von  8ber  2200  Textseiten  mit  ca.  1800  Illustrationen  erhalten,  also  Surserlicn 
schon  lu'tchst  beachtenswert.    Erschienen  ist  zunächst 

Band  I:  Französische  Malerei  des  19.  Jahrhunderts  von  Karl 
Eugen  Schmidt.  168  S.  mit  138  Abbildungen.  In  Letnenkart  3  M.  Leipxi^% 
E.  A.  Seemann  1908.  —  Richard  Muther  hat  die  franziisische  Malerei  des  Ii»,  .lalir- 
hunderts  in  einem  umfänglichen  Bande  dargestellt  Dem  ^recrpnüber  mufste  sich 
K.  E.  Schmidt  natürlich  nach  Mafsgabe  des  ihm  zur  Verfüi^uii;^  stehenden  Baumes 
beschränken.  Überhaupt  soll  na(;h  den  Vorbemerkungen  diese  ganze  (ieHchichte 
der  modernen  Kunst  weniger  Meinunpren  als  Tatsachen  und  klare  Belclining 
spenden.  Schmidt  teilt  sich  also  seinen  StotV  praktisch  in  folgende  Gruppen : 
David  und  die  klassische  Schule,  die  Romantikn-  (Ptodlion,  Gerioault,  Delacroix), 
die  ofllziellen  Maler  des  I ;iirLrrrk'"mi«rs  und  des  Kniserreichs  (Ilorace  Veniet.  Paul 
Delarocho,  Hubert  l'leury,  Ary  Sehetfer.  Gleyre.  Leop.  llolM.'rt,  i  rutat  ete  ), 
Fontainebleau  und  die  heutige  Landschaft  ((  urot,  K«)usseau,  Millet,  Dnpr6,  Troyon, 
Diaz,  Uhintreuil.  Daubicrny.  Hretuti.  Ki»sa  Bonheur  etc.  —  die  Landschaft  im 
Süden:  Cazin,  B<tudii»,  llarin^^nu'Sj ;  die  dekorative  Malerei  (Flandri.  f'henavard, 
Chass^an:  Baudr}'  und  vor  alieni  l'uvis  de  (  havannes):  Bealisinus,  Freiliciit  und 
Impressionisnins  C'ourbet  —  Manet  M-met  und  ihre  Schüler  oder  Anhiiu;.^^' i ; 
Dichter  und  Träuuier  (('arricre  und  Moreau):  die  oftiziclle  Kunst  der  «Iritten 
Republik  (Meissonier,  Deneoville,  Detaille,  Cabanel,  Bouguereau.  Delauuay.  (ierome, 
Henner,  Constant,  Hihot,  Daran  und  Iv'ochecrossc)  und  «chlicislich  die  Biet  virMf 
und  ihre  Maler  (Dagnan-Bouveret.  (  ottet,  Simon  etc.  etc.).  Freilich  iit'ters  i^r  der 
Vcrfa.^ser  selbst  nicht  recht  zufrietlen  mit  seiner  Einleitung,  so  z  H.  wt-nu  er  im 
Anschlufs  an  jene  Künstler  dei-  K'il'iiiic  von  Fontainebleau,  die  sied  tU'v  licr- 
inalerei  widmeten  (Troyon,  iiosa  BuuheurJ  auch  du;  übrigen  l'iermaler  behandelt 
oder  im  Ansdilnfs  an  den  in  Fontainebleau  wohnenden  Decampa  die  übrigen 
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Orientalisten;  ebenso  wenlen  hier  die  hüdlranzÖBischen  Landschafter  angereilit, 
di6  mit  der  Schule  von  Fontainebleau  nur  in  losem  oder  {rar  keinem  Zusammen- 
hang stehen.  Auch  das  Kapitel:  Dichter  und  Träumer  hedarf  ciiitM-  eigenen  Recht- 
fertigung. Natürlich  werden  nur  die  oben  angeführten  SchuDiaupter  charakterisiert, 
an  sie  schliefst  sich  häiititr  *'ine  ganze  Reihe  von  Namen  an,  die  bis  in  die  (Jegen- 
wart  herabführt.  Auf  ilicse  Weise  erhalten  wir  jedoch  eine  vortrelTliche  Vhev- 
sieht  über  die  Entwicklung  der  französischen  Malerei,  die  sich  gut  einprägt. 
Ktwas  auffällig  ist  der  starke  Gegensatz  des  Verfassers  zu  jeder  akademischen 
Biobtnag.  von  Davifl  an  lii^  ;iuf  die  ofliziellen  Mah^r  tU-r  Republik.  —  Vor- 
trefflich ist  das  lllustratiun>«niaterial  ausgewählt  und  reproduziert.  1*  ür  jene,  die 
zum  Stadium  dieses  Bandes  mehr  wQnaefaen,  bemerke  ich,  dafs  sie  üi  der  oben 
citiprtpn  rbprsifht  vt  n  WaUhcr  (Jcnsel  8s  teilweise  verschiedene  Bilder  zur  Ge- 
schichte der  französischen  Malerei  im  19.  Jahrhundert  finden,  ferner  ÖO  solche  in 
den  8  ersten  Heften  des  Jahrgangs  1900/1901  d«r  „Kunst  fttr  Alle**  an  einem 
interessanten  Aufsatz  von  Hugo  \on  Tschudi  über  die  .lalirbundertausstellunp:  nuf 
der  Weltausstellung  in  Paris  1900 j  endlich  hat  das  ,.Mu9euui"  iu  seinen  ersten 
7  Jahrgängen  und  im  1.  Heft  des  8.  nicht  weniger  als  41  prichtige  BKttter  hiesn 
▼erSfientlicht.   Das  dürfte  ^cnü^^en. 

Band  II  und  III:  Österreichische  Kunst  im  19.  Jahrliundert 
von  Ludwig  H  e  v  e  s  i.  Beide  Bände  ansammen  834  Seiten  Text  und  960  Ab- 
bildungen. In  Leinen  kart.  7  M.  Leipzig.  ViM-lai^  von  E  A.  Seemann  1903  — 
Welch  ein  Abstand,  wenn  man  vom  Studium  des  1.  Bandes  an  das  der  beiden 
folgenden  sich  macht!  Nicht  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Behandlung; 
denn  diese  verdient  hier  besr)ndcre  Anerkennung.  1.  Ilevesi.  der  schon  mehr  als 
50  Jahre  „mittut",  hat  sieh  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen,  ein  üesamtbild 
des  Verlaufes'  der  osterreloMsehen  Kanstge.>ichiehte  zu  geben,  wie  er  es  aus  Anlafs 
verschiedener  i)f)sthumer  und  retrospektiver  .•\u8stellungen  in  Wien  in  einzelnen 
^  Aufsätzen,  zuletzt  im  Jubeljahr  m9d,  entworfen  hatte,  tnd  wie  gelingt  ihm  das ! 
Im  gemtttUchen  Plaudertone,  nicht  ohne  Witz  und  Sarkasmos  scbildMt  er  uns 
die  Kunst  de.s  Kaiserstaates  auch  in  den  Zeiten,  wo  es  nicht  viel  zu  schildern 

Sibt.  Eben  der  Gegenstand  macht  den  Unterschied  bei  diesen  Händen  gegenüber 
em  ersten  aus.  Dort  Frankreich  in  führender  Stellung  das  iranze  19.  Jahrhundert 
lundnrch,  hier  zunächst  traurige  Ode.  In  2  .\bs(!hnitten  behandelt  der  I.  Band 
die  Zeit  bis  1849:  I.  Die  ak  ad  emisehe  Zeit  unter  lleiurieh  Föger  (1751  bis 
1818)  und  seiner  Schule  (Plastik  unter  Franz  Zauner  und  Architektur  unter  Peter 
von  Nobile).  II.  Bürgerlich  und  Romantisch,  geschildert  nach  der  Trias 
von  Talenten,  die  damals  einerseits  für  die  Historie  erstand  :Kngert.  Blaas  und 
Wnrzinger).  andrerseits  für  <lie  r  o  m  a  n  t  i  s  c  h  -  r^?  1  ig  i  ö  s  e  Malerei  (Führich, 
Steinle  und  Scliwiiul  \.n  tlenen  jedodi  nur  der  erste  (1S(K) — 1!?76)  Wien  treu 
l»lieb).  Schwind  wird  al.s  Vurläuler  der  Modernen  geschildert,  aber  bedeutender 
als  er  tritt  .loseph  Danhauser  als  einer  der  ersten  Vertreter  des  vorniärzliehen 
Sittenbildes  hervor  (nelien  RanftI,  Feudi.  Strar.'<g8cbwundtnei-)  und  vor  allen 
Ferdinand  Georg  W  a  I  il  m  ii  1  1  e  r :  er  I»ildet  den  Mittelpunkt  iles  1.  Bandes.  Die 
Schilderung  seine»  Ivauiples  gejien  da»  .\lthergebraelite  liest  sich  teilweise  er- 
greifend: sie  schlielst  mit  den  bezeichnenden  Worten :  ..Das  ist  das  Lehen  des 
ersten  Wiener  Sezessionisten."  '-'t;<iinen  mufs  man  übrigens  über  die  l'ülle  von 
llevesis  Kenntnissen  und  Erfahruni^eii.  alles  unilal'st  seine  Darstellung,  die  Graphik, 
das  Porzellan,  die  Kleinkunst,  da-^  Kunst>»ewerl»e  und  das  Luxusgewerbe.  —  Viel 
reicher  ist  naturgeniiils  der  2.  Teil,  welcher  die  moderne  Kunst  in  Osterreich  von 
184H— 1900  darstellt  :  zuerst  wirtl  die  Zeit  überhaupt  charakterisiert,  dann  folgt 
S.  120—15»;  die  Baukunst.  S.  1.-.6  die  Plastik,  der  Rest  des  Bandes  bis  S  322 

schildert  die  Liit  u  ii  klung  der  Malerei.  Ohne  weiter  «ufKinzelbeiten  einzugeben,  m  '  li'e 
ich  nur  bemerken,  dais  »1er  Verf.,  obwohl  er  hier  aus  dem  Vollen  schöpfen  kotmie. 
liebevoll  auch  unbedeutenderen  Einzelheiten  nachgegangen  ist  und  sich  bemüht  hat. 
ein  m<'>f.'lichst  Hickeiiluses-  Bild  zu  t^eben.  Die  Illustration  ist  sehr  reichhaltig  und 
vorzüglich  ist  die  Reproduktion.  Das  \\  erk  sei  daher  allen  Kunstfreunden  bestens 
empfohlen.   Ein  gewaltiges  Stück  Kulturgeschichte  ist  darin  verarbeitet.    J.  M.  • 

Berühmte  Kuns  tstU  t  ten.    Leipzig,  Verlag  von  K.A.Seemann.  Nr.  15. 
Sevilla,  von  Karl  Eugen  Schmidt.  Mit  III  Abbildungen.  Iii  S.  Preis  S  Mk. 
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—  Von  Oktober  bis  Weihnachten  Imt  die  rührige  Verlagghandlung  nicht  weiii;^er 
als  5  neue,  reich  ausgestattete  Bände  ihrer  ,,bertihniten  Kunststätten"  erscheinen 
lassen,  die  unser  Interesse  in  besonderem  Mafse  in  Anspruch  nehmen  um!  liaher 
hier  kurz  gewürdigt  werden  sollen.  Zunächst  erfreut  K.  E.  Schmidt,  der  fViiher 
schon  in  Nr.  13  Cordobn  und  Granada  behandelt  hatte,  in  dem  neuen  Bande, 
welclier  die  3.  der  durch  die  herrlichen  Reste  arabischer  Kunst  einzig  dastehenden 
spanischen  Städte,  Sevilla,  schildert,  durch  seine  feinen  Analysen  eben  der  maurischen 
Ktmst.  Interessant  sind  schon  die  kulturhistorischen  Bemerkungen  der  Einleitung, 
wonach  mit  ein  Grund  der  Verr>duiig  eines  j^rolsen  Teiles  von  Andalusien  in  der 
Auswanderung  nach  den  neu  entdecktun  süd-  und  mittelamerikanischen  liändern 
m  suohen  ist,  wonsch  femer  die  srabisehe  Kunst  nach  der  christlichen  Eroberung 
noch  lange  fortdanerte.  wie  überhaupt  die  ersten  cliristlichen  K»inige  Sevillas  ihrer 
ganzen  Lebensweise  nach  eher  orientalische  Sultane  als  abendländische  Könige 
waren.  Nach  einem  kurzen  Hinblick  aaf  die  Zeit  der  R5mer  nnd  Westgoten 
werden  »lic  Maurisclieii  T?a;nviTke  geschildert,  unter  denen  natürlich  neben  der 
Giralda  der  Alkiuar  den  ersten  Kang  einnimmt,  übrigens  im  Mudejar  d.  h.  in  dem 
in  der  ersten  christlielien  Zeit  angewandten  Stile  erbaut,  der  sich  znnSehst  von 
der  unverfälschten  arabischen  Kunst  <^:'.r  nirlit  unterscheidet.  Uberhau|'t  wird 
das  eigentümliche  Verhältnis  zwischen  Besiegten  und  Siegern  durch  die  tretiende 
Pnrslleie  mit  dem  Hohenstaufen  Friedrieh  IL  und  seinen  arabisehen  Bundes» 
um  n  erläutert  Die  Betrachtung  der  christlichen  Kunst  konzentriert  sich  in 
der  Kathedrale  (23  Seiten),  doch  wirkt  hier  die  Schilderung  etwas  ermüdend  und 
▼erwirrend,  weil  eben  leider  auch  diewr  Band  durchaus  der  Plane  entbehrt  Es 
ff.lL-^f  ilie  Kunst  des  1.'.  und  16.  wie  des  17.  Jahrhundert.s.  namentlich  die  Würdigung 
der  Werke  Murillos,  besonders  dankenswert  aber  ist  es,  dafs  der  Ve Hasser  den 
Begriä'  ,.Kunstst£tten*'  so  weit  geiai'st  hat,  dafi  er  in  den  Kninteln  ,.nie  Feria", 
,.IHe  Tabaksfabrik",  „Der  Stierkamiif"  etc.  auch  das  nudlerne  Lei  in  in  Sevilla, 
welches  an  künstlerischen  Motiven  so  reich  ist,  einer  Betrachtung  unterzieht. 

Berühmte  Kunsistatten.  Nr.  16.  Pisa  yon  Paul  Sohnbring.  Mit 
140  .\bblldungen.  182  S.  Preis  4  Mk.  —  Diesen  Band  möchten  wir  als  besonders 
wertvoll  bezeichnen;  wir  kennen  Paul  Suhubring  als  den  Verfasser  einer  anderen 
Monographie  „Schlofa-'  und  Burgbauten  der  Hohenstaufen  in  Apulien'*  (in  der 
JSammlung  „Die  Baukunst"  bei  Spemann  in  Berlin);  hier  zeigt  er  sich  als  gründ- 
lichen Kenner  der  Kunst  Unteritaliens  in  der  Zeit  der  byzantinischen  und  nor- 
mannischen Herrschaft,  sowie  in  der  Hohenstaufenzeit.  Indem  er  nun  die  Fäden 
zu  knüpfen  sucht  zwischen  diesem  Gebiet  und  Niiol  >  ri-  ui  »  \v«dch(  r  in  einer 
Sieneser  Urkunde  magister  Nicholaus  Petri  de  Apulia  heilst,  liefert  er  einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  überhaupt,  nicht  blofs,  was  man  nach  dem 
Plane  der  Sammlung  erwarten  würde,  eine  populäre  Schilderung  d^  t  lioibnitung 
Pisas  als  Kunststätte.  Aber  auch  sonst  macht  seine  Monographie  durchaus  den 
Eindruck  der  ernstesten  und  ein<lringendsten  Studien  zumal  durch  sein  Eingehen 
auf  das  grundlegende  \\erk  Holianlt  de  Fleurys:  Les  monuments  de  Pise  au 
moyenftge,  aus  dem  auch  l'J  Abbildungen  lierübergenommcn  sind.  Dom.  Bapti- 
sterium.  Campanile  (Baugeschichte  Seite  41!)  und  namentlich  der  Campo  Santo 
ünden  die  eingehendste  Behandlung,  letzterer  sowohl  nach  seinen  plastischen 
Denkmälern  wie  nach  seinen  Freaken.  Ich  weise  vor  nlltMc  liin  rnif  ilie  Beziehungen, 
welche  Dehio  im  Goethe-Jahri>ucli  VII.  S.  161  fV.  zuisciien  diesen  und  Goethes 
Faust  aufgedeckt  hat;  diesen  Beziehungen  geht  der  Verf.  noch  weiter  nach.  Auch 
das  Museo  ('ivico  wird  in  seinen  wichtigsten  Bildern  ;,'e\vürdiirt :  kurz,  gerade  in 
diesem  Bande  wird  nicht  blofs  der  Laie,  sondern  auch  der  Kenner  manche  An- 
regung finden;  wer  vollends  Pisa  besuchen  will,  dem  wüfsten  wir  nicht  leicht 
einen  besseren  ricerone.  zumal  das  reiche  Illustrationsmaterial  aufh  stet^  die  Kr 
innerung  an  das  Gesehene  auflVischt.  Ein  Plan  des  Domplatzes  ist,  im  Texte 
beigegeben. 

Berühmte  Kunststätten.  Nr.  17  I^ulngna  von  Ludwij;  Weber. 
Mit  120  Abbildungen.  156  S.  Preis  geb.  ö  Mk.  Leipzig  1902,  E.  A.  beemann.  — 
Während  Pissi  Blütezeit  mit  dem  ^de  des  18.  Jahrhunderts  schon  dahin  ist, 
beginnt  Pnlogna  sich  erst  im  üpäferon  und  im  an-'^'c!  '"iil'-n  Mittelalter  zu  Indifr 
Blüte  zu  entfalten  und  als  Freistaat  unter  der  Gherlioheit  der  Kurie  tritt  die 
Stadt  ein  in  das  Zeitalter  der  Renaissance,  die  eigentliche  Glanueit  ihrer  6e- 
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schichte.  Zwar  widniot  der  Verf.  d«r  vorlie^reriden  Monographie  auch  der  vor- 
sesohichilichen  Zeit  und  der  Zeit  bis  zuni  Untergang  der  Hohenstaufen  einige 
Betraehtangfen,  aber  die  amfBhrliehere  Sehtlderung  beginnt  er«t  mit  der  Periode 

vom  Tode  Frif  lrii  Iis  II.  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  Die  Anordntingr  ist 
billiger  Weise  so  getrod'en,  dal's  auf  einen  Abril's  der  ätadtgeschichte  die  Dar- 
stellung der  Kunstentwicklong  der  betreffenden  Epeobe  nnd  die  Würdigung  der 
einzelnen  Ktinstdenkmäler  folgt.  Zwar  überwii'irt  i];i1ti'i  die  Geschichtserzählung 
in  einzelnen  Partien  etwas  zu  sehr,  nauienllicli  wenn  man  bedenkt,  dafs  sie  in 
anderen  Bänden  der  berühmten  Kunststätten  leider  fast  ganz  fehlt  cf.  Toumai), 
andrerseits  ist  zuzufielcn.  dafs  gerade  bei  Hologna  das  Historische  fiir  das  Ver- 
ständnis des  Künstlerischen  notwendig  ist.  l'nd  so  ist  auch  dieser  Band  eine 
w oll I gelungene  Leistung,  ein  wichtiger  Beitrag  insbesondere  ilir  die  Kunstgeschichte 
der  Renaissanee  und  besonders  der  Hochrenaissance  und  die  Selinle  der  Taraeei 
Durch  ein  ausführliches  Such-  untl  i'ersonenregister,  welch  letzteres  namentlich 
den  Reichtum  an  kunatgeechichtliofaen  Notiaen  erweist,  wird  die  Benutzung 
wesentlich  erleichtert.  (Forts,  folgt.) 

Föppl,  Dr.  A.,  Vorlesungen  über  t  e  c  h  n  i  s  c  h  e  M  echanik.  Dritter 
Band:  Festigkeitslehre.  Vierter  Band:  Dynamik.  Zweite  Auf- 
lage. Leipzig.  Tenbner.  1900  und  1901.  —  Die  neue  .Auflage  dieser  beiden 
Bände,  weltlie  bereits  im  Jahrgange  KHXi  dirser  Zeitschrift  Seite  122  und  474 
besprochen  ^wurden,  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Auflage  nur  durch  einige 
sachliche  und  formelle  Yerbesseningen. 

Loebnitz,  G.  Tb.,  Rechenbuch  für  Gymnasien  etc.  1.  Teil, 
19.  nny.  Anfl.  1899  nebtt  Anflosongen.   2.  Teil,  16.  Aufl.  1897.  Hildesheim,  Gersten- 

bergsche  Buehhandluntr.  -—  Dies  nach  der  Hr.he  der  Auflagezahlen  in  Norddeiitsch- 
laud  sehr  verbreitete  Kechenbuch  enthült  im  1.  Teil  zunächst  eine  umfangreiche 
Au^bensammlnng  über  die  4  Grnndreehnnngsarten  mit  unbenannten  und  be- 
nannten Zahlen  ohne  Erklärungen  und  Tiegeln.  Erst  die  Behandlung  der 
Dezimalbrüche  setzt  mit  kurzen  Erläuterungen  ein,  die  weiterhin  auch  auf  die 
bereits  durchgenommenen  Gebiete  surttckgreifen.  Der  Xachirag  enthalt  einige 
einfache  Aufgaben  aus  der  Invaliditäts-,  rrif.ill-  nnd  Krankenversicherung.  Der 
2.  Teil  umtarst  die  Lehre  vum  Dreisatz,  Zins-  und  Kflektenrechnungen  und  die 
sonstigen  bürgerlichen  He<  hnungsarten,  insbesondere  auch  Wechselrechnnng, 
Warenkalkulaf  ion  und  Kunto  -  Korrenten,  ferner  das  .Xusziebcfi  von  (^>aadrat-  imd 
Kuliik-Wurzelu  und  Flächen-  und  Körperberechnungen;  endlich  ein  ^  erzeicbnis 
der  f,'ebräuchlicheren  Münzen,  Mafse  und  Gewichte.  Auch  hier  ist  der  Haupt- 
nachdruck auf  ein  sehr  reichliches.  iniiLrlii  h  t  viclseitipcs  rbun<rsmaterial  gelegt, 
während  sich  die  Erklärungen  nur  auf  das  imunigänglicli  Notwendige  be- 
schränken. 

Schuster.  .\ug..  Lustige  Rechenkunst.  Herlin,  Union  Deutsche 
\  trlrirrsffcs^'llsehaft.  (iel).  1  M.  —  Vdrliegendes  lliii  lilpin  ist  aus  dem  Bestrelien 
hervorgegangen,  die  Einführung  in  das  liechnen  dadurch  auziehemler  und  damit 
vielleicht  wirksamer  zu  machen,  dafs  zunächst  der  strenge  systematische  Aufbau 
vernacliliis  i  't  wird  und  an  dessen  Stelle  eine  freiere,  lebensvollere  Behandlung 
tritt,  die  UKiglichst  schnell  zu  praktischen  Arbeitsgebieten  und  damit  zu  sofort 
einleuchtenden  Erfolgen  fuhrt.  In  Verfolg  dieses  Beetrebens  knüpft  der  Herr 
Verfasser  im  nabclic^-cude  Fra-i'ii  und  Interessen  des  tätrlidien  Lebens  die  Be- 
handlung einer  Reihe  von  Iciciileu  .Aufgaben,  von  denen  einige  fast  imvermerkt 
ins  eigentlich  Mathematische  hineinfiihren.  So  werden  in  12  Abenden  durch- 
gearbeitet:  das  ,.tri\clie  M  trssysteni,  spez  Gewicht,  l'v  f  !i  igoräiache  Dreiecke, 
Inhalt  des  Kreises,  der  Kugel,  des  lylmders  und  der  Kyramide,  arithm.  und 
geometr.  Reihen,  Gleichungen,  Kombinationen,  binomischer  Satz. 

.1  u I  i  II ;f .  l>r.  (i..  Fü jifa t  e  1 1  ige  L •> a r i t h m en-T af e  1  n  für  Schüler. 
Leipzig,  im).  F.  A  Berj^er.  Geb  1.20  .M.  —  Diese  Tafeln  zeichnen  sich  durch 
ihren  ;rrf»rsen  dent liehen  Druck  vorteilhatt  .aus;  auch  die  l'roportionalteile.  die 
sonst  gewtUiniich   in  kleinerer  Schrift  an  der  Seite  zusainuiengedrüngt  stehen, 
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konnten  dadurch,  dafs  sie  unten  angebracht  wurden,  in  derselben  Grölse  gedruckt 
wenlea.  Der  Inlialt  erstreckt  sich  auf  die  log  der  Zahlen  1 — lOCKX),  die  log  des 
Zinsfaktors,  die  trig-on.  Znlilfii  tlf^i-  Winkel  von  5  zu  5  Min.,  dei-en  log  von  Min. 
zu  Miu.  und  die  natürl.  lug  der  i'nuizahlen  von  1 — 49Ü.  Die  äul'sere  Ausstattung 
des  Boches  «Ktsprielit  bei  dem  neigen  Preise  allen  Anforderangen. 

Bftrdey,  K,  Algebraisehe  Gleiobungeii  nebst  den  Resultaten  und 

den  Methoden  zu  ihrer  Auflösung.  .5.  Aufl.,  bearbeitet  von  Fr.  Pietzker.  Leipzig, 
1902.  B.  G.  Teubner.  —  Diese  rühgaUchst  bekanote  Sammlung  von  Au^bea  über 
quadratische  Gleiehnngen,  die  wohl  iu  der  Bibliothek  eines  jeden  Mathematik- 
Lehrers  eine  Stelle  gefunden  haben  dürfte,  ers^  lieitit  liieniit  nac-h  dem  Ableben 
des  V^erfassers  in  neuer  Bearbeitung,  die  zwar  au  dem  Zuschnitt  des  Buuhes  im 
eansen  nichts  ändert,  im  einzelnen  aber  eine  Reihe  von  AUinderungen  aufweist 
Diese  beziehen  sich  auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  auf  Berichtigungen  bei  den 
Kesultaten,  auf  die  schärfere  Uerrorbebung  des  innern  Zusammenhangs  ver- 
schiedener Aufgaben ;  so  findet  die  Behandlung  der  symmetrischen  Gleionungen 
eine  zusammenfassende  (iestaltimg' ;  auuli  tlie  trit,'()nonietrisf  lien  Lösungen  wurden 
nicht  unerheblich  erweitert.  Dabei  erfuhr  die  Zahl  der  bebandelten  Aufgaben 
an  mehreren  Stellen  einen  Zuwachs,  der  aber  ohne  einschneidende  Änderungen  in 
der  Nummerierung  eingefügt  wurde.  All  diese  Änderungen  erscheinen  als  eben- 
Boviele  Verbesserungen,  wohl  geeignet  die  Erreichung  des  Zweckes  des  Buches  zu 
fördern,  dem  Lehrer  nämlich  Material  für  eine  vertiefende  und  zusammenfiusonde 
Behandlung  der  qnadratisoheii  Buchstabengleiohungen  an  die  Hand  zu  geben. 

Martus,  H.  C.  EL,  Mathematische  Aufgaben  zum  Gebrauche  in 

den  obersten  Klas.seti  li">lieier  Li  lirnristalten.  3.  Teil,  .\ufgaben;  4.  Teil.  Krgel»- 
nisse.  Dresden  und  Leipzig,  IWl.  C.  A.  Kuchs  Verlagsbuchhaudluiig.  —  Der 
bekannten,  im  Jahre  1866  zum  ersten  Male  erschienenen  Sammlung  Ton  Aufgaben 
auH  (b-n  Reifeprüfungen  höherer  Sehulen.  die  seitdem  in  10  Auflagen  weile  Vi  r- 
breituug  gefunden  hat,  läfst  der  V'eriusser  nunmehr  iu  vorliegendem  Buche  eine 
2.  Abteilung  samt  Lösungen  folgen,  die  eine  Auswahl  aus  dem  seit  dieser  Zeit 
in  überreiriier  Fülle   angesamn»elten  Material  bietet.    Sie  umfal-it  Hei'-iiip'e  aus 


der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  Stereometrie,  analytischen  Geometrie, 
Reihenlehre,  Zinseszins*  und  Renten-Rechnung  und  Gleichungen  3.  Chrades.  Zwecks 

leichter  Auftindbarkeit  sind  die  Aufcraben  in  viele  l'nterabteilungen  (,'obraoht  und 
in  ^eder  so  geordnet,  dafs  die  leichter  zu  lösenden  vorausteben  ^  solche  von  nahesn 
gleichem  Gewicht  sind  mit  a  und  b  unter  dieselbe  Nummer  gebracht.  Diese 

2.  .\bteilu[i^  ^Mlf)l:i^  luiter  HOO  Nuliiinerti  l:>i33  Aufgaben,  sodafs  jetst  die  ganze 
Samuiluiifr  in  Nummern  3037  Autgaben  umlafst. 

Müller,  II  ,  und  Kntnewsky,  M..  Sammlung  von  Aufgaben  aus 
der  A  r  i  t  Ii  III  e  t  i  k  ,  Trigonometrie  u  n  ti  Stereometrie,  .\usgabe  A  für 
(iymnasien,  iJealgymnasien  und  Oberrealschtilen.  2  Teile.  Herlin  und  Leipzig, 
B'G.  Teubner.  üVx»  luitl  l!t02.  2.M)  .M.  und  3  40  M.  —  Die  vorliegende  Saniiii- 
Imu^  enthält  ein  sehr  reichlich  bemessenes  lihungsmaterial  aus  iler  Arithmetik 
und  ihren  Anwendungen,  sowie  eine  Reihe  von  Aufgaben  aus  der  Trigonometrie 
und  Stereometrie:  die  Stottumgrenziinfr  i'^t  diirih  «lie  nen"n  I.elirpläne  gegeben. 
Bei  den  Anwendungen  Hnden  diejenigen  Verliiiltnisf-e  des  wirklichen  Lebens  be- 
sondere Berücksichtigung,  die  eine  sichere  Cirundlage  für  die  Rechnung  bieten; 
ausgiebifr  wttrile  die  r!;tnimetrie  bei  der  A  iitsteHuni.''  vnii  (ileiclnin'_reii  h'^raii;rezi>ir(»f, ; 
auch  aus  dem  (ieliiete  der  Thysik  Hmlen  sich  eine  Reihe  von  Aufgaben,  diu  zur 
nBtxliehen  Wiederholnng  der  Physik  •  Gesetze  Veranlassung  bieten ,  sodafs  die 
Sairimlung  mit  Krfdltr  dem  in  neuerer  /eit  '^n  sehr  betftnten  Streben  naeh  einer 
Konzentration  des  Unterrichts  entgegenkommt.  Aufgaben,  in  welchen  dieselben 
Satse  Verwendung  finden  und  din  von  annähernd  glekmer  Schwierigkeit  erscheinen, 
«ind  /nr  Krhöhnn^r  d  r  I '1  ier.siehtliehk»'it  unter  eite-r  Xnintner  vereinigt.  Er- 
läuterode Bemerkungen  suid  nur  an  wenigen  Stellen  beigeliigt.  Die  Itesultate 
sollen  binnen  kunsem  nnr  für  Mathematiklehrer  zusammengestellt  erseheinen. 

Inhalt  des  l.  Ti  i'  -:  Grundreelinun;.'s:irten.  ilire  Verbimlnntr :  15riielie  und 
IVoportiouen :  Gleichungen  L  Grads;  i'otenzen,  Wurzeln  und  Logaritiimen;  quadra- 
tische Gleichungen ;  Reihenlehre ;  trigonometrische  und  stereonietrische  Aufgaben. 
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luhult  des  2.  Teiles:  (^uadratiäche  Gleichungen  mit  melireren  L'nbekannteu} 
diophftiitische  ßleiebungen :  Maxima  und  Minima ;  imaginäre  Zahlen ;  aritlimetttehe 
and  gcornetrische  Reilicn  :  (ücirliungen  hJJheren  Grad^;  Konibinationslphre,  bino- 
mischer Satz  und  anendliche  Ueihen;  trigonometiüsche  und  stereoiuetriscbe  Auf- 
gaben; anulytisobe  Geometrie  der  Grade,  des  KreiseB  und  der  Kegelschnitte. 

> 

Alte  Mf'i^itpr.  In  den  F:irl>cn  des  Originals  wiedergetro^ieii  —  I>ic  Sftinin- 
iQBg  erscheint  im  \  trliigt'  von  K.  A.  Seemann  in  Leipxit^  und  Bt'rliu  in 
jährlich  5  Lieferungen  mit  je  H  Tafeln;  Preis  der  Lieferung  5  M.  .fedo  Lieferung 
ist  auch  einzeln  käuflich.-  Der  vollständigen  Liefernntr  dürfen  einzelne  Bildnr  nicht 
entuummen  werden,  8on«leni  solche  müssen  zum  Eiuzel kaute  (1  M.)  ausdrücklich 
besonders  bestellt  werden. 

Seitdem  in  diesen  Blättern  znletzt  über  dieses  verdienstvolle  Unternehmen  be- 
richtet wuiile  i^Jahrtr.  r.H)2,  S.  484),  sind  2  weitere  Lieferungen,  9.  und  10.,  erschienen. 
Die  9.  Lieferung  ergänzt  zunSehst  die  Zahl  von  Bildern  ^*ileher  Meister,  die  bereits  in 
den  Yoiansgelipnilen  Lieferungen  vertreten  sind;  es  erseheinen  3  R  e  m  br  an  d  t  s .  der 
Segen  Jakobs,  die  Landschaft  mit  Ruine  und  besonders  Saskia  (alle  3  aus  der 
Kasseler  Galerie',  namentlich  letzteres  durch  die  hervorragend  getreue  Wiedergabe 
der  Farben  bemerkenswert,  ferner  ein  Murillo  (Himmelfahrt  Mariii,  Madrid',  ein 
Kaffnel  (die  Donna  Velata,  Florenz),  ein  Sebastiano  del  Piombo  (der  be- 
Icannte  Ausschnitt  aus  dem  Bilde  des  hl.  Chrisostomus  in  Venedig:  Drei  FntiMn\ 
anch  die.se  Reproduktion  sehr  charakteristisch  in  iler  Farbe ;  als  neue  5Teister 
kommen  hinzu  ein  Jordaeus  (der  Apfelschimmel,  Kassel)  und  ein  A.  van  der 
Neer  uSonnenuntergang,  Kassel).  —  Aus  der  10.  Liefenmg  ragen  besonders  herrcnr 
einCnr  tt  ( I.;md.scliaft,  Paris),  dessen  RepriKluktion  die  .silbergraue,  verschwommene 
Träumst  imamug  Uber  der  Landschaft  ans  dem  Walde  von  Fontainebleau  oder  der 
ümgegend  von  Tille  i'A'mj  ansgesdchiiet  wiedefgibt,  ferner  ein  Me  m  1  i  n  g  ( Va- 
doniui,  Wien  ^  und  namentlich  ein  tiberrast  hend  scharf  wiedergegebener  PauIPotter 
(Viehweide,  Kassel);  neben  diesen  erscheint  auch  neu  Giorgione  (das  Konzert, 
Florau),  A.  Tan  der  Velde  (Strand  von  Seheveoiiigen,  Küsd);  Tintoretto 
(Bildnis  eines  Edelmannes,  Kassel»  und  Chardin  tdas  Tischgebet,  ParisV 

Je  weiter  die  Sammlung  fortschreitet  und  je  mehr  „alte  Meister"  sie  in  ihren 
Bereich  sieht,  desto  mehr  erkennt  man,  wie  Terdienstlieh  der  Versaeh  ist,  auf  diese 
\\'eise  um  billigen  Preis  auch  farbiL'e  Rej)rnduktionen  berühmter  Gemälde  zu 
verbreiten.  Möge  derselbe  durch  eifrige  Abnahme  der  bisher  erschienenen  Liefe- 
Hingen  (80  Gemälde)  gefBrd^t  werden,  damit  die  Beihe  der  Bilder  immer  i^frOher 
und  umfassender  werde.  Ftlr  entlegenere  Orte,  welche  sich  nicht  rühnitni  kfinnf^n. 
Kuustzeutren  zu  »ein  oder  solche  leicht  zu  erreichen,  bilden  diese  „alten  Meister" 
retatiy  einen  guten  Ü^mti  nnd  damit  anoh  für  den  knlturgeschiefatlieliett  Untenridit 
ein  treffli^es  Anadiannngsmittet. 

Hundert  Heister  der  Gegenwart  in  farbiger  Wiedergabe 
Leipsig,  E.  A.  Seemann,  1902.  Eine  Saninilung  farbiger  Faksimiles  nach  Gemälden 
moderner  deutscher  Künstler.  Mit  begleitendem  Texte.  —  Das  Werk  erseheint 
in  20  Heften  mit  je  5  Bildern  zrnn  Abonnemenb^reiBe  von  2  M.  für  das  Heft  — 
Eiuzeljireis  iles  Heftes  8  'M.  Regelmäfsig  monatlich  dne  Lietoung,:  das  gnnse 

Werk  wird  also  bis  Ostern  1901  vollständig. 

2.  Heft  Btrliuer  Kunst  1 :  Ä.  v.  Menzel  -  P.  Meyerheim  -—  M.  Liebenuauii 
—  F.  Skarbina  —  H.  Hennann  mit  begleitendem  Texte  yon  Max  Osbom. 

3.  Heft  Karlsruher  Kunst  H.  Thnma  -  L.  Dill  —  P.  Keller  —  6.  ScUin- 
leber    -  F.  Hein  mit  Text  von  Fritz  von  Oslini, 

4.  Heft:  Müncliener  Kunst  II:  G.  Max  —  A.  Langhammer  —  W.  V'olz  — 

H.  Habermann  —  W.  Trilbner  mit  Text  von  Frits'von  Ostini. 

Leber  den  IMan  nnd  die  Vorzüire  dieses  neuen  Mappenwerkes  wurdi'  im  ■ 
vorigen  Jahrgang  8.  tiöü  unserer  Blätter  kurz  berichtet.   Zu  der  dort  besprochenen 

I.  Liefemng  sind  nun  noch  3  weitere  hinngekommen.  Erst  jetzt,  wo  man  mehr 
Blätter  vor  sich  hat,  verma'jf  nmn  die  Vnrzilere  einer  s.dchen  Publikation  besser  zu 
wUrdigeu.  Die  beste  \\  iedergabe  dieser  Gemälde  in  schwarz  wUrde  nimmer  dem- 
jenigen» der  die  Originale  nicht  kennt,  eine  Abnnngr  geben  von  der  Halweise  der 
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betreffenden  K imitier  nnd  der  kuluristischen  Wirkung  ihrer  Werke.  Nachdem  nun 
aber  die  Be])r(Mlnktion  der  jedem  dieser  Bilder  eigentOmliclieii  Furbenstimiiiiuig  und 
Technik  V(»rtretYlich  gelangen  ist,  wird  man  sich  anch  an  solchen  Orten,  Aie  von 
Kanstzentreu  weiter  entfernt  sind,  an  der  Hand  solcher  farbiger  Wiedergaben  eine 
redit  ^Qte  Vorstellung  macheu  kSnnen.  Da  ist  z.  B.  in  Htft  S  ein  kleines  Meister- 
werk von  Menzel  in  OriginnlgriMsc  wioderjrepeben,  ..Rcstanrnnt  auf  der  Pariser 
Weltausstellung",  so  täuschend,  dals  man  sofort  die  ganze  Eigenart  de.s  grofsen 
KItaislers  erkennt.  Das  Original  ist  ein  Geschenk  an  Panl  Meyerheini  nnd  von 
diesem  finden  wir  in  demselben  H^ftf^  eine  k(istli(  li{'  „Menagerie",  von  welcher  die 
Verlag sbandluDg  auch  eine  Reproduktion  in  4  fach  gröiserem  Format  zum  Preise 
Ton  6  M.  hat  berstellen  lassen.  Dasselbe  ist  der  Fall  hei  dem  reuendoi  Kinder 
reigen  von  Thoma.  wel'  lien  das  3.  Heft  rf']»r<idu7iert ,  auch  die  Gewitterstimmung 
von  Dill,  dem  früheren  MUuchener  KUnstler,  und  die  äkiace  zu  einer  Marine  von 
ScbOnleber  sind  Safsent  charakteristlsiA.  Besonders  interessant  ist  das  4.  Heft  für  nns 
Müiifhoner.  Da  wird  an  erster  Stelle  fim'  Krouziining  von  Trübner  reproduziert, 
der  nach  20 jährigem  Aufenthalt  München  verlassen  hat;  wer  jemals  die  Originale 
seiner  Bilder  hier  «nsgestellt  gesehen  bat»  wird  anch  ohne  Beceicbnnng  das  hier 
wiedergegebene  Bild  als  sein  Eigentum  erkennen.  Wundervoll  ist  die  Reproduktion 
der  Luqretia  von  Gabriel  Max,  der  hl.  Cacilia  von  W.  von  Volz  und  äulserst  he- 
seiebnend  das  Damenportritt  des  Herrn  von  Habormann.  Knnc,  je  mehr  sich  die 
Zahl  dieser  Farbendnicke  steig:('rt,  d( -t<i  ir.t  hr  erkennt  man,  welche  Fülle  von  An 
regang  und  Oenufs  sie  dem  Kunstfreunde  bieten.  Was  die  Technik  hier  geleistet 
hat,  verdient  alle  Anerkenvnng. 

Die  Völker  der  Erde.  Eine  2>childeraue  der  Lebensweise,  der  bitten, 
GebrftTiche,  Feste  nnd  Zeremonien  aller  lebenden  vSlker  Ton  ür.  Kurt  Lampert. 

Lief.  1^»-  22.  Stuttgart,  Deutsche  Verlngsjuistalt,  1002.  -  Mit  Lieferung  18  schlofs 
der  1.  Band  dieses  ethnographischen  Prachtwerkes,  welches  ohne  gelehrtes  Beiwerk 
die  Ergebnisse  der  Forsehnng  weiteren  Kreisen  Termitteln  will.  Die  Vorrede  dam 

betont.  iIhIs  das  deutsehe  Werk  sich  hauptsttcblieh  nn  das  engliscJie  gleichfalls 
populär  gehaltene,  von  U.  N.  Hutchinson,  The  Livin^  Kacea  of  Mankind  anschUeüst» 
weniger  dem  Texte  nach,  wie  dadurch,  dafs  es  seinen  Bildersehmnck  davon  ent- 
nimmt. Mau  uird  jeiloch,  wie  schon  früher  bet<mt,  auch  vorzügliche  Abbildungen 
finden,  die  der  Verfasser  anderen  Quellen  entnahm ;  ebenso  hat  er  die  Anthropo- 
geographie  mehr,  als  es  in  dem  englischen  Werke  i;e.schieht.  herangezogen. 

Die  ersten  Lieferungen  ^^19—22)  des  2.  Bandes  führen  nns  nach  Afrika  und 
whildem  hier  zunächst  die  Völkerschaften  der  Nordkttste,  also  Ägjpten,  Nnbien, 
Tunis,  Algerien  nnd  Marokko,  dazu  in  einem  eigenen  Kapitel  die  Sahara  (Tuar^ 
nnd  Tibbu).  Das  13.  Kapitel  behandelt  den  Sndan,  nnd  zwar  zunächst  »äaut 
Geographie,  sodann  die  Negerrassen  im  allgemeinen,  \\m  dann  die  (luineane^er 
(Dahome,  Kamerun,  die  Hau.ssa,  die  Slämme  in  West-  und  Zeiitralsndan;  zu  sohilderu. 
Es  folgt  Nordostnfrika,  Abes.<»inien  und  die  Nordostafrikanischen  Ebenen,  die  Somal, 
die  Galla,  die  Massai  Vortrefflich  sind  die  Illustrationen,  welche  freilich,  wie  schon 
erwilhnt,  den  Schülern  nur  mit  Auswahl  gezeigt  werden  kfinnen ;  besonders  hervor- 
zuheben itt  das  prüchtige  Farbenbild  einer  Odaliske.  Im  Verhiiltnix  ZU  dem  Oe* 
botenen  eneheint  der  Preis  von  60  P^.  für  die  Lieferung  sehr  mäfsig.  . 

Alpin  e  Maj  e  s  t  ii  ten  nnd  i  h  r  (i  e  f  i  1 e.  Die  Gebirgswelt  der  Erde  in 
Rüdem.  —  Preis  des  H.  ft.  <  I  Mk.,  Heft  XI  nnd  .XIT,  1902,  Verlag  der  Vereinigten 
Kunstanstalten  A.-G.,  äliuuiien,  Kaulbachstralf^e  öla. 

Mit  Heft  XI  und  XII  hat  der  2.  Jahrgang  dieses  gridsarti^^en  Bilderwerkes, 
von  def«sen  unübertrefflich  schfinen  (iebirgsansichten  an  die.ser  Stelle  schon  öfters 
rühmend  gesprochen  wurde,  sein  Kiole  erreicht.  Beigegeben  i.st  ein  Beffleittext 
aus  der  Feder  des  Alpenforschers  und  Kunstmalers  Emst  Platz  und  eine  I  ber- 
sichtskarte  der  Alpen.  —  Von  den  BiMern  diexr  beiden  letzten  H'  fN  int«  ressieren 
besonders  vier  grofsartige  An.siihten  ^Doppeltafeln)  aus  dem  Kaukasus,  nach 
Aufnahmen  Ton  Vittorio  Sella  in  Biella,  weil  sie  zeii^en,  was  ans  dem  Werke 
werden  kann,  wenn  es  einmal  s' in  {'ro-j-rnnnn  l>  i  e  (J  e  b  i  r  p  s  w  el  t  der  Erde, 
in  Bildern  noch  besser  durchführt.  Bis  jt-lzt  hat  es  sich  doch  im  wesentlichen  anf 
die  eigoitlichen  Alpen  besehrinkt;  allerdings  herrscht  Aber  die  VorxOgliehkeit  der 
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DluatrÄÜoueü  und  der  Ausstatttmg  des  Werkes  im  In-  und  Ausland  nur  eine  Stimme. 
BAfttr  sind  auch  die  Schluisiieferuni^en  ein  Beleg,  -sie  bieten  herrliche  Panoramen 
vom  Venediger  a.m  ((5),  von  der  Kadierin  in  den  Hohen  Tauern  (2),  vom  Hoch- 
grtlndeck  im  Sab.burger  Schiefergebirge  (4),  der  Beruer  Alpen  von  MOrreu  au8 
(2  Dopiieltafeln  ;  aufserdem  2  prftcbtige  Ortleransi' hten  und  eiiie  gune  Boilie  von 
(10)  Bildern  aus  Vorarlberg  nivi  von  der  Arlhcrtrbahn. 

Infolge  der  bewundernden  Anerkennung  und  des  ungemein  gr(»fsen  Zuwachses 
an  Abonnenten  ist  auch  der  8.  Jahrgang  gesichert  und  gchim  jetzt  ein  reichhaltiges 
Material  in  Aussicht  genommen;  Mitte  Januar  1908  gelangt  dus  1.  Heft  zur  Aus- 
gabe. Filr  die  geographische  Anscliauung  in  der  Schale  kann  <laü  Werk  nicht  an- 
gelegentUch  gamg  empfohlen  werden. 

Produktion  und  Handel  mit  besonderer  BerQcksichtigung  der  Verhält- 
nisse des  Deutschen  Reichels.  Materialien  zu  einer  vaterliindischen  Kultur-  und 
Wirtschaftsgeographie.  Bearbeitet  von  Emil  Rasehe  TiCipzigund  Frankfurt,  Verlag 
der  Kesselringschen  Ilofbuchhandlung.  Preis  1.2ü  Mk.  —  Das  Büchleiu  ist  gut 
geschrieben  und  gibt  ein  klares  Bild  von  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der 
Gegenwart,  insbesondere  »ifs  Itrutschen  Keiches.  Ks  behandelt  den  gt"-ehichtlichen 
Entwicklungsgang  der  Produktion  in  Viehzucht,  Ackerbau,  Bergbau,  Industrie  und 
Handel  und  nnterstfltst  die  Au^fUhmngen  durch  reiches,  wohlgeordnetes  Zahlen- 
material, das  uns  eine  gute  Vorstellung  von  der  hohen  Stufe  wirtschaftlicher  Ent- 
wicklung gibt,  auf  die  sich  das  deutsche  Volk  dorch  rastlosen  iTleils  und  Ausdauer, 
dmreh  Knnstsimi  und  Geschmtok  emporgeschwnngen  hat.  Es  fehlt  den  Darlegungen 
auch  nicht  der  warme  Ton  patriotischen  (ieistes,  der  den  Leser  wohltuend  berührt, 
80  dafs  sich  das  Bach  dem  reiferen  Ueiste  als  ein  erwünschter  kurzer  Wegweiser 
auf  diesem  Geibfete  empfiehlt  Dieton  wirtschaftlichen  Bntwieklnngsgang  anfza« 
weisen  ist  aber  nicht  Sache  der  Geographie,  sondern  der  Geschichte,  und  er  ist  auch 
nur  reiferen  Schülern  klarzumachen,  nicht  aber  solchen,  die  wenigstens  nach  unsereu 
Schnleinrichtongen  geogn^hisdien  üntenieht  geniei^.  Gott  bewahre  ans  anch 
noch  vor  einer  Cnltor^  und  Wirtschaftsgeographie  I 

Deutschlands  Kolonien.  Koloniales  Leeebaeh  fQr  Bchnle  und  Hans. 

Mit  21  Vollbildern  von  A.Seidel.  Berlin,  Heymanns  Vorlag.  Preis  2.60  "Vf., 
geb.  3.—  lOt.  —  W'as  ist  nicht  alles  schon  getan  worden,  um  in  Deutschland  das 
Verslftndttis  für  die  Notwendigkeit  kolonialer  Entwicklang  für  die  tarnen  merkantile 
Biüt«'  'les  Reiches  zu  wei'ken,  welche  Fülle  v<>n  knloniah-r  Literatur  ist  nicht  schon 
ins  Kraut  geschossen,  um  schon  der  Jugend  Interesse  für  unsere  transoseanischen 
Besitznngen  nnd  farbigen  Reichsgenossen  absngewinnen !  ünd  immer  noch  gibt 
es  neue  Erscheinungen,  die  Ansiirucli  auf  Heachtung  mit  Recht  erliaben  können.  Dazu 
sählt  das  vorliegende,  das  von  dem  bekannten  Direktor  des  Centralbureaus  der 
dentschen  Kolonialgesellschaft  nnd  Bedakteor  der  dentaehen  Kolonialzeitang  A.  Seidel 
verfafst  ist.  \n  die  allgemeine  Beschreibung  des  Lanilc-^  knüpft  der  Herausgeber 
immer  eine  Auswahl  ansprechender  Reiseberichte,  £iir  welche  ein  eigenes  Literatur- 
venseiehttis  erforderlich  geworden  ist.  Dafs  nnr  wohlgeluugcne  Abschnitte  ans* 
gt  \\;ililt  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Vollbilder  erweisen  sich  als  ein 
hervorra^nder  Schmuck  des  Boches,  das  man  gewils  der  Jugend  in  die  Hand  geben 
darf.   8ie  wird  daraus  reiche  Belehrung  und  Anschauung  gewinnen. 

Lernbuch  der  Erdkunde  von  Prof.  Dr.  Anton  Becker  und  Prof. 
Dr.  Jnli  ns  Mayer.  T.  Teil.  Mit  5  Textfiguren  sowie  4  Abbildungen  und  5  Karten 
im  Anhange.  Wien.  Franz  Denticke.  l'reis  geb.  1  Kr.  SO  h.  —  Das  Buch  ist  nur 
filr  Österreich,  ja  eigentlich  nur  filr  Wienerschulen  bestimmt.  Der  Titel  Lernbuch 
kf'mnte  dazu  verftthren,  zu  glauben,  das  Dennertsche  Lembuch  habe  in  <  )sterrelch 
schon  Schule  gemacht.  Es  hat  aber  mit  dit  sem  auch  nicht  die  geringste  Verwandt- 
schaft. Warum  die  Verfasser  es  an(-h  Lernbuch  genannt  haben,  ist  nicht  za' er- 
sehen, denn  man  wird  di)ch  niclit  annehmen  dürfen,  dals  die  am  Ende  jedes  Para» 
grapheu  stehenden  gesperrt  gedruckten  Leitsätze  allein  den  Lernstoff  bilden  soUtetti 
Ist  der  Inhalt  der  l'aragraplien  ebenso  (Jegenstand  iler  Aneignung,  so  unterscheidet 
sich  das  Buch  von  keinem  anderen  Leitfaden.  Der  erste  Teil  behaudelt  die  Grond* 
begrifft  der  Erdkunde  und  gibt  eine  Übersicht  ttber  die  Erdteile. 
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Otto  Httbners  Ged graphisch  .statistische  Tabelleu  aller 
L Ander  der  Erde.  öl.  Aasgabe  für  1902.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  von 
.Tnraschek  Verliier  von  H.Keller  in  Frankfurt  a  M.  Geb.  l.öO  31.  —  Über  diese 
Tabellen  Labeu  wir  i-chon  wiederholt  den  Lehern  dieser  Blätter  berichtet,  »o  dal's 
wir  nn.s  diesmal  knrz  fassen  und  auf  eine  nachdrückliche  Einjifehlung  derselben 
beachränkfn  dürfen.  Bei  ihrer  irrni-cn  {'bprsiehflirbknit  und  Reichhaltigkeit  lindet 
man  ebenso  rai^che  und  gründliclie  Belehrung  über  alle  die  Gegenwart  bewegenden 
wirtBflliaftlidieii  Fngen. 

Lehrbuch  der  Erdkunde  fflr  hfthere  Schulen.  Von  Dr.  Willi 
Ule.  2.  Teil.  Ftlr  die  mittleren  und  oberen  Klassen.  3.  Auflage.  Mit  12  farlngeil 
und  84  Sehwarzdruckabbildungen.  :{  31.  Leipzig,  (t.  Freytag,  1902.  —  Diesem  aus- 
gezeichneten Buche  ist  bei  ßrinem  erstmaligen  Er.scbeinen  in  diesen  Blilttem  eine 
eingehende  Be-'^prerbunir  gewidmet  und  der  fVende,  dal's  un.s  ein  solches  Ldmnittd 
von  so  sachkundiger  Hand  be.schert  ist,  unverhohlen  Au.sdrnck  iregeben  worden. 
Die  l  ies  Lehrbuch  sonst  noch  gewidmeten  Besprechungen  bewegen  sich  sämtlich 
in  gleicher  Richtung  und  geben  Zeugnis  davon,  in  wie  weiten  Kreisen  die  Kirchhoff- 
Snpan.scbe  3Ielhude,  den-n  eifricr.^ter  Vertreter  Ule  ist,  sieli  Anerkenriuno:  ermne:en 
hat.  l>ie  dritte  Auflage  weist  vielfache  Xttrzungen  und  btilistische  Verbesserungen 
anf ;  der  BUderschmuck  ist  ebenfalls  auf  der  Hohe  d«r  Zeit  nnd  der  Text  berdti 
nach  der  neaen  Bechteehreibong  konrigiert 

Lehrbuch  der  Geographie  für  die  I.,  II.  nnd  I IL  Klasse  der  Mittel- 
sehulen-  von  Dr.  E  d  u  a  r  d  R  i  e  Ii  t  e  r ,  Professor  der  (ien<n"aphie  an  der  Universität  Graz. 
Mit  19  farbigen  Karten  und  3^  Abbildungen  im  Texte  sowie  2  Karten  in  Farbendruck. 
5.  Anflaga  fma  geheftet  3  Kr.  35  h. ;  geb.  3  Kr.  36  h.  Wien  nnd  Prag,  Verlag  von 
Trin])sky,  1902.  —  Ztt  «lirsem  Lehrbuch  lu\r  der  Verfasser  cleirhzeitii,''  ein  Becfleit- 
wort  herausgegeben,  in  dem  er  sich  Uber  die  gegenwärtige  im  Geographieuuterricht 
in  östnreleh  lieh  toundgebende  Beformbewegnng  ansspricht  und  die  grohen 
Schwierigkeiten  hervorhebt,  die  der  Tleran.str'  ber  eines  dieser  Methode  genau  ent- 
sprechenden Lehrbuches  an  überwinden  hätte.  Daran  schiielst  sich  eine  längere 
I)arlegung  der  Ton  ihm  hei  seinem  Lehrhnche  hefolgten  OrnndsAtae,  denen  er  aneh 
in  der  neuesten' Auflage  treu  :(f-Mi'  l)eu.  Das  Pensum  der  L  Klasse  Osterr.  Gyni 
nasien  und  Realschulen  ist  unseres  Erachtens  mit  hervorragendem  Geschick  in  einer 
dem  geistigen  Standponkt  der  SehtUer  angepafsten  Kkrheit  nnd  Fhfslichkdt  be> 
arbeitet,  die  die  Schüler  veranlassen  soll,  die  Aujren  aufzumachen,  um  zu  sehen, 
woran  sie  meist  achtlos  vorübergehen.  >,Wa8  beobachten  wir",  lautet  jedesmal  die 
Frage,  auf  welche  die  ErlSnterang  lüler  jener  Vorgänge  nnd  VerUUtnisse  auf  der 
F.rd«-  nn<l  am  TfiTiinx  I  folgt,  welche  dem  Verstitndni.s.se  der  .'^chfller  nahe  zu  bringen 
aind.  —  Ebensogut  lesen  sich  die  Pensa  für  die  beiden  nächsten  Klassen.  Der 
Sehmnek  des  Bnehes  an  vorsflglichen  Abhtldnngen  nnd  Karten  verdient  ehrende 
Krwiiliimiiij: :  i  r;ij)i(T  und  ein  ireraib  /n  musterhafter  Druck.   Alles  in  allem 

genommen  darf  man  dem  Buche  uneingeschränktes  Lob  zollen. 

Weltall  und  3Ienschheit.  Illustriertes  Pracht  werk  mit  (a.  2000  bunten 
nnd  schwarzen  Illustrationen,  sowie  zahlreichen  Faksimilebeilagen  und  Extrabeigaben 
in  ganz  nenem  System  der  Dsrstelhtng,  erseheint  in  fOnf  PnchthSaden  zu  16  Mk. 

"der  100  Liefemngen  zu  60  Pfg.  Detitsches  Ver  1  a c:  sh  au .s  Bong  &  Co., 
Berlin  W.  hl.  —  Soeben  ist  mit  der  21.  Lieferung  der  erste  Band  dieses  grol's- 
vrtig  angelegten,  ungemein  inhaltreichen  nnd  prachtvoll  ausgestatteten  Werkes  znm 
Absehluls  gelaiiijt  Die  letzten  Abschnitte,  welche  das  Kapitel  „Erdphysik"'  von 
Prof.  Dr.  Adolf  Marcuse  enthalten  iH.  T«  il  de.s  1.  Bandes)  und  zunächst  einen  ge- 
schichtlichen Rückblick  geben  mit  sehr  interes-santen  Reproduktionen  alter  Dar- 
stellungen erdphysikaliselier  Ersrbeinuu^en,  behandeln  sodann  der  Keilie  nach 
Magnetismus  und  elektrische  Kräfte  der  Erde,  Ebbe  und  Flut,  die  zu  ihrer  Messung 
dienenden  3Iethoden  und  Apparate,  sowie  die  Geschichte  ihrer  Theorien ;  schlielslich 
'lie  atmosphärische  Hülle  der  Erde,  ein  Abschnitt,  weKlicr  auch  dem  Laien  eine 
Vorstellung  zu  geben  vermag  von  der  neuesten  Jiedmtsanien  Entwirklung  der 
Meteorulugie  und  verwandter  Wisseusehaften.  Überhaupt  kennzeichnet  gerade  diese 
Behandlung  der  Erdphysik  das  Werk  als  ein  popnlär-wissenschaftliehcH  im  besten 
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Sinne.  Genide  bei  «litNoin  Kapitel  sind  ferner  irut*^  fartiii^f  WiiMlerirabeii  von  Katttf* 
encheintmgen  böcbät  erwUuacbt;  die  hier  ia  Frofe  kommenden  üiad  durchaot  Tor 
Bfll^tch,  Ro  «in  LftTMtrom  de«  VemiT  (ueh  Abbildmif  Ton  1776,^  ein  kerrlfdie«  Bild 

der  Iiliv<rlun  "Wii-Jtc  (nnrh  Hnnillde  von  Kuhnort  .  fine  Felspartie  aus  dem  Vfll'.w 
fltuue  i'itrk  in  Murdaintrika,  diu  höchsten  äpitzen  des  i^ierra-Nevada  in  Nunlamerika  etc. 
—  In  der  S1.  Lieferung  beginnt  UnivenitAtBpfotBeeor  Dr.  Hermann  Klaatsch» 
Heidelberg  mit  der  Einleitung  znm  vierten  Hauptabschnitt  des  Werkes,  Ent 
stebung  und  Entwicklung  de»  Menschen^'eschlech  tes,  indem  er  einen 
historiüchen  Kückblick  auf  die  Kntätehung  der  Lehre  vim  der  YorKMehichte  des 
Menschen  Prähislnrie  und  Anthropologie)  gibt;  auf  die  Fortsetzung  gerade  dieser 
Erörterungen  darf  man  billig  gespannt  sein.  —  Und  so  sei  dieser  L  Band  des  grols- 
•rtig  nngnleg^tan  Wwkis  angelegaitlich  empfohhm. 

Bilderbogen  für  Schule  und  Haus.  Heft  4  VMl.  Bogen  TG— 100, 
Wien,  \  erlag  der  (lettellschaft  fttr  Tervielfältigende  Kanst.  —  Leider  erst  nach 
längerer  Pause  (Heft  ;i  erschien  schon  1899)  ist  wieder  eine  Serie  Bilderbogen  dieses 
schönen  und  verdienstvollen  Unternehmens  ausgegeben  worden.  Über  Plan  und 
Umfang  der  Sammlung  ist  schon  früher  hier  berichtet  wurden .  ebeuso  wurde  darauf 
hingewiesen,  dafs  diese  fttr  die  Schule  besonders  wertvollen  Blätter  nicht  biuls  ein 
gegenständliches  Interesse  beansprachen,  sondern  auch  als  KnnstblStttf  dnreh  ihre 
Schönheit  erfreuen.  Ks  erübrigt  also  nur,  auf  den  Inhalt  der  neuen  Serie  etwas 
mUier  einzogelien.  BegreiiiicherweiM  Überwiegt  bei  den  historischen  Bogen  die 
Ssterreichisehe  Oeaehiehte,  aber  aneh  derartige  ffilder  haben  natttrlich  anrserhalb  der 
Kronländer  hohen  Wert;  wir  timhii  da  Wien  /m  Zeit  der  Babeuberger  un<l  die 
Wiener  Ttlrkenbelagemng  16b3  geschildert,  ferner  Darstellungen  aus  der  Zeit 
Heinridis  IL  Jatomii^ott  ,  ans  den  Tagen  Watthem  von  der  Vogel  weide,  Ifoximilians  I. 
und  Maria*  TOB-Burgnnd,  die  Kari.<kirrlip  in  Wien  etc.;  (iani  tioi!  abr-r  finden  sich 
auch  schöne  DnsteUungen  aus  der  weiteren  Geschidite:  Bilder  aus  dem  Leben  der 
Rnm«r,  ATaren,  Karl  d.  Gr.»  KreuBttge,  Kirehenwesen  im  Zritalter  der  romanischen 
Knn-^f,  Knstüme  im  XIV.  Jahrhundert,  Landsknecht) ,  .\u.s  der  Zeit  des  :50  jährigen 
Krieges,  Krieixsschifte  im  XVUI.  Jahrhundert  und  aus  der  Neuzeit  etc  l>ie  geo- 
graphischen Bilder  uebnren  alle  dem  Bereiche  de<^  Kaiserstaates  an  :  Linz,  Budapest, 
die  Dunau  von  Wien  bis  Bud:iji''-t,  da?«  niederitsterreichische  Mittelgebirge,  Südtiroler 
Wuhnhäuser,  zu  4m  scht^nsteu  Blattern  gehören  die  Tierbilder :  Pferde  und  Geflügel. 

Es  sei  abermals  betont,  dars  wir  mit  diesen  Bilderbogen  nicht  blois  ein 
intprc--;iiit"<  sondern  zuirleich  hervorragend  sclii  ncs  Anschauungsmaterial  erhalten, 
das  vom  M;in<l|iunkte  der  Schule  uns  die  vollste  Beachtung  verdient,  zumal  es  sehr 
billig  ist  (der  einzelne  Boijeu  schwarz  10  l'fg.,  farbig  20  Pfg.,  Volksausgabe  der 
Serie  von  2.")  Bg.  im  Um.schlag  .Mk.  Schade  ist  nur,  dals  die  Fortsetzung  de« 
Unternehmens  diesmal  so  lange  auf  sich  warten  liel's;  hoffentlich  tritt  hier  gröl'sere 
BesdilennignBg  ein. 

Pokorny's  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  für  höhere 
Lehranstalten  bearbeitet  von  Max  Fischer,  Schuldirektor  zu  Miihlhausen  i.  E. 
21.  verbesserte  Auflage.  Mit  436  Abbildungen.  Preis  geb.  3  M.  Leipsig,  Verlag 
von  G.  Frevtajr  1902.  —  Vom  vorliegenden  Buche  wurde  hier  bereits  die  18. 
(XXIX  l^'.'i)  und  2il  l.XXKIV  .'»lO  Auflago  besprochen.  Daher  genügt  es  wohl  bei 
der  21.  hervorzuheben,  wsis  sie  Neues  bringt.  Das  ist  vor  allem  ein  stärkeres 
Hervortreten  der  Biologie,  ohne  das  fiir  diese  rnterriehtsstufe  gebotene  Maf«  tn 
üIm'I'^ 'lin  itr-ti,  .l  iiiii  die  ni<'.^rli,  liste  .\usmerzung  von  .\nsdriicke»  aus  der  rtufur- 
wisseriüchaftltchea  Kunstsprache,  sowie  die  Beigabe  einer  grofsen  Anzahl  neuer 
Holzschnitte,  von  denen  besonders  die  schonen  Habitusbilder  der  wichtigsten 
Baume  F.rwiÜirniriL''  v.'rd l>'nen. 

Heuterkt  sei  noch,  dals  Ende  1^02  auch  noch  eine  Ausgabe  mit  3(>  Farben- 
tafeln von  der  Hand  unseres  knnsterprobtan  Kollegen  Morin  erecheinen  wird, 
welche  seinerzeit  eingehender  besprochen  werden  soll. 

Orundrils  der  Botauik.  Ein  Leitfaden  für  den  botani.st:hon  Unter- 
richt ziiin  fielir;iiiclH>  »n  MittelsclmltMi  und  zum  Selbstunterriclit.  Vun  Professor 
Dr.  J.  E.  Weil  s.  Mit  ö27  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  (ÜUU  Einzelüguren). 
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Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  München  und  Berlin.  R.  Uldeu- 
hourg,  1902.  —  Vorliegendes  Buch  erhält  sich,  wie  schun  die  ThatHache  unzeigt, 
dal's  binnen  sechs  Jahren  vier  Auflu};«>n  nötig  wurden,  dauernd  in  der  (iiinst  der 
Lehrer.  Insbesondere  ist  es  un  den  Realschulen  verbreitet,  fitr  welche  es  ja 
eageoB  geschrieben  wurde.  Bei  uns  bietet  es  für  den  Unterricht  selbst  sonSolist 
etWW  zn  viel;  doch  wird  es  der  Lelirer  mit  Nutzen  soinoin  Vnrtrajje  zut»Tunde 
legen,  wobei  er  freilich  eine  andere  Reihenfolge  innehalten  wird.  Auch  lälst  es 
sich  an  strebsame  Schüler  zu  weiterer  Fortbildung  empfehlen  und  in  Schiiler- 
bibliotheken  einstellen.  Die  übersichtliche  Anordnung,  der  schöne  Druck  und  die 
übemos  zahlreichen  und  belehrenden  Abbildungen  zeichnen  es  vor  vielen  Mit- 
bewerbern VOM.  Besonders  möchte  ich  noeh  den  Abschnitt  über  die  Kryptogamen 
hervorlieben.  der  gera'le  das  bietet,  was  für  die  vierte  Klasse  nötig  ist.  sowie 
,^ie  Lehre  von  den  PHauzenkrankheiten'',  welche  einer  gelegentlich  des  letzten 
Ferienkones  gegebenen  Anregung  der  Unterriohtaverwaltnng  entgegenkommt. 

Kunstl'ormen  der  Natur.  Hundert  III u»tratiocfstafeln  mit  beschreiben- 
den Text  roa  Prof^wor  Dr.  Emst  Hseckel.  Leipzig  und  Wien,  Btbliographitohes 
Institut.  10  liiefenuifren  ä  :i  M.  -  Die  erste  Serie  dieses  l'rachtwerkes  (Lief  I  — '») 
wurde  hier  bereits  besprochen  (XXXVITI  47b).  Nunmehr  liegt  von  der  zweiten 
Heft  6  nnd  7  vor.  Dieselben  bringen  von  Protocoen  nor  noeh  die  wunderbaren 
Gestalten  von  Polycyttarien  und  Phaeodarien ,  sonst  werden  diu-cliweir  hiihere 
Organismen  dargestellt,  so  von  Pflanzen  seltsame  Lsubfarne,  Algetten,  Florideen, 
Pilze  and  »nf  einer  der  schönsten  Tafeln  die  herrliche  Nepenthes  melamphora 
aus  Java.  Von  Tieren  gelangen  zur  Dur'^rellunnr :  Korallen,  Sclineeken,  Kraken, 
Muscheln,  Ruder-  und  iiankenkrebse,  Spinnen  und  Motten,  ätaat8«iuallen,  Seeigel, 
Frösche  nnd  Fiedertiere. 

Die  Ausführung  der  Tafeln  ubertriflFt  womöglich  noeh  die  der  ersten  Serie 
an  Sorgfalt  und  Sckönheii.  ^ 

(Gartenlaube  Bilderbuch.  Der  deiits«  heu  .higeu<l  gewidmet  vom  Verlag 
der  Gartenlaube  Ernst  Keils  Nachfolger,  G.  m.  b.  H.  in  Leipzig.  1902. 
72  Seiten  im  Gartenlanbe^Format  mit  reichem  Bilderschmnck  in  Bnnt-  nnd  Schwans- 
drack.  Gebunden  mit  farbigem  Unischlagbild,  Preis  .'5  M.  Dal.H  nun  gar  ein 
Bilderbuch  für  die  deutsche  Jugend  in  unseren  Gymnasialblätt(Tn  nicht  blols 
flflehtig  erwähnt,  sondern  auch  ernstlich  empfohlen  wird,  mag  zunäch.«it  manchem 
Leser  sonderbar  erscheinen.  Wenn  er  aber  hört,  dals  damit  der  altbewährte  Verlag 
der  Gartenlaube  der  deutschen  Kinderwelt  eine  erle.«>ene  Festgabe  zu  Weihnachten 
1902  bieten  wollte,  und  «war  der  deutschen  Kinderwelt  bis  zum  Alter  von  11  Jahren, 
also  gerade  unseren  kleinen  Lateinern  der  untersten  oder  der  beiden  unteren  Klaaeen  — 
ist  ja  doch  eigens  eine  reizende  Erzählung  vtm  des  Sextaners  Otto  Ferienreise  (von 
W.  Heim  bürg  aufgenommen  — ,  wenn  er  ferner  hftrt,  dal»  es  eine  Reihe  hervor- 
ngender  Kllnstler  nnd  namhafter  Schriftsteller  und  Schrift^^tellerinnen  nicht  unter 
ihrer  Würde  fand,  ihre  Fähigkeiten  einmal  in  den  Dienst  eines  Unternehmens  zu 
Stelleu,  welches  statt  de.«»  vielen  Minderwertigen  unserer  Jugend  au  Weihnachten 
auch  einmal  Gediegenes  bieten  sollte,  dann  wird  er  sidi  wohl  damit  versi^bnen, 
dafs  hier  gar  noch  Bilderbilrher  hesprochen  werden.  Was  man  unserer  Jugend  nicht 
reichlich  genug  bieten  kann,  «Ii»'  .Möglichkeit  der  An.si  ÜHUuiig  des  ."^ehönen  und 
künstlerisch  Wertvollen,  das  wird  hier  durchweg  gebiden ;  denn  ein  feiner  Geschmack 
und  ein  goldener  Humor  bringen  hier  Gaben,  au  denen  im  Verein  mit  den  Kindern 
auch  Erwach.seue  ihre  Freude  haben  werden,  Gal)en,  die  geeiirnet  sind,  da^  Herz 
unserer  Kleinen  wahrhaft  zu  bereichem,  ohne  dab  dabei  ihrem  kiml liehen  Emptinden 
irgend  zu  nahe  getreten  wird,  l'nd  so  hoßcn  wir,  dals  eine  Empfehlung  dieses 
köstlichen  nnd  dabei  in  Anbetracht  des  Gebotenen  billigen  Bilderbuches  auch  nach 
dem  Weihnachtsfeste  ni<  ht  /u  spftt  kommt;  denn  das  wahrhaft  trute  findet  wohl 
zu  jeder  Zeit  Freunde  nnd  Abnehmer,  and  was  das  Christkind  nicht  beschert  hat, 
kann  ja  der  Osterha-se  bringen. 

Sammlung  Gö.schen.  Nr.  151.  Schmarotzer  u n d  S e h  m ar ot ze r tum 
in  der  Tierwelt.  Eine  erste  Einführung  in  die  tierische  Schmarotzerkunde  von 
Dr.  Ftani  t.  .Wagner,  ao.  Professor  an  der  Universttftt  Qiersen.  Mit  67  Abbildongen. 
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Leipzig  15K)2.  —  Dor  Verfasse  behandelt  ftrnt  in  einem  allgemeinen  Teil  Begriä  and 
Wesen  de,*«  SchmarotaortttlM  im  Tierreich,  Formen,  Ban,  I/eben,  ürspniilgr  und  Väs 
breitung  difser  Tiere,  um  sodann  \m  Ii  «sonderen  Teile  die  einzelnen  Gattungen  und 
Arten  nach  Tierstämuien  und  Ordnungen  durchzusprechen.  Bei  dem  allgemeineu 
Kiterene.  das  fend«  diesen  anoh  für  die  GesiindheitBpflege  hochwichtigen  Gestalten 
entgegengetmgon  wird,  genflsrf  ^v  .hl  der  Hinweis  nuf  die  hier  zu  findende  reiche  Be- 
lehniug  durch  den  Verfasser  der  m  der  gleichen  Sammlung  eraöhienenen  „Tierkunde". 

Sa  in  TU  1  im  ir  0  fischen.  Nr.  154.  Gletscherkunde.  Yen  TT  ¥ntx 
Machacek  in  Wien.  Mit  5  Abbildungen  im  Text  nud  11  Tafeln.  Leipzig  1908. 
—  Dm  Weem  der  Oleticfaer  intetessiert  ideht  nw  den  Lehrar  der  Erdkunde,  sondern 
jeden  Alpen  Wanderer.  Ersterer  wird  jn  wühl  auch  zu  grösferen  Werken  irr^  Ifen,  wo 
aber  solche  fehlen  und  für  letzteren  ündet  sich  alles  Wissenswerte  hier  vereint,  äo 
finden  wir  knn  behandelt:  Die  Gletscher  im  allgemeinen,  Sohneeregion  nnd  Schnee- 
grenze, Haushalt  der  Gletscher,  Material  und  Struktur,  Bewegung,  Beziehungen  zu 
Umrahmung  und  Untergrund  (Muränen  etc.),  get>grapbische  Verbreitung,  Glet.<cher- 
•chwaakiuigen  und  Eiaieit.  Die  sehOnen  Tafem  stälen  Gletadier  dar  Alpen,  des 
HimaUiyas,  Grönlands  nnd  Neoaeelaade  dar. 

SammlnniT  OVsehen.  Nr.  141.  Morphologie,  Anatomie  nnd 
Physiologie  der  IM"  1  a  n  /  e  n  vuw  Professor  Dr.  W  M  i  g  u  1  a  in  Karlsruhe. 
Leipzig  1902.  —  Das  hübsch  ausgestattet«  Bändeben  enthält  reichiidi  alka,  waa  ein 
Schiller  Uber  Ban  nnd  Leben  der  Pflanxen  wisaen  mH,  dArfte  sich  aber  aneh  fttr 
Studif-ronde  zum  Wiederholen  und  ftlr  Erwachsene  zur  iiachtriiirliehen  Einführung 
in  die  Botanik  wohl  eignen.  Es  luum  daher  auch  hier  bestens  empfohlen  werden. 
FQr  die  entsprechende  WissenaehaftHchkeit  bttrsft  der  Name  des  yernasen. 

Lehrbuch  der  Chemie  nnd  Mineralogie  für  höhere  Lehranstalten. 
Von  Dr.  Max  Ebel  in g,  Oberlehrer  an  der  TV.  Realschule  in  Berlin.    1.  Teil: 

Unorganische  < 'h'  iiiie.  Mit  370  Abbildungen.  Berlin.  Weidnmnnsche  Buchhandlung. 
1902.  Preis  3.4ü  Mk.  geb.  —  V«»rliegendes  Lehrbuch  zeichnet  sich  durch  eine  Reihe 
von  Vorzügen  vor  anderen  «einesgleichen  ans,  die  es  auch  da,  wo  .seine  Einführung 
in  der  Schule  seihst  nicht  iniit^lich  i.st,  doch  fttr  die  Hand  de.s  Lehrers  empfehlen. 
So  sind  vor  allem  die  chemi.sche  Grolsindustrie,  die  Berg-  und  Hüttonwerke  mehr 
berücksichtigt,  als  es  sonst  zu  sein  pflegt.  Statistische  Angaben  über  die  Produktions- 
verhältnisse von  Kohlen,  Metallen  und  Salzen  werden  durch  Tabellen  und  graphische 
Darstellungen  möglichst  übersichtlich  zur  Ansdmuung  gebracht.  Dazu  kcmimen  noch 
historische  Angaben  beztlglich  einzelner  Stifte  sowohl  als  auch  gewisser  techni.scher 
Verfahren.  Besonders  eingehend  sind  Kohle  nnd  Eisen  belmndelt,  aber  auch  beim 
Silber  ist  z.  B.  der  Photographie  ein  längerer  Abschnitt  gewidmet  und  darin  farbiere 
Photographie,  Lichtdruck,  Lichtziuk(tou  druck  und  Dreifarbendruck  kurz  aber  ver 
stftndlich  erläutert  Anerkennung  venüenen  auch  die  vielen  schSnen  Illnstmtianen. 

Wandtafeln  der  (j u  u  1  i  t  a  t i  v e n  che m  i  s c  h c  u  A n a  1  v  s e  von  I >r.  Rud. 
Seldis.  Tafel  1:  Prllfmig  auf  Basen;  Tafel  >  Prüfung  auf  Säuren.  Carl  Winters 
rniversitätshuchhandlung.  Heidelberg  Pin3  —  .\nleitung  zur  qualitativen  chemi.sehen 
Anal3^e  nebst  Vorübungen  von  Dr.  i)hil.  Kud.  Sehlis.  Ebenda.  Geh.  I  GO.Mk.  — 
Das  Buch  ist  zum  Gehranch  in  r^ahoratorien  der  Universitäten,  Kealgymnasien  und 
Oberrealschulen  speziell  für  .Anfäuircr  bestimmt  Ks  ist  deshalb  dem  eigeutlichen 
prakti.s«  heu  Teil  ein  t  lieoretischer,  enthaltend  die  Einteilung  der  Chemie  sowie  die 
!>e(initionen  von  Säuren,  Salzen  und  Basen  vorausgeschickt.  Der  praktische  Teil 
selbst  zerfällt  in  drei  Alis«  hnitte,  die  Beaktioneu  der  Basen,  der  Sftnren  und  den 
systeiiiatisclien  (iaiig  der  Analyse 

Das  (ianze  ist  klar  und  iilM  r>ichtlich  gehalten  und  dürfte  den  beabsichtigten 
Zweck  wohl  .  rrciclien.  Die  \\'andla!elii  liniren  noch  eine  Stufe  höher;  sie  enthalten 
auch  die  (jualitative  Trennung  der  seit»  iicien  Kleniente.  H  S. 

M i  n er a  1  oir  i  e  u  n  d  < ;  e 1 1. 1:  i  e  f  (l  r  Ii  obere  Se  h  n  1  en  von  I>r.  R.  K  i-i  n  i  seh 
31it  2U(>  Textliguren,  2  Farben taielu  und  1  gcolog.  Uber.si(  htskarte  vou  Zentral 
Europa.  Leipzig.  G.  FTe.Ttag.  Preis  geb.  2  Mk.  —  Vorliegendes  Buch  dürfte 
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sif-h  zur  Einiifehhuig  an  unsere  Schiller  wohl  eignen,  da  es  nicht  viel  mehr  enthält, 
aiä  unser  Lehrpitin  durchzunetimeu  gestattet.  Die  Ausstattung  ist  gut,  die  Anordnung 
ftberaiehtlieb  und  leicht  yentftndUdi.  DIa  beigegebene  geolog.  Oberachtdciutte  von 
Zentnd'Boropft  llbt  sieh  auch  im  geogiaphiMhen  Unteinehte  TorcOglieh  Twwerten. 

Einführung  in  die  Chemie  nnd  Mineralogie.    Als  Anhang  an 

CrUger-HiMi'bnunls  Lehrbuch  der  Physik  bcaHuMtct  von  F.  Pietzker.  Mit  .{()  in 
den  Text  gedruckten  Figuren.  Leipzig,  C.  F.  Anielaugs  Verlag,  liM)l.  —  Der  enge 
Ansehinfo  an  ein  in  Bayern  nicht  eingef&hrtes  Bneh  nnd  die  Diffnenx  der  Le& 
pläiK  sf  hhVr?™  einen  Schulgebrauch  dieses  Werkchens  bei  xim  im  vorneherein  au«. 
Dagegen  ist  es  methodisch  interetiäa^t  als  ein  Versuch  in  die  Chemie  im  Ansohlnsse 
an  die  niysik  einanftthren  nnd  dnrefa  die  ganae  Answahl  und  Ornppierang  des 
Stoffe.-^,  wi-bei  weniger  auf  Mitreilnnf,--  iiraktischer  Keniitiii--(!  gesehen  wurde,  als 
auf  aligemeine  üeistesschulung  durch  Einführung  in  die  ächiui'sfolgeruugen,  die 
VoTStellnngen  nnd  Begriffe,  durch  deren  fortirilhrrade  Anwendnag  wie  die  chemiache 
Wissenschaft  im  ganzen,  so  das  >  heniische  Wissen  des  eiaaehuB  an  Stande  gekommen 
ist  and  sich  noch  fortwährend  weiter  entwickelt. 

Tierquälerei  und  Sittlichkeit  von  Philipp  Kleuk,  Verfasser  der 
Preisachrift  des  Berliner  Tierschutsvereins.  Langensalza,  Hermann  Bejer  u.  Söhne, 
190S.  Preis  50  Pfg.  —  Der  Verfasser  wendet  sieh  gegen  die  Tierquälerei  in  jeder 
Form  —  auch  die  \'i\isektiou  weist  ihren  engen  Zusammenhang  mit  der  Un- 
üttlichkeit  nach  nivl  verspricht  sich  schUeislich  eine  Abhilfe  nur  von  dem  natnr- 
wisaensehaftlich-pliilt  Mjphischen  nnd  dem  sittlich-rechtlichen  Grundgedanken,  welche 
den  Tierschutz  der  Zukunft  beherrschen  werden.  Da.s  Heftchen  ist  für  jeden  Lehrer 
sehr  lesen-swert,  isL indem  aber  sowohl  wegen  der  darin  behandelten  Fülle  im 
allgemeinen  als  auch  wegen  der  gleichfalls  berührten  sexuellen  Dinge  absolut 
nieht  in  die  Hand  an  gmen. 

Die  Triaszeit  in  Schwaben  von  Prof,  Dr.  E.  Fr  aas.  Raven.sburg, 
0.  Maler.  Preis  1.20  Mk.  Es  ist  ein  eigenartiger  Versuch  unter  Kteter  Bezug- 
nahnif*  anf  die  geologi.sche  Pyramide,  welche  Hofrat  Blezinger  auf  der  Wilhelm.s- 
hfihe  bei  i  lailsheim  aus  typischen  Stttckeu  und  Fossilien  der  1  rias.schichteu  Württem« 
b«rg8  hergestellt  hat,  den  Laien  ttber  jene  so  wichtige  und  gerade  in  Süddeatsch- 
ian<l  so  verbreitete  Bildung  zu  belehren  Selbstverständlich  i^t  das  Sohriftchen  von 
besuudereui  Interesse  für  unsere  augn  uzenden  schwäbi.sch  fränkischen  Landesteile; 
«a  wäre  nur  zu  wttuschen,  dafo  irgoüdwo  bei  nna  ein  Analogen  für  das  alpine  Qebiet 
heigeateilt  wtkrde. 

Ans  Natnr  nnd  Geisteswelt.   39.  Bladeheu.  Abstammungslehre 

und  Darwinismus.  Vun  Dr.  Richard.  Hesse,  a.  o.  Profes.sor  in  Tübingen.  Mit 
31  Fig.  im  Text  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902  —  Die.-ics  Buch  zu  niin<le.sten  sollte 
jeder  gelesen  haben,  bevor  er  Uber  Darwinismus  u.  s.  w.  urteilt;  dann  würde  viel 
leers  (irr*-ile  nnterhleilien.  Ks  liehaiulelt  allgemeinverstäudlieh  und  kurz,  ohne 
jedoch  seicht  zu  werden,  den  gegenwiirtigeu  Stand  dieser  Frage,  scheidet  zwischen 
Abstammnngsldbre  nnd  eigentlichem  „Darwinbmus"  (natürliche  Zuchtwahl  etc.)  nnd 
unterwirft  letzteren  einer  einsieht.svollt  n  Kritik,  während  erstere  durch  eine  Anzahl 
Von  Beweisen  gestutzt  und  als  auch  fUr  den  Menschen  gUltig  dargelegt  wird.  Den 
Sehlnfo  bildet  dn  Anabliek  anf  das  aUersehwieiigate  Problem,  den  Ursprung  des 
Ldtena  auf  der  Erde. 

Ana  Wald  nnd  Heide.  SchUdemngen  ans  dentsehen Forsten  TonRidiard 

.Se hier,  Oberförster  Dresden  N.  ('.  Heinrich,  ]'.»()■_>.  Treis  3  Mk.  —  Ein  prukti-rher 
Forstmann  schildert  hier  in  schlichter  Sprache  sein  lieich.  den  Eichen-  und  Buchen- 
wald, flehten-  nnd  Tannenforst  nnd  die  Kiefranheide.  Den  Besehlnfs  bilden  awei 
anziehende  .\tisehnitte  zur  (ie?<(hi<  hte  der  Waldwirtschaft  in  Dcut^rhland  und  über 
den  öfEeutlicheu  2sutzen  des  Waides.  Man  wird  nicht  leicht  irgendwo  kürzer  und 
TerstindlidiOT  beisammen  finden,  was  jeder  Gebildete  nnd  jeder  nach  allgemeinerer 
Bildunt?  Strebende  vim  unserem  Walde,  seinem  Bestan<h'  \uid  seiner  TU'  seinem 
Nutzen  tmd  seiner  Zukunft  wi.ssen  sollte.    Daher  ist  denn  das  gut  ausgestattete 
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Buch  —  es  enthalt  neben  einer  Anzahl  von  Textilliistrationen  auch  11  ganz  vor- 
sflgliche  Vollbilder  (^Wald-  und  Baumtypen)  —  iür  unsere  Schüler bibliotheken  auf 
dM  wlrmit«  sa  emikfehleii.  H«  St. 

Ein  letztes  Wort  iu  der  Abschiedsstunde.  Zwfilf  Schuireden  bei 
der  Entlassung  der  AUtarientcn  gehaltan  Ton  Dr.  Heinrich  Vockeradt» 
Direktor  des  ftymnasiunis  zu  Rfcklinghanaen.  Paderborn,  Druck  und  Verlng"  von 
Ferd.  Schöningh.  1&02.  IV  u.  107  S.  —  Woher?  und  Wohin?  Sechs  iieden  zur  E\ii- 
lassung  der  Abitarienten.  Von  ranl  Oaner,  Direktor  deg  stüdt.  Gymnasinms  und 
Rcalfjfymnasiums  zu  Düsseldorf.  DOsseldurf,  KOnigl.  Hofbuchdrnckerei  L  V<iS"<  &  t'ie. 
l'.*02  4(j  S.  —  An  Vuckeradts  Reden  berührt  uns  sviuiiathisch  die  Herzeiiswairme 
und  der  littUche  Emst,  womit  er  zu  den  abgehenden  Schülern  spricht;  seine 
Mahnungen  werden  uicht  ohne  tieferen  Eindruck  geblieben  sein.  Sein  (Jedanken- 
kreis  ist  ganz  der  der  älteren  Schule;  von  den  tiefgeheuUeu  neueren  Strömungen 
in  der  Auffassung  der  Antike  ist  er  nicht  berührt.  So  kann  er  sagen  :  „Die  alten 
Völker  glichen  den  Kindern,  die  nnrh  sprechen,  wie  ihnen  ums  Herz  ist,  und  handeln, 
wie  sie  fühlen  und  denken,  die  uicht  die  Spruche  gebrauchen,  um  ihre  Gedanken 
m  yerboigen,  noch  Handlnngen  begehen,  um  über  ihre  Absichten  zu  tauschen"  S.  38). 

Cauers  Reden  zeigen  mehr  eigene  C4edanken,  nifhr  wissf nsrhiftliche  Auf- 
fassung, mehr  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts;  dabei  ^ind  auch  sie,  obwohl  sie  weniger 
dirdrt  moraliaehe  Wirkung  anstreben,  von  ernstem  sittlichem  Geiste  dnrchdmngea. 
Ausgezeichnet  durch  ihren  (lelialt  und  ihre  klare  Form  sind  vor  allem  die  vierte 
und  fünfte  Kede  „Piatun  und  Aristoteles"  und  „Fertig".  Die  Auturderongen,  die 
Oram  Reden  an  das  VerstSiidiiis  anch  reiferer  Schiller  stellen,  tliid  firdlieh  nicht  gering ; 
vm  so  bes.ser,  dafs  sie  durch  die  VerriffoTitHehnng  denen,  auf  die  sie  Eindruck  ere 
macht,  noch  einmal  zum  Lesen  dargeboten  werden.  Aber  auch  über  die  Kreise  von 
Ckmen  ehemalig«!  Sehfllem  himuu  verdient  die  kleine  Sammhing  gelesen  m  werden. 


Wolfram  Ton  Eechenhaeh,  ParalTal.  Buch  I  Ws  VT.  Hgg.  v.  Alh. 

Leitzniann  (Altd.  'IVxtlnblioth.  >>.  12.)  Halle,  Niemeyer  lOO?  Mk.  2.10.  — 
Die  neue  W'oliramausgabe  bringt  aulner  dem  Tejcte  nur  einen  kurzen  Lesartenapparat. 
AUes  was  sonst  noch  ntr  Wfirdigung  der  Ausgabe  n5ti^  ist,  soll  im  letaten  (5ten) 
Heft  und  au  anderen  Orten  erscheinen.  So  UUst  <ii  h  mich  recht  wenig  über  das 
vorliegende  Buch  sagen.  Wollte  man  einzelne  Textänderungen  oder  Abweichungen 
▼on  Lachmann  prüfen,  so  wSre  auch  das  ohne  Leittmanns  gnin^fttiUche  Rerat^ 
fertiguiiL'-  zu  kennen  verfrüht.  S<i  irtmit^e  einstweilen  der  Hinweis  auf  das  Kr- 
scheineu  der  Ausgabe  und  die  Bemerkung,  dois  wir  von  des  Herausgebers  Sorgfalt 


W.  Agjahardus,  Deutsche  Worte  aus  zwei  Jahrtausenden. 
Prag,  Neugebaner  1902.  1.80  Mk.  —  Acht  Sprachstttcke,  darunter  sieben  poetische, 
sind  in  gotischer,  althochdeutscher,  altniederdeutscher,  mittelhochdeutscher  und  neu- 
hochdeutscher Form  gegeben;  vier  der  Originale  sind  neuhochdeutsch,  drei  rabd. 
Das  Ganze  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Spielerei.  Die  „Übersetzungen"  sind  fast 
wörtlich,  auch  in  <l<  r  Wortstellung  sehr  „getreu",  m>  (lais  eben  das  Mittelhoch- 
deutsche kein  illi<l.  i>;t.  desgleichen  und  noch  in  höherem  Grade  die  älteren  Spmch- 
stufen.    DalR  der  l  bersetzer  Worte  braucht,  die  es  z.  B  im  Gotischen  uicht  gibt 


(hairs),  spricht  uicht  für  sein  Verfahren,  das  Uberhaupt  genauer  Prüfung  nicht 
Staad  hUt  0.  B. 

Ü.  Heilig,  Grammatik  der  ostfränkis  eben  Mundart  des  Tauber 
gm  B  des  und  der  Nach  bar  gebiete.    Lantldire.    (Bremers  Grammatikoi 

deut^ch.  r  Munilarten  Bd.  V.  i.fipzij,',  Breitkopf  &  Härtel,  1H98  7  Mk.  50  P^g.  — 
Eine  umfängliche  Lautlehre,  die  den  ätoü  nach  der  geschichtlichen  wie  phooeti- 
fwhen  Seit«  ausführlich  darstellt.  Letztere  ist  aneh  mit  einem  Abschnitt  Uber  die 
Wort-  und  Satzbetonung:  (mit  N'<ttenbei.spielen  zur  Satzmelodie)  Ix-dacht.  Bremers 
besonderen  Zwecken  dienen  die  lautgeographischeu  und  statistischen  Tabellen,  die 
in  einer  Karte  TerdentUeht  sind.  Die  Sdiwierigkeiten  der  Danrtdinng  aewie  der 
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Beurteiluntj:  der  Lautvorhält nissi;  ist  durch  die  nahe  Bertthmng'  mit  verschiedenen 
Nachbargebieteu  trheblich  gesteigert,  die  Würdigung  det  einzelnen  Erscheinungen 
Tum  vergleichenden  Standpunkt  ans,  hinter  d«r  Biemtn  Ebiwirkiing  steht,  ist  so 
Tielleicht  noch  TerfrOht  0.  B. 

Dr.  Jos.  Maller,  Jean  Pftnl-Studien.    Mflnden,  Lttnebnig  1900.  — 

J(i>.  .Müller  gibt  in  den  Stiidion  l  inen  wertvollen  Nar^litrag:  zn  seinem  grosgon  Werk 
über  Jean  Paul,  der  auch  tilr  .sich  als  gute  Einführung  in  das  Studium  und  den 
(Teuui's  des  jetzt  vielfach  verkannten  und  writ  unteneh&tzten  Dichtens  dienen  kann. 
Die  Studien  behandeln  J.  P.  als  Mensch  be.snndors  an.sführlich  nach  allen  Seiten. 
Eö  ist  die-ä  zumal  Nerrli<  hs  k>irz.sichtiger  Beurteilung  gegenüber  sehr  zu  begrUi'sen. 
Mit  reichem,  verstecktem  I^Iat^rial  arbeitend  hat  der  Verf.  über  manche  Fhigen  neues 
Licht  verbreitet  und  seine  Ausführungen  kOunen  als  wirkliche  „Rettungen"  unseres 
Landsmannes  bezeichnet  werden.  Der  2.  Abschnitt  Uber  J.  P.  als  Dichter  ist  weniger 
erschöpfend  und  bedarf  des  Haujitwerkes  noch  mehr  als  Ergänzung  lüs  der  erste; 
er  enthält  ah*  r  doch  wohl  da.s  Wirlitigste  zur  Beurteilung  des  [»iohters.  Kurz  ist 
J.  P.  als  Sprachschöpfer  betrachtet,  in  diesem  Abi>chnitt  hätten  wühl  Grimms  WOrter- 
baeh  nnd  Idiotika  zu  Rate  gezogen  werden  sollen,  wie  denn  die  philologisdie  Arheit 
nicht  auf  der  Höhe  steht.  Die  Endungen  bei  Frauennanien  ist  nicht  nur  Hofer 
Mondart,  sondern  sehr  verbreitet  und  früher  allgemein  (vgl.  die  ^euberin,  Gott- 
schedin  u.  s.  w.).  Knapp  ist  auch  der  Ahsehnltt  ttbev  J.  P.  als  Poiitilrar,  doeli 
immerhin  lebrrri'  h,  zmnal  'hirch  die  Darlegung  des  Zwics])altes  zwischen  seiner 
kosmopolitischen  V'erstandesrichtung  und  seinem  urdeutschen  Wesen.  Bei  der  rUhmena- 
warten  ObjektiTitftt  des  Verfassers  flUlt  nnr  die  Bemerkung  anf,  dafs  Lnther  „be- 
kanntlieh im  Punkte  der  gesrhli  i  htlichen  Bedürfnisse  splir  lax  dachte".  Seine  Schrift 
Tom  ehelichen  Leben  zeigt  den  Reformator  in  aui'.'irum  lachte.  —  Sehr  willkommen 
ist  MflUen  Nackwds,  m£i  der  IMohter  seinen  Namen  IlwnaOaisch  Gi3ehaag  Pohl'*) 
ausgesprochen  wissoi  wollte  (S.  98  n.  176).  Bt, 

Dr.  H.  Sehaster,  Geometrisehe  Aufgaben.  Ein  Lebr>  nnd  Übungs- 
buch zum  Gebrauch  ln-\u\  rnt'^rritht  an  liuheren  Sclmk-n.  Ausgabe  A  für  Vollan- 
stalten. Ausgabe  B  fUr  Pr<^ymnasieu  und  Realächulen.  Leipzig»  B.  G.  Teubner 
1899.  —  Nach  Ansicht  des  Verfassers  soll  sieh  der  geometrische  Untmicht  die 

3Iethode  des  arithmetischen  zum  Vorhililt'  n^^hnien.  Wie  in  der  Arithmetik  an 
Beispielen  die  mathematischen  Beziehungen  erörtert  und  ihre  Begeln  festgestellt 
weraen,  sodann  die  dnreh  Induktion  gewonnenen  SAtze  sofort  rar  LQsnng  neuer 

Aufi:iil't-u  angewendet  werden,  su  müsse  au<h  ein  geometrischer  Satz  zuerst  an  ein- 
fachen Einzelfällen  in  seinen  Umruiseu  anschaulich  erkennbar  gemacht  und  dann 
dnreh  geeigneten  Wechsel  in  den  Elementen  nnd  ihren  Bezeichnungen  da.s  Wesent- 
liche seines  Inhaltes  vom  Neben.sä<hlichen  geschieden  werden;  aus  dem  so  gewonnenen 
.*satze  aber  seien  bemerkenswerte  Sonderfälle  und  Lösungsniethoden  für  neue  Auf- 
gaben abzuleiten.  Der  Versuch,  im  geometrischen  Unterricht  das  Lehrbuch  durch 
eine  Aufgabensammlung  zu  ersetzen,  ist  neu.  Wir  begrüisen  die  Vorlage  freudigst, 
weil  sie  die  heuristische  Methode  ffirdem  wird,  aber  wir  Ix'z weifein,  dals  di<"  „«reo 
metri.schen  Aufgaben"  als  Lehrmittp)  den  erwarteten  Erfolg  haben  werden.  Auch 
der  Lehrer,  der  im  allgemein»  !)  im  sinne  des  Verfassers  unterrichtet  und  in  der 
Bewertung  und  Behandlung  der  Konstruktinmanfgaben  mit  ihm  ilht  reinstimnit,  wird 
sich  durch  einen  genau  vorgezeichneten  Lehrgang  zu  s<hi  biengt  fühlen.  Der 
Heuristiker  benfltat  im  Unterrichte  kein  Lehrbuch;  er  empfiehlt  dem  Schüler  ein 
Buch,  das  diesem  zu  Hause  die  Wiederholunq-  dos  Lflir^rntTes  erleichtert  und  ihm 
auch  im  Falle  einer  Erkrankung  das  Nachholen  des  \  i  rsuumten  ermöglicht.  Diesem 
Zwecke  dient  aber  eine  blol'se  Aufgabensammlung  nicht.  Und  dann,  soll  dem 
Gymnasialschüler  an  der  Geometrie  nicht  auch  gezeigt  werden,  wie  eine  Wissen- 
schaft .svstematiscli  aufgebaut  wird?  Die  hier  am  dchlusse  der  einzelnen  Abschnitte 
gegelteneii  „Zusammenfas.sungen"  der  Erklimmgen  und  Lehrsfttse  geboi  kein  Bild 
Ton  dem  iflckenloeen  planimetrisohen  LehrgeblUide. 
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Die  Vergütung  der  Umzugskosten  an  Beamte  und  Bedienstete 
des  Zivilstaatsdienstes  nach  den  neuen  Bestimmungen. 

Im  folgenden  gehen  wir  einen  AlHlruck  dt-r  AUcrhiu  hsten  Verordnung  obigen 
BetrelTä  iiud  der  dazu  vom  Kgl.  l  inauziuinisterium  erlat^senen  VullzugäbestiniiuungeQ 
nach  dem  Ministerialblatt  fOr  Kirchen-  and  SdndangdMCnheiten  Nr.  40  Tom 
i.  Des.  1902,  S.  51d-5a9.  (Die  B4m1.) 

Kfiniglich  AllerhSchste  Verordmmg. 

Die  Vergütung  der  Umzugekosten  an  Beamte  und  Bedienstete  dee 

ZivllstMtMUenttM  bttr. 

I.  Rtfttaiitigtt  VonuisaetzMien  ier  VergBtiiiig. 

§  1.  Pnic^iniitisrhp  StflatsdipTipr,  sowie  statusraäfsige  nifhtjiragniatisrhf  Staats- 
beamte und  Staatäbedieustete  erhalten  im  Falle  einer  Versetzung  nach  einem  anderen 
Orte  eine  Verglltiiniir  ^  Umsngskosten  naeh  Mal^abe  der  Eteetlninrangen  gegen- 
wirtiger  Verordnung. 

g  2.  Die  iu  ^  ti  bis  12  geregelte  Vergütung  wird  —  unbeschadet  der  Be- 
stimmung in  §  13  —  niebt  gewMut 

1.  bei  NeuaustellnngeTi, 

2.  bei  Versetzungen  auf  Ansuchen, 

8.  bei  Versetzungen  infolge  eigenen  Verschnldens  des  Versetsten. 

§  3.  Die  erste  Anstellung  in  pragmatischer  Eigcusrhaft  gilt  iiichr  als  Neu- 
anstellnng,  wenn  der  betreffende  Beamte  bereits  bisher  sich  in  einer  statusmftlsigen 
nicbtpragmatiseben  Stellnnfr  befanden  bat. 

§  4  Als  ein  Ansuchen  im  Sinne  des  2  Ziff.  2  ist  es  nicht  zu  betrachten, 
wenn  ein  Beamter  uder  Bediensteter  sich  allgemein  ohne  eine  Einschränkung  hin- 
siehtlicb  seines  künftigen  Dienstort»  nm  eine  vennOge  seiner  Yerbildong  oder  Quali- 
iikation ihm  zugängliche  .Stelle  bewirbt,  womit  ein  näherer  Aüfangigeralt  oder  der 
Erwerb  pragmatii>cber  Rechte  verbunden  ist. 

§  fi.  Eine  Versetzung  infolge  eigenen  Verschuldens  liegt  vor,  wenn  die  Ver- 
setzunir  dadurch  vernnlalst  worden  i.st.  dals  der  Beamte  oder  Bedienstete  seine 
Dienstptlichteu  verletzt  oder  vemachläisigt  oder  sich  in  oder  aulser  dem  Dienste 
eines  Verhalten:^  schuldig  gemacht  hat,  welches  seine  Belassnng  auf  der  bisher  inne- 
gehabten Stelle  nnt  dem  dienstlichen  Interesse  nicht  vereinbar  erscheinen  lälst. 

rnberUhrt  bleiben  die  für  einzelne  Kategorien  von  Beamten  und  Bediensteten 
geltenden  bestmderen  Bestimmungen,  wonach  div  UmzugäkosteuvergUtung  wegen 
Verschuldens  in  Verbindung  mit  einer  Strafversetzung  versagt  werden  Ituin  oder 
trotz  vorliegenden  Verschuldens  gewährt  werden  mofs. 

II.  Höbe  der  VergVtami. 

§  G.  Als  Umzugskostenvergütung  wird  gewährt : 
1.  Ersatz  der  Kosten  der  iieise  des  Barnten  uder  Bediensteten  nnd  der  an  seinem 
Hansstande  gehörigen  Personen  von  dem  bisherigen  Wohnsitze  nach  dem 
neuen  Wohnsitze,  ferner  Ersatz  der  Kosten  der  Beffirdening  seines  Hausrats 
von  der  seitherigen  Wohnung  in  die  neue  \Vohnuug,  soweit  sich  diese  Anf- 
wendangen  nach  §§  7  and  8  zur  Eratattong  eignen, 
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2.  das  dem  Beamten  oder  Bedieiisteten  nach  seiner  bisherigen  Dieustetellung  zu- 
kommende Tagegeld  für  seine  Person  wfthrend  der  znr  Keise  erforderlichen  Zeit, 

8.  Ersatz  eines  dein  Beamten  oder  Bediensteten  infolge  der  Aufgabe  geiner  bis- 
herigen Wohnung  erwachsenen  Sehadens  ontor  den  in  §§  9  und  lOiestgesetctem 
Beschränkungen. 

§  7.  Die  Vergütung  der  Kosten  der  Reise  hat  unt«r  entBprc»ihender  An- 
wendung der  jeweils  bestehenden  verordnungsmäraigen  Bestimmungen  Ober  die  Er- 
stattung der  Reisekosten  bei  auswärtigen  Dienstgeschäften  der  Beamten  und  Be- 
diensteten des  ZiTÜstaatsdienstes  zu  erfolgen. 

Die  näheren  Vorschriften  darüber,  in  welchem  Mafse  der  versetzte  Reamte 
oder  Bedienstete  die  ihm  erwachsenden  Auslagen  für  die  Benützung  von  Beförderungs- 
mitteln in  Aufrechnung  bringen  du^,  werden  durch  das  Staateminiiteriiim  der 
Ffnaosen  im  Benehmen  mit  den  übrigen  Zivilstaatsministerien  erlassen. 

§  8.  Bei  den  Aufwendungen  für  die  Beförderung  des  Hausrat«  ist  jedöB 
ObermiJb  zn  vermeiden. 

Die  auf  die  Bef^^rdemng  des  Haosrato  erwachsenen  Kosten. sind  im  einzelnen 
zu  liquidieren  und  nachzuweisen. 

§  9.  Hat  der  B*minte  oder  Bedienstete  nach  seinen  Abgang  von  dem  bis- 
herigen Dienstnrte  den  Mietzins  für  seine  bisherige  Wohnung  fortzuentrichten,  80 
wird  ihm  die  hiefttr  notwendige  Auslage  ersetzt,  insoweit  er  sich  nicht  durch  Weitel^ 
Vermietung  schadlos  halten  konnte  („Miefesins-Entschiidigung"). 

Der  Ersatz  wird  jeildch,  wenn  die  amtlirhe  Mitteilung  vtm  der  Vernnt/nng 
dem  Beamten  oder  Bediensttiteu  noch  während  der  ersten  drei  Werktage  eines 
lalendeiTierteljahres  zugegangen  ist,  keinesfalls  ftlr  einen  Iftngeren  Zeitraum  als 
\>U  znni  Sfhlnssp  fies  hetrefTen'len  Kalendervicrteljahres,  im  Falle  einer  spittereiB 
BeJuunntgabe  der  Versetzung  aber  äuisersten  Falls  bis  zum  Schlosse  des  nächsten 
Kalendevrierteljahres  gewKhrt. 

T^ierstf'ieft  die  .Tahrfsniiete  (Im  Eptrair  von  zwanzig  Prozent  des  mit  der 
bisherigen  Stelle  verbundenen  Anfaugsgelialts,  so  hat  der  Mehrbetrag  bei  der  Fest- 
setsnng  der  m  gewRInenden  Entsehftdignng  anCser  Ansats  sn  bleib«! .  Im  Felle  des 
Vorliecffns  besonderer  Ortlicher  oder  .sonst  besonder-;  1ioHirksi(htic:eTis\vfrt"r  Ver- 
hältnisse kann  die  Entschädigung  nach  den  vom  btaatsministerium  der  Finanzen 
im  Benehmen  mit  den  (Ibrigen  ZiTilstaatnninlsterien  en  treffenden  nftberen  Be* 
ftimmnngen  auch  für  einen  höheren  Retrair  der  Tahrp^niiete  gewährt  werden. 

§  10.  Hat  der  Beamte  oder  Bedienstete  bisher  im  eigenen  Hanse  gewohnt, 
so  emh  er,  felis  er  die  Wohnung  nach  seinem  ümsnge  leer  stehen  lassen  mnfste, 
ftbr  die  Zeit  des  Leerstehens  eine  Ent-r]i"i(lii,Min<,'  in  der  Höhe  des  ortsüblichen  Miet- 
werts  der  Wohnung,  insoweit  dieser  den  nach  §  \)  Abs.  3  der  Bereclinung  der  Miet- 
xins-Bnteehftdignng  za  Gmnde  xn  legenden  Betrag  der  Jahresmiete  nioht  flbersteigt, 
jedoch  keinesfalls  für  einen  längeren  ZeitnMUn  als  ftlr  die  Dsner  von  drei  Monaten 
(,^etwerts-£nt8chädigang^' ). 

§  11.  Gesnche  nm  Gewfthrnng  von  Entschädigungen  nach  §§  9  und  10  sind 
nach  Ablauf  des  Zeitraumes,  für  welchen  die  Ent.schftdignng  TeiUmgt  wird,  Unter 
Vorlage  der  erforderlichen  Nachweise  einzureichen. 

§  12.  Bei  Versetzungen,  die  weder  mit  einer  Rangerhöhung  oder  Gehalts- 
mehmng  noch  mit  einer  Verbessening  der  Pensionsverliältnisse  verbunden  sind  und 
auch  nicht  den  Enverb  pragmatischer  Rechte  zur  Folge  haben,  kann  neben  den 
gemäfs  §  6  zu  gewährenden  Entschädigungen  zur  Vergütung  eines  durch  die  Ver- 
.netzung  sonst  verursachten  Aufwands  auf  Ansuchen  eine  weitere  EntschSdigtmg 
bewilligt  werden,  welche  jedoch  für  Beanitt  und  Bedienstete  mit  eigener  Haus- 
haltung vier  Prozent  und  für  Beamte  und  i;«  <iienstete  ohne  eigene  ilaushaltung 
zwei  Prozent  des  bisherigen  iiensionsfähitren  Gehalts  nieht  übersteigen  darf. 

T>ie  Bewillicmng  dieser  Entschädigung  darf  nur  mit  (Tenehraiguner  des  be- 
tretleu<len  Re.ssürtministeriunis  und  df^s  Staat -niinisteriums  der  Finanzen  erfolgen, 
sofeme  nicht  der  betreffenden  Rechuunysstelle  durch  die  genannten  Staatsministcrien 
die  Ermtfchtigong  snr  Gewührong  der  J^tsch&dignng  allgemein  erteilt  ist. 

III.  BMoidere  Fülle. 

§  13.  Im  Falle  des  Vorliegens  nnfsergewöhnlieher  und  besonders  berück- 
stohUgenswerter  Verhältnisse  kann  bei  Versetzungen  aui  Ansuchen  ausuahms»eise 
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ein  Beitrag  zur  Bestreitung  des  Aui  wands  für  die  T'inzugsreise  nnd  die  BelYirdcruug 
des  Hausrats  gewährt  werden. 

Dif*  Krtnilung  der  GenehimVnng  nUAit  dem  betrefTenden  BesflortministeriaiD 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Staatsmini»turium  der  Finanzen  zu. 

I  14.  Wird  ein  im  Bahestiind  befindlicher  pragmatischer  oder  Htatusmälsiger 
nichtpragraatischer  Staatshranitrr  oder  iStaat.><bedienstot^'r  wifulfr  in  den  aktiven 
Staatsdienst  aufgenommen,  so  erhält  er,  soferne  sein  bisheriger  Wohnsitz  sich  in 
Bayern  befand  und  seine  Ver$iet7ung  in  den  Ruhestand  nicht  durch  eigene»  Ver^ 
schulilrri  lu  rlu  im  fiitirf  worden  ist,  eine  W-rcrtltung  für  die  Küsten  seines  rnizugs 
von  seint  ii)  bisherigen  Wohnsitze  nach  seinem  neuen  Wohnorte  nach  Maisgabe  der 
«§€  bis  11. 

Bei  Anwendung  der  Bestimmungen  in  §  9  Abs.  3  und  §  10  ist  der  Ruhe- 
gehalt, bei  Anwendung  der  Bestimmnng  in  §  6  Zi£f.  2  die  frühere  Dienststellang 
des  Bwmten  ra  Onmde  tn  legen. 

Hat  der  Bunntp  der  Bedienstete  bei  der  Wiederanstellung  seinen  Wohnsitz 
Mifserhalb  Bayerns,  so  bleibt  die  Festsetzung  der  Vergütung  dem  betreffenden 
Reasortminiaterinm  in  Oemeinsehaft  mit  dem  Staatsministerinm  der  Finansen  vor- 
behalten. 

g  lö.  Wird  ein  Staatsbeamter  an  einen  aufserhalb  des  lindes  gelegenen 
Dienstort  Tersetzt  oder  von  einem  solchen  naeh  Bayern  mrttekvemtst,  so  kann 

durch  das  betreffende  Bessortministerinra  im  Benehmen  mit  dem  St;iatsmini-tri luiu 
der  Finanzen  Vergütung  der  rmzogskoateu  im  Wege  des  Ersatzes  des  wirklieben 
Aofwands  oder  der  Anweisung  einer  den  TTmsMnden  entsprechenden  Ttaisehmimne 
gewährt  werden. 

Diese  i^timmung  findet  auch  auf  Beamte,  welche  von  der  Bajrerischen 
Staatsregiemng  mr  Versehung  einer  Stelle  im  Refchsdienete  oder  im  Dienste  eines 

;uh1  reu  Bundesstaate.^  abgeordnet  oder  von  einer  solchen  in  den  Landesdienst  zn 
rUckberufen  werden,  entsprechende  Anwendung,  insoweit  die  Umzugskosten  nicht 
ans  Bdehsmitteln  oder  ans  Mitteln  des  betrefTenden  Bundesstaates  im  bestreiten  sind. 

Beamte  oder  Bedienstete,  welche  ihren  dienstlichen  Wohnsitz  an  einem 
ausserhalb  Bajems  unweit  der  Landesgrenze  gelegenen  Orte  haben  oder  erhalten, 
gelten  in  Ansehung  der  Verglltung  von  Ilmzngskosten  als  im  Inlande  bedienstet. 

i;  IC).  Dem  Lehrerpersonal  der  Realschulen,  isolierten  Latein.soliul(  n  und 
Prog^'niuasien  werden  bei  Versetzungen  die  L'mzugskosten  vergütet  nach  den  iflr 
nnmittelbare  Staatsbeamte  getroffenen  Bestimmungen. 

IV.  $chlu88-  und  Übergangs-Bestimmungen. 

§  17.  Der  versetzte  Beamte  oder  Bedienst<*te  erhält  auf  Verlangen  vor  Aus- 
ffthmng  des  Umzugs  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Heise  und  des  Transports 
seines  Hausräte  einen  Vorsohnfs  bis  zur  Höhe  der  ihm  vonimichtUch  sn  gewährenden 

Vergütung. 

§  18.  Das  StAatsministorium  der  Blaanzen  ist  ermächtigt,  im  Benehrnm  mit 
den  übriger)  Zivilstaatsministerieu  die  zum  ^'ollzll^>■''  £re<renwiirtig*T  Verordnung  er- 
furderliehen  Vorschriften,  insl)e.s(»ndere  hinsiehtlieh  der  Aufreflninnfr  und  Festsetzung 
der  Kosten  für  den  Transport  des  Hansrats  ij  0  /iit.  1  und  dann  hinsichtlicl 
der  Form  der  Li<|uidutionen  und  der  von  den  Beamten  beizubringenden  Bt  te^re  zu  erlassen. 

§  19.  (ipgenwärtige  Verordnung  tritt  am  1  Januar  19Ü3  in  Kraft. 

Sie  tiiidet  riuf  die  vor  diesem  Tage  verfügten  Versetsimgen,  welche  ent  am 
1.  Januar  lHO.i  ^^iler  spilter  wirksam  werden,  Anwendung. 

Mit  beul  gleichen  Zeitpunkt  verlieren  gemäls  §  14  des  i-'inauzgesetzes  vura 
10.  August  1  Is.  die  Bestimmungen  des  §  20  Abs.  2  der  iX.  Beilage  zur  Verfa.'ssuugs- 
Urkunde  und  <1er  Vfrordnunir  vom  .\utrust  1817,  die  den  Bediensteten  bei  Ver- 
setzungen zu  l»evvilligenden  ümzugsgebUhrcn  betretend,  ihre  Geltung. 

§  20.  Unberührt  bleiben  die  Vorschiiften  Aber  die  Yen^tttang  Ton  Umxogs» 
koeten  an  das  Gesandtseliuffspersonal. 

Es  behalten  ferner  die  für  das  nicht  pragmatische  I'ersonal  der  Verkehrsau 
stalten  sowie  die  für  die  Grenzwachbediensteten  erlassenen  besonderen  Bestimmungen 
bis  auf  weitere«  ihre  (Geltung,  jedoch  mit  dem  Abmafse,  <ln!s  in  Füllen,  in  denen 
mit  der  Versetzung  eines  nichtpragmati.schen  statusmälsigen  Beamten  oder  Be- 
diensteten die  Au&uihme  in  den  pragmatieehen  Staatsdienst  verbimdeii  iet^  vm  dem 
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in  §  19  bemichneten  Zeitpunkte  an  die  Restimmungen  gegenwärtiger  Verordmnig 
Anwoiiflmiir  7.n  (iiulen  haben  Pio  Abiinderun]?  der  hienach  fttr  das  genniiTite  nicht- 
pragmatische  Peräuual  vorläulig  noch  weiter  geltenden  Sonderbestimmungün  bleibt 
dem  betreffenden  Stutenlniatniim  im  Beneliiien  mit  dem  StMtsminliPtoiiQm  der 
Finanzen  Torbdialten. 

MAnehen.  den  20.  November  1903. 


K.  Staatsministeriiiiii  der  Finanzen. 

Anf  Grand  der  §§  7  Abs.  %  9  Abs.  S  nnd  18  der  Allerhöchsten  Verordnnng 

vum  20  November  1002  werden  im  Kinvemehmon  mit  den  fllirigen  fflTUstnatl- 
minietehen  uacbütehende  Vollzugs vorKcliriften  erlnsson 

I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

1.  Die  in  den  §§  G  bis  11  der  Allerhöchsten  N'erordming  geregelte  Vergütung 
Avird  bei  allen  Versetzungen  von  pragmatischen  Staatsdienem  und  statusmärsigen 
nichtpra^matischen  Staatabeamten  und  Staatsbediensteten  gewährt,  sofmio  kein 
Grund  für  die  Nichtgewährung  dieser  Vergütung  vorliegt  (§§  2  bis  ;')!  und  die 
besonderen  Vorschriften  in  §§  14,  15  nnd  20  nicht  Platz  greifen. 

nie  bezeichnete  VorinHnng  gelangt  demnach  aiirh  'Taim  in  ihrem  vollen  Be- 
trage zur  Austzahlung,  wenn  eine  Versetzung  mit  einer  Betorderuug  ^Uehaltäuiehrang) 
verbanden  ist  oder  den  Erwerb  pragmatischer  Rechte  seitens  eines  statasniifingen 
nichtpragma tischen  Beamten  oder  Bediensteten  zur  Folice  hat. 

2.  Ein  die  Umzugskostenvergütung  ausschlieisendeü  Ansuchen  liegt  auch  dann 
vor,  wenn  ein  Beamter  oder  Bediensteter  sich  um  eine  Stelle  der  in  §  4  der  AUer- 
h(k:hsten  Verordnung  bezcichnetpn  Art  bewirbt,  soferne  die  Bewerbung  hinsichtlich 
des  kflnftigen  Dienstortä  nicht  allgemein  gehalten,  sondern  durch  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Flatnes,  nnf  den  der  Beamte  befQrdol  sein  will,  oder  durch  bestimmte 
Ausschliefsuug  eines  f>der  mehrerer  der  bei  seiner  Befördening  in  Betracht  kommenden 
Plfttse  oder  auf  sonstige  Weise  eingeschränkt  sind.  Sind  dagegen  in  einem  sonst 
allgemein  gehaltenen  Oesnehe  im  Sinne  des  §  4  nnr  Wflnsehe  hlnsiebtlieh  des 
kflnftigen  Dienstortes  vorgebracht,  durch  welche  die  freie  Verfflgung  in  Rrzui;  anf 
die  Bestimmung  der  neuen  Dienstesstelle  nicht  beeintriehtigt  wird,  so  steht  dies  der 
Gewihrang  der  Vergfitnn^  nicht  entgegen. 

3.  Besteht  ein  <^5rniid  für  die  Vrrs;is^ng  der  Umzugsko.stenver^ütung,  .«o 
wird  die  Absicht  der  Versagong  in  der  Entschlielsang,  durch  welche  die  Versetsnng 
verfflgrt  wird,  ansgedrOekt 

V,p\  Versetzungen  auf  Ansnrhpn  ^pschieht  dies  durch  die  "W  .rfp  ,,auf  An- 
snchen"  oder  »,8einem  Ansuchen  entspret  hend",  bei  Vert^etzungen  infolge  eigenen 
Versehnldens  dnreh  die  Worte  „ohne  Ver^'iltung  def  L'iuzugykosten". 

I.xt  keiner  dieser  Ausdrücke  im  Versetzungsdekrete  enthalten,  so  darf  die  Ver- 
geltung der  Umcugskoeten  seitens  der  betreffenden  Bechnongsstelle  nicht  ver- 
weigert werden. 

II.  VeffiMimi  das  Anfsraadt  für  dia  Umzaiaralaa  «ad  daa  ThumMrt  das  Haaarata. 

4.  Die  Vergütung  des  Aufwands  für  die  l'mzugsreise  erfolgt  in  der  Art,  dals 
neben  dem  Tagegelde  für  die  Person  des  Beamten  oder  Bediensteten  der  Ersatz  der 
ant  dessen  Beroraemng,  sowie  auf  die  Beförderung  der  Personen  seines  Hansstandes 
nsidl  dem  künftigen  Dienstorte  erwachsenen  Auslagen  gewährt  wird. 

Diese  Aaslagen  dürfen  jedoch  nur  insoweit  zur  Aufrec^hnung  gelangen,  als 
sie  innerhalb  der  Orenzen  bleiben,  welche  durch  ij§  10,  11  und  12  der  Allerhöchsten 
Verordnung  vom  11,  Februar  1875  nnd  Ziff.  VIII  Abs.  1  der  hiezu  erlassenen 
Ministerial-Bekanntmachung  vom  2.  Miirz  1875  fttr  den  Ansatz  \-ux\  Keisekosten  bei 
Vornahme  auswärtiger  Dienstgeschäfte  der  Beamten  und  BediensteKm  des  Zivil- 
Staatsdienstes  vortresi-h rieben  sind. 

Hiebei  hat  die  bisheriirt-  I »icnste.-^stellung  des  Beamten  oder  Bediensteten  da- 
für Mafs  zu  geben,  in  welcher  Hohe  dieser  für  sich  und  seine  Familie  die  ihm  er- 
wachsenden Ansbgen  für  Bentttanng  von  BefOrdernngsmitteln  in  Anfrechnnng 
bringen  darf. 

Fttr  das  Dienstpersonal  des  versetzten  Beamten  oder  Bediensteten  düifen  im 
Falle  der  Bentttcmig  der  Bahn,  sofcone  nieht  die  Uitnahme  eines  Dienstboten  in 
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oinc  hiiherfi  Wap;pnkla.<<se  dnrch  besondere  Verhältnisso  ^pre^^ht fertigt  Ut^  nur  die 
AuHlaffe«  für  die  ITT.  Wfttfenkla'se  in  Reohnnng  gestollt  werden. 

Die  in  §  6  \it- g  der  Allorhttclistni  Verordnnnff  vom  11.  Febniar  l'^7'>  be* 
Eoichneten  oder  diesen  jrleichstflicn'h'ii  Redii^nftt^ten  dürfen  nwh  im  pRlle  der  Be- 
ulltzniier  von  Eil-  oder  .Schnt'll/'iurn  in  der  Rej^tl  nur  die  Auslagfeii  für  die  HI. 
Wll(Jr»'nk lasse  zur  Aufrechnuiiir  briiitren. 

r>  rur  Hfirinn  und  Ende  <ie>  Tne-eireldbezn^rp  haben  die  Btv<timninnsren  dea 
8  d.  1  Allerliiichsten  Vcrordnnn^  vura  11.  Fehniar  187'»  nnd  der  Ziff.  VII  Abs.  7 
er  Minixterial  Bekanntinacbnns  vom  9.  Mära  1875  Mafs  zu  irelien 

Hienach  ist  in  allen  Füllen,  wo  die  znr  Reise  erforderliche  Zeit  die  Dauer 
von  sechs  Stunden  nicht  überschreitet,  nur  die  Hälfte  des  Tagetfeldes  zu  pewShren. 

6.  Der  jf»'i»"irs  §  G  Ziff.  1  zu  ver^rUtende  Aufwand  fflr  die  Beffirderung  des 
TlRiisrHts  in  die  neue  Wohnung  begreift  die  Ausgaben  für  jene  Verricbtnngen  in 
«ich,  welche  im  Falle  der  Benützung  eines  Mnbelwagen.«»  von  den  Möbeltransport- 
giOBchtiften  (Ibemommen  zu  werden  pflegen. 

Hieher  gehören  neben  den  eigentlichen  Transportkosten  die  Kosten  der  Ver- 
packung, dann  jene  des  Ein»  tind  Amladens.  sowie  die  Kosten  einer  etwaigen  Ver> 
sichenme.  nicht  aber  dir  daneben  etwa  erwachsenen  beiJonderen  Anklagen  für  die 
Reinigung  der  alten  Wohnung,  für  die  Befestigung  der  Bilder  und  Vorhänge  in  der 
neuen  Wohnung  n.  dergl. 

Besondere  K«'>t»'n.  welche  dnrch  die  Mitnahme  srrf'fserer  VorrSte  an  P.rrnTi- 
materialien  nnd  Lebensmitteln  (Holz»  Kohlen,  Obst  u.  dergl.)  entstdhen,  dürfen  der 
Staatsitasse  nielit  in  Anfreehnonr  ffebraeht  werden. 

7.  y.n  t\en  Rt  .uiiten  und  Rrdieiisteten  wird  vertraut,  dafs  sie  in  allen  Fällen. 
Wo  die  f'taatskH.^:<e  für  die  Kosten  eines  Umzugs  aufzukommen  hat,  bei  dem  At>- 
schind  der  VertrXire  wegen  Übernahme  des  Möbeltransports  jed«  Übervorteilns(Br 
in  derselWu  W'  i  .  »"•■mzuhalten  be^itrebt  sin>l.  a\<  w-tm  Ale  Konten  de?  I'tnzng- 
ihnen  selbst  zur  l-.i-t  lu-len,  und  dals  sie  unter  d»n  I  ransj.  rtko>ten  keine  Au.sgaben 
mr  Anfrwhnnng  bringen,  %velehe  als  notwendige  Aufwendungen  für  die  ordnongs- 
geniiUse  B^fPnlenim,'  ihre-  TT  ntsrats  in  die  neue  Woliuune  iiieht  irelten  krjnnen  oder 
sich  l»ei  entsiin  eh.  tider  Wahnmg  der  Interessen  der  Staatskasse  hatten  vermeiden 
oder  eiuM'hrünken  lassen. 

8  Die  b\'<'hnunir"<stellen  werden  l»ei  Prtlfune  d^^r  rmzugskostonli<iuidationen 
deu  Ausati:t>ii  tnr  TrHnsportkosteu  ein  besonderes  Aiii^-^nmerk  zuwenden  und  diese 
AnsKtae  insbesindere  in  dem  Falle,  wenn  auffallend  b  h-  TU  trätre  mr  Anfrechnn^ 
gelaRsr»^n.  wel-  he  v.m  den  1  i  ("idanten  nicht  ausreichend  erläut«  rt  zu  werden  ver- 
ni'  ien.  diirvh  eiitspreelietitie  .\hstriche  aui  ein  billiges  Mafs  zurOokfühn-n.  Be- 
anst.-iuduni'en,  welehe  dazu  führen  kJinnten.  den  Beamten  otier  Be^liensteten  die  Vor- 
kehrung der  erfi^nlerliohen  Maisnahmen  zur  Bewerkstellignng  des  Tmsports  ihres 
Hausrats  erheblich  zu  ers**hwervn.  sind  zu  vemieiden- 

'.^  IMe  I.i<)uidieronff  des  Aufwands  f  r  IT.  /ngsr.  i--  nnd  den  Trinsp^.rt 
de«  Hansrats«  sowie  des  Tagegelds  ,.,rmxng$kosteQUqui>lati«>n''^  hat  unter  B«atanai^ 
des  beiltegenden  Formulars  I  zu  erfolcen. 

Pi'.«''r  1  i  '-n'.]  >,ti(  n  -ir.d  als  H-  l-ce  einrureih'  ti 
a^  eine  beclAubigte  Al*s^hritt  der  Enlschlieisung,  dnrch  welche  die  Ver^tna^ 

f  B«'f?T«lemnff  etc  ^  verfüct  wonlen  ist. 
Ib^  bei  B«'an*reB  o^Ur  B-  ii- r  w.:'.  Familie  ■•■'."r  Pien-'^i -r^^  :.al  ein  t..ti  der 
Orts;vI:.vilyh  rde  d»-s  .VbcAUirs«  rit'S  auscesielltes  Zeugnis,  in  welchem  die  Za- 
ceh^nckeii  di?r  Personen.  tOr  die  Ersatt  von  Reibet,  sten  veriangt  wird«  wn 
Fv         l^r  H.v.»V  ^'rinff  des  L!.'nid.\nteB  Si^wie  da*  Alter  der  an  der  Tauiigs- 
rvi>e  Vt<  ;t:.c:en  K  :i  ier  l»est.Ht:^  i>t, 
c">  die  «tuht^ert^n  Re^'hnus^r.  tSVr  die  l^zak!t«»n  Beträ^i^  för  'IVan«T'<«t]EA»t«s. 
V  r.  v-.-Mt:  V-r!arc^r.    '.'T  V  r*.*g^  t.  r       -'•;—''!:  T:      r.-:r,r  r  bcsialtlte 
Tnuis^s  rtk  st«  a  darf  cur  b«f:  »r^rii^rfuirlk^n  Ai^i.'^t  -n  .4;„r?rL-D  «rrien 

l>ie  Ktv>r.'Ji!«ir!y4?."in  k  rr*n  a-.ser?*».  fal'*  die  H  he  der  H<)nidiert<« 
Tr^\i'.s]\  r:kv>s:--:  H  -v-  V-  -.  A-!  -.<  .r."  t.  ei-.e  i-Iir.::^  o-t  «>tts|- ür-i^-h'isir 
darüber  vr-r  r  j.~r..  >  s  :■•>  •--  ""*^-*r  r:  -'.-'^  H  >rrs  vr..--^  tz'.rr:  Iv-:r^>r  .jea 
ortsüb".- •    r    .-.-VA  --:.>.■?-.       -    -  i:^  b*ry:-  :     '  j  n-  \:  :Vr5t*^iire». 
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III.  Mietzins-  und  Mietwerts-Entsohädigiing. 

10.  Niieh  8  R70  in  VerUndun^  mit  §  5<i6  Abi.  4  raü  Ab«.  I  Sate  1  des 

BflriT'  rlii  licn  fipsetzbn*  hi  sinfl  vprsotzto  Bfamtp  in  der  Rf-Lr»  1  berorhticrt,  ein  in  An- 
sebang  ihrer  biaherigen  Wobnaog  beatebendes  Mietverhältui«  auch  dann,  wenn  eine 
lloireTO  Hfeteeit  oder  Kflndi^nc^frist  yvrehibRrt  ist^,  nnter  Einlialtnn^  der  gesets- 
lichen  Frist,  d.  h.  spfttestens  am  dritten  Wt  rktairP  <1»^'<  zur  Z^it  der  Rekfinntfifabe 
der  VersetznnK^  laufenden  Kalendervierteljahres,  eventuell,  falls  die  Bekannti?abe 
der  Tersetznn?  nach  Ablauf  der  drei  ersten  Werktaire  eines  Kalenderyierteljabies 
erfnijrt,  spHtostens  am  dritten  Werktaire  des  nncbstfolfifenden  KalenderrierteUahrflB 
auf  den  Schlufs  des  betreffenden  Kalendervierteljahres  zu  kündigen. 

Diese  Bestimmung  findet  auf  den  Fall  keine  Anwendung,  wenn  in  dem  ab- 
(l^chlossenen  Mietverträge  eine  Ktlndigungsfrist  von  weniger  als  einem  Vierteljahre 
vorgesehen  ist,  indeh)  hier  vielmehr  die  vereinbarte  kClrsere  Kündigungsfrist  aaoh 
ftlr  den  Fall  der  Versetzung  mafsgbend  bleibt. 

Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  dafs  die  Bestimmung  in  §  0  .Abs.  2  dflr  Aller- 
liöfhsten  Verordnung  nur  die  Festsetzung  der  üufsersten  zeitlichen  Grenze  enthält, 
bis  zu  welcher  die  Gewfthrung  einer  Mietzins  Eutschfldigung  aus  der  Staatskasse 
flberhaupt  Platz  greifen  kann,  und  dafs  in  allen  Fftllen,  wo  fUr  ein  3Iietverhältni« 
eine  kUrzere  KHndigungsfrist  srilt  als  die  in  ß  565  Abs.  1  Satz  1  de.«  Bürtrerlirben 
Gesetzbnrbes  bestimmte,  die  Kntschftdigung  auch  nur  fflr  einen  entsprechend  kürzeren 
Zeitraum  in  Betracht  kommen  kann. 

11.  Die  Gewährung  der  Mietzins  Knt^ehädigung  ist  davr>n  tibhiintrifir,  dals  der 
Beamte  oder  Bedienstete  den  Schaden,  weleher  ihm  durch  das  vorzeitiere  Verlassen 
seiner  bisherigen  Wolinnntr  erwachsen  Ist,  nicht  abwenden  konnte.  Will  daher  ein 
▼ersetzter  Beamter  oder  Bediensteter  vom  Staate  Ersutz  filr  den  nach  seinem  Ab- 
gang von  dem  bisherigen  Dienstnrte  weiterzuentrichtencien  Mietzins  in  .\nspruch 
nehmen,  so  hat  er  vor  allem  sofort  nach  dem  Empfange  der  ersten  amtlichen  .Mit- 
teilung von  der  Versetzunsr  seine  bisheritrc  Wobnnncr  auf  den  ersten  Termin,  für 
welchen  die  Kündigung  zulä-ssig  ist,  zu  kUndicren  und  den  Vermieter  in  die  Lage 
sn  versetzen,  Uber  die  Wohnung  unter  Umständen  schon  vor  Ablauf  der  Hietseit 
anderweitig  zu  verffiiren.  Er  muls  sich  aber  von  jenem  Zeitpunkte  an  auch  ponst 
—  z.  B.  durch  Anschlag  und  allenfallsiges  Ausschreiben  der  Wohnung,  durch  An- 
bieten derselben  an  seinm  Amtsnaebfolger  —  die  Weiterrennietong  der  Wobnniig 
Mgelegen  sein  lassen 

12.  Ist  die  Wohnung  nach  dem  Abgange  des  Beamten  oder  Bediensteten 
▼on  seineBi  bisherigen  Dienstcwt  durch  seine  Familie  noch  weiter  bentltst  worden, 
s<t  schliefst  dies  die  Gewflbninir  der  Mietzins  Entsehfidicrunjr  nicht  ans.  <(,fprnc  durch 
das  Verbleiben  der  Familie  in  der  Wohnung  nicht  die  frühere  Auflösung  des  Mie^ 
TwhSItnisses  oder  die  Weitervermietnne  der  Wohnnng  nnmUcrlich  gemacht  worden  ist. 

13.  AU  TTocb<tbefriii:  <ler  bei  Berecbnunfi'  der  Mietzins  und  Mietwerts-Ent- 
•ehädigong  zu  Grunde  zu  legenden  Jabresmiete  (§  9  Abs.  8  der  .Allerhöchsten  Ver- 
ordnung') hat  fRr  die  Regel  der  fttnfte  Teil  (zwaiudg  Prozent)  des  mit  der  bisherigen 
Stelle  verbundenen  Anfan£:-:L''i  b.nlte8  zn  gelten. 

Oesache  um  Gewährung  der  Entschädigung  ftür  einen  höheren  Betrag  der 
Jabresmiete  werden  vom  K.  Btaatsministerinm  der  Finanzen  in  Oemelnsehaft  mit 
dem  einschlilgigen  Ressortminist<'riuni  verbt-;i  hicdt>n. 

U.  FUr  die  gesonderte  Liquidierung  der  Mietzins- Entschädigung  (§11  der 
Allerhnehsten  Verordnung)  ist  das  anliegende  Formular  TT  zn  benutzen. 
Der  T,ii|uiiiaf ion  sind  als  Relege  anzureihen 
'a)  die  Quittung  über  die  bezahlte  Miete,  deren  Ersatz  verlangt  wird, 
Jb)  der  Mietvertrag  oder  die  schriftlidie  Erklärung  des  Yermieters  Ilbn'  die  Daner 
des  MietverhUtnisses»  die  vereinbarte  Kflndigungstrlst  und  die  Höhe  des 
Mietzinses, 

c)  eine  Restätigune  der  Ortspolizeibehnrde,  dafs  die  Wohnung  während  der  Zeit, 
für  welche  der  Ersatz  des  .Mietzinses  verlangt  wird,  weder  ganz  noch  teilweise 
'anderweitig  vermietet  war,  sondern  leer  g(;standen  oder  nnr  von  Personen  des 
Hausstands  <le«  Mieters  bewohnt  gewesen  ist. 

In  besonder»  n  Füllen  kann  seitens  der  RecbnnnLr--f'  llen  von  dem  Verlaniren 
des  Nncbwpis:»'^  ,|..r  bereits  ct  -i  li.  lipnrn  Zablnne'  der  .Miete  abge.sehett  und  die  nach* 
trtglicbc  Beibringung  der  (Quittung  vorbehalten  werden. 
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Die  Pichtiirkeit  der  einselBcn  YorMg«  \»t  <kf  Beamte  oder  BetlieDatete  aaf 

Dienstpflicht  zn  bestfttißren.  Blit  diosor  BcÄtätitning  ist  die  weitere,  gfleiclifnlls  anf 
Dienstpflicht  abzugebende  Versicberunx  zu  verbinden,  dais  der  Liquidant  nicht  itn- 
stende  war,  sich  für  den  Hquidiwten  Betrag  dmwli  Wefterrennietaiijgr  der  Wohnung 
schadlos  zu  halten. 

15.  Wird  eine  Entschädignnff  nach  %  10  der  Allerhöchsten  Verordnung  ver- 
langt, 80  ist  fRr  die  Liqnldiemng  das  antiegende  Fommlar  ITI  an  benVtKeii. 

Der  Liqnidfttion  ist  eine  von  dem  ziistHndigen  Ren  tarnte  bestätisrte  ErklHrnnß- 
des  Beamten  oder  Bediensteten  Uber  den  ortsüblichen  Miet»'ert  der  Wohnung,  femer 
eine  Bestätignng  der  OrtapotiaeihehSTde  darüber  belsnfttgen,  dab  die  Wohnung 
wi4hrend  der  Zeit,  für  welche  die  Entschädigung:  gcf^rdei  t  wird,  wedw  gaas  BOdl 
teilweise  anderweit  benutzt  wurden,  sondern  leer  gestanden  ist 

Die  Bestimnrnng  der  Ziff.  14  A\m.  3  findet  entsprechende  Anwendung. 

!<■).  Naflidem  der  Aufwand,  welcher  einem  vrr^etzten  Bt^aititen  oder  Be- 
diensteten im  Falle  des  Bestehens  einer  Verpflichtung  zur  Fortzahlung  des  Miet- 
sinses  fftr  seine  bisherige  Wohnung  erwiehst,  kttnftig  in  aahlreichen  TMIen  der 
Staatiäkftsse  zur  T-ft.«!t  fallen  wird,  so  verlangt  es  im  allgemeinen  sr-hon  das  Tnt-  rcssi' 
der  Staatskasse,  dafs  beim  Vollzüge  und  der  Bekanntgabe  von  Versetzungen  auf 
die  gesetzlichen  Kfindignngfifristen  tunlichst  Rtlcksicht  genommen  werde. 

Es  }iftb,->n  daher  die  Zentral-  und  Mittelstellen,  welchen  die  Verfügung  von 
Versetzungen  (Beförderungen)  hinsichtlich  des  ihnen  nntergebenen  Personals  in 
eigener  ZuRtändigkeit  flberlassen  ist,  sich  dieser  Aufgabe,  soweit  es  die  ümstHnde 
znla.sscn,  in  einer  Weise  zu  unterziehen,  dafs  es  den  von  ihnen  versetzten  Beamten 
und  Bediensteten  in  der  Resrel  jnöglieh  ist,  ihre  bisherige  Wohnunsr  für  den  nächsten 
nach  der  Erledigung  der  betreffenden  Stelle  sich  ergebenden  Kttndigungsterniiu 
m  kOad^ai. 

IV.  Setaehe  ■■  Btwiliigvng  einer  weiteren  Entschädignii  I«  8l«Re  dM  §  12  dar 

Allerhöchsten  Verordnung. 

17.  Gesuche  um  Bewilligung  einer  weiteren  Entschädigung  im  Sinne  des 
§  12  sind  unter  nRberer  Beaeiehnung  des  Aufwands,  zu  dessen  Bestreitung  die 
Eiitscliiidiernnsr  dienen  soll,  —  und  zwar  in  der  Regel  gleichzeititj  mit  der  Urazugs- 
U<usiL'iili(juidiili(»u  —  bei  dt  r  zur  Prüfung  dieser  Liquidation  zuständigen  Rechnnngs- 
stelle  einanreiehen,  welche  das  Oesneh  mit  gntaehtlk^em  Beriehte  ilirnn  Torgeaeteton 
Ministerium  vorzuleeen  liat 

Wegftu  der  Übertragung  der  Befugnis  zur  Gewährung  dieser  £ut«chaiiiguug 
auf  die  aentraliaierten  Stdlen  bleibt  wdteie  YerfOgnug  vorMbalten. 

V.  Allgemeine  Grundsätze  für  die  Prilfung  und  Festsetzung  der  Liquidation. 

18.  Die  Prüfung  und  Festsetzung  der  Li(|uidation  obliegt  in  der  Regel  der 
Rechnungsstt llf,  welche  jener  Kasse  vorgesetzt  ist,  die  den  mit  der  neuen  Stelle 
Torhunden*  !)  (i(>haltsbezug  an  besahlen  und  zu  verrechnen  hat. 

B<'i  dt'ii j»  iiiireii  Beamten  oder  Bedif  Tistrtrn,  welche  die  mit  ihrer  neuen  Stelle 
verbundeneu  *ii  haltsbezUge  unmittelbar  oder  durch  Vermittlung  einer  anderen  Kasse 
▼on  der  Zentmlstaatskaase  erhalten,  obliegt  sie  der  Reehnvngelcammer,  bei  dem 
Personal  der  Mittelschulen,  der  Lyceen  nnd  der  Lehrerbildungsan.stalten  der  Regierungs- 
tiuanzkammer,  zu  deren  Bezirk  der  versetzte  Jkamte  oder  Bedienstete  nach  seinem 
neuen  Wohnort  gehört. 

10  Die  Ericdigun?  der  Liqnidatinnfii  hwt  <ti  ts  mit  möglichster  BesehlenniglUig 
und  mit  tunlicbster  Vermeidung  furmcller  Beau» Landungen  zu  geschehen. 

dO.  Oegni  die  von  den  Beciinungsstdlen  Torgeiiommenen  Abstridie  an  den 
liquidierten  ?•  tr:iirr>n,  sowie  g^gen  sonstige  Verfagongen  der  Bechnungsstellen  iat 
Beschwerde  zulässig. 

Die  Beschwerde  ist  h^  der  betreffenden  Reehnnngastelle  dnanreiehsn  wid 
von  dieser  ohne  Vensng  mit  gatachtiiebem  Berichte  dem  ihr  TofgeBetaten  IQni- 
sterium  vorzulegen. 

Die  Besehwerde  wird  in  allen  FMlen,  wo  die  beschwerende  Verffignng  von 
einer  dem  Staatsmini-tiriiun  dor  Fiiianzen  uiitorfreordneteii  T^eehunnersstellr  imstrc- 
gangen  ist^  von  dem  Staatsuiiuiäterium  der  Finanzen  verbeschieden.  Ist  der  Be- 
schwerdefilhrer  ein  einem  anderen  Ressort  angehBriger  Beamter  oder  Bedienateter, 
so  erfolgt  die  Verbescheidvng  im  Benehmen  mit  dem  betreffenden  Staataminiaterinm. 
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Ist  die  beschwerende  Verfügung  von  einer  dem  SUaUäministerium  der  Finanzen 
nicht  nntergeordneten  Rechnnngstelle  ausgegangen,  so  steht  die  Verbescheidnitg 
dem  dieser  Stelle  voigesetatoa  Minurteriiim  im  Bendkmoi  mit  dem  StaaUmiuiaterium 
der  Finanzen  zu. 

VI.  Gewährung  von  Kostenvorachüsaen. 

21.  Zar  Bestreitmig  des  Aufwands  für  die  Umsogareise  und  den  Transport 

des  Hansrats  kann  der  versetzte  Beamte  oder  Bedienstete  nach  Bckannternbe  des 
Versetzungsdekret«  bei  der  Kasse,  von  welcher  bisher  seine  Gehaltsbezüge  aus- 
Imahlt  wurden,  die  Gf>\\ahrang  eines  Ko^^tenvüradUIS•efl  beantragen. 

Der  Vorsthuls  darf  hi«  zur  Ililhe  des  vornnssichtlichen  KostenaufwiUlds, 
welcher  anf  Verlangen  glaubhaft  zu  machen  ist,  gewahrt  werden. 

Hegt  der  Vorstand  der  betreffenden  Kasse  Zwdflel  ttber  das  \'(>rhAndeusein 
der  Voraussetzungen  der  l'mzugskosten Vergütung,  so  hat  er  sich  vor  Gewähning 
deä  erbetenen  Vorschusses  unverzüglich  unter  Vorlage  einer  Abschrift  des  betreifenden 
Versetsungsdekrets  Wdsang  Ton  der  snr  jPrttfniig  der  Liquidation  bemfracn  Stelle 
sn  erholtm. 

22.  Von  der  Gewfthmng  eines  Rostenvorschnsses  ist  alsbald  der  zur  Prüfung 
der  Lirjuidation  zustandigen  Stelle  .\iizeige  zu  erstatten,  damit  diese  an  die  zur 
Auszahloug  der  Umzug^osienvergtttuug  berufene  Kasse  die  nötigen  Weisungen 
-w'p^en  des  Mcitersiitses  des'VorseDusM»  er1K(V?t. 

23.  Iiir  T^estimmun^reu  der  Ziff.  21  iiiid  32  haben  an<li  bri  ibu  liercit^  vnr 
dem  K  Januar  1Ü03  verfügten  Versetzungen,  welche  erst  am  1.  Januar  lUU^  oder 
epftter  wiitaam  werden,  Anwoidong  sn  £iden. 

Mflnehen,  den  iO.  NoTember  1902. 


FormuJar  I. 


Umzugskostenllquidiitioii 


des 


Mber 


in 

in 


Art  der  aufgewendeten  Reise-  und 
Transportkosten  unter  Bezeichnung 
der  an  der  Umzugsreise  beteiligten 
nunlUenangeiiSrigen  nndDiensfboten 
bei  Kindern  mit  Angabe  def  Alters 


in  Sa 


Gesamtsumme- 


Bemerkungen 
(Anftthrung 
der  Belege) 


Digitized  by  Google 


236 


Hinelkii. 


Formular  It. 

des  .  . 

früher.  .  .  . 
THinmehr .  .  , 
über  eine  gemäfs 


Liquidation 


m 

in 


§  9  der  AUerl).  Verordnung  vom  20.  Novembor  1902  sn  gewährende 
Mietzins-Entschädigung.   


Vr-m-tzuiiK»  i 
clnkrot 
Aimabt'  dcf» 
Zeitiiiinkten 
Mint'N 

Bt'kaont- 

und  dM 
Statittta 


WirkBamimt 


1 

für  wi«l(  li(' 

uaoL  !;  Ü 

1 

At)s.  'J  d' r 

.Ml.T 

lllli-listPU 

1  V<'n)riluiiiij{ 

vom 

■  i-nd  ZüT.  1(> 

hf-l  1;  1: 

I.  r' 

\i.liKnK"»v>ir- 

orte 

wtirifU'ii  (Ii" 

dcir  Hut- 

'  HrliadnjnuR 

in  Bi'trnclit 

.  komm<iti 
kMin 

Zeit 
räum,  f 

dIoEut 
soh&di 

k'unB 
verlangt 

winl. 

ii.'b..'t 

vngabe 

wkhntidj 
der  etwa' 
dleWoh-i 
Illing 
«reiter- 
VMtnto- 
tet  ge- 

«C  MB  Ist 

J 


Herechnnnfir  d«r  EntBch&digung 


Bonorkiiiij^ni 

CAnfQhruDK  d«r 


Formular 


de8 


Liqaidation 


früher 


in 


uuunuhr  in  

über  eine  gemäls  §  10  der  Allerh.  Verordnung  vom  2U.  Nuveiuber  UM)2  zu  gewährende 


,- 

Berechnmig  der  EntscbRdigitug 

\' ersetz  ongs- 
dekret  mit 
Angabe  dea 
Zeitpunkte-^ 

seiiK"-!  Kr 
lasses  uiiil  des 

Eintritts 
seiner 
Wirksamkeit 

Tag  des 
UmEtigs 

(der 
Tiiiminiiicr 

der 
bisherigen 
Wohnung) 

Zeitr»itm, 

filr 

die  Eiit- 
achftdi- 
gung 
verlangt 
wird 

'i:  > 
—  ^ 

u-  — 

•-s 

=  c  = 

~s 

-/  !=f 

«> 

-  £ 

*  u  S!  <  —  « 

-  ».  u 

Sil 

Bemcrkoiii^ 

1  ''AnfflhnTTiir 
tier  Belege) 

♦ 

i 

8  1 

1  4 

f  5 

6 

7 

! 
1 



f 

Digitized  by  G 


IQnellflii. 


237 


Allgemeiner  Unterstützungsverein  iür  die  Hinterlassen en  der 
K.  B.  Staatsdiener  und  die  damit  verbundene  Töchter kasse. 

Im  Ministerialblatt  für  Kirchen-  nnd  Schulangelegenheiten  Nr.  42  vom 
19.  Dezember  19()2  ist  eine  Bekanntmachung  des  K.  Staatsminiatainms  der  Finanzen 
abg;edniekt,  wonach  in  Genehmigung  der  Beschltlsse  der  aulserordentlichen  General- 
versammlung  des  Unterstützungsvereins  vom  30.  Oktober  1902  folgende  Änderungen 
der  Satzungen  veröffentlicht  werden: 

I.  An  Stelle  des  ersten  Satees  in  Absatz  1  des  §  18  tritt  folgende  Bestimmung : 

Vom  1.  Januar  1903  an  ist  die  GtM^  eines  soiehen  Kopfteiles^)  vorl&afig 
auf  den  Betrag  von  jährlich  22ö  M.  bestimmt. 

n.  An  Stelle  des  miten  SatMs  in  Abtäte  1  dee  §  30  tritt  folgende  Be- 
stinunnng . 

Vorläufig  iat  vom  1.  Januar  an  eine  Pr.ibeude  -;  auf  jährlich  225  M. 
beatimmt  (Die  Bed.) 


Pädagodisch-didaktische  Seminare  für  Realien. 

Ftlr  die  Lehraiut.skandidaten  der  Realien  werden  iu  der  Zeit  vom  7.  Januar 
1908  bis  BOm  Schlüsse  des  Schuljahres  pädagogisch-didaktische  Seminare  abgehalten 
nnd  zwar  1.  am  Realgj-ranasium  in  llUnchen,  2.  an  der  Luitpold-Kreisrealschule  in 
München  und  6.  am  Eealgymnasinm  in  Wilrzburg  in  Verbindung  mit  der  dortigeu 
Eniaraysehide. 


Volks-Uochschul- Verein  München. 
Winte^Semester  1902/1908.  IL  Abteilang.  Jaaiiar  bis  März. 

Im  foljfoiulen  teilen  wir  das  Programm  der  Vorträge  mit,  soweit  dieselben 
noch  nicht  gehalten  sind,  liondern  erst  im  Februar  oder  März  stattiiuden.  (D.  Red.) 
11.     Profeeeor  Dr.  Avgust  Bothplets  (UniTenit&t)  am  8.,  6.,  10.,  13.,  17. 

Februar,  Freitag  nnd  Dienatig:  M^vlkane  und  Viilkanieiitus.*'  ij^t 

Lichtbildern.) 

X  IMe  Vulkane  der  Gegenwart,  ihre  Tfttigkeit  und  Bcgldteradieiiniageii. 

n.  Eig<  Tttihnlichkeit  und  AnadduiiDig  dar  yidkaiiiaehen  Tttigkeit  wihrend  der 

früheren  Erdperioden, 
in.  Die  Bedentang  dee  Vnlkattiaittitt  im  Ravahalt  der  Natur.  Nnteen  nnd  Gefahren. 

IV.  Die  Ursachen  des  Vulkanismus. 

(Der  geologische  aweite  Cjrklus  des  Herrn  Prof.  Oebbeke  findet  eat 
im  nKcnsten  Winter  statt.) 

18.      C'-li  Hoimt  Prof.  Dr.  Lujo  Breii  tano  : Universität)  am  5  .0.,  11.,  19.,  16., 
lU.  Februar,  Donnerstag  and  Montag,  bezw.  Mittwoch:  „Elemente  der 
Handelspolitik.** 
I.  Handelsbilanz  uu  l  Zalilnnirsltilanz.  ^ 
II.  Die  Theorie  des  auswärtigen  Handels. 
IU.  Das  Geld  im  auswärtigen  Handel. 
IV.  Per  Wechselkurs. 

V.  Schutzzi^lle  nach  ani'sen  bei  freier  Kimkurrenz  im  inneru. 

VI.  Schutzölle  nach  anfsen  und  Monopol  im  innem. 

(Zu  diesem  Cjklns  wird  ein  Leitfaden  gedruckt.) 
13.     Cyklus,  veranstaltet  vom  ^luHcuin  ftlr  Arbeiter- Wohlfahrt^einrichtungen  in 
Mtlnchen  am  26.  Februar,  2.,  b.,  i>.,  11.,  13.  März,  Donnerstag  und  Montag, 
beiw.  Htttwoeh:  »Bie  Arbeite*  nnd  Wirtaehaf tsTerhäitniase  der 


')  I).  h.  (lio  Witwou  d«r  VereiiKimltgUfdor  1.  K1im<«i'  mit  l.'.L'U  M   jira^'m  iiml  aarilbt  r 

«•rhulteii  '•  K(<i. Hi  lle  k  "i'J.'i  .M.  CT-")  M.  ;  «llc  <lt  r  MitL-li- <l.  r  KIiihs«-  mit  .'Ii  "  l:;20  M  |>ia;  i-i  < '  - 
luüt  2  K'>].ft.  il«  a  ■.'.'■"i  M.  I'iii  M.  ;  iliir  der  XIlU;lRHl(  r  :>.  Klus.-.«!  uat  weui^vr  aU  •Jli'iO  M.  iiriLKUi. 
MÜlt  1  KoplU  il  7.U  Jü:!  .M.  (biHhur  OOO  M.  ,  -UM)  M. ;  -.'OO  -M.). 

•)  l).  h.  diu  uii  )it  \in  h«Urhten  T.'li  litcr  der  .Mltj<llcd<  r  der  Tüclitcrk»««»  erbftlU^u  u»ch  dem 
Abli  lxtn  di  r  beideu  Uiibllchou  KIUtd  voni  Ik-giun  de«  L«'l«>nHjahr(VN  luj,  bia  snr  Vwtiwltellllllg, 
CT«nt.  auf  LeboMdMier  ein«  JSUrlicb«  FriUMode  von  2äö  M.  (bialier  M.). 
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gewerblichen  Arbeiter  Bayerna''  nach  den  Jahresberichten  der  Ge* 
werbeaufsichtsbeam  ten. 

n)  Pruf(vsäur  Dr.  med.  Martin  Hahn  (UniYemitit):  Donnentag  nnd  Montag, 

26.  Februar  und  2.  März : 
L  Oeatindheiteverhältnisse.  1.  Die  Wichtigkeit  des  hygienischen  Arbeiterschutzes, 
insbesondere  de»  Kinder-  und  Frauenschutzes.   2.  Die  benifUchen  Gefahren 
in  der  bayerischen  Industrie  (mit  Anssrhhifr  der  T'n fället  und  ihre  Verhütung. 
Notwendigkeit  einer  Statistik  übur  Berutsei  kraukuugeu.  Staub,  giftige  Gase, 
Uebertragung  von  Krankheitserregern.     Überanstrengung   und  AroeitBieit. 
Lebensweise  des  .Arlieit^r«  mid  Sf-ntstv^-niiitwortlichkeit  desselben, 
b)  Resierungsrat  Carl  roellatii,  (. 'eutiuiiuspektor  für  Fabriken  und  Ge- 
werbe: f».,  9.,  11.,  13.  Mftrz: 
II.  Arbeit.sverhiiltnisse  (mit  Auss'  hhils  der  (iewerbehygiene).  1.  Allgemeines  über 
die  l'nt^räuchuug  der  gewerbliulH  U  Arbeitsverhältnisse.  2.  Statistik,  ü.  Arbeits- 
yertmg.    4.  Arbeit.szeit.    5.  Kinder   und  Fnuienarbeit   6.  UnfaUTerhfltnog. 
7.  Arbeiter  « )rg:utisi\f i(»nen  und  Arbeiterbewegung. 
III.  Wirtschaftsverbiiluüsse.    1.  Zusammeuhang  zwischen  dem  Arbeit8verhältuis.se 
und  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Arbeiter.   2.  Arbeitsgelegenheit,  Arbeits- 
nachweis und  ArlM'it.'^Idsonfiirsorge.  3.  Arbeitslöhne.  4.  Wohnungswesen.  .').  Er- 
nÄhrungsverhiiitiu>si-  und  sonstige  Leben.shaltuug.   6.  Keformbestrebungen. 
14.      Pii vat^lozent  Dr.  jur.  Friedrich  Kitzinger  (Universittt)  am  27.  Februar, 
a.,  G.,  10,  17.,  20.  März,  Freitag  nnd  Dienstag:  „Ausgewählte  Ab- 
schnitte aus  dem  S  traf  recht.*' 
I.  Geschichtliche  Einleitung.  —  Die  Frage  nach  Gnmd  und  Zweck  der  Strafe. 
II.  Die  Schuld  im  Strafrecht. 

III.  Die  Arten  der  Strafe  (Todesstrafe,  Freiheitsstrafen  etc.)  und  die  Dreiteilung 

der  strafbaren  Handlangen. 
IV. — VI.  T'hrrblirk  über  einzelne  strafbare  Handlungen  Unter  Btfttdcsiehtignng  der 

Kriminals  tatistik  und  der  lief urm  Vorschläge. 

(Zu  diesem  CyUns  wird  ein  Leitfaden  gedruckt.) 

Eintritt-LTt'M :  fflr  Arbeiter  (50  Pf.  für  jeden  Cyklus.  für  Studierende  und 
einige  audere  Kategorien  1  M..,  für  andere  Personen  3  M ,  Familieukarten :  2 — 3  Per- 
sonen 5  H.,  4  Personen  6  H. 

Sflmtli<,he  Vortrit!?p  finden  in  der  Aula  der  städtischen  Handels- 
schule in  München,  Hermstralse  7,  statt.   Beginn  pünktlich  ö'/s  l'hr  abends. 


Das  Lehrbuch  der  kath.  Religion  für  die  oberen  Klassen  der 

bayerischen  Gymnasien. 

Ausgehend  von  der  An.sehauung,  tials  unser  kath.  Religionslehrbnch  einer 
Vervollkommnung  recht  .sehr  bedürftig,  aber  auch  derselben  recht  wohl  fähig 
ist,  hat  Herr  Gyntnasialprofe.ssor  Dr.  Senger  in  Bamberg  (jetzt  Domkapitular  da- 
selbst) unter  dem  Titel :  „Das  Religionslehrbuch  für  die  bayerischen  Gymnasien. 
Eine  kritische  Studie"  in  den  „Munatsblättern  für  den  katholischen 
R  e  I  i  gion  sun  te  r  r  i '  h  t  im  iili  Ii  c  r  c  n  L  c  h  r  an  s  t  al  ten"  XKöln-Bachnn  o.  Jahr- 
gang. 7.  Heft  (Juliji  r.tU2  S.  211  ff.  fint-  eingehende,  über  10  Seiten  uinfa-sseude 
Kritik  erseht  inen  lassen,  welche  yj-lixt,  wie  das  Lehrbuch  ohne  umstürzende  .Änderung 
recht  wohl  derart  vprhf'ssprt  werden  könnte,  dal's  es  den  berechtigten  An.sprüchen 
geuUgen  winde,  indem  1.  finiirc  Stellen  ganz  entschieden  zu  vervollständigen 
WSrm,  Wfthrnnd  2.  bei  anderen  t  iiw  genauere  (iliederung  vorzunehmen,  3.  bei 
mehreren  Weitschweifigkeiten  zu  be„seiliiren  und  endlieh  4.  Druckfehler 
und  sonstige  Kleinigkeiten  richtig  zu  stellen  wären.  Wir  möchten  hiemit 
anf  diese  inhaltrdehe  Kritik  ansdiflcfclich  hinweisen.  (Die  Bed.) 


PersonalnachrichteD. 

Ernannt:  aj  an  nniinuii-^ tischen  Anstalten:  Dr.  Job.  .lak.  Blnufufs, 
Pfarrer  in  Lanir*»nf^u,  H.A.  Teuschuitz,  «um  prot.  Religionslelirer  tun  N.  (».  in  Nürn- 
berg mit  Titel  un<l  Rang  eines  Gymn.-Prof . der  funktionierende  Direktor  des 
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Stndiensemin.ir.'-  Neubiirg  a.  D.  Gyinn.  Prof.  Dr  Lndw.  Otttzrler  zum  wirklicheu 
Direktor  dieueh  Seminars;  der  Zeichenlehrer  am  hum.  Gymn.  iiayreuth  Max  Hessel 
som  Gymna«itll«1irer  für  Zeiehnen  an  di«8er'«Aitstalt:  Anton  Heins,  Assistent  in 
Sdi&ftlarn  zum  Gymnl.  am  Progymn.  in  Diukelsliülil :  ^fi'hapl  Vi  er  heil  ig,  Gymnl. 
in  Lohr,  zum  Gyimnprof.  an  dieser  Amtalt  (unter  üenehnügnng  des  diesbez.  Be- 
aehlnsses  des  Lamdratee  Ton  Unterfranken);  Pfarrer  Rndolf  Krafft  in  Bohl,  B.A. 
Lndwigshafen,  wurde  zum  prnt  Rt  litri.  iislfhrrr  am  Gymn.  Kaiseralautem  ernannt 
md  demselben  t&r  die  Dauer  dieser  Funktion  der  Titel  und  Bang  eines  Gymnasial- 
profesBon  verliehen. 

b)  an  Kealanstalten :  zu  Professoren  an  Realschulen  mit  dem  Rang  und 
Gehalt  von  Gymna.siaJprofes8oren :  die  Titulariirofessoren  Mich.  Stös^er  in  Kissingen; 
Alois  Eggerdinger  an  der  Luitpuldkreisrealschule  in  München;  Anton  Regele, 
Reall.  (Math.)  in  Straubing;  Dr.  Karl  Schleicher,  Beall.  (Math j  an  der  Kreis- 
realschulc  in  Würzbnrg;  Herrn.  Sick enberger  (Real  )  und  Dr  Frz.  Bay berger 
(Real.)  an  der  Luitpoldkrei-srealschule  in  München;  Georg  Mairoser  (Real.), 
Gg.  Wunderlich  (Real.)  und  Oeorg  Stahl  (Real.)  an  der  Kreisrealschnie 
in  Nürnberg;  Job.  Gegeufurtner  (Heal.)  in  Fdrth;  Anton  ITo^ior  (Real.)  in 
Ansbach;  Job.  Meisner  (Real.)  in  i.udwigshafeü  a.  Rh.;  Job.  Geer  (N,  Üpr.)  in 
Kempten;  Joh.  Spelthah n  (N.  Spr.)  an  der  KreiKreal schule  in  Regensburg;  Anton 
Wankel  (Chemie)  an  der  KreisreaKschule  in  Regensburg:  Dr.  Ernst  Düll  (Chem  ) 
an  der  Luitpoldkreisrealschule  in  München;  Jos.  Maier  iZeichn.)  an  der  Xreiä- 
nälschnle  in  Kaisminntem;  Albin  Zange  (Zeichn.)  in  Kempten,  Willi.  Orschiedt 
(^ichn.)  in  Ingolstadt;  Karl  S^-hwixrz  (Zeichn)  in  Memraingeu,  Aug  B  r.  h  :n*  ni  b 
(JZ^hn.j  an  der  Maria-Theresia  Kreiürealschule  in  München.  —  Zu  Reailebrem 
wurde  ernannt *.  Karl  Horn,  gepr.  Ijehramtslnndidat  flfotli.)  in  Htinchen,  an  der 
Realschule  Deggendorf;  Wilh'Im  Ludwig,  A.ssi.st^'nt  Math.)  am  Realg-ymnasium 
Angsboig,  an  der  Realschule  Liudan;  Josef  Stadler,  Assi^itent  (Real.)  au  der 
SiSneandinle  Pessan,  an  dieser  Anstalt;  Max  Berger,  Assistent  (N.  Spr.)  in 
Pirmasens,  an  der  Realschule  in  Landau;  Friedr.  Bult',  .\^^;istent  .^n.  Spr.)  in 
Scbweinfnrt,  an  der  Realüchule  in  Hof;  Phil.  Schmachtouberger,  Assistent 
(N.  Spr.)  in  Kempten,  an  der  R^ialgehnte  infVeising;  Dr.  Friedr.  K Ohler,  Asststent 
(X.  Spr.)  in  A. schaff enburg,  an  der  Kreisreal.schiile  in  Kaiser.-ilunttrn ,  Fr/  Xaver 
Veesenmayer,  Assistent  (Zeichn.)  in  Nürnberg,  an  der  Realschule  in  Kissingen; 
Aithnr  KiTsling,  Assistent  (Zeichn.)  in  Roeenneim,  an  do*  Realeehnle  in  Kanf- 
beuren;  Ludw.  Oohninger,  A-Mstent  (N.Spr.)  in  Augsburg,  an  der  Realschule  in 
Kitsingeu.  Den  nachbeuanuteu  Reallehrern  wurde  der  Titel  eines  K.  Professors  an 
den  Bealeebnlen  mit  dem  Range  dnee  Oynrnasfalprofeesora  nnter  Belassnng  in  ihren 
demialigen  Dienste.sstelluni,'eu  verliehen:  dein  Reall.  (Math.)  in  Unf  Julius  Scbwerd, 
dem  Keall.  (Zeichn.)  in  Bothenborg  o.  T.  Xasnar  Walther,  dem  Keali.  (Zeichn.) 
in  FfUrth  Franz  Weife;  der  Titel  eines  K.  Beallehrers  dem  Assistenten  der  hau* 
teehnisciien  Abtdlnng  der  Ätdnstrieschnle  in  MUnohen  Fr.  Konrad  Saenger. 

Ver.setzt:  a)  an  huinanistirtcben  Anstalten:  — 

b)  an  Realanstalten:  Dr.  Ludwig  .Marc,  Keall.  (Math.)  in  Deggendorf,  an 
die  Industrieschule  München;  Dr.  Jos.  Hofmiller.  Reall.  (N.  Spr.)  in  Freising,  an 
die  Luitpoldkreisrealschule  in  3Iünchcn;  auf  die  am  Kealgyiuu.  Augsburg  sich  er- 
ledigende Assistentenstelle  für  3Iath.  u.  Phys.  wurde  der  Assistent  Adolf  Reifsinger 
an  der  Realschule  Lindau  versetzt,  ebenso  auf  die  an  der  Realschule  in  Schweinfurt 
sich  erledigende  Assistentenstelle  ffir  die  neueren  Sprachen  der  dennalige  Assistent 
an  der  Realschule  Hof  Adolf  Herbert,  d<T  .\>si<tent  an  der  Real.schule  in  Zwei- 
brücken (N.  Spr.)  Franz  Sigi  wurde  an  die  Maria  Theresia- Kreisrealächule  in 
MItnehen  Tenetst 

Assistenten.  Als  .\ssist(Mirrn  wurden  lit-isjegeben :  a)  an  hunianistischen 
Anatalten:  der  gepr.  Lehramtskandidat  Heinrich  Cliristoph  Wals  aus  Fürth  dem 
A.  O.  in  Wfinirarg;  die  nenerriehtete  Assistentenstelle  für  Zeichnen  am  N.  O.  in 
Bamberg  wurde  dcui  gepr.  Lehramtskandidaten  für  Zeichnen  und  Mnd.  liieren  Wilh. 
Irlinger  aus  München  verliehen;  dem  Progymn.  Schäftlarn  der  cepr.  Lehramts- 
kandidat Jakob  Og.  Klein  aas  Lndwigshaf«!  als  ABsistait  beigegeben;  dem  Gym« 
nasium  Mettm  der  gepr.  Lehramtskandidat  Franz  Flasoh  ans  Retzstadt,  B.A. 
Karlstadt 


Digitized  by  Google 


240 


Hiisftllen. 


b)  au  Keal&iutalteu :  der  £^epr.  Lehramtakaudidat  der  Uandelöwiüüeuscbaiteu 
Aniold  Harburger  in  NUntbo^  der  BeiUsebnle  Kemmingen,  derselbe  wurde  unter 

dem  2H.  Nov.  vom  Antritt  dieser  iSti  lh  enthoben  und  der  i^ejn'  I,<-Iiraiiitskauilidat 
Georg  K  ab  anbaue  r  aus  Arnberg  der  KeaLschole  liemmingeu  beigegeben;  der 
diplomierte  IbMhineningenieor  Qg.  Birkmann  als  Assistent  I.  Ordnung  Mr  die 

maschiuentechnischeu  Fächer  der  K.  Iiulustrieschiile  Nürnberg;  der  Assistent  für 
Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaften  an  der  Kreisrealschule  in  Kegens- 
burg  Dr.  Hans  Wohlbold  wurde  auf  Ansuchen  seiner  Fnnktion  enthoben  nnd  an 
dessen  Stelle  der  gepr.  Lebramtskand.  Job.  Schnell  aus  München  der  Kreisrealschule 
Hegensburg  als  Assistent  beigegeben,  ferner  der  gepr.  Lehramtskandidat  Antun 
Glock  in  Paasau  der  Kreisrealschule  Passau  (Zeichn.);  der  gepr,  Lehramtskandidat 
.loh.  Zahner  in  NeU'Ulm  il' r  Kealschule  Pirmasens  i,N.  Spr.);  der  gepr.  I/chramts- 
kaudidat  Job.  Hering  in  Landau  i.  Pf.  der  Realschule  Zweibrückeu  (N.  Spr);  der 
gepr.  Lehranitükandidat  llenn.  Müller  au»  München  der  Kroisrealschule  iiiincheu 
(Zeichn.),  der  gepr.  Leliramt.skaiididat  Eduard  Kall  in  Traunstein  der  Kealschule 
Aschaffenburg  (N  S\n:)  ;  (kr  i^epr.  Lehramtskandidat  Andreas  Lang  ans  Grofa- 
mehring  der  lieal:ichul»'  Kenipten  (N.  Spr.). 

Enthoben:  Der  Reall.  (N.  Spr.)  an  der  Kealschule  in  Kitzingen  Dr.  Alfred 
Mulert  wurde  seinem  Ansuchen  entsprechend  aus  dem  Stiiat^sdieuste  eutlasson  ; 
der  Assistent  für  neuere  Sprachen  au  der  Maria  Theresia-Kreisrealschule  in  München 
Dr.  Talentin  Kn  b,  wurde  anf  Ansuchen  seiner  Stelle  enthoben. 

Auszeichnungen:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Verliehen  wurde: 
das  liitterkreuz  des  Verdien.storden.'s  der  bayerischen  Krone  dem  MitL^liftl  des  obersten 
Schulrates  Oberstudienrat  und  Gyranasialrektor  a.D.  Dr.  Wüllgaut;  Markhauaer; 
der  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  4.  Klas.se  dem  (iyninasialrektor  in  Kempten 
Joseph  Pia  tue r,  dem  Gymnasialprof.  in  Speier  August  Nusch;  die  Ludwigs- 
medaille, Abteilung  für  Kunst  und  Wisaenschaft,  dem  Gymnai>ialprofes.<iur  am  A.  G. 
in  Reirensliinij:  l>r  .\lfons  S  t e  i  n  b er ffc r ;  der  Titel  eines  Kgl.  Oberstudienrates 
dem  Gymnuaialrektur  in  Freising  lYauz  Christian  Hoeger,  dem  Gjmnasialrektor 
am  alten  Gymoaslnm  in  Bamberg  Rndolf  K 1  ü  b  e  r. 

b)  an  INalnistalton.  VfrÜelien  wurde:  der  Verdienstorden  vom  hl.  Michael 
4.  Klasse  dem  Kektur  der  Kealschule  Erlangen  Gustav  Pumplttn;  der  Titel  eines 
Kgl.  Obrästadienrates  dem  Bektor  des  Realgymnasinrns  in  Augsburg  Dr.  Gg.  Beck* 
nagel. 

In  Kuheslaud  versetzt:  a)  an  humauisüscbcu  Anstalten:  Dr.  Jakub 
Mohr,  GymnI.  in  Dinkelsbflbl,  wegen  kOrperL  Lddens  auf  ein  Jahr;  der  im  sdtl. 

Knli'  stand  bt  tiiidli' ht-  (i viiiTipnif  I  >r.  Max  Schnepf,  vurmal.s  in  Kempten,  für 
immer  unter  Anerkennung  seiner  laugjährigen,  mit  Treue  und  Eifer  geleisteten  Dienste. 

b)  an  Realanstalten.  Simon  BOhmlftnder,  Prof.  für  Zeichnen  an  der  Real- 
schule Kis.siu^fcn,  für  immer  unter  wohlirofülligfr  Anerkennung;  Phil.  Kost,  Reall. 
1  N.  Spr.  in  Landau,  und  Franz  Schuhwerk,  Keall.  für  Zeichnen  in  Kaufbeureu, 
bdde  wegen  knrt>erl.  Leidens,  auf  die  Daner  ^es  Jahres;  Dr.  Joh.  GVttler,  RealL 
an  der  Industrieschule  München  (Math  )  aus  administrativou  Krwäguugen  für  immer. 

Gestorben:  a)  an  humanistisuheu  Anstalten:  Andreas  Seber,  Gymnprot 
a.D.  (Math),  zuletiEt  am  A.  G.  in  Bamberg;  Dr.  Karl  Hoffmann,  Gymnasial- 
lektor a.  D.  in  3lünehen,  zuletzt  in  T-audau  i.  Vi. 

b)  au  Reulanstalteu :  Ernst  Lehmann,  i'rof.  für  neuere  Sprachen  an  der 
Krdsrealschule  in  Kaiserslautern ;  Dr.  Lndw.  Krämer,  Reallehrer  in  Weilheim  (Chem.). 
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Abhandlimgeii. 

Die  neiWB  LelmuijQipabeii  lltar  FraniSaiseh  tm  ftymn—inm  in 

Bayern  imd  PrenllMn. 

Im  Jahrgang  XXXIl  dieser  Blätter  S.  418  0.  habe  ich  die  vor 
etwft  10  Jahren  bei  uns  und  in  Preu&en  erlassenen  Verordnungen 
über  den  französischen  Unterricht  mit  einander  verglichen.  Es  ist  nun 
gewifs  in  mancher  Beziehung  lehrreich,  auch  zwischen  den  in  beiden 
Staaten  nunmehr  geltenden  neuesten  Bestimmungen  einen  Vergleich 
anzustellen  und  dabei  zugleich  einen  Rückblick  auf  die  damaligen 
Lehraufgaben  zu  werfen.  Ich  werde  den  Vergleich  in  folgenden 
Hauptpunkten  durchfuhren:  Allgemeines  Lebrzid,  Aasspmcfae,  Gram- 
matik und  Übungen,  Lektüre,  Sprechübungen  und  Unterrichtssprache. 
Daran  sollen  sich  noch  t  inige  Bemerkungen  über  die  so  dringend 
notwendige  Mehrung  der  französischen  Stunden  an  den  bayerischen 
Gymnasien  schliefsen. 

Das  allgemtMne  Lehrziei  lautet  in  Preufsen  ^) :  „Verständnis 
der  l>edeQtdn&ten  (189jS:  nicht  zu  schwieriger  bedeutender)  Schrift- 
werke der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  einige  Geübtheit  im 
(1892  praktische  n)  mundlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache." 
Sollte  diese  iel/tere  Andcrnn?  und  die  We^'lassung  dos  Wortes 
,, praktisch"  nicht  in  der  besliniitilen  Absicht  j^cschehen  sein,  den  Ver- 
tretern des  übertriebenen  Parlierens,  tlcs  blurseii  Nülzlichkeitsstand- 
punktes  entgegenzuwirken?  Bei  uns  heilst  das  Leluziel:  „Verständnis 
nicht  zu  schwieriger  französischer  Werlte  hauptsächlich  der  neueren 
Zeit,  sowie  auf  genügender  Kenntnis  der  Grammatik  und 
hinreichendem  Wortschatz  beruhende  E  i  n  f  ü  h  r u  n  g  in  den  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache."  Unleugbar  ist  hier 
ein  grofser  Fortschritt  gogoniibor  dem  Wortlaute  von  §  12,  1  der 
Sclmlordnung  von  1891  wahrzunehmen.-  Die  Verordnung  ist  jetzt 
sbraffer  zusammengefaJ&t  und  dadurch  kürzer,  wie  es  für  ein  allge- 
meines Lehrziel  sich  besser  eignet.  Mit  Recht  ist  m.  E.  hier  nicht 
mehr  besonders  die  Hede  von  „der  Fäh^eit,  deutsche  Texte  mit 
einigor  Gewandtheit  in  das  Frari/.ösisrht»  zu  übfM*sel/eu",  was  zu  den 
Lehrmitteln,  nicht  zum  eigentlichen  Lehr  ziele  gehört,  und  soweit 
es  bereclitigt  ist,  genügend  durch  die  Worte:  „Einführung  in  den 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache"  ausgedrückt  wird.    Ebenso  ist 

')  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preul'aen.  Halle 
a.  S.,  buchhaudlung  des  Waisenhaases,  1901. 
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jetzt  auch  „die  richtige  Aussprache  und  dio  Hcw  rOinunp:  der  Sclinlor 
an  den  Laut  der  fremden  Sprache  und  an  rasrlie  Auflassung'  des 
Gesproclieneii"  (1891)  nicht  mehr  besonder?^  erwähnt,  so  nachdrückhch 
beides  auch  in  der  Instruktion  verlangt  wird.  Diese  bei  einer  lebenden 
Sprache  Oberaus  wichtige,  ja  unumgftngliche  Forderang  ist  ja  in  den 
Worten:  ,,im  mündlichen  Gebrauch",  wie  man  heutzutage  diesen 
Ausdruck  aullafst,  scibslverslandlich  enthalten.  Denn  von  einem 
einigonualsen  ricliligen  mündlichen  (lebrauch  kann  ddcli  nur  dann  die 
lieilc  sein,  wenn  man  selbst  mögliclisl  gut  ausspricht  und  zugleich 
imstande  ist,  das  von  andereji  Gesprochene  genau  zu  verstehen.  Es 
ist  seltsam,  da&  die  Wichtigkeit  des  Lautes  beim  Sprachunterrichte 
von  einigen  immer  noch  nicht  genügend  erkannt  wird,  und  dafs  man 
hie  und  da  immer  noch  Äufserungen  hören  kann  wie  die  eines 
bayerischen  Gymnasialrektors,  der  behauptete,  auf  Aussprache  solle 
mau  weit(M'  keine  Zeit  vcrwemU  ii,  weil  die  Schüler  darin  doch  niemals 
Genügendes  leisten  künnlen;  und  geradezu  unuegieillich  ist  es,  da£ä 
selbst  unter  den  Fachkollegen  vereinzelt  noch  Stimmen  zu  hören  sind, 
die  sich  gegen  eine  stärkere  Betonung  des  lautlichen  Teils  der  Sprache 
erklären,  da  nicht  Sprechfertigkeit,  sondern  nur  Lese-  und  Schreib- 
fertigkeit das  Ziel  sein  könne.  Davon  später  noch  mehr.  Als  grofsen 
Vorzug  vor  der  preulsischen  Fassung  betrachte  ich  es.  dafs  bei  uns 
auch  beim  allgemeinen  Lchrziele  „genügende  Kenntnis  der 
Grammatik"  ausdrOeklich  hervorgehoben  wird.  Denn  damit  vor 
allem  wird  oberflächlichem  Betrieb  ein  Riegel  vorgeschoben.  Früher 
hiefs  es  „grammatische  Sicherheit".  Dadurch  konnten  sich  die 
Verlreler  einseiti.riMi.  übertriebenen  Grammatikunterrichts  in  ihrem 
Verlahren  bereclili^'t  glauben.  Der  jetzige  Wortlaut  erscheint  besser, 
da  eine  Vereinfachung  uml  Kürzung  der  Granunatik  darin  au.sgedrückt 
und  doch  andrerseits  vor  einer  Vernachlässigung  derselben  gewarnt 
wird.  Hieruber  wird  weiter  unten  bei  dem  Abschnitt  über  Grammatik 
noch  die  Rede  sein.  Es  sei  gestattet,  zum  Vergleich  mit  dem  uns 
jetzt  amtli«  h  ^^este<'kten  allgemeinen  Lehrziele  meine  in  einzelnen 
Punkten  etwas  ausführlicheren  Forden in^'eu  hier  beizufügen,  wie  ich 
sie  in  meinem  Vortrage  bei  der  zweiten  llauplversammlung  unseres 
Neupliilologen- Verbandes  in  Nürnberg  als  wünschenswertes  und  zu- 
gleich wirklich  erreichlwres  Ziel  für  unsere  Mittelschulen  aufstellte: 
„Grundliches  Lesen  der  fremden  Sprache,  d.  h.  sowohl  verstehendes 
Lesen  als  auch  Lautlesen  mit  möglichst  guter  Aussprache,  aufserdem 
libuny  im  freien  Hören  und  Auflas.sen,  sowie  die  ersten  Anfänge  des 
Schieibens  und  Sprechens. "  Das  ist  ungefähr  dasselbe  wie  die  uns 
vorgeschriebene  Einführung  in  den  mündliclien  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache. 

•  Betreffs  der  Aussprache  finden  wir  in  der  prenfeischen  Ver- 
ordnung von  1802  den  Zusatz:  „unter  Ausschlufs  von  tle  orelischon 
Regeln  über  Laulbilduii^^'"  und  .später  unter  den  melliodisclien  Be- 
merkungen: unter  Fernhaltnng  aller  theoretischen  Lautgesetze  und 
der  Lautsclirift''.  Nunmehr  wird  bei  den  Lehrautgaben  nur  gau2 
allgemein  „Einübung  einer  richtigen  Aussprache''  verlangt,  und  auch 
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bei  den  methodischen  Bemerkungen  findet  sich  von  obigem  Zusätze 
nichts.  Warum  wohl?  Sollten  jene  Dinge  etwa  gebilligt  werden? 
Gefordert  Und  sie  Jedenfalls  nicht  und  wahrscheinlich  auch  nicht  als 
wünschenswert  betrachtet;  denn  es  heiCst  S.  42:  ..Nachdem  sie  (die 
gute  Aussprache)  zunächst  am  Anfang  des  Gesamtunterrichts  in  einem 
besonderen  iturzen  Kursus  gelehrt  und  durch  vielfache  genaue  Übung 
angeeignet  isL**  Damit  ist  doch  wohl  praktische  Obong  gemeint, 
?gl.  beim  Einsehen  fär  das  Realgymnasium  S.  39 :  „Erwerbung  einer 
richtigen  Aussprache  durch  praktische  Übungen."  Unsere  neue 
Instruktion  ist  hier  mit  Hecht  ausführlicher,  wenn  sio  vor  ZAiviel 
Theorie  warnt:  ,,Die  Lein  er  müssen  die  sicheren  Ergebnisse  der 
Pliouetik  im  Unterrichte  praktisch  verwerten"  und  weiter  unten: 
„Theoretische  Belehrung  über  die  Lautbildung  ist  nur  da  zu  geben, 
wo  sie  die  richtige  Henrorbringung  der  fremden  Laute  zu  fördern  und 
zu  erleichtern  geeignet  ist",  ferner:  „Phonetische  Transskripliontn  zu- 
sammenhängender fremdsprachlicher  Texte  sind  zu  vermeiden."  Man 
erinnert  sich  vielleicht,  dafs  ich  dieses  rum  amtlich  »nnpfohlene  Ver- 
fahren schon  vor  15  Jahren  vertreten  habe.  Ich  niÖLhto  mich  nur 
gegen  die  Etimbung  der  Einzeliaute  mittels  einer  Lautlafel  aussprechen, 
die  unsere  Instruktion  empfiehlt,  nicht  fordert,  und  balle  es  für 
praktischer,  gleich  mit  Musterwörtern  zu  beginnen,  wobei  ja  natürlich 
die  einzelnen  Laute  und  Silben  auch  zur  Übung  kommen.  Ganz  aus- 
gezeichnet ist  folgender  Salz:  „Dabei  darf  von  den  Schülern,  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit,  kein  Satz  gelesen  werden,  der  nicht  erst  vom 
Lehrer  deutlich  vorgesprochen  worden  ist.". 

Grammatik  und  Übungen.  In  den  neuen  preulsischen 
Lehraufgaben  lesen  wir  fQr  U  II  (Untersekunda,  6.  Kl.):  „Auswahl  der 
praktisch  wichtigsten  syntaktischen  Gesetze";  dagegen  1892  schon  fflr 
0  HI  (5.  Kl.),  die  allerdings  nach  dem  damaligen  Plan,  ebenso  wie 
U  III,  drei  Wochenstunden  hatte  gegen  jetzt  nur  zwei:  „Die  syntak- 
tischen Hauplgesetze  .  .  .  .  wesentlich  induktiv  behandelt, 
im  Anschlufs  an  Mustersätze";  ebenso  damals  S.  40:  „Das 
Verständnis  ist  induktiv  durch  Beispiele  und  Muster- 
sätze vorzubereiten.*'  Darüber  findet  sich  1901  weder  bei  den 
Lehraufgaben  etwas,  noch  unter  den  methodischen  Bemerkungen.  Dies 
erscheint  höehst  sonderbar.  Sollte  es  ein  Zeichen  dafür  sein,  dafs, 
wie  man  von  den  Anlifingern  des  Allen  gelegentlich  behaupten  hövi, 
die  induktive  Methode  schon  wieder  abgehausl  habeV  Ist  man  in 
Preufeen  von  amtlicher  Seite  wirklich  ganz  davon  zurückgekommen? 
Doch  nicht;  denn  beim  Lateinbchen  lesen  wir  S.  24,  die  syntaktischen 
Regeln  Seien  aus  dem  Lesestoffe  abzuleiten  oder  im  Anschlufs  an  Muster- 
beispiele zu  erklären,  und  S.  29  steht  au.^drücklich:  „Das  induktive 
Verfahren  findet  insoweit  Anwendung,  als  es  geeignet  ist,  das  Ver- 
ständnis zu  ibrdern  und  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  anzuregen." 
Eines  ist  hier  sowohl  für  die  Altphilologen  als  für  den  Pädagogen 
überhaupt  sehr  beachtenswert:  von  den  Übertreibungen,  welche  die 
preufsischen  Lehrplftne  von  1892  bezuglich  der  induktiven  Lehrweise 
enthielten,  und  gegen  die  ich  mich  in  einer  früheren  Abhandlung  aus- 
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gesprochen  habe,  hat  man  jclzt  Abstand  genommen.  Dafs  z.  B.  auch 
Deklinalionsfonnen  ..aus  einer  Reihe  nach  einem  bestininilen  Gesichts- 
punkt ausgewählter  Sätze"  erklärt  werden  sollen,  davon  findet  sich 
jetzt  nichts  mehr.  Das  induktive  Verfahren  ist  nun  in  der  nftmlicheo 
Weise  empfohlen,  wie  ich  es  von  jeher  als  wänschensweri  bezeichnet 
habe,  ,, insoweit  als  es  geeignet  ist,  das  Verständnis  zu  fördern  und 
die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit  anzuregen".  Also  es  kann  keine  Rede 
davon  Ft  iü,  (Infs  die  preiifsisclio  IJntenichtsbehÖrdo  überhaupt  von  der 
indulitiven  Methode  abgekonuncn  sei.  x\nch  beim  Englischen  fürs 
Gymnasium  lesen  wir,  die  notwendigsten  grammalischen  Regeln  seien 
indulctiv  zu  behandeln.  Und  wenn  es  S.  43  helfet,  bei  nicht  wenigen 
gesetzlichen  Erscheinungen  in  den  neueren  Sprachen  genüge  es,  sie 
bei  der  Lektüre  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  ist  wohl  mit  Recht 
anzunehmen,  dafs  dies  induktiv  zu  geschehen  habe.  Aber  warum  ist 
jetzt  in  Preufsen  das  induktive  Verfahren  im  übrigen  bei  den  neueren 
Sprachen,  bei  denen  es  doch  vor  allem  als  das  nalürlicbsle  und  rich- 
tigste erscheint,  nicht  ausdracklich  erwfthnt  und  gefordert?  Das  ist 
ein  entschiedener  Nachteil  gegenüber  unserem  neuen  bayerischen  Lehr- 
programm, das  nun  die  Induktion  ohne  jede  Übertreibung  klar  und 
bestimmt  vorschreibt,  wenn  es  im  Abschnitt  3  sagt:  „Im  Mittelpunkte 
des  Unterrichts  steht  der  französische  Text,  vor  allem  das  zusammen- 
hängende Lesestück,  an  welches  sich  die  meisten  Übungen  anzuschliessen 
haben";  und  Abschnilt  4:  „An  den  französisciien  Text  hat  sich  der 
Unterricht  in  der  Grammatik  zu  schliefsen,  die  nur  als  Mittel  zum 
Zweck  vorzugswe  ise  nach  der  induktiven  Methode  (in  der  histruktion: 
,, soweit  (lies  tunlieh  und  praktisch  möglich  ist'')  und  vor  allem  in  ihren 
häiillg  wiederkehrenden  Erscheinungen  zu  behandeln  ist".  In  der 
Instruktion  wird  dies  alles  in  vortrefflicher  Weise  noch  näher  aus- 
geführt. Eine  Bemerkung  in  den  neuen  preufsischen  Bestimmungen 
ist  noch  besonders  hervorzuheben,  zumal  da  dort,  wie  wir  gesehen 
haben,  im  allgemeinen  Lehrziel  die  grammatische  Kenntnis  nicht 
erwähnt  ist  und  sich  im  Programm  von  1892  die  Wendung  fand,  die 
ich  damals  als  bedenklich  bezeichnete,  das  Lehrziel  im  Französischen 
sei  im  wesentlichen  auf  den  praktischen  schrifliichen  und  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache  zu  bemessen.  Diesen  Salz  enthält  die  neue 
Verordnung  uiclit  mehr,  sondern  darin  steht  auf  S.  43  ^  und  das  ist 
gegenüber  den  Bestrebungen  mancher  extremen  Reformer  sehr  zu 
begrüssi  ti  :  „Die  Grammatik  soll  zwar  der  Lektüre  untergeordnet 
werden,  darf  aber  nicht  derart  in  den  Hintergrund  treten,  dafs  auf 
eine  systematische  Ordnung  und  eine  Verleilung  beslimmter  Pensen 
auf  die  einzelnen  Klassenstufen  verziditet  würde.  Ein  wenn  auch 
möglichst  vereinfachtes  System  mufs  schliefslich  vor  den  Augen  der 
Schüler  stehen." 

Was  die  schriftlichen  Übungen  betritTl.  so  enthält  der 
neue  preulsische  Erlafs  auf  S.  44  folgendes:  „Die  schriftlichen  Übungen 
haben  sich  im  allgemeinen  nicht  auf  Übersetzungen  in  die  Fremd- 
sprache zu  beschränken ;  Reclit.schreibeübungen  sowie  Umformungen, 
auch  .«;yntaktischer  Art,  und  Nachahmungen  sollen  schon  früh  zwischen 
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jene  treten."  Rückübersetzungen,  die  1891  für  die  oberen  Klassen 
empfohlen  waren,  fehlen  jetzt.  Nacliahniende  Wiedergabe  von  Gelesenem 
nicht  nur,  sondern  auch  von  Vurerzähltem  wird  jetzt  wie  früher  von 
U  ]1  an  verlangt,  wfthrend  in  der  bayerisehen  Instruktion  nur  Nach- 
erzählungen von  Gelesenem  aufgeführt  werden,  was  aber  gewifs  nicht 
auffichllefsen  soll,  hie  und  da  auch  nur  Gehörtes  nacherzfililen  zu 
lassen.  Sonderbar  ist  es,  dafs  auch  bei  den  preufsischen  Lehraufgaben 
der  einzelnen  Klassen  Diktate  nicht  besonders  erwähnt  sind,  1892 
waren  sie  von  0  III  an  genannt.  Doch  sind  mit  den  „Rechtschreibe- 
übungen", obgleich  man  darunter  ja  auch  btofe  Niederschreiben  ein- 
zelner Wörter  oder  Satzteile  verstehen  könnte,  wohl  auch  zusammen- 
hängende Diktate  gemeint.  Unsere  bayerischen  Bestimmungen  zeigen 
hier  wicdor  den  Vorzug  gröfserer  Genauigkeit  und  Klarlioit.  Nur  solllo 
belreffs  der  bei  einer  lebenden  Sprache  po  überaus  wichligen  Diktate, 
,,die  zuerst  wörtlich  oder  in  leicht  veränderter  Form  den  übersetzten 
Texten  zu  entnehmen",  „durch  alle  Klassen  fortzusetzen  und  möglichst 
oft  zu  geben  sind",  der  in  der  Instruktion  stehende  Zusatz  „stufenweise 
schwieriger  werdend"  auch  im  Lehrprc^ramm  beigefügt  werden,  wo 
Nr.  5  jetzt  lautet:  „Die  schriftlichen  Übungen  sollen  in  allen  Klassen 
im  Niederschreiben  von  leichteren  Diktaten,  in  der  Uniformung  gelegener 
Stücke  und  in  Übersetzungen  sowohl  aus  der  fremden  als  auch  aus 
der  Muttersprache  (unter  Aussclilufs  deutscher  Originalstücke)  bestehen." 
Zu  schriftlichen  oder  mündlichen  Übungen  ist  in  der  Instruktion  auch 
die  Beantwortung  von  Fragen  empfohlen,  die  sich  an  den  Inhalt  des 
durchgearbeiteten  Lehrstoffes  anschliefsen. 

In  der  wichtigen  Frage  der  Überset  zungen  in  die  Fremd- 
sprache steht  weder  die  proufsische  noch  die  bayerische  IJnterrichts- 
behörde  auf  dem  Standpunkte  der  Extremen,  dafs  sie  ganz  zu  unterlassen 
seien.  Jene  sagt,  sie  dürfen  zwar  unter  gewissen  Bedingungen  „hinter 
die  freieren  Arbeiten  zeitweilig  ganz  zurückgestellt  werden";  „immer- 
hin werde  aber  von  diesen  Übungen  nicht  gänzlich  abgesehen  werden 
können."  Zur  VernK'Idung  eines  oft  gemachton  methodischen  Fehlers 
enthält  unsere  Verordnung  den  Satz:  ,, Übersetzungen  aus  der  Mutter- 
sprache in  die  Fremdsprache  sind  immer  erst  dann  vorzunehmen, 
wenn  die  betretlenden  Spracherscheinungen  durch  mündliche  und 
schriftliche  Übungen  am  fremden  Texte  gründlich  eingeübt  sind.**  Hier 
möchte  ich  för  die  endgültige  Fassung  —  der  jetzige  Entwurf  ist  ja, 
wie  ich  höre,  nur  zur  vorläufigen  Erprobung  hinausgegeben  —  nur  die 
Änderung  vor.schlagon :  ..Durch  vorwiegend  mündliche,  dazwischen 
auch  schriftliche  nhiiir^'-«'!!"  und  aus  formellen  Gründen  (,, Übungen" 
und  gleich  daraul  „eingeübt")  für  das  letztere  Wort:  „veran- 
schaulicht und  eingeprägt.**  Wenn-  es  im  folgenden  heilst: 
„Für  diese  Übersetzungen  sind  nur  solche  Stücke  zu  wAhlen,  welche 
keine  stilistischen  Schwierigkeiten  enthalten,  also  wörtlich  in  die  fremde 
Sprache  übersetzt  werden  können",  so  mufs  ich  mich  ganz  ents«  liioden 
für  Weglassung  der  Worte  von  ,,aIso"  an  an.^spreclit'n.  I'iir  die  man 
vorher  ,,keine  besonders  grofsen  slili.slischen  Scliwierigkciten" 
sagen  könnte.  Ich  halle  gerade  bei  einer  neueren  Sprache  die  Worte 
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für  sehr  behorzirrenswort.  welche  sich  in  der  neuen  preufsischen  Schul- 
ordnung S.  30  Tür  die  Übersetzungen  ins  Lateinische  finden :  „Sie  sind 
einfach  zu  halten,  müssen  aber  an  die  Denkt&ligkeit  solche  Ansprüche 
stellen,  dafe  ihre  Obertrai^ung  als  selbständige  Leistung 

gelten  kann.  Werden  sie  an  Gelesenes  angeschlossen,  so  ist  sorg- 
fältig dat'auf  zu  achten,  dafs  die  Aufgabe  keine  hlofse  Gedächtnis- 
übung wird.''  Wenn  wir  im  Französischen  solche  Aufgaben  t;ar  zu 
leicht  machen,  so  dafs  sie  fast  nur  „wörtlich  in  die  Fremdsprache 
übersetzt  werden  können'',  was  übrigens  bei  syntaktischen  Dingen 
kaum  möglich  ist,  so  sind  es  eben  keine  richtigen  Übungen  mehr. 
Dem  hierauf  folgenden  Satze  unserer  Instruktion:  „Derartige  Über- 
setzungen, namentlich  wenn  sie  sich  iniialtlich  an  die  vorher  durch- 
genomuK^nen,  übersetzten  und  erkhlrleti  fremden  Texte  anschliefsen, 
sind  besonders  zur  Befestigung  des  Wortschatzes  der  Schüler  und  zur 
Einübung  der  Grannnalik  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte", 
würde  ich  hinzufügen:  „treten  jedoch  in  den  oberen  Klassen  immer 
mehr  zurück  gegenüber  der  gründlichen  Behandlung  des  fremden  Textes/* 
Aufsatzübungen  sind  für  das  humanislische  Gymnasium  mit  Recht  weder 
bei  uns  noch  in  Pronfsen  verlangt,  und  es  mag  hier  noch  erwfdint 
werden,  dafs  in  diesem  Punkte  auch  für  die  realistischen  Anstalten 
die  Forderungen  in  Bayern  sehr  gemäfsigt  sind:  „Anfertigung  von 
Nacherzählungen  und  Briefen",  und  dazu  noch  beim  Realgymnasium: 
„versuchsweise  leichtere  Aufsätze",  während  unter  den  methodischen 
Bemerkungen  der  preulsischen  Lehraufgaben  steht :  ..Die  Aufsätze  der  ' 
oberen  Hf\alk!assen,  deren  im  Jahre  etwa  vier  als  hriusliche  und  zwei 
als  Klassenarb('it(>n  zu  fordern  sind,  haben  sich  nicht  auf  das  allgemeine 
weit-  und  kriegsgeschichtliche  Gebiet  zu  beschränken,  vielmehr  sind 
die  Aufgaben  mannigfaltiger  zu  gestalten."  Ich  habe  von  jeher  die 
Ansicht  gehabt,  dafe  man  wirkliche  Aufsätze  überhaupt  nur  in  der 
Muttersprache  verlangen  sollte. 

Die  Lektüre  soll  mit  vollem  Recht  in  Preufsen  wie  in  Bayern 
im  Miltelpunkle  des  fjcsamten  Unterrichts  stehen.  Wenn  nach  dem 
Wortlaut  unserer  Instruktion  die  Benützung  eines  Lesebuches  auch 
nicht  geradezu  verboten  ist  (,,der  Gebrauch  einer Chrestouialhie  ist  im 
allgemeinen  nicht  zu  empfehlen"),  so  wäre  es  doch  zu  wünschen 
und  würde  dem  Beschlüsse  der  zweiten  Hauptversammlung  des  B.  N.-V. 
entsprechen,  wenn  dafür  gesetzt  würde:  Neben  der  Lektüre  dir 
Schriftsteller  ist  nndi  der  Gebrauch  einer  Chrestomathie  gestattet.  Im 
Lehrpro<(rani?n  nn^eii'r  Healgyujnasien  sieht  schon  jetzt  der  Satz: 
,, Daneben  kann  auch  in  den  Klassen  4 — 6  eine  passende  Chreston)alhie 
von  mäHsigem  Umfange  benülzt  werden."  Moderne  Werke  sind  bei 
der  Lektüre  mit  Recht  in  den  Vordergrund  gestellt.  Bei  uns  heifst 
es:  „In  den  beiden  oberen  Klassen  werden  Werke  der  modernen  Zeit 
und  auch  der  klassischen  Periode  gelesen",  in  Preufsen  für  n  II  -Ol: 
,, Lesen  ^'chaltvoller  moderner  Prosa^(  hrifleti  aus  verschietlonen  Ge- 
bieten, womöglich  auch  eines  klassisciien  Trauerspiels  und  eines 
modernen  Lustspiels,  jedenfalls  aber  eines  der  gröfseren 
Lustspiele  Molicres."    Die  letztere  Forderung  hat  entschieden 
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ineinrn  Beifall;  denn  ich  stimme  vollständig  Kollege  Ackermann  zu, 
wenn  er  in  .seinem  Vortrage  über  unser  neues  Lehrprogramm  wünscht, 
„dafs  kein  Gymnasiast  absolviere,  ohne  wenigstens  ein  Stück  Molieres 
gelesen  zu  haben".  Nebenbei  möchte  ich  hier  von  meinem  persön- 
lichen Standpunkte  aus  bemerltenf  daCs  die  Gymnasiasten,  die  sich  am 
englischen  Unterrichte  beteiligen,  auch  mindestens  in  eines  der  größten 
Dramen  Slmkespeares  nach  dotu  Uctext  (wo  es  nölig  erscheint,  mit 
Kürzung)  einzuführen  sind.  Wir  haben  in  Bayern  über  das  Englische 
am  liuni.  Gynuuisium  überhaupt  keine  genaueren  Bestimmungen,  in 
Preufsen  ist  Shakespeare  bei  den  Gymuasien  gar  nicht  erwähnt,  bei 
den  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ist  zu  meiner  lebhaften 
Befriedigong  die  Lektüre  ausgewählter  Shakespearescher  Dramen 
verlangt.  Einzelne  Stücke  sowohl  Molieres  als  für  unsere 
Realgymnasien  Shakespeares  sind  ja  im  bayerischen  Lehrprogramm 
unter  den  zur  Auswahl  gegebenen  Werken  angeführt;  allein  es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  auch  bei  am  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
höhere  Bildung  die  Lektüre  der  beiden  grofeen  Dramatiker  als  not- 
wendig bezeichnet  wurde.  Auch  das  Lesen  von  Gedichten  ist  bei  uns 
zu  sehr  dorn  Ermessen  des  einzelnen  überlassen.  Es  ist  zwar  in  §  1 
der  Inslruktion  zur  Förderung  der  Aussprache  empfohlen,  in  jeder 
Klasse,  aul'ser  gehaltvollen  Prosaslellen,  auch  rluige  Gedichte  aus,- 
wendig  lernen  zu  lassen ;  aber  ich  gebe  Äckermann  ganz  recht,  wenn 
.  tat  den  Wunsch  äu&ert,  es  möchte  auch  bei  dem  Abschnitt  über 
Lektüre  ein  Satz  beigefugt  werden,  „der  eine  kleine  AnzahJ  von  Klasse  v 
zu  Klasse  stufenmäfsig  fortschreitender  Gedichte  zur  Lektüre  und  An- 
eignung fordert".  Als  Stoff  zur  Lt  ktüre  weist  imser  Programm  nun 
■gegen  früher  eine  reiche  Auswahl  der  verschiedensten  Werke  auf. 
Ob  sie  sich  alle  für  das  Lesen  in  der  Schule  eignen,  mufs  wohl  erst 
erprobt  werden,  und  es  wäre  deshalb  sehr  wünschenswert,  wenn  die 
Kollegen  allenfallsige,  mit  einem  oder  dem  andern  Werke  gemachte 
ungunstige  Erfahrungen  veröffentlichten.  Über  die  Art.  wie  gelesen 
werden  soll,  heifst  es  in  Preufsen :  .,Wenn  auch  man(  lierlei  sprach- 
liche Übungen  sowie  grammatische  und  sonstige  Belehrungen  an  die 
Lektüre  aiizu.-:chlicf?on  sinil.  so  mnfs  diese  doch  —  namentlich  in  den 
IjöIji  rt'u  Klassen  —  vor  einer  dienenden  Rolle  bewahrt  werden."  Bei 
uns  wird  etwas  tiefer  auf  den  Kern  der  Sache  eingegangen:  „Dem 
Lehrer  mufe  als  Ziel  vorschweben,  ....  in  dem  Lernenden  ein  lebendiges 
Inten  s-r  für  den  Inhalt  des  Gelesenen  zu  erwecken."  Höchst  dankens- 
wert ist  es  gegenüber  den  verstieeonen  ^'order^ngen^ einzelner  extremer 
Hefornier.  dafs  über  d i  e  E i  n  f  li  Ii  r  u  n g  in  das  frem  de  Volkstum 
die  amliichen  Erlasse  in  Bayern  und  l'reuisen  sich  sehr  gemäfsigt 
aussprechen.  Die  preufetsehen  Lehraufgaben  für  die  Gymnasien  er- 
w&hnen  überhaupt  nichts  davon»  beim  Realgymnasium  ist  nur  ganz 
bescheiden  von  ,. einiger  Kenntnis  der  Kultur  und  des  Volkstums"  die 
Rede,  und  die  methodischen  Bemerkungen  haben  nur  den  Satz:  ..BtM 
der  Auswahl  ist  vornolHulich  dasjenige  Gel)iel  zu  berücksichtigen, 
welches  in  die  Kultur  und  Volkskuiiue  einführt".  In  Bayern  ist  niii 
Schlufs  der  oben  angeführten  Stelle  als  Ziel  aufgestellt,  „durch  den 
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Gedankengehalt  der  gelesonoii  Texte  wie  durch  hinzugefügte,  passende 
Sach-Erklürinijion  VerstatHlnis  für  das  Geistes-  und  Kulturleben  des 
fremden  Volkes  anzubahnen".  Während  1892  in  Preufsen  eine 
gute  Übersetzung  der  Schriftsteller  betont  wurde,  und  auch  nach 
unserer  neuen  Instruktion  ,fbeim  Obersetzen  der  Autoren  auf  einen 
angemessenen,  idiomatischen  deutschen  Ausdruck  Gewicht  zu  legen 
ist,"  sagen  die  neuen  prcufsischen  Rostimmungen  bei  den  Lohrauf- 
gabon  über  die  Übersetzung  gar  nichts,  und  unter  den  methodischen 
Bemerkungen  lesen  wir  den  wichtigen  Satz:  „Die  Versuche,  ai)  die 
Stelle  der  Übertragung  in  gutes  Deutsch  zeitweise  eine  Besprechung 
des  Textes  in  der  fremden  Sprache  selbst  treten  zu  lassen,  können 
nur  soweit  zugelassen  werden,  als  die  Sicherheit  des  Lehrers  und  die 
Entwicklung  der  Schüler  aiK  h  bei  diesem  V^erfahren  die  völlige  Er- 
schliefsung  des  Gedankoninhaltes  gewährleisten*'.  Gerade  über  den 
letzteren  Punkt  habe  ich  in  dem  oben  erwähnten  Vortrage  bei  unserer 
Nürnberger  Neuphilologen-Versammlung  meine  Bedenken  geäufsert, 
und  habe  vor  der  hier  drohenden  Gefkhr  der  Oberflächlichkeit  ge- 
warnt. „Die  völlige  Erschlieüsung  des  Gedankeninhalles*'  auch 
schwierigerer  Stellen  durch  ,,eine  Besprechung  des  Textes  in  der 
fremden  Sprache"  ist  nach  meiner  Ü herze nsjunp;  nur  bei  einzelnen, 
hervorragend  guten  Schülern  möglich  und  niniinl  auiserdem  wohl  auch 
zuviel  Zeit  in  Anspruch.  Das  einfachste  und  nächstliegende  iMiltel, 
sein  Verständnis  des  fremden  Textes  zu  zeigen,  wird  für  den  SchQlcr 
immer  die  Übersetzung  in  die  Muttersprache  sein,  von  der  man  nur 
bei  ganz  leichten  Stellen  in  höheren  Klassen  absehen  kann.  Übrigens 
mögen  diejenigen  radikalen  Reformer,  die  etwa  obigen  Satz  der 
preufsischen  Lehrordnung  als  ein  w^eitgehcndes  Entgegenkommen  der 
Unterrichtsbehörde  zu  betrachten  geneigt  sind,  doch  das  Wort  „zeit- 
weise*^ nicht  fibersehen.  Aus  dem  ganzen  Wortlaut  geht  doch  ohne 
Zweifel  hervor^  dal^  die  Behörde  solche  Versuche^  nar  ausnahmsweise 
und  durchaus  nicht  allgemein  und  ständig  gemacht  zu  sehen  wünscht. 

Sprechübungen  werden  in  l^toiirson  imd  Rayern  von  Anfang 
an  vorgeschrieben.  Während  sie  dort  l^^Jd  in  den  Lehraufgaben  von 
Olli  an  „im  Anschlufs  an  Gelesenes  und  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens"  vorzunehmen  waren,  nach  den  methodischen  Bemerkungen 
aber  „entweder  aus  der  Lektüre  oder  von  Vorkommnissen  des  täg- 
lichen Lebens"  genommen  werden  sollten,  weist  der  neue  Erlafe  nur 
den  Wortlaut  auf:  ,,im  Anschlufs  an  Gelesenes  und  (nach  einem  für 
alle  Klassen  auf/.nslellenden  Plam^'  über  V'orkommnisse  des  täglichen 
Lebens'*,  was  später  noch  deutlicher  mit  den  Worten  gesagt  wird: 
„Die  an  die  Lektüre  angeschlossenen  Sprechübungen  müssen  durch 
solche  ergänzt  werden,  die  den  regelmätsigen  Vorgängen  und  Verhält- 
nissen des  wirklichen  Lebens  gellen."  In  Kiyem  lautet  die  Vorschrift: 
,,ln  Bezug  auf  die  Sprechfähigkeit  ist  dahin  zu  streben,  dafs  die  Schüler 
imstande  sind,  leirhie  französisr-hr'  Frag-en  über  geeignete  Leseslücke 
oder  über  einfache  Vorkomnuiisse  des  täglichen  Lobens  zu  verslehon 
und  französisch  zu  beantworten."  Die  Instruktion  führt  das  noch 
etwas  weiter  aus:  „Zur  Übung  im  freien  mündlichen  'Ausdruck  sind, 
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wenn  irgend  tiinlich,  in  jeder  Sliincle  und  in  allen  Kla«;^en  zuerst 
leichte,  dann  allmählich  schwieriger  werdende  Sprechübungen  an  den 
jedesmal  gelesenen  und  uberr^etzlen  Text,  soweit  er  sich  dazu  eignet, 
anzuschliefsen.  Diese  Sprechübungen,  welche  dem  Anschauungskreise 
der  ScbQler  .angemessen  sein  müssen,  können  sich  gelegentlich  auch 
auf  die  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  erstrecken."  Meiner  Ansicht 
nach  sollten  sich  im  allgemeinen  die  Sprechübungen  immer  an  den 
gelesenen  oder  gehörten  Text  der  fremden  Sprache  auscliliefsen,  wobei 
man  oft  Gelegenheit  haben  wird,  ebenso  wie  z.  B.  auch  beim  V^okabelbuch, 
wo  ein  solches  eingetührt  ist,  auch  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens 
mit  heranzuziebeo.  Eine  ma&Tolle  Benützung  von  Ansclwuungsbildeni 
ist  in  Preufeen  und  bei  uns  gestattet.  Dort  wird  noch  die  gewife 
nicht  ganz  fiberflussige  Warnung  hinzugefügt :  „Bei  allen  diesen  Übungen 
ist  aber  sorgfitltig  darauf  zu  achten,  dafs  sie  nicht  zu  einem  geistlosen 
Frage-  und  Antwortspiel  erstarren."  Wenn  unsere  Schulordnung  für 
die  humanistischen  Gymnasien  nur  das  Verstehen  und  Beantworten 
leichler  französischer  Fragen  verlangt,  so  ist  dies  sehr  anzuerkennen. 
Die  tftgliche  Erfahrung  zeigt  es  uns  ja.  wie  aufserordentlich  ungeschickt 
die  meisten  Schüler  sich  zu  diesen  ÜbnuKeu  stellen.  Wer  sich  des 
oben  erwähnten  Vortrages  erinnert,  weifs.  dal">  icli  auf  die  innerhalb 
der  richtigen  Grenzen  gehalleni»!!  Spief-hübungen  sehr  viel  gebe, 
andrerseits  abtn-  auch  hier  ein  euts»  liieiit  iier  Gegner  aller  übertriebenen 
Forderungen  bin,  nach  denen  man  B  e  h  e  r  r  s  c  Ii  u  n  g  der  fremden 
Sprache  vonseiten  der  Schüler  erreichen  soll,  was  auch  an  den  Real- 
anstalten ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Dort  sagte  ich:  ,.Neben 
seiner  Beteiligung  an  der  Verfolgung  des  Hauptziels  aller  Mittelschulen, 
eine  höhere  Bildung  zu  gewähren,  kann  der  Schulunterricht  in  den 
neueren  Sprachen  in  Bezirliung  auf  praktische  Forderungen  unmöglich 
all  das  lehren,  was  die  radikalen  Reformer  verlangen;  aber  die  Vor- 
bereitung und  Anleitung  soll  er  den  Schülern  mitgeben,  die  es* 
Ihnen  ermöglicht,  sp&ter,  wenn  ihre  Neigungen  oder  Beschäftigungen 
sie  dazu  veranlassen,  selbständig  weiter  zu  arbeilen."  Dies  war  am 
Sclilufs  der  methodischen  Bemerkungen  der  preufsisdien  Sehuloifluung 
von  1892  sehr  verständig  in  die  Worle  getafst:  .,I)ie  Spre(  liül)ungen 
werden  als  grundlegende  Vorbereitung  auf  die  nur  im  Verkehr  mit 
Franzosen  und  Engländern  zu  erwerbende  volle  Fertigkeit  im  münd- 
lichen Gebrauch  der  beiden  Fremdsprachen  ihren  Zweck  erfüllen." 
Es  ist  schade,  dafs  man  diesen  die  Verhältnisse  so  ül)eraus  richtig 
kennzeichnenden  Satz  nunmehr  weggelassen  hat. 

Von  der  Unterrichtssprache  heifst  es  jetzt  in  Prcufsen : 
„Dafs  sich  die  I^ehrer  bei  dem  Unterrichte  wesentlich  der  fremden 
Sprache  bedienen,  kann  —  sofern  sie  dies  in  gedeihlicher  Weise  zu 
tun  vermögen  —  als  wünschenswert  betrachtet  werden ;  Gründlichkeit 
und  Emst  darf  der  Unterricht  aber  darüber  nicht  einbüfsen.  Für 
schwierigere  und  tiefei^hende  Erklärun-^fi!.  namt'ntlich  auch  bei  der 
grammatischen  Uiiterwoisimg.  wird  überall  uüt  Hecht  auf  die  Mutter- 
sprache zurückgegrifTen  wenh'U".  Ungetähr  das-;e!l)t>.  nui-  wicdrr 
kürzer  zusammengefafst,  sagt_unsere  Instruktion  in  lolgendenj  Salze: 
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..Boirn  rnicrritlilon  rrsrhoint  in  allini  Klassen  der  müglfchsl  häufige 
Gebrauch  der  trenideu  Sprache  gubolen,  soweit  es  sich  nicht  um 
erziehliche  Zwecke,  um  tiefere  Einwirkung  auf  Verstand  und  Gemüt 
der  Schuler  handelt."  Man  sieht,  wie  raa&volt  die  Behörden  in  beiden 
Lftndcrn  sich  über  diesen  Punkt  aussprechen,  und  wie  sie  weil  davon 
enlfcrnl  sind,  die  1.  Wendische  These  in  ihrer  schroffen  Ffirm  vor- 
/,us(  hrcibcii :  ..Die  L'nlerriclitssprache  ist  Fraii/.ösiscfi  oder  fcJnglisch/' 
kli  möchte  in  unserer  bayerisclien  Fassung  besontiers  auf  den  Wortlaut : 
„beim  Unierrichten'*  und  auf  die  Erwähnung  der  „erziehlichen  Zwecke" 
hinweisen.  Jener  Wortlaut  scheint  mir  nicht  zufällig  und  ohne  Bedeutung 
gewählt  worden  zu  sein.  Beim  önlerrichle  könnte  so  aufgefafst  werden, 
wie  es  in  unserer  alten  hislruklion  hiefs.  dafs  ,,schliefshch  der  Vorkehr 
mit  den  Schüh^rn  völlig  in  französischer  Spiaelio  stattfinden*'  solle. 
Unsere  neue  Verordnung  ist  weit  davon  enffi  i  das  zu  fordern,  wenn 
sie  nur  beim  wirklichen  Unterrichten,  d.  h.  bei  der  eigentlichen  Unter- 
weisung und  Belehrung  den  möglichst  häufigen  Gebrauch  der  fremden 
Sprache  empfiehlt,  die  erziehlichen  Zwecke  aber  ausdrücklich  hiervon 
ausnimmt.  Glauben  etwa  unsere  Radikalen,  dafs  die  oft  nötige  gerechte 
Entrüstung  des  Lehrers,  dafs  eine  eindrin^diche  .Mahnung  auf  das 
Gemüt  des  Schüleis  wirken,  wenn  sie  in  der  fremden  Sprache  zum 
Ausdruck  konunen  ?  Uder  sollen  wir  neusprachlichen  Lehrer  nur  wegen 
des  falschen  Strebens,  an  einer  deutschen  Schule  die  Muttersprache 
auf  einigen  Gebieten  vollständig  ausschliefsen  zu  wollen,  davon  atisehen, 
uns  auch  an  der  bedeutungsvollen  Aufgabe  der  Erziehung,  so  oft 
sich  Gelegenheil  dazu  bietet,  zu  beteiligen?  Und  auch  beim  eigent- 
lichen Unterriciiten,  soweit  es  sich  .,um  schwierigere  und  tiefergehende 
Erklärungen",  wie  es  in  Preufsen,  „um  liefere  Einwirkung  auf  Verstand 
und  Gemüt  der  Schäler'*  handelt,  wie  es  bei  uns  heifst,  wird  man 
bei  der  gro&en  Hehrzahl  der  Schuler  mit  der  fremden  Sprache  die 
gewünschte  Wirkung  nicht  erzielen.  Die  Schaler  z.  B.  für  die  Schrndicit 
und  Bedeutung  irgend  einer  Dichterstelle  zu  gewinnen,  fiach  den  Worten 
der  Instruktion  ..in  (ien  Lernenden  ein  lebendiges  Interesse  für  <len 
lidialt  des  Gehsenen  zu  erwecken",  sie  innerlich  zu  packen  wird 
nalurgemäfs  nur  in  den  seltensten  Fällen  und  luu'  bei  einzelnen 
Schülern  in  der  Fremdsprache  möglich  sein.  Wir  müssen  beim  Massen- 
unterricht aber  vor  allem  auf  den  Durchschnitt  der  Schüler  Rücksicht 
nehmen.  Beim  Unterricht  in  der  Grammatik  wird  in  !>  i  len  Ländern 
die  Miillersprache  ijefi ii  1.  rt.  Dagegen  sagt  der  preufsisdie  Erlafs  mit 
Heclil :  ,,l)ie  Anwt  inliiMu^  der  Fremdsprache  emptiehU  sich  ganz  besonders 
für  literalur-  und  kiiilurgescbichl liehe  Belehrungen.*' 

Was  die  Prüfungsaufgaben  beim  Absolutorium  betrifft, 
so  haben  wir  bekanntlich  jetzt  in  Bayern  die  schriftliche  Obersetzung 
eines  französischen  Prosalextes  von  mäfsiger  Sihwierigkeit  in  das 
Denfsihe  und  die  eines  stilistisch  einfachen  Textes  in  erzählender 
Form  in  das  Franz(")sische ;  für  die  mündliche  l'rüfimg  die  Übersetziu)g 
nicht  gelesener  Stellen  eines  leichteren  französi.schen  Schriftstellers. 
Es  ist  nur  zu  billigen,  dufs  die  Übersetzung  ins  Deutsche  an  die  erste 
Stelle  gerückt  ist,  und  hoffenltich  kommen  wir  mit  der  Zeit  aach  am 
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humanistischen  Gymnasium  noch  zum  französischen  Diktat,  das  für 
unser  Realgymn.isium  sowie  die  Realschule  schon  cingofülirt  ist.  Höchst 
auffallender  W^eise  wird  in  Preufsen  womit  ich  durchaus  nicht  ein- 
verstanden sein  kann,  an  den  humanistischen  Gymnasien  im  Fran- 
zösischen scbrifllich  überhaupt  nicht  geprüft  (nach  der  früheren  Ver- 
ordnung wurde  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  mit  Benützung  eines  Wörterbuches  vorgeschrieben),  sondern 
nur  mündlich  (früher  fiel  dagegen  die  mündliche  Prüfung  weg),  wofür 
die  Bestimmung  zunächst  für  alle  Fremdsprachen  lautet:  „Für  -die 
Prfifung  in  den  fremden  Sprachen  werden  den  Schälem  Ab^schnitte 
aus  solchen  Schriftstellern  zum  Übersetzen  vorgelegt,  welche  in  der 
Prima  gelesen  werden  oder  dazu  geeignet  sein  würden  ....  Aus 
Prosaikern  sind  nur  solche  Absclmilte  vorzulegen,  welche  den  Prüf- 
lingen in  der  Schule  nicht  vorgekommen  sind,  aus  den  Dichtern  in 
der  Regel  solclie  Absclmitte.  welche  in  der  Klassenlektüre,  aber  nicht 
w&hr^d  des  letzten  Halbjahres,  behandelt  worden  sind'';  dann  fürs 
Französische  besonders :  ,,Es  ist  die  Geübtheit  der  Schüler  im  münd- 
lichen Gebrauche  der  fremden  Sprache  zu  ermilteln ;  auch  sind  Fragen 
aus  der  Synonymik  und  über  die  Hauptpunkte  der  Metrik  zu  stellen.'' 
Diejenigen  besseren  Schüler,  welche  von  der  mündlichen  Prüfung  ganz 
befreit  werden,  haben  also  in  Preufsen  im  Französischen  überhaupt 
keine  Reifeprüfung  zu  machen.  Bezüglich  der  Frage,  ob  die  mündliche 
Prüfling  in  der  fremden  Sprache  abgehalten  werden  solle,  wie  in 
Preufsen  (s.  oben),  sagt  das  bayerische  Lehrpr<^rarnm  für  die  huma- 
nistischen Gymnasien  nichts.  Man  scheint  es  also  für  diese  nicht  zu 
fordern,  während  es  an  unseren  Realgymnasien  und  Realschulen  ver- 
langt wird.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  gerade  bei  der  Pnit'iuig  nicht 
viel  vom  Gebrauche  der  freujden  Sprache  halte,  einmal  weil  gegen- 
wärtig nur  unsere  schlechteren  Schüler  ins  Mündliche  kommen  und 
dann,  weil  es  t>ei  dem  gewöhnlichen  Hetzen  und  der  dem  einzelnen 
Fache  zur  Verfügung  gestellten  geringen  Zeit  an  der  notwendigen  Ruhe 
fehlt,  zumal  da  nocli  die  H'  fangenheit  dazu  kommt,  welche  die  l^rüfung 
besonders  für  ruig>Mi(  li('  .Schüler  im  Gefolge  hat.  Man  sieht  ja.  wie 
stockend  und  holperig  die  meisten  selbst  in  ihrer  Muttersprache  antworten. 

Abgesehen  davon,  üals  ich  auf  die  Übersetzung  in  die  Fremd- 
sprache bei  der  Reifeprüfung  im  Franzosischen  (ebenso  wie  in  allen 
Frrnidsprachen'i  verzichten  würde  und,  wie  si  hon  erwähnt,  dafür  ein 
französisches  Diktat  vorzöge  — ,  das  gerade  bei  uns  notwendig  w\1re. 
da  wir  bekanntlich  die  bcp-^rrcn  Schüler  vom  Mündlichen  ganz  befreien, 
und  diese  daher  gar  kenin  (icleg«  nheit  hatx  n.  hei  der  Prüfung  zu 
zeigen,  inwieweit  sie  die  lebende  Sprache  auch  nach  der  lautlichen 
Seite  sich  angeeignet  haben  — ,  halte  ich  unsere  Prüfungsbestimmungen 
für  besser  als  die  preufsischen,  und  ganz  entschieden  niufs  ich  mich 
dagegen  aussprechen,  dafs  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  bei  den 
Bestimmungen  über  die  Ausgleichung  nicht  genügender  Leistungen  in 

')  Ordnunpf  der  Reifeprüfun)?  an  den  iieunHtiiiigen  höheren  Suhuieii  in  i'reufsen. 
Halle  a.  S.,  Buchhdlg.  des  Wsiiseuhauses,  1901. 
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einem  Lehrgegenstande  durdi  mindestens  gute  in  einem  andern  das 
Französische  dort  ganz  zurückgesetzt,  ja  überhaupt  nicht  genannt  ist. 
Wir  neusprachlichen  Lehrer  müssen  es  mit  Dank  anerkennen,  dafs  in 
Bayern  in  dieser  Beziehung  alle  Terbindlichen  Fächer  einander  gleich- 
gestellt sind.  Dieser  gro&e  Vorzug  kommt  zu  den  anderen,  im  Laufe 
dieser  Vergleichung  erwähnten  noch  hinzu  und  läfst  uns  mit  lebhafter 
Befriedigung  und  Freude  zu  dem  Gesamturtcile  gelangen,  dafs  unser 
jetziger  bayerischer  Lehrplan  dem  prenfsisdion  unzwcireihall  überlegen 
ist,  und  dafs  sich  unser  Vertreter  im  Obersten  bchulrat,  Herr  Professor 
Dr.  Breymann,  durch  ihn  ein  henrorragendes  Verdienst  erworben  hat. 

Leider  stehen  wir  dagegen,  bozCigHch  des  Stundenplans 
noch  immer,  wie  schon  vorher,  hinter  Preufsen,  ja  hinter  allen  anderen 
deutschen  Staaten  weit  zurück.  Dort  beginnt  der  französische  Unterricht 
in  Quarta  (H.  Klasse)  und  zfdilt  4-l-2-f2-|3-f-3-f3-h3  =  20  Stunden, 
denen  in  Bayern  erst  von  der  6.  Klasse  an  nur  3-f-3-f2-f2  = 
10  Stunden  entsprechen.  Es  ist  einfach  unmöglich,  in  einem  Faciie, 
dem,  sofern  man  die  Vorschriften  auch  nur  einigermafsen  erfüllen  und 
nicht  blofs  auf  drin  Papier  stehen  lassen  will,  jetzt  ein  hohes  Ziel 
gesteckt  ist.  bei  einein  so  verspäteten  Beginn  und  einer  so  geringen 
Stundenzahl  etwas  wirklich  Erspriofv;liches  zu  leisten  und  bei  uns  in 
10  Stiunii'n  ungefähr  dasselbe  zu  oi  reichen,  wozu  man  in  Preufsen 
die  doppelte  Zalil  zur  Verfügurjg  hat.  Es  ist  durch  diese  beklagens- 
werte Einrichtung  ein  Zustand  der  Unruhe,  des  Hastens  und  Jagens 
in  diesen  Unterricht  gekommen,  der  för  Lehrer  wie  Schüler  gleich 
unerfreulich  und  schädlich  ist.  Die  gegenwärtige  Stundenordnung  steht 
mit  den  jetzigen,  amtlich  vorgeschriebenen  Zielen  in  unvereinbarem 
Widerspruch.  13ei  dieser  geringen  Stundenzahl  körmte  man  höchstens 
die  Schüler  zum  Verständnis  des  fremden  geschriebenen  oder  gedruckten 
Textes  bringen,  mü&te  also  Französisch  eigentlich  als  tote  Sprache 
lehren,  wie  es  ja  früher  .allgemein  geschah.  Für  eine  grundliche 
Berücksichtigung  des  lautlichen  Teils  der  Sprache  dagegtni,  für  Übungen 
darin,  das  gesprorhone  Wort  zu  verstehen  und  sich  selbst  einigermafsen 
in  der  fremden  Sprache  ausdrücken  zu  können,  kurz,  für  das,  was 
eben  die  Sprache  zu  einer  lebenden  macht,  ist  einlach  keine  irgendwie 
genügende  Zeit.  Wegen  der  allgemeinen  Ausbildung  der  Schüler  kann 
aber  heutzutage  keine  Schule,  auch  das  humanistische  Gymnasium 
nicht,  auf  di<  Ausnützung  gerade  jener  Vorteile,  die  der  richtige 
Betrieb  einer  lebenden  Sprache  mit  sich  bringt,  vollständig  verzichten. 
Wer  seine  Augen  nicht  absichtlich  verschliefst,  kann  und  mufs  die  un- 
heilvollen Folgen  der  bayerischen  Einrichtung  an  unseren  Gymnasiasten 
sehr  deutlich  wahrnehmen.  iMir  füllt  es  mit  jedem  Jahre  mehr  auf, 
in  wie  erschreckender  Weise  die  meisten  von  ihnen  einseitige  Bücher- 
und  Buchstabenmenschen  sind,  für  welche  die  Sprache  kein  lebendiger 
Organismus,  sondern  nur  eine  Ansammlung  von  Regeln  und  Ausnahmen 
ist.  die  eine  ^ranz  mechanische  Vnri^tcllnng  von  ihr  haben,  die  selbst 
in  ihrer  Miill»rsi)rache  innerhalb  der  Schule  von  einer  auch  nur 
einigermafsen  entsprechenden  freien  Verfügung  und  zusammenhängenden 
Verwendung  himmelweit  entfernt  sind.  Die  überwiegende  Beschatligung 
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mit  den  loten  Sprachen,  olinn  ein  genügendes  Gegengewicht, 
macht  die  meisten  Scliüler  allmüliiich  in  sprachlichen  Dingen  selbst 
nahezu  tot.  Man  denke  z.  ß.  daran,  wie  tötlidi  langweilig,  lautlich 
unrichtig  und  oft  geradezu  unerträglich  sie  in  allen  Sprachen  lesen, 
luid  wie  auch  deutsche  Dichtungen  in  dieser  Beziehung  von  ihnen 
milshandett  werden.  Die  Schulordnung  schreibt  zwar  vor,  dafs  sich 
jeder  Schüler  einer  gebildeten  Sprechweise  zu  bcfleifsigen  habe; 
aber  wer  wüf-^to  nicht ,  dafs  es  mit  der  Aussprache  im  Deutschen  bei 
uns  sehr  maiif^eliiafl  steht.  In  den  preufsischen  Lelirplanen  finden 
wir  einen  aufseroiüenliich  wichtigen  Satz,  „da£s  die  in  der  fremden 
Sprache  endelle  Schulung  und  Überwachung  der  Sprachorgane  zugleich 
der  Vervollkommnttng  der  Aussprache  des  Deutschen  zugute  kommen" 
solle.  Wie  nötig  wäre  dies  erst  bei  uns !  Dazu  gehört  aber  vor  allem 
ein  früherer  Beginn  des  französischen  Unterrichts.  Man  sehe  ferner 
die  jämmerUclie  Unbeholfenheit  der  meisten  Schüler,  sich  in  ihrer 
Muttersprache  auszudrücken  und  auch  nur  einige  kurze  Sätze  wirklich 
geläufig  auszusprechen!  Und  solche  Leute  sollen  wir  neusprachlichen 
Lehrer  bei  dieser  kümmerlichen  Stundenzahl  dahin  bringen,  französisch 
•  gestellte  Fragen  zusammenhängoiul  in  der  fremden  Sprache  zu  beant- 
worten! Wie  oft  schon  habe  ich  es  erlebt,  dafs,  wenn  ich  einen 
Schüler,  der  an  seiner  französischen  Antwort  erbarmungswürdig  herum- 
würgle,  so  dafs  man  es  nicht  mehr  mit  anhören  konnte,  aufforderte, 
seine  Antwort  deutsch  zu  geben,  er  auch  in  der  Muttersprache  rmr 
mit  MGbe  und  stoihweise  einige  Brocken  herausbrachte!  Man  denke 
an  den  grftfslichen  Schulton  und  die  Sprechweise  beim  Obersetzen, 
auch  aus  der  fremden  Sprache,  wie  da  selbst  bei  ganz  leichten  Stellen 
höchst  selten  ein  Satzteil  zusammenhängend  gesprochen  wird,  sondern 
wie  abgehackt  und  zerrissen  alles  herauskommt').  Am  auffallendsten 
ist  es,  ein  Zeichen,  wie  geradezu  läiunend  und  dem  frischen  Leben 
entfiremdend  die  fibertriebene  Beschäftigung  mit  der  toten  Sprache 
wirken  kann,  da&  die  Schüler  bd  Dingen  aus  dem  alltäglichen  Leben 
sich  oft  gerade  am  allerungeschicktesten  zeigen  und  beim  Übersetzen 
die  richtigen  Ausdrücke  selbst  für  die  einfachsten  Dinge  in  ihrer 
Muttersprache  nur  mit  der  gröfsten  Mühe  linden.  Wie  mechanisch 
sich  die  Mehrzahl  der  Schüler  der  fremden  Sprache  gegenüberstellen, 
das  zeigt  mir  alljährlich  wieder  die  Beobachtung,  daü  ich  sie  nur 
schwer  und  ganz  allmählich  dazu  bringe,  nach  der  auf  Pestalozzis 
Grundsatz  der  Anschauung  beruhenden  wichtig{?n  Forderung  der  induk- 
tiven Methode,  die  Eigentümlichkeiten  und  Ausdrucksweise  der  fremden 
Sprache  am  fremden  Texte,  am  fremdsprachlichen  Mustersalze  zu 
erkennen  und  sich  zu  eigen  zu  macheu,  die  Sprache  selbst  auf  sich 


')  Um  dieser  zerhackten  Sprechweise  entgegenzuarbeiten  und  zugleich  um 
Zeit  sa  sparen,  pflege  ich  beim  I>ui-chnehmen  der  vun  den  Schülern  zn  HauM 


noch  einmal  aus  dt-m  Buche  übersetzen  zu  lassen,  sondern  Ueiise  «ie,  ia<.<;licli8t 
geläufig  am  ihrem  Heft  vorlesen,  was  sie  geschrieben  haben,  wobei  »ie,  wenn  ihnen 
beim  Vurlesen  ein  Fehler  auftallt,  natürlich  .-uiircluilten  werden,  nicht  das  Fali<*lio, 
sondern  möglichst  gleich  das  Kichtigu  zu  sprechen. 
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wirken  zu  lassen  nnd  in  sich  aufznnehmon,   dafs  sie.  statt  durch 
wifdi-rholtcs  laiiles  Sprechen  dfs  Mustersalzes  diesen  versländi^r  sich 
eiri/.ujirai,HMi  und  dadurch  allmählich  ein  Gefühl  für  das  Lebendige  in 
der  Spraciie  zu  hekonunen,  ganz  zufrieden  damit  sind  und  ihrer  Pflicht  ^ 
vollslfindig  gerui^'t  zu  haben  glauben,  wenn  sie  den  Wortlaut  der  Regel 
nach  ihrem  Buch  gedankenlos  einbüiTcIn.    HofTenllich  wird  niemand 
annehmen,  dafs  ich   hier  irgendwie  den  allphilologischen  Kollegen 
pers(H!li(li  zu  nahe  treten  will.    Ich  spreche  luir  von  den  offen  xu 
Tage  liegenden  Schäden  des  Systems   imd  werd»'  nur  von  dem 
Gedanken  geleilet,  das  Beste  unseres  Gynrnasiiiuis  und  der  Schüler  zu 
fördern.  Unsere  gänzlich  veraltete  Einrichtung  pafst  aber  durchaus 
nicht  mehr  für  die  heutige  Zeit.   Gegen  diese  Erkenntnis  sollte  man 
nicht  die  Augen  beharrlich  verschliefsen    Wie  man  weils.  bin  ich  ein 
•  Vi  rl reter  der  Anschauung,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  überhaupt 
nnl  einer  lel»en<{en  Sprache  anzufangen,  und  i(  Ii  glaube  auch,  so  sehr 
man  sich  noch  dagegen  sträubt,  dals  uns  liie  Zukunft  dies  bringen 
wird.  Doch  verstehe  ich  sehr  wohl,  da&  man  hierüber  auch  anderer 
Ansicht  sein  kann.  Wie  man  at>er  immer  noch  ernstlich  für  den  jetzigen 
zu  späten  Anfang  des  französischen  Unterrichts  an  den  bayerischen  ■ 
Gymnasien  eintreten  kann,  das  ist  mir  allerdings  geradezu  unverständlich. 
Denn,  wenn  man  alle  Veriiältiiisse  grundlich  und  unbefangen  erwägt, 
so  mnfs  man  zu  der  Überzeugung  kommen,  dafs  dadurch  die  Schüler 
in  ihrer  Gesamtausbildung  tatsächlich  geschädigt  werden 
und  nach  den  Worten  v.  Ghrists  im  späteren  Leben  in 
beschämende  Verlegenheit  geraten  können.  In  der  Begründung 
meines  Antrages  auf  Stundenmehrung  bei  der  Nürnberger  V^ersammlung 
dev   Ijayerischen  Neuphilolo^H-n  -  V'erbandes  sagle  ich:    ..Das   für  die 
(ii  -amtausbildung  der  Schüler  so  dringend  nötige  Gegengewicht  kann 
in  wirklidi  genügender  Weise  nur  der  mügliclist  frühzeitige  Beginn  der 
lebenden  Sprache  schaffen.   Das  hat  man  in  den  übi  igen  deutschen 
Staaten  schon  längst  erkannt  und  hat  danach  gehandelt   Was  sich 
dort  hat  machen  lassen,  das  geht  sicher  auch  bei  uns,  wenn  man  nur 
ernstlich  will.  Die  fürs  Französisclie  notwendige  Zeit  hätte  man  sofort 
zur  V'erfügung,  wenn  man  sich  entscldiefsen  würde,  das  zu  tun.  was 
auf  der  letzten  Gymnasiallehrer-Versauindung  in  Regensburg  der  all- 
philologische  Kollege  Dr.  Gebhard  empfahl,  „«die  deutsch -lateinische 
Ubersetzung  beim  Absolutorium  abzuschaffen" "  und  damit ,  „den  deutsch- 
lateinischen Übungen  ihre  Herrscherstellung*  *  zu  nehmen."  Das  Deutsche 
allein  nnl  den  gerinpren  ilim  zur  Verfügung  geslellten  ruterricldsstunden 
ist  kein  ;^enügendes  (ie'^'eujjewiclil,  ziunal  da  es  in  lautlicher  Beziehung 
und  was  die  nuindliche  liandhabung  der  Sprache  belriin,  oft  nicht 
entsprechend  ausgenützt  wird.    Der  frühzeitig  beginnende  und  richtig 
erteilte  französische  Unterricht  allein  kann  zu  einer  Milderung  der 
erwähnten  Schäden  führen,  kann,  wie  ich  in  meinem  V^ortrage  bemerkte« 
„die  Schüler  unabhängig  vorn  Buch  machen,  an  das  sie  sich  gern  so 
krampfhaft  anklammern,  ihnen  die  scjiworfällige  /iuig(^  lösen,  ihr  Ohl" 
zum  Aulta^-t-n  und  V  erstehen  des  Gespruchetien  befälii'^Mi'u.  ihnen  gröfsece 
Gewandlbcil  und  Regsamkeil  des  Geistes  geben,  kurz,  dem  einseitigen 
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Bucherstuflinni  entgogcnarboiton  und  die  harmonische  Durchbildung 
des  ganzen  Menschen  fordern,  wobei  man  nicht  vcrgossp,  dafs  die 
hierauf  abzielenden  mündüf  hcn  Übungen  in  der  lobenden  Sprache  auch 
in  ethischer  Beziehung  von  grossem  Werte  sind,  indem  sie  zur  Aufmerk- 
samkeit und  zur  Genauigkeit  anleiten,  zur  Überwindung  der  Schdchlern- 
helt  und  zur  Stärkung  der  Willenslcraft  verhelfen  können''.  Man  kann 
sidi  wahrhaftig  nicht  wundern,  wenn  man  aufserlialb  Bayerns  sich 
über  unsere  Riuksländigkeit  in  diesen  Dingen  aufhält.  Heutzutage,  wo 
es  immer  häutiger  vorkommt,  dafs  Auslänil'M-  den  Unterriehl sgan^--  ni\ 
unseren  Schulen  durch  persönliche  Ansciiauung  kennen  lernen  wollen, 
wird  dieser  grofse  Mangel  in  unserer  Einrichtung  immer  weiter  be- 
kannt und  erregt  gert>chte  Verwundenmg  und  «erstauntes  Kopfschfitteln. 
Schon  hat  der  ülmer  II  klor  Hirzel  bei  der  Versamrnluii>,'  des  Deutschen 
Gyninasialvereins  iti  Strafsburg  li'Ol  sich  aufs  schärfste  über  diese 
bayerischen  Verhältnisse  geäufsert,  indem  er  sagte'):  ,,lOine  so 
weitgehende  Verschiedenheit  mufs  auch  demjenigen,  der 
eine  unbedingte  Gleichförmigkeit  in  diesen  Dingen  nicht  für  notwendig 
hfllt,  bedenklich  und  beklagenswert  erscheinen  ....  Da  , 
nicht  anzunehmen  ist,  im  Interesse  eines  ernsthaft  betriebenen  fran- 
zösischen Unterrichts  eigentlich  auch  nicht  zu  wünschen,  dafs  die  Ge- 
samtheit der  anderen  deutschon  Staaten  in  diesem  F'unkle  detn  bayerischen 
Standpunkt  sich  anbequemen  wird,  da  auch  die  bayerische  Lehrer- 
schaft in  ihrer  korporativen  Vertretung  den  Wunsch  nach  einer  Ver- 
stärkung des  französischen  Unterrichts  ausgesprochen  liat,  ...  da 
endlich  die  Bayern  selbst^  sofern  sie  doch  manchmal  über  ilire  Grenz- 
pfähle herauszutreten  Anlafs  haben,  am  meisten  darunter  leiden,  so 
wäre  es  m.  E.  von  seiton  des  (Iynm;Tsialvereins  als  derjetiigen  Instanz, 
wekhe  die  gemeinsam  deulsciien  liileressen  des  ( Jynmasialwesens  zu 
vertreten  den  moralisciien  Beruf  hat,  keine  Unbesciieidenheit,  einen 
vorsichtig  abgewogenen  Beschlufs  zu  fassen,  der  auf  Be- 
seitigung oder  doch  erhebliche  Milderung  dieser grofsen 
Ungleichheit  hinzu  wirken  sucht.'*  Will  man  in  Bayern,  da 
der  jetzige  Standpunkt  doch  unmöglich  für  immer  festgehalten  werden 
kann,  wirklich  erst  darauf  warten,  bis  etwa  einmal  eine  soielie  Ein- 
mischung von  aufsen  erfolgt?  Wäre  es  nictit  weit  besser,  das  Not- 
wendige mögUchst  bald  aus  eigenem  Entschiufse  zu  tun?  In  diesem 
Sinne  habe  ich  meinen  Antrag  gestellt,  der  auch  mit  grofser  Mehr- 
heil  angenommen  wurde").  Die  Minderheit  stimmte  hauptsächlich 
deshalb  dagegen,  weil  sie  die  Forderung  für  zur  Zeit  aussichtslos  hall. 
Allein  das  darf  uns  neusprafhlirhe  liohrer  niemals  verhindern,  für 
unser  Fach  kräftig  einzutn  ton,  zumal  weim  das,  was  wir  erstreben, 
auch  lür  die  allgemeine  Ausbildung  der  Schüler,  wie  ich  nachzuweisen 


')  Neue  Jabrlnichep,  Leip/if,'.  Teubner,  VM)2,  1.  lieft.  '.1. 

*)  Der  Antrug  hmtct :  ..Das  h  raiiziisisclio  sollte  am  huin.  (iymnasiuiu  in  <l«'r 
3.  Kl.  mit  wenii^ütens  1  \\  ochensturidtin  beginnen.  Iiis  es  dahin  kommt,  ist  di« 
»ofortipe  VermeUrung  der  franz.  Standen  in  der  8.  und  9.  Kl.  um  je  t  ine  Stunde 
IHK  ri;;:  !ir  sowie  che  Hinzufugnng  euer  weiteren  Stande  in  der  6.  Kl.  dringend 
wünscLeuBwert.'* 
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versucht  habe,  von  so  grofsem  Vorteil  ist.  Kollege  Ackermann  sagt 
selbst  in  seinem  schon  erwähnten  Berichte,  bei  der  Versaniinhnig  der 
bayerischen  Gymnasiallehrer  in  Nürnberg  1809  habe  die  neusprachliche 
Sektion  meine  damalige  These  II  (Obersetzung  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  bei  der  Reifeprüfung)  mit  Stimmenmehrheit  als  aussichts- 
los abgelehnt,  und  nun  hätten  wir  das  nach  3  Jahren  doch  erreicht. 
Wenn  Ackermann  mit  eini'^'en  Kollegen  bezüglich  der  Stundenmehrung 
sich  mit  dein  aufserordonliich  bescheidenen  Wunsche  begnügt,  in  8 
und  U  je  eine  Stunde  mehr  einzusetzen,  so  erwäge  man,  dai^  dies  ja 
fär  etwas  weitere  Ausdehnung  der  Lelctüre  gewife  von  Nutzen  wäre, 
an.  den  oben  beklagten  Schäden  jedoch  nicht  das  mindeste  ändern 
Wörde,  wie  auch  Hirzel  mit  vollem  Ri  I  f  hervorhebt,  dafs  dies 
dem  Hauptübelstand  nicht  abheilen  würdo,  (Jnincllich 
kann  hier  einzig  und  allein  din*ch  früheren  Beginn  des  Franzüsischen 
gehoHen  werden.  Mit  Beeilt  klagt  Ackermann  darüber,  dafs  die  For- 
derung, die  firemde  Sprache  in  sinngemälser  Weise  und  ilieCsend  zu 
lesen,  nur  bei  einem  geringen  Bruchteile  unserer  Gymnasiasten  zu  er- 
füllen sei.  Glaubt  er  wirklicht  dafs  dies  durch  je  eine  Stunde  mehr 
in  8  und  9  irgendwie  besser  würde?  Und  belrefls  der  Sprechübungen 
sagt  er,  diese  Forderung  sei  z.  B.  für  die  7.  Kl.  nicht  zu  viel  ver- 
langt und  werde,  soweit  die  Zeit  reiche,  von  den  Schülern  mit 
sichtlichem  Vergnügen  eriüJll.  Ja,  wie  weit  reicht  denn  jetzt  die  Zeit 
und  Wörde  sie  auch  bei  3  Stunden  in  8  und  9  irgendwie  zu  whrklich 
in  obigem  Sinne  nutzbringenden  Sprechübungen  ausreichen? 

In  einer  Abhandlung  zur  Schulreform  fanden  sich  jüngst  in  der 
„Augsburgor  Abendzeitung"  einige  sehr  scharfe  Aussprüclie  über  unsere 
Schulverliäitiiisse,  .,über  die  bayerische  Abschliefsungspolilik  und  Rück- 
ständigkeit auf  dem  Gebiete  des  Mittelschulwesens'*.  Wie  gerne  möchte 
man  als  Lehrer  an  einer  bayerischen  Mittelschule  diese  Urteile  fSr 
ungerechtfertigt  und  übertrieben  erklären,  wenn  man  es  aus  voller 
Überzeiigiiiig  tun  könnte.  Allein  die  Zurückdrängung  und  Einschränkung 
des  Fl  ;in/.üsiclicn  am  hurnanistisclien  Gymnasium,  das  Fehlen  von 
Uberrealschulen,  die  doch  unsere  Zeit  dringend  fordert,  die  völlig  ab- 
lehnende Haltung  gegenüber  der  Uelurmschule  sind  tatsächliche  Mängel 
in  Bayern,  die  mit  einem  gesunden  Fortschritte  in  grellein  Widerspruche 
stehen.  Auf  das  Gesuch  der  städtischen  Kollegien  Neu-Ulms,  die  Er- 
richtung einer  Reformschule  zu  gestalten,  erging,  wie  man  jüngst  in 
den  Zeitungen  las,  eine  Ministerialentschliefsung  des  Inhalts,  dafe  zur 
Zeit  nicht  an  die  Einführung  einer  noiii'u  Scluilgatlung  in  Bayern 
gedacht  weiden  könne.  Aber  warum  iufst  man  nicht  weiiig-lens 
einen  V'ersucii  mit  dieser  Schule  zu,  die  aufserhaib  Bayers  immer 
gröfsere  Verbreitung  findet,  und  wenn  man  das  Frankfurter  System 
für  zu  weitgehend  hält,  warum  macht  man  nicht  wenigstens  einen 
Versuch  entweder  mit  tlom  von  mir  vorgeschlagenen  Plane,  der  das 
Lateinische  und  Griechische  nicht  soweit  hinausschiebt,  oder  auf  irgend 
eine  andere  Weise,  gleichviel  welcher,  sofern  es  nur  übor[i;iii|tt  nach 
einem  bestimmten,  wohldurchdachten  Plane  geschähe?  Und  will  mau 
liauplsfichltch  für  das  humanistische  Gymnasium  eintreten,  warum 
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sorjjl  man  dann  nicht  dafür,  durch  früheren  Beginn  und  stärkeren  Be- 
trieb  des  Französischen  nacii  meinem  Vorsciilage  es  den  berechtigten 
Forderungen  der  Zeit  anzupassen,  wodurcti  das  Studium  des  La- 
teiniscben  und  Griechischen  durchaus  nicht  in  seinem  Werte  geschadigt 
würde?  Angesichts  aller  dieser  Verbältnisse  möchte  ich  den  maÜBge- 
benden  Kreisen  mit  den  Worten  Mirabeaus  aus  seiner  berflhmten 
Rede  über  den  Bankrott  zuraten:  ....  et  vous  delib^rez! 

Nürnberg.    Dr.  Eidam. 


Eine  Parallele  zwischen  Piaton  und  Goethe. 

Bekanntlich  kommt  in  der  platonischen  Apologie  (c.  VII,  22  B) 
„Sokrates"  bei  seiner  Prüfung  der  drei  Stände  deshalb  zu  einem  Ver- 
dikt gegen  die  Dichtkunst  und  deren  Vertreter,  weil  diese  in  theo- 
retischen Erörterungen  über  ihre  eigenen,  oft  recht  an- 
erkennenswerten Leistungen  weniger  Stichhaltiges  vor- 
zubringen wufsten  als  die  meisten  (h  r  an wc  senden  Laien, 
Er,  d.  h.  Piaton,  zieht  daraus  den  Schlufs,  dafs  ihre  VV^erke  nicht  aus 
begrifflioliem  Wissen  {(fotpta)^  sondern  aus  einer  Art  Enthusiasmus^) 
heraus  entstanden  sind. 

Ein  ganz  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  bei  Goethe  im  3.  Buch 
des  ersten  Teiles  seiner  Dichtung  und  Wahrheit:  Der  junge  Goethe 
suchte  nach  einem  verunglückten  ersten  dramatischen  Versuch,  der 
sich  an  die  französischen  Dramatiker  anschloß,  Belehrung  in  deren 
theoretischen  Erörterungen,  wie  sie  beispielsweise  Corneille  und  Racine 
zur  Verteidigung  gegen  Kritiker  und  Publikum  in  ihren  V^orreden  an- 
gestellt hatten.  Doch  was  war  das  Besultat?  „Durch  alles  dieses 
ward  ich  verworrener  als  jemals,  und  nachdem  ich  mich  kmge  mit 
diesem  Hin-  und  Herreden,  mit  dieser  theoretischen  Sail>aderei  des 
vorigen  Jahrhundert  gequält  hatte,  schüttele  ich  das  Kind  mit  dem 
Bade  aus  und  warf  den  ganzen  Plunder  desto  entschiedener  von  mir, 
je  mehr  ich  zu  bemerken  glaubte,  dafs  die  Autoren  selbst, 
welche  vortreffliche  Sachen  hervorbrachten,  wenn  sie 
darüber  zu  reden  anfingen,  wenn  sie  den  Grund  ihres 
Handelns  angaben,  wenn  sie  sich  verteidigen,  entschul- 
digen, beschönigen  wollten,  doch  auch  nicht  immer  den 
rechten  Fleck  zu  treffen  wufsten.'* 

Hier  bricht  in  der  Kindheit  der  Ästhetik,  wie  sie  Piaton  reprä- 
sentiert, und  21  Jahrhunderte  später  in  den  jugendlichen  Gedanken- 
gängen eines  gottbegnadeten  dichterischen  Genies  eine  Idee  durch,  die 
für  die  Aufklärung  der  Gesetze  und  Bedingungen  künstlerischen  Schaffens 
herrorragendc  Bedeutung  gewonnen  hat.  Die  Parallele  zwischen  beiden 
Sätzen  besteht  in  der  Erkenntnis,  dafs  die  unbewuCst  das 
Richtige  treffende  Intuition  des  Dichters  für  ihn  nicht 
notwendig  auch  eine  kritische  Einsicht  in  die  Gründe 
jedes  einzelnen  dichterischen  Zuges  bedingt. 

*)  Darüber  Friedr.  Stählin:  „Die  Stellung  der  Poesie  in  der  platoniaoben 
PhUo«ophie%  S.  14  AT. 

ntMw f.  fl.  OiflUMlalMUlw.  TWTT,  Jaliff .  17 


uiyiiized  by  Google 


^58 


Hauok,  Bern,  zvl  Platarohs  Themis^kles  u.  Perikles. 


Freilich  nimmt  Plalon  mil  der  ganzen  Einseitigkeit,  mit  der  ein 
einmal  gefundener,  gro&er  Gedanke  vorgetragen  zu  werden  pflegt,  und 
bei  seiner  starlcen  und  steten  Forderung  von  begrifflichem  Wissen 

diese  Erkenntnis  zmn  Ausgangspunkt  für  eine  Vorurleilung  des  ge- 
samten Standes  der  Dichter.  Gnollx^  liirigejjen  sieht  sich  nur  ver- 
anlalst,  die  ganze  „Uieoretisclie  Salbaderei"  bei  Seite  zu  legen  und 
sich  umso  eifriger  in  die  Offenbarungen  dichterischer  Gestaltungskraft 
zu  versenken.  Vom  Standpunkt  des  begrifflichen  Wissens  aus  stellt 
Piaton  die  kritisch-theoretische  Tätigkeil  über  die  dichterische  Kon- 
zeption und  Produktion.  Goethe  gehl  den  umgekehrten  Weg:  Alles 
Theoretisieren,  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle  (3.  Teil,  12.  Buch), 
deutet  auf  Mangel  oder  Stockung  von  Produktionskraft  hin. 

Diese  grundverschiedenen  Folgerungen  aus  derselben  Erkenntnis 
erklären  sich  nicht  sowohl  aus  dem  zeitlichen  Abstand,  der  zwischen 
df'n  beiden  grofsen  Denkern  und  Dichtern  liegt,  als  vielmehr  aus  zwei 
verschiedenen  Denkweisen,  ja  Weltanschauungen:  Der  Vertreter  der 
Spekulation,  der  Idealist  Piaton  geht  hier  deduktiv  vor,  wenn  er  seiner 
philosophischen  Theorie  von  der  Idee  des  Wissens,  die  nach  ihm 
mit  der  Idee  des  Guten  zusammenfällt,  alle  ÄuCserungen  der  Erschei- 
nungswelt unterzuordnen  sucht.  Der  grofse  Empiriker  und  Realist 
Goethe  dagegen  sieht  sich  durch  jene  Erkenntnis  auf  den  We^  der 
Induktion,  der  poetischen  Analyse  geführt,  mittels  deren  er  Richtlinien 
fQr  die  eigene  Produktion  zu  gewinnen  hofft.  Piatons  oft  ausge- 
sprochenes philosophisches  Ziel,  dem  er  sogar  seine  Dichtergabe  ge- 
opfert hat,  ist  d i e  Wahrheit  an  sich, ^)  Goethes  Ideal  „der  Dich' 
tung  Sihleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit". 

Pirmasens.  Friedrich  Bey schlag. 


Erklärende  Befnerkungen 
SU  Plntarelis  ThemistoUes  und  Perikles. 

Themislokl.,  III,  3  u.  XXXII,  3.    Zu  ersterer  Stelle  sagt  Olafs:») 

„fv  Ma^atfüivt,  bei  Marathon,  so  durchgängig  bei  Sclilachtbezeich- 
imngcn".  Man  möchte  meinen,  Blafs  wolle  hier  auf  ilas  (ilciche  hin- 
weisen wie  Sintenis-Fuhr,  der  zu  unserer  Stelle  unter  anderem  bemerkt : 
„Die  Attiker  ^  Ma^aihSvi  fiux'i,  Plut.  nur  Dafe  aber  Blafs  all- 
gemein sagen  wollte,  es  finde  sich  bei  Schlacht  bezeichnungen  nur  die 
Prftposition  fv.  beweist  schon  der  Umstand,  dafs  er  im  Perikl,,  III,  3 
zu  .Jv  3/i'x«Afy''  auf  unsere  Stelle  verweist.  Dafs  diese  F^emerkung 
unrichtig  ist.  bedarf  keiner  wcilläiiügen  Erörterung.  'Er  ptchi  gewiihn- 
lich  bei  Schlachtbezeichnungen,  aber  durchaus  nicht  innner.  So  lindet 
sich  bei  Plutarch  au&er         vgl.  apophth.  reg.  et  imp.,  175  A  (die 

Hierüber  werde  ich  miuh  an  anderer  Stelle  auslassen. 
*)  Plutan  hs  Ausyew.  Hi<)j,'r.  von  Siefert  u.  Blals;  3.  U.,  Themist.  u.  PerikL 
V,  Blafs.  Aurserdein  wurden  lienüt^t:  für  Thomist.  u.  Perikl.  die  .Xiispabe  von 
Sintenis-Fuhr  und  für  Themistukles  allein  noch  die  von  l'uukstadt.  Zitiert  ist 
beim  Themist.  u.  Perikl.  nach  der  Ausg.  V.  Blftfa,  bei  den  übrigen  fUot  nach  d. 
Pariser  Ausg.  v.  Doehner. 
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Eicht hcitsfrage  spielt  hier  koino  Rolle):  Fümv  o  rvQavvoc,  orf  Knoyr<- 
SoyCovg  uQog  'lfi^(i(,t  x«rtrro/.f/ir^<rev,  und  ^ni,  vgl.  Gamill.  XIX,  6 :  xai 
yoLQ  *JM^av6Qog  ini  r^avixt^  tovg  ßaicuXiun  crQUiriyovg  . .  ivixTiaa^  nament- 
lich häufig  m^,  und  das  ist  es,  worauf  es  ffir  mich  hier  hauptsftch- 
lieh  ankommt  H^i  z.  B:  findet  sich  im  Caesar,  ICVI,  3:  h  iT^  nsQi 
MacmXiav  vavfdaxig  und  rrj  nfgl  Jv^^dxtov  iKtXTr  hier  vielleicht, 
um  die  Wiederholung  von  fr  zu  vermeiden.  Aber  auch  sonst  steht 
neffi  bei  Angabe  des  Schlachtortes  nicht  selten.  So  ThemistocI.,  VIII,  1 : 
J&  dk  . . ,  negi  tct  tnevä  fidxat  (ThemisL,  XII,  3 :  . . .  onms  iv 
tfrevoig  vavfjaxi/j(f(oaiv).  Ferner  im  Pericl.,  XXII,  2 :  .  .  .  Fvlinnov  jov 
TXfQi  ^ixOJav  'AiytfVatovg  xntano).((.irüavio;.  ..neot  2ix€'L,  unbestimmte 
Bezeichnung  des  Orts  (Them.  'S\,  S)'-*  meint  Blafs.  während  er  kurz 
zuvor,  XVIII,  3 :  .  .  .  ToXfAidr^g  negi  KoQiüv&iav  iii:tr(Ü^€ig  /m'xg,  nichts 
bemerkt  Ebenso  Pericl.  XXV,  S:  Fevoitivrjg  di  »a^ieqäg  vavfiaxiag 
nt^  y^0t»y  ...  Die  Zahl  dieser  Beispiele  liefee  sich  leicht  vermehren. 
Man  vergleiche  namentlich  Camill,  XIX!  Wie  bei  Schlachtbezeich- 
nungen, so  gebraucht  Piutarch  aber  auch  sonst  ttfq/  vollständig  im 
Sinne  von  iv.  So  ist  im  ThemistocI,  XXXII,  3  negi  rov  nhyav  hutva 
nicht  im  mindesten  verschieden  von  ev  tieifdXij}  hßtvi  und  lieifsl 
nichts  anderes  als  „beim**  oder  „im  grofeen  Hafen",  üb^  drückt 
hier  ebensowenig  wie  sonst  h  ,,cine  unbestimmte  Ortsbezeichnung 
aus",  so  erklärt  es  nämlich  Blafs  auch  hier,  und  Paiikstadts  Erklärung 
mit  „am  Rande"  ist  entschiedon  tinrichtig.  Aus  dem  gleiclicn  Grunde 
ist  XXXIl,  3  die  ursprüngliche  Lesart  „lo  ne^i  avit.v  /:^(ö/iof/^)fV**  bei- 
zubehalten und  die  Emendation  von  Gora@s  „to  in  a^r^  ßo^ioeiö^g'^ 
welche  Blafs  und  Sinlenis-Fuhr  aufgenommen  haben,  zu  verwerfen. 

XI,  3:  .  .  <og  dvi]Q  änokig  ovx  oo^m^  dtödaxoi  rov<  t'xor- 
tag  iyxaiahnilv  xai  TiQofa^at  tag  7tan)i6a<  ...  Zu  änokcg  bemerkt 
Blafs:  „weil  Athen  erobert  war".  Er  hat  dabei  wahrscheinlich  die 
Stelle  Herodot,  VIII,  61  im  Auge,  wo  es  im  gleichen  Zusammenhange 
hei&t:  t^tttvta  Sä  ai  n(foägte^,  Zti  ijluitecdv  xe  *ai  uareixomo  ol 
*Ä^m,"  Allein  dies  wäre  doch,  trotz  der  Autorität  Herodots,  im 
Munde  eines  Griechen  ein  oig-entümlicher  Vorwurf,  nachdem  man 
gemeinsam  gegen  den  Perserkönig  kämpfte.  Man  inüfstc  wenigstens 
dabei  den  Gedanken  ergänzen:  und  Athen  wurde  eroijerl,  weil  ihr 
es  feige  Yerlassen  habt.  Letztere  Begründung  hatte  Piutarch  sicher 
im  Auge.  Dies  zeigt  die  Erwiderung  des  Themistokles:  »Hn&i 
BmeVy  „(d  fioxi}riQf\  tag  uh'  oixiag  xat  rn  rfi'xri  xmaleXolnaftev  .  .  ." 
Diese  wäre  eine  andere  gewesen,  wenn  er  (Tlieniislokles)  dtMu  n/ioXtg 
die  ihm  von  Blafs  beigelegte  Deutung  gegeben  hätte.  Dann  iiätte  er 
den  Adeimantos  —  an  diesen  sind,  wie  wir  aus  Herodot  wissen,  die 
Worte  gerichtet  ~  in  anderer,  vielleicht  in  folgender  Weise  abgefertigt: 
Ja,  wer  hat  denn  die  Eroberung  Athens  verschuldet?  Habt  ihr  uns 
denn  nicht  im  Stiche  gelassen,  als  wir  euch  baten,  mit  uns  den  Persern 
nach  Böotien  entgegenzurücken?  Vgl.  hiezu  Themist.,  IX,  2!  —  „^ovg 
igjOfnas,  sei.  iroAnr,  aus  änoXig''  meint  Blafs  und  mit  ihm  Paukstadt. 
IKese  Erkiftrung  ist  zwar  nicht  ganz  zu  verwerfen.  Allein  es  ist  nicht 
n9tig,  etwas  zu  ergänzen,  nachdem  ein  imssendes  Objekt  zu  xwg  ixovras 
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dasteht,  nämlich  tag  nar^Has,  Letzteres  ist  gemeinsam  zu  rovq  ^mae 

und  i/iaivahnslv  xai  nQoiisiyiu  zu  beziehen.  Beim  raschoji  Lesen  o<ior 
Sprechen  erscheint  dies  durchaus  nicht  hart.  Auch  finden  sich  der- 
artige Beziehungen  dno  xoivov  nicht  seilen  bei  Plutarch. 

XXI.  .Abfassungszeit  und  Reihentoige  der  Schmäbgedichte  des 
Tlmokreoji.  Zum  letzten  Zitate  bemerkt  Blafe:  „Platareh  Iftbt  et  un- 
klar, ob  diese  Verse  aus  dem  eben  erwähnten  Gedichte  sind  oder  aus 
einem  dritten."  Allein  dafs  wir  es  hier  mit  zwei  versciiiedenen  Ge- 
dichtrn  zu  tun  haben,  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen.  Denn 
bei  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Zitat  heifst  es,  es  sei  der  Anfang 
eines  Schmähgedichtes,  welches  Timokreon  „nach  der  Verbannung 
und  Verurteilung  des  Themistokles**  auf  ihn  gedichtet  habe, 
beim  letzten,  mit  erx  aga  beginnenden,  es  sei  gedichtet  wofd^,  als 
Themistokles  in  Anklagesland  versetzt  worden  sei.  Das 
sind  aber  doch  zwei  verschiedene  Zeitpunkfo.  Also  sind  auch  die 
Gedichte  verschieden.  Der  gleiche  Fehler  wie  bei  Blals,  nämlich  dafs 
die  mit  »«/ufira  ^pvy^  aStikS  xai  jtatadii^*  und  o«y  alxiav 
iaxB  iiTidi^eiv''  genau  angegebenen  Zeitpunkte  nicht  auseinandergehalten 
sind,  begegnet  uns  bei  SintdWs-Fuhr,  wenn  es  heifst,  das  mit  ovx  äga 
beginnende  (Gedicht  falle  nach  Themistokles'  Verbannung.  —  Was 
die  Reihenfolge  der  drei  Gedichte  anbelangt,  so  liefse  sich  aus 
einem  logischen  und  chronologischen  Grunde  eine  Umstellung  der  zwei 
letzten  befürworten.  Ans  einem  logischen,  weil  sich  die  Worte  „Aiyetrtu 
(Y  o  TifioxQ^cov  ini  ^r^dia^i<li  qt^yeh'  ot'yxara^ijyi<ra^i^rot»  lov  Ge/ntffro- 
xktovg''  an  das  erste  Gedicht  anschliefsen,  in  welchem  von  der  Ver- 
bannung des  Timokreon  die  Rede  ist,  während  sie  im  Anschlufs  an 
das  zweite  keinen  Sinn  geben.  Aus  einem  chronologischen,  weil  so 
die  drei  Gedictite,  bezieliungsweise  Zitate  aus  denselben,  nach  der 
Reihenfolge  ihrer  Entstehung  vorgeführt  würden.  Das  erste  &)lt  dann 
in  die  Zeit,  wo  Themistokles  in  Griechenland  noch  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,  das  zweite  in  die,  wo  der  Frozefs  gegen  ihn  schwebte, 
und  das  dritte  in  die  Zeil  nacii  seiner  Verbannung  und  Verurteilung. 
Wenn  ich  mich  trotzdem  für  Beibehaltung  der  bisherigen  Reihenfolge 
entscheide,  so  bestimmt  mich  hiezu  hauptsächlich  der  Umstand,  da& 
sich  die  Worte  ,,/7o/r  d'  «o"f Ayf(Trt(>^f  xai  (h'ftrrFTiTanfvi^  .  .  ."  besser 
an  das  erste  Gedicht  anschliefsen.  Wir  haben  dann  von  ,JloXv  d'  dat).- 
Y€<ni(iif  .  . an  bis  zum  Ende  des  zweiten  Zitats  einen  kleinen  Exkurs, 
und  der  Hauptgedanke  wird  mit  ,,AtyetM  h  Ti^oxQätav  . . wieder 
aui^penommen. 

Pericl.  I,  4:  o  tPiXirrnof  ngog  rov  vlov  iniTeQndog  8v  tivi  nortf 
il'Y^kavia  xni  rfx''<'«''s  ft'nfv  .,Orx  ixliT^vri^  xa?Mg  ovt<o  y'tt'AAöxi»'*; 
'A(fx€i  yuQi  (tv  ^fiaüfis  uxijoüaitai  WaiÜMVuav  c^nXdi^ri,  xai  no?.v  väfiH 
jolg  MovC€ug  hi^vm  dycdvi^o^iiimif  %a  viwavro  ^BütifQ  yiyvofievoi.  „d^t 
ydif,  Zusatz  Plutarchs",  sagt  Blafe.  Dies  scheint  die  gewöhnliche  An- 
sicht der  Herausgeber  zu  sein.  Denn  auch  in  der  Pariser  Ausgabe 
von  Doeliner  und  hoi  Sinteiiis-Fuhr  isl  in  diesem  Sinne  interpungiert. 
In  der  Ausgabe  von  Roiske  isl  dies  nicht  ersichtlich,  da  dort  über- 
haupt keine  Anführungszeichen  gesetzt  sind.    Bei  Smlems-Fuhr  heilst 
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es  allerdings :  ,,d^x£t  . . .  •  yiyvoftevogt  kann  ebensowohl  erläuternder 
Zusatz  Philipps  als  Plutarchs  sein**.  Dagegen  behaupte  ich:  Es  kann 
nur  Zusatz  Philipps  sein.  Denn  es  ist  doch  natürlich,  dah  Philipp, 
wonn  er  seinem  Sohne  wegen  seines  schönen  Zilheispiels,  worauf  sie  h 
dieser  jedenfalls  viel  einbildet,  einen  Vorwurf  macht,  auch  den  Grund 
hinzufügt,  warum  dasselbe  zu  tadeln  sei.  Der  junge  Alexander  er- 
wartet ein  Lob,  ist  also  umsomehr  über  den  Tadel  betroffen,  und 
Philipp  begründet  denselben  gegenüber  seinem  Sohne.  E2b  ist  hier 
geradeso  wie  bei  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Ausspruche  des 
Antislhenes.  Auch  Antisthenes  fügt  selbst  die  Begründung  bei,  Jio 
xccXfoi  fiev  'Aviiaiftvr^g  dxovaag  oti  anovSäiog  imiv  avXi^jg  'ia/iip>iag  • 

f¥  avXfitifs^*  Es  kann  aber  auch  nicht  eine  Bemerkung  Plutarchs 
sein.  Denn  nach  Plularch  ist  es  nicht  blofs  für  einen  König  unpassend, 

derartige  Künste  zu  treiben,  sondern  für  jeden,  der  nach  Höherem 
strebt,  dem  es  um  seine  sittliche  Ausbildung  zu  tun  ist.  Vgl.  Pericl,  II,  1  : 

III,  2:  Ol  (T  \iiiiHoi  noirita\  (fxtvoxitptiXov  aviov  txdhkw 
Ti^v  yno  dxiXXav  8(Tiiv  OTf  xai  fT^tvcv  ovoiidiovüi.  To)v  f)^  xinfiii- 
xiö%'  6  fiiev  KQarlvoq  .  .  .  Blafs  bemerkt  hiezu:  .  liinxo't  noir^iaC 
hier  die  Komiker.''  Allein  die  Komödiendichter  kann  Plutarch  liier 
nicht  ausschlielslich  gemeint  haben.  Denn  o2  *Axtutoi  nwiftoi  heifet 
allgemein:  die  attischen  Dichter!  Dazu  gehören  aber  aufser  den 
Komikern  auch  die  Tragiker  und  Lyriker.  Hätte  Plutarch  die 
Komiker  allein  gemeint,  dann  würde  er  Resagt  haben:  ot  Uiiixoi 
xMfitxoi.  Die  Tragiker  könnten  natürlich  nur  insofern  gemeint  sein, 
als  nicht  Tragödien,  äondorn  andere,  lyrische  Erzeugnisse  ihrer 
Muse  in  Betracht  kftmen.  In  erster  Linie  hatte  Plutarch  wohl 
hier  neben  den  Komikern  die  Lyriker  im  Auge.  Von  diesen  mögen 
gar  manche  den  Perikles  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  gemacht 
haben,  ebenso  wie  der  Lyriker  Timokreon  den  Themistokles.  Vgl. 
hiezu  Plul.,  Themist.  XXI!  Auch  aus  einem  anderen  Grunde  kann 
Plutarch  hier  nicht  die  Komödiendicbter  allein  gemeint  haben.  Denn 
nachdem  allgemein  von  den  attischen  Dichtern  gesagt  ist,  daCs 
sie  den  Perikles  einen  „ox*vox^yaAo$**  nannten,  greift  er  unter  diesen 
speziell  die  Komiker  heraus  —  Twv  6e  xwfitxMv  o  ui  v  KgaiTvog  ...  — 
und  führt  einige  Stellen  aus  ihnen  an,  in  denen  auf  den  grofsen 
Kopf  des  Perikles  angespielt  ist.  —  Was  nun  speziell  die  Komjker 
betrlfll,  so  sagt  Blafs:  „Kratinos,  Telekleides,  Eupolis  Dichter  der  alten 
Komödie,  die  beiden  ersteren  Zeitgenossen  des  Perikles,  der  letzte  erst 
nach  seinem  Tode  blühend.  Die  Komödie,  nach  ihrer  konservativen 
und  antidemagogischen  Tendenz,  verfolgte  den  Perikles  bei  seinen 
Lebzeiten  so  gut  wie  später  den  Kleon;  nach  seinem  Tode  dagegen 
wird  er»  wie  Eupolis  zeigt,  zu  einem  Heros  der  guten  alten  Zeit  er- 
hoben.** Damach  hätte  also  Eupolis  mit  den  Worten:  „o  tt  nSQ 
xf(fn).aiov  7 MV  xuio)!hv  ryayf<;"  (III,  3)  den  l'orikics  loben  wollen. 
Aber  ist  denn  nicht  oben  gesagt,  da£s  die  attischen  Dichter,  insbesondere 


L.ivjM^L,j  L,y  Google 


262 


Hanok,  Bem.  zu  Pluinrchs  Tbemiatockles  a.  Perikles. 


die  Komiker,  (k-n  Perikles  verhöhnten  im  Gegensatze  zu  den  bildenden 
Künstlern,  welche  die  Ilärsiichkeit  seines  Kopfes  dadurch  zu  ver- 
decken suchten,  dafs  sie  ihn  immer  mit  dem  Hehiie  darstellten? 
Auch  scheint  Blafe  ganz  entgangen  zu  sein,  dafe  in  dem  Worte 
„ue^Xatov**  eine  Anspielung  auf  den  grofsen  Kopf  des  Perikles  liegt. 

V,  3:  '.Ol'  "iwva  fii-'r,  wctifq  rQayixi^v  St^aaxnXi'av.  d'^iovvia  j  i-v 
dg€ti^v  fx^/i'  ti  Tidviitiz  xat  aaivQixov  u^qoc  HÖitev.  Fliezu  macht 
Blafs  Iblgende  Bemerkung:  .,«AA'  "liova  /itv,  dies  muis  auf  einen  (ander- 
weil igen)  Ausspruch  des  Jon  gehen,  dafs  wie  in  der  tragisdien  Tetra- 
logie stets  ein  Satyrdrama,  so  in  jedem  noch  so  tugendhaften  Charakter 
eine  schwache  Seite  sei",  und  etwas  weiter  unten:  „(y«ri»^txo$  salyr- 
haft  d.  h.  niedrig,  gemein,  ja  niclit  satirisch/'  Ob  diese  Worte  Jons 
an  einem  anderen  Orte  sicii  landen  oder  an  den  vorliegenden  Ver- 
gleich zwischen  Kimon  und  Perikles  sich  anschlössen,  tut  nichts  zur 
Sache.  Wahrscheinlich  ist  natürlich  das  letztere.  Indessen  Blafe  fa&t 
die  Stelle  ganz  verkehrt  auf,  und  zwar  in  genau  entgegengesetztem 
Sinne.  Seine  falsche  Interpretation  ist  dadurch  veranlafst,  dafs  er 
die  Worte  d^t/nn  und  aarvQixog  unrichtig  deutet  und  infolge  dessen 
den  Zusammenhang  mifsversteht,  oder  umgekehrt.  Stellen  wir  zu- 
nächst die  Bedeutung  von  d^ioto  und  aarv^ixog  fest!  Blafe  tiimmt 
d|»ot>  hier  in  der  Bedeutung  von :  meinen,  behaupten  (vgl  „Ausspruch"!). 
Aber  heifst  doch  zunächst:  für  recht  halten,  wünschen,  haben 

wollen.  Freilich  bedeutet  es  auch:  meinen,  behaupten,  aber  nicht, 
dals  etwas  ist,  sondern  dafs  etwas  sein  soll.  Ebenso  unrichtig 
ist  seine  Erklärung  von  Mtvgixog.  Der  Etymologie  nach  umfaCst 
iraTViftMog  alles,  was  fSr  die  Satyren  charakteristisdi  ist«  also  haupt- 
sächlich Sinnlichkeit,  ausgelassene  Heiterkeit  und  Spötterei.  Welche 
Bedeutimg  jeweils  in  Betracht  kommt,  mufs  die  betrefTende  Stelle, 
inuls  der  Zusammenhang  lehren.  Bevor  wir  indessen  auf  den  Zusammen- 
hang an  unserer  Stelle  niilier  eingehen,  möge  die  Bedeutung  von 
naTVQiMog  an  zwei  anderen  Stellen  bei  Plutarch  festgestellt  werden, 
nrunlich  Oalba  XVI.  2  und  Cato  mai.  VII,  1.  Galba  XVI,  1  ist  die 
Bede  von  den  Schauspielern  und  Ringkämpfern,  welche  die  Geschenke, 
die  sie  von  Nero  erhalten  hatten,  und  wovon  Galba  neun  Zehntel 
zurückverlangte,  gröistenteils  verjubelt  hatten.  „dvjjÄojxfffav  ya()  ui 
nXeUnoi  tw»  Xaßovtiov  t(f}\uFQot  »at  oarv^ixol  ßiots  äv^ffmaat»** 
Also  t(f  ilufQoi  ,xai  flttr.  r.  ß.  «v^^.  werden  die  Schauspieler  und  Ring- 
kämpfer hier  genannt.  Die  Bedeutung  von  F(fr,uF()og  ist  klar.  Es 
l)edeiitet  :  (sorglos)  in  den  Tag  hinein  lebend.  In  der  Verbindung  mit 
ktf  r^itQoi  und  dem  ganzen  Zusannueuhange  nach  kann  aber  aarvQixoi 
hier  nichts  anderes  heiCsen  als :  lebenslustige,  leichtlebige  Leute,  lockere 
Zeisige.^)  Im  wesentlichen  dasselbe,  wenn  auch  ohne  schlimmen 
Nebensinn,  bedeutet  mtvQixtk  im  Cato  mai.  VII.  1.  Die  Stelle  lautet: 
.  u)Cfi(-Q  u  n'/.drwv  rnv  ^^Siox^arr^  f/tjfWT  fJw^Afv  länarriv  xat  aatvqixhv 
xai  vfi(iioii^v  forw  tvn'Yxdvovai  (fntrojnfvov,  ivdoiffv  anov^f.g  xai  ;rpay- 

')  Bei  Ilonric.  Stcphun.  ist  an  dit-ser  Stelle  nart  iirxö,.-  unrichtig  interjtretiert, 
wenn  e«  Iieifst:  ,/ty{f(t(OTiui  autt^txui  .....  ubi  tuiaeu  dicucitatem  soluin  respioi 
dicere  non  possumui"  Von  dicuitaa  kann  liier  keine  Rede  sein. 


Digitized  by  Google 


Hauok,  Bern,  za  Flutarohi  Themistokles  u.  Penkle«.  263 

fidrwv  ft&ftav  ehai^  idxqva  nwovvxwv  totq  dxQovapiifms  jtai  jtaQÜav 
m^e^povTw».*''   Also  Sokrates  war  wälirend  seiner  Vortr^e  änfeerst 

ernst  und  brachte  Dinge  zur  Sprache,  dio  seine  Zuhörer  zu  Trflnon 
rührten,  in  seinen  Mufsestunden  aber  und  im  geselligen  Vorkehr  war 
er  iduoTi^s,  aatv(fix6g  und  vßgi<yir^.  Mit  idnotr^  ist  otlenbar  gemeint: 
er  gab  sieb  wie  ein  einfacher,  gewöhnlicher  Mann,  man  merkte  nichts 
TOD  dem  tieiisinnigen  Denker,  und  mit  vß^wn^g;  er  war  übermfltig, 
d.  h.  Toll  ül>ermfitiger  Laune.  In  diesem  Zusammenhange  kann  aber 
auch  aarvQixog  nichts  anderes  bedeuten  als:  voll  Witz  und  Humor, 
ausgelassen  heiter.  Kehren  wir  nun  zu  unserer  Stelle,  Pericl.  V,  3, 
zurück!  Auch  hier  spricht  der  Zusammenhang  dafür,  da(s  carv^utog 
die  gleiche  Bedeutung  bat  wie  an  den  erwAhnten  beiden  Stellen, 
also  nicht  „niedrig,  geraein"  ist,  wie  Blafs  meint.  Derselbe  ist 
folgender:  Der  Dichter  Jon,  ein  Freund  des  Kimon  und  Gegner  des 
Perikles,  sagt,  Perikles  sei  im  Verkehr  hochmütig  und  dünkelhaft, 
Kimon  iiingegen  benehme  sich  taktvoll,  geschmeidig,  als  ein  Mann 
▼on  feiner  Bildung.  Wären  nun  die  oben  zitierten  Worte  Jons:  „oigneQ 
T^/uei^  Siiaaxakiav  d^iovvra  .  .  in  dem  von  Blafs  angegebenen 
Sinne  zu  nehmen,  dann  läge  darin  ja  eine  Entsehuldigung  des  Perikles. 
Allein  der  Gedanke  ist  doch  gerade  der  entgegengesetzte,  nämlich 
folgender:  Jon  meint,  es  müsse,  wie  mit  einer  Trilogie  ein  Satyr- 
drama, so  mit  der  Tugend  „uttrv^Mov  fit^oi^',  ein  Stfiek  Leichtlebig- 
keit, heiteren  Wesens  verbunden  sein.  Auch  ein  sonst  emster  Mann 
müsse  sich  einmal  gehen  lassen,  mdsse  einen  Scherz  Terstehen  und 
machen  können. 

XIIF,  7  :  Km  ri  av  iig  av'^gaiTiovg  aar  v  q  i  xn  vg  roZc  ßioig  .  . . . 
Auch  hier  ist  aaiv^ixog  von  Bial^  unrichtig  gedeutet,  ebenso  wie  vom 
Scholiasten,  den  er  zitiert.  Seine  Bemerkung  lautet:  „tfiorrv^MoV  satyr- 
hatt,  in  Trunk  und  Ausschweifung  lebend  (uQog  d<fQodiaia  xaraifegct? 
Schol.),  wie  es  die  Komiker  sein  mochten."  Die  Koniödiendichter 
werden  hier,  wie  Galba  XVT.  1  die  Schauspieler  und  Ringkämpfer, 
CtttvQixoi  toii  fiwtg  genannt,  zwar  luchl  in  völlig  gleichem,  aber  doch 
nicht  so  wesentlich  verschiedenem  Sinne.  Dort  bedeutet  aur.  rolg  ß. 
lebenslustige,  leichtlebige  Leute,  hier  soviel  wie  leichtfertige  Spötter. 
Dies  lehrt  wiederum  der  Zusammenhang.  Wegen  verschiedener  Liebes- 
abenteuer, die  in  in  dem  Perikles  nachredete,  zogen  ihn  die  Komödien- 
dichter in  rücksichtsloser  Weise  in  den  Staub.  Darüber,  so  fährt 
Plutarch  fort,  brauche  man  sich  nicht  zu  wundern,  da  dies  Leute 
täten,  welche  tok  ß,  seien  und  mit  ihren  Blasphemien  gegen 
hoehgeskellte  Persönlichkeiten  der  gro&en  Masse  zu  schmeicheln  suchten, 
um  so  weniger,  als  ja  ein  sonst  ernst  zu  nehmender  Mann,  der 
Historiker  Stesimbrolos.  ein  ähnliches  Märchen  auftische.  Was  für 
einen  Sinn  hätte  es  aber,  in  diesem  Zusannnenhange  caivQ.  i.  ,i.  durch 
„trunksüchtige,  ausschweifende  Leute"  zu  erklAren?  Dafe  übrigens 
Blafe  selbst  von  seiner  und  des  Scholiasten  Erklärung  nicht  völlig 
Überzeugt  ist,  beweist  sein  Zusatz:  ..wie  e>  flie  Komiker  sein  mochten." 

VIT,  2:  ....  oviio  ff/^  (fe()ojv  o  nnjix?.r^<  im  Si'jto)  TTQOcneintv 
iamovy  . .  ,  „dijfiif,  der  demokr.  Partei",  sagt  Blafs.  Diese  Bedeutung 
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kann  fh^^ioc  liier  nicht  haben.  Schon  der  Unistaiu^,  dafs  es  unmittel- 
bar zuvor,  bei  Beginn  des  Kap.  —  o  de  JJtQixkT^*;  vtug  f.itv  a»v  a(f>66Qa 
vov  S^fiov  ivXaßetu»  —  und  etwas  weiter  unten  (VII,  4)  —  o  W 
»al  di^fim  . . ,  inXifi£al^  —  die  allgemeine  Bedeatung  von  „Volk** 
hat.  läfet  annehmen,  dafs  es  auch  an  der  mittleren  Stelle  (VII,  2)  so 
aufzufassen  is^l.  Doch  will  ich  darauf  weniger  Gewicht  legen.  Aber 
ein  anderer  Grund  spricht  zwingend  dafür.  Wenn  nämlich  «Tf^aoc 
liit  r  die  Bedeutung  von  „Volksparlei"  hätte,  dann  wären  die  gleich 
darauf  folgenden  Worte:  „ävü  twv  nXovciiav  xai  aUymv  tä  t^v  noXkah 
«ai  nstijrm  iXoftevog**  eine  Tautologie.  Im  anderen  Falle  aber,  ä^ßog 
im  Sinne  von  „Volk"  genommen,  also  iw  (J^jttcj)  ngosivtififv  iavm, 
er  wandte  sich  der  Politik  zu,  geben  dieselben  einen  guten  Sinn. 
Straubing.    Dr.  Uauck. 


Notiz. 

Herr  Professor  Dr.  Günther  hatte  die  Gtlte,  niicli  auf  einen  von  ihm  im 
Jahr^anfT  1879  der  Qymnasialblätter  (15.  Bd.  8. 405  ff.)  veröffentlichten,  mir  bisher 
unbekannt  gebliebenen  AnfBatc:  „Znr  Didaktik  der  sphKrischen  Trigonometrie"  auf- 
merksam zn  machen,  welcher  in  nahem  inhaltlichen  Vcrliiiltnis  stoht  zu  meiner  oben 
S.  72  ff.  veröffentlichten  Abhandlung .  „Elementare  Plan-  und  Kugelgeometrie  im 
Zusammenhang  mit  der  sphärischen  Trigonometrie".  Ich  glaube  es  dem  ttlteren 
Antor  schuldig  zu  nein,  auf  Grund  der  nachträglichen  Lektüre  de»  fraglichen  Auf- 
satzes anf  dessen  Inhalt  kurz  hinzuweisen.  Sein  Verfasser,  der  damals  noch  am 
Ansbacher  (ivmnasium  lehrte,  erstrebte  in  erster  Linie  eine  Entlastung  der  sciner- 
xeit  besondera  in  sprachUeher  Hinsieht  angestrengten  achten  QymiiMialklasse,  welche 
auch  ein  nmfangreiches  und  zum  Teil  neues  IMfitheinatikpcnaniii  (Kombinatorik, 
älechnnik  und  sphärische  Trigonometrie)  zu  bcwälti^^fii  hatte. 

Der  Antor  yersneht  daher  in  dem  erwühuten  Aufsitz'  die  sphärische  Trigono- 
metrie so  auszugestalten,  dafs  die  Formeln  möglichst  leirht  und  schnell  vom  Schüler 
abgeleitet  werden  können  und  sich  in  einer  für  die  Rechnung  beiiuemeu  Gestalt 
darbieten.  Dabei  wird  auch  die  zwischen  ebener  und  sphärischer  Dreieo.kslehre  be- 
stehende nrul  durch  den  sphärisehen  Exzefs  vermittelte  Wechselbeziehung  betdut. 
Von  <len  ."^iitz*'»  iler  sphärischen  l'rigonometrie  stellt  der  Antor  den  am  besten  mvch 
i;  W  ulf  1.  Bd.  d.  Hdb.  d.  3IaÜi.,  Phys.,  Geod.  u.  Astr.  —  Ziirieh  1H72)  zu  berechnen- 
den t '(i!-iiiussatz  an  die  Spitze,  ans  welchem  die  weiteren  Berechnungsformeln  unter 
teihveiscr  Benutzung  des  Pulardreiecks  in  übersichtlicher  Weise  und  zwar  in  loga- 
ritliinirbarer  Form  abgeleitet  werden.  Daran  schliefet  iloh  der  stt  den  Fbnneln  der 
eVit'nen  Trigonometrie  fühn  nde  Grenzübergang,  wie  er  auch  von  anderen  Autoren  in 
mehr  oder  weniger  übereinstimmender  Weise  dargestellt  ist  (vergl.  z.  B.  die  von 
mir  in  meinem  letzten  Aufsätze  bereits  angeführte  Prognunmabhandlnng  von  8ond- 
hanfs,  in  welcher  übrigens  auf  noch  ältere  Literatur  verwiesen  wird). 

Wie  man  nun  auch  die  Fprmelu  der  sphärischen  Trigonometrie  selbst  ableiten 
mag,  der  Bildnngswert  dieser  DiasipHn  wird,  wie  anch  Prof.  Günther  herrorhebt,  kein 
besonders  hoher  sein,  wenn  man  eben  nur  darauf  ansL,'t  ht.  Br  reehnnngsformeln  zu 
gewinnen.  Wenn  man  aber  diese  1  >isziplin  nicht  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  aoudem 
um  ihrer  selltstwillen  behandelt  als  Konsequenz  der  sphärisehen  OeomeMe  flbeilinttpt, 
als<i  im  en2:sten  .\n>ehlnN  an  die  Lehre  von  der  Kngel  als  dem  sozusagen  apriori- 
stischen  Kanmobjekt,  so  dürfte,  wie  ich  in  meinem  Aufsatze  angedeutet  zu  haben 
glanbe,  vieles  sieh  daraus  g^innen  lassen,  was  fQr  die  Banmanschannng  von  fuida- 
mentfller  B''denlung  ist.  Pieser  Anffas.'jnne'sweise  entsprirht  anch  der  fnnlctinnen- 
theoretische  Charakter  der  Ableitung  von  y(aj  -  C  •  Sin  a  und  damit  die  Zugrunde- 
legung dee  Srntu-tHUx»,  wobei  es  wesentlieh  ist,  mit  den  Kngddreieeken  sdbet  m 
operieren,  ohne,  wa>i  der  proponierten  Anttaesnng  wideraprechen  wlirde,  plaidmetiisdie 
Gebilde  zu  Hilfe  nehmen  zu  mibsen. 

Hflnclien.  Dr.  A.  Wendler. 
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Erflebnisse. 

1.  Die  Zahl  der  humanistischen  Gymnasien  hat  sich  seit 
der  letzten  Statistilc  Dezember  1901  (cf.  37.  Bd.  Jahrg.  1901  pag.  186  ff.) 
um  1,  nünilich  um  Lohr  (gegr.  1902)  vermehrt.  Es  bestehen  also 
zur  Zeil  in  Bayern  44  humanistische  Gymnasien. 

2.  Die  Frequenz  der  Gymnasien  hat  seil  zwei  Jahren  um 
747  Schüler  zugenommen.  Während  von  1894—1896  die  Zahl  um 
323,  von  1896  —  1898  nochmals  um  617  abgenommen  hatte,  zeigte  sich 
schon  1898—1000  eine  Zunahme  von  247  (F31.  37.  Bd.  pag.  188-189). 
Diese  crhr)lile  sich  seil  1900  wioilernm  um  747  (von  16  976  auf  17  723 
—  oder  um  4,4  Prozent),  so  dals  also  seit  4  Jahren  eine  Mehrung 
von  954  Schülern  eintrat. 

Das  Verhältnis  der  Zu-  und  Abnahme  in  den  einzelnen  Klassen 


seit  1896  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle:  * 

Klasse   1898      1900      1902  Klasse   1898      1900  1902 


1. 

4-  65 
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—  15  —131 
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3.  In  der  1.  Klasse  sind  2933 
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'I  Mit  Klnrochuiiug  vnu  Lohr,  (l&iualn  uucb  PrugyTuii»»iuui.    Cf.  Ol.  f.  d.  ö.-Scb.-W.  ;!>.  Ikl. 
p.  1»7^I9S. 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


£.  Brand,  äUtistisches. 


4.  Obermaximale  Klassen  —  in  der  Tabelle  fettgedruckt  — 
gibt  es  88  und  zwar  in 

1.  Klasse  deren  10  (=  13,7^).  Höchste  SchOlerzahl  58  (zweimal). 


2. 
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39 

Nach  der  Statistik  von  1900  (et*.  Bl.  37.  Bd.  pag.  100)  konnte 
eine  sehr  «rflreuKcbe  Abnahme  der  fibermaximalen  Klassen  konstatiert 
werden,  da  ihre  Zahl  seit  1898  von  44  Klassen  an  19  Gymnasien  auf 

25  Klassen  an  12  Gyninasion  zurückgegangen  war.  Der  dort  angefügte 
Wunsch,  den  „sehnlichst  erhofTli'n  Zustand  zu  bekommen,  dafs  über- 
niaximale  Klassen  nicht  mehr  existieren",  erfüllte  sich  nicht.  Im  Gegen- 
teil ergibt  die  Zusammenstellung,  daCs  wir  wieder  an  15  Gymnasien 
deren  88  »  6«  (der  Gesamtzahl  der  Kurse)  haben. 

Weim  auch  in  den  meisten  Fällen  das  Maximum  nicht  bedeutend 
übersciiritlen  ist,  so  sollten  doch  jinicntnlls  Überschreitungen  desselben 
um  5  oder  gar  um  10 — 20  Sdnih  r  iiiclit  vorkommen. 

5.  Während  die  Schülerz  ihl  seit  i2  Jahren  sich  um  747  vermehrt 
hat,  erhöhte  sich  die  Zahl  der  Kurse  nur  um  9  im  ganzen.  Die 
Schfilermehrung  in  der  1.  Klasse  (+  450}  veranla&te  7  neue  Kurse, 
in  der  4  Klasse  (-f  200)  deren  4.  Wiewohl  in  der  2.  Klasse  126 
und  in  der  ö.  Klasse  104  Schüler  hinzukommen,  so  blieb  doch  die 
Zahl  der  Kurse  unverändert.  In  der  3.  Klasse  fiel  sie  sogar  un\  2 
(von  63  aui  61),  trotz  der  Zunahme  der  Schüler  um  76,  umgekehrt 
stieg  sie  in  der  6.  Klasse  um  1  (von  S9  auf  60)  ungeachtet  der  Ab- 
nahme der  Schuler  um  11. 

6.  Die  starke  Vermehrung  der  Schüler  ohne  die  Einrichtung  der 
nötigen  Kurse  rief  natürlich  eine  Erhöhung  der  Durchschnitts- 
ziffer namentlich  in  den  5  unteren  Klassen  hervor,  so  in  der 

1.  Klasse  von  38  auf  40 

2.  ,1  <i7  ,Vj 

3.  „      „    36    „  39 
^*      t»  II 

3SS   „  33 

»I  M 

In  den  4  oberen  Klassen  sank  die  Durchschnittszahl  etwas,  und 
zwar  in  der  i).  und  0.  um  1,  in  der  8.  sogar  um  3  Schüler;  in  der 

7.  blieb  sie  ziemlich  gleich. 

7.  Über  maximale  Cymnasicn.  t).  !i  Gymnasien  mit  über 
600  Schülern  zählt  Bayern  zur  Zeit  7,  --  vor  i  Jaln  en  5  —  und  zwar: 

1.  .München  L u i  t  p.- Li  y  m  n.  mit  846  Schülern 

2.  München  .\ia)c.-Gymn.  mit     711  „ 
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3.  Würzburg  Neues  Gynin.  mit     685  Schülern, 

4.  München  Ther.-Gynin.  mit  669 

5.  Hfinchen  Wilh.-Gymn.  mit       6i7  „ 

6.  Regensburg  Altes  Gymn.  mit  628  „ 

7.  München  Lud w.-Gymo.  mit      618  „ 

Gem&fs  §  3  der  Schulordnung  soll  die  Gesamtzahl  der  Schüler 
eines  humanistischen  Gymnasium  600  nicht  übersteigen.  Soll  dieser 
Paragraph  eine  Bedeutung  haben,  dann  sind  sämtliche  Gymnasien 
Mfiiichens  za  teilen.  Das  allergeringste,  was  hier  zu  geschehen  hat, 
wäre  die  Errichtung  von  2  mnm.  Gymnasien.  Es  würde  dann  jedes 
durchschnittlich  500  Schüler  —  abgesehen  von  der  notwendigen  Zu- 
nahme infolge  der  VergröCserung  der  Stadt  —  zählen. 

8.  Die  höchste  Anzahl  der  Kurse  haben  die  Gymnasien 
in  München,  nämlich  das  Luitp.-Gymn.,  Max.-Gymn.  und  Wilb.-Gymn. 
deren  20,  das  Theres.-6ymn.  deren  19,  das  Lndw.-Gymn.  deren.  18. 
Letzterem  kommen  in  dieser  Beziehung  gleich:  Passau,  Regensburg  (AU), 
und  Würzburg  (Neu).  Dann  folgen  Bamberg  (Neu)  mit  17  und  Regens- 
burg (Neu)  mit  16  Kursen,  3  Gymnasien  (Dillingen,  Landshut,  Nürn- 
berg (All))  haben  15,  je  5  (Aschaffenburg,  Augsburg  (St.  St.),  Nürn- 
berg (Neu),  Speyer,  Würzburg  (Alt))  haben  14  Kurse.  Die  übrigen 
Gymnasien  haben  deren  weniger:  1  deren  18,  3  deren  18,  17  deren  9. 
Das  1902  errichtete  Gymnasium  Lohr  zählt  erst  7  Kurse. 

9.  Die  gröfste  Sc  h  filerzahl  hat  unter  den  vollständigen 
Gymnasien  Mönchen  Luitp.  mit  846  Schülern,  die  kleinste 
GuDzburg  mit  19  7  S(  liülern.    In  Lohr  sind  148  Schüler. 

10.  Wiewolil  die  Realgymnasien  in  Nürnberg  und  Augsburg, 
durch  die  Hinzufügung  der  3  unteren  Klassen  zu  Vollanstalten  er- 
hoben, eine  t>edeutende  Zunahme  ihrer  Frequenz  zu  verzeiehnen  haben, 

(cf.  Realgynmasien :  Augsburg  1.  Kl.:  89  Schüler  —  Nürnberg:  1.  KK: 
139;  2.  Kl.:  127;  3.  Kl.:  90  Schüler,  pag.  i279).  so  zeigte  sich  bei  den 
beiden  humanistischen  Gymnasien  an  diesen  (Jrten  keine  entsprechende 
Abnahme  der  Schülerzahl,  in  Augsburg  sogar  eine  kleine  Zunahme: 

Augibarg  (St.  Anna  u.  St  Steph.)  |1.  Kl.:  l'JOO.  130  Schüler. 


Nürnberg  (Alt.  u.  Neu.  Gymn.) 


1903:  144 

1900:  186 
1902:  195 


f2.  „  1900.  172 

»  »        »  \2.  „  1902:  142 

/8.  „  1900:  167 

'»  »       "  \8.  „  190S:  162 


1900  :  525. 
1902:  499. 


II»  I<ehrer. 

1.  Die  Klassen,  die  sich  zwischen  den  Zickzacklinien  belinden, 
sind  mit  budgetmäfsigen  vollberechtigten  Gymnasialprot'essoren  besetzt, 
ebenso  diejenigen,  welche  aulserhalb  derselben  vollständig  umrahmt  sind. 

Die  Klassen  rechts  von  der  ZiciLzacklinie  —  es  ist  meist  eine 
9.  Klasse  —  sind  in  den  Händen  des  Rektors.  Nur  in  Ludwig^hafen 
findet  für  dieses  Jahr  eine  Abweichung  statt,  indem  der  Rektor  in 
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der  8.  statt  in  der  9.  Klasse  das  Ordinariat  hat.  An  zwei  Gymnasien 
(München  Max.  u.  Ludw.)  fuhrt  der  Rektor  kein  eigentliches  Ordhiariat. 

2.  An  den  44  humanistischen  Gymnasien  vrirken  gem&fe  der 
Tabelle : 

A)  Philologen: 

At  Rekloren, 
271  Gyronasialprofessoren*), 
190  Gymnasiallehrer, 
74  Gymnasiaiassistenten. 
Dazu  kommen  aus  dem  Ordenslande  2  Rekloren  und  23  Lehrer**). 
Von  den  74  Assistenten  führen  3G  ein  Ordinariat  für  einen  be- 
urlaubten oder  in  der  9.  Klasse  verwendeten  Gymnasialprüfessor  oder 
Gymnasiallehrer.  7  haben  kein  Ordinariat  und  sind  teils  in  der  Ober- 
klasse, teils  in  mittleren  Klassen  zur  Aushilfe  beschäftigt.  31  verwesen- 
bestehende  Klassen  an  Stelle  von  Gymnasiallehrern. 

B)  Mathematiker: 

Verteilung  des  Mathematik-Unterrichts  an  den  humanistischen 

Gymnasien. 

1,  2  ete.  =  Gyninasialprofessor  d.  Math,  (nach  dem  Dienstalter). 
1,  2  eto.  =s  Qymiuuiftllehrer      „    „       „      „  „ 
A  =  AttistAnt  d.  Miith.  (nadi  d«m  Dienstalter). 
0  »  (Philolog.)  Ocdineriiu,  der  den  Ajritih.-tJ.  gibt. 


No. 

Gymnasium 

Kl. 
1. 

Kl. 
2. 

Kl. 
3. 

Kl. 
4. 

Kl. 
5. 

Kl. 

6. 

Kl. 
7. 

Kl. 

H. 

Kl 
9. 

Be- 
merkungen 

1. 

Arnberg  ... 

2 

() 

2~ 
2 

•> 

.» 

ö 

2 

1 

1 

1 

1 

2. 

Aotktflli.  .  .  ■ 

1 

1 

« 

1 

m 

1 

2 

1 

2 

8. 

Atohafftibsri .  . 

A 
A 

.\ 

A 

2 

A 

A 

.» 

1 

n' 
•-►/ 

U'j 
2/ 

1 

4. 

As|8bar9  St.  A.  . 

2 

•> 

«> 

m 

2 

21 

6. 

Augsburg  St.  .St  . 

A 
A 

1 

A 

\ 

A 

A 
A 

1 
1 

1 

1 

1 

O.S.B. 

6. 

Banbsrg  A.  . 

() 
1 

m 
•> 

2 

1 

2 

o 

1 

1 

1 

7. 

Bamberg  N.    .  . 

() 
() 

A 
A 

A 

A 

A 

A 

2 
A 

2 
2 

1 
1 

1 
1 

2 

8. 

Bayreirtb    .  .  . 

1 
1 

1 
1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

9. 

Burghaueen .  .  . 

-» 

si 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

Inkl.  3;>  ProrpSHornn  der  s.irr.  .,K;(te|,(nrip"'. 
**)  Eine  aulcbe  Ausscheidung  iu  Professoren,  Gymnasiallehrern  und  Assistenten 
wie  an  den  Staatsfrymnasien  findet  da  nicht  statt.   Die  meisten  gehSren  dem 
Orden  dor  Henediktiiipr  (in  Metten  und  Aogsbufg  St.  Stephan),  nur  2  dem  der 
Augustiner  (in  MünneratadtJ  an. 
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Ka 

Oymnasiam 

Kl.  , 
l. 

Kl. 
2. 

Kl.  1 
8. 

Kl. 
4. 

Kl. 
5. 

KL 
6. 

KI. 
7. 

KL 

Kl. 
9. 

10 

DINImm  . 

A 
A 

A 
*^ 

A 
A 

1 

1 
1 

II 

1 

11. 

Eichstätt    .  .  . 

*> 

m 

>> 

« 

1 

1 

1 

Erluian    .  .  . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

13. 

Freisinn 

l 

1 

1 

1 

ir 

2\«) 
1/ 

1 

1 

m 

14. 

1 
1 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

MMtkurf    .  .  . 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

,  1 

16, 

o 

2 

2 

2 

1 

2 

1 

1 

V^, 

iMfolttarft  .  . 

1 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1& 

Kaiterslaateni . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

19. 

Kempten .... 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2Ü. 

Landau  .... 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

31. 

a 
Z 

8 

.2 

8 

•> 

m 

3 

«> 

8 

i» 
s 

8 

1 

1 

22. 

Uhr  

1 

1 

1 

1 

1 

28. 

Ludwigshafen  .  . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

24. 

Metten  .... 

0 

2 

1 

1 

1 

2/ 

26. 

Miiaobea  Ludw.-u. 

A 
A 

A 
A 

A 

8 
2 

8 
«2 

8 
•» 
** 

=« 

■iMfc«!  Lmtp.-G 

1 

4 
8 
8 

:{ 
4 
8 

4 

8 

4 
8 

8 
4 

•> 

1 

>> 

' 

i 

27. 

MHaohen  Max.-(i. 

:i 
4 

2 
1» 

9 

4 

.1 
4 

2 
4 

I 

8 

I 

•» 

•> 

a 

28. 

- 

MlMlMl  Ther.-G. 

A 
1 
1 
A. 

A 

1 

A 

A 
1 

1 
1 

M  ^ 
•2l 

I 

l 
1 

1/ 

f}') 

1 

2 

2». 

MBaoben  Wilh.-G. 

4 

a 
1 

2 

8 
l 

4 

8 

4 

2 

.> 
1 

8 
4 

>) 
4 

1 
2 

80. 

Mlaaertlailt  .  . 

A 

A 

A 

A 

A 

1 

i 

1 

1 

81. 

ÜMtafg  a/D.  .  . 

1 

1 

1 

1 

! 

1 

1 

1 

1 

32. 

Neattait  a/H. .  . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Würabeni  A. 

sn*ss>' . 

:j 
8 

•> 

1 

1 

:t 

a 

»2 

>> 
- 

1 
1 

8 
3 

.» 

1 

Be- 
merkiingei 


0.  S.  B. 
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Gymnfttittm 

Kl. 
1. 

Kl. 
2. 

Kl.  i 
8 

Kl.  , 
4. 

Kl.  1 
5 

Kl. 
6  i 

Kl. 
7 

Kl. 
8 

Kl. 
9. 

Be- 
marlniDffSll 

U. 

NUrnberi  N.  .  . 

8 
S 

1 
1 

2 
2 

3 
2 

>; 

t 

1 

2 

36. 

PaMaii  .... 

A 

A 

A 
A 

s 

2 

2 
S 

«}•) 

2 
1 

1 
8 

1 
8 

86' 

Regenaburg  A.  . 

A 

s 

A 
8 

A 

s 

1 

A 
8 

2 
1 

2 
1 

2 
1 

87 

RAflAnfthiira  N 

8 
S 

8 
1 

8 
2 

8 
2 

3 
2 

8 

2 

1 

2}^ 

1 

1 

88. 

RoMiibein  .  .  . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

89. 

Selrareliiirt    .  . 

8 

8 

; 

1 

2 

1 

2 

1 

s 

1 

40. 

Speier  .... 

1») 

1 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

I 

1 
' 

41. 

StranbliQ  .  .  . 

T 

- 
1 

2 

»> 

1 

2 

1 

43. 

WVnburi  A.  .  . 

A 
A 

A 
2 

A 
A 

A 
k> 

m 

1 

2 

2 

2 

1 

1 

l 

«. 

Wiirzburg  N.  .  . 

1 

2 

1 
2 

1 
2 

1 
2 

l 

2 

!}•' 

2 
1 

1 
2 

Zweibrüokei  .  . 

2 

2 

2 

2 

1^ 

1 ' 

1^ 

1 

1 

')  Worin  sich  in  «l«r  7.-1».  Klasse  zwei  Lehrer  in  den  Unterricht  teiton,  «O 
eil't  der  zuerst  genannte  den  Unterricht  in  der  Mathematik,  der  an  «weiter  Stelle 
^'t'ii.-innte  den  in  der  Physik. 

-)  Der  an  erster  Stelle  Genannte  gibt  den  Unterridit  in  der  Algebra«  der 
an  /.weiter  in  der  Geometrie. 

")  Zur  Zeit  ron  einem  Assistenten  infolge  Erkranknng  des  G.  L.  verwest 

Diese  Tabelle  ergibt: 

80  Gyiiiiuisiniprofessoren, 

19  Gymnasiallehrer, 

II  Gymnasialassistenten. ^) 

Gesamtzahl:  110  Lehrer  der  Malhematik.*) 

Von  den  philologischen  Klaislehrern  (Ordinarien)  werden 
6  zur  Aushilfe  im  Arithmetikunlerrichte  in  ihrer  Klasse  beigezogen. 
Die  Unterrichlssliinden  sind  ziemlich  gloichm&lkig  unter  den 

Loliit  rn  verleill.  Nur  an  ritirm  nymnasium  (Speier)  haben  die  beiden 
Leiuer  eine  hohe,  das  Maximum  weit  überschrei lende  Stundenzahl. 


*)  Dabei  1  Assistent  far  einen  beurlaubten  Gymn.-uiailehrer  und  1  (weltl.) 
Assistent  in  Metten. 

Ohne  die  4  dem  Onlensstaiide  angehörigen  Lehrer  in  Augsburg  St.  St. 
und  Metten. 
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C)  Lehrer  der  neueren  Sprachen: 

Verteiluog  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den 
humanistischen  Gymnasien, 

Im  Desember  1902. 


No. 

a  V  in  n  A  fl  1  II  m 

V»  Jf  MMM  U  A  9  t  U  III 

 _ — __  _  ^  

Ii 

/.ihl 
Klassen 

u.'x  roi. 

fj  .T. 

ASS. 

F  =  Französisch 
Xt  =  üiaffusoli 
I  ^  Ituunisoh 

1. 

4 

1 

— 

— 

KKI 

2. 

4 

— 

1 

— 

FEI 

3. 

AMhifftobu«  .  .  . 

4 

1 

— 

FEI 

4. 

Augsburg  St.  A.    .  . 

5 

1 

— 

— 

FE 

5. 

Augsburg  St.  St.   .  . 

4 

— 

— 

FEI 

ii. 

Bamberg  A  

4 

1 

— 

— 

FEI 

7, 

Bsüberg  N.  . 

7 

1 

— 

— 

F[E»Ji«;J 

6. 

Bsyraulli  

4 

1 

— 

— 

FEI 

9. 

BurghaMM  .... 

4 

1 

— 

— 

FEI 

10. 

Dillingen  ..... 

7 

— 

1 

— 

FEI 

11. 

4 

1 

— 

— 

FEI 

Ii 

Erlangen  

4 

1 

— 

— 

FEI 

18. 

Fratelng  

1 

— 

1 

FEI 

14. 

Fürth  

4 

l 

— 

FEI 

15. 

4 

— 

— 

FEI 

1«. 

4 

1 

— 

— 

FEI 

17. 

4 

1 

— 

— 

FEI 

18. 

KalMrstaotani  .  .  . 

5 

— 

1 

FE 

19. 

4 

— 

1 

FEI 

20. 

Landau   

4 

1 

— 

FE[n;l 

21. 

Landshut   

5 

— 

— 

FE 

22. 

2 

V) 

— 

— 

FKI 

28. 

Lttdwigsliafen    .  .  . 

4 

1 

— 

— 

FKii')J 

84. 

4 

1*) 

FEI 

25. 

inuiivncn  i^uuw.-i.t. 

1 
1 

FiA 

26 

München  Luit))  (i. 

■S 

1 

FEI 

27. 

MUnchen  Max.-G.  .  . 

s 

FKlI«)j 

28. 

München  Ther.-G.  . 

i\ 

FEII«)J 

2». 

MlMken  WUh.-6. .  . 

8 

FE[I>)J 

30. 

Münnerstadt  .... 

4 

1 

FEI 

31. 

Neuburg  a/D.    .   .  . 

4 

!•) 

FEI 

32. 

Neustadt  a/H.    .   .  . 

4 



FEI 

33. 

(; 

FEI 

M.' 

Nlnifeerg  N.  .  .  .  . 

FEI 

35. 

PaMM  

H 

1 

FEI 

36. 

Regensburg  .\.  .  .  . 

s 

FEI 

37. 

Regensburg  N.  .  .  . 

<; 

FEI 

3a 

Rosenheim  .... 

4 

FEI 

BUttor  f.  d.  aymnuiAlMbulw,  X.VXI\.  Jubrg.  18 
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SiO. 

Ii  y  m  n  a  9 1 Q  m 

Zahi 
Klagen 

b.-Jrroi 

n  T 

F 
I 

^  J!iiurli6cb 
^  Itauenisäh 

B9. 

Scliwelafurt  .... 

4 

1 

FEI 

4(t. 

s 

1 

IVA 

41 

Strauhintj  .... 

4 

1 

VKl  ' 

'12, 

Wiirzbury  A  

4 

1 

KKI 

Würzburg  N.     .   .  . 

.s 

1 

44. 

Zw6lbr8ck«n  .... 

4 

1 

FEI 

Gesamtsahl: 

000 

34 

8 

5 

Diese  Tabelle  ergibt: 

34  Gymnasialprofessoren, 

8  Gymnasiallehrer, 
5  Gymnasialassistenlen. 
Gesamtzahl :  47  Lehrer  der  neueren  Sprachen. 
Der  Lehrer  für  neuere  Sprachen  gibt  regelmäfsig  neben  dem 
Unlerricht  in  der  französischen  auch  den  in  der  englischen  und 
italienischen  Sprache.  Nur  an  1  Gymnasium  (Bamberg  N.)  liegt  der 
englische  und  an  1  (München  VVilh.)  der  italienische  Unterricht  in 
den  Händen  einos  ;ind<!'n  Fachlehrers.    An     (gröfseren)  Gymnasien 
hat  ein  Philologe  das  Italienische  übernommen. 

Die  Durchschnitlsslundenzahi  ist  18.  An  den  meisten  gröliseren 
Gymnasien  ei^bt  sich  eine  Überschreitung  des  Maximums. 

')  Der  neosprachliohe  Unterricht  wird  hier  von. einem  Lehrer  dar  neueren 
Sprachen,  der  an  einer  anderen  Anstalt  angestellt  ist,  pppphen. 

•)  Der  italieui.sche  Untorricht  wird  von  einem  Altphilologen  gegeben. 

')  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  wird  hier  n  anderem  Unterricht  noch 
beigezogen. 

*)  Ü.  S.  B. 

Aushilfe  auf  knnie  Zeit  für  den  erkrankten  Prafeesor. 


B.  Frequenz  der  Progjrmoasieo. 

Im  Dezember  11)02. 


ö 

Prof^ym  nasien 

Kl. 
1 

Kl 
•> 

Kl. 
« 

Kl. 
4 

Kl. 
5 

Kl. 
0 

IMMI 

Dill,  seit 
2Jalirto 

DuretiscJinlttLI 
^1  jeder  KIsm^I 

BeMtniM 

7. 

Bergzabern  .   .  . 

21 

15 

10 

12 

16§ 

12 

86 

+  11 

14 

2. 

OtnkelsbUhl.  .  . 

9 

5 

11 

HS 

10 

51 

—  7 

9 

S. 

DoRaowSrlii    .  . 

37 

39 

31 

22 

20 

23 

172 

-1-31 

29 

4. 

Diirkhtim   .  .  .  n  3Gt 

34 

21 

14 

15 

139 

+  15 

23 

6. 

EtfeRkoben  .  .  . 

2» 

2« 

18 

18 

9 

10t 

105 

Id 

6. 

Frsnkenlhal    «  . 

34* 

32 

23 

16 

16 

14 

136 

23 

7. 

fisrmertbein  .  . 

18 

18 

H 

6 

7 

10 

70 

—  1 

12 

«. 

Grlsttstt  .  .  . 

26* 

20 

14 

18 

19 

6 

103 

—  12 

17 
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o 

Profiryluniiiien 

i 

Kl. 
1 



Kl. 
2 

1  Kl. 
3 

Kl. 
4 

<  Kl. 

1  ^ 

1  Kl. 

n — 
Ihm 

Dil  Mit 
Uikno 

•««• 

RaiMfklBMfl 

9. 

8t  Ingbert .  .  . 

34 

27* 

26 

19t 

14 

1() 

185 

4-  6 

23 

10. 

KlroMialnbolaiiden 

10 

17 

8 

7 

5 

3 

50 

+  7 

11. 

RHztngaH   .  .  . 

18 

14 

13*) 

16* 

6 

7 

73 

+  2 

li> 

12. 

23 

21 

17 

7 

c. 

.1 

+ 

14 

18. 

Memmlngoii .  .  . 

13 

18t 

10 

15 

18 

n§ 

80 

-  ir, 

IS 

14 

MltteiilieniO  •  • 

17* 

17«) 

13 

11 

!l2 

6 

76 

— 

13 

1& 
16. 

Neustadt  a.  A.  . 
Nördliigan  .  .  . 

28 
9 

19* 

II 

11«) 

'J 

15 

7* 

In 
7 

4 
4 

88 
47 

+  1!» 

5 

15 

s 

1  Ucnlkuni 
«bis  >eUt) 

17. 

Ottingta    .  .  • 

23 

22* 

17 

10 

12 

U 

96 

-f  r. 

10 

18. 

PIran&ens  .  .  . 

43 

40 

26 

18 

12 

11 

150 

:  i  ! 

10. 

Rotheebarg  o/T.  . 

15 

11 

20 

15 

19 

7 

87 

— 

16. 

W. 

SohXfllarn  0.  S.  B. 
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■2\ 

i:; 

:> 

14 

10 

92 

+  10 

ir. 

im  1 

580  1 

457 

309  ;  267? 

2613 

t-  •->:!-, 

k; 
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')  rroirynuiMmm  aeit  1902. 

^  Ordinarius  ist  hier  der  Gymnasiallehrer  fiir  Mathematik. 
■)  Ordinarius  ist  hier  der  Gyranasiallehrer  für  neuere  Sprachen. 
*)  Ordinarien  sind  hier  fauiter  Aniatenten. 
')  Geffründet  1901. 

•)  Ordinarhu  ist  hier  ein  Predijftanitskandidat. 

Ordinarius  ist  liit-r  dtir  Inspi-ktür  dt.'s  Alumneiims  (Pfarrer). 
')  Unter  Abrechnung  von  Lohr  und  Einrechnung  von  Miltenberg. 


Ergebniiso. 

I*  Schüler: 

1.  Die  Zahl  der  Progymnasien  stieg  von  26  auf  27.  An  Slelle 
des  zu  einem  Gymnasium  ausgebauten  Pi  ogy  mnasiums  in  Lohr  traten 
2  neue:  Traunstein  (1901)  und  Miltenberg  (1902). 

2.  Die  Frequenz  ist  um  235  Schüler  gewachsen.  Die  gröfste 
Zunahme  zeigte  sich  in  der  1.  und  2.  Klasse  (+120,  bezw.  144  Schüler). 

18* 
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3.  Am  stärksten  besucht  Ist  das  Progymnasium  in  Donauwörth 

(mit  172  Schülern),  am  geringsten  Nördlingen  (mit  47  Schülorn). 
8  erlillcn  eine  kleine  Einburse.  besonders  Memniingen  um  16  (=  lO'/i  "M 
und  Grüiistadl  um  12  (=10"/o).  Dagef^en  entwickelte  sich  Traun- 
stein sehr  rasch:  erst  1901  gegründet  zälilt  es  bereits  109  Scluiier 
und  nimmt  unter  den  27  Progymnasien  den  7.  Fiats  ein. 

4.  Die  Durchschnittszahl  der  Schdler  in  einer  Klasse 
betragt  16  (1900:  15). 

II.  lAshrer  (ohne  Scheyern): 

1.  Philologen: 

26  Rektoren  mit  Rang  und  Gehalt  eines 

Gymn.-Professors, 
5  Gynina?ial-Professoren  auf  Grund  der 
Landrat  >beschlüsse, 
95  Gymnasiallelirer, 

27  Assistenten  (hievon  3  zur  Aushilfe  för 
 erkrankte  Gymnasiallehrer). 

Gesamtzahl:  153  Lehrer  an  den  Progymnasien. 
Dazu  kommen  noch:  1  Rektor  O.S.B,  in  Schäftlarn,  1  Pfbrrer 
und  1  Predigtamtskandidat  in  Windsbach. 

2.  Mathematik*er: 

18  Gyrnnasiallohror. 
3  Gymnasiai-Assistcnten. 
Gesamtzahl:  21  Lehrer  der  Mathematik. 
Also  an  21  Prog)  mnasien  sind  eigene  Lehrer  für  die  Mathematik 
aulgc'slellt.    Auch  in  Scliätllarn  liegt  dieser  Unterricht  in  den  Händen 
von  2  Fachlehrern.   An  den  5  übrigen  Progymnasien  (Bergzabern, 
Dinkelsböhl,  Edenkobcn.  .Memmingen,  Windsheim)  wird  er  von  einem 
oder  mehreren  philologischen  Lehrern  gegeben;  nur  der  Mathemalik- 
untorridit  in  der  6.  Klasso  wird  in  Oinkelsbübi  und  Memmingen  von 
Reallehrern  der  Mathematik  besorgt. 

3.  Lehrer  der  neueren  Sprachen: 

1  Gymnasiallehrer  in  Neustadt  a/A.  wegen  des  dort  —  bis  jetzt 

nur  1  -    errichteten  Realkurses. 

An  den  meisten  Progynmasien  wird  der  französische  Unterricht 
in  der  6.  Klasse  von  einem  der  philologischen  Elalklehrer  gegeben; 
nur  an  7  Anstail*  m  (Dinkelsbühl,  Kitzingen,  Memmingen,  Nördlingen, 
Rdflienburg  o.  T..  Traunstein,  Wunsiedel)  ist  er  von  einem  Reallehrer 
für  neuere  Sprachen  übernommen. 

Ausgedehnter  Unterricht  im  Französischen  ^)  wird  gegeben :  Eden- 
koben 3.-6.  Kl.,  Frankenthal  5.  u.  6.  Kl.,  Grünstadt  4.-6.  KL, 
St.  Ingbert  5.  u.  6.  Kl.,  Pirmasens  3.-6.  Kl.,  Wei&enburg  3.-6.  KI. 


*)  Klasse  3—5  als  Wahlfach;  die  Stunden  werden  unter  die  Pflicbtstanden 
der  Lehrer  gerechnet 
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C.  Frequenz  der  Lateinschuleii« 

Im  D«Mmb«r  1902. 
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Vor  -1  .l:ihren  (1900)')  ' 
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i^.  ZW.  1900  H.  2P02<) 

\-\-3o\-\-44\+10\'\-  4\'\'t2\ 

*)  Uater  Abreohnung  von  Mütonberg. 


Ergebniste. 

1«  Schfiler: 

1 .  Die  Zahl  der  L  a  l  e  i  n  s  c  h  u  1  e  n  hat  um  1  abgenommen,  da 
MiUeDberg  zu  einem  Progyninasium  erweitert  wurde.  Eine  Erhöhung 
um  S  Klassen  erfahren  Forchfaeim  und  Hersbrnck.  An  den  übrigen 
Lateinschulen  blieb  die  Klassenzahl  gleich;  meistens  waren  es  5  Klassen, 
nur  1  hat  deren  4,  1  deren  3,  1  deren  2. 

S.  Die  Frequenz  hat  sich  in  allen  Klassen  gehoben  und  im 
ganzen  um  100  Schüler  zugenommen;  am  meisten  in  Forchheim  (+31) 
und  Hersbruck  44). 

3.  An  4  Lateinscfautei  sind  Realkurse  eingerichtet  und  zwar  in 
Annweiler  und  Winnweiler  je  3,  in  Hersbruck  und  Homburg  je  2* 
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1.  Philologen:») 

8  Subrektoren  mit  Rang  und  Gehalt  eines  Gym- 
nasialprofessors, 

1  Subrektor  mit  Titel  und  Rang  eines  Gymnasial- 

Professors  und  dem  Gehalt  eines  Gymnasial- 
rehrers, 

2  Subrektoren  mit  Rang  und  Gehalt  eines  Gymnasial- 

lehrers, 

25  Studienlchrer  (=  Gymnasiallehrer), 
6  Assistenten. 

Gesamtzahl:  42  Lehrer. 

2.  Mathematiker: 

1  Stndienlehrer  (Forchheim), 

__i_A_H£ti,t  (Blieskastel). 

2  Lehrer. 

An  den  übrigen  Latoinschiilcn  wird  der  Arilhiiiefik-  und  Mathe- 
matikunterricht von  den  philologischen  Klaislehrero  gegeben. 

3.  Lehrer  der  nenoren  Sprachen: 

4  Studieniclircr 

an  den  mit  Keaikursen  verbundenen  Lateinschulen  Annweiier,  Hcrs- 
bruck,  Homburg,  Winnweiler.  An  den  übrigen  Anstalten  wird  kein 
Äanzösischer  Unterricht  erteilt 


Gesamtübersicht  über  die  Frequenc. 

Im  De/eiiiVier  i;t02. 


Jabr  1902 
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Die  Zunahme  bei  rüg  1808—1900  :  177  =  0,85  V 

Die  Zunahme  beträgt  1900—1902  :  1082  =  5,4  Vo. 

Seit  1898  beträgt  die  Zunahme  1869  Schüler  »  6,3  V 


Die  Yorstiinde  und  Lehrer  in  Scheyern  (O.S.B.)  und  Wallerstein  blieben 

iiufeer  Betracht. 
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D.  Frequenz  der  Realgymnasien. 

Im  Dezember  1902. 
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I.  Schüler: 

1.  Die  Zahl  der  Realgymnasien  ist  die  gleiche  geblieben. 

2.  Die  Frequenz  derselben  hat  durch  die  Anfügung  der 
unteren  Klassen  in  Augsburg  (1902)  und  Nürnberg  (1900)  um  841 
Schfller      um  fast  35  70,  seit  1898  um  512     63,5  %)  zugenommen. 

3.  Trotz  dieser  bedeutenden  Vermehrung  der  Schüler  ist  keine 
Klasse  überfüllt. 


U.  liehveri 


1.  Philologen: 

Augsburg:  2  G.-Prof., 
München :  l 
Nürnberg:  1 
Wür/bnrg:  2 


1« 


1  G.-Lehr., 
3») 
2 
1 


it 


1  G.- 
7 


8  G.-Ass. 


Gesanil/.alil:  6  G.-Prol'.,       7^  Ü.-Lelir., 

2.  M  a  t  h  e  ni  a  l  i  k  e  r : 

Augsburg:   1  Rektor,     1  G.-Prof.,     —  G.-Lehr.,  1  G.-Ass. 

München:    1      „        2      „         —      „  1  « 

Nürnberg:  —     „        2      „  1       o  1  « 

Würzburg:—     „        2   —  —  .« 


Gesamtzahl:  2  Rektoren,  7  G.-Pror.,      1  G.-Lehr.,     3  G.-Ass. 
')  Darant«r  ein  G. -Lehrer  mit  Titel  und  Hang  eines  G.-l'rof. 


^  kj  .1^ uy  Google 


280  £.  Brand,  SUtistiMhes. 

3.  Lebrer  der  neueren  Sprachen: 

Augsburg:  2  G.-Prof.,     —  G.-Lefar.,     —  G.-Ass. 

München:   2  „         —      „          i  m 

Nürnberg:   1  „            1        «            1  « 

Würzburg:  1   1  — 

Gesamtzahl:  6  G.-Prof.,       2  G.-Lehr.,       2  G.-Ass. 

4.  Aus  der  Vergleichung  dieser  Zahlen  (1-3)  ergibt  sich,  daTs 
unter  den  Philologen  eine  unvcrhältnismäfsig  grofse  An- 
zahl von  Gymnasiallehrern  und  Gymnasialassistenten  sich  beiludet. 


Gesaintflbenicht  Aber  die  Lehrer  an  den  humanistischen 

♦ 

Gymnasien,  Progymnasien,  Lateinschulen  und  Realgymnasien 

(esdd.  der  OrdrasanstalteD). 
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7 

Insgesamt  1001  Lehrer. 

Dazu  kommen  noch  2  Rektoren  und  34  Lehrer  aus  dem  Ordens- 
stande (0.  S.  B.  und  0.  S.  A.),  femer  2  (protest.)  Geistliche. 

München.  E.  Brand. 
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Rezensionen. 

Psallite  Du  Uli  HO.  K  a  l  h  u  1  i  sc  h  e  s  Gesang-  und  Gebet- 
buch für  höhere  Lehranstalten  herausgegeben  von  Karl  Cohen, 
Donikapellmeister  und  Anton  Stelz  mann,  Religions-  und  Oberlehrer. 
7.  Auflage.  Preis  geb.  M.  2..30.  Düsseldorf,  Druck  und  Verlag  von 
L.  Schwann,  190S. 

Dieses  Andachtsbuch  enthält  allererst  eine  ziemlich  reiche  Aus- 
wahl von  Gesftngen  für  die  verschiedenen  Fe^tzeiten  des  Kirchenjahres, 
für  Advent,  Weihnachten,  Fastenzeit,  Ostern,  Pfingsten  und  Fron- 
leichnamfest. Daran  reihen  sich  die  täglichen  üblichen  Gebete,  ein 
kurzer  Unterricht  über  die  hl.  Messe  mit  drei  Messandachten,  Beicht- 
und  Kommuniongebete.  Wir  finden  daselbst  eine  praktische  Auswahl 
Ton  verschiedenen  AndachtsQbungen,  wie  die  Besuchung  des  hl.  Altar- 
Sakramentes,  Kreuzwegandacht  und  zur  Verehrung  der  Muttergottes, 
ferner  aszotischo  Belehrungen,  vier  liitanelen  und  eine  tabella  tem- 
poraria  feslorum  mobiliuin  bis  incl.  19iiü. 

Was  dieses  Büchlein  besonders  werlvoll  macht,  ist  die  Aurnahme 
vfeler  der  berfihmtesten  Hymnen  und  Kirchenlieder;  diese  bilden  gleich- 
sam eine  Ergänzung  unseres  Lehrbuches,  in  welchem  dieselben  leider 
ganz  fehlen.  Die  Ausstattung  ist  preiswürdig  und  das  Buchlein  in 
der  Form  recht  handsam. 

München.   .  Dr.  Kögel. 


Ignaz  Pokorny,  k.  k.  Regierungsrat,  Schulrat  und  Gymnasial- 
direktor i,  K.:  Beitrüge  zur  Logik  der  Urteile  und  Schlüsse. 
Leiiu^ig  und  Wien,  Franz  Deuticke,  1901.    172  und  IV'  Seiten. 

Wer  einmal  die  Freude  am  Erforschen  der  so  mannigfaltigen 
und  wunderbaren  Erscheinungen  des  Seelenlebens  recht  lebhaft  em- 
pfunden hat,  in  dem -entsteht  andi  naturgemäß  zu  solcher  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  eine  grolse  Liebe,  die,  wenn  sie  nicht  unver- 
gänglicli  ist  wie  die  Seele  selbst,  so  doch  sicherlich  bis  zum  Ende 
des  irdischen  Daseins  fortdauert.  Diese  Liebe  liefs  denn  auch  den 
Verfasser,  der  nach  fast  40 jähriger  Lehrtätigkeit  in  den  wohlverdienten 
Ruhestand  getreten  ist<  noch  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Er  wollte  über* 
das  ungeachtet  fast  dreitausendjähriger  Bemühungen  d  r  Menschheit 
immer  noch  recht  dunkle  und  frostige  Gebiet  der  liOgik,  die  er  als 
Gymnasialdirektor  viele  Jahre  lang  zu  lehren  hatte  und  für  die  er 
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bereits  im  Jahre  1878  ein  Lehrbuch  herausgab,  auch  jetzt  noch  mehr 
Licht  und  Wärme  verbreiten  und  hat  mit  der  vorliegenden  Schrift 
allen  Freunden  dieser  Wissenschaft  ein  wert  volles  Geschenk  gemacht. 

Er  bespricht  zunächst  zwei  allgemeine,  für  die  gesamte  Logik 
wichtige  Fragen  und  dann  noch  38  durchweg  interessante  Punkte 
dieser  Wissenschaft,  wobei  ihm  seine  durch  langjährige  theoretische 
und  praktische  Beschäftigung  erlangte  Vertrautheit  mit  den  logischen 
Lehren  sehr  zu  statten  kommt.  Kann  ich  ihm  auch  nicht  in  allen 
Stücken  beistimmen,  so  verdient  doch  seine  redliche  Bemühung,  die 
in  der  logischen  Urteils-  und  Schlufslehre  bestehenden  Meinungsver- 
schiedenheiten zu  beseitigen,  rückhaltlose  Anerkennung. 

Die  Beantwortung  der  beiden  allgemeinen  Fragen  erforderte  haupt- 
sächlich eine  Auseinandersetzung  mit  Franz  Brentano.  Dieser  hat 
bekanntlich  mit  seinem  an  und  für  sich  vollkommen  berechtigten  Unter- 
nehmen, die  Logik  als  Teil  der  Psychologie  zu  behandeln  und  auf 
diese  zu  gründen,  in  dem  logischen  Strom,  der  in  seinem  alten,  von 
Aristoteles  gegrabenen  Bette  lange  Zeit  allzuträg  dahingeflossen  war, 
lebhafte  Bewegung  und  hochgehende  Wogen  des  Streites  erzeugt.  Bei 
Besprechung  der  Schrift  Hillebrands  über  „die  neuen  Theorien 
der  kategorischen  Schlüsse''  (Jahrg.  1893  S.  415  ff.  dieser  Bl.)  habe 
ich  bereits  Brentanos  und  Martys  Lehre  vom  logischen  Urteil  angeführt, 
die  auf  Hume  zurückgeht  und  Existentialtheorie  genannt  zu  werden 
pflegt.  Ich  bin  von  ihrer  Unrichtigkeit  heute  noch  eben  so  fest  über- 
zeugt wie  vor  9  Jahren,  als  ich  die  erwähnte  Besprechung  lieferte; 
aber  die  Existentialtheorie  bleibt  doch  ein  historisch  merkwürdiger 
V^ersuch  zur  Lösung  der  auch  für  den  Philologen  wichtigen  Frage  nach 
dem  Wesen  des  logischen  Urteils,  die  J.  St.  Mi  11,  einer  der  berühm- 
testen Logiker  der  Neuzeit,  mit  Recht  unter  die  verwickeltsten  meta- 
physischen Probleme  rechnet. 

Brentano  leugnet,  dafs  das  logische  Urteil  aus  einem  Subjekts- 
und Prädikatsbegriff  bestehe ;  er  behauptet,  die  Kombination  von  Ante- 
cedens und  Consecpjens  (Vorder-  und  Hinterglied  des  Urteils)  sei 
lediglich  Sache  des  sprachlichen  Ausdrucks,  und  beim  Urleilen  werde 
blofs  die  Existenz  einer  psychischen  Erscheinung  im  Bewufstsein  an- 
erkannt oder  geleugnet.  Am  besten  erhellt  seine  Ansicht  aus  den  vier 
Beispielen,  die  er  selbst  (Psych.  I,  S.  288  f.)  dazu  gibt.  Er  meint 
nämlich,  jeder  kategorische  Satz,  ja  jeder  Satz,  der  überhaupt  ein 
Urteil  ausdrücke,  lasse  sich  in  einen  Existentialsatz  verwandeln  und 
zwar  auf  folgende  Weise: 

1.  ,, Irgend  ein  Mensch  ist  krank"  will  sagen:  Ein  kranker  Mensch 
ist  =  Es  gibt  einen  kranken  Menschen. 

2.  ,,Kein  Stein  ist  lebendig"  will  sagen:  Ein  lebendiger  Stein 
ist  nicht  =  Es  gibt  keinen  lebendigen  Stein. 

3.  ..Alle  Menschen  sind  sterblich"  will  sagen:  Ein  unsterblicher 
Mensch  ist  nicht  =  Es  gibt  keinen  unsterblichen  Menschen. 

4.  „Irgend  ein  Mensch  ist  nicht  gelehrt"  will  sagen :  Ein  un- 
gelehrter Mensch  ist  =  Es  gibt  einen  ungelehrten  Menschen. 
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Dazu  muÜs  man  dann  noch  nehmen,  was  er  a.  a.  O.  S.  284 
Anni.  2  behauptet,  nämlich,  dafs  in  Wahrheit  affirmative  Sätze  nur 
die  sog.  partikulär  bejahenden  und  partikulär  verncinetiden  sind. 

Wäre  diese  Ezistentialtheorie  Brentanos  richtig,  so  könnte  man 
eben  so  gut  sagen :  Unter  Urteil  versteht  man  diejenige  Seelent&tigkeit, 
bei  der  eine  psychische  Frsdipinung  als  grün,  spitzig,  gut,  schön,  Tier, 
Pflanze.  Stein  u.  s.  \v.  anerkannt  oder  verworfen  wird.  Denn  es  gibt 
ja  nur  zwei  Fälle,  von  denen  immer  der  eine  oder  der  andere  gegeben 
sein  mufe,  nftmlich  dafe  etwas  grQn  ist  oder  nicht-grün,  spitzig 
oder  nicht-spitzig,  schön  oder  nicht-schön,  Tier  oder  Nicht-Tier,  Stein 
oder  Nicht-Stein  u.  s.  w.  Sr  hon  daraus  geht  hervor,  dafs  in  der 
Anerkennung  einer  Erscheinung  als  im  ßewufslsein  existierend  oder 
nicbt-existierend,  als  wahr  oder  nichl-wahr,  das  Wesen  des  Urteils 
niebt  liegen  kann.  Noch  bedenklicher  aber  erscheint  die  Lehre, 
dafs  bejahende  Urteile  wie:  „Alle  Menschen  sind  sterblich"  im 
Grande  genommen  verneinend  sein  sollen;  dagegen  sträubt  sich 
der  gesunde  Menschenvorstnnd  unnachf!iohi(?.  Dafs  man  aus  jedem 
bejahenden  Urteil  ein  solchos  mit  (iopiieUer  Verneinung  zu  bilden 
vermag,  das  ganz  den  nämlichen  Sinn  hat,  ist  eine  längst  bekannte 
Tatsache;  aber  dafe  die  Form  mit  der  doppelten  Verneinung  die 
Grundform  sein  soll,  das  zu  behaupten  ist  doch  sicherlich  verkehrt. 
Dann  gäbe  es  ebon  überhaupt  gar  keine  bejahenden  Urteile  mehr. 
Denn  selbst  di"'  boidon  Arten  des  Urteils,  die  Brentano  als  bejahend 
gelten  lassen  will,  nämlich  das  sog.  partikulär  bejahende  und  das  sog. 
I>artikalär  Yemeinende,  lassen  sieh  in  verneinende  Elsistentialurteile 
▼erwandeln,  und  damit  keine  Ausflucht  möglich  ist,  will  ich  sofort  die 
Umwandlung  an  den  von  Brentano  selbst  gegebenen  Beispielen  vor- 
nehmen. „Irt^ond  ein  Mensch  ist  krank"  will  sagen:  „Es  gibt  in 
meinem  Bewufslsein  keinen  BegrilT  Mensch,  der  dem  Merkmal  krank 
widerspräche.  „Irgend  ein  Mensch  ist  nicht  gelehrt"  will  sagen:  „Es 
gibt  in  meinem  Bewulslsein  keinen  Begriff  Mensch,  dessen  wesentliches 
Merkmal  die  (lelehrsamkeit  wäre'*.  In  beiden  S&tzen  läfst  sich  auch 
die  Vorwerfung  auf  den  Prädikal>brgriir  beziehen,  so  dafs  sie  lauten 
könnten :  ,,Es  gibt  kein  Merkmal  .krank',  das  dem  BegrilT  Mensch 
widerspräche" ;  und  ,,Es  gibt  kein  Merkmal  ,gelelur,  das  für  den 
Begriff  Mensch  wesentlich  wäre".  Und  wie  die  von  Brentano  selbst 
gewählten  BeispicK'  kann  man  >  bejahende  oder  verneinende  par- 
tikuläre Urteil  in  <  inrn  verneinenden  Existentialsatz  umwandeln,  dor 
genau  den  gleichen  Sinn  hat.  /,  B.  „Horn  liegt  am  Tib(M*"  will  sa^r'-n: 
„Es  gibt  kein  Rom.  das  nicht  am  Tiber  läge";  und  „iioni  liegt  nicht 
am  Meere"  will  sagen:  „Es  gibt  kein  Rom,  das  am  Meere  läge''. 
Oder:  „Es  gibt  keinen  Tiber,  an  dem  nicht  Rom  läge"  und  „Es  gibt 
kein  Meer,  an  dem  Rom  läge". 

Wenn  also  auch  alle  übrigen  gegen  die  Existenfinltheorie  be- 
stehenden Bedenken,  die  I*.  S.  i2 — 8  vorlrelllich  darlegt,  grundlos 
wären,  so  würde  doch  schon  aus  den  eben  angeführten  Gründen  diese 
Theorie  zu  verwerfen  sein,  und  es  ist  nur  zu  billigen,  dafs  P.  auf 
seine  erste  allgemeine  FVage:  Mufs  die  Logik  die  Lehre  von 
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der  Z wcigliedrigkeit  des  Urteils  aufgeben?  mit  einem  ent- 
schiedenen Nein  antwortet. 

Die  zweite  Frage  lautet:  Wird  im  Urteil  die  Gültigkeit 
des  Vordergliedes  behauptet?  Und  P.  antwortet:  Die  Gültige 

keit  des  Tordergliedes  gehört  nicht  zum  Wesen  des  Urteils.  Auch 

hierin  mnfs  ich  ihm  bei-linirnen.  Denn  geh<irt('  mm  Wesen  des 
Urteils,  dafs  das  V^orderglied  wirklich  oder  niclit  wirklicli  ist,  so  müfste 
es  auch  zum  Wesen  des  Urteils  gehören,  dal's  das  Vorderglied  oder 
Subjekt  des  Urteils  grün  oder  nicht-grün,  spitzig  oder  nicht-spitzig, 
Tier  oder  Nicht-Tier  u.  s.  w.  ist,  was  dodi  offenbar  immer  nur  zu- 
fällige, nicht  aber  wesentliche  Eigenschaften  des  Urteils  sein  könnten. 
Ob  das  Vorderglied  des  Urteils  wirklich  oder  nicht-wirklich  ist,  ob  ich 
mir  z.  B.  ein  vor  mir  stellendes  Dmg  oder  einen  Centauren  vorstelle, 
beruht  ja  doch  auf  reinem  Zufall  und  kann  niemals  eine  wesentliche 
Eigenschaft  des  Urteils  sein. 

Nach  Erledigung  dieser  beiden  allgemeinen  Fragen  erkiftrt  sich 
P.  an  dritter  Stelle  für  die  Zulassung  verneinender  Vorderglieder  und 
berührt  hier  ein  Thema,  das  ich  vor  21  Jahren  (Jiihrg.  1880  S.  400  IT. 
dieser  Bl.)  in  einem  Aufsatz  über  den  ()vx-ärl^()o)7ioc  des  Aristoteles 
hehandelt  habe.  Dortselbst  habe  ich  dem  A.  gegenüber,  der  meint, 
oix^^^mtos  sei  ein  unbestimmter  Name,  weil  er  den  seienden  und 
nichtseienden  Dingen  auf  gleiche  Weise  zukomme,  geltend  gemacht, 
d&tä  die  Vorstellung  Nicht-Mensch  ein  dichotomischer  Restbegriff 
sei  und  einen  ganz  bestimmten  Umfang  habe,  weil  sie  alle  Dinge  um- 
fasse, die  übrig  bleiben,  wenn  man  von  sfimtlichen  Dingen  die  Menschen 
abzieht.  Da  ich  noch  heute  diese  Auffassung  für  richtig  halte,  mufs. 
ich  dem  Verfasser  auch  in  diesem  3.  Punkte  beistimmen. 

An  vierter  Stelle  bespricht  P.  Urteile  mit  Temeinenden  Hinter- 
gliedern und  meint,  bei  jedem  sogenannten  negativen  Urtt  il  sei  das 
Hinterglied  verneint;  jedes  Urteil  sei  seinem  Wesen  nach  allirmati? 
und  behaupte  eine  Verbindung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat, 
aber  keine  Trennung.  Um  diese  der  Erfahrung  zuwiderlaufende 
B^auptung  zu  stützen,  möchte  er  nach  dem  Vorgange  des  Aristoteles, 
der  bereits  (de  anima  III,  6)  die  duz£^<ag  vofifidtav  im  gewissen  Smne 
als  ifvv9eiris  au%efafst  habe,  auch  das  im  l  jteil  offenbar  behauptete 
Zusammensein  von  Subjekt  und  Prädikat  immer  als  eine  Vorbindung 
beider  betrachten.  Zu  dieser  Spitzfindigkeit  hat  sich  P.  vorleiten 
lassen,  weil  er  aus  der  Annahme,  dafs  jedes  Urteil  eine  Verbindung 
und  keine  Trennung  von  Subjekt  und  Prädikat  sei,  für  die  Lehre  von 
den  Schlüssen  Nutzen  zu  ziehen  hofft.  Aber  dieser  Zweclc  darf  doch 
nicht  das  Mitte!  heili^^en,  dafs  man  eine  Trennung  für  eine  V'erbindung 
erklärt  und  damit  den  Satz  des  Widerspruches  authebt,  mit  dem  all^s 
logische  Denken  steht  und  fällt.  Hier  muls  ich  dem  Verfasser  ent- 
schieden widersprechen. 

Pokornys  Ansicht  vom  Wesen  des  Urteils,  dafs  alle  Urteile  Ver- 
bindungen zwischen  Setzungen  oder  Leugnungen  von  Subjekt  und 
Prädikat  sind,  scheint  mir  ebenso  unrichtig  zu  sein,  wie  die  Exislential- 
theorie.  Was  ist  denn  nun  die  wissenschaftlich  haltbare  Ansicht  vom 
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Wesen  des  Urteils?    Ich  habe  in  der  obenerwähnten  Besprechung 
von  Hillebrands  Schrift  onie  solche  aufzustellen  gesuclit.  dit-  ich  idio- 
genelisciie  Apperzeptions-{und  Exklusions-jTiieorie  nannte.    Ich  war 
nftmlich  damals  im  Anschluß  an  Gedanken  Herbarts  und  Darwins 
der  an  und  för  sich  reeht  anziehenden,  aber  durch  nichts  erweisbaren 
Vermutung  einer  eigenen  Lebenstätigkeit  der  Vorstellungen  zugeneigt, 
krafl  der  sie  sämtlich  in  einem  allgemeinen  Kampf  unis  Dasein  mit 
einander  ringen,  und  jede  in  den  Umfang  der  anderen  aufgenommen 
zu  werden  und  den  Inhalt  der  anderen  an  sich  zu  ziehen  trachtet, 
um  dann  sich  selbst  besser  erhalten  m  kdnnen,  dagegen  auch  jede 
Vorstellung  alle  unbrauchbaren  Elemente  von  sich  auszuschlieben  sucht, 
weil  sie  sonst  an  diesen  zu  Grunde  gehen  müFste.    Darum  glaubte 
ich,  dafs  in  jedem  positiven  Urteil  der  Inhalt  des  Subjokts  und  der 
Umfang  des  Prädikats  t  im  n  die  Erhaltung  beider  fiirdernden  Zuwachs 
bekomme,  während  im  negativen  Urteil  lediglich  das  Eindringen  eines 
unbrauchbaren  Elementes  in  den  Inhalt  des  Subjekts  oder  in  den  Um- 
fang des  Prädikats  abgewehrt  werde.    So  erblickte  ich  in  den  posi- 
tiven Urteilen  eine  Zunahme  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Vor- 
stellungen, in  den  negativen  aber  nur  die  Verhütung  einer  Verdunkelung 
und  Verwirrung  durch  eindringende  unpassende  Elemente.    Z.  B.  in 
dem  Urteile  „Der  Löwe  ist  ein  Tier"  schienen  mir  alle  Merkmale  des 
Begriffes  Tier  den  Inhalt  des  Begriffes  Löwe  zu  Termehren  und  ihn 
klarer  und  kräftiger  zu  machen ;  gleichzeitig  schienen  mir  aber  auch 
durch  dieses  Urteil  alle  Löwen  in  den  Umfang  des  Begrifies  Tier  ein- 
zutreten und  dadurch  diesen  Umfang  durch  passende  F^loinente  zu 
vermehren  und  zu  stärken.    Dagegen  in  dem  Urteil  ,,Der  Stein  ist 
nicht  organisch"  schien  mir  lediglich  das  Hinzutreten  des  unpassenden 
Merkmals  „organisch"  zum  Begriff  des  Steins  verhindert  und  gleich- 
zeitig das  Eindringen  des  unpassenden  Elementes  der  Steine  in  den 
Umfiing  des  BegrifTes  des  Organischen  abgewehrt. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dafs  diese  Ansicht  vom  logischen 
Urteil  unvernünftig  wäre ;  aber  ich  bin  doch  in  neuester  Zeit  von  ihr 
ebenso  zurückgekommen,  wie  schon  früher  von  der  englischen  Quanti- 
fikaiionstheorie.  Die  Annahme  eines  solchen  Eigenlebens  der  Vor- 
stellungen ist  eben  doch  zu  kühn  und  mufs  unterlassen  werden,  so 
lange  eine  andere  genügende  Erklärung  möglich  ist.  Eine  solche  glaube 
ich  jetzt  gefunden  zu  haben  und  hoffe  sie  demnächst  in  einer  Ab- 
handlung über  das  West;n  des  kategorischen  Urteils  darlegi-n  zu  können. 
Sic  bereits  hier  zu  entwickeln  würde  zu  weit  führen  und  in  den  Rahmen 
dieser  Besprechung  nicht  hineinpassen. 

Die  nunmehr  folgenden  36  von  P.  behandelten  Themata  ver- 
breiten sich  derartig  über  das  ganze  Gebiet  der  Urteils-  und  Schlufs- 
lehre,  dafs  kein  wichliger  Teil  unberührt  bleibt,  und  ein  aiifmerksamer 
Leser  der  S»  hnft  nahezu  auch  ein  vollslätidiges  Lehrbuch  iler  Logik 
durchgearbeitet  hat.  Wollte  ich  nun  alle  diese  Themata  in  der  näm- 
lichen Weise  besprechen  wie  die  vier  ersten,  so  würde  meine  Bericht- 
erstattung, die  ohnehin  schon  ziemlich  lang  ausgefallen  ist,  das  in 
diesen  Blättern  zulftssige  Mab  weit  überschreiten.  Ich  kann  daher  hin- 
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sichtlich  dieser  mehr  auf  Einzelhelten  der  logischen  Lehren  bezGglichen 

Dinge  nur  auf  die  Schrift  selbst  verweisen  und  erlaube  mir  nur  noch 
den  feinen  Unterscliied  zwischen  der  Deihictid  ml  absurdum  und  dem 
indirekten  Beweis  hervorzuheben,  den  P.  S.  IG'J  richtig  angibt.  Jeder 
indirekte  Beweis  ist  eine  Deductio  ad  absurdum,  aber  nicht  jede  De- 
ductio  ad  absurdum  ist  auch  ein  indirekter  Beweis,  sondern  die  D. 
a.  a.  ist  etwas  Allgemeineres,  nämlich  die  Widerlegung  eines  Urteils 
durch  Herleitung  einer  widoslnnigen  Folge  aus  demselben,  mithin 
eine  Art  der  Widerlegung,  während  der  indirekte  Beweis  eine 
Art  des  Beweises  ist.  Das  Ziel  des  indirekten  Beweises  ist  die 
Aufrechteriiailung  eines  Urteils,  während  die  D.  a.  a.  immer  nur  auf 
den  Umsturz  eines  solchen  hinarbeitet.  Wenn  dieser  Umsturz  als 
ferneres  Ziel  die  Aufrechthaltung  des  entgegengesetzten  Urteils  bezweckt, 
dann  freilicli  wird  die  D.  a.  a.  zum  Bestandteil  eines  indirekten  Be- 
weises; aber  sie  kann  sich  ja  auf  ihre  zerstörende  Absicht  beschranken 
und  ist  eben  dann  kein  Teil  eines  indirekten  Beweises,  sondern  nur 
schlechthin  eine  Widerlegung. 

Aufgefallen  ist  mir,  dafs  P.  die  Quanlifikationstheoric,  deren 
Anhängern  man  den  Namen  ,,Algorithmiker'*  oder  „Algarithmiker*' 
beigelegt  hat,  nicht  entschieden  ver\virfl.  Diese  Theorie  wäre  blofs 
dann  richtig,  wenn  es  in  der  Logik  keine  Qualitäten  gäbe,  sondern 
blofs  Quantitäten.  Da  aber  gerade  die  Qualitäten,  zu  denen  man  auch 
alle  Relationen  und  Modalitäten  rechnen  kann,  in  der  Logik  eine 
hervorragende  Rolle  spielen,  so  Ist  gar  niclit  daran  zu  denken,  daJk 
man  alle  Logik  auf  Arithmetik  zurückfuhren  könnte.  Will  man  über- 
haupt die  Lo^'ik  auf  eine  andere  Wissenschaft  gründen  und  zurück- 
führen, so  wäre  nur  die  i'sychologie  hiezu  brauchbar,  die  Brentano 
sehr  richtig  die  Wissenschaft  der  Zukunft  nennt.  Jeder  andere  Ver- 
such ist  vom  Anfang  an  verlehlt.  E<  hat  mich  daher  einigermafsen 
befremdet,  dafs  P.  an  versctiiedenen  Stellen  (z.  B.  S.  17)  auf  die  Al- 
gorilluniker  sich  beruft  ohne  jede  Vrrwahrun'/  gegen  die  Richti^rkeit 
ihrer  üesanilansichl.  Die  kleingedrucklen  4  Zeilen  S.  17  können  die 
irrige  Meinung  erregen,  da&  erat  Mar ty  die  partikulären  Urteile  allein 
für  Anerkennungen  erklärt  habe;  dies  hat  schon  Brentano  selbst  getan 
(Psych.  I.  S.  2S4  Anm.  2)  wie  S.  28  ganz  richti^^  an-  geben  ist.  -  Beim 
dritten  Punkt  ist  die  Ansicht  des  Vaters  der  Logik  Aristoliles  über 
()vx  (trt^(iü}/ioi:  nicht  erwähul ;  überhaupf  lindei  num  dessen  Nainen 
nur  an  ganz  wenigen  Stellen  der  Sclirilt,  obwohl  er  doch  viele  i'iagea 
recht  geschickt  angeschnitten  hat 

Aber  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  den  Wert  der  sorgfölligen 
um]  -aclikundijjru  Arbeit  keineswegs  herabsetzen:  viehuehr  möchte 
ich  jedem  i-'n-und  der  Logik  das  Lesen  derselben  an;j'elef,'cnllich  em- 
pfehlen in  dankbarer  Erinnerung  an  die  vielseitige  und  genufsreiclie 
Anregung,  die  sie  mir  selbst  geboten  hat. 

Bayreuth.  Christian  Wirth. 
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H.  Pador,  Die  neue  Erziehung.  Essays  über  die  Ensieb- 
ung  zur  Kunst  und  zum  Leben.  Leipzig,  Hermann  Seemann  Nach- 
folger, 1902. 

In  vorliegendem  Buche  bietet  uns  der  Verfasser  eine  Reihe  von 

Aufsätzen  über  die  Erziehung  zur  Kunst  und  zum  Leben  —  oder  wie 
man  den  Inhalt  derselben  kurz  fassen  könnte  —  über  die  Erziehung 
zu  einem  ästhetisch-künstlerischen  Leben  nacli  der  geistigen  wie  körper- 
Udien  Seite. 

Im  1.  Abschnitte,  der  gleichsam  als  Einleitung  des  Ckmzen  gelten 

kann,  spricht  er  von  jenen  Philosophen  und  Pädagogen  — 
Montaigne,  Pestalozzi,  Gomenius  u.  a.  — ,  welche  sich  bereits  durch 
ihre  Grundsätze  gegen  eine  rein  mechanische  und  allzu  einseitige 
Geisteserziehung  gewendet  haben.  Viel  neues  erfährt  hier  der  Er- 
zieher, dem  einige  Erlbhrung  zur  Seite  steht,  nicht-  FQr  ihn  ist  es 
doch  selbstverständlich,  dafe  er  den  Unterricht  in  den  Dienst  der  Er- 
ziehung zu  stellen  hat,  ^daCs  er  denselben  der  persönlichen  Eigenart  * 
des  Sfliülers  anpassen  mufs,  dafs  er  ihn  die  zu  lehrenden  Begriffe 
wornö^'lich  dureii  eigene  Gedankenarbeit  und  Anschauung  finden  läfst 
und  ihn  durch  den  Unterricht  der  wahren  Sittlichkeit  entgegen  führt. 

In  den  beiden  folgenden  Abschnitten  bespricht  VerT.  die  Lebens-' 
und  Erziehungsfragen,  sowie  die  Erweiterung  der  Erziehung.  Als 
wirksamstes  Mittel  zur  Erziehung  betrachtet  er  den  Enthusias- 
mus, —  der  Lehrer  l)edarf  sehr  viel  Wärme  /um  Untei  riclite  —  als 
Anfang  und  Ziel  der  Erziehung,  dafs  der  Schüler  lerne,  aus  eigener 
Willenstreiheit  und  aus  Achtung  vor  sich  selbst  sittlich  zu  liandeln. 
Dies  mCIsse  der  Lehrer  dem  Sehflier  vor  allem  durch  sein  gutes  Beispiel 
beibringen.  Alle  geistigen  wie  Icörperlichen  Fähigkeiten,  die  im  Menschen 
schlummern,  müssen  zur  Entfaltung  kommen.  Um  sich  aber  zugleidi 
geistig  wie  körperlich  frisch  v.n  »  rlinlten,  l)ednrfe  der  Mensch  Abwechs- 
lung in  der  Arbeit  und  zwar  möglichst  viel.  Diese  Behauptung  wird 
Wühl  in  der  Allgemeinheit,  wie  Verf.  sie  aufstellt,  nicht  ganz  unwider- 
sprochen Ideiben  kdnnen.  Gerade  bei  Herkomer,  den  er  u.  a.  als 
Beispiel  anfährt,  haben  diese  Zersplitterung  seiner  Kräfte  schon  Be- 
rufenere bedauert.  Goethes  Wort:  „In  der  Beschränkung  zeigt  sich 
erst  der  Meister",  gilt  be-rittder.'^  in  unserer  Zeit  für  jeden,  der  in 
seinem  Fache  etwas  Ordentliches  leisten  will.  Nicht  unerufdint  soll 
bleiben,  was  Verf.  als  Schuld  dafür  anführt,  wenn  das  Ziel  der  in- 
dividuellen Erziehung  nicht  immer  erreicht  wird.  Er  macht  nämlich 
dafSr  die  Verstaatlichung  des  gesamten  Erziehungswesens  verantwort- 
lich und  fordert  mit  Mannhardt  (Katechismus  für  Uoral  und  Politik), 
dafs  dasselbe  gfinzlicli  entstaatücht  werde.  Wetm  es  vielleicht  auch 
nicht  ganz  zu  wtinschen  wäre,  so  vielleiclit  ilocli  teilwtM^c.  Ein  n-cgen- 
seitiger  Wettbewerb  zwischen  Staats-  und  Frivalschuie  könnte  manches 
Gute  stiften.  Wer  die  Lebensverhältnisse  der  ersteren  kennt,  wcifs 
auch,  wie  durch  äu&ere  Umstände  der  Schulbehörde  wie  den 
Lehrern  zur  Erreichung  ihres  letzten  Zieles  vielfoch  die  Hände  gi*- 
bonden  sind. 
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In  die  Er  wei  l  eriiii  g  der  Erziehung  bezieht  Verf.  die  Kräf- 
tigung des  Körpers,  die  Schärfung  der  Sinne,  die  Kördei  ung  der  Hand- 
fertigkeit ein  und  empfiehlt  hiezu  die  Jugendspiele,  Radfabren  und 
Schwimmen,  Garten-  und  Handarbeit.  Auch  dem  Gesänge  weist  er 
hier  einen  Platz  an. 

Im  IV.  um]  V\  Abschnitte  wird  die  Erziehung  zur  Kunst 
und  Musik  in  liif  itrm.  über  die  blof?;e  Jugenderziehung  hinausgehen- 
den Rahmen  behandeil.  Denn  da  der  Zug  der  Zeil  dahin  gelit,  in 
den  breitesten  Schichten  des  Volkes  ein  Vcrstftndnis  zu  schaffen  für 
Kunst  und  Musik,  so  handelt  es  sich  auch  um  eine  Erziehung  des 
ganzen  Volkes  hiezu.  Für  die  Schule  selbst  ist  beachtenswert,  was 
Verf.  über  <lie  Erziehung  zur  Kunst  und  zum  KunstschafTen,  über  die 
Zukunft  des  Dilettantismus,  über  die  Musik  als  Ei-ziehungsmittel  und 
deren  moralische  Wirkung  ausführt.  Diese  beiden  Abschnitte  möchte 
ich  als  die  gelungensten  des  ganzen  Buches  bezeichnen. 

Der  VI.  Abschnitt  ist  der  Erziehung  des  Volkes  durch  die 
Volkshochschulen  gewidmet,  denen  Verf.  sehr  das  Wort  redet. 

Im  letzten  Abschnitt  endlich  läfst  er  sicli  über  die  körper- 
liche Erziehung  aus:  über  Körperpflege,  Abliiütung  und  Verweich- 
lichung, über  den  sittlichen  Wert  des  Sportes  u.  a. 

Wie  aus  dieser  nur  kurzen  Inhaltsangabe  zu  ersehen,  ist  in  dem 
Buche  eine  Fülle  von  Gedanken  niedergelegt,  die  allerdings  nicht 
immer  mit  der  nötigen  Vertiefung  verarbeitet  sind.  Auch  eine  hie 
und  da  etwas  zu  weitgehende  Voreingenommenheit  gegen  die  formale 
Geistesbildung  ninfs  dem  Verf.  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  inmier- 
hin  wird  niemand,  ohne  für  sich  selbst  Nutzen  und  Anregung  ge- 
wonnen zu  haben,  das  Buch,  das  sich  übrigens  angenehm  lesen  Ifl&t, 
aus  den  Hftnden  legen. 

München.    O.  SiWerio. 

Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie.  Mit  Rück- 
sicht auf  B.  Delbrücks  „Grundfragen  der  Sprachforschung**  von  Wilhelm 
Wundt.   Leipzig,  Engelmanii,  1901.    HO  Seiten. 

In  vorliegender  Schrift  beantwortet  Wundt  die  von  Delbrück  in 
seinem  Ruche  „Grundfragen  der  Sprachforschung"  geäufserten  Bedenken 
gegen  Wundts  Sprachpsychologie.  W.  sucht  dabei  nicht  im  einzelnen 
alle  Einwände  Delbrücks  zu  entkräften,  im  Gegenteil,  er  gibt  ihm  in 
vielen  Punkten  Recht  und  möchte  nur  seine  Grundansehauungen  noch- 
mals betonen,  die,  wie  er  meint,  von  Delbrück  manchmal  mifs ver- 
standen werden.  Vor  allem  rügt  er,  dafs  es  D.  gleichgültig  ist,  welche 
der  verschiedenen  ,,Psyeiiologien'*  eigentlich  die  richtige  sei,  mid  dar> 
D.  sie  vom  Standpunkt  des  praktischen  Nutzens  aus  für  gleichberechtigt 
hält.  W.  dagegen  sagt:  So  gut  es  nur  eine  geschichtliche  Wahrheit 
gibt,  so  gut  gibt  es  auch  nur  eine  psychulogische.  Und  diese  bean- 
sprucht W.  für  sein  System,  besonders  deshalb,  weil  er  die  psycho- 
logischen Vorausselzungf  n.  aus  denen  er  die  Sprache  interpretiert, 
nicht  von  aulsen  her  an  die  Sprache  heranbringt,  sondern  sie  wesent- 
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Iii  Ii  aus  dieser  selbst  geschöpft  hni.  Nach  W.  ruht  eben  der  Schwer- 
punkt der  Beziehungen  zwischen  Sprachgeschichte  und  Sprachpsycho- 
logie aut  der  Gewinnung  psychologischer  Erkenntnisse  aus  den  Tat-* 
Sachen  der  Sprache  (S.  8  u.  21).  Da  nun  Delbrück  in  dem  Streit  der 
verschiedenen  psychologischen  Lehrgeb&ude  die  Rolle  eines  „unbeteiligten 
Zuschauers''  spielen  wolle,  liege  die  Gefohr  einer  gewissen  Einseitigkeit 
und  Oberflächlichkeit  nahe. 

Des  weiteren  weist  Wundt  Delbrücks  Vorwurf  zurück,  er  habe  zuviel 
fremdes,  noch  ungenügend  erforschtes  Material  benützt.  W.  gesteht 
zu,  dals  für  die  meisten  Fragen  der  Sprachforschung  naturgemäts  die 
Sprachen  heranzuziehen  sind,  deren  Geschichte  wir  genau  zurflckrer- 
foigen  können;  bei  manchen  Untersuchungen  aber,  besonders  bei  deneii 
über  J.autnachahmung  und  Lautverschiebung,  glaubt  er  auch  den  von 
den  sogen.  Naturvölkern  gebotenen  Sprachstoff  in  Betracht  ziehen  zu 
müssen,  da  in  diesen  Fällen  überall  die  gleichen  psychologischen  Vor- 
gänge anzunehmen  seien.  Und  allerdings  dürfte  sieb  z.  B.,  was  W. 
fiber  die  Ähnliclikeit  der  germanischen  Lautverschiebung  mit  einer 
Erscheinung  in  den  Bantusprachen  anfuhrt,  schwer  entkräften  lassen; 
er  folgert  daraus  (S.  54  ff  ),  dafs  hier,  wo  derart  übereinstimmende 
Verändern nj^'en  völli«^  unabhängig  von  einander  eingetreten  sind,  nur 
an  Ursachen  gedacht  werden  kann,  die  mit  weit  verbreiteten  natür- 
lichen Entwicklungsbedingungen  der  Sprache  zusammenhängen.  Für 
die  germanische  Lautverschiebung  nun  sucht  W.  die  Ursache  in  der 
steten  Verminderung  der  Langsamkeit  der  deutschen  Sprache  und 
stellt  das  allgemeine  Gesotz  auf,  mit  der  fortschreitenden  Sprachübung 
parallel  gehe  die  Beschleunigung  des  Redeflusses.  Dem  von  H.  Meyer 
(über  den  Ursprung  der  germanischen  Lautverschiebung,  Zeitschr.  f. 
deutsches  Altert.  54  S.  108)  vorgebrachten  Einwand,  wir  h&tten 
durchaus  keinen  Grund,  uns  das  Althochdeutsche  oder  gar  das  Ur» 
germanische  als  b^ndt  rs  rasch  gesprochen  vorzustellen,  sucht  W.  zu 
begegnen,  indem  er  sagt,  die  diesen  vorau?fTf  hend^n  Sprachen  seien  eben 
noch  feierlicher,  noch  majestätischer  zu  denken.  In  der  Beschleunigung 
der  Rede  also  glaubt  W.  den  Grund  zu  den  verschiedenen  Lautver- 
schiebungen gefunden  zu  haben.  Mir  erscheint  dies  trotzdem  zweifel- 
haft; denn  wenn  W.  auch  mit  seiner  Ansicht  recht  hat,  dafe  „der 
ganze  Charakter  der  Lautverschiebungen  auf  innere,  in  der  Sprach- 
gemeinschaft selbst  entstandene  Einflüsse  hinweist",  so  ist  doch  durch 
nichts  bewiesen,  dafs  gerade  in  der  urgermaiiis(  lien  Sprache  eine  solche 
Beschleunigung  des  Hedetempos  einmal  eingetreten  soin  müsse.  — 
Bemerkenswert  ist  auch  Wundts  Stellung  zu  Össe  von  Herrn.  Paul  in 
seinen  „Prinzipitti  der  Sprachgeschichte**  aufstellten  Ansicht,  die  auch 
DelkMrficfc  teilt,  dafs  die  Änderungen  in  der  I^utgebung  auf  einen  Ein- 
zelnen zurückgehen,  dafs  also  in  der  Sprache  nur  das  ,.usuell  Wirde, 
was  ursprünglich  individuell  gewesen".  Für  seltene  Ausnahmefälle 
gibt  dies  W.  zu,  aber  es  als  Regel  hinzustellen,  hält  er  mit  den 
Gesetzen  der  Psychologie  für  unvereinbar. 

Neben  diesen  Ausführungen  über  den  Lautwandel  bilden  Wundts 
Bemerkungen  über  den  Ursprung  derSfprache  (S.  82—110)  den  wert^ 
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vollsten  Teil  des  Buches.  Es  kam  hier  W.  weniger  darauf  an,  an 
Delbrück  Antikritik  zu  üben,  als  vielmehr  Stellung  zu  nehmen  2a  den 
•von  Jespersen  in  seinem  Buche  „Progress  of  language**  geÄusserten 
Angichten,  die  W.  in  seinem  Hauptwerk  noch  nicht  berücksichtigen 
konnte.  Jespersen  leitet  nämlich  die  Sprache  aus  dem  Gesang  her; 
dieser  erste  Gesang  aber  war  nicht  Arbeitsgesang,  den  Bücher  in 
seinem  Werke  „Arbeit  und  Rhythmus"  als  älteste  Form  des  Gesanges 
annimmt,  sondern  Liebesgesang  und  ist  „als  eine  Art  Mittelding  zwischen 
den  lyrischen  Tönen  des  K&tzchens  auf  dem  Dache  und  dem  melodischen 
lied  der  Nachtigair*  zu  denken.  Aus  diesem  Gesang  entwickelten  sich 
dann  undifferenzierte  Laulkontinua,  die  die  erste  Stufe  der  Sprache 
darstellen.  Gegen  diese  Annahme  macht  nun  W.  mit  Recht  geltend, 
es  sei  zwar  sehr  schön  und  poetisch,  die  ersten  sprachlichen  Ver- 
suche der  Menschen  sich  als  Äusserungen  der  Lust  und  Freude  vor- 
zustellen, aber  dies  entspreche  sehr  wenig  der  rauhen  Wirklichkeit 
und  gehe  im  Grunde  doch  nur  auf  den  Mythus  vom  goldenen  Zeit- 
alter zurück.  Der  Gesang  kann  nicht  vor  der  Sprache  gewesen  sein ; 
u.  a.  ist  auch  beim  Kind  immer  zuerst  die  Nachahmung  von  Laut- 
artikulationen vorhanden,  ehe  die  der  musikalischen  Tongebung  ein- 
setzt. Die  Sprache,  bei  der  allerdings  auch  W.  die  SAtze  den  ESnzel- 
wörtem  vorausgehen  Ififet,  müssen  wir  uns  im  harten  Kampf  ums 
Dasem  entstanden  denken.*) 

Ganz  energisch  bekämpft  W.  auch  Delbrücks  Ansicht,  diese  un- 
differenzierten Lautkontinua  hätten  sich  dann  in  Wurzeln  differenziert, 
und  bestreitet,  dals  die  Wurzeln  je  tatsächlich  als  Wörter  existierten; 
diese  Auffassung  hänge  noch  zusammen  mit  der  längst  überwundenen 
romantischen  Annahme  einer  Ursprache  von  wunderbarer  Durchsichtig- 
keit des  Baues. 

Im  übrigen  will  W.  durchaus  nicht  den  Anschein  einer  gegen 
Delbrück  gerichteten  polemisciien  Tendenz  erwecken;  seine  Antikritik 
ist  immer  sehr  mafsvoil  gehalten,  und  an  vielen  Stellen  spendet  er 
Delbrücks  Ausführungen  uneingeschränktes  Lob.  Besonders  gefiUlt  W. 
die  ot^ektive  Darstellung  seiner  Psychologie  bn  ersten  Kapitel  von 
Delbrücks  Buch,  und  er  wünscht,  dak  recht  viele  seiner  wissenschaft- 
lichen Gegner  sie  lesen  möchten,  um  endlich  einmal  zu  erkennen,  was 
er  mit  seinem  psychologischen  System  beabsichtige. 

Der  Stil  des  Buches  ist  meist  klar  und  übersichtlich,  wenn  auch 
manchmal  der  Satzbau  recht  kompliziert  erscheint  Etwas  hart  wirkt 
der  Ausdruck:  „in  gewissem  Betracht^^  (S.  76). 

München«   "  Dr.  Du  toi  t 

Handbuch  der  deutschen  N  a  t  i  o  n  a  1 1  i  ter  a  l  u  r  von 
Luther  bis  zu r  G  e  ge n  w a  r  t ,  von  Heinrieh  V  i  e  h o f  f ,  neubearbeitet 
von  U.  Leisering.  2  Bände., Braunschweig,  George  Westermann,  1901- 

Der  an  bayerischen  Gymnasien  über  Gebühr  bevorzugte  Leit- 

■)  Bei  dieser  Gelegenheit  weiat  W.MUsh  Darwins  Nachrichten  über  den  Gfsang" 
des  Gibbon  al»  „lehrreiches  Beispiel  wiseenschaftUcher  Le^endeabildang^^  xarück. 
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faden  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  Pütz  befriedigt  zugestan- 
denennatoi  nach  Terschiedenen  Seiten  nicht,  ein  liGfestand,  welchem 
durch  die  jungst  erbetene  Zulassung  des  weit  höher  za  wertenden 
Buches  von  Egelhaaf  abgeholfen  werden  sollte.  Indessen  trifift  die 
Frage  des  „Leitfadens"  nicht  den  eigentlichen  Kernpunkt  des  Unter- 
richts in  der  Literaturgeschichte,  dessen  Kraft  vielmehr  in  einer  nach 
festen  Prinzipien  geleiteten,  ausgiebigen  Lektüre  beruht  Der  Leitfaden 
doziert  und  behauptet,  die  Lektäre  beweist  und  bereichert.  So  klar 
diese  Tatsache,  so  schwer  die  Durchführung.  Der  Schüler  soll  Tode 
in  Händen  haben:  nun  hei  den  Hauplklassikorn  liefert  dieselbe  ja  in 
vielen  Fällen  die  väterliche  Bibliothek,  wie  aber,  wenn  die  wichtigen 
Übergangsfiguren  etwa  eines  Haller  und  Hagedorn,  wenn  die  einflufs- 
reichen  Prosaiker,  ¥rie  A.  W.  von  Schlegel,  G.  Freytag  u.  a.  ausgiebig 
zu  Wort  kommen  sollen?  Das  Lesebuch  lälst  meist  im  Stich;  bei 
denj  bunten  Programm,  das  man  ihm  gestellt  hat,  kann  es  wohl  im 
Literaturunterrichte  hier  und  dort  glücklich  eingeschaltet  werden,  die 
wirkliche  Basis  dieses  Unterrichts  kann  es  nach  Anlage,  Durchführung 
und  Umfang  meist  nicht  werden.  So  bleibt  dem  Lehrer  nur  übrig, 
Proben  mündlich  vorzutragen ;  bei  grofeer  Gestaltungskraft  des  Gebenden 
und  vollständiger  Gedankenhingabc  der  Empfangenden  mag  auch  auf 
diesem  Wege  Gutes,  das  über  den  Ralitnen  der  Stunde  hinaus  vor- 
hält, erzielt  werden;  solider  und  vertrauenerweckender  ist  der  in 
andern  Staaten,  teilweise  in  Bayern  selbst,  doch  nicht  an  den  Gym- 
nasien, Iftngst  betretene  Weg,  diesem  Unterrichte  durch  ein  wirkliches 
Handbuch  der  Literatur,  das,  in  Daten  und  Elrläuterungen  kurz  und 
bündig,  eine  ausgiebige  Fülle  bestgewählter  Proben  jedem  Schüler  in 
die  Hand  gibt,  ein  tiichtiges  Fundament  zu  geben.  Vorzüglich  be- 
wälirte  sich  als  ein  solcher  praktischer  Führer  durch  die  deutsche 
Dichtung  das  seit  Jahrzehnten  immer  wieder  aufgelegte  Handbuch  der 
Nationalliteratur  von  H.  Viehoff.  Heute  liegt  es  in  25.  Auflage,  dies- 
mal aber  in  völlig  neuer,  von  Leisering  tretTlich  durchgeführter  Be- 
arbeitung vor  uns.  Seine  Einbürgerung  würde  zweifellos  auch  bei 
uns  gute  Saat  tragen;  einige  äulsere  Schwierigkeiten  verhehlen  wir 
uns  dabei  nicht,  werden  uns  viehnehr  nach  Besprechung  des  Inhalts 
mit  denselben  ausdnandersetzen. 

Die  Umarbeitung  des  ViehofTschen  Werkes  dtirch  Leisering  setzte 
besonders  an  zwei  Punkten  ein:  ViehotT  halte  mit  A.  von  Haller  be- 
gonnen, Leisering  sieht  in  Luther  den  Sämann,  der  beim  Morgen- 
grauen einer  neuen  Zeit  die  ersten  Kömer  in  deutsches  Land  warf; 
▼on  ihm  aus  läuft  im  Prosa-  und  Poesieteil  die  Kette  der  grdCseren 
und  kleineren  Geister  bis  zu  den  jüngsten  bedeutenden  Vertretern  des 
deutschen  Dichtens  und  Denkens.  Der  zweite,  schwierigere  Teil  der 
Umarbeitung  bestand  darin,  aus  dem  Prosa-  und  Poesiebande  alle  die 
Stücke  zu  lösen,  deren  Ideen,  wie  ihre  einstigen  Träger  selbst,  unserer 
Zeit  fremd  geworden  sind,  an  ihrer  Stelle  wurde  den  groben  Wort- 
führern unserer  Literatur  ein  breiterer  Raum  gewährt  oder  für  die, 
welche  bisher  noch  keine  Aufiiahme  gefunden  hatten,  nunmehr  Raum 
geschafifcn. 
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Auch  diese  Aul^be  ist  mit  Takt  und  weitem  Blick  gelöst  worden ; 
wer  sich  die  Muhe  niclit  verdrietoi  Ift&t«  eine  genaue  Vergleichung 

der  allen  mit  dieser  verjüngten  Form  anzustellen,  wird  reichen  Stoff 
zur  Anerkennung  vorliüdt  n.  Wir  müssen  uns  hier  begnügen,  das 
Wicliligste  des  Gesamlinhalles  herauszuheben. 

Den  Stücken  jedes  Meisters  war  schon  bei  Viehoff  eine  meist 
in  knafipem  Umrib  gehaltene  Lebensbeschreibung  des  Autors  Yor- 
aaige.-t  kt,  für  die  neueingefügten  hat  Leisoring  dasselbe  geleistet; 
was  iiier  bcispielslialber  über  Luther  und  ilaiis  Sa«  hs  gesagt  ist.  er- 
setzt dem  Schüler  völlig  das  hierüber  in  einem  besonderen  Leitladen 
Gebotene;  dabei  enthalten  diese  Eintüiirungen  oil  in  ihrem  beschränkten 
Rahmen  ausgezeichnete  Bemerkungen,  so  die  Vergleidiung  des  Stiles 
Luthers  mit  der  an  Lessing  gerühmten  Sclm  ilnveise  oder  die  rührend 
schlichte  Traueranzeige  des  Todes  weiland  Hans  Sachsens.  —  Aus 
dem  erFlen  llinde  möchten  wir  hier  besonders  die  gelungene  Partie: 
„Volkslieder  "  iiervorheben ;  hier  bieten  sich  die  reizvollsten  Stoffe  zu 
Yergleichungen,  man  braucht  ja  nur  an  „das  Ringlein"  oder  die 
„Königskinder*'  denken  mit  den  bitterstolzen  Versen: 

„liat  anncrc  gon  tor  Kerken, 
Ich  bed  an  de  ruskende  See." 

Diese  Stelle  bietet  Anlafs,  zu  betonen,  wie  durciiaus  frei  und 
mannhaft  Vieboff  und  sein  Nachfolger  Leisering  dem  Dichter  das  Wort 
gönnen.  Viehoff  sprach  es  schon  vor  Jahrzehnten  in  seiner  Vorrede 
aus,  dafs  alles  Unpassende  und  \'erfänglichc  seinem  Buche  fernbleiben 
solle,  und  hielt  treulich  Wort,  aber  von  heuchlerischem  oder  auch 
philisterhaUem  Streichen  eines  derben  oder  kühnen  Ausdrucks  bewahrte 
ihn  sein  Taktgefühl.  Vor  den  3  Wörtern:  Wein,  Weib,  Gesang  er- 
schrak er  nicht  im  mindesten,  weil  er  sich  seiner  edlen  AuRkffiung 
bewufst  war  und  die  gleiche  bei  seinen  Lesern  voraussetzte.  Leisering 
fühlt,  wie  er.  Nur  eiiinial  scheint  mir,  offenbar  ganz  unbewufst,  die 
Grenzlinie  konii^i  h  überschritten,  es  ist  die  15.  Stro])h<^  des  Urtextes 
vom  „Ännchen  von  Tharau „Ök  lath  den  Rock  dir,  du  iäthst  my 
de  Brohk",  wo  das  von  Ännchen  dem  Bräutigam  im  Notfiüle  zur 
Verfügung  gestellte  Kleidungsstück  „Brohk"  gutmütig  in  einer  An- 
merkung als  ihre  Beinkleider  cxijliziert  werden.  Herder  hat  in  seiner 
Übertragung  bekanntlich  diese  Slro()ho  auch  weggelassen.  —  Von  den 
vorgoethischen  Literaturgröi'sen  ist  numuehr  mancher  Name  gelöscht, 
manchem  nur  ein  bcscbeideneier  Raum  gegönnt  worden.  Bei  Klopstock 
ist  ein  hübscher  Blick  ins  Elternhaus  getan,  der  Bedeutung  des  Dichters 
entsprechend  hat  Leiserin/  einem  L(  !  <  n  und  Wirken  eine  viel  breilwa 
Einführung  gewidmet,  als  dies  in  den  tnilieren  Autlagen  der  Fall  war, 
dagegen  hatte  Vichoff  eine  viel  reichere  l^hitenleso  aus  dem  Messias 
geboten.  Von  Herders  „Cid*"  hat  der  Herausgeber  nur  die  besten 
Romanzen  ausgewählt,  manchem  Lehrer  zu  Geftillen,  da  ja  viele  nur 
mit  Widerwillen  an  die  Lektüre  des  ganzen  Cid  gehen.  Trefflich  ist 
die  Auswahl  bei  CcH-llie.  durcli  dessen  Dichten  und  Ivi  lu-n  sich  Vielioff 
derm  auch  als  vor/u'prliclier  Führer  erweist.  Die  .,1  lai  /.reise  im  Winter" 
dürfte  jedoch  ohne  erklärende  Noten  zum  Teil  unverständUch  bleiben, 
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dies  Bedürfnis  fühlten  doch  schon  (h>  Zeitgenossen,  und  Dr.  Kanne- 
giefser,  und  ihn  ergänzend  Goethe  selbst  erfüllten  es  ausgiebig.  Viehoff 
hal  mit  vollem  Recht  sein  Buch  über  die  Grenzen  der  Schule  iiinaus 
als  Hausbuch  verwertet  sehen  wollen,  gerade  deswegen  aber  dflrfeo 
an  dunklen  Stellen  die  Erläuterungen  nicht  fehlen.  Der  „Westöstlicbe 
Divan"  ist  gut  vertreten;  das  Einleitungsgedicht  freilich  mit  seinem 
wundervollen  Ausblick  in  flie  Palnienwelt  des  Orients  vermifst  man 
nur  un^'ern.  Aul  4'/j!  enggedruckten  Sailen  fuHlet  der  Werdegang  der 
Schillerseilea  Muse  eine  vorzügliche  Darstellung,  besonders  gewürdigt 
ist  „Der  gereifte  Posa**  —  Wallenstein.  Ob  der  ewig  in  die  goldne 
Sonne  von  Hellas  starrende  Hölderlin  so  ausgiebig  hätte  zu  Wort 
kommen  müssen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Statt  des  „Riesen  von 
Marbach"  von  Gustav  Schwab  hätte  vielleicht  dessen  Prolc^  zur 
Schillerzeiitenarreier  Platz  finden  können. 

Aufserordentlich  scliwer  ist  es.  die  Grenzlinie  zu  ziehen,  wie  weit 
die  moderne  Dichtung  Aufnahme  finden  soll.  Leisering  schliefet  mit 
Martin  Greif  ab,  dem  er  dann  noch  ein  paar  Meister  der  Volksmundart 
anfügt.  Wenn  nur  von  dem  trefflichen  Peter  Grübet  nicht  ewig  „Der 
Schlo?;?er  und  sein  Geselle"'  in  solchen  Samtnlnpfren  allein  weiter 
vegetieren  müfste;  es  gibt  doch  bei  ilini  eine  so  reiche  Auslese  von 
Liedern,  die  neben  der  ihm  eigenen  drolligen  Schalkheil  sein  tiefes 
Gemüt  ofTenbaren.  Die  köstliche  Szene  beim  Pastor  aus  Fritz  Reuters 
„Hanne  Nüte"  schliefst  den  ersten  Band.  Der  zweite,  sehr  praktisch 
jetzt  als  besonderer  Band  gedruckte  Teil  enthält  die  grofsen  Prosaiker 
unserer  Literatur,  deren  Reigenführer  wiederum  Luther  ist.  Auch  die 
Auswahl  der  prosaischen  Stücke  ist  im  ganzen  vorzüglich,  im  einzelnen 
möchten  folgende  Punkte  zu  erwägen  sein. 

Was  die  Stücke  .anbelangt,  welche  etwa  zu  dem  Thema  „Kunst- 
geschichte'' gehören,  so  kommen  hier,  wie  in  fast  allen  mir  bekannten 
Schulwerken  gleicher  Gattung,  nur  die  (ich  spreche  nicht  im  Sinne 
moderner  Kunst,  sondern  im  Einklang  mit  den  in  unseren  gediegensten 
Kunstgeschichten  schon  lange  niedergelegten  Resultaten)  längst  über- 
wundenen Anschauungen  vergangener  Zeiten,  besonders  die  dem 
Klassizismus  huldigenden,  zur  Geltung.  Winckelmanns  verhimmelter 
„Apollo  vom  Belvedere"  und  Lessings  ,,Laokoon",  dessen  Stärke 
leider  überall  liegt,  nur  nicht  in  der  Richtigkeit  seiner  Aufstollungen 
für  die  bildende  Kunst.  Immer  schwirren  wie  Fledermäuse  die  ge- 
feierten Namen  , .Apollo  und  Lauk(»on"  durch  unsere  Scliulriiume,  als 
wäre  nicht  seit  geraumer  Zeit  diesen  beiden  tretllichen  Stücken  der 
gebührende  bescheidenere  Platz  iti  der  griechischen  Kunstgeschichte 
angewiesen,  und  andere  Namen,  andere  Zeiten  und  andere  Ideale  als 
die  wahre  Blüte  der  griechischen  Kunst  erkannt  worden.  In  der 
gezeichneten  beschränkten,  meist  aller  Fundamente  entbehrenden  An- 
schauung und  kümmerlichen  Genügsamkeit  sind  zum  grofsen  Teil  die 
Wurzeln  zu  suchen,  warum  es  mit  der  Einführung  der  bilden<len 
Kunst  in  die  Räume  des  Gymnasiums  trotz  einer  gewissen  MuniÜzenz 
von  oben  an  manchen  Orlen  so  traurig  aussieht.  Gewife  —  Winckel- 
mann  mufe  in  der  Literaturgeschichte  zu  Wort  kommen,  schon 
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deshalb,  weil  er  eigentlich  allein  unter  den  Kunsttheorelikern  seiner 
Zeit  einen  gewissen  historischen  Takt  hesafs,  und  Lessings  Laokoon 
ist  eine  Fundgrube  für  jeden  naciidenkendcn  Menschen,  aber  den 
felsehen,  aus  dei'  Beschränktheit  des  damaligen  Knnsthorizontes  zu 
erklärenden  Anschauungen  mufs  ein  Gegengewicht  geboten  werden, 
so  gut  wie  Paulsen  oder  Riehl  bei  dem  Kapitel  soziale  Philosophie 
zu  Worte  kommen,  ebenso  gut  können  und  müssen  Brunn,  Friedrich?. 
O.  Jahn  oder  wen  man  aus  der  Reihe  unserer  grofsen  Archäologen, 
insoweit  sie  auch  Muster  des  Stils  waren,  herausgreifen  will,  in  einem 
Buche,  das  die  Produkte  hervorragender  Dichter  und  Denker  auf  allen 
Gebieten  zusammenfassen  will,  Berücksichtigung  finden.  Leisering  hat 
an  anderem  Orte  dem  Prinzip,  dem  guten  Alten  unerschrock(Mi  d;i? 
bessere  Neue  zur  Seite  zu  setzen,  selbst  Rechnung  getra^ren,  wemi  er 
J.  Grimms  Abhandlung  über  die  Fabel  aufnahm,  die  sich  mit  ruhiger 
Wissenschaftlichkeit  gegen  Lessings  Auffassung  von  der  Fabel  wendet. 

Die  neuerdings  auch  fdr  deutsche  Hittelschulen  z.  B.  in  Sachsen 
geforderte  Einführung  der  Schüler  in  die  sozialen  Hauptprobleme 
unserer  Tage  hat  in  diesem  Bande  in  gewissem  Sinne  sclion  Ver- 
wirklichung gefunden  durch  die  Aufnahme  der  trefllichen  Stücke: 
„Standesbewufstsein  der  Armut"  von  W.  H.  Riehl  und  „Der  Ursprung 
des  Staates"  von  Paulsen. 

Daüs  ein  9  Seiten  umspannender  Aufisatz  Treitschkes  über  Fried- 
rich Hebbel  eingefügt  wurde,  könnte  bei  der  sehr  geringen  Kenntnis, 
die  der  Schüler  von  Hebbels  Leben  und  Wirken  haben  dürfte,  befremd- 
lich erscheinen ;  wer  jedoch  den  Essay  kennt,  weifs  wohl,  warum  es 
geschah ;  es  ist  ein  meisterhaft  gezeichnetes  Zeitbild,  in  dem  mancher- 
lei wichtige  Fragen  Beantwortung  ünden,  z.  B.  die  so  oft  wieder- 
kehrende, warum  die  gebildeten  Massen  die  früher  so  emphatisch 
^'epflegte  Fühlung  mit  der  I^yrik  nunmehr  fast  gänzlich  verloren  haben. 
In  einem  Hauptpunkte  freilich  ist  die  Abhandlung  nicht  kanonisch.  — 
die  Bedeiitnng  Hebbels  ist  nicht  erkannt.  Den  Beschhifs  des  Bandes 
macht  Bismarcks  Landwehrrede,  in  der  er  den  Deutschen  zwei  Kapital- 
Worte  schenkte  —  den  Spruch:  „Wir  Deutsche  fürchten  Golt,  sonst 
nichts  auf  der  Welt**  und  das  mit  noch  größerer  Inbrunst  akzeptierte 
fremdländische  Wort  der  „Imponderabilien"  —  die  Kftrrner  haben  uns 
.freilich  dies  K(>nigswort  nunmehr  gründlich  verleidet. 

Druckversehen  sind  nur  wenige  imterlaufen :  Martin  Seiander 
statt  Salander  S.  567,  dann  am  Schlüsse  desTh,  Slormschen  Gedichtes: 
die  sinnlose  Anfügung  des  Wortes  „Wehr",  welches  3  Zeilen  weiter 
oben  die  Verszeile  schlielben  sollte!  —  Unter  den  Üteraturangaben 
wird  L.  von  Ranke  (S.  273)  noch  als  lebend  geführt,  auch  fehlt  unter 
den  Titeln  seiner  Werke  die  auch  als  Torso  noch  genug  bedeutsame 
Weltgeschichte.  Ebenso  ist  bei  W.  H.  Riehl  der  Ausdruck:  „ist  auch 
als  Novellist  sehr  fruclitbar"  im  Tempus  vergriiTen.  Unter  den  Notizen 
zu  6.  FVeytags  Leben  ist  die  Bemerkung:  „Wirklicher  geheimer  Rat 
mit  dem  PrAdikat  Exzellenz**  gewifs  gutgemeint,  mutet  aber  doch 
komisch  an:  seine  „Journalisten**  durften,  statt  unter  dem  Titel 
,,DrameQ**  angeführt  zu  sein,  besser  als  ,,eines  der  besten  deutschen 
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Lustspiele"  bezeichnet  werden.  Das  ganze  Werk  findet  seinen  Ab- 
schlufs  durch  einen  18  kleingedruckte  Seiten  umfassenden  instruktiven 
Oberblick  der  Literaturgeschiehte.  Yiehoff  hatte,  wenigstens  in  den 
ftlteren  Auflagen,  noch  ein  Halbdufzend  Anhangstücke  beigefugt,  einen 
Abrii^  der  Verslehre,  Überblick  der  IMdltungsarten,  Abrifs  der  Stil- 
lehre und  last  not  least  498  Themen  zu  Aufsätzen  und  Vortrftgra. 
Schade,  da£s  das  alles  nun  verloren  sein  soll! 

Wer  im  Kreise  der  Kollegen,  die  Viehoffs  Handbuch  kennen  und 
würdigen,  diese  noch  höher  zu  wertende  neue  Auflage  zur  Hand 
nimmt  und  den  Gedanken  erwägt,  ob  wir  das  Buch  nicht  endlich  auch 
für  unsere  bayerischen  Gymnasien  (an  bayer.  Lehrerbildungsanstalten 
wirkte  es  schon  vor  Jahrzehnten)  nutzbar  machen  sollten,  sieht  sich, 
wie  schon  oben  erwähnt,  vor  einige  Schwierigkeiten  gestellt  Beginnen 
wir  mit  der  Preisfrage.  Die  beiden  Bände  kosten  zusammen  7  Mark. 
Dieser  Preis  erscheint  für  Schüler  bedeutend,  wenn  man  sich  daneben 
noch  die  bisherigen  Ausgaben  für  einen  Abrils  der  Literaturgeschichte 
und  fdr  ein  Lesebuch  denkt  Aber  man  streiche  einmal  den  erst- 
genannten Posten  ruhig  weg,  denn  ein  Lesebuch  ersetzt  das  Handbuch 
ja  in  idealer  Weise ;  dann  überzeuge  man  sich  noch,  wie  unnötig  der 
bisher  geschleppte  Abrifs  der  Literaturgeschichte  angesichts  der  Struktur 
und  Dctailausführung  dieses  Literaturbuches  ist,  und  man  wird  diesem 
an  den  verschiedensten  Mittelschulen  schon  so  lange  mit  Erfolg  ge- 
führten Buche  den  Eintritt  ob  deir  Groschenftage  nicht  mehr  miß- 
gönnen. 

Unerheblich  ist  auch  die  Schwierigkeit,  dalk  den  literaturqpocfaen 
7or  Luther  kein  Raum  gegeben  ist  denn  dieselben,  figmden  ja  aus 
guten  Gründen  in  den  Lesebüchern  meist  gar  keine  oder  nur  sehr 
zerstGckte  Aufnahme,  womöglich  noch  in  moderner  Übertragung.  Wird 
Mittelhoc-lideiitsch  entsprechend  betrieben,  so  bedarf  es  ja  doch  eines 
besonderen  Buches  hiefür,  in  dem  sich  die  literarischen  Textproben 
genflgend  vorfinden  werden.  Dagegen  Iftlkt  sich  das  Buch  im  Bahmen 
der  gegenwärtig  an  unsern  Gymnasien  herrschenden  Uteratureinteitung 
nur  schwer  zur  vollen  Ausnüt/ung  bringen.  ViehofT,  einst  seXbei 
Direktor  einer  prenfsischon  Gewerbe-  und  Realschule,  schrieb  sein 
Buch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  nicht  für  eine 
bestimmte  Anstaltsgattung.  Unser  Gymnasium  aber  bebandelt  den 
riesigen  Litmturstär  von  Luther  bis  zur  Jetztzeit  auasdilieMeh  in 
der  9.  Klasse,  so  da&  diese  allein  zur  AnschaiAing  des  ganzen  Werkes 
genötigt  wfire.  Der  Unterricht  in  d&t  8.  Klasse  müfste  also  nach 
einem  nur  die  Literaturepochen  vor  1500  umfa^sfMiden  Büchlein  er- 
folgen, ein  Bedürfnis,  dem  in  früheren  Auflagen  des  Handbuches  durch 
einen  diesbezüglichen,  ausgiebigen  Sonderabschnitt,  der  als  solcher  im 
BiMfabandel  beziehbar  war,  Rechnung  getragen  war ;  ob  derselbe  jedoch 
nadi  da*  vielfach  veränderten  neuesten  Herausgabe  des  Werks  uberw 
haupt  noch  aufgelegt  wird,  rnf/.ii  ht  äch  meiner  Kenntnis.  Unter 
allen  Umständen  jedoch  wird  das  Buch  in  =oinf'r  Xoubildtmg  den  alten 
Freunden  Vieboffs  willkommen  sein  und  sich  jedem  nutzbar  erweisen. 
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der  sich  seiner  als  einer  gedie<zenen  Basis  für  den  Aufbau  literatur- 
geschichtlichen Unterrichts  bedienen  will. 


P.  Ifaas,  Studien  zum  poetischen  Plural  bei  den 
Römern.  (S.-A.  aus  dem  Archiv  för  Lateinische  Lexikographie  und 
GrammatilL  Band  XII.)  72  S.  8*>. 

Die  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  München 

für  das  Jahr  1900  gestellte  Preisaufgabe  „der  poetische  Plural  bei  den 
römischen  Elegikern"  hat  in  Maas  einen  umsichtigen,  in  der  Literatur 
wohl  bewanderten  Bearbeiter  fzofiindon.  Er  hat  das  Thema  für  die 
der  Öffentlichkeit  übergebene  Arbeit  geändert,  wie  oben  angegeben, 
uud  damit  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  Untersuchung  auf  eine  etwas 
breitere  Basis  zu  stellen  und  die  historische  Entwicklung  klarer  dar- 
zulegen. 

Seine  Aufgabe  ist  zunächst,  sich  mit  den  bisherigen  Erklärungs- 
versuchen des  poetischen  Plurals,  d.  h.  des  Pku*als,  den  die  Dichter 
da  verwendeten,  wo  die  Prosaiker  den  Singular  gebraucht  hätten, 
abzufinden  und  er  tut  dies,  indem  er  nachdrücklicher  als  es  bisher  ge- 
schah, die  Annahme  widerlegt,  als  sei  mit  einem  solchen  pluralis  niaie- 
staticus  oder  wie  man  ihn  sonst  nannte,  jeweils  eine  besondere  Nuan- 
ciening  der  Bedeutung  verbunden.   M.  seinerseits  weist  bei  Erklärung 
der  weiten  Ausdehnung  der  autfallend*  r>  Frst  heinung  neben  andern 
Motiven  (Streben  nach  Wohlklang,  Deulliciikeit,  Konzinnität)  in  erster 
Linie  dem  Verszwang  eine  ausschlaggebende  Rolle  zu  und  hat 
damit  wohl  das  Richtige  getrolTen.    Neu  ist  die  Idee  ja  nicht  (vgl. 
Keller,  Grammatische  Aufsätze  S.  189  ff.),  aber  von  Maas  mit  Kon- 
sequon/  dTirchgeführf.   Allerdings,  das  sagt  er  selbst  mit  Recht,  für  die 
AMweiKiiin^^  kann  das  metrische  Bedürfnis  als  Motiv  gelten,  die  Mög- 
lichkeit und  die  Entstehung  der  Erscheinung  erklärt  es  nicht.  Dafür 
sieht  Verf.  vielmehr  in  der  Annahme  einer  Nachahmung  des  Griechischen, 
das  sicher  von  Einflufs  war,  die  Lösung.   Ob  sie  wirklich  damit  ganz 
gewonnen  ist,  scheint  mir  noch  nicht  gesichert,  und  ich  halte  es  wohl 
für  möglich,  daf^  eini-  frenaiif  Untersuclinn<r  über  den  Gebrauch  des 
F^lurals  und  Singulars  in  der  Prosa  eine  Erklärung  aus  der  lateinischen 
Sprache  selbst  ergibt.    xM.  macht  selbst  aut  die  mögliche  Einwirkung 
der  sog.  pluralia  tantum  aufmerksam.    Wenn  er  aber  dabei  gelegent- 
lich (S.  500)  den  Gebrauch  von  carcer  statt  carceres  einen  „poetischen 
Singular"  nennte  so  dürfte  das  nicht  richtig  sein.   Bei  Enn.  arm.  83 
omnes  avidi  spectant  ad  carceris  oras  bedeutet  carcer  den  umtVii  (linden 
Raum  an  der  Rennbahn  (ebenso  ann.  95).  nicht  die  diesen  umgebenden 
Schranken.    Wenn  nun,  wie  es  scheint,   Vergil  zuerst  wieder  sagt 
,careere  eflündi'  (z.  B.  Aen.  V,  145),  so  ist  das  einfach  ein  Archaismus, 
den  ihm  andere  nachgemacht  haben.   Doch  das  nebenbei.  So  gern 
ich  also  annehme,  dafs  in  dem  Verszwang  das  wesentliche  Moment  für 
die  Verbreitung  des  poetischen  Plurals  richtig  erkannt  ist,  SO  scheint 
mir  die  Entstehung  desselben  noch  nicht  ergründet. 


Augsburg. 


Karl  Uarimann. 


Maas,  Der  poetische  Flur,  bei  den  Römern  (Reissinger). 
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Der  poetische  Plural  ist  an  boslimmtr'  Wortklassen,  Wörter  und 
Kasus  gebunden.  Die  Entwicklung  verfolgt  Maas  an  den  BegrifTen  der 
Masse  (Kap.  il)  und  an  den  Bezeichnungen  der  Körperteile  (Kap.  III), 
aber  es  wird  dem  Leser  nicht  leicht,  sich  durch  diese  Darstellung 
hindurchsuarbeiten.  Es  hAtte  insbesondere  der  II.  Abschnitt  über- 
sichtlicher gestallet  werden  sollen:  dann,  würden  die  Resultate  deut- 
licher sein.  Viel  klarer  ist.  was  im  ^.  Abschnitt  über  dio  Entwicklung 
des  poetischen  Plurals  bei  Benennung;  der  Körperteile  gesagt  ist ;  nur 
scheint  es  mir  sehr  fraglich,  ob  die  Plurale  pectora  und  funcra  mit 
Reeht  aus  der  Odyssee  des  Lirius  Andronicus  hinwegdisputiert  werden 
(S.  534f.);  wenn  dem  Verf.  für  den  Sin^lar  carcer  der  Abstand 
zwischen  Ennius  und  Vergil  nicht  zu  grofe  ist.  darf  es  für  die  Plurale 
der  Abstand  zwischen  liv.  Andronicus  und  Giceros  Aratea  auch 
nicht  sein. 

Es  sind  .«Studien",  die  der  Verf.  veröffentlicht;  damit  ist  schon 
gesagt,  dab'  die  Frage  nicht  gelöst  sein  soll;  gefördert  ist  sie  jeden- 
folls  nicht  unbedeutend. 

Über  den  Ton  in  di  r  Polemik  gegen  vculit  nte  Gelehrte  hat  Verf. 
bereits  andern  Ortes  das  NfUi^'e  gehört  und  ich  kann  eine  Bemerkung 
weglassen,  die  ich  schreiben  wollte.  Eini|,'e  Naclilässigkcilen  im  deut- 
schen Stil  könnten  noch  gerügt  werden.  Druckfehler  sind  mehrere 
stehen  geblieben.  Ist  auch  S.  502  Z.  10  u.  ,nare  die  Nase'  ein 
solcher?  Wir  wollen  es  annehmen. 


E.  Hai  1er,  Beiträge  zur  Erklärung  des  poetischen  Plurals  bei 
den  römischen  £legikern,  Programm  des  hum.  Gymn.  Freising.  1902. 
38  S.  8*». 

Aus  dem  was  oben  über  die  von  Maas  {gefundenen  Resultate 
gesagt  ist,  ergibt  sich  das  Urteil  über  Hailers  Arbeit  von  selbst.  Wir 
müssen  es  für  verfehlt  halten,  in  dem  sog.  poetischen  Plural  jedesmal 
eine  ganz  besondere  Bedeutui^  suchen  zu  wollen,  wie  es  der  Verf.  im 
Anschluls  an  die  alten  ErklArungen  dieses  Termeintlichen  pluralis 
maiestaticus,  der  amplificationis  causa  gebraucht  sei,  tut.  Die  grofse 
Wichtigkeit  des  Vers/wangs  tiat  er  nicht  erkannt.  Die  einschlägige 
Literatur  ist  nicht  benützt. 

München,    K.  Reissinger, 


Homers  O  d  y  s  s  e  e.    Erklärt  von  J.  U.  F  a  e  s  i .    Erster  Band  : 

Gesang  1 — VI.  9.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Adolf  Kaegi.  Berlin  1901. 

Weidmannsche  Bnr  hhandlung.    8".    XXX.  u.  18S  S.    Preis  M.  i>,lO. 

Die  Odysseeausgabe  Faesis,  die  nach  dem  Tode  ilu'es  Verfassers 
von  G.  Hinrichs,  nach  diesem  von  J.  Renner  fortgesetzt  wurde,  war 
Infolge  des  Hinscheidens  des  zuletzt  genannten  Gelehrten  das  drittemal 
Terwaist,  als  ihr  in  A,  Kaegi  ein  neuer  Bearbeiter  erstand,  dessen 
Name  sich  unter  den  Grftcisten  eines  guten  Klanges  erfreut.   Und  in 
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der  Tat  häfst  die  bis  jetzt  vorliep^endo  Neubearbeitung  der  ersten  sechs 
Bücher  der  Odyssee  erkennen,  dnls  die  Fortführung  der  allbewährten 
Ausgabe  den  besten  Händen  anvertraut  ist. 

Es  ist  heutzutage  so  y\e\  Yon  dem  Unterschiede  zwischen  Schul- 
und  Schulerausgaben  die  Rede.  Man  hat  sich  seit  einiger  Zeit  daran 
gewöhnt,  auf  die  aus  der  Mitte  und  den  ersten  Jahrzehnten  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammenden  Schulausgaben  alter 
Autoren  mit  Geringschätzung  herabzusehen  als  auf  Leistungen,  die, 
für  die  Schule  und  die  Schüler  ganz  unbrauchbar,  höchstens  dem 
Philologen,  dem  Lehrer  Nutzen  gewahren  könnten.  Nun  mag  ja  zu> 
gegeben  werden,  dals  manche  jener  Ausgaben  in  ihren  Anmerkungen 
dem  Lernenden  zu  wenig  Hilfe  boten,  dafs  wohl  die  eine  oder  andere 
Bemerkung  über  die  unmittelbaren  Ziele  des  Gymnasialunterrichts  hin- 
ausging u.  a.  m.;  dafs  es  aber  auch  damals  Leute  gab,  die  sehr  wohl 
einsahen,  was  einer  Sciiulausgabe  not  tue,  geht  klar  aus  dem  Pro- 
gramm hervor,  welches  M.  Haupt  und  H.  Sauppe,  die  BegrQnder  der 
Weidmannschen  Schulausgabensammlung,  im  Jahre  1848  entwarfen 
und  wonach  sich  die  einzelnen  Editoren  richten  sollten.  Die  hier 
aufgestellten  Grundsätze  decken  sich  fast  vollständi'^'  mit  den  For- 
derungen, welche  die  heul  ige  Pädagogik  für  die  Beschaffenheit  der 
sogenannten  Schülerausgaben  erhebt.  Der  jetzige  Herausgeber  ist 
denn  auch  in  der  Bearbeitung  der  neuen  Odysseeausgabe  im  wesent- 
lichen den  in  jenem  Programme  niedergelegten  Maximen  gefolgt.  Die 
Erklärung  gibt  nur  das,  was  jedesmal  in  Sprache,  Gedankenzusammen- 
hang und  Realien  für  das  Verständnis  notwendig  ist.  Blofse  r.itate 
ohne  Ausschreiben  der  Stelle  und  jede  Iläurim«?  von  Parallelstellen 
werden  vermieder].  Der  Kommentar  bietet  nur  die  Ergebnisse  eigener 
oder  die  als  richtig  erkannten  Resultate  fremder  Untersuchung,  ohne 
sich  in  eine  AViderlegung  der  Ansichten  anderer  einzulassen.  An  der 
Spitze  des  Buches  steht  eine  Einleitung,  welche  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  homerischen  Gedichte  behandelt  und  sich  in  mancher 
Hinsicht  mit  der  vom  Ref.  zur  2.  Auflage  des  ersten  Heftes  der 
Stierschen  Iliasausgabe  verfafsten  Einleitung  berührt.  Dann  folgt  eine 
sehr  ausführliche  Inhaltsangabe  für  die  ganze  Odyssee  nebst  einer 
Tabelle,  die  die  Reihenfolge  der  Tage,  auf  welche  sich  die  Handlung 
des  Epos  mit  Ausscblufs  der  Episoden  erstreckt,  übersichtlich  darstellt; 
daran  schlielsen  sich  die  alten  imy^gm  und  vito^eoeig  der  Rha- 
psodien a — 

Der  Kommenlar  gibt  weil  mehr  Hilfen  für  die  Uebersetzung  als 
dies  im  alten  Faesi  der  Fall  war,  der  die  WorterkUhrung  ohne  Frage 
zu  kärglich  bemessen  hatte.  Dafs  dabei  viele  elementare  Dinge  be- 
handelt werden,  wird  niemand  dem  Verf.  zum  Vorwurf  machon,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  in  der  Regel  die  Odyssee  e?  ist.  welche  den  An- 
fängern in  der  Homerlektüre  in  die  Hände  gegeben  wird.  Fällt  ja 
doch  selbst  Geübleren  die  Erkennung  und  Bestimmung  so  mancher 
homerischen  Wortform  noch  schwer  genug,  weshalb  auch  Ref.  in  der 
eben  erwähnten  Iliasausgabe  mit  der  Erklärung  von  Formen  ziemlich 
freigebig  sein  zu  müssen  glaubte.   Für  Anfänger  ist  es  nicht  über- 
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flüssig  fCffv  zu  erklären,  ihnen  mufs  man  sagen,  dafs  ffifjuEvai  aus  lö" 
mit  der  Infinitivendung  -fiFvat  aus  Fff/uBvai  gebildet,  dafs  ofioiio^  eine 
Weiterbildung  von  o/uoro(;  ist  u.  dgl.  m.  Zu  weit  geht  der  Herausg, 
jedoch,  wenn  er  (zu  a  107)  sogar  die  Form  i^v^av  erklärt;  dafs 
dieser  Genetiv  die  Vorstufe  des  atiischen  ^(tav  ist,  raufe  der  Schaler 
aus  dem  Unterridit  in  der  Grammatik  wissen.  Aus  diesem  mufs  ihm 
ebenso  die  Form  nod-ai^  die  im  epischen  Dialekte  /n  nnaGi  wird,  be- 
kannt sein,  so  dafs  es  der  Bemerkung  über  letzteres  (zu  ß  4)  nicht 
bedurfte.  Die  zahlreichen  von  Kaegis  Kommentar  gebotenen  Über- 
setztingshOfen  sind  nicht  zn  beanstanden;  sie  erleichtem  dem  Sdifiler 
die  Vorbereitung  und  ernndglichen  ein  rascheres  Fortschreiten  der 
Lektüre.  Eine  Erlridilerung  für  den  Lernendon  ist  es  z.  B.,  dafs  die 
Interjektion  w  riönoi  jedesmal,  wenn  sie  vorkommt,  übersetzt  ist;  er- 
fahrungsgemäfs  macht  ihm  gerade  diese  Wortverbindung,  deren  Über- 
setzang  dem  jeweiligen  Zusammenhange  angepafst  werden  mufe, 
erhebliche  Schwierigkeiten.  Auch  Ref.  hielt  es  för  rfttlich,  in  seinem 
Kommentar  zur  Ilias  für  das  Adjektivum  dainovm  (vgl.  A.  .Matthias, 
Prakt.  Pädag.  in  Baumeisters  Hdb.  d.  Erz.-  u.  Unterrichlsl.  f.  h.  Sch. 
II  2  S.  64)  jedesmal  die  passende  Übersetzung  anzugeben.  —  Schwer- 
lich richtig  ist  des  Verf.  Deutung  des  d)Uno6Ei  %h,xBg  {ßovg).  elUnodsg 
soll  den  schleppenden  Gang  der  Rinder  bezeichnen,  so  dafe  man  das 
Wort  mit  ,,schieppföfsig,  fufsschleppend"  wiederzugeben  hätte;  aber 
nach  der  Etymologie  sind  ffXi'io()fc  die  die  FüTso  znsamniendrfmgenden 
d.  i.  die  en^jlrelenden.  f7.<xfc  erklärt  K.  als  Kürzung  aus  tlixonoSeg 
„fulsdrehend" ;  doch  erscheint  diese  Etymologie  als  unhaltbar.  —  In 
der  Bemerkung  zu  ff  di^ffmi  (a  123)  verroifet  man  den  Hinweis  auf 
die  Grundbedeutung  von  y/^fw.  —  Zu  ß  146  wird  evQvona  als  „der 
weit  schauende"  erklärt.  Diese  Deutung  ist  nichts  weniger  als  unbe- 
stritten, und  wenn  auch  der  Kommentar  einer  Schulausgabe  nicht 
der  Ort  zur  Polemik  gegen  fremde  Ansichten  ist,  so  wird,  wenn  wie 
bei  Homer  die  verschiedensten  Erklärungen  aufgestellt  und  in  den 
Ton  den  Schülern  benützten  Wörterbüchern  vorgetragen  werden,  doch 
der  Kommentator  auf  die  wichtigsten  Deutungsrersuche  schon  aus 
dem  Grunde  Hürksicht  nehmen  müssen,  damit  er  in  den  Augen  der 
Schüler,  die  seine  iM  khirung  mit  der  anderswo  gefundenen  ver<?lei(  hen, 
nicht  sein  Ansehen  verliert.  —  Zu  <J  109  fehlt  eine  Bemerkung  über 
den  begründenden  Ausrufesatz  mit  tnm?.  —  Zu  <f  151  übersetzt  K, 
r^xoi  mit  „traun".  So  beliebt  dieses  traun  seit  J.  H.  Vofs  in  der  Ver- 
deutschung Homers  ist.  so  wenif?  pflegt  es  Ref.  im  Munde  der  Lnniendcn 
zu  dulden.  Die  flhersetzung  Homers  darf  um  kein  Haar  melir  un- 
deutsch  klingen  als  die  irgend  eines  antiken  Autors;  daher  sind  Aus- 
drücke, die  in  der  heutigen  deutschen^hrift-  und  Umgangssprache 
nicht  mehr  gebraucht  werden,  bei  der  Übertragung  Homers  ins  Deutsche 
ebenso  zu  vermeiden  wie  bei  jener  anderer  Schriftsteller;  ein  solcher 
Ausdruck'  aber  ist  das  jetzt  vollständig  ungangbare  traun.  —  Nicht  gut 
macht  es  sicli  endlich,  dafs  mitunter  (z.  B.  a  337)  das  moderne  Ausruf- 
zeichen in  den  griechischen  Text  gesetzt  ist,  ohne  dafs  jedoch  eine  strenge 
Folgerichtigkeil  in  der  Anwendung  dieses  Zeichens  eingehalten  wird. 
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Giiford,  Chryaustomus  u.  d.  Paulosbriefe  ^btählin). 


.  Was  die  Teitgestaltung  anlangt,  so  hat  sich  der  Herausgeber, 

wie  er  S.  VII  sagt,  moKlidi^l  an  die  Überlieferung  gehallen.  Einer 
für  die  Schule  bestininiten  Ausgaln'  steht  das  auch  am  besten  an. 
Indem  jedoch  K.  Formen  wie  i^tfliui,  i&Taai,  ttA/Joc,  viaofnu.  Jamm^ 
'A^xtaaiog,  Kkvtai/itlaiifii  (nicht  K?.vtai(jijai^af  wie  S.  Vll  angegeben 
.wird)  zugelassen  hat,  ist  er  ofTenlier  über  die  handschriftliche 
Überlieferung  hinan sgepangen.  Ihn  daroh  zu  tadeln  wäre  nicht  minder 
ungerecht  als  es  der  Vorwurf  des  Man^'els  an  Sorgfalt  ist,  den  er 
seinerseits  —  zwischen  den  Zeilen  allerdings  —  gegen  diejenigen 
Editoren  erhebt,  welche  die  Vuigata  zu  verlassen  sich  nicht  enl- 
schliefeen  kOnnen. 

Drack  und  Ausstattung  des  Bandes  sind  tadellos. 

Passau.  M.  Sei  bei. 


Pauli  epistolas  qua  forma  legerit  Joannes  Chrysostomus 
scripsit  Seth  K.  Gifford.  Dissert.  phiiol.  Haienses  XVI,  1.  Hali? 
Sax.  1902.  88  S.  S'\  M.  i>.40. 

Die  Bedeutung  der  Kirdietivfilerzitate  für  die  nentestamentliche 
Textkritik  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  erkannt  worden. 
Zugleich  ist  bei  sorgfältigerer  Durcharbeitung  der  Schriftsteller  Tage 
getreten,  dals  die  filteren  Sammlungen  in  keiner  Weise  genügen.  So 
ver;:pricht  jede  Spezialuntersuchung  auf  diesem  Gebiet  von  vorneherein 
lohnend  zu  sein.  Wie  wichtig  gerade  Chrysostomus  ist.  hat  erst  vor 
kurzem  Hlnfs  für  das  Evan^'elium  des  Matthaeus  gezei^'t  (Beitr.  z. 
Förderung  chrisll.  Theol.  IV,  4).  Unter  dem  Einflufs  von  Blals  scheint 
auch  die  vorliegende  Arbeit  entstanden  zu  sein.  Sie  beschrankt  sich 
auf  die  Paulinischen  Briefe.  Das  hatte  den  Vorteil,  dafs  hiefür  die 
wichtigste  Quelle,  die  Homilien  des  Chrysostomus  zu  diesen  Briefen, 
in  guter  kritischer  Ans^ifabe,  der  von  F.  Field.  Oxford  1845—1862, 
vorliegt,  während  man  für  die  meisten  übrigen  Schriften  auf  die  Bene- 
diktiner Ausgabe  angewiesen  ist.  Immerhin  wird  sich  das  Bild,  das 
wir  von  dem  Teit  der  Paulinischen  Briefe  bei  Chrysostomus  erhalten, 
wohl  in  vielen  Punkten  verändern,  wenn  wir  eine  kritische  Gesamt- 
ausgabe dieses  Autors  haben.  Denn  auf  keinem  Gebiet  sind  will- 
kürliche Änderungen,  Zusätze  und  .\nslas.sungen  in  Handschriften  und 
Ausgaben  häufiger  als  bei  Zitaten  aus  der  Schrift.  Da  jedoch  eine 
kritische  Ausgabe  des  Chrysostomus  wohl  noch  lange  wird  auf  sich 
warten  lassen  —  sie  bietet  wegen  der  groCsen  Menge  der  Handschriften 
auch  besondere  S(  hwierigkeiten  — ,  so  war  es  gewifs  berechtigt,  einst- 
weilen festzustellen,  was  aus  den  bisherigen  Ausgaben  für  den  Text 
des  Neuen  Testaments  zu  entnehmen  ist.  Wie  ungenügend  die  An- 
gaben in  Tischendorfs  octava  maior  sind,  zeigt  die  umfangreiche  Liste 
von  Varianten,  die  den  I.Teil  der  Abliandhing  bildet  S.  1—63.  Sie 
enthüll  allerdings  auch  sehr  viel  Wertloses.  In  vielen  Füllen  handelt 
es  sich  überhaupt  nicht  um  Textvarianten,  sondern  um  bewufsle 
Änderungen  des  Autors,  Der  II.  Teil  S.  64—70  bespricht  Stellen,  wo 
Chrysostomus  selbst  die  Kenntnis  verschiedener  Lesarten  zeigt.  Am 
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werlvollsten  ist  der  III.  Teil  S.  71 — 77,  der  von  dem  V'erhällnis  des 
Autors  zu  anderen  Textzcugen  handelt.  Interessant  ist  be.soriders  die 
häulige  Übereinstimmung  mit  dem  Texte  Alarcions.  Es  bestätigt  dies 
die  Anschauung  Zahns,  dü&  manche  Lesarten,  die  man  bisher  als 
willkürliche  Änderungen  Marcions  ansah,  vielmehr  die  zn  seiner  Zeit 
allgemein  gebräuchlichen  waren,  die  erst  später  die  Textrezension  des 
Origenes  verdrängte.  Wichtig  sind  auch  die  Berührungen  mit  Ter- 
lullian,  sowie  nnl  den  Flandschrifl'Mi,  welche  Vertreter  dos  westlichen 
Textes  sind,  besonders  miL  D  (im  (jaiaterbriel'  allein  18  mal).  Es 
zeigt  sich  also  hier  die  gleiche  Erscheinung  wie  bei  anderen  griechi- 
schen Kirchenvätern,  dafs  die  Lesarten  im  Orient  schreibender  Autoren 
mit  abendlätidischen  Qdollen  öbereinstiinmen  im  Gegensatz  zu  den 
Handschriften,  auf  denen  die  modernen  kritischen  Ausgaben  vorzugs- 
weise beruhen.  Vermifst  habe  ich  einen  Abschnitt  über  das  Verhältnis 
des  Ghrysostomus  zur  Peschilto.  Auf  die  Übereinstinmiung  beider 
hat  schon  Bengel  hingewiesen,  indem  er  meinte,  dals  Lesarten  des 
Chrysostoinus  in  die  syrische  Übersetzung  eingedrungen  seien.  Neuer- 
dings neigt  man  dazu,  das  umgekehrte  Verhältnis  anzunehmen,  daßs 
nämlich  Chrysostomus  die  Peschilto  iienützle  (vgl.  Nestle,  Theol.  Lit.- 
Bialt  1902  Sp.  459). 

Der  letzte  Abschnitt  S.  78—88  behandelt  Lesarten,  die  Chryso- 
stomus entweder  ganz  allein  oder  nur  mit  ganz  wenigen  anderen  Zeugen 
zusammen  vertritt.  Hier  scheint  mir  die  Bedeutung  des  Autors  oft 
überschätzt.  Es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  uns  die  richtige  Les- 
art irgend  einer  Stelle  nirgends  als  bei  einem  Autor  aus  der  2,  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  erhalten  ist.  Jedenfalls  müfsten  es  sehr  gewich- 
tige Gründe  sein,  die  eine  solche  Annahme  rechtfertigen  könnten. 
Disfe  eine  Lesart  besser  in  den  Zusammenhang  zd  passen  scheint,  ist 
noch  kein  Beweis  für  ihre  Richtigkeit.  Überhaupt  liegt  die  Bedeutung 
der  Kirchenväterzitate  nicht  in  erster  Linie  darin,  dafs  sie  uns  gute 
Lesarten  erhalten  haben,  sondern  darin,  dafs  sie  es  ermöglichen,  unter 
den  überlieferten  Texten  gewisse  Rezensionen  zu  unterscheiden,  ein- 
zelne Handschriften  oder  Handschriftengi  Uppen  nach  ihrer  Herkunft 
zu  bestimmen,  kurz  Anhaltspunkte  fOr  die  ganze  Textgeschichte  zu 
gewinnen.  Das  ist  gewi&  auch  wertvoller  als  die  Berichtigung  von 
Einzellieiten,  soweit  von  einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann 
ohne  Berücksichtigung  der  grofsen  Probleme,  die  die  Geschichte  des 
neuteslament liehen  Textes  immer  noch  stellt. 

München.  Otto  Stählin. 


V.  Gardthausen,  Sammlungen  und  Kataloge  griechi- 
scher Handschriften  im  Verein  mit  Fachgenossen  bearbeitet. 
Leipzig,  Teubner,  1903.  (Zugleich  3.  Heft  des  byzantinischen  Archivs). 

An  die  Handscliriftenkcnntnis  des  Herausgebers  eines  antiken 
oder  mittelalterlichen  Autors  werden  heutzutage  ganz  andere  An- 
forderungen gestellt  als  in  früheren  Jahrhunderten.  Iii  der  Huma- 
nistenzeit druckte  man  ein&ch  die  nächstbeste  Handschrift  ab,  später 
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benützte  man  wohl  mehr  Handschriften,  aber  Vollständigkeit  ver- 
langte man  nicht;  sie  zu  erreichen  war  bei  deti  damaligen  Hilfs- 
mitteln und  Verkehrsschwierigkeiten  unmdglichi  auch  wenn  man  sie 
angestrebt  hätte.    Heute  vorlangt  man  mit  Recht,  dals  alle  alten 

Zeugen  dem  Herausgeber  bekannt  sein  und  von  ihm  verwertet  werden 
müssen,  wenn  sie  ihm  irgendwie  erreichbar  waren.  Wie  schwer  es 
ist,  sich  über  den  Bestand  der  vielen  Bibliotheken  zu  orientieren,  das 
weifs  jedt  I ,  der  einmal  auf  Suche  nach  Handschriften  eines  bestimmten 
Autors  war:  von  manchen  Bibliotheken  existieren  keine  gedruckten 
lEUtaloge,  von  andern  nur  alte,  schwer  zu  bekommende,  wieder  andere 
sind  in  Zeilschriflen  oder  andern  Sammelwerken  vorsteckt.  Gardthausen 
hatte  schon  in  seiner  griechisciien  Palaeographie  eine  Übersicht  über 
die  wichtigeren  Kataloge  griechischer  Hss  gegeben;  in  der  vor  uns 
liegenden  Schrift  fügt  er  zu  der  alten  Uste  das,  was  er  seitdem  ge- 
sammelt hat  —  aus  10  Seiten  sind  96  geworden.  Geographisch  ge> 
ordnet  werden  die  einzelnen  Bibliotheken  namhaft  gemacht ;  bei  solchen, 
die  nicht  mehr  bestehen,  finden  wir  Verweise,  wohin  die  Schätze  ge- 
kommen sind.  Daraul'  folgen  die  Titel ')  der  Kataloge  und  Schriften 
über  die  Geschichte  der  Sammlungen  und  die  wichtigsten  Bestand- 
teile, aus  denen  sie  sich  zusammensetzen.  DaCs  die  Angaben  die  denk- 
bar gröDste  VoUstftndii^eit  zeigen,  ist  bei  der  Fachkenntnis  6/s  und 
der  Herren,  die  ihn  dabei  unterstützten  —  vor  allem  taten  das  H. 
Omont,  W.  Weinberger  und  R.  Förster  —  nicht  zu  verwundern. 

Es  dürfte  deshalb  schwer  sein,  den  Dank  für  den  notwendigen, 
zuverlässigen  Wegweiser  durch  Ergänzungen  abzustatten.  So  weifs  ich 
z.  B.  nicht  sicher,  ob  die  von  G.  in  Rimini  angeführte  Biblioteca  di 
S.  Francesco  identisch  ist  mit  der  ?on  ihm  nicht  genannten  Biblio- 
thek in  der  Via  Gambalonga;  in  dieser  notierte  ich  mir  „Papierhand- 
sehrift  mit  griechischen  Hymnen,  früher  im  Besitz  von  Seiden".  Zur 
Corsiniana  in  Horn  bemerkte  icli  mir  (ich  kann  die  Notiz  jetzt  nicht 
nachprüfen)  „(Jalal.  Sei.  Bibliot.  Nicolai  Rossi,  Rom  1786  (^darin  alle 
grtech.  Hss.  der  C«orsin.)".  Das  GoUegium  graeciim  in  der  Via  del 
Babuino  enthält  jetzt  noch  20  Hss,  von  denen  ich  mir  seiner  Zeit 
eine  flüchtige  Beschreibung  machte.  Die  Hss,  welche  bei  Monlfaucon 
,,in  aedibus  Jacohneis"  aufgeführt  werden,  sind  jetzt  wohl  im  Brit. 
Museum.  Wo  dagegen  die  ebendort  als  in  Westminster  behndlicli 
zitierten  Codices  jetzt  zu  suchen  sind,  weiijs  ich  nicht;  es  wäre  viel- 
Idcht  gut  gewesen,  wenn  G.  auch  Über  diese  zwei  früheren  Samm- 
lungen eine  Notiz  gebracht  hätte.  Die  Bibliothek  in  Blaibingen  besitzt 
nicht  nur  3,  sondern  mindestens  8  griech.  llss  (Katalog  von  Grupp  [1897] 
Nr.  375,  634,  642,  648,  654-657,  vielleicht  auch  644-647). 

')  Bei  (k'i-  Angiil)e  von  iii  Zeitschriften  erscliienenen  Aufsätzen  ist  G.  nicht 
gleichniülsig  vert'uhren.  Manchiual  wird  nur  der  Band,  manchmal  nur  die  Jahres- 
zahl  angegeben.  £a  sollte  immer  beides  notiert  sein,  wie  das  ja  auch  meisteni 
der  Fall  ist.  —  S.  22  nuji's  ph  heifsen  Zentralhl.  für  Hibliutheltsweson  4.  1887, 
nicht  lööü.  Millers  Ergänzung  zu  Iiiarte  ö;  ist  nicht  nur  separat,  sondern 
aaeh  Not  et  extr.  vol.  81,  2  (18^6)  1 — 116  erschienen.  —  Der  Katalog  der  span. 
und  piDrt.  Bibliotheken  von  Gruux  et  Martin  iS.  0)  int  Nouv.  Arch.  des  miss.  scient. 
ser.  Ui  t.  2  [lödl)  1 — 321  und  fi.  erschienen.  Das  sind  Kleinigkeiten,  die 
ioli  aber  bei  einem  bibliographiadien  Werk  ansomerken  dooh  för  erianbt  nieli 
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Auch  die  n(>;.^ilivei)  Angaben  —  dafe  eine  Bibliothek  keine 
griechischen  HanUsciirilLeu  enthält  —  sind  von  Wert;  ist  nur  eine  oder 
zwei  Torhanden,  &o  wftre  es  vielleicht  bequemer  i^ewesen,  an  Stelle  dieser 
Konstatiening  gleich  den  Inhalt  —  z.  B.  ob  Polyb.,  ob  theologisch  oder 

vermischt  —  anzugeben ;  dadurch  wurde  manchem  Muhe  erspart  werden. 

Nicht  nur  der  Graecist  wird  Gardthansons  Katalog  als  unent- 
behrlichen Ratgeber  bei  dir  Darcliforschung  der  Bibliotheken  begrüfsen, 
auch  der  Latinist  wird,  da  itun  noch  kein  ähnliclies  Hilfsnuttel  zu  Ge- 
bot steht,  nach  ihm  greifen  und  viele  neue  Quellen  kennen  lernen. 

Ansbach.    Th.  Preger. 

Dr.  Karl  W  i  m  mer ,  Lehrgang  der  französischen  ^Sprache. 
I.  Teil :  Die  vollständige  Formenlehre.  Nach  den  neuen  Lehrplänen 
und  der  neuesten  französischen  Sprachreform.  VI  u.  302  S.  Geb.  in 
Ganzleinen  3,00  M.  —  II.  Teil:  Die  Syntax.  Nach  u.  s.  w.  (wie  uliuti). 
IV  u.  283  S.  Geb.  3,00  M.  —  Stuttgart  und  Zweibrücken,  Fritz  Lehmann 
Verlag,  19022. 

Der  uns  hier  beschäftigende  Lehrgang,  welcher  zugleich  ein 
Lesebuch  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  soll,  nach  der  auf  dem  Titelblatte 
ausgesprochenen  Absicht  des  Verfassers,  in  erster  Linie  den  neuesten 
(d.  h.  den  neuesten  bayerischen)  Lehrplänen  gerecht  werden.  Diese 
Lehrpläne  stellen  in  für  die  drei  in  Betracht  kommenden  Schulgattunpron 
vollkommen  gleichlautender  Weise  als  Hauptgesichtspunkt  den  Sulz 
auf,  dals  im  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  der  französische  Text, 
vor  allem  das  zusammenhängende  Lesestück  stehen  solle,  an  das  sich 
die  meisten  Übungen  anzuscblie&en  haben.  Dieser  Forderung  genügt 
der  Lehrgang  in  hervorragendem  Mafse.  Hier  ist  das  franzosische 
Lcscslück  in  der  Tat  —  nicht  wie  in  manchen  anderen  modernen 
Lehrbüchern  nur  seiner  äufserlichen  Stellung  nach  —  der  Angelpunkt 
des  ganzen  Syslemes;  aus  ihm  entspringen  in  organischer  Weise  die 
meisten  anderen  Übungen,  aus  denen  sich  die  als  Kapitel  bezeichneten 
*  Unterabteilungen  des  Lehrbuches  zusammensetzen.  Der  1.  Band  zerfllUt 
in  71,  der  2.  Band  in  43  solche  Kapitel.  Auf  das  auch  formell  die 
erste  Stelle  einnehmende  Lesestück  folgt  jeweils  ein  Abschnitt  ..Grani- 
niaire",  dann  zwei  Abschnitle  ,,Gonversalion",  endlich  fünf  Nummern 
„Exercices",  und  zwar  als  Nr.  V  ein  Diktat,  als  VT  eine  Reihe  von 
Fragen,  resp.  Aufgaben  in  Bezug  auf  Grammatik,  Wortbildung,  Syno- 
nyinik  u.  s.  w.;  der  VU.  Abschnitt  ist  „Gomposition**  überschriet>en, 
und  an  ihn  reihen  sich  als  VIII  die  ,,Themes",  und  zwar  zuerst  eine 
Umformung,  dann  eine  Reihe  von  Einzelsätzen,  die  sieh  aber  meist 
auch  deutlich  an  das  Leseslück  anlehnen.  Besonders  im  1.  Band  — 
der  II.  Band  ist  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  so  wohl  gelungen 
—  ist  diese  zentrale  Stellung  des  Lesestückes  in  einer  so  glückliclien 
Weise  gewahrt,  dafe  man  wohl  sagen  kann,  dies  bilde  das  hervor- 
ragendste Gbarakieristikurn  des  Werkes.  Mag  auch  im  einzelnen  nocii 
so  viel  zu  wünschen  übrigbleiben,  mögen  die  Ausstellungen,  die  Ref. 
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machen  niufs,  noch  ?o  zahlreich  und  zum  Teile  noch  so  ernst  sein, 
der  Wert  dieser  aus  einem  Gusse  liervorgegangenen  Cbungen  kann 
darcb  dieselben  nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Lesestöcken  8elt>st  zurdck!  Ihre  Auswahl 
und  BehaiKilung  ist  durchaus  eigenartig  und  auf  den  ersten  Blick 
frappierend.  Abgesehen  von  den  7  ersten  Kapiteln,  in  denen  kleine 
Stücke  versdiiedenen  hihalts  und  verschiedener  Herkunft  vorgelegt 
werden,  bietet  uns  der  Lehrgang  meist  Lesestücke,  die  sich  über  eine 
Reihe  von  Kapiteln  erstrecken  und  verschiedenen  mehr  oder  minder 
bekannten  Autoren  in  der  Weise  entnommen  sind,  dafs  der  Text  des 
betreffenden  Originales  möglichst  beibehalten  wird,  sich  aber  eine  den 
Zwecken  des  [Ruches  entsprechende  Umgestaltung  gefallen  lassen  muls. 
Am  Öftesten  isl  A.  Daudet  benutzt  worden,  aus  dessen  ,,Leltres  de  mon 
Moulin"  und  „Conles  du  Lundi*'  uns  eine  ganze  Reihe  von  alten 
Bekannten  hier  begegnen,  so  die  „Chim  de  Monsieur  Seguin",  „La 
Mort  du  Dauphin**,  „L'Enfant  Espion*',  ,,Le  Cure  de  Cucugnan"  u.  a. ; 
nach  ihm  Souvestre,  von  dem  wir  z.  B.  ,,Un  hiterlour  de  Diligence", 
„Les  Denx  Deviscs"  vorfinden,  dann  aus  D'Herissons  Journal  die 
„Entrevue  de  Jules  Favre  avec  Bismarck'',  ein  Bruchstück  aus  der 
„Cagnotte"  von  Labichc  (deren  Original  mir  augenblicklich  nicht  zur 
Hand  ist)  u.  s.  w.  Es  kann  unsere  Aufl|rabe  nicht  sein,  im  einzelnen 
aufzustellen,  woher  die  verschiedenen  Stücke  entnommen  sind,  zumal 
dies  für  den  instruktiven  Wert  derselben  ziemlich  belanglos  ist,  für 
den  Lehrer  aber  wäre  es  wünschenswert,  wenn,  wie  dies  einigemale 
en  passanl  geschieht,  jedesmal  die  neikuiitt  (icr  Stücke  angegeben 
w&re.  Mit  der  Wahl  derselben  kann  sich  Hui.  iui  ganzen  einverstanden 
erkl&ren,  vermag  aber  sein  Bedenken  nicht  unausgesprochen  zu  lassen, 
ob  nicht  so  umfangreiche  Stücke  wie  z.  B.  die  „ClSiövre",  die  sich  über 
Kap.  16  bis  24  erstreckt,  besonders  im  Anfang  zu  lang,  zu  unüber- 
sichtlich und  zu  schwierig  sein  dürÜen.  Für  unglücklich  gewählt  halte 
ich  im  L  Band  „Le  Mililaire  avise",  in  dem  die  Szene  mit  der  Schaukel 
äufsersl  schwer  verständlich  ist,  dann  im  2.  Band  „Robiquet  ",  das 
leicht  durch  ein  ansprechenderes  Mflrchen  hätte  ersetzt  werden  können. 
Unvorteilhaft  gewählt  ist  auch  das  ßruchslück  aus  „La  Cagnotte'',  das 
im  Zusammenhang  des  Stuckes  gewifs  des  Reizes  nicht  entbehrt,  für 
den  mit  dem  Zusammenhang  unbekannten  Sciiüler  aber  nngeiiiefsbar 
bleiben  dürfte.  —  Was  die  Behandlung  der  Originaltexte  betrifft,  so 
ist  dieselbe  in  den  ersten  Teilen  mit  Recht  eine  freiere  als  später, 
wo  dem  Schüler  schon  mehr  zugemutet  werden  kann.  Zur  Illustration 
ein  paar  willkürlich  herausgegriffene  Beispiele!  Aus  dem  Anfange  der 
,,Ghevre",  der  lautet:  „M.  Seguin  n'avait  jamais  eu  de  bonheur  avec 
ses  chevres.  II  les  perdait  toutes  de  la  meme  fa9on:  un  beau  matin, 
elles  cassaient  leur  corde,  s'en  allaient  dans  la  montagne  et  lä-haut 
le  loup  les  mangeait.  Ni  les  caresses  de  leur  maitre,  ni  la  peur  du 
loup,  rien  ne  les  retenait  C^tait,  paratt-il,  des  chevres  ind^ndantes, 
voulant  k  tout  prix  le  grand  air  et  la  liberte.  Le  brave  M.  Seguin, 
qui  ne  comprcnait  rien  au  caractere  de  ses  bötes,  etait  consterne.  II 
disait :  C  est  lini ;  les  chevres  s'ennuient  chez  moi,  je  n'en  garderai  pas 
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uiie"  macht  Wimmer  im  lö.  Kap.  des  I.  Bandes:  „Monsieur  Seguin 
aimait  les  chövres,  mais  les  chÖTres  n'aimaieiit  pas  M.  Seguin.  II  avait 
6^}k  perdu  quatre  chövres,  l'une  aprös  l'autre,  de  la  mfime  fia^n:  Un 
beau  matin  elles  eassaient  lecir  corde;  elles  gagnaient  la  montagne  et 

lä-haul  le  loiip  mangeait  ces  paiivres  bötes.  Monsienr  Seguin  acheta 
deux  nouveües  ch^vres.  Un  beau  matin  elles  eurent  la  möme  id6e 
que  les  autres  et  le  meme  sort.  Le  brave  M.  Seguin  disait :  C'est 
flni . . . .  nies  chövres  aiment  trop  la  liberl^."  Das  Ende  des  „Secret 
de  Mattre  Goroille**  dagegen  lautet  bei  Daudet:  „G'est  une  justice  k 
nous  rendre:  äpartirdeee  jour-lä,  jamais  nons  ne  laissämes  le  vieux 
nieunier  manquer  d'ouvrage.  Puls,  un  matin,  maitre  Cornille  mourut, 
et  les  alles  de  notre  dernier  moulin  cesserent  de  virer,  pour  toujours 
Celle  fois  ....  Ck)rnille  mort,  personne  ne  prit  sa  suite.  Que  voulezr 
▼ous,  moDsieurl ....  toiit  a  une  fin  en  ce  monde,  et  il  foul  croire 
que  le  temps  des  mouUns  k  veut  etait  passö  eomme  celoi  des  coches 
sur  le  Rhöne,  des  parlemonts  et  des  jaquettes  k  grandes  fleurs/'  Bei 
Wimmer  wird  daraus,  fast  nur  durch  Auslassung:  „A  parlir  de  ce 
jour-la,  jamais  nous  ne  laissämes  le  vieux  meunier  manquer  d'ouvrage. 
Puls  un  matin,  maitre  Cornille  mourut,  et  les  ailes  de  notre  dernier 
moulin  cesserent  de  virer,  pour  toujours,  cette  fois ....  Que  Toules- 
vous,  monsieur? ....  Tout  a  une  fin  en  ce  monde,  et  il  faul  croire 
que  le  temps  des  mouUns  k  vent  ^tait  pass^  comme  celui  des  jaquettes 
a  grandes  flcurs."  Vom  Standpunkte  der  Schule  lüfst  sich  gegen 
dieses  Verfahren  kaum  etwas  einwenden,  wenn  auch,  wie  selbstver- 
ständlich, der  vergleichende  Leser  nicht  immer  mit  dem  Bearbeiter 
eines  Sinnes  ist,  sondern  öfters  etwas  erhalten  wissen  möchte,  was 
weggelassen,  etwas  unterdrückt,  was  erhalten  ist.  Der  Unterdrückung 
würdig  wäre  entsrliieden  in  1,  52  (aus  Noslalgies  de  Gaserne  von 
Daudet)  der  Satz  „le  vieux  Pigault-Lebrun  depareille  qui  tratne  sur 
le  lit  de  camp,"  wo  unter  Auslassung  von  ,, depareille"  durch  den  Zu- 
satz „et  qui  tolererait  les  plus  mechants  tours"  aus  einem  herum- 
liegenden alten  Buche  ein  fouler  alter  Feldwebel  geworden  ist.  —  Das 
Wortmaterial  einiger  Lesestücke,  besonders  des  Änfengs,  bedarf  der 
Revision:  seltene  und  fremdartige  Wörter,  wie  gerfaut  in  22  f.  und 
kobolds  in  II  f.  sollten  ausgemerzt  und  durch  gewöhnlichere,  für 
den  Anfänger  wichtigere,  also  etwa  durch  faucon  und  lutins  (das 
in  1,  51  vorküuunt)  ersetzt  werden.  So  enthalten  die  iStücke  8 — 14 
und  16  —85  sehr  viele  für  diese  Stufe  zu  entlegene  Wörter,  z.  E 
l'hermine,  la  praline,  le  pantin,  le  clos.  la  longe.  la  lambrusque  u.  s.  w. 
Für  ganz  ungeeignet  auf  so  früher  Stufe  hält  Ref.  Wörter,  mit  denen 
sich  kein  Sinn  verbindet,  wie  (in  10)  baoum,  ui,  piou,  cui.  —  An  Ein- 
zelheiten sei  erwähnt,  dafs  es  unvorteilhaft  ist,  wie  in  7,  den  Franken 
zu  807i  Pfennig  zu  reclmen,  statt  /u  80  ohne  Bruchteil.  Man  uiüfste 
denn  geneigt  sein,  den  Jeweiligen  Tageskurs  anzusetzen.  —  In  89  ist 
die  Frage  „Pourquoi  n'applaudissez-vous  pas  encore,  messieurs  les 
cultivateurs?"  in  diesem  Zusammenhang  unverständlich.  —  „La  valeur 
de  la  monnaio  d'or  a  15  fois  et  demie  la  valeur  de  la  monnaie 
d'argenf'  (Kap.  89,  ic)  enthält  eine  unangenehme  Tautologie.  —  In 
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44  (und  im  Wörterverzeichnis)  sollte  ai  (mit  Trema)  geschrieben  sein. 
—  In  68  f.  würde  es  sich  empfehlen,  die  deutsche  Nameosform  Christian, 
obwohl  dieselbe  im  Original  steht;  durch  Ghr^tien  zu  ersetzen.  —  Was 
beiM  im  II.  Bd.,  Kap.  6:  „Mazarin  avait  passe  aux  ennemis"? 

,,An  den  französischen  Text  imt  sich  der  Unterricht  in  der 
Gran  niatik  zu  schliefsen,  die  nur  als  Mittel  zum  Zweck  vorzugsweise 
nach  der  induktiven  Methode  und  vor  allem  in  ihren  häufig  wieder- 
kehrenden Erscheinungen  zu  tiehandeln  ist",  so  sagen  gleichlautend 
die  neuesten  Lehrprogramme.  Wimmer  hat  sich  dieser  Anordnung 
gefögt,  aber  doch  in  einer  allzu  buchstäblichen  und,  wie  Ref.  glaubt, 
miCsverstandenen  Weise.  Zwar  schliefsen  sich  die  zweiten  Abschnitte 
der  einzelnen  Kapitel.  ,,Grammaire"  überschrieben,  in  geradezu  muster- 
gültiger Weise  an  die  Leseslücke  an,  deren  Wort-  und  Satzmaierial 
auf  das  geschickteste  benutzend,  um  die  grammatischen  Regeln  zu 
exemplifizieren.  Sie  enthalten  implicite  so  ziemlich  alles,  was  dem 
Schüler  an  grammatischen  Dingen  nahe  gebracht  werden  soll.')  Aber 
die  Forderung  der  „induktiven"  Methode  scheint  den  Verfasser  irre- 
geführt zu  haben:  In  dem  Bestreben,  den  Lernenden  möglichst  viel 
aus  den  gegebenen  Beispielen  abstrahieren  zu  lassen,  wurde  die 
iheoretische  (in  den  2.  Teil  der  beiden  Bände  verwiesene)  Darstellung 
der  Grammatik  emstlich  vernachlässigt.  Es  ist  dies  ein  Verfahren, 
gegen  welches  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  nicht  energisch  genug 
protestiert  werden  kann.  Wohin  soll  es  fübren,  wenn  der  Schüler 
beständig  gezwungen  ist,  mangelhafte  oder  schiefe  Hegeln  seiner 
Grammatik  an  der  Hand  der  Beispiele  zu  rektifizieren?  Selbst  an- 
genommen, der  Lehrer  fände  Zeit,  auf  alles  Wissenswerte  hinzuweisen, 
alle  Lücken  auszufüllen,  —  könnte  denn  der  Durchschnittsschüler  all 
diese  Zusätze  behalten?  Wäre  er  nicht  geradezu  gezwungen,  sich  zu 
diesem  Zwecke  ein  eigenes  Heft  anzulegen  und  seine  kostbare  Zeit 
auf  das  rs achschreiben  von  Dingen  zu  verwenden,  die  er  billigerweise 
in  seinem  Lehrbuche  vorzufinden  erwarten  darf?  Die  Grammatik  soll 
nach  den  neuen  Lehrplftnen  nur  Mittel  zum  Zweck  sein,  sie  ist  also 
mit  Recht  von  der  früher  irmegehabten  ersten  Stelle  an  die  zweite 
gerückt  worden.  Wenn  aber  Lehrer  und  Schüler  beständig  gezwungen 
sind,  wielitij,'e  Hegeln  aus  dem  Material  an  Beispielen  seihst  herans- 
znsuelien,  andere  zu  ergänzen  und  umzuarbeiten,  nuif.s  maii  dann  nicht 
mit  grülsereni  RecliLe  als  je  sagen,  die  Grammatik  sei  aus  der  dienenden 
in  die  herrschende  Stellung  übergegangen,  sie  werde  Ziel  des  Unter- 
richts, statt  ein  Mittel  für  denselben  zu  sein? 


Einige  Bemerkungen,  die  sonst  schwer  unterzubringen  wären,  mögen  hier 
Fiats  finden :  In  Bd.  I,  22  sollte  den  zahlreichen  Antworten  manchmal  eine  Anrede, 
monsieur  otc  .  oinm  fü^^t  f^ein.  —  In  52:  „11  tralnalt  sur  son  lit"  dürfte  vnn  einer 
I'ersou  gebraucht^  auzuieuhteu  sein.  —  Ebenda  ist  (letzte  Zeile)  bagues  für  baguettoa 
verdrackt.  —  Band  II:  Was  heiftrt  in  29:  „Ne  liaes  pa«  ee  liyre,  11  y  a  dn  noir!"? 
—  In  33  (aiit  Endel  ist  Fiankreieli  zu  einer  unermellliclien  Ausdehnung,  vom  51. 
nördi.  bis  zum  42.  südi.  Üreitegrad  gekommen.  —  In  84  soll  es  heifsen:  Lettres 
k  m  ProvineiaL  —  In  iS,  Sats  7  dürfte  doroh  ein  Tenehen  ftrutu  tttttt  Antoine 
geschrielien  sein.  —  In  88  iat  die  Obenofarift  „Unpersönliobe  Wdrtar^  an* 
verständlich. 
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Üin  den  ernsten  hier  erhobenen  Vorwurf  auch  zu  rechtfertigen, 
ist  es  Pflicht  des  Referenten,  auf  die  Darstellung,  welche  der  Gram- 
niatik  in  den  uns  beschftftigenden  Bflchern  zuteil  geworden  ist  (Bd.  I, 

S.  201—260,  und  Bd.  II,  S.  206—241),  ausführlich  einzugehen.  Zur 

Vennoidung  beständiger  Wiederholungen  sei  es  gestaltet,  im  wesent- 
lichen die  Reihenfolge  der  §§,  die  sich  an  diejenige  der  Kapitel  anschliefet, 
einzuhalten  und  Wichtiges  mit  Unbedeutendem  in  bunter  Reihe  ab- 
wechseln zu  lassen. 

Band  I,  3:  Die  Regel  spricht  von  „Vokal-h",  obwohl  erst  in  7  der  Unterschied 
in  der  Behandlung  des  h  erwähnt  wird.  —  7 :  Bei  den  Grundzahlen  sollte  mille 
und  niillion  angegeben  sein;  bei  den  Ordnungszahlen  ist  wenigstens  le  milli^me 
aufgeführt  —  8:  Es  ist  unrichtig  und  wird  natürlich  Ifliter  (II,  5!6)  rektifiziert, 
dafs  alle  Subst.  auf  al  im  Plural  aux  haben.  Seltsamerweise  findet  sich  im  I,  Bd. 
nur  die  Ilauptregel  (4)  für  die  Pluralbildung,  dann  die  Behandlung  von  al.  eil 
und  au  (8)  angegeben;  alles  Übrige  wird  erst  II,  M  nachgetragen  und  auch  da 
nicht  vollständifj :  über  die  Subst,  :tuf  all  und  die  gewifs  nicht  unwichtige  Tatsache, 
dai's  nach  x  und  '£  kein  8  mehr  angehängt  wird,  vermaig  lief,  in  beiden  Bänden 
nichts  zu  Bnden!  -  \):  JHA  wt  und  nion  (dieses  als  Feminin)  vor  voJcftliadi 
anlautenden  S  u  b  3  ta  n  1 1  ven  zn  stehen  haben,  ist  irreführend  wegen  „cet  heurenx 
enfant"  und  „mon  aimuble  sceur  ".  --  12:  Hier  sollte  die  erst  II,  4- stehende  Angabe 
zn  finden  sein,  dafs  n  e  stets  vor  dem  Verb  Mht>  — *  14t  Warum  ist  bei  „je  don- 
nais"  und  ,je  donnai"  die  deutsche  Bedeutung  weggelassen?  —  Dafs  jede  2.  Fers. 
Sing,  auf  8  ausgeht,  ist  zuviel  behauptet.  —  15:  Dasselbe  gilt  von  der  Regel, 
dafs  sich  dat  Adjektiv  immer  in  Geschl.  und  Zaiil  nu  h  dem  Worte  richte,  von 
dem  es  etwas  aussagt.  Die  gleiclie  Angabe  findet  sich  II,  S.  228,  und  wird  ein 
paar  Zeilen  weiter  durch  die  Ausnaiime  lür  die  eine  Farbe  bezeichnenden  zusammen* 
gesetzten  Adj.  u.  s.  w.  wieder  aufgehoben.  (Die  anderen  zusHiinnenges.  Adj.  scheinMi 
überhaupt  nicht  vorzukommen.)  —  Die  Feinininbildung  der  Adj.  (von  derjenigen 
der  Sahst,  ist  nirgends  die  Rede)  wird  hier  kurz  angedeutet  Das  mag  vielleicht 
für  den  Anfang  geaügra,  aolite  aber  irgendwo  ergänzt  werden,  da  nicht  ersichtlich 
ist.  wie  sieh  der  Anfanger  z.B.  über  die  Behandlung  der  Wörter  auf  eur  klar 
werden  könnte.  —  17:  Die  Angabe:  „Merke  für  diu  Konjugation  aller  Zeitttn : 
Endigt  die  1.  P.  S.  auf  so  endigt  die  3.  P.  S.  auf  t.  Endigt  die  1.  P.  PI.  auf 
0B9)  80  endigt  die  2.  P.  PI.  auf  ez"  -  ist,  wenn  für  i'tre  allein  gegeljen,  richtig, 
aber  wertlos;  für  die  Verba  im  allgemeinen  behauptet  sie  wieder  zuviel.  —  19; 
Diese  Unterscheidung  zwischen  deutscher  und  französischer  Fragestellung 
ist  in  einer  französischen  Grammatik  milsveratändlieh.  —  21  und  24:  Wenn  die 
Regel  für  die  Apostrophierung  von  inOy  te,  se,  wie  es  den  Anschein  liat,  auch 
für  le  und  la  gelten  soll,  so  involviert  lie  eine  lingenauigkeit,  wegen  „Donne- 
le  k  ton  frere"  und  „Prorion'i-hi  aver  nous".  —  Auch  hier  ist  in  der  Stelliuifrsrerjel 
für  die  pers.  Fürwörter  das  immer  zuviel.  —  28:  Kann  man  den  Imperativ  zu 
den  „Xominalformen"  rechnen?  —  *24:  ..Nach  sl  —  wenn  steht  das  Imparfni", 
ist  wieiier  zuviel  behaujitet.  II,  14  wird  durch  die  Angabe,  dafs  nach  »1  —  wenn 
nie  ein  Futur  stehen  darf,  der  Fehler  etwas  spät  und  auch  nur  teilweise  wieder 
gai  gemacht.  —  27:  Die  Bestiinnuing  des  Geschlechtes  nach  der  Be<leutung  ist 
recht  dürftig  ausgefallen.  Bei  <ien  Maskulinen  sollten  aul'ser  den  Namen  der  Bäume 
mindestens  noch  die  männiu  iien  Wesen,  die  Monate,  Metalle  u.  s.  w.  genannt  sein. 
Die  weiblicKen  Wesen  sind  überhaupt  nicht  erwähnt,  aber  auch  die  dann  anvermeid- 
liehe  Ausnahme  bei  den  Sribst.  auf  nient :  la  jument  ist  nicht  angegeben.  —  Kann 
man  wirklich  sagen,  dals  das  Genus  nach  der  Bedeutung  bestimmt  sei,  wenn 
konstatiert  wird,  dafs  die  Länder-  und  Städtvnamen  auf  e  weiblich  lind?  —  Bei 
ilff  Bestimmung  nach  der  Endung  sollte  für  Maskulin  und  Feminin  ein  warnendes 
„lueist**  uder  „gt^wöhuLich"'  eingefügt  sein.  Ohne  dieses  sind  vom  Standpunkte  der 
Fnutia  bei  ige  and  ment)  ebenso  bei  «nee  (le  tilenoe)  die  Ananahmen  tu  ver- 
langen ;  enr  f)hne  Zusatz  ist  wertlos  wegen  Inventeur  u.  s.  w.,  ebenso  Ion  wegen 
pion  und  «»pion,  te  wegen  comte.  Bei  der  Bestimmung  nach  der  Ableitung 
dirfte  es  sich  empfehlen,  dem  als  Maskulinum  angesprocheciBB  nilverlSBgert6lk 

Stamm  (Beiap.  le  refna)  dm  dnreh  •  verlängerten  Stamm  (une  eaconie,  nne  demeore) 
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entgegenzustellen.  —  Uber  das  Genus  von  les  gen»  sollte  irgendwo  etwas  angegeben 
sein. —  29:  Durch  die  Zerlegung  „ben-issons",  „Hn-issons"  wird  hei  dem  Anfanger 
der  Glaube  erweckt,  dal's  das  i»»  zur  Endung  gehöre.  —  31:  Die  Überschril't 
„Ableitungen  der  II.  und  III.  Konjugation''  liel'se  erwarten,  dafs  schon  vorher  etwas 
über  den  Unterschied  von  Grundformen  und  Ableitungen  gesagt  wäre.  Es  findet 
sich  aber  erst  im  letzten  Teile  von  die  diesbezügliche  Auseinandersetzung.  — 
84:  Dafs  nur  die  1.  Konjugation  „fähig  ist,  neu  gebildete  Verba  zu  konjugieren", 
ist  sowohl  dem  Ausdruck  als  besonders  (wegen  embellir  u.  a.)  dem  Sinne  nach  zu 
beanstanden.  —  „Jede  einfache  Verbalform  besteht  aus  Stamm  und  Endung." 
Aber  il  vend,  il  vainc,  il  va,  Imp.  va  u.  s.  w  ?  —  Sehr  anzuerkennen  ist,  dafs  nur 
6  Grundformen  angenommen  werden,  im  Gegensatz  zu  den  Breymann'schen  Büchern, 
wo  das  Part.  Präs.  als  7.  Grundform  figuriert  und  das  Gerundiv  behandelt  wird,  als 
ob  es  eine  besondere  Form  wäre.  —  85:  Eine  Angabe  über  plus— plus,  plus  — moins 
u.  8.  w.  hat  Ref.  nicht  auflinden  können.  —  86:  Die  Angabe  der  (Umschreibungen 
„Qui  est-ce  quiV*  und  „Qui  est-ce  queV"  verlangt  auch  diejenige  von  „Qu'est-ce 
quiV"  und  „Qu'est-ce  queV"  —  Auch  das  alleinstehende  QuoiV  sollte  erwähnt  sein. 

—  39:  Hier  ist  die  Schreibung  „en  mllle  huit  cent  soixante"  interessant,  ebenso 
dafs  „die  Zahlen  vingt  und  cent  im  Plural  mit  8  geschrieben  werden".  Dazu 
vorher  quatre-vingts-trois  hommes  und  deux  centH  trois  hommes.  Hier  besteht 
ein  unangenehmer  Gegensatz  zu  Nr.  7  im  gleichen  Band,  wo  quatre-vingt-dix  und 
deux  cent  deux  geschrieben  ist.  Doch  davon  später!  —  Unverständlich  ist  in  40 
die  Angabe  nach  une  heure  et  demie:  „deml  halb  wird  verändert",  da  von  „derai- 
heure"  nichts  erwähnt  wird.  —  42:  Das  Adverb  ist  zu  knapp  behandelt.  Die 
Ausnahmen  lentement  und  prrsentement  sollten  angegeben  sein,  zumal  dieselben 

I,  S.  188  und  II,  S.  133  vorkommen;  ebenso  verdienen  die  Adv.  mit  dem  Circumflex 
Erwähnung  (gaiment  begegnet  II,  S.  133),  ferner  gentiment.  Auch  genügt  die 
Angabe,  dals  ^eine  Anzahl  Adj.  (genannt  werden  profond,  commtnle,  enorme, 
immense)  ihr  Adv.  auf  ement"  bilden,  den  Bedürfnissen  des  Schülers  nicht.  Woher 
soll  derselbe  wissen,  wann  das  sonst  noch  eintritt?   (Aveufflement  findet  sich 

II,  S.  134.)  —  Diese  Lücken  der  Grammatik  werden  im  §  32  des  II.  Bandes,  der  auch 
vom  Adverb  handelt,  keineswegs  ausgefüllt.  —  48:  JEnvojrer  und  aller  werden, 
obwohl  noch  nicht  einmal  die  regelmäfsigen  Verba  ganz  absolviert  sind,  von  com- 
mencer,  jeter  u.  s.  w.  ganz  abgesehen,  hier  schon  durchgenommen-  Vas-y  ist 
erwähnt,  aber  donnes-en  steht  erst  in  Nr.  5o.  —  J'aille  u.  s.  w.  ist,  weil  der 
Subjonctif  erst  in  Nr.  49  kommt,  hier  noch  nicht  angegeben  und  wird  in  der 
Tabelle  (S.  253)  nachgetragen.  —  44:  Die  Regel  „en  ersetzt  einen  mit  de  und  j 
einen  mit  ä  gebildeten  Ausdruck"  genügt  nicht.  Für  en  wird  II,  34  einiges 
nachgetragen;  y  aber  scheint  nirgends  mehr  behandelt  zu  sein.  —  Das  „immer" 
in  der  Stollungsregel  für  en  und  y  sollte  wegen  des  nichtverneinten  Imperativs 
unterdrückt  werden.  —  45:  Das  8  von  tous  ist  nicht  immer  hörbjir,  wie  der 
Anfänger  hier  meinen  mufs.  —  47:  „Examinez  le  bonheur  de  ceux  qui  la  possd- 
dent"  ist  unverständlich,  wenn  nicht  der  Vordersatz  „Si  vous  desirez  une  chose" 
mitangegeben  wird.  —  Die  Bezeichnung  von  tout  ce  qui  als  Nom.  und  tout  ce  que 
als  Akk.  kann  wegen  eines  Falles  wie  „Ich  weifs  alles,  was  geschehen  ist",  zu 
Mifsverständiiissen  führen.  —  51 :  Die  Behandlung  von  commencer  u.  s.  w.  wird 
erst  hier  durchgenommen,  obwohl  dieselbe  schon  in  14,  VI  (vorne)  verlangt  wurde. 

—  Die  Regel  „Bei  den  Verben  auf  -ger  bewahrt  das  g  durch  Anfügung  des 
Buchstaben  e  auch  vor  den  dunkeln  Vokalen  a  und  0  seinen  stimmhaften  sch-Laut" 
ist  ganz  unglücklich  formuliert.  —  o8:  Wenn  es  richtig  wäre,  dafs  „das  Fragewort 
welche  (sie!)  leqnel  heifst,  wenn  es  nicht  vor  einem  von  ihm  attributivisch 
bestimmten  Substantiv  steht",  dann  dürfte  man  auch  nicht  sagen:  „Quel  est  votre 
ftge?"  —  Ist  wirklich  der  Wechsel  zwischen  je  hais  und  nous  haissons  eine  Unregel- 
mäfsigkeit  der  Orthographie?  (I)  —  Bei  vaincre  ist  11  vainc  nicht  angegeben. 

—  Auch  battre  enthält,  allerdings  von  ganz  anderem  Gesichtspunkte  aus,  keine 
Unregelmäl'sigkeit  der  Orthographie,  \'ielmehr  ist  es  eine  ganz  allgemein  gültige 
Regel,  dafs  im  Französischen  in  den  Auslaut  tretende  Doppelkonsonanz  vereinfacht 
wird.  —  54:  Soi  sollte  nicht  unter,  sondern  neben  Elle  stehen.  —  Der  bei  der 
Regel  für  die  Anwendung  des  alleinstehenden  Personalpronomens  vermifste  Fall 
(me,  te  u.  s.  w.  als  Akkusative  u.  s.  w.)  ist  II,  34  nachgetragen.  —  55:  Das  Jederzeit" 
in  der  Regel  für  ilie  Stellung  der  Pronomina  unter  sich  nach  dem  Imperativ 
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sollte  fallen.  —  56:  II  dort,  part  u.  s.  w.  sollten  ang^epfeben  sein.  —  67:  Neben 
cueillir  verdient  saillir  besonders  wegen  assaillir  und  tressaillir  Erwähnung.  Hier 
zeigt  sich  8c})on  der  bei  der  ganzen  Darstellung  der  muragelmSlmgeii  Yerba  änfserst 
lastier  empfundene  Mifsstiind,  dafs  auf  die  Angabe  von  Kompositen,  gleichgültig 
ob  dieselben  eine  Besonderheit  an  sich  haben  oder  nicht,  grundsätzlich  verzichtet 
wird.  Es  ist  dies  wieder  eine  der  schon  erwähnten  üblen  Folgen  der  „induktiven" 
Methode.  Augenscheinlich  soll  den  Lernenden  überlassen  werden,  die  Komposita 
aus  dem  Gebrauch  zu  erlernen.  Was  soll  ihn  dann  aber  abhalten,  wenn  er  vielleicht 
noni  ralentiwons  gelesen  hat,  auch  ein  n.  n.  repentiaaons  zu  bilden,  oder  dem  n. 
sentons  ein  n.  ralentons  an  die  Seite  zu  stellen?  Woraus  soll  er  denn  eohliefsen,  dafs 
es  heifsen  mufs  il  saillera,  aber  il  tresaaijllra,  n.  ressortons,  aber  n.  ressortissons,  n. 
aaeerviMons?  Die  Folge  ili^si-^  Verr  ihrena  mnfs  sein,  dab  der  Anfänger  bald  daaVer» 
trauen  auf  seine  Grammatik  verliert,  was  natürlich  nur  schädlich  wirken  kann.  — 
„Die  Veränderung  des  Stammes  ist  eine  Folfi;e  des  lietonungsgesetzes"  erweckt 
den  Anacbein,  als  ob  jede  Stamm^eränderung  (a.  B.  je  räsous)  ao  an  erklXren  wäre. 

—  Kann  man  es  als  eine  „Erweiterung"  des  Stammes  bezeichnen,  wenn  zunaitre: 
naquis  (hier  nacquis  verdruckt")  und  zu  vivre:  vöcus  treten?  —  58:  Die  Über- 
aomriften  „offrir- Konjugation"  und  spater  „-evoir- Konjut^ation .,-indre  -  Kon- 
jogation".  „-loir-Konjugation"  u.  s.  w.  sind  panz  nnvorteilhaft.  Wenn  ein  solches 
Mittel  der  Einteilung  beliebt  wird,  dann  mufs  man  folirerichtif?  neben  einer  „-loir- 
Koiiiniration"  von  einer  ,,«Tioir«Kaiij.'*  sprechen,  die  auch  savoir,  ponvoiri  inooTOirf 
plenyoir  umfafst,  oder  von  einer  .,-rir-Konj.",  der  neben  offrir  u.  s.  w.  anoh 
moorir,  acquerir,  courir  einzuverleiben  wären.  Wohin  das  führen  würde?  — 
Während  hier  ausnahmsweise  konstatiert  irird,  welche  anderen  Verba  hieher  ge- 
hören, ist  in  59  die  gleiche  Angabe  schon  wieder  unterlassen.  Hier  sind  recevoir, 
devoir  und  apercevoir  in  allen  6  Grundformen  angeführt,  decevoir,  percevoir  und 
concevoir  aber  nicht  erwähnt.  Je  regoive  und  je  recevrai  nind  angegeben,  aber 
ohne  Bemerkung,  dafs  die  2  anderen  ebenso  bilden.  —  60:  Inwiefern  vom  neu- 
französischen  Standpunkt  aus  je  vins  und  je  tios  (und  65:  j'acquis)  mit  be- 
sonderem Rechte  als  „stark**  beseiohnet  werden  können,  gegenfiber  je  eraa  und 
je  crfifl,  je  dis  und  je  lus  u.  s.  w.,  vermag  Ref  nicht  zn  erkennen.  —  Komposita 
zu  venir  und  tenir?!  —  öl:  Für  die  ,,-indre  -  Konjugation"  würde  es  sich 
empfohlen  haben,  neben  craindre  als  zweites  Paradigma  Tielleicht  ceindre  oder 
joindre  zu  geben  statt  plaindre.  —  63:  Xattre  trotT:  je  naquis  und  n6  mit  connaitre 
und  croitre  zu  einer  „-itre-Konj."  verbunden!!  D<uin.  obwohl  naitre  an  letzter 
Stelle  Itebt,  die  Angabe:  „Ebenso  paraitre,  disparaitre  und  alle  Verba  auf  •itre'*, 
als  wenn  es  g-leich  wäre,  dieselben  nach  naitre  oder  croUre  zu  bilden !  —  Komp. 
.von  croitre  nicht  erwähnt.  —  64:  Taire  trotz  il  tait  neben  ])Iaire  nicht  angegeben! 

—  ftO:  Bei  pleuvoir  sollte  statt  des  nndentlichen  pleuv  —  an  Stelli  der  3.  Grundform 
il  pleuvait  angegeben  sein,  wie  später  il  fallait.  —  67:  Pr6valüir  trotz  je  prövale 
nicht  angegeben!  —  68:  Ebenso  redire,  contredire  und  maudire  trotz  redites,  con- 
tredisez  und  maudissez !  —  60:  Es  fehlen  ponnroir  and  prAvoir^  dann  absoudrennd 
dissoudre!  Das  Part.  Perf.  resous  sollte,  schon  wegen  absous  und  dissous.  anjre- 
geben  sein.  —  70:  Stamm  von  asseoir  als  ass^y  verdruckt;  ebenso  "1  der  Stamm 
von  aaivre  als  snivr.  Bei  boire  sollte  nach  Analogie  von  mouvoir  u.  a.  :ingegeben 
sein:  Stamm  buv;  stammbetont  boiv.  —  Damit  ist  die  Reihe  der  systematiHch 
durchgenommenen  Verba  geschlossen !  —  Es  folgen  einige  Präpositionen,  Kon- 
junktionen (unter  diesen  nur  gröfsten  Verwunderung  des  Lesers  oÄ  und  d'oü!), 
Interjektionen,  Abkürzun(?en,  dann  die  auHfiihrlichen  Paradijfmata  von  etre,  avoir, 
aiuier,  finir,  vendre,  endlieh  ein  Verzeichnis  der  unrefrelmäfsigen  Verben.  Hier 
werden  einige  teilweise  schon  erwihnte  Ldoken  geschlossen.  Wir  finden  j'aille, 
dann  failHr,  suffire,  absoudre,  conclure,  contredire,  dissoudre.  maudire,  moudre, 
suffire,  se  taire,  fohoir,  pourvoir,  die  alle  in  der  systematischen  Darstellung  nicht 
erwähnt  sind.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  mit  dem  sich  Ref.  in  keiner  Beziehung 
einverstanden  erklären  kann.  Welchem  Lehrer  wird  es  denn  einfallen,  die  Verba 
nach  der  Tabelle  lernen  zu  lassen?  Hier  werden  zusammengehörige  Dinge  durch 
die  Laune  des  Alphabets  auseinandergerissen,  heterogene  zasammengestellt.  Jede 
Spur  einer  Einteilnnar  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  (Ref.  licßrrüfst  in  den 
Paragraphen  einen  wenn  auch  nicht  durchgeführten  Versuch  einer  Einteilung  der 
Y«rt»a  lutoli  dtm  PrMeiiaatamiii)  fonebwiimet  natSrUob  in  4er  Ttbello  und  die 


SlO 


Wimmer,  Lehrgang  d.  tnaa.  Sprache  I  n.  TT  (Herlet). 


induktive  Methode  wird  hier  vollends  zu  Schanden.  —  Übriprens  bietet  dieses 
Verzeichnis  noch  einiges  andre  Bemerkenswerte :  Iiier  finden  wir  rompre  unter 
den  UnregelimUirigeD,  dagegen  fehlen  auch  hier  eine  Anzahl  unentbehrlicher  Verb«. 
Abgesehen  von  den  zahlreiolien  Verben  auf  -uire  und  -eindre,  die  auch  hier  ver- 
mifat  werden,  und  einigen,  die  vorne  erwühut,  hier  aber  ausgelassen  sind  (wie 
Iniire  und  connaitre),  fehlen  assaillir,  conqn^rir,  gteir,  saillur,  tressaillir,  eclore, 
frire,  r^soudre.  traire.  dechoir,  prr'vnloir.  prevoir,  »urseoir  u.  s.  w.  Diese  werden 
also  in  der  Grammatik  überhaupt  niciit  erwähnt!  —  Eigentümlich  ist,  dafs  boire 
und  croire  zu  den  Verben  auf  oir  gestellt  sind,  raffiie  zu  denen  auf  ir,  wührend 
confire  bei  denen  auf  re  geblieben  ist.  I^ei^-teres  mag  ein  Versehen  sein,  erBtarea 
ist  es,  nach  der  Überschrift,  nicht,  aber  unzulässig. 

Die  Dantellang  der  nnregelm  als  igen  Zeitwörter  ist  einer  der  wundesten 
Punkte  des  ganzen  ..T>ehrganges".  Der  allerwundeste  aber  i<?t  Hin  nicht.  Sie  wird 
an  Mangelhaftigkeit  noch  übertrotfeu  i  abgesehen  von  einigen  i'ariieen  des  II.  Bandes) 
von  der  Behandlang  der  Ansapraohe,  über  welche  der  Leaer  schon  längst 
etwas  7.VI  erfahren  erwartet,  Sie  wurde  an  diese  Stelle  verwiesen,  weil  sich  die 
zu  besprechenden  Dinge  gieichmälsig  über  beide  Bände  verteilen.  —  Der  Verfasser 
sagt  im  Vorwort  des  I.  Bandes,  dafs  die  Übungen  ».sorgfältige  Lautschulung  und 
fliefsendes  sinngeniäfses  Lesen"  bezwecken,  und  es  soll  gar  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dals  dieses  Ziel  durch  dieselben  wirklich  erreicht  werden  kann.  Wenn 
es  aber  erreicht  wird,  so  wird  es  in  viel  geringerem  Mafse  das  Verdienst  dee 
Buches  sein,  als  man  wünsclien  sollte.  Gerade  hier,  w«i  die  induktive  Methode, 
solange  der  Lehrer  nicht  anwesend  ist,  völlig  versagt,  eben  weil  der  tote  BuL'li.stabe 
keinen  sicheren  Schlufs  auf  die  Ausapraohe  znUlfst,  fehlt  es  an  den  nötigsten  Be- 
helfen, die  deui  Lernenden  das  Lernen  erleichtern  könnten.  —  Doch  betraclit^n 
wir  uns  zuimchst  das,  was  geboten  wird,  um  datin  das,  was  geboten  werden  sollte, 
zu  besprechen!  Die  „Lautlehre"  umfafst  die  ersten  Seiten  (201 — 204)  des  ..gram- 
matischen Teiles"  im  I.  Bd.  Ihr  folgt  die  ..Scbriftlphre"  S.  201  — 207).  Leider  ist 
diese  Einteilung  nicht  eingehalten.  So  linden  wir  m  der  ^.Lautlehre"  (S.  202)  die 
Regel  für  die  Silbentrennung  in  der  Schrift,  die  Angabe,  dafs  h  immer  stumm 
ist  (S.  203\  wann  grofse  Anfangsbuchstaben  /u  gebrauchen  seien  (ebda.),  die  Hilfs- 
zeichen und  die  Interpunktion  (S.  204),  ebenso  in  der  „Scliriftlehre"  die  Angabe, 
dafs  der  dumpfe  o-Lant  oft  verstummt  u.  s.  w.  —  Im  einzelnen  sei  bemerkt :  Das 
Vokaldreieck,  das  uns  hier  in  autographischer  Mniner  (Warum?)  entgegentritt, 
bezeichnet  unvorteilhafterweise  ü  und  ö  als  ,M  i  s  c  Ii  vukale.  —  Bei  den  steigenden 
Diphthongen  sind  ion.  ouen  und  uin  vergessen,  bei  den  fallenden  ouille.  —  Bei 
den  Konsonanten  sollte  c  und  g  in  carte  und  garde  fett  gedruckt  sein  —  Statt 
rue  sollte  ein  Beispiel  mit  m  stehen.  —  Die  .Angabe,  dal's  zwei  und  mehr  Koub, 
den  Silbenanlaut  <in  der  Ausspr.)  bilden,  wenn  der  letzte  r  oder  1  ist,  ist  ungenau. 
—  Bei  der  Regel  für  die  Bindung  sollte  ein  ..oft'"  oder  „gewUndich"  einppBchaltet 
werden.  —  Kann  ein  Buchstabe  zu  einem  Laut  werden  (d  zu  t)  V  —  In  dem 
Abschnitt  „Die  Laute  in  der  Schrift"  läfst  die  (tadming  zu  wünschen  übrig.  — 
Die  Atu':  »!"  !!  für  den  dumpfen  Ö-Laut  sind  alle  mangelhaft.  Es  heifst  (S.  205) : 
„Dumpler  t»  Laut  geschrieben  e  1)  in  den  einsilbigen  Wörtern  (also  auch  in  tu  es 
und  tel?X  2'  in  Anfangs-  oder  Binnensilbe  ohne  .iccent  (auch  in  espoir  oder 
efiSarvescence?),  B)  sehr  scdiwachcr  Laut  in  den  Ktidungen"  (in  welchen,  ist  aber 
nicht  gesagt!).  —  Gleich  darauf  lesen  wir:  „geschlossener  o-Laut  geschrieben  o, 
■nalantend  vor  stummen  Kons.",  obwohl  neben  mot  auch  rose  als  Beispiel  gegeben 
ist.  —  Warum  wird  in  8  der  Vokal  von  niaitre  als  offener  il-Laut  bezeichnet,  im 
Gegensatz  zu  fenctre  u.  s.  w.  auf  der  vorausgehenden  Seite?  —  4  :  Loin  scheint  durch 
ein  Versehen  zu  den  Beispielen  für  Nasalvokal  in  gekommen  zu  sein.  In  der  Silbe 
ien  hat  en  nicht  immer  diesen  Laut.  —  5:  Für  den  f  i -Diphthonir  sollte  neben  ille 
auch  il  angegeben,  besonders  sollten  aber  auch  einii;i'  A  jsnahmen  bemerkt  sein. 
—  Im  letzten  Passus  sollten  unter  3  die  Worte  „gespn  •  ti.  n  wii  l  der  Buchstabe 
g**  aus  stilistischen  rfründen  gestrichen  werden.  -  H:  Hei  der  Schreibung  des 
stimmhaften  s-Lautes  ist  z  ganz  verpcsaen,  ebenso  beim  stinunlosen  fs-Laut  s  im 
Auslaut,  c  und  c;  I  -  Dafs  letztfrer  Laut  auch  t  geschrieben  wird  ,,vür  i  -|- lauten- 
dem Vokal'"  gentigt  nicht.  Woher  soll  denn  der  Schüler  wissen,  dal's  diese  Aus- 
sprache in  vielen  Fällen  uicht  eintritt?  Das  millste  wenigstens  bei  den  betr. 
Wörtern  jedesmal  angegeben  sein.  (Nebenbai  bemerkt  Uitte  nach  dem  Wortlaiit 
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der  Schüler  das  Recht,  auch  in  tiens  und  le  tien  Ts  statt  t  za  sprechenV  Ich  finde 
aber  keine  diesbezügliche  Angabe  bei  septictne,  tabatiere.  entier.  sentier,  volontiers, 
portier,  und  Oberhaupt  nirgends.  Für  balbutier  ist  I,  31  die  fs-Ausspr.  angegeben, 
dagegen  für  Helvötie  (II,  28)  wieder  nicht.  —  In  bezug  auf  diese  Angaben  herrscht 
Überhaupt  die  grölste  Regellosigkeit  und  ist  es  schwer,  diese  Dinge  einigermalsen 
fibernohtlieb  so  beqprmhen:  1)  Die  lange  Aussprache  des  r  war  zu  erwähnen  bei 
je  courrai,  je  mourrai,  je  pourrai ;  2)  die  nus^ale  Ausspr.  bei  ennnyer  (I,  17),  emmener 
(I,  G2),  enivrer  (II,  7);  3)  die  nichtnasale  Ausspr.  bei  monsieur,  dann  bei  poat- 
Bcriptum  (II,  8),  rhum  (II,  85),  punch  (II,  86i,  6p6cimen  (II,  Anh.  Ii,  quidam  (II, 
A.  7),  hymen  (II,  A.  141  u,  a.;  4)  Ausspr  ft  für  e  (angegeben  für  la-nnir  und 
hennissement  (T,  29  u.  35)  und  inoelle  (II,  19))  beipoele  (I,  54),  appare  mment  u.  a., 
solenne!  (II,  2)  and  aolennito  (II,  33),  fouetter  (II,  8)  nnd  fouet  Ii,  7);  6)dienicht- 
erweichte  Ausspr.  in  mille,  millier,  miilion  u.  a  .  ferner  die  Verstummung  des  1 
in  gentilshomraes  (I,  56),  nachdem  letzlere  für  fusil  (I,  52)  angegeben  ist ;  (i  i  die 
Ausspr.  ö  für  ve  in  cueillir  und  Zubehör,  ferner  in  ecueil  (I,  49),  orgneil  (II,  9); 
7)  die  Verstummung  des  a  in  aout  (I,  7)  und  toast  (II,  36):  von  ent  in  der 
PlaralenduDg,  im  Gegensatz  zu  Orient  (I,  51);  8)  die  Ausspr.  ian  bei  diesem;  9|  die 
Ansspr,  6  bei  it  sait  (schon  I,  38)  und  dumpf  ö  bei  faisais  (schon  I,  55;  diese 
wird  später  angegeben);  10)  die  Ausnahme  bei  Bayard  (I,  08)  und  oignon  (II,  28); 
11)  das  konsonantische  h  in  hennir  (I,  29)  und  hennissement  1 1.  35),  hussard  (1,50), 
hurrah  (I,  64),  honteux  (I,  71),  harangue  (I,  A.  6).  haranguer  (I,  A.  13),  hameau 
(I,  11),  hurler  (I,  A.  17),  Hongrie  (I,  35),  haricot  (II,  2)  und  haleter  (II.  29);  12; 
die  Verstummung  von  Konsonanten  in  automne  (I,  7),  Vosges  (I,  11;,  doigt  (I,  52), 
Pigault  (I.  52),  poids  (I,  53),  Du  Guesclin  (I,  50),  damnation  (II,  3(;i,  auch  Madrid 
(I,  25),  tabac  (I,  63),  estoraac  (II,  27),  porc  iTT.  28),  ferner  chef-d'ueuvre  i'II,  26) 
und  boeuf  gras  (II,  29),  auch  boeufs  (I,  22*;  /,u  clef  ist  die  Aussijr.  1,  44  ange- 
geben; 13)  die  Ausspr.  von  er  in  hiver  (I,  9),  hier  (I,  28).  Pater  (I,  42);  14)  von 
8  in  helas  (I,  49),  Angelus  (II,  3),  senn  (II,  19),  motns  {II,  31),  Mars  (II,  33), 
Damocl^fS  (II,  11),  Athenais  (II,  85),  Brutus  (II,  39),  nachden»  dieselbe  bei  tou«, 
bis  (I,  A.  13),  express  (II,  11)  gegeben  ist;  15)  von  t  (soit  ist  II,  11  u.  IG  angeg.) 
in  chut  (I,  10),  net  (I,  15),  ut  (I,  70),  vivat  (II,  30),  le  Christ  (II,  21t.  whist  (II, 
34),  toast  (II,  36),  strict  (II,  15).  im  Gegensatze  zu  suspcct  (II,  A.  18);  16)  von  z 
in  gaz  (n,  23);  17)  von  ch  ~  k  in  chronique  (I.  56),  orchestre  (II,  20),  le  Christ 
(II,  21),  polytechnique  (II,  26),  .Michel-Ange  (II,  26):  1hi  vnn  qu,  wo  loquacit^ 
(II,  10),  merkwürdigerweise  aber  auch  quidam  {II,  A,  7}  und  aquilon  (II,  A.  9)  an- 
gegeben sind,  in  Square  (I,  60)  und  gu  in  uguiser  (I,  34),  u.  s.  wr  Hiemit  ist  die 
Aufzähluntr  noch  keineswegs  abgeschlossen.  Die  Stellen,  wo  das  betr.  Wort  dem 
Ref.  aufgefallen  ist,  wurden  angegeben,  damit  es  deutlich  werde,  wie  dringend  das 
Wortoiaterial  dieser  Bücher  selbst  eine  eingehendere  Behnndlnng  der  Aussprache 
erheischt.  Da.s  Aufgezählte  dürfte  mehr  als  hinreichen,  um  zu  zeigen,  dafs  die 
Auasprachlehre  durchaus  ungenügend  behandelt  ist.  Der  Kinrede,  d;ils  diese  Dinge 
Sache  des  Lehrers  seien,  könnte  man  entgegenhalten,  dals  dann  obensowr>hl  die 
ganze  Ausspntchlehre  dem  Lehrer  überlassen  werden  könnte,  dals  gerade  in  der 
Ausspraclte,  wo  eben  ohne  den  Lehrer  eine  Induktiuu  uicht  möglich  ist,  der 
Lernende  eine  Stütze  braucht,  and  dafs  dann  die  jeweils  erwähnten  spärliohen 
Angaben  ebenfalls  weggelassen  sein  sollten. 

Übergehend  zu  dem  grammatischen  Teile  des  II.  Bandes,  der  Syntax, 
sei  noch  einmal  erwähnt,  dafs  hier  einiges,  was  im  I.  Band  vermifst  wurde,  nach- 
geholt wird.  Ilieher  geh'irt  besonders  Nr.  26:  „PluraTlMldung  des  ISulistantivs". 
Wir  wollen  die  schwer  zu  beantwortende  Frage,  was  die  i'luralbildung  mit  der 
Syntax  zu  tun  hat,  nicht  weiter  urgieren,  sondern  froh  sein,  dafs  eine  empfindliche 
Lücke  ausgefiillt  wird.  Über  den  IMural  der  Adjektive  ist  iilier  weder  hier  noch 
sonst  etwas  zu  finden.  —  Die  Su))st.  auf  ail  sind  aueli  hier  niidit  ei  wUlint.  —  Vou 
der  Behandlung  der  Komposita  und  von  „les  Curneillog  Männer  wie  (  ."  .spiiter 
noch  ein  paar  Worte.  —  In  Xr.  1  nnd  2  ist  die  NNOrtstellung  Jehr  knapp,  aber 
auch  recht  mangelhaft  abgemacht.  Man  vermifst  in  l  eine  Angal)e  wegen  der 
Möglichkeit  der  instL  lhing  des  Dativs  bei  ^jonter  u.  s.  w.  —  Unschön  werden 
(auf  S.  207)  tout  uml  tnns  l)ei  dm  .Xdverbien,  wenn  auch  als  „neutrale  Akkusative", 
aufgeführt.  —  2:  Bei  der  btullung  im  Frageä<it/.ü  wird  eine  Angabe  vermii'st  für 

den  Fall,  dafi  das  Subjekt  mit  einem  Fragewort  Tsrbunden  ist     Wenn  es  gleiob 
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darauf  heifst:  „Pie  Frag'ekonstruktion  tritt  ein:  1.  in  Schalt-  und  Wunschsätzen ; 
2.  in  Sätzen,  die  eingeleitet  werden  mit  den  Adverbien  aussi"  u.  s.  w.,  so  ist  dabei 
alles  unzuverlässig.  Es  sollte  etwa  lauten :  „In  Schalt-  und  gewöhnlich  (wegen 
Dieu  soit  loue  n  ä.)  in  Wunschsätzen  tritt  das  Subjekt  (auch  das  Sabstj  hinter  das 
Verbum.  Nach  aussi  u.  s.  w.  kann  die  doppelte  Inversion  (hier  als  französisohd 
Frage  hez."}  eintreten".  —  Au  moiiis  und  tout  aa  pliw  hier  nicht  erwähnt.  —  Zum 
Wiinscbsatjt  hier  kein  Beispiel;  wohl  aber  früher.  —  Die  oben  zitierte  Regel  geht 
dann  weiter;  -3.  in  Relativen  (soll  heifsen:  Relativsätzen),  die  kein  substantivisches 
Objekt  liiiben  (I).  Demnach  hätte  in  dem  Satze:  „Die  Grammatik,  deren  Regeln 
uns  gefallen  .  .  die  Fragekonstruktion  einzutreten !  —  Nicht  viel  glücklicher  ist 
die  unmittelbar  folgende  Regel  gefafst:  „Wird  ein  Satzglied  hervorgehoben,  so 

tritt  es  an  die  Spitse  des  Satzes  zwischen  o'eat  qui  bei  einem  substantivischen 

Subjekte"  u.  s.  w.  Was  gemeint  ist,  ist  für  uns  ja  klar,  aber  nicht  für  den  Schüler. 
Dieser  wird  irregeführt.  Er  könnte  recht  wohl  nach  dem  Wortlaute  der  Regel 
den  Satz:  „Bei  Sedan  mofste  Napoleon  m.  sich  dem  König  von  Preufsen  ergeben", 
folgendermafsen  übersetzen :  „C'est  &  Sedan  qn!  Napoleon  I«f"  n.  s.  w.  Denn  nicht« 
sagt  ihm,  dafs  eben  das  Subjekt  der  hervorgehobene  Teil  sein  soll,  zumal  gerade 
fiir  diesen  Fall  kein  Beispiel  angegeben  ist.  Warum  sollen  übrigens  Subjekt  und 
Objekt  hier  gerade  substantivisch  sein ?  —  Man  vermifst  in  diesem  Paragraph 
den  Fall  „Quel  est  ton  nora",  dann  „Cet  etranger,  je  Tai  va  arriver"  nnd  endlich  die 
AnarwflwKtae.  —  8:  Die  Regel  für  die  Behandlang  des  Partizips  nach  avoir  ist 
sehr  vorsichtig  gehalten,  uua  doch  nmfafst  sie  den  Fall  ,La  sScheresse  qu'il  y  a 
eu  .  .  .".  der  sich  vorne  S.  14  findet,  nicht.  —  4:  Beim  Verbaladjektiv  sollten 
wenigstens  die  wichtigsten  Fälle  mit  veränderter  Schreibung  angegeben  sein.  — 
6  t  Ganz  unglücklich  gefafst  ist  wieder  die  Regel :  „Aufser  zur  I^ildung  des  Passivs 
wird  etro  nur  gebraucht  bei  folgenden  Verben  (der  Bewegung)  und  deren  Kom-. 
poeita".  Abgeselien  davon,  dafs  naitre,  mourir  und  rester  keine  Bewegung  bezeichnen, 
wird  jeder  Anfänger  diese  Regel  dahin  aaslegen,  dafs  etre  einzig  bei  den  nach- 
benannten Verben  vorkomme.  —  6:  Die  tjTberschrift :  „Hilfszeitwort  avoir"  besagt 
sa  wenig.  —  Zu  „Bei  einigen  Verben  sind  beide  Hilfsverben  erlaubt",  sollten  neben 
monter  noch  einige  der  wichtigeren  angegeben  sein.  —  7:  Kann  man  (als  Überschrift) 
sa^en:  „Die  Reflexiven",  statt  „die  refl.  Verba"?  —  Die  alte  Regel  fiir  das  Part, 
beim  refl.  Verb  ist  erst  in  Nr.  23  ganz  richtig  angegeben.  —  H:  Der  Infinitiv 
mit  de  ist  mit  folgenden  Worten  erledigt:  „Der  Inf.  tritt  am  häufigsten  in  Ver- 
bindung mit  de  auf.  Er  steht  statt  eines  Oenitivs  nach  Substantiven,  Adjektiven 
u.  8.  w.,  die  den  Genitiv  verlangen".  Es  ist  dies  einer  der  krassesten  Fälle  für 
die  Vernachlässigung  der  Grammatik,  von  der  oben  wiederholt  die  Rede  war.  Eine 
Regel  ist  das  nicht  mehr  zu  nennen.  Man  könnte  sich  ja  vielleicht  mit  Vorbehalt 
einverstanden  erklären,  wenn  dem  Schüler  gesagt  wurde:  „Lerne  recht  genau,  wo 
der  biofse  Infinitiv,  dann  der  mit  a,  pour,  par,  sans  and  aprds  steht,  nnd  setze, 
wo  keiner  dieser  Fälle  am  Platze  ist,  den  Inf.  mit  de".  Eine  solche  .Angabe,  deren 
Wert  jedoch  unsicher  wäre,  könnte  aber  nur  am  Ende  der  Inf.-Lelire  ihren  Plate 
haben.  Hier  steht  aber  diese  sog.  Regel  am  Anfange  derselben!  Woher  soll  denn 
der  Schaler  wissen,  welche  Snbst.  den  Genitiv  verlangen,  oder  dafs  avant  qae  und 
afin  que  sich  in  avant  de  und  afin  de  verwandeln  ?  Kann  er  es  erraten,  dafs  es 
heifsen  mufs  est  facile  de  le  faire",  nachdem  in  9  ohne  VorV>ehalt  gesagt 
ist,  der  Inf.  mit  i  stehe  nach  facile  n.  s.  w.  ?  Dafs  der  Inf.  in  den  Übungsstücken 
richtig  behandelt  ist,  wird  nicht  geletignet :  aber  es  geht,  wie  schon  gesagt,  einmal 
nicht  an,  dafs  solche  für  den  Anfänger  keineswegs  einfachen  Dinge  in  so  ober» 
flächlicher  Weise  bebandelt,  dafs  alles  dem  Lehrer  überlassen  werde.  —  9;  Besser 
ist  der  Inf.  mit  k  weggekommen.  Dooh  ist  es  allzu  „deutsch-französisch",  denselben 
auf  die  Fragen :  wohin  ?  wonach  ?  .  .  .  .  womit  ?  eintreten  zu  lassen.  Anfanger 
kUnnten  „zimrieden  damit,  dafs  .  .  durch  content  <k,  „lachen  dazu,  dafs  .  . 
mit  rire  4  übersetzen  u.  s.  w.  —  Der  Abschnitt  2  (S.  212)  ist  nicht  deutsch :  „Nach 
d«n  Sahst,  die  einen  Zweck,  eine  Bestimmung  verlangen."  —  Bei  den  Adj. 
Termifst  man  lent  und  prompt:  le  premier  k  kommt  vorne  iS.  iS)  vor;  de  manidre  4 
wird  in  Nr.  40  naclipretragen.  -  A  vous  voir  u.  s.  w.  ist  nicht  erwähnt.  —  10:  Der 
In£  ohne  Präposition  steht,  wenn  er  vorausgehendes  Subjekt  ist  u.  s.  w.  Subjekt 
okiw  Znaatz  genügt  nicht.  —  Anoh  der  dritte  Punkt  der  Regel:  „nach  gewieaen 
Verben  dea  Denkens  u.  a,  w."  nfitit  dem  Schüler  nicht  viel.  Die  hier  aiugesiUilten 
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Verba  sind  schlecht  geordnet.  (Gehört  „scheinen"  zu  den  Verben  det  Denkens,  Sagens, 
Wollens,  Bewegens  ?)  —  Hier  sollte  auch  der  Inf.  mit  Akk  stehen,  wozu  in  Nr.  34 
das  (an  seine  Stelle  schlecht  passende)  Beispiel:  Je  von»  entends  bavarder"  folgt.  — 
11  und  12:  Die  sog.  Kasuslehre  ist  in  diesen  beiden  Paragraphen  abgemacht!  Es  niiige 
genügen,  zu  konstatieren,  dafs  für  den  Akk.  nichts  weiter  als  einige  (15)  VerM, 
nir  den  Genitiv  S  Verba  (mit  Hinweis  auf  „die  meisten"  in  Kap.  23  angeführten 
Reflexiven),  für  den  Dativ  4  Verba,  und  endlich  noch  4  Verba,  die  mit  der  Rektion 
auch  ihre  Bedeutung  ändern,  angegeben  sind.    Das  ist  alles!!  —  Der  absol.  Akk. 
wird,  wenn  auch  nur  mit  dem  Partizip,  in  40  nachträglich  erwähnt.  —  Sonst  ver» 
mochte  Ref.  in  der  ganzen  Grammatik  nichts  über  dieses  wichtige  Kapitel  zu 
finden!    Es  würde  zu  weit  führen,  alles,  was  hier  vernnTHt  wird,  anführen  zu 
wollen,  und  sei  nur  auf  die  eigentümliche  Beleuchtung  hiaijewiesen,  welche  die 
oben  erwähnte  Regel  für  den  Inf.  mit  de  dadurch  erh&lt,  dafs  der  Schüler  überhaupt 
nicht  erfährt,  welche  Adj.  u.  s.  w.  den  Genitiv  regieren.  —  18  :  Bei  Erwähnung 
der  beiden  Plusquamperfekte  sollte  sich  die  Anwendung  des  P.  antcrieur  nach 
lorsque  u.  s.  w.  vorfinden.  —  Das  P.  indefini  ist  nirgends  mit  einem  Worte  erwähnt. 
—  14:  Die  Beispiele  2  und  3  sollten  den  Platz  wechseln.  —  Die  Regel  dürfte 
besser  lauten:  „Eine  Handlung,  die  sich  in  der  Zukunft  vollzieht,  steht  raeist  im 
Futur  .  .      —  Man  vermifst  den  Fall  „Tu  ne  tueras  point".  —  l&t  Beim  Kon- 
ditionalsatz dürfte  die  Möglichkeit  des  Konjunktivs  besprochen  sein;  auch  quand 
meme  verdiente  Erwähnung.  —  16:  In  der  Regel  für  die  „indirekte  Rede"  ist 
die  so  wichtige  Behandlung  des  Tempus  nicht  erwähnt.  —  Ebenso  ist  über  die 
Zeitenfolge  im  konjunkt  Nebensatze,  der  nun  folgt,  nirgends  eine 
Angabe  zu  finden!  —  17:  „Der  Subjonctif  steht,  1.  nach  der  Konj.  qne  dafs,  wenn 
da»  Verb  (oder  Substantiv)  des  Hauptsatzes  ein  Verb  des  Sagens,  Denkens,  der 
Gewifsheit  oder  Wahrscheinlichkeit  und  nach  Form  und  Inhalt  verneint  ist  .  . 
ist  unvorteilhaft  gefafst.  Wu  heifst  ^das  Substantiv  des  Hauptsatzes      Was  sind 
„Verba  der  Gewifsheit  oder  Wahrscheinlichkeit?"    Der  Form  nach  brauchen 
diese  Begrit^*e  eben  nicht  negiert  zu  sein,  wie  sich  atts  dem  unmittelbar  Folgenden 
selbst  ergibt.  —  Die  Einteilung:  „l.  nach  der  Konj.  que  ...  2.  stets  bei  den 
.Verben  ignorer"  u.  s.  w.  ist  unlogisch.    Ne  pas  i^norer  sollte  erwähnt  sein  (dazu 
Beisp.  vorne  S.  74);  ebenso  „que  tu  sois  mon  ami.  j'en  suis  persuadö".  —  18:  Nach 
empocher  ist  von  ne  keine  Rede.  Das  Beispiel  (S.  81):  .,Wer  kann  es  verhindern, 
dafs  er  nicht  Irrtümer  begeht  V*^  bietet  dafür  keinen  Ersatz.  —  Ebenso  fehlt  in 
Nr.  19  das  ne  nach  craindre  (die  Beispiele  vorne  zeigen  es).  —  Es  würde  sich 
empfehlen,  auch  „de  ce  que"  zu  erwähnen.  —  20:  Die  Regel  läfst  nicht  erkennen, 
was  zu  geschehen  hat,  wenn  der  Begrift*  des  unpers.  .Vusdruckes  in  einem  Subst. 
(z.  B.  possibilite,  apparence)  enthalten  ist.  —  Hier  heifst  es  jotzt  im  Gegensatz 
zu  17,  nach  den  unpers.  Verben  der  Gewifsheit  oder  Wahrscheinlichkeit  stehe  der 
Subj.  nur,  wenn  sie  nach  Form  oder  Inhalt  verneint  seien,  was  aber  wieder 
mifsverständlich  bt  —  Genau  dieselbe  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  zeigt  in 
Nr.  21  der  2.  Teil  der  Regel  fiir  den  Subj.  im  Relativsatze:  „wenn  der  Hauptsatz 
nach  Form  oder  Inhalt  verneint  ist".    Dabei  ist  auch  die  Angabe  vergessen, 
dafs  die  (ganze  oder  teilweise)  Negation  sich  auf  den  Rel-Satz  beziehen  mul's. 
Im  1.  Teile  derselben  Kegel  ist  mit  Unrecht  von  einer  „Tätigkeit"  gesprochen.  — 
Bei  den  superlativischen  Ausdrücken  sollten  premier  u.  s.  w.  erwähnt  sein.  Der 
Schüler  findet  diese  zwar  vorne  in  den  Beispielen,  wird  sich  aber  ohne  spezielle 
Angab*  leicht  verleiten  lassen,  den  Kreis  weiter  auszudehnen.  —  Die  Bemerkung 
am  Schlufs  gehört  nicht  zur  ganzen  Regel,  sondern  nur  zu  deren  letztem  Teil.  — 
82:  Unter  den  Ivonjunktionen,  die  immer  den  Subj.  regiereu,  ist  auch  jusqu'ä 
ce  que  aufgeführt;  bei  de  «orte  que  ist  durch  einen  Zusatz  das  „immer"  rekti- 
fiziert. —  27:  Es  dürfte  sich  empfohlen  liiiben,  das  Subst.  ohne  Artikel  nach 
dem  bestimmten,  unbestimmten  und  Teilartikel  zu  behandeln.  —  Aufser  den 
Personennamen  stehen  auch  Städtenamen  meist  ohne  Artikel,  jedoch  beide  nur, 
wenn  sie  kein  Adjektiv  vor  sich  haben.  —  Einfache  Lündernainen  stehen  nach 
Titeln  nicht  immer  ohne  Artikel;  ebensowenig  die  nachgestellte  Apposition.  — 
Dafs  Wochentage  ohne  Artikel  stehen,  wird  2S,  6  wieder  aufgehoben  —  «Merke 
Ausdrücke  wie:         titre  de  mar(|uis".  hat  mit  einer  Ui'sjrd  v-pfzweifeU  wenic 
Äimlichkeit.  —  „Das  Substantiv  steht  ohne  Artikel  als  Teil  <l»*s  Priiilikats"  ist  iu 
dieser  allgemeinen  Fassung  unrichtig.  Ebenso  ist  es  unrichtig,  dafs  „nach  ni— oi 
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und  nach  jainiiis  fim  Satznnfang)  der  Artikel  vor  dem  Substantiv  fehlt".  Es 
sollte  wenii;8tens  angegeben  sein,  weh^her  Artikel  genieint  ist.  Das  Beispiel:  „Je 
ne  suis  ni  hommo  ni  l)ete  u.  s.  w."  ist  ungünstig,  weil  homme  und  bete  Prädikat 
sind.  —  Die  letzte  Regel  dieses  Kap. :  „Der  Artikel  fehlt  in  feststehenden  Redens- 
arten nach  Sans,  avec,  par  etc.''  ist  in  Kap  29.  1  wiederholt  und  weit  besser 
g^eben.  -  28:  Der  „bestimmte"  Artikel  ist  i  •<  ht  knapp  behandelt.  —  Dan«  la 
France  meridionale  ebensowohl  wie  dans  la  belle  Kr. ;  also  ist  die  Stellung  des 
Adj.  gleichgültig.  —  Die  Himnielsrit;htnngen  haben  nicht  immer  den  Artikel  (le 
vent  d'esti.  -  „Der  Art.  wird  gel)rauc}it  zur  Bezeichnung  körperlicher  Umttiade" 
(sie!),  wird  durch  die  Beisp. :  „il  a  le  cfBur  bon.  l'esprit  vif  als  zu  eng  erwiesen. 

—  „Der  Art.  steht  zur  Bezeichnung  des  Zubehürs"  (Beisp.:  „roti  aux  ponimes"), 
sollte  lauten:  „der  bettimmte  Art.  mit  k  u.  s.  w.**  —  Es  fehlt  Verschiedenes, 
besonders  eine  Angal)e  wegen  der  Abstrakt^i  und  Stoffnamen.  -  »iO  überschrieben 
„Unbestimmter  Artikel"  enthält  über  diesen  nur  die  eine  Angabe:  .„Merke  Ausdrücke 
wie:  avec  une  habilete  surprenante".  und  auftterden)  nur  Fälle,  in  denen  der  deutsche 
nnbest.  Art.  im  Französischen  nicht  steht.  —  Sl :  Das  ^..Tedes"  der  Hauptregel 
wird  durch  Regel  Nr.  3  aufgehoben.  —  Es  sollte  heiisen :  „Vor  dem  Sabst.  stehen 
nie  igt  bon  u.  s.  w.",  wegen  eines  Falles  wie  vorne  S.  128:  .^Bismarck-  a  et6  nn 
homme  grand  de  rorjis  et  d'esprit".  —  32;  Kann  man  wirklich  sagen,  dafs  in 
etre  bien,  sich  wolil  lietiuden,  recht  sein,  das  Adverb  statt  des  Ad^jektivs  stehe  V  (1) 

—  84:  „Das  neutrale  „es"  wird  durch  le  übersetzt  in  Bezug  auf  ein  Adjektiv  oder 
ein  in  adjektivischer  Weise  gebrauchtes  Substantiv"  ist  äul'serst  unklar,  besonders 
mit  den  Beisp  :  „fites-vous  la  malheureuse  V  Je  la  suis",  und  „hites-vous  mal- 
henrease  s  I V  Je  le  suis".  —  Die  Regel  für  en  ist  zu  eng,  wegen  j'en  al  u.  s.  w. ;  vn  für 
son,  sa,  leur.  ist  niclif  erwähnt.  -  „Das  betonte  Fürwort  wird  gebraucht:  1.  Zur 
Verstärkung  des  l'ersonalpronomens.  2.  Das  Verb  mufs  immer  in  der  Person  des 
wenn  auch  ausgelassenen  Fürwortes  stehen.  3.  Wenn  der  Dativ  des  unbetonten 
persönlichen  Fürwortes  mit  einem  anderen  Fürwort  als  1p,  la.  les  verbunden  würde, 
mufs  der  Dativ  betontes  Fürwort  werden".  Die.s  der  Wortlaut  einer  „Regel"! 
Sie  beurteilt  sich  selbst  und  bedarf  der  weiteren  Besprechung  nicht.  —  IHe 
obligatorische  Setzung  des  absoluten  Pron.  nach  penser  a  u.  s.  w.  ist  nicht  erwähnt, 

—  3t>:  Dafs  ce  que  auch  prädikativ  steht,  setzen  ilie  Beispiele  S.  153  ^^hr  seid 
nicht,  was  ihr  scheint*  nnd  „Als  vn  niisere  Heiniat  vcrhiHsen  hatten,  fahlton  wir, 
was  das  A'uferland  i^t".  voraus,  hier  alii'r  ist  nichts  davon  zu  finden.  —  Das 
Gleiche  gilt  von  rien  qui  (S.  153:  _Es  gibt  inchts.  was  ihn  nicht  interessiert"). — 
Ihr  Kttgel  ZU  dont  sollte  besser  schon  im  I.  Bd.  stehen.  —  Zu  lequel  2  ist  die 
Angalie  „wenn  sie  von  einem  Subst.  regiert  werden,  das  in  einem  anderen  Kasus 
als  im'Nüin  oder  Akk.  steht",  ungenau.  —  Der  S.Fall  zu  lequel  fehlt  (dazu  S.  152 
das  Beispiel:  „C'est  une  promenade  pour  vos  chevaux,  laquelle  ne  les  fera  pa» 
mourir").  —  87:  Neben  voilä  qui  sollte  c'est  ce  qui  stehen  (vorne  Beisp.  4  u  27). 

—  „Ce  es  wird  vor  etre  gebraucht",  nach  den  Beisp.:  II  e.nt  doux  de  vivre 
k  son  aise"  und  „Vous  avez  raiton,  c*wt  clair",  verdient  den  Namen  einer  Regel 
nicht.  -  8.S!  Nach  monsieur  u.  s.  w.  steht  aul'ser  dem  Possessivurn  auch  der  Artikel 
und  das  Demonstrativum.  —  39:  Die  Indeiinita  sind  als  unbestimmte  W  ö  r  t  e  r 
bezeichnet.  —  Die  Regel:  „tout  gans  darf  vor  allen  Adjektiven,  die  im  Femininum 
stehen,  verändert  werden",  ist  ganz  unklar.  —  Cn-h'irt  hieher  die  (schon  Kap.  21 
angegebene)  Verwendung  des  Konjunktivs  nach  qui  que  u.  s.  w.  ?  —  40:  „Ver- 
kürzte Nebensätze".  Warum  soll  nur  nacdi  anderen  Präpositionen  als  de  und  Ä 
ein  deutscher  Nebensatz  durch  den  französischen  Infinitiv  gekürzt  werden  kJWincn 

—  Der  Fall  „i^ue  faire?"  steht  weder  hier  noch  Kap.  10,  wird  aber  S.  172  durch 
Beisp.  35  und  37  (auch  3s  Sohlnfs  L'-dnirt  hieher)  vorausgesetzt.  —  41:  Bei  in 
mit  Ländernamen  verniilst  man  au  Hn'sil.  au  ITrou  (Beisp.  S.  151\  —  42:  Sl 
und  üui  gehören  nicht  zu  den  Verneinunjicn.  -  Bei  den  Fällen  für  ne  ohne  pas 
fehlen  die  Sätze  mit  si  und  die  Relativsätze,  auch  ist  kein  Unterschied  gemacht, 
wann  paa  fehlen  kann  und  wann  es  fehlen  \e  nach  Komparativen 
kommt  als  Regel  nicht  vor,  wohl  aber  in  Beisiiit-Ien,  wie  S.  179,  ebenso  ne — pas 
non  plus,  das  in  Beis|)ielen  öfter  vorkomnit  (so  S.  4  und  180,  femer  in  deutschen 
Beisj).  S.  160  und  182).  —  Das  Kap.  43  enthält  aufser  einigen  vorne  noch  nicht 
aulgeführteu  Konjunktionen  und  Interjektionen  nur  das  eine  Neue,  dals  Konjunk- 
tionen dareh  qae  ersetst  wwden.  Überhaupt  sind  die  letzten  Kap.  der  Crraaunatik 
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mehr  fler  Rcpetitinn  gewidmet,  womit  indessen  kein  T.ulel  ;ius^ro8j»ri)<;lien  werden 
soll.  Die  Eiateilimg  des  Granmatikstoffes  ist  absichtlich  im  gauzen  unbesprochen 
gelassen  worden.  — 

Die  vorstehenden  Dariegungcn  durften  den  oben  ausgesprochenen 
Vorwuff  der  Oberflflcblichkeit  in  der  Behandlung  der  Grammatik  als 
▼oIll>erecbt}gt  erscheinen  lassen. 

Kehren  wir  nach  diesen  unat]uicklichen  Auseinandersetzungen 

wieder  zu  den  Teilen  des  Lehrganges  zurück,  die  ihm  zu  gröfserer 
Zierde  gereichen,  n.lmlich  zum  Lese-  und  Übuiv^'^sbuch.  Auf  den  Ab- 
schnitt „Granimaire"  fol'^^t  in  jodem  Kapiltl  eine  „Convor-salion", 
zerfallend  in  2  AbteilungeM,  deren  erste  eine  gröfeere  oder  icleinere 
Anzahl  von  firanz.  Frage  n  enthftlt,  die  von  dem  Schfller  in  der  fremden 
Sprache  beantwortet  werden  sollen,  wfthrend  die  zweite  dem  Schüler 
die  Gegenstände  angibt,  über  welche  er  selbst  Fragen  an  andere  richten 
soll.  Es  versteht  sich,  dafs  man  im  einzelnen  hie  und  da  mit  einer 
Fra^'e  oder  Angab(?  nicht  so  ganz  einverstanden  sein  kann :  im  ganzen 
aber  iiiufs  anerkannt  werden,  dafs  —  wenigstens  im  l.  Bd.  —  unter 
steter  Anlehnung  an  die  Lesestticke  der  Schfller  systematisch  zu  einer 
ziemlichen  Fertigkeit  im  mündlichen  fremdsprachlichen  Ausdrucke 
herangebildet  wird.  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dal's  der  Ver- 
fasser nicht  alle  diese  Fragen  in  jeder  Klasse  durchgenommen  haben 
will,  —  dazu  dürfte  die  Zeit  nicht  reichen  —  sondern  dafs  er  dem 
Lehrer  die  Auswahl  aus  denselben  überlüfsl.  —  Einzelheiten  sind  hier 
für  den  L  Bd.  nicht  viele  zu  bemerken.  In  Kap.  18  f&lll  die  Frage 
,.A  quelle  häle  doniie-f-on  une  ecueile?''  demjenigen  auf,  der  aus  dem 
Zusammenhang  der  „(Ihevre"  weifs,  dafs  es  sich  um  einen  Melk- 
kübel handeil.  —  In  Kap.  23  sollle  die  Anwendung  des  Wortes 
babine  auf  Menschen  als  zu  vulgär  vermieden  sein.  —  Kap.  25:  Es 
wird  nach  den  vier  ersten  Städten  von  Frankreich  gtlragt,  während 
vorher  nur  drei  erw&hnt  sind;  ebenso  werden  in  Kap.  85  die  wichtigsten 
Städte  von  Ungarn  verlang!,  ohne  dafs  Ref.  dieselben  im  franz.  Teile 
aufzufinden  vermng.  —  In  Kap.  45  ist  nicht  klar,  wie  die  Sätze  „Quel- 
qu  un  monlre  son  iivre"  bis  ..Chaque  eleve  ferme  le  livre*'  verwendet 
werden  sollen.  —  Zuweilen  ist  die  Sprache  des  2.  Teiles  dieser  Gon- 
versations  eine  allzu  gewagte;  z.  ß.  Kap.  2(>:  „Frage  einen  (mehrere) 
Mitschüler,  ob  sie  schon  gewesen  sind:  montagne,  France,  Berlin** 
U.  s,  w,  —  Im  II.  Bd.  ist  der  Charakter  dieser  Konversalionsübungeu 
vollständig  verändert.  Der  2.  Teil  derselben,  der  bestimmt  ist,  SlolT 
zu  freier  Bildung  von  Sätzen  und  Gesprächen  zu  liefern,  berührt  sich 
wenigstens  noch  in  der  Form  mit  den  enlspreclienden  Abseluiillen  des 
I.  Bandes.  Leider  ist  er  aber  im  Streben  nach  Kürze  in  einer  oft  ent- 
setzlichen Sprache  al)gefolst.  —  Der  1.  Teil  dagegen  bietet  unter  dem 
Titel  „Conversation  de  tous  Ils  jours"  VVech  sei  reden,  die  mit  den 
Übungen  d*>=^  T.  Bandes  nichts  mehr  gemein  haben,  obwohl  nicht  be- 
stritten werden  soll,  dafs  sie  an  sich  sehr  viel  L^^hrreiches  enthalt en. 
Für  den  Unterricht  können  sie  kaum  anders  nutzbar  gemacht  werden 
als  dadurch,  dafs  der  Schüler  sie  auswendig  lernt.  Das  bedeutet  aber 
methodisch  enlscliicden  einen  Rückschritt!        Hier  ist  auch  zum 
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erstenmal  die  Fühlung  mit  dem  zusammenhängenden  Lesestöck  ver- 
loren. —  „Stiefel  mit  doppeltem  Absatz"  (Kap.  20)  dürfte  ein  blofses 
Versehen  sein.  —  In  Kap.  36  (merkwürdigerweise  mit  der  2.  Cber- 
schrifl  ,,Phrases")  ist  in  dem  Salze  12  der  Siibjonctif  zu  beanstanden. 

Es  folgen  die  „Exercices"  und  zwar  als  V.  das  Dictee.  —  Ref. 
mufs  gestehen,  dafs  ihm  die  Aufnahme  des  französischen  Diktats  in 
ein  Lehrbuch  im  allgemeinen  recht  wenig  sympathisch  ist.  Das  Diktat 
sollte  dem  Lehrer  vorbehalten  werden.  Sein  Wert  wird  illusorisch, 
wenn  der  Schüler  den  zu  diktierenden  Wortlaut  im  voraus  mit  Sicher- 
heit kennt.  Soll  aber  dieser  Wortlaut  jeweilig  nach  dem  Guidünken 
des  Lehrers  abgeändert  werden  (was  ja  unvermeidlich  ist,  wenn  nicht 
alle  Jahrgänge  immer  wieder  das  gleiche  Diktat  schreiben  sollen), 
dann  bedarf  es  der  Aufnahme  von  „Dictees"  in  das  Lehrbuch  über- 
haupt nicht:  der  einigermafsen  geschulte  Lehrer  wird  ohne  Schwierig- 
keit solche  aus  den  zusammenhängenden  I^sestücken  gewinnen  können. 
—  Abgesehen  von  diesem  prinzipiellen  Einwand  läfst  sich  gegen  die 
hier  (im  I.  Bd.)  gebotenen  Diktate  kaum  etwas  Ernstliches  einwenden. 
Im  Gegenteil,  der  .Methodiker  kann  aus  ihrer  Abfassung  manches 
lernen.  —  Der  II.  Band  fällt  auch  hier  wieder  ab.  An  Stelle  der 
Diktate,  welche,  mag  man  auch  prinzipiell  gegen  sie  einwenden,  was 
man  will,  doch  das  für  sich  haben,  dafs  sie  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Lesestück  stehen,  sind  hier  „Historieties''  getreten,  die 
mit  dem  zusammenhängenden  Leseslück  nichts  mehr  gemeinsam  haben. 
Der  Verfasser  hat  in  der  Erkenntnis,  dafs  textlich  fixierte  Diktate  auf 
der  vorgeschrittenen  Stufe  durchaus  nicht  mehr  haltbar  sind,  dieselben 
fallen  lassen  und,  um  scheinbar  keine  Änderung  in  der  inneren  Ord- 
nung der  Kapitel  eintreten  zu  lassen,  die  entstandene  Lücke  mit  diesen 
kleinen  Leseslücken  geschlossen.  Diese  passen  in  den  Anhang,  in  den 
Kapiteln  selbst  ist  absolut  kein  Platz  für  sie.  Das  hat  auch  der  Ver- 
fasser selbst  empfunden:  seine  Verlegenheit  drückt  sich  in  der  Anm. 
zur  ersten  derartigen  ,,Flisloriettc"  (II,  S.  5)  aus:  „Zu  verwenden  als 
Diktat  oder  unvorbereitete  Lektüre  oder  als  StolT  zu  mündlicher  Vor- 
erzählung/' 

Die  VI.  Abteilung  der  Kapitel  ist  inhaltlich  schwer  zu  definieren: 
es  sind  Aufgaben  grammalischer,  etymologischer,  zuweilen  auch 
lüstorisclier  oder  geographischer  Natur.  Auch  Nacherzählungen  werden 
oft  verlangt.  Es  mutet  eigentümlich  an,  dafs  dasselbe  Buch,  welches  in 
Bezug  auf  Grammatik  und  Aussprache  dem  Lehrer  geradezu  Alles 
überläfst,  hier  auf  Schritt  und  Tritt  in  das  Gebiet  des  Lehrers  über- 
greift. Sache  des  Lehrers  wäre  es  doch  (wir  nehmen  das  nächste 
beste  Beispiel),  dem  Schüler  aufzutragen,  er  solle  von  prevenir,  accourir, 
reconnailre,  relenir,  trahir  die  Grundformen  und  Ableitungen  angeben 
(I,  65)  u.  s.  w.  Derartige  Aufgaben,  die  Legion  sind,  hätten  ohne 
Schaden  für  das  Buch  weggelassen  und  dadurch  Raum  für  eine  ge- 
nügendere Darstellung  der  firaminatik  gespart  werden  köimen.  —  Im 
eirjzelnen  leiden  die  gestellten  Aul'gabon  oft  an  Unklarheit.  Was  soll 
z.  B.  in  I.  Kap.  15  die  Aufgabe:  ..Konju'^iere  v o i  f  (Einzahl),  mettons 
(Mehrzahl)"*  auf  dieser  Stufe,   wo  die  u n rege hnüfs igen  Verben  noch 
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lange  nicht  verlangt  werden  können?  Was  bedeutet  „Ableitungen  von 
lerr-,  bat-  (Kap.  41),  von  su-  (Kap.  45),  Stamm  von  puits  (Kap.  46), 
Ableitungen  von  mort-  (Kap.  50),  von  men-''  (Kap.  52)  u.  s.  w.?  Nicht 
gar  selten  sind  hier  Dinge  verlangt,  welche  in  der  Grammatilc  erst 
•viel  später  kommen,  z.  B.  in  I,  31  die  rinindformcn  von  empöcher, 
attendre,  garantir,  dann  l,  37  dieselben  von  battre,  obwohl  die  Unter- 
scheidung zwischen  Grund-  und  Ableitungsformen  erst  I,  3i,  die 
Konjug.  von  battre  erst  I,  53  angegeben  ist.  Diese  einzelnen  Bean- 
standungen, die  noch  bedeutend  vermehrt  werden  IcÖnnten»  treten 
übrigens  alle  in  den  Hintergrund  gegenfiber  dem  eben  ausgesprochenen 
prhnzipiellen  Bedenken. 

Als  VII.  Teil  der  Kapitel  folgt  je  eine  ,,Composition".  Es  soll 
nicht  mit  dem  Verfasser  darüber  gerechtet  werden,  dals  die  betr.  Auf- 
gaben in  den  ersten  Kapiteln  den  Namen  Gomposition  nicht  verdienen, 
denn  im  ganzen  wird  der  Schaler  in  sehr  geschickter  Weise  mit  be- 
stflndiger  Benutzung  des  Materials  der  Lesestückc  fast  ohne  Mühe  zu 
einer  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  ge- 
bracht, die  durch  andere  Schulbücher  nicht  so  leicht  erreicht  werden 
dürfte.  Das  Mittel,  das  der  Verfasser  dazu  mit  Vorliebe  anwendet, 
ist  die  Ergänzung  von  ausgelassenen  Satzteilen  durch  den  Schüler. 
Indem  des  zu  Ergflnzenden  ganz  aHmAhlich  immer  mehr  wird,  gelingt 
es,  den  Schüler  am  Schlüsse  des  Lehrganges  ganz  stattliche  Briefe 
lind  Aufsätze,  deren  Inhalt  jeweils  skizziert  i^t,  anfertigen  zu  lassen. 
Hie  und  da.  besonders  im  i.  Band,  leiden  die  gegebenen  Andeutungen 
etwas  an  Undeutlichkeit. 

Wie  diese  „Ck)mpositions"  gehören  die  „Thömes"*  (Abteilung 
VIII  der  Kap.)  zu  den  besten  Teilen  des  Werkes.  Sie  zerfallen  meist 
in  eine  Umformung  des  Lesestückes  und  eine  Anzahl  von  Einzelsälzen, 
welche  sich  durch  Klarheit  und  Einfachheit  auszeichnen.  Dafs  hier 
zuweilen  grammatische  Kenntnisse  vorausgesetzl  werden,  die  aus  der 
Darstellung  der  Grammatik  nicht  geschöptt  werden  können,  ist  wieder- 
holt erwähnt  worden.  ^  EUnige  Einzelheiten  seien  angeführt:  I,  50 
(Satz  39)  sollte  es  statt  Jonrdan  heifeen  „der  österreichische  Ober- 
befehlshaber". —  I,  52  (Satz  58)  statt  „frieren  vor  Kälte"  etwa  „er- 
starren vor  Kälte".  —  1.65  (Satz  40):  „Ein  anderer  lief  den  General 
benachrichtigen"  ist  ein  Gallizismus.  —  Ebenso  ist  es  nicht  deutsch, 
zu  sagen:  „Warum  wi^en  ihm  diese  Taler  so  sehr  unter  seinem 
Kittel?*'  (1, 66,  Satz 44).  —  Kann  man  sagen  „den  Soldatenstand  lernen?** 
(If  68).  Ebenda  sollte  zu  „dafs  man  sie  zum  Muster  nehmen  konnte, 
Subjonctif  angegeben  sein.  —  In  1,  71  (Uniformung)  soll  es  wohl  hoifsen 
„Schlittschuhe  gelaufen"  statt  „gekauft".  —  In  II,  6  ist  der  Satz  (i29): 
„Im  Jahre  1683  ist  diese  Stadl  (Strafsburg)  den  Ani^'rifTen  Frankreichs 
unterlegen''  ein  Versehen,  da  Strafsburg  1681  uluie  Schwertstreich 
besetzt  wurde.  —  Ist  „er  sieht  nicht  aus,  von  Mutlosigkeit  nieder- 
gebeugt zu  sein**,  deutsch?  (II,  8,  Satz  SO).  —  In  II,  83  ist  der  Durch- 
messer der  Erde  mit  mehr  als  8000  Meilen  angegeben.  Eis  scheint  die 
lieue  gemeint  zu  ^^ein,  wa?  irgendwie  erwähnt  sein  sollte.  —  S;igt 
man  im  Deutsciien:  „Nachdem  er  mir  die  Hand  ergriffen  lialteir" 
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(II,  40,  Satz  38).  —  Was  bedeutet:  „Nachdem  er  gelernt  hatte,  was 
Pflicht  und  Opfer  verlangen?"  (Ebenda  Satz  45).  Wohl  ein  Versehen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  in  beiden  Bänden  der  Anhang,  welcher 
im  I.  Bd.  eine  Anzahl  von  Anekdoten,  kleinen  G(  rli(  hti  n,  Briefen,  ein 
Verzeichnis  der  wiclitigslen  Feste,  einige  Sprichwörter  und  eine  statt- 
liche, woiil  zu  verwendende  Reiiie  von  „Loculions  de  Classe",  im 
II.  Bd.  sechs  kaufmännische  Briefe  und  13  poetische  Stücke  von  ver- 
schiedenen Autoren  enthält. 

Es  folgt  in  beiden  Bänden  die  schon  besprochene  Grammatik 
nnd  dann  das  Verzeichnis  der  Vokabeln  zu  den  einzelnen 
Kapitehi.  Dieses  gibt  (abgesehen-  von  den  oft  vcrmifsten  Aussprache- 
bezeichnungen) nur  wenig  Anlafs  zu  Bemerkungen,  l,  8  ist  „le  roi- 
enfant'*  ungenau  dorch  „Königskind'*  wiedergegeben.  —  In  I,  10  sollte 
statt  bonne,  paresseuse,  parfum^e  das  Maskulinum  und 
Femininum  angegeben  sein,  damit  sich  der  Schüler  nicht  ein  falsches 
Wortbiid  einpräge.  —  Ist  „Kampanile"  für  Glockenblume"  (I.  20) 
deutsch?  —  1,27:  ,,bref,  -ve"  ist  ungenau.  —  In  I,  31  ist  ..debraiiie'i; 
recht  unglücklich  durcli  „unanständig  entblöfsl''  wiedergegeben  (das- 
selbe Wort  kehrt  I,  64  als  „unordoitUeh'*  wieder).  —  „Muflfcki"  für 
„kauen"  (),  91)  ist  vulgfir.  —  In  I,  82  ist  „poulie"  unrichtig  durch 
„Block'*  wiedergegeben,  so  dafs  di  r  ganzp  Vorgang  bei  der  Schaukel- 
szene unverständlich  wird.  Es  handelt  sich  um  eine  Rolle  oder 
einen  Flaschenzug  —  I,  36:  „Seine  Gnaden  der  König"  dürfte  nicht 
deutsch  sein.  —  I,  4o;  „ä  pleine  porte'*  heifst  nicht  ,,durch  die  otfene 
TOre",  sondern  „so  viel  die  Tfire  fassen  kann".  —  Ebenda  ver- 
diente neben  mar^chal  der  ursprflngliche  Ausdruck  „mar^al  ferrant" 
Erwähnung.  —  1,  46  vermiiS»!  man  den  Namen  Zette  für  Lisette. 
(Für  Blanquetle  ist  I,  18  angegeben  ., Kosenamen'*  I)  —  Ebenso  wird 

I,  52  eine  Angabe  zu  Pigault-Lebrun  verinifst.  —  1,  61 :  „Les  queues 
=  das  Antreten"?  —  La  cotte  (ebenda)  sollte  heilsen  „der  Kittel". 

—  I,  64:  „le  trictrac"  nicht  ,,das  Knattern",  sondern  „das  Knarren 
oder  Knacken",  da  es  sich  um  das  Spannen  des  Hahnes  handelt  — ' 

II,  8:  „dringe"  =  „Sündflut".  —  II,  16  ist  „soucoupe"  zuerst  durch 
„Untertasse",  dann  durch  „Aschenbecher"  wiedergegeben;  besser  wäre 
einfach  Schale".  —  II,  18:  „arrhes"  statt  ..Kaufschilling",  was  es 
nicht  heifst,  besser,  wie  sonst,  durch  „Handgeld,  Draufgeld".  Es  handelt 
sich  um  eine  Teilzahlung,  die  verloren  ist,  wenn  der  Platz  nicht  be- 
nützt wird.  ~  II,  Anh.  7:  Ist  „sich  hinflegeln"  deutsch?  —  II,  Anh. 
11:  «fgorge  —  Schlund"  von  der  schneeweilsen  Brust  des  Schwans?! 

—  Ebenda  ,,Haar(wa  c  h  s)"  doch  wohl  ein  Versehen 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  dafs.  abgesehen  von  der  mangel- 
haften  F'assung  der  Grammatik  und  Ausspraclilehre,  der  Lehrgang 
sein  hauptsächliches  Ziel,  den  neuesten  Lehrplänen  gerecht  zu  werden, 
im  ganzen  wohl  erreicht  hat,*  erübrigt  uns  noch,  rasch  davon  Kennt- 
nis zu  nehmen,  wie  sich  derselbe  zu  „der  neuesten  französischen 
Sprachreform",  wie  die  ministerielle  Vereinfachung  der  Orthographie 
auf  dem  Titelblatt  beider  Bände  genannt  wird,  verhält.  Der  Verfasser 
konnte  diesen  Neuerungen  gegenüber  zwei  Wege  einschlagen:  ent- 
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weder  alle  Regeln  in  der  allen  Form  geben  und  die  neue  daneben 
als  auch  richtig  erwähnen,  oder  die  alten  Regeln  einfach  ignorieren 
und  durch  die  neuen  eiietzen.  Es  ist  i[lar,  daik  der  zweite  Weg  der 
weniger  gangbare  war,  da  füglich  doch  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit gesagt  worden  kann,  ob  das  franz.  Publikum  sich  diese  Verein- 
fachungen zu  eigen  machen  wird.  Doch  konnte  derselbe  in  einigen 
Fällen  rein  äulserlicher  Nalur  ohne  Gefahr  beschrillen  werden,  so 
wegen  des  Genus  von  aigle  (u  n  aigle  I,  3S),  Päques  (m.  und  f.  II,  28 
hinten) ;  wegen  des  Plurals  von  Fremdwörtern  (der  einfach  unerwähnt 
bleibt);  des  Artikels  bei  Personennamen,  z.  B.  le  Tasse  (ebenso) ;  der 
zusammengesetzten  Adjektive  (ebenso).  —  Man  vermifi^t  oino  Angabe 
wegen  les  gens.  —  Gewöhnlich  beläfst  es  der  Verfasser  einfach  beim 
alten,  ohne  die  Neuerungen  auch  nur  zu  erwähnen.  Dies  geschieht 
bei  der  Pluralbildung  der  zusammengesetzten  Substantive,  bei  demi, 
bei  der  Gonsec  leniporum  in  Konjunktivsätzen,  die  fireilieh  als  Regel 
gar  nicht  vorkommt,  beim  Part.  pr^s.  und  beim  Part,  passö,  bei  der 
Setzung  von  ne  nach  gewissen  Verben  (die  Regel  ist  aber  nur  für 
douter  einigermafsen  richlig  gegeben),  endlich  bei  ne  in  komparati- 
vischen Nebensätzen  (nicht  als  Regel).  Zuweilen  widerspricht  sich 
der  „Lehrgang''  selbst,  was  sich  in  einem  Schulbuche  sehr  schlecht 
ausnimmt.  So  verlangt  die  Grammatik  (II,  86),  daÜs  man  „Männer 
wie  Corneille"  durch  „les  CJorneilles"  (mit  fettgedrucktem  s!)  wieder- 
gebe, und  doch  lesen  wir  les  Hugo,  les  Rousseau  Soile  107),  les 
Voltaire  (II,  S.  116).  Die  vollständig  nach  der  alten  Art  gegebene 
Pluralbildung  der  Komposita  wird  wiederholt  umgeslofeen.  So  lesen 
wir  Ii,  S.  109:  nos  ahatjour  (unverändert!)  und  ü,  S.  116:  les  hors 
d'oeuvres.  Beide  Bildungen  sind  weder  alt  noch  neu,  also  finlsch.  — 
I,  7  (hinten)  lesen  wir  quatre-vingl-di.x  und  deux  cent  deux,  dagegen 
sagt  I,  39  ausdrückhch,  „vingt  und  cent  werden  im  Plural  mit  s  ge- 
schrieben," und  schreibt  quatre-vingls-lrois,  deu.K  cenls  trois.  —  1, 
S.  228:  en  mille  huit  cent,  gegen  II,  S.  136:  en  mil  tiois  cent  und 
en  roll  quatre  cent.  —  In  einer  Anzahl  von  Fällen  hat  der  Verfasser 
den  Weg  gewählt,  der  uns  als  der  sicherste  erscheinen  wärde:«die 
neue  Regel  neben  der  alten  anzugeben.  So  namentlich  in  Bezug  auf 
den  Bindostrich,  welcher  in  beiden  Bänden  als  fakultativ  behandelt 
wird.  (Bei  dei]  Zahlen  ist  ausdrücklich  angegeben,  dafs  er  auch  fehlen 
darf.)  Wenig  glücklich  ist  der  Gedanke,  in  den  Conversations  die 
Bindestriehe  wegzulassen,  dieselben  aber  in  den  anderen  Übungen  zu 
setzen.  Das  mab  auf  den  SchQler  verwirrend  wirken  und  bietet  gar 
keine  Vorteile.  Besonders  lästig  sind  die  dadurch  entstehenden  doppelten 
Wortbilder,  wie  sous  prefet  (in  zwei  Wörtern!)  neben  sous-prt^fet. 
porte  plumo  neben  porle-plume,  fauxcol  neben  faux-col,  paniessus 
neben  par-dessus.  Es  würde  sich  entschieden  besser  emptoiilen  haben, 
den  Trait-d'union  Überall  nach  der  alten  Art  zu  setzen,  dem  Schuler 
aber  ein  für  allemal  zu  sagen,  dafe  er  denselben  auch  weglassen  dürfe. 
—  Das  Neue  ist  einfach  neben  dem  Alten  angegeben  beim  Teilartikel 
(1,  88)  und  bei  der  Konkordanz  des  Adjektivs  (II,  31).  --  Ein  unvor- 
teiUiafter  Kompromüs  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Hegel  ist. 
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dafs  (II,  39)  tout  ,,ganz''  vor  allen  Adjektiven,  die  im  Feminin  steheri, 
Yerftndeit  werden  «dar f.   Das  wendet  sich  an  die,  welche  das  Alte 

kennen,  den  Schüler  aber  führt  es  irre.  lioch  unverständlicher  ist 
die  Angabe  (I.  10):  „denii  halb  wird  vcrfindert."  obwohl  gewöhnlich 
denii-hfMirc,  (Icnii-lieue,  auch  demi  bouteille  (ohne  Bindestrich),  nie 
aber  demie  heure  geschrieben  wird.  —  Feu(o)  ina  tante  (II,  31) 
die  Wahl  zwischen  beiden  Schreibungen.  —  Über  nu  ist  nichts  ge- 
sagt: pieds  nus  steht  II,  S.  127;  „barhäuptig  and  t>arfafeig"  ist  II, 
S.  130  zu  übersetzen. 

Man  versucht  vergebens,  sich  ein  Bild  von  den  Prinzipien  zu 
inachen,  die  den  Verfasser  in  seinem  Vorhalten  gegenüber  der  Orlho- 
graphiereforrn  geleitet  haben.  Etwas  mehr  Konsequenz  wäre  hier 
dringend  von  nölen! 

Fassen  wir  abschliefeend  unser  Urteil  aber  die  hübsch  ausge- 
statteten beiden  Bände  zusammen,  so  müssen  wir  bekennen,  dafs  wir 
un?  des  Eindruckes  nicht  erwehren  können,  dieselben  seien  etwas 
verfrüht  der  Öffentlichkeit  übergeben  worden.  Es  gilt  dies  besonders 
vom  II.  Bande.  So  gleicht  der  Lehrgang  einer  edh^n  Frucht,  die  zu 
früh  gepflückt  und  zu  früh  auf  den  Markt  gebracht  wurde.  Auch 
für  eui  französisches  Lehrbuch  gilt  in  gewissem  Sinne  das  Horaziscbe: 
Nonuni  premalur  in  annum.  Leicht  wären  die  jetzt  inaiif^M  lhaflen 
Teile,  so  besonders  Grammatik  und  Aussprachlehre,  auf  die  gleiche 
Flöhe  zu  heben  gewesen,  die  wir  bei  anderen  Abteilungen  anerkennend 
erwähnen  konnten.  Wünschen  wir  den  nützlichen  Büchern  eine  baldige 
f.  Auflage,  in  der  die  jetzt  bestehenden  Lücken  ausgefüllt  sein  werden! 

Bamberg.    HerleL 


Chr.  Griebs  Eng  Ii  sc  h -Deutsch  es  und  Deutsch-Eng- 
lisches Wörterbuch.  10.  Auflage  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Aussprache  und  Etymologie  neubearbeitet  uml  vermehrt  von  Dr.  Arnold 
Sehr  Oer,  o.  Prof.  d.  engl.  Sprache  u.  Lit.  a,  d.  Handels-Hochschule 
Köln.  2  Bände.  2.  Band  :  Deutsch-Engiiscli.  Stuttgart,  Paul  Nelf  Ver- 
lag.   XXll  u.  1192  S.    Eleg.  in  Halb),  geb.  Mk.  12.—. 

Die  infolge  der  Berufung  des  Prof.  Schröer  nach  Köln  nach 
längerer  Verzögerung  erst  vor  kurzem  fertig  gewordene  Neubearbeitung 
des  Griebschen  Wörterbuches  hat  die  hohen  Erwartungen,  welche  man 
alsbald  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferungen  auf  dieselbe  setzte, 
in  ▼ollem  Umfange  frererhtfei  ti'^'l ;  sie  erhebt  sich  in  jeder  Beziehung 
weit  über  das  Durrli-chniltsniafs  derartiger  Werke  und  zählt  nicht  nur 
ZU  den  besten  englisch-deutschen  Wörterbüchern,  sondern  kann  neben 
Muret-Sanders  ganz  besonders  für  den  Schul-  und  Hausgebrauch,  als 
den  weitgehendsten  Anforderungen  genügend,  empfohlen  werden. 

Der  vorliegende  2.  Teil  ist  mit  nicht  geringerer  wissenschaftlicher 
Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  zusammengestellt  als  der  s^.  Z,  in  diesen 
Blättern  besprochene  englirh-deulsehe.  Der  Hanptvorzng  dieses  Teiles, 
der  ihn  dem  denkenden  und  ernste  Belehrung  suchenden  Benützer 
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vor  allnm  schfitzonswcrt  macht,  liegt  in  der  Eigenart  der  sich  an  das 
Elyrnon  und  die  Griindhedeiitung  des  jeweihgen  Stichwortes  ansoliliefson- 
dcn,  zur  Selbständigkeit  anleitenden  Übertragungen  seiner  Einzel- 
bedeutongen.  Hierin  übertrifft  Grieb-Scbrder  alle  seine  Vorgänger; 
an  Reichbaltigkeit,  Zuverlässigkeit  und  anderen  guten  Eigenschaften 
kommt  er  ihnen  mindestens  gleich.  Sehr  willkommene  Beigaben  .sind 
Anhang  IT  und  III,  welche  Lists  of  Abbreviations  and  Con- 
tractioiis  used  in  Wriling  and  Printing  und  Lists  of 
Weightä,  Measures  and  Coins  enthalten,  sowie  die  vielseitige, 
interessante  Winke  för  den  richtigen  (Sebraueh  des  Werkes  bietende, 
in  erster  Linie  för  englische  Leser  bestimmte  Vorrede. 

Mönchen.  Wolpert. 

Leitfaden  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie  ffir  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsan- 
stalten. Von  Dr.  Michael  Geistbeck.  Zweiundzwansigste,  ver- 
besserte, und  drehmdswanzigste  Auflage,  mit  vielen  Illustrationen.  Frei- 
burg i.  B.  1902,  Herdersche  Veriagshandlung.  VIII  und  168  S.  8^ 

Ein  Kompendium,  das  eine  so  grofse  Zahl  von  Auflagen  erlebt 
hat.  beweist  schon  dadurch  vollauf  seine  Brauchbarkeit  für  den  Unter- 
richt. Wäre  es  möglich,  auch  an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns 
die  gesamte  „allgemeine"  Erdkunde  in  diesem  Ümrange  und  nach  diesen 
Grundsätzen  zu  lehren,  so  wAre  damit  ein  Fortschritt  erzielt,  den 
man  hoch  veranschlagen  könnte.  Die  FöUe  des  Stoffes,  den  der  Verf., 
selbst vrr>iruidlich  in  sehr  gedr&ngter  und  hie  und  da  notgedrungen 
aphoristischer  Uarstelinng.  auf  kleinem  Räume  bewrdligt,  ist  wirklich 
überraschend.  Da  das  LJuch  sehr  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift 
schon  bekannt  sein  dürfte,  so  mag  eine  kurze  Inhaltsübersicht  ge- 
nügen. Neben  der  astronomischen  Geographie  im  engeren  Sinne  wird, 
was  ja  methodisch  zu  beanstanden  ist^),  im  Hinblick  aber  auf  die 
Interessen  der  Schule  wohl  gebilligt  werden  kann,  auch  eine  populäre 
astronomische  Geographie  geboten,  der  auch  ein  Abrifs  der  Zeitmefs- 
knnst  nicht  fehlt.  Die  physische  I-^nikunde  sucht  ebeiilalls  allen  den 
Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die  an  einen  Leitfaden  dieses  um- 
fassenden Wissenszweiges  gestellt  werden  können,  und  es  ist  insbe- 
sondere die  Meteorologie  recht  ausgiebig  berücksichtigt.  Dann  folgt 
noch  die  biologische  Geographie  und  sogar  die  Anthropogeographie 
in  ihren  Grundzügen.  Wer  das  hier  gebotene  Wissen  sich  angeeignet, 
wird  auch  grölserc  Werke  mit  Nutzen  lü.sen  können.    Gut  gewählt 

*)  Wie  der  Begriff  dieser  Dissipitn  soharf  zu  bestimmen  sei.  hnt  der  Be- 

riftitprstatter  unlän^'st  festzusetzen  'jf<«fuelit  ^Astrnniuuisfh.«  (tt^d^^raphi'',  S  ittiMiluiiif 
Goeechen,  1002).  Ks  scheint  eine  sulche  VerschürluuK  aiiuh  deshalb  2u  wiinsclieii, 
weil  den  schon  früher  nntemommenen,  in  j6nf(ster  Zeit  aber  wieder  mehr  her- 
vnr-^otrptrnen  V't>rsi](lH>ri,  unser  Lehrfa<h  :uh  «leiii  Systeme  der  l''r<ll;tiiMle  /u  eiif- 
lerneii  und  es  zu  «iiter  blolaen  l'rupädeuük  herah/.udniuktin  —  Ver.suchuii,  welche 
wir  für  ganz  nnberechti^  halten  müssen  — ,  eine  entschiedene  Opposition  entgegen- 
gesetzt werden  muf-s. 

ttUUter  f.  d.  aytuMaialscliulw.  XXXIX.  Jklur«.  21 
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sind  auch  die  anhangsweise  bei^ogebenen  Beispiele,  die  den  Lehrer 
in  den  Stand  setzen,  zu  beurteiien.  ob  der  Lernende  sich  gewisse 
Grundwahrheiten,  namentlich  die  Konsequenzen  der  Kugelgestalt  der 
Erde,  wirklich  zu  eigen  gemacht  oder  nur  gedftchtnismft&lg  erworben 
hat.  Auch  der  literarische  Anhang,  der  bei  der  Ausgestaltung  von 
Schulbibliolheken  recht  gute  Dienste  leisten  kann,  ist  sehr  am  Platze. 

Man  konstatiert  unschwer,  dafs  sich  der  Verf.  wirklich  Mühe  ge- 
geben hat,  die  neuesten  Forschungen  in  dem  Mafse  zu  verwerten,  in 
dem  sie  eben  überhaupt  lür  Anfänger  in  Betracht  kommen  können. 
Nur  selten  wfire  nach  dieser  Seite  bin  eine  Bemängelung  gellend  zu 
machen;  so  z.  B.  da,  wo  immer  von  der  „Eiszeit"  die  Rede  ist, 
w.ihrend  heule  doch  auch  der  Elementarstufe  die  über  allen  Zweif(^l 
erhabene  Tatsache  nicht  vorenthalten  werden  sollte,  dafs  es  mehrere 
Eiszeilen"  gegeben  hat.  Die  Einführung  in  die  Lehre  von  der  llimniels- 
und  Erdkugel  geschieht  in  der  Hauptsache  nach  dem  von  den  päda- 
gogischen Schriftstellern  der  Gegenwart  allseitig  geforderten  genetischen 
Verfahren,  das  nur  noch  etwas  mehr  detailliert  werden  sollte.  Die 
„europäische"  Gradmefsung  ist  neuerdings  zu  einer  ,, internationalen'' 
geworden.  —  Die  Ausstattung  ist  durch  den  Namen  des  Verlages 
hinreichend  gekennzeichiiel.  Auch  ist  der  Druck  sehr  korrekt:  nur 
S.  136  könnte  ein  Druckfehler  („Alse''  statt  „Welse")  den  Unkundigen 
in  Verlegenheit  bringen. 

München.  S.  G  fl  n  t  he  r. 


H.  G.  E.  Martus,  Direktor  des  Sophien-Realgymnasiums  in  Berlin, 
Astronomische  Erdkunde.  Ein  Lehrbuch  angewandter  Mathe- 
matik. Kleine  Ausgabe;  2.  Auflage.  161  Selten.  CA.  Kochs  Verlags- 
handlung, Dresden  und  Leipzig  1902. 

Das  Buch  entiiäit  alle  Abschnitte  der  astronomischen  Geographie, 
die  an  der  Mittelschule,  soweit  das  ProLMMiiim  derselben  die  sphärische 
Trigonometrie  und  die  Elumente  der  analytischen  Geometrie  enthält, 
behandelt  werden  können,  in  knapper  Darstellung,  die  sich  durchweg 
einer  selten  zu  findenden  Exaktheit  und  Korrektheit  befleiüsigl.  Fünf 
Abschnitte  behandeln  den  Sternhimmel  und  die  Koordinaten,  Kugel- 
gestalt und  Gröfse  der  Erde,  das  Jahr,  die  Rowojrnng  der  Erde  und 
der  Planeten,  das  Erdsphäroid.  Die  in  rei(  her  und  wohlgeordneter 
Auswahl  mitgeteilten  Ergebnisse  werden  nicht  als  dogmatische  Sätze 
vorgetragen,  sondern  aus  dem  Beobachtungsmateriale  durch  Rechnung 
gewonnen;  diese  rechnerische  Selbsttätigkeit  des  Lernend* d  sichert 
nicht  nur  ein  erhöhte  s  Interesse  für  jeden  Schritt  tieferen  Eindringens 
in  den  behamlollcn  Stoff,  sondern  fördert  auch  die  sichere  und  klare 
AufTassung  schwieriger  Parlieen,  die  ohne  eine  solche  Bchandlimg  von 
dem  Schüler  mit  einigen  gedankenlos  eingelernten  Sätzen  erledigt  werden. 
Hiedurch  gewinnen,  um  nur  Einiges  zu  erw&hnen,  Fragen  wie  Pol- 
höhebestimmung, Ermittelung  des  Widderpunktes,  Uhrstand,  Triar.gu- 
lation,  KimmUefenberechnung,  Dauer  des  mittleren  Sonnentages  oder 
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des  tropischen  Jahres.  Nachweis  des  1,  Koplerschen  Gesetzes  ii.  a. 
eine  Präzision  und  Zuverlässigkeit  der  Darstellung,  wie  man  sie  in 
Lehrbüchern  sonst  kaum  findet.  Vollste  Beachtung  verdient  insbe- 
sondere der  Abschnitt  über  das  Erdsphftrotd,  in  welchem,  durch  die 
Behandlung  des  Kriirniniingsradias  eines  Ellipsenpunktcs  die  Frage 
der  Erdabplaltung  mit  anerkennenswerter  Gründlichkeit  zur  Besprechung 
kommt. 

Jedes  Kapitel  bietet  dein  Lehrer  dieser  Disziplin  erwünschtes 
und  verlässiges  Orientierungsmaterial,  dessen  Anordnung  und  Aus- 
wertung in  den  Verfasser  den  wohlerfahrenen  Schulmann  erkennen 
läfsl.  Das  treffliche  Buch  darf  der  eingehendsten  Beachtung  beteiligten 
Kreisen  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 


C.  V.  Dill  mann,  Astrononiisclio  Briefe.  Neue  Folge. 
Kometen.  Sonne,  Fixsterne.  i234  Seiten.  1.50  M.  Tübingen,  Lauppsche 
Buchhandlung,  1901. 

In  schwungvoller  Sprache  beiiundelt  der  Verfasser  in  14  Ab- 
schnitten Planeten-  und  Konielenbabnen,  sichtbare  Eigenschaften  der 
Kometen,  die  Kometenfurcht,  ältere  und  neue  Anschauungen  Ober  die 
Konstitution  der  Sonne,  sowie  V^eränderungen  in  der  Stellung  der 
Sternbilder.  Die  Ergebnisse  der  modernen  Forschung  und  Rechnung 
sind  hiebei  in  einer  Weise  zurecht  gelegt,  dafs  auch  der  Laie  mit  Ge- 
nufs  Belehrung  und  Orientierung  gewinnen  wird.  Für  Schüler  der 
oberen  Klassen  können  diese  astronomischen  Briefe  als  anregende  Lek- 
töre  bestens  empfohlen  werden. 


Dr.  phil.  B,  Krcnibs.  Lebensbilder  aus  d  er  Oese  hic  hte 
d e r  S  t  e  r  II  k  II  n  d  e.  177  Seiten.  Freiburg  im  Breisgau  1902,  Herder'sche 
Veriagsliandlunt,'.    1.40  M. 

Das  Büchlein  ist  für  die  studierende  Jugend  geschrieben  und 
gibt  Darstellungen  des  Lebon.-^  und  Forsclions  von  Ilipparch.  l'lole- 
mäus,  Kopernikus,  Kepler,  Galilei  und  Newton.  Durcli  diese  Namen 
sind  die  Hauplepochen  der  Entwicklung  astronomischen  Wissens  vor- 
geführt; das  in  den  einschlägigen  Abschnitten  Mitgeteilte  bt  in  einer 
leicht  fa&lichen  und  eine  richtige  Würdigung  ermdglichenden  Darstellung 
gegeben,  so  dafs  der  jnrrendlii  he  Leser  interessante  Ergänzungen  zu 
den  im  Unferrichle  ilnn  bekannt  gewurdenen  Tatsachen  findet  und 
mit  bedeulenden  .Männern,  die  unsere  Kenntnis  vom  Weltsystem  be- 
gründeten, vertrauter  wird.  Die  Angabe  der  benützten  Werke  ist 
für  den  Leser  wertvoll,  der  in  einzelnen  Punkten  eingehendere  Be- 
lehrung suchen  will. 

Für  die  Schülerbibliolhekcn  enthalten  diese  Lebensbilder  wert- 
volles Material. 

München.      Ducrue. 

21* 
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Dr.  Jakob  Hoffmann,  Professor  und  Heligion>l('}iror  am  Kgl. 
Luitpolclfrymnasium  in  Munt  hm.  Die  heilige  Schrift,  ein  Volks- 
und Schulbuch  in  der  Vergangenheit.  Soll  sie  dieses  auch  in  Gegen- 
wart und  Zukunft  sein?  Kempten,  V^erlag  der  Jos.  Köselschen  Buch- 
handlung.   1902,   XI  und  147  Seiten. 

Hoftmanns  Schrift  bewegt  sich  von  Anfang  bis  zum  Ende  aul 
eiDem  vielunistriltenen,  ja  mehrfach  derartig  gestalteten  Gebiete,  dafs 
für  absehbare  Zeit  eine  Einigung  nicht  zu  erhoflfen  ist.  Sie  tritt  an 
der  Hand  einer  bei  aller  Einscbrftnkung  noch  immer  sehr  reichen 
Literatur  den  Versuch  des  Nachweises  an,  dafs  der  Gebrauch  der 
Bibel  vom  ersten  Auflrelen  des  Christentums  bis  zur  Reform;ition  und 
bis  zur  (Jegenwart  in  der  Schule  und  zu  Hause  ein  weitgehender  war; 
sie  berücksichtigt  hiebei  zugleich  die  Benützung  und  Beliandlung  der- 
selben in  den  höheren  Schulen  und  durch  die  Lehrer  der  Kirche;  sie 
fuhrt  aus,  wie  die  hl.  Schrift  als  Höhepunkt  jeglichen  Unterrichtes 
bei  den  christlichen  Völkern  nalurgemälis  auch  das  Zentrum  der  lite- 
rarischen und  künstlerischen  Bestrebungen  geworden;  endlich  erörtert 
sie  die  Fra^^e  nach  der  Stellung,  welche  die  Bibel  als  Volksbuch  zur 
privaten  Lektüre  und  Benützung  durch  die  einzelnen  Sciiriften  einnalun 
und  einnehmen  soll. 

Läfet  sich  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dafe  so  exorbitante  Be- 
hauptungen, wie  sie  nach  S.  III  u.  106  der  kirchengeschichlliclie  An- 
hang zur  biblischen  Geschichte  ,,riir  die  vereinigte  prolestantisch- 
evangelisch-christli(  ho  Kirclie",  Speier  181)5,  auf  S.  157  lehrt,  durch 
Hoftmanns  Scluilt  a\a  unliulLbar  erwiesen  werden,  so  bleibt  den 
Gegnern  doch  noch  immer  ausreichend  genügendes  Material  Wir  Ver- 
fugung, um  den  Nachweis  zu  versuchen,  dafe  durch  die  Reformation 
eine  wesentlich  bessere  Unterweisung  des  V(»lkes  h.  rbeigeführt  wurde, 
als  sie  in  der  vorreformatorischen  Zeit  zu  linden  ist.  Und  an  derlei 
Versuchen  wird  es  wahrlich  auch  künftighin  nicht  fehlen,  selbst  wenn 
die  nun  einmal  bestehenden  Vorurteile  geringer  wären,  als  sie  in 
Wirklichkeit  sind. 

Fär  unsere  Blätter  ist  indes  von  größerem  Belange,  was  der 
Verfasser  in  dem  die  Schrift  abschliefsenden  Abschnitte  aufS.  134— 45 
für  die  Fr;ig('  ausführt:  „Soll  die  heilige  Schrift  auch  in  (legonwart 
und  Zukunlt  t  in  Schul-  und  Volksbuch  sein?''  Kr  fafst  nach  dieser 
Richtung  seinen  Standpunkt  in  die  Worte  zusammen:  „Es  erscheint 
wünschenswert,  dafs  die  hl.  Schria  in  ausgewählten  Teilen  Schule  und 
Familie  mögliehst  zugänglich  gemacht  werde;  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange aber,  wie  sie  liegt,  kann  und  soll  sie  nicht  ein  Buch  für  alle 
sein,  umsoweniger  in  dem  Sinn,  als  ob  sie  für  den  einzelnen  Norm 
und  BichLschnur  des  Glaubens  W(!rden  konnte.''  Um  die  liichtigkeit 
dieser  seiner  Anschauung  zu  erweisen,  stützt  er  sich  nicht  allein  auf 
die  in  der  Natur  der  Sache  gelegenen  Gründe,  sondern  auch  auf  die 
hierauf  bezügliche  patrisUsche  Literatur  und  auf  Zeugnisse  namhafter 
Protestanten,  die  für  die  Herstellung  eines  Bibelauszuges  eingetreten 
sind,  und  die  anderswo  auch  tatsächlich  eine  Schulbibel  geschaffen 
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haben.  HolTniaiin  slelll  auf  S.  141  anlangend  den  kath.  Religions- 
unterricht an  den  Gymnasien  vollberechtigt  die  Frage  zur  Erwägung: 
„Mulis  nicht,  in  den  Augen  der  Schäler  wenigstens,  dem  protestantischen 
Religionsunterricht  ein  höheres  Ansehen  zukommen,  wenn  den  Zög- 
lingen neben  dem  Lehrbuch  auch  die  Benützung  der  Quelle  der 
Reiigionslehro,  die  Bibel,  geboten  wird?'*  Wenn  er  auf  S-  142  den 
Rahmen  dessen,  was  aus  ihr  beim  katholisciien  Religionsunterrichte 
in  den  oberen  Gymnasialklassen  gelesen  und  erklfirt  werden  soll,  ver- 
hältnismftTsig  sehr  eng  umgrenzt,  so  liegt  der  Ghrund  dafür  eben  hier, 
wie  so  oft  auch  auf  anderen  ünlerrichtsgebielen,  in  der  knapp  zu- 
gemessenen Zeit.  Nur  das  dürfte  nicht  zu  befürworten  sein,  dafs, 
wie  Hoümann  vorschlägt,  der  Bibellektüre  wegen  des  grofsen  Um- 
fanges  des  vorgeschriebenen  Lehrstoffes  die  Oberklasse  verschlossen 
bleiben  soll.  Ihr  auch  in  dieser  Klasse,  die  gerade  für  den  in  Rede 
stehenden  Zweck  besonders  geeignet  erscheint,  den  erforderlichen  Kaum 
zu  schaffen,  möchte  sich  durcli  eine  entsprechendere  Verteilung  jenes 
LehrstofTes  immerhin  nicht  allzu  schwer  ermöj^lichen  lassen.  Dagegen 
ist  voller  Billigung  wert,  was  der  Verfassor  auf  S.  148  über  die  Art 
und  Weise  empfiehlt,  in  der  bei  der  Bibellektüre  in  den  oberen  Gym- 
nasialklassen zu  verfahren  sei.  Gleiche  Billigung  verdienen  seine  Vor- 
schläge, in  denen  er  schließlich  die  Herstellung  einer  geeignet 
illustrierten  Bibel  in  der  Volkssprache  als  eines  christlichen  Haus-  und 
Familienbuches  befürwortet.  Möchten  sie  binnen  nicht  zu  langer  Frist 
ihre  Verwirklichung  finden! 

Soll  noch  in  ein  paar  Worten  ein  allgemeines  Urteil  über  die 
Schrift  angereiht  werden,  so  ist  es  folgendes.  Sie  zeugt  allenthalben 
von  gründlicher  Sachkenntnis  und  gleich  eingehender  wie  umfassender 
Vertrautheit  mit  der  einschlägigen  älteren  wie  neueren  Literatur  seitens 
des  Verfassers.  Polemik  war  nach  Mafsgabe  der  obwaltenden  Ver- 
hältnis.se  nicht  zu  vermeiden,  allein  sie  ist  besonnen  und  mafsvoll 
geübt.  Das  Ganze  ist,  anziehend  geschrieben,  gut  eingeteilt  und  ge- 
gliedert. Den  nicht  seltenen  Versuchungen  zu  Abschweifungen  hat  der 
Verfasser  glücklich  widerstanden;  vielmehr  ist  die  Schrift  durchweg 
einheitlich  und  zielbewufst  hergestellt.  Die  Selbständigkeit  des  Urleiles 
erfreut.  Dafs  in  den  einschlägigen  Partien  den  Altertumsstudien  die 
'/fbiilirendf  h5<M-n(k^ichtigung  zugewendet  wurde,  zeugt  für  das  richtige 
Vi  r.-täiKliiJs  der  liier  in  Betracht  kommenden  Dinge.  Auch  die  äufsere 
Ausstattung  und  besonders  die  ungewöhnliche  Sauberkeit  von  Druck- 
versehen sind  zu  loben.  Möge  die  tüchtige  Arbeit  auch  in  unseren 
Kreisen  die  wohlverdiente  Beachtung  finden! 

München.  ^   Markhaus  er. 

Geschichte  Siziliens  von  Edward  A.  Freemann.  Deutsche 
/\usgal)e  von  Bernhard  Lupus.  Dritter  Band.  Die  Angriffskriege 
Athens  und  Karthagos.  Mit  vier  Karten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901 
XXVI  und  705  S.    28  M. 

Wie  früher  (Jahrg.  1895  (31.  Bd.)  S.  734)  auseinandergesetzt  soll 
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die  deutsche  Ausgabe  des  bedcutonden  FicfMiiannsdien  Gcschichls- 
werkes  über  Sizilien  in  5  zusaniniünhängendon  Banden  die  Geschicke 
der  Insel  von  den  ftltesten  Zeiten  bis  zur  römischen  Eroberung 
(241  V.  Chr.)  enthalten,  wflhrend  in  einem  6.  Bande  die  Eroberung 
Siziliens  durch  die  Normannen  erz&hlt  werden  soll.  Der  vorliegende 
3.  Band  der  deutschen  Bearbeitung  erschien  im  Jahre  1892  im  eng- 
lischen Original.  Demnach  hatte  B.  T.upus  manches  nachzutragen, 
was  seit  1892  an  neuen  Ergeboi.ssen  aus  der  einschlugigen  Literatur 
und  lokalen  Korsehungen  gewonnen  worden  war.  In  ersterer  Hin- 
sicht bot  Giassens  vortreffliche  Thukydidesausgabe  in  ihren  reich- 
haltigen Anmerkungen  öfter  Richtigeres  als  Freemann  im  Anschluß  an 
die  Arnoidsclie  Ausgabe  gogobon  hatte.  Dergleichen  berichtigende 
Zusätze  bringt  Lupus  in  eckigen  Klammern  meist  unter  dem  Texte. 
Im  übrigen  sind  die  Gesichtspunkte,  welche  den  deutschen  Bearbeiter 
leiteten,  dieselben  geblieben. 

Der  vorliegende  umfangreiche  Band  umfafet  nur  die  verhältnis- 
mfifsig  kurze  Zeit  von  4::{3— 405,  also  nicht  ganz  drei  Jahrzehnte. 
Freilich  rechtfertigt  sich  diese  ausführliche  Behandlung  durch  die 
Wichtigkeit  dieser  kurzen  Periode,  welche  in  zwei  gewaltigen  Tragödion 
gipfell,  dem  Untergang  des  glänzendsten  Heeres,  das  Athen  jemals 
ausgesandt,  und  dem  Siegeszuge  der  Karthager,  dem  bIQhende  Stadt- 
staaten Siziliens  an  der  Südküsle  zum  Opfer  fallen,  nicht  minder  aber 
aucli  durch  die  Reichhaltigkeit  und  Trefflichkeit  der  uns  hier  zu  Gebote 
stehenden  Quellen. 

Für  die  Zeit  der  athenischen  Expedilion  kommt  natürlich  die 
vielbewunderfe  Darstellung  des  Thukydide.s  in  Betracht,  dessen  be- 
währter Führung  sich  Freemann  und  mit  ihm  wieder  Lupus  ange* 
schlössen  haben.  Besonders  diesem  Bande  kommt  Lupus'  grändliche, 
durch  Autopsie  gewonnene  Kenntnis  der  Örtlichkeit  zugute,  die  er 
seiner  Zeit  niedergelegt  hat  in  dem  schönen,  auch  hier  (Jahrg.  1S8S, 
Bd.  21,  S.  508  fT.)  gewürdigten  Werke  .,Dic  Stadt  Syrakus  im  Alter- 
tum", der  deutschen  BearlK'ilung  von  Gavallari-Holms  Topograüa 
archeologica  di  Siracusa.  Das  Kapitel  VIII  des  ganzen  Werkes  also 
schildert  „Syrakus  im  Kriege  mit  Athen  433—407  in  8  Abschnitten: 
Die  ersten  Einmischungen  Athens  in  Sizilien  433 — 422;  die  Vorbe- 
reitungen zum  grofsen  Athenerzug  116 — 41.");  der  Anfang  des  Krieges 
in  Sizilien  415 — 414;  Anfang  der  Belagerung  von  Syrakus  414;  die 
Verteidigung  von  Syrakus  durch  Gyiippus  414—413;  der  Seekrieg 
und  der  zweite  Athenerzug  413 ;  Rückzug  der  Athener  September  413; 
die  Sikelioten  im  Ägäischen  Meere  413->408  v.  Chr.  Zwei  vortreff- 
liche Spezialkarten  erlaulern  diesen  Teil;  „Syrakus  während  der 
Athenischen  Belagerung'"  und  ..linck/.ng  der  Athener'*.  Im  grofsen 
und  ganzen  stellt  sich  dieser  1.  it  ii  al-  ein  erweiterter  Kommenlar 
zu  Tiiukydides  dar,  erweitert  insofern  als  Freemann  bei  seiner  be- 
kannten, schon  früher  hier  charakterisierten  Schreibweise  es  an 
interessanten  Vergleichen,  Parallelen  etc.  nicht  fehlen  Iftfst.  Stellen 
vollends,  die  srlion  bei  Thukydides  unüberlrefllich  sind,  wie  die 
Schilderung  des  Huckzuges  der  Atheaer^  die  also  durch  Umarbeitung 
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nur  verloien  hüllen,  erscheinen  hier  fast  wie  eine  wörtliche  Über- 
sefzung  des  ^ol^en  griechischen  Histcnikers.    Wie  also  der  3.  Bd. 
'  von  Holms  Geschichte  Siziliens  im  Altertum  einen  unentbehrlichen 
KomiiKtitar  zu  Giceros  Reden  gegen  Verres  abgibt,  so  dieser  Band 

für  Thukydides. 

Weniger  günstig  ist  das  Quellenverhüllnis  für  den  zweiten, 
kleineren  Teil.  „Welch  ein  Abstand  von  einem  Kapitel,  in  den»  unser 
HauptfOhrer  Thukydides  gewesen  ist«  su  einem,  in  dem  wir  uns 
mit  Diodor  als  alleinigen  Führer  begnügen  rafissen."    Freemann  Ist 

nun  bemüht,  aus  Diodor  und  aus  Schriftstellern  zweiten  und  dritten 
Ranges  die  Reste  und  Spuren  der  besten  Überlieferung  zu  gewinnen, 
der  des  Philistos.  Dieses  Verfahren  halle  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung durchaus  für  richtig,  ich  war  in  meinem  Buche  „Über  die 
Quellen  und  den  Wert  der  Strategemensammlung  Polyäns**  Leipzig  1885 
genötigt  in  einem  ausführlichen  3.  Kapitel  S.  484—520  über  die  Quellen 
und  den  Wert  der  sizilischen  Geschichten  bei  Polyän  zu  handeln  und 
kam  dabei  zu  dem  Resultat,  dafs  Polyän  hier  sizilische  Historiker 
exzerpiert  hat,  sowohl  Philistos  wie  Timäus,  dafs  also  seine  Ab- 
schnitte über  sizilische  Geschichte  in  historischer  Beziehung  sehr  hoch 
zu  stellen  sind.  Freemann  kommt  für  einzelne  Abschnitte  des  Polyftn 
zudem  gleichen  Ergebnis  ohne  das  meinige  zu  kennen.  Dos  IX.  Kapitel 
des  ganzen  Werkes  schildert  den  zweiten  Karlha^'ereinfall  iU) — ^404 
in  7  Abschnitten:  Die  Gesetzgebung  des  Diocles  41:2,  die  karthagische 
Belagerung  von  Selinus  410 — 409,  die  Zerstörung  Himeras  409,  die 
letzte  Lebenszeit  des  Ileruiukrates  408—407,  die  Belagerung  von 
Akragas  406,  das  Emporkommen  des  Dionysios  406/405,  Dionysios 
und  der  Krieg  um  Gela  405.  Auch  diesen  Teil  illustrieren  zwei  treff- 
liche Spezialpläne :  Belagerung  von  Akragas,  und  Belagerung  von 
Gela.  —  Der  Anhang  bespricht  in  XXXI  Abschnitten  eine  Äeihe  von 
strittigen  Fragen,  deren  Behandlung  im  Rahmen  der  fortlaufenden 
Darstellung  störend  gewirkt  hätte. 

Wir  sind  dem  deutschen  Bearbeiter  ebenso  wie  der  Verlags- 
buchhandlung besonders  zu  Dank  verpflichtet,  dals  sie  uns  dieses  her- 
vorragende Werk  bequem  zugänglich  gemacht  haben.  Weder  kann 
es  der  Geschichtsforscher,  noch  weniger  aber  der  Gymnasiallehrer  ent- 
behren, der  die  dankenswerte  Aufgabe  übernimmt  mit  den  Schülern 
der  obersten  Klasse  ausgewählte  Abschnitte  des  Thukydides  zu  lesen. 
Packendere  als  die  Ql>er  die  sizilische  Expedition  könnten  wir  uns 
nicht  denken.   

Topograph ie  der  StadtRom  von  Prof.  Dr.  Otto  Richter, 
Kgl.  Gymnasialdirektor  in  Berlin.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Nebst  32  Abbildungen.  18  Tafeln  und  2  Plänen  von  Rom. 
(Handbuch  der  klassischen  Allertumswissenschaft,  herausgegeben  von 
Dr.  Iwan  von  Müller.  III.  Bd.,  3.  Abt.  2.  Häiae).  VI  und  441  S. 
München  1901,  G.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck). 
Preis  geb.  15  M. 
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Die  ersle  Auflage  dieses  Teiles  des  Handbuches  erschien  im 
Jahre  1899;  sie  utnfafete  195  Seiten  und  enthalt  4  Pläne  und  wurde, 

vcrfafst  von  einem  auf  diesem  Gebiete  rühmlich  bekannten  Gelehrten, 
allseits  mit  bercchtiglem  Beifall  begnifsf.  Schon  1895  wurde  eine  neue 
Auflage  nötig,  welche  auch  Richter  189(}  nach  einem  längeren  Aufent- 
halte in  Rom  in  AngritT  nahm.  Wer  die  Kortschrilte  der  topo- 
graphischen Forschung  in  Rom  in  dem  letzten  Jahrzehnt  verfolgt  hat, 
wird  es  dem  Verfasser  besonders  Dank  wissen,  dafs  er  sich  nicht  mit 
einer  einfachen  Umarbeitung  begnügte,  sondern  das  Buch  teilweise 
völlig  neu  gestaltete.  Leider  zog  sich  der  Druck  seit  1897  mit  mehr- 
fachen Unterbrechungen  durch  4  Jahre  hin;  so  war  das  Kapitel  über 
das  Forum  schon  gedruckt,  als  1899  die  erfolgreichen  Au^;jr;ihungen 
daselbst  begannen;  allein  andrerseits  hatte  die  lauge  Verzögerung  der 
Fertigstellung  des  Buches  wieder  den  Vorteil,  dafs  R.  S.  355 — S70 
nach  eigenen  Beobachtungen  und  den  Bcriclilen  des  Architekten  Boni 
und  der  römischen  Archäologen  einen  ausführlichen  Nacht rai:  ^eben 
konnte,  welcher  der  Reihe  nach  alle  wichtigen  Ergel)nisse  zur  Dar- 
stellung bringt,  so  dafs  also  auch  hier  vorläufig  Abschliefsendes  ge- 
boten wird. 

Von  195  Seiten  der  ersten  Auflage  ist  das  Buch,  die  Anhänge 

und  das  ausführliche  Register  eingerechnet,  auf  411  Seiten  angewachsen, 
hat  also  jetzt  den  doppelten  Umfang,  ein  Umstand,  der  ebenso  sehr 
von  der  Erweiterung  der  topographischen  Ketuitnisse  vom  allen  Rom 
wie  von  der  Gründlichkeit  und  Umsicht  zeugt,  mit  welcher  R.  das 
Werk  ausgestaltet  hat.  Aber  auch  in  der  illustrativen  Ausstattung 
erfuhr  das  Buch  eine  nennenswerte  Erweiterung:  wfthrend  nfimlich 
ursprünglich  im  ganzen  nur  4  Pläne,  Abbildungen  aber  überhaupt 
nicht  beigegeben  waren,  enthäll  die  neue  Auflage  32  Abbildungen 
(.Münzen.  Grundrisse.  Aufrisse.  R(>konstruktionen),  terner  18  Tafeln, 
eigens  eingeheftet,  mit  vorzüglicher  Wiedergabe  antiker  Bauwerke  und 
für  die  Topographie  wichtiger  Denkmäler,  z.  B.  der  Marmorbaluslraden 
Ton  der  Rednerbuhne  auf  dem  Forum;  auf  der  letzten  Tafel  erscheinen 
auch  die  ältesten  Denkmäler  des  Comitiums  (der  Gippus  mit  der 
archaischen  Inschrift,  welche  bis  jetzt  allen  Deulungsversuchen  spottet). 
Eine  Reihe  der  Tafeln  eullullt  auch  10  Spezialpläne  fdas  Teruplum 
der  Palatinischen  Stadt,  Septimontium  und  Vieriegiononsta  it,  die 
Servianische  Stadt,  das  Forum  in  republikanisciier  Zeil,  das  Forum 
Romanum,  Plan  der  Katserfora  und  Lauf  der  Cloaca  maxima,  der 
Pnlatin,  Plan  der  Ausgrabungen  an  der  Südwestecke  des  Palatins,  die 
Therniae  Tili  et  Tiajani  wie  die  Thermae  Antoninianae) ;  am  Schlüsse 
endli(  h  sind  '2  grolse  Stadtpläne,  einer  des  modernen  und  einer  des 
antiken  Rom  beigegeben. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  dai  i  lui  allgemeinen  von  der  l.  Auf- 
lage her  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Richter  behandelt  ein- 
leitungsweise die  Quellen  der  römischen  Topographie  im  Altertum 
ur)d  Mittelalter,  die  Literatur  und  die  Stadtpläne  (seit  1551);  sodann 
die  Lage  und  die  Bodentormation.  die  Entwicklungsgeschichte  der  Stadl 
und  in  einem  besonders  anregenden  Kapitel  auch  iiire  Zerslörungs- 
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posr'hichle.  Die  eigentliche  topographische  Darstellung  schildert  das 
Zentrum  der  Stadt,  die  Stadtteile  am  'J'iber,  den  Osten  Horns  untl  die 
Gräber.  Der  Abschnitt  über  den  üsttii  Horns  (Quirinalis,  Esquilin, 
Gälius  und  die  Vorstadt  der  Via  Appia)  mufs  besonders  hervorgehoben 
werden,  da  er  in  der  1.  Auflage  jene  Stadtteile  zu  kurz  abgemacht 
halle.  Die  Zuverlässigkeil  des  hier  Gebotenen  wird  dadurch  besonders 
erhöht,  dafs  ein  so  vortrofl lieber  Kenner  der  römischen  Topographie 
wie  der  2,  Sekretär  des  deutscli-archäologischen  Instituts,  Dr.  Christian 
Hölsen  in  Rom,  demselben  seine  besondere  Teilnahme  zuwandle,  den 
ersten  Teil  durchsah  und  mehrere  seiner  PlAne  zur  Benutzung  überliefe. 

So  Icann  man  getrost  sagen,  dafe  das  Buch  in  seiner  neuen 
Geslall  allen  Anforderungen  enlsprichl,  welche  man  an  eine  wissen- 
'^rhnfllirlic  Topographie  Roms  stellen  kann.  Eini^^'o  kleine  Uneben- 
heiten, auf  die  hier  niciit  weiter  eingegangen  werden  soll,  erklären 
sich  aus  der  langen  Zeitdauer,  welche  die  Vollendung  des  Druckes 
erforderte.  Übrigens  erhebt  natfirlich  auch  Richter  nirgends  den  An- 
spruch durchweg  abschliefsende  Resultate  zu  geben.  Wo  noch  so- 
viele  Punkte  striUig  sind  wie  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Topo- 
graphie, w^äre  das  auch  gar  nicht  möglich.  Dagegen  bemüht  er  sich 
mit  Erfolf,'  alles  Material  zusammenzutragen,  dessen  Kenntnis  für  jene 
wünschenswert  ist,  welche  eine  solche  slrillige  Frage  noch  einmal 
nachprüfen  wollen.  Alles  in  allem  genommen  ist  Richters  Buch  nicht 
blols  zur  Vorbereitung  für  eine  Ronjfahrt  dem  Philologen  und  Archäo- 
logen ebenso  unentbehrlich  wie  als  Wegweiser  und  Berater  beim  Studium 
an  Ort  und  Stelle,  sondern  es  sollte  auch  it)  der  Heimat  keinem  Kollegen 
fehlen,  der  die  ersten  Bücher  des  Livius,  Ciceros  Reden  und  Briefe, 
Horaz  und  Tacilus  liest.  Das  surglallig  gearbeitete  Register  wird  ihn  nie 
im  Stiche  lassen  und  die  zahlreichen  Pläne  werden  der  Anschaulich-  . 
keit  die  besten  Dienste  leisten.  Demnach  sollten  alle  Gymnasial- 
bibliolheken.  welche  seiner  Zeit  das  Handbuch  der  klassischen  Alter- 
lumswisscnschaft  in  der  t.  AufInge  erwarben,  in  diesem  Falle  doch 
auch  die  2.  Auilage  anscbaden,  weil  sie  eben  unentbehrlich  ist. 


Wandplan  von  Rom.  Romae  veteris  tabula  in  usum  scholarum 
descripta,  mit  2  Spezialplänen  (Urbis  incremenla  regionatim  discripta. 
Urbis  pars  media  duplici  maioris  tabulae  modulo  descripta)  von 
Christian  Hülsen.  Vier  Blätter.  Mai^stab  1  :  4250.  Berlin  1901, 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  Preis  in  Umschlag  9  M.  Aufgezogen 
auf  Leinwand  mit  Mappe  15  M.   Auf  Leinwand  mit  Stäben  17  M. 

An  einer  Wandkarte  des  alten  Rom,  welche  bei  der  Erklärung 
der  römischen  Klassiker  in  der  Schule  nicht  gut  cntbehil  werden 
kann,  folilto  es  bis  jetzt  Ichlii.  Nun  sind  auf  einiual  zwei  grofso 
Wandkarten  herausgegeben  worden,  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen 
der  zweiten  Auflage  von  Richters  Topographie,  also  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abschliefsende  EIrgebnisse  bietend.  Zunächst  hat 
Chr.  Hülsen,  wohl  mit  der  beste  Kenner  des  alten  Rom,  seine  lang- 
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jährigon  Arbeiten  auf  diesem  Gebiele  in  einer  vortrefflichen  Kurte 
niedergelegt,  welche  vor  allem  den  Vorzug  grofeer  Deutlichkeit  und 
Ob^ehtliehkeit  bietet,  wenn  man  nur  nicht  zu  sehr  auf  die  Details 
sieht  Dadurch,  dafe  für  die  bewohnten  Stadtteile  lila  Deck&rbe 
gewählt  ist,  für  die  von  Gärten  und  Parkanlagen  bedeckten  grfine, 
wird  ein  jodem  Schüler  sichtbares  klares  Bild  der  Gosanilanlage  ge- 
wonnen, aus  dem  sich  die  blauen  Wasserläufe,  der  role  Druck  zur 
Bezeichnung  von  Älauern  und  Gebäuden  der  Republik  sowie  der 
Schwarzdrude  för  solche  der  Kaiserzeit  scharf  genug  abheben.  Nur 
die  weifs  gelassenen  Stra&enzöge  tretm  weniger  deutlich  hervor.  Die 
Gröfse  der  Karte  mit  Hand  betrftgt  180  :  140  cm,  der  Mall»tab  ist 
I  :  4250  und  dabei  ist  die  ganze  Fläche  nur  für  einen 
grofsen  Plan  verwendet,  indem  die  Spezialpläne  rechts  und 
links  unten  in  die  freien  Ecken  gerückt  sind. 

Von  den  genannten  Nebenkarten  zeigt  die  eine,  links  unten,  den 
Verlauf  der  historischen  Entwicklung  der  Stadt,  indem  mit  versdiiedenen 
Deckfarben  die  urbs  quadrata  auf  dem  Palalin,  das  Septimontium,  die 
Vierregionenstadt  und  die  Servianische  Stadt  gegcb«  ^ind,  dazu  die 
Grenzlinien  der  später  von  Augustns  geschalTcncn  14  Kegionen.  Die 
andere  Nebenkarte,  rechts  unten,  stellt  den  wichtigsten  Teil  der  Stadt, 
das  Forum  mit  den  dasselbe  umgebenden  Hügeln,  im  doppelten  Mafs- 
stab  der  Hauptkarte,  also  1  :  2125  dar.  NatOrlich  befriedigt  in  wissen« 
schaftlicher  Beziehui^  dieser  Plan  alle  Ansprüche,  denn  er  gibt  das 
Forum  und  seine  Umgebung  nach  den  jüngsten  Ausgrabungen,  ver- 
zeiclmct  also  auch  den  nif^er  lapis  und  den  iacus  Juturn.ie  etc.,  allein 
für  ein«'  Scliulwandkarte  ist  er  wenig  brauchbar;  die  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  so  wünschenswerte  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der 
Grundrisse  der  Gebäude,  das  Ineinandergehen  des  roten  und  schwarzen 
Druckes,  der  immer  noch  zu  kleine  Mal^stab  bedingen,  dafe  Einzel- 
heiten auf  diesem  Plan  überhaupt  nur  erkannt  werden  können,  wenn 
man  unmittelbar  davorsteht,  niemals  aber  in  gröfserer  Entfernun«?. 
Die  Aufschrillen  wird  überhaupt  nicht  jeder  mit  blofsom  Auge  lesen 
können.  Hier  hätten  Nunnnern  angewendet  werden  sollen,  deren 
Bedeutung  irgendwo  seitwärts  (es  ist  nocli  genug  freier  Raum)  erläutert 
sein  sollte. 

Alles  in  allem  genommen  ist  Hülsens  Plan,  von  der  Verlags- 
handlung in  Bezug  auf  Zeichnung,  Druck,  Farbe  sehr  gut  ausgestattet, 

eine  vorlrctlliclK^  Leist img.  welche  für  das  Studium  der  römischen 
Topographie  ein  unentbehrliches  llilfsmiitel  bietet,  und,  sofern  nur  die 
Totalübersichl  erzielt  werden  soll,  auch  für  die  Schule  wohl  empfehlens- 
wert ist,  während  Einzelheiten  dem  Schuler  von  seinem  Platze  aus 
nicht  sichtbar  sind. 


Wandkarte  zur  Geschichte  der  Sladt  Horn,  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  fi.  Sc  h  w  a  b  e.  (Sammlung  historischer  Schulwandkarten, 
herausgegelien  von  Prof.  Dr.  A.  Baidamus,  gezeichnet  von  £d.  Gaebler, 
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Abteilung!,  Nr.  2.)  Leipzig  1901,  Georg  Lang.  Preis  IS  M.,  auf 
Leioen  mit  Stäben  und  Wachstuchschutz  20  Mk. 

Diese  Schulwandkarte  von  Rom,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  E.  Schwabe, 
welcher  für  den  Putzgerschen  Schulatlas  (]\e  Karten  zur  Geschichte 
des  Altertums  geliefert  und  für  die  Neuautlage  des  Weberschen  Lehr- 
und  Handbuchs  der  Weltgeschichte  die  Bearbeitung  des  1.  Bd.  (Alter- 
tum) durchgeführt  hat,  erschien  fast  gleichzeitig  mit  der  oben  be- 
sprochenen Hülsenschen  Karle.  Sie  bietet  I.  eine  Hauplkarte:  Rom 
zur  Kaiserzoit.  Mafsslab  1  :  5000.  Mit  Unterdrück  des  modernen 
Rom.  2.  Nebenkarte  I:  Rom  zur  Zeit  der  Republik  1:5000; 
3.  Nebenkarte  II :  Repub likanisches  Forum  und  Umgebung 
1 : 250O.  4.  Nebenkarte  III:  Die  Kaiser fora  1: 2500 ;  5.  Neben- 
karte IV:  Rom  zur  Zeit  der  Renaissance  1 : 10000.  Die  ganze 
Karte  ist  158  cm  hoch  und  209  cm  breit. 

WAhrend  Hülsen  stets  den  wissenschaftlichen  Stan<]pnnkt  t)otorit. 
hat  Schwabe  seine  Karte  von  Anfang  an  in  der  ausgesproclii  nen  Ab- 
sieht geschaffen,  damit  den  höheren  deutschen  Lehranstaiieu  beim 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und  der  Geschichte  (auch  der 
Religion)  ein  brauchbares  Hilfsmittel  zu  bieten,  Die  Hauptkarte  stellt 
das  kaiserliche  Rom  aus  der  Zeit  zwischen  den  letzten  Juliern  und 
Mark  Aurel  dar,  als  Ganzes  betrachtet  in  kleinerem  Mafs^tnhe  wie 
auf  der  Hülsenschen  Karte,  aber  trotzdem  aus  verschiedenen  (iründon 
wesentlich  deutlicher,  indem  die  Ummauerung  der  Stadt  in  krätligen 
Konturen  mit  hellgelb  und  grön,  die  Straüsenzfige  in  dunkeigelb,  die 
Gebäude  in  roter  Deckfarbe,  die  Hügel  in  satter  bt^unlicher  Schattierung 
gegeben  sind.  Freilich  ist  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  ob  der 
Grundrifs  der  Gebäude  ganz  genau  den  Tatsachen  entspricht;  denn  für 
die  Schule  ist  das  weniger  von  Belanfj;  dafür  aber  können  Einzelheiten 
aus  bedeutend  größerer  Entfernung  genau  erkannt  werden.  Ferner 
hat  Schwabe  es  mit  Recht  yermieden,  die  republikanischen  und  kaiser- 
lichen Bauten  übereinander  darzustellen  und  auch  an  dichtgedrängten 
Stellen  mit  Ü*  isrhriften  zu  versehen,  weil  dadurch,  wie  man  bei  Hülsen 
sieht,  die  Deutlichkeit  leid«Mi  mnfs;  dafür  gibt  er  mehr  Nebenkarten 
und  eine  auch  für  dio  Nebenkarten  gültige  Zeichenerklärung  mit 
Nununern.  Von  diesen  Nebenkarten  erfüllt  jedoch  gerade  die  wichtigste, 
das  republikanische  Forum  und  seine  Umgebung,  ihren  Zweck  leider 
nicht;  denn  unnötiger  Weise  ist  der  Mafsstab  1:2500  beibehalten, 
indem  viel  zu  w^ite  Strecken  auf  allen  Seiten  hereingezogen  sind,  die 
fast  wie  leere  Flächen  erscheinen.  Hier  kann  bei  einer  neuen  Anllage 
leicht  geholfen  wertlen.  Der  i'lan  der  Kaiserlbra  entspricht  besser. 
In  Einzelheilen  ist  hier  Hülsens  Karte  genauer,  insbesondere  sind  bei 
Schwabe  die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Forum  noch  nicht  gut 
genug  verwertet;  aber  auch  das  kann  bei  dnem  Neudruck  verbessert 
werden.  —  Für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Kunstgeschichte 
ist  die  Nebenkarte :  Rom  zur  Zeit  der  Renaissance  zwar  sehr  dankens- 
wert, aber  nur  benülzbar.  wenn  man  immillelliar  davor  steht:  das 
erklärt  schon  der  iMafsstab  1:10  000.  Trotzitem  möchten  wir  sie 
nicht  missen ;  denn  sie  bietet  sehr  viel  wertvolles  Material,  zumal  den 
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meisten  Raulen  die  Jahreszahlen  ihrer  Entstehung  beigeschrieben  sind, 
soweit  sie  sich  ennilteln  lassen.  Bemerkt  sei,  daCs  weder  hier  noch 
auf  der  Hauptkaile  der  in  leichtem  Grau  gehaltene  Unterdruck .  des 
modernen  Rom  irgendwie  störend  wirkt,  wohl  aber  für  den  Vergleich 

zwischen  einst  und  jetzt  recht  instruktiv  ist. 

Also  trotz  ties  hohen  Wertes  der  Hülscn^dien  Karle  wurden  wir 
doch  aus  den  erörterten  Gründen  die  Wandkarle  von  Schwabe  für 
die  Schule  vorziehen.  Am  besten  ist  es  freihch,  wenn  die  Mittel  eines 
Gymnasiums  erlauben  beide  anzuschaflen. 

München.    Dr.  J.  Melber. 

Ohlenschlager,  Friedrich,  Römische  Überreste  in 
Bayern  nach  Renditen,  Abbildungen  und  eigener  Anschauung  ge- 
schildert und  mit  Unte^ätzung  des  Kaiserlich  deutschen  archäologi- 
schen Institutes  herausgegeben.  1.  Hefl.  mit  3  Karten.  München, 
Lindauer  (Schöpping).  1902. 

Das  Interesse  an  römischen  Oberresten  und  das  Bestreben  sie 
aufzusuchen  und  zu  beschreibi^n  ist  in  Bavern  ziemlich  alt.  Schon 
Avcntin  inahnt  die  Forscher  „mit  besonderem  Aufmerken die  Ge}jend 
zu  durchziehen,  ,,vleissiglich  die  alten  burgstal  zu  erlorsciien  und  zu 
besichtigen.''  Freilich  kam  es  so  weit,  da&  man  bis  ins  verllüssene 
Jahrhundert  hinein  so  ziemlich  alles  als  römisch  bezeichnete,  was 
man  mit  Sicherheit  wo  anders  nicht  unterbringen  konnte,  bis  man 
die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  vorrömischen,  römischen  und 
miltelaltorlichen  Anlairen  fand.  Damit  soll  früheren  Forechern  kein 
Vorwurf  j,u'nia(  ht  werden.  Denn  auch  heute  ist  nicht  bei  jedem  der- 
artigen Gegenstände  die  Unterscheidung  leicht,  besonders  wenn  man 
beachtet,  dafe  nicht  selten  eine  spätere  Zeit  die  Werke  der  firüheren 
umgewandelt  und  die  Merkmale  der  ersten  Anlage  verwischt  hat 

Daher  kann  ich  es  nicht  als  einen  Nachteil  ansehen,  wenn  der 
Verf.  auch  jene  Reste  in  sein  Werk  aufgenommen  hat,  bei  welchem 
der  heutige  Beobachter  geneigt  ist,  die  römische  Herkunft  in  Frage 
zu  stellen.  Denn  die  neuere  Zeit  hat  manclie  Anschauung,  die  un- 
mittelbar vorher  allein  Gültigkeit  hatte  —  ich  erinnere  nur  an  die 
Behauptung  von  der  Geradlinigkeil  der  Römerstrafst  n.  der  Regel- 
mäfsigkeit  bei  Kastellbauten  u.  d«,'!.  —  über  den  Mauten  gew^orfen ; 
auch  was  lieute  als  ausgemacht  gilt,  karm  ein  neuer  Fund  wieder  in 
Frage  stcllun,  bis  die  supremae  leges  des  Archäologen,  Pickel  und 
Schaufel,  entscheiden.  Dafs  der  einzelne  Forscher,  zumal  wenn  ihm 
die  materielle  Hilfe  von  wissenschaftlichen  Instituten  nicht  zur  Ver- 
fügung steht,  nur  in  beschninktem  Umfange  derartige  Fragen  durch 
Grabungen  sell)sl  eidscheidel.  liegt  auf  der  Hand.  Die  Wissenschaft 
muls  dem  Manne  dankbar  sein,  der  .Jahrzehnte  lang  alles  sammelte, 
ordnete  und  sichtete,  wenn  er  nunmehr  seine  zahlreichen,  vollge- 
pfropden  Sammelkästen  ötlnel  und  den  Erfolg  seines  Bienenfleifses 
den  Forschern,  ja  jedem  Gebildeten  in  Stadt  und  Land  zu  weiterer 
Anregung  und  Ergänzung  darbietet. 
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Welfli'  eine  Riesenarbeit  zu  leisten  war.  zeigt  ein  Blick  in  das 
erschienene  I.  Heft.  Gröfsere  und  kleinere  Schritten,  die  Veröffent- 
lichungen der  rerscfaiedenen  historischen  Vereine  und  gelehrten  Gesell- 
schaften, die  Berichte  und  Briefe  von  Privaten  an  die  Vereine  und 
Sammlungen  über  Funde,  welche  gemacht  worden  waren,  mulSsten 
durchgesehen  und  die  Nachrichten  der  Tagespresse  gesammelt  werden, 
ferner  waren  die  Steuerkataslerblätter  (im  Mafsstab  von  1  :  5000 
bezw.  1  :  2500),  etwa  30000  Stück,  die  Akten  über  Altertumsfunde 
in  München.  Augsburg,  Landshut,  der  Generaldirefctidn  u.  s.  w.  einer 
Durchsicht  zu  unterziehen,  ebenso  die  handschrifUichen  Rücklasse 
hervorragender  Forscher  z.  B.  eines  Redenbacher,  Stichaner,  v.  Obern- 
berg u.  dgl. 

Aucii  die  Frage  nach  der  Anordnung  des  Sloiles  scheint  dem 
Refercnleu  in  der  richtigen  Weise  gelöst.  Es  boten  sich  hiefür  mehrere 
Möglichkeiten«  Es  hfttte  nach  den  Grenzen  der  B^rksämter,  nach 
dem  Alphabet,  nach  dem  Gegenstand  eingereiht  werden  können.  Diese 
Klippen  hat  der  Verf.  klüglich  vermieden.  Denn  die  politischen  Be- 
'/irke  sind  manchen  Änderungen  unterworfen  und  obendrein  zu  wenig 
bekannt,  abgesehen  davon,  dafs  die  alten  Angal)eii  nach  Landgerichten, 
in  die  nach  Bezirksämtern  reduziert  werden  mülsten,  eine  recht  um- 
stAndltche  Arbeit,  wobei  zudem  leicht  Fehler  unterliefen.  Bei  der 
Anführung  nach  dem  Alphabet  kftmen  gleich-  oder  Ähnlich  lautende 
Ortsnamen  zii?ainmen,  was  zu  steten  Verwechslungen  Anlafs  gäbe. 
Auch  cnlstatnli  kiiii  klares  Bild  von  der  Bosiedniung  der  Gegend,  da 
ja  (las  Nachbargebiet  unberücksichtigt  bleiben  niüfste.  Endlich  ist  die 
Aufführung  nach  Gegenständen  z.  B.  nach  Befestigungen,  Wolmhäusern, 
Münzen  u.  s.  w.  ganz  unmöglich,  weil  Zusamraengcböriges  auseinander 
gerissen  würde.  Daher  hat  der  Verf.  mit  gutem  Grunde  jene  Ein- 
teilung gewählt,  die  er  schon  bei  seiner  prähistorischen  Karle  mit 
Erfolg  beniHzt  hat:  er  geht  Blatt  um  Blatt  des  Grundkatasters  durch 
und  erläutert  an  der  Hand  dieses  die  jeweiligen  Funde.  Indem  er 
die  Katasterbiätter  in  stark  verkleinertem  iVIafsstabe  als  Übersichts- 
karten zusammenstellte,  ermöglicht  er  auch  die  Betrachtung  des  nörd- 
lich und  südlich  anstoßenden  Gebietes,  während  er  in  der  Beschreibung 
zunächst  von  Ost  nach  West  vorrückt.  Dem  vorliegenden  Heft  sind 
drei  derartig  zusammengestellte  Karton  beigegeben,  wobei  die  Über- 
schriften der  !2.  und  'S.  Karte  versehentlich  vertauscht  sind. 

Da  nalurgemäfä  die  Angaben,  wie  sie  dem  Verf.  vorlagen,  von 
ungleichem  Werte  sind,  bemühte  er  sich  in.  vielen  Fällen  durch  eigene 
Beobachtung  die  Notizen  zu  kontrollieren.  Nach  dieser  Hinsicht  wird 
dem  Lokalhistoriker  noch  manches  zu  tun  übrig  bleiben. 

So  wird  beis{)ielsweis('  dir  Rrnnor-traise  zwischen  Oberföhring 
und  Augsburg,  doron  Spur  in  (ien  Feldern  bei  Milbertsliot'en  über 
Mosach  bis  .Nlenzing  als  fortlaufender,  überackerter  Damm  sichtbar 
ist,  mit  einigen  Spatenstichen  leicht  zu  konstatieren  sein.  Die  ein- 
schlägigen Vereine,  denen  die  Erforschung  ihres  Gebietes  am  Herzen 
liegt,  werden  sich  derartigen  Untersuchungen  nicht  entziehen  dürfen, 
sondern  müssen  sie  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachten.   Die  Strafsen- 
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forschung  in  Bayern  steht  zwar  hinter  der  anderer  Länder  nicht  zurück, 
aber  es  scheint  sich  immer  mehr  das  Bedürfnis  herauszustellen,  die 
in  den  groCsen  Städten  der  Provinz  zusammenlaufenden  Strafsen  erst 
syslemalisch  zu  untersuchen,  ehe  man  sich  auf  die  Deutung  der 
römischen  Quellen,  des  Ilinerarium  Antonini  und  der  tabula  Peulin- 
geriana,  einläfst,  so  verlockend  dies  auch  ist.  Dann  wird  auch  die 
S,  8  erwähnte  Strafso  bei  .Manching,  die  nach  meinen  Beobachtungen 
südlich  des  Ringwalies  vorbeizieht,  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Der 
Verf.  befleifsigte  sich  auf  diesem  Gebiete  einer  rühmlichen  Zurück- 
haltung entgegen  jenen,  die  fast  unter  jeder  neuen  Strafee  eine 
alte  suchen. 

Willkommen  sind  die  Pläne  im  .M.ifsstab  von  1  :  5000  bezw.  in 
gröfserem  Verhältnis.  Wenn  es  möglich  wäre,  dem  Werke  eine  Karte 
im  Mafsstab  von  1  :  200000  beizugeben,  in  der  auch  das  Terrain 
sichtbar  wäre,  würde  es  mit  Freuden  begrüfst  werden. 

Das  Werk  ist  ein  bayerisches  im  engsten  Sinne;  daher  durfte 
man  wohl  erwarten  darauf  die  Worte  zu  lesen:  ,,Mit  Unterstützung 
d^  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschafton*'  —  leider  vergebens. 

Wir  wünschen  dem  trettlichen  Werke,  das  sich  getrost  Bayerns 
Corpus  Berum  Homaiiarum  nennen  dürfte,  ein  rasches  V^orwärls- 
schreiten,  der  Erfolg  ist  ihm  bei  der  Gediegenheit  der  Arbeit  gewifs. 

München.  J.  Fink. 


Ä 1 0  y  s   Schulte,   Geschichte   des  mittelalterlichen 

Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und 

Italien  mit  Ausschlufs  von  Venedig.   Herausgegeben  von  der 

badischen  historischen  Kommission.    I.  Darstellung  742  p.    II.  Ur- 

Jiunden  mit  2  Karten.    358  p.    f.eipzig,  Duncker  &  Ilumblol,  1900. 

Unter  den  Auspi/.i*  n  der  rührigen  histori-chon  Kominission  Badens 
erschiini  im  Jalu'e  lyuo  ein  für  die  (leschiciitt'  «Ics  miltelalterlichen 
Handels  geradezu  grundlegendes  Werk  des  bL-kannteu  Universitäts- 
professnrs  Aloys  Schulte,  das  nicht  nur,  wie  sein  Titel  besagt,  die 
Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und 
Italien  umfafsl,  sondern  oft  genug  darüber  hinausgreifend  auch  die 
Handelsbeziehungen  di<'>i'r  Länder  zu  England,  Frankreich  und  Spanien 
näher  berührt.  Dazu  kommt,  dafs  der  BegritT  Westdeutschland  auch 
rein  mittelalterlicli  aufzunehmen  ist,  also  die  Niederlande  und  die 
Schweiz,  ja  selbst  noch  Nürnberg  und  Augsburg  ebenfalls  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogen  sind.  Von  den  boiilcn  Ijätiden  des  Werkes 
dient  der  zweite  aussclilielslich  als  Urkimdenbuch,  während  der  erste 
der  Darstellung  gewidmet  isl.  Mit  einem  wahren  Bienenfleifs  hat  der 
Verfasser  das  einschlägige  gedruckte  und  urkundliche  Material  zu- 
sammengetragen und  verarbeitet.  Mehr  als  IG  Druckseiten  füllt  die 
Angabe  der  Öfters  zitierten  Werke;  wer  aber  das  Buch  genau  durch- 
gelesen hat,  slöfet  zu  seinem  Erstaunen  noch  auf  sehr  yiele  Schriften, 
die  vorher  nicht  aufgeführt  worden  sind. 
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Die  Darstellung  gliedert  sich  in  acht  Bücher.  Zunächst  weist 
Scliuite  auf  die  natürliche  Beileutung  von  Ivrea,  Arona  und  Como  hin, 
die  mit  ihren  Vorposten  Aosla,  Vergogna,  Bellinzona  und  Ghiavenna 
das  Schweizer  Alpengebict  im  Süden  beherrschen.  Die  Ton  ihnen  süd- 
wärts ziehenden  Strafsen  kreuzen  sich  in  Mailand,  das  schon  früh- 
zeitig die  Gunst  seiner  Lage  durch  grofsartige  Kanalbauten  noch  stärker 
für  sich  auszunützen  verstanden  hat;  sie  endigen  aber  wegen  des 
Mittelitalien  vom  Norden  trennenden  Apennins  in  Piacenza,  wo  auch 
die  von  Turin  über  Aiessandria,  dann  zwisciien  dem  Po  und  dem 
Gebirge  hinstreichende  Stradellaslrafee  und  dazu  der  7on  Genua  her- 
ziehende Scioffera-Palfo  einmünden.  Während  also  nach  Süden  hin 
die  Strafsen  konvergieren  und  zu  einem  beherrschenden  Punkte  hin- 
streben, ist  das  Gegenteil  davon  im  Norden  der  Fall.  Auch  beein- 
trächtigen hier  der  schwer  überschreitbare  Jura  und  noch  nieiir  später 
der  Schwarzwald  den  ganzen  Verkehr,  während  auch  die  Wasser- 
straße des  Rheines  wegen  der  vielen  Stromschnellen  nicht  recht  brauch- 
bar ist  Am  meisten  begünstigt  erscheinen  hier  Vevey,  Zürich,  Rheinecic- 
Bregenz  und  vor  allem  Basel  als  Beherrscherin  des  Rheintales,  der 
drei  nördlichen  Jurapässe  und  eines  Vogesenpasses,  endlich  Konstanz, 
das  die  Eigenschaft  eines  Hafens  mit  einer  Brückeuatadl  verbindet.  — 
Im  Altertum  wurden  die  Alpen  von  Massilia  und  der  Donau  aus  uu)- 
gangen.  Erst  als  die  Römer  in  den  Besitz  des  Rheins  und  der  Oonau- 
gebiete  gekommen  waren,  entschlossen  sie  sich,  auch  die  Alpenlande 
zu  besetzen.  Der  Verkehr  in  den  Schweizer  Alpen  bewegte  sich  als- 
dann sowolil  über  den  Julier-Seplimer  als  auch  über  den  Splüpfen. 
Dif  wichtigste  Vcikehrsader  der  damaligen  Schweiz  ging  aber  über 
den  grofsea  Bernhardin  in  das  Wallis,  von  dort  über  Aveuticum  und 
Solotbum  nach  Äugst  und  Windisch,  die  beide  eben  als  Endpunkte 
dieser  wichtigen  Heeresstrafse  und  der  nördlichen  Jurapässe  zu  ihrer 
hohen  strategischen  Bedeutung  kommen  sollten,  einer  Bedeutung,  die 
sie  später  an  ihre  für  Handel  und  Verkehr  weit  günstiger  gelegenen 
Nebenbnhler:  Basel  und  Konstanz  abgeben  mufsten.  Nach  der  Zer- 
störung des  Römerreiches  hört  mau  erst  in  der  Karolingerzeil  wieder 
Genaueres  über  die  Schw^zer  Alpen.  Wie  hoch  aber  ihre  Pässe, 
besonders  die  Walliser,  eingeschätzt  wurden,  beweist  die  „divisio 
regnorum''  Karls  des  Grofsen.  Als  dann  im  Jahre  888  das  Königreich 
Hochburgund  gegründet  wurde,  erhielten  bis  znr  Besitzergreifung  dieses 
liafides  durch  Kotu'ad  II.  im  Jahre  I03i  die  Biindner  Pässe  für  Deutsch- 
land eine  erhöhte  Bedeutung.  Neben  den  Septimer  traten  Iiier  imn 
auch  der  Bernhardin  und  der  Lukmanier.  Diese  gewannen  im  Zeit- 
alter der  Romfahrten  und  Kreuzzuge  infolge  des  erhöhten  Verkehrs 
immer  mehr  an  Wichtigkeit  für  den  Handel.  Deutsche  Kaulleule 
gingen  nach  Genua  und  Ferrara.  der  letzten  Vorgängerin  Venedigs. 
Aus  Mailaml,  I/xli,  Piacenza  und  anderen  italienischen  Slädlen  kanien 
die  reichen  iiandelsherren  nach  Deutschland.  Als  dann  KonsLautinopel 
nicht  mehr  seine  Rolle  als  Vermittler  zwischen  Orient  und  Occident 
spielte,  mufste  der  Handel  zwischen  Deutschland  und  den  empor- 
blühenden italienischen  St&dterepubliken  noch  immer  slftrker  anwachsen. 
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Aiifser  Leinwand,  die  aus  Basel,  der  Bodenseegogend  und  Aur^sbuff^ 
stammle,  war  die  wichligsle  internationale  Handelsware  die  Wolle. 
In  Flandern  salsen  die  geschicktesten  Wollweber  des  Reiches.  Nur 
Italien,  wo  sich  doch  wohl  noch  aus  römischer  Zeit  eine  äberlegene 
Technik  erhalten  hatte,  konnte  niit  den  Vlämen  wetteifern.  Das  tre£f- 
liche  Rohmaterial  dazu  vorschalTlen  sich  die  Italiener,  ihnen  voran 
die  Florentiner,  aus  Kngland.  In  Florenz  entwickelte  sich  nun  bald 
eine  ganz  eigenartige  Wollindustrie:  die  Callimala,  die  von  auswärts 
eingeführte  Halbfabrikate  durch  Scheren,  Appretieren  und  Färben  ver- 
besserte. Als  Träger  dieser  Industrie  bezeichnet  Schulte  den  kirch- 
lichen Orden  der  Humiliaton.  der  auch  die  1040  zu  Grcnoble  zuerst 
nachweisbare  Walkmühle  nach  Italien  brachte.  Abgesehen  von  Lein- 
wand und  Wolle  scheinen  vor  allem  Seide,  Baumwolle,  Farbstolle, 
Gewürze.  Metalle,  Lebensmittel,  Vieh  und  Pelzwerk  Gegenstand  des 
Handels  gewesen  zu  sein.  In  dieser  Zeit  geschah  es  auch,  daü»  die 
Juden  und  Friesen,  die  bis  etwa  11 00  allein  den  Großhandel  in 
Deutschland  betrieben  hatten,  einheimischen  Kaufleuten  weichen  mufsten, 
weil  sich  der  neue  Handel  eng  dem  nationalen  Handwerk  anschlofs. 
Da  nun  dieser  neue  Betrieb  weite  Reisen  erforderte,  so  bildeten  sich 
schon  um  1:200  Kaufmannsgesellschaften.  —  Der  Trell'punkt  der  Kauf- 
leute Europas  war  in  dieser  Zeit  die  Champagne,  die  durch  iiue  Lage, 
vor  allem  aber  durch  ihre  politische  Selbständigkeit,  die  sie  den 
Kämpfen  Frankreichs  entrückte,  und  durch  die  Vernünftige  Handels- 
politik ihrer  Graten  besonders  dazu  geeignet  war.  Die  Messen  in 
Troyes.  wo  die  Deutschen  die  maison  aux  Almanz  besafsen,  iti  Pro- 
vins,  Bar  sur  Aube  und  Lagny  bildeten  seit  der  Mitte  des  12.  bis  in 
den  Antang  des  14.  Jahrhunderls  den  Mittelpunkt  des  Waren-  und 
Geldverkehrs.  Sie  gingen  erst  zurück  infolge  der  Kriege  Frankreichs 
mit  Flandern  und  England.  Ihre  Erben  waren  Flandern  und  zum 
Teil  auch  Südwestdeutschland,  dein  soeben  durch  das  Vordringen  der 
Dent.^chen  gen  Süden  n<Mir'  Strafsen  nach  Itrdien  orcifTnet  worden  waren  : 
über  den  Simplon,  die  (^einini,  die  lirimsel,  die  Furka,  den  Sanelsch- 
und  Antrona-Pafs  und  vor  allem  über  den  König  der  Schweizer  Pässe, 
über  den  St.  Gotthard.  Um  1220  bauten  n&mlich  die  Bfänner  des 
Ursener  Tales  eine  60  m  lange  Galerie  im  Reufslal  oberhalb  Gösche- 
nens: die  „stiebende  Brücke".  Sie  wollten  zwar  nur  eine  lokale  Ver- 
binduiigslralse  herstellen,  schufen  a!)er  eine  liochbedeiitsame  inter- 
nationale Handelsstrasse.  Die  Aullindung  dieses  neuen  Wege.s  ist  wohl 
bis  zu  den  Erfolgen  der  portugiesischen  Seefahrer  liiu  die  bedeutsamste 
Entdeckung  für  die  Verkehrsgeschichte  des  Mittelalters.  Dieser  ZentraU 
paüs.  dessen  Wichtigkeil  die  Anwohner  sehr  bald  richtig  erkannten  — 
den  besten  Beweis  dafür  gewahren  ihre  liarlen  Kämpfe  mit  den  Habs- 
buigern  —  ,.gab  diesen  Tallenten  die  werbende  Kraft  und  politische 
Bedeutung".  ,,Sie  war«n  keine  einfachen  Bauern,  sie  führten  die 
W'aren  des  Welthandels  über  die  Alpen,  daher  die  Weite  ihres  Blickes.'" 
Die  Schweiz  aber  wurde,  nachdem  sie  sich  auch  den  südlichen  Aus» 
gang  des  Passes  gesichert  hatte,  einfach  der  Pafsstaat  des  St.  Gotthard. 
Durch  Schuttes  Forschungen  —  und  das  ist  vielleicht  das  schönste 
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Ergebnis  seines  reichen  Werkes  —  erscheint  die  Geschichte  der  Eid- 
genossen in  einer  durcliaus  neuen  und  eigenartigen  Beleuchtung. 

Während  sich  das  ±.  und  3.  Buch,  wie  wir  gesehen  haben,  mit 
der  Geschichte  des  Verkehrs  im  Früh-  und  Hochroiltelalter  (|>l8  1314) 
beschftftigen,  behandelt  das  4.  die  Geschichte  des  Geldhandels,  das  5. 
dagegen  streift  kurz  die  spätere  Handelsgeschichte  der  Champagne  und 
die  Stellung  Venedigs.  —  Das  13.  Jahrhundert  sah  infolge  der  grofsen 
kriegerischen  Unternehmungen  —  „pecunia  nervus  belli"  sagt  Ehren- 
berg —  und  vor  allem  der  finanziellen  Stellung  der  Kurie  einen  selb- 
stftndigen  Geldhandel  entstehen.  Damit  lebte  aber  f&r  Deutschland 
auch  wieder  der  Fremdkaufmann  auf.  Anfangs  waren  es  die  Kauf- 
herren von  Rom,  Siena  und  Pistoja,  dann  aber  die  florentinischen, 
die  den  Geldhandcl  ausschliefslich  an  sich  bracliten.  Zwar  verloren 
sie  ihn  für  einige  Zeit  nach  dem  grofsen  Bankbruch  von  1346,  als 
Eduard  Iii.  von  England  alle  Zahlungen  verweigerte,  doch  nahmen 
die  Medici  die  alten  Verbindungen  bald  wieder  auf.  Zahlreiche  deutsche 
Bischöfe  wurden  jetzt  Schuldner  der  florentinischen  Bankiers,  von  denen 
sie  lediglich  deshalb  Kredit  erhielten,  ,.weil  die  römische  Kurie  durch 
ihre  Autorität  die  Gläubiger  gegenüber  den  Kirchenfürsten  deckte." 
Nicht  weniger  als  4  Exkommunikationen  verhängten  die  Päpste  über 
säumige  Schuldner  aus  den  Reihen  der  deutschen  Bischöfe.  Allein 
es  fknden  die  Geldh&ndler  beim  Papste  nur  insoweit  Schutz,  als  es 
sich  um  die  Forderung  des  Ilauptgutes  handelte;  aber  das  bedeutete 
dazumal  schon  sehr  viel.  Dafür  war  der  Kredit  der  Kurie  gewaltig 
grofs;  so  konnte  sie  nur  durch  die  Inanspruchnahme  dieses  Kredits 
den  Kampf  der  Aniou  gegen  die  Slauler  durchführen.  —  Doch  während 
die  Bischöfe  und  Abte  Geld  im  Bedarfsfalle  von  den  grofsen  florentini- 
schen Geldhftusem  erhielten,  muDsten  sich  Forsten,  Adlige  und  Bärger 
an  die  Juden  und  Lombarden  wenden,  die  sich  beide  nicht  um  das 
kirchliche  Zinsverbot  kümmerten,  das  SchuHc  übrigens  so  erklärt,  dafs 
die  Festsetzung  oincr  Zinszahlung  von  vornherein  zwar  von  der  Kirche 
verboten  gewesen  sei,  ,, dagegen  statthaft  als  Entschädigung  für  die 
nicht  rechtzeitige  Rückgabe  des  Geldes'*.  Natürlich  galten  diese  Lom- 
barden, die  übrigens  wie  andere  Italiener  auch  als  Zollfiftchter  und 
Münzmeister  in  Deutschland  auftraten,  für  unehrliche  Leute.  Trotzdem 
lassen  sie  sich  überaus  zahlreich  nachweisen,  ja  sio  wurden  von  den 
Städten  zur  Niederlassung  aufgefordert.  Sie  hiefsen  im  Volke  die 
Kawerschen,  ein  Name,  der  vielleicht  auf  die  süd französische  Stadt 
Cahors  zurückzuführen  ist;  doch  stammten  diese  Leute  aus  Ghieri 
oder  zum  grdiseren  Teil  aus  Asti,  der  Vorläuferin  Turins.  Ich  möchte 
dabei  bemerken,  dafs  unser  „Kauderwälsch",  „Kraulwälsch'*  wahrschein- 
lich aus  Kawfrschwälsch  entstanden  ist.  Sicherlich  sollte  durch  dirse 
Bezeichnung  die  Sprache  der  piemonlesischen  Kawerschen  der  der 
Lombarden,  Florentiner  und  Venezianer  entgegengestellt  werden.  — 
Der  Judenmord  von  1348  nahm  den  Kawerschen  eine  starke  Kon- 
kurrenz. Sie  arbeiteten  gewöhnlich  in  Kompagnie  und  zwar  in  Ober* 
deutschland  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  43,33  indem  sie  ihre 
Darlehen  durch  Pfänder  siclierten.  —  Das  6.  Buch  Isehandelt  alsdann 
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die  Geschichte  des  Verkehrs,  das  7.  die  des  Handels  im  Spätmiltol- 
alter,  das  8.  endlich  untersucht  die  Waren  auf  Grund  der  Tarife.  Die 
ewigen  Kämpfe  der  Eidgenossen  mit  den  Österreichern  und  den  Mai- 
ländern Uelsen  den  St.  Gotthard  nicht  zu  der  ihm  zukommenden  Be- 
deutung gelangen.  Überall  regten  sich  die  Rivalen.  1389  baute  man 
eine  Stralse  über  den  Septimer  und  traf  neue  Bestimmungen  für  den 
Transport;  1473  wird  von  den  Leuten  von  Thusis  die  Strafee  durch 
die  Via  mala  gebaut,  wodurch  der  St.  Bernhardin  und  vor  allem  der 
kräftigste  Nebenbuhler  des  St.  Gotthard  unter  den  Bündner  Pässen, 
der  Splügen  einen  grofsen  Teil  des  Verkehrs  an  sich  zogen.  Um  die 
Wende  des  15.  Jahrhunderts  entstanden  hier  dann  die  ersten  Posten 
auf  mailändischer  und  kaiserlicher  Seite;  ohne  anfangs  auch  den  Privat- 
verkehr zu  unterstützen,  dienten  sie  lediglich  dynastischen  Rücksichten. 
Sie  umgingen  natürlich  die  Schweiz,  die  damals  im  Kampfe  mit  dem 
Kaiser  lag.  —  Neben  dem  Verkehr  von  Nord  nach  Süd  spielte  sich 
auch  ein  solcher  von  Nord-Ost  nach  Süd-West  ab.  Für  diesen  hatten 
schon  im  14 ,  mehr  noch  im  15.  Jahrhundert  die  Messen  von  Goif, 
die  gewissermafsen  einen  Ersatz  für  die  Champagner  Messen  boten, 
selir  grofse  Bedeutung.  Doch  erlagen  sie  schon  um  1460  den  Märkten 
des  aufblühenden  Lyon.  Über  diese  Sladt  hinweg  zogen  dann  die 
deutsütien  Händler  nach  Spanien,  das  sie  anderseits  auch  von  Genua 
aus  erreichten.  Diese  Stadt  spielt  in  der  mittelalterlichen  Handels- 
geschichte der  Deutschen  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Denn  allein  von 
hier  aus  konnten  sie  auch  selbsttätig  in  den  Seehandcl  eingreifen,  was 
ihnen  in  V^enedig  unmöglich  war,  wo  sie  Waren  nur  nn  Venezianer 
verkaufen  und  nur  von  solchen  einkaufen  konnten.  Diesen  Vorteil, 
den  Genua  vor  Venedig  gewährte,  betonte  auch  Kaiser  Sigmund,  als 
er  allerdings  im  Interesse  seines  Königreichs  Üngam  eine  Handels- 
sperre gegen  Venedig  herbeizuführen  versuchte.  Sein  Vorgehe  dai'f 
wohl  als  der  erste  Versucli  einer  Beichshandelspolitik  bezeichnet  werden. 
Doch  gelang  es  Genua  nicht  trotz  aller  Privilegien,  die  es  den  Deut- 
schen ausstellte,  der  alten  Rivalin  einen  nennenswerten  Schaden  zu- 
zufügen; dazu  war  die  politische  Maclit  der  von  Parteien  zerrissenen 
ligurischen  Hauptstadt  viel  zu  gering.  —  Zu  Genua  und  Spanien  standen 
vor  allem  die  Konstanzer  und  Ravensburger  in  Handelsbeziehungen, 
überhaupt  waren  diese  beiden  Städte  viel  mehr  als  das  demokratische 
Basel  und  Strafsburg  am  internationalen  Handel  beteiligt.  Diese  Er- 
scheinung erklärt  sieli  wohl  damus.  dafs  in  Basel  und  Strafsburg  keine 
einseitige  Exportindustrie  betrieben  wurde,  sondern  alle  Handwerke 
gleichmftfeig  vertreten  waren.  Konstanzer  und  Ravensburger,  Ulmer 
und  Nürnberger  holten  von  Mailand  Hamisdhe  und  feine  Tuche,  von 
Florenz  Seide-  und  Brokatstoflfe,  dafür  brachten  sie  ihre  Leinwand, 
ihren  Barchent,  ihre  Melall waren.  Als  aber  diese  unl ernehmenden 
Kautherrcn.  die  Huinpifs  und  Mötteli  von  llavensburg,  die  Muntprat 
von  Koiistaiiz  und  ihre  Genossen  nach  und  nach  in  den  Landadel  ein- 
traten, da  verdorrte  der  Anteil  ihrer  Vaterstadt  am  internationalen 
Handel.  Nur  Augsburg,  die  Beherrscherin  der  Bergwerke,  und  Nürn- 
berg, wo  die  Geschlechter  meist  bei  der  Kaufmannschaft  verharrten, 
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blühten  foi-t,  ja  steigerten  ihre  iMacht  noch,  da  beide  Städte,  besonders 
Nürnberg  in  vielen  Gewerben  eine  technische  Überlegenheit  aufwiesen. 
Aber  endlich  mufsten  auch  s  i  e  sinkun,  und  an  ihrem  Sturze  war  nicht 
etwa  Dur  der  dreifsigjährige  Krieg  schuld,  soodem  Oberhaupt  die 
poUlische  Ohnmacht  des  Reiches  und  vielleicht  auch  die  allmählich  ein- 
tretende Verknöcherung  ihrer  Handwerke.  Auch  die  grofsen  Ent- 
deckungen der  Portugiesen  und  Spanier  wirkten  ungünstig  auf  den 
Wohlstand  der  deutschen  Städte  ein,  da  durch  sie  neue  Ilandels- 
straijsea  aufkamen.  Lissabon  löste  Venedig  und  zum  Teil  aucli  Genua 
ab.  Dazu  ging  England  durch  Herbeiziehung  flüchtiger  Vlämen  zur 
selbständigen  Verarbeitung  seiner  Wolle  über  und  erschwerte  vor  allem 
die  Wollausfhhr  so,  dals  der  italienische  Tuchhandel  mit  Deutschland 
ganz  verkümmerte.  Ebenso  schädigte  Frankreich  den  für  Süddputsch- 
land  so  wichtigen  italienischen  Scidenhandel,  indem  es  146Ü  Seiden- 
arbeiter nach  Lyon  zog.  ,,Das  Handelslebea  war  im  Mittelalter  die 
Sache  von  Städten  und  Stadtrepubliken  gewesen.  Die  nationalen  Staaten 
zogen  nun  audh  dieses  Feld  in  den  Bereich  der  Staatsaufgaben  und 
damit  war  es  aus  mit  der  Epoche,  in  der  Handelsherrscbaft  und  See- 
gewalt den  Städten  gehört  hatten." 

Dadurch  dafs  Schulte  den  Gang  der  internationalen  Handels-  und 
Verkehrsgeschichte  aufdeckt,  hat  er  auch  die  lokale  Geschichtschreibung 

'  röhmlichst  bereichert  Besonders  eingehend  hat  er  sich  mit  der 
Familiengeschichte  der  Humpis,  Mötteli,  Muntprat  und  Fugger  be- 
schäftigt. Von  jedem  dieser  Kaufmannsgeschlechter  hat  er  einen  neuen 
Slanimbaum  entworfen.  Auch  seine  Ausführungen  über  die  Kauf-  und 
Gredhäuser,  die  Susten  d.  h.  Lagerhäuser,  in  denen  die  Waren  auf 
der  Reise  nachts  untergebracht  wurden,  die  Porten  d.  h.  Transport- 

!  gesellachaftcn ,  die  Straiäenzüge ,  vor  allem  aber  seine  Darlegungen 
Ober  die  Zölle  und  Tarife,  deren  Bearbeitung  nicht  nur  eine  erstaun- 
liche Gelehrsamkeit,  sondern  in  noch  höherem  Grade  aufopfernde 

'  (fCduld  erfordert,  sind  äufserst  dankenswert. 

In  dem  zweiten  Bande  des  Werkes  lindet  man  eine  Auswahl 
der  bedeutendsten  Urkunden,  von  denen  einige  schon  früher,  aber  an 
entlegenen  Stellen  gedruckt  worden  sind.  Davon  stammen  die  meisten 
aus  italienischen  Archiven.  Erstaunlich  gering  ist  die  Ausbeute  für 
Chur,  Bregenz  und  Lindau  ausgefallen.  Doch  glaube  ich,  dafs  sich 
für  letztere  Stadt  noch  manches  in  den  MQnchener  und  Wiener  Archiven 
finden  liefse.  Ein  gewissenhaft  gearbeitetes  Register  erleichtert  die 
Benutzung  des  Werkes.')  Ebenso  angenehm  ist  die  Beigabe  zweier 
Obemlchtskarten,  einer  öber  die  nordsädlichen  Verkehrsstra&en  im 
Alpengebiet,  einer  zweiten,  die  den  Verkehr  auf  den  Alpenstrafsen  zu 
yeransÜBhaulichen  sucht.  Auf  letzterer  sind  nicht  nur  die  Strafscn, 
sondern  auch  die  Snston,  Fähren  und  Zölle  eingezeichnet.  Endlich 
findet  sich  noch  ein  kleines  Glossar,  das  Ausdrücke  erklärt,  welche 

')  Sicherlich  ist  doch  (II,  LSG,  23)  der  I-ionhart  Rudolf  von  Lindau,  der  1511 
als  Machtbote  des  Uans  Uumpis  auftritt,  ganz  der  gleiche  wie  der  Rudolf  Liea- 
hart  von  Lindan,  der  I,  636  mr  üm  gittohe  Jahr  ab  Faktor  der  Hnmpis  genannt 
wird.  Letiierer  fUilt  unter  d«m  Stiohworte  „Lindan". 
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du  Gange  unrichtig  oder  überhaupt  niclit  erklärt  liat.  f)o(b  sclicint 
mir  darin  die  Erklärung  von  cancer,  niulus,  perdix,  pilosus,  plurna, 
plaphardus,  slagnum  und  smer  überflüssig  zu  sein.  Einmal  (bei  carra- 
tonuB)  widerspridit  die  Erklärung  der  frilher  (p.  48)  in  einer  An- 
merkung gegebenen.  — •  SchlielsUch  wollen  wir  dann  noch  berichten, 
dafs  man  allerdings  nicht  selten  auf  Druckfehler  stöfiit,  die  sich  nicht 
alle  gleich  so  leicht  verbessern  lassen  wie  die  zweimalige  Angabe, 
dafs  Heinrich  V.  seinen  Hömerzug  im  Jahre  ItOO  unternommen  habe. 
Ist  Rudolf  Mötteli  14Ü5  wirklich  Land  manu  zu  Unterwalden  ?  S. 
soll  es  doch  sicherlieh  hellsen,  dafe  Erzbiscbof  Balduin  den  Scioffera- 
Paiä  und  nicht  den  St.  Gotthard  benutzte.  Denn  warum  hätte  er  bei 
einer  Reise  von  Pisa  über  Genua  und  Piacenza  nach  liatland  fiber- 
haiipt  die  Alpen  überschreiten  sollen?  In  den  Verweisungen,  die  sich, 
soweit  ich  sie  vorgleifhen  konnte,  als  zuverlässig  erwiesen,  mufs  es 
I,  518  Anmerkung  5  statt  3i3  353  heiisen.  —  Unangenehm  stört  hie 
und  da  die  Lektüre  die  Zugabe  eines  GenetivS  da«  wo  es  nicht  hin- 
gehört, und  ebenso  sehr  oft  der  Anglizismus,  Familiennamen  ein 
Plural-S  zu  verleihen.  Aber  nicht  immer  hält  der  Verfasser  an  diesem 
Verfahren  fest,  so  dafs  man  bisweilen  auf  derselben  Seite  in  buntem 
Wechsel  die  Muntprat  und  die  Muntprats,  die  Ery  und  die  Frys  lesen 
kann.  Doch  das  sind  kleine  Unebenheiten,  wie  sie  eben  bei  einer 
solchen  Riesenarbeit  wohl  mitunterlaufen  können,  die  ihr  aber  jeden- 
falls auch  nicht  ein  Atömchen  des  Ruhmes  rauben,  eine  wissenschaft- 
liche Leistung  allerersten  Ranges  zu  sein:  sicherlich  wird  dieses  Werk 
wohl  von  jedem,  der  sich  mit  mittelalterlicher  Handels-  und  V^erkehrs- 
geschichte  zu  h(  s(  häfligon  lial,  neben  den  Arbeiten  Heyds  und  Simons- 
feids  in  erster  Linie  herangezogen  werden  müssen. 

Aiünclien.  Dr.  Franz  Joetze. 


Eduard  Suess,  Das  Antlitz  der  Erde.  3.  Band,  erste 

Hftiae.   Mit  23  Textabbildungen,  6  Tafehi  und  einer  Karte  der  Scheitel 

Eurasiens.    Prag,  Wien,  Leipzig,    Verlag  von  F.  Tempsky  und 

G.  Freytag,  1901.  Preis  25  M. 

Jeder  Versuch,  in  das  Verstftndnis  dieses  Bandes  einzudringen, 
erweist  sich  als  vergeblich  ohne  eingehendes  Studium  der  beiden 
ersten  Haiidi'  des  gewaltigen  Werkes,  das  in  der  ganzen  Literatur  der 
Erdkunde  seines  gleichen  nicht  hat.  Aber  auch  dieses  Studium  ist 
für  denjenigen,  der  nicht  die  genauesten  Kenntnisse  in  Geologie 
besitzt,  eine  recht  saure  Angabe,  zumal  man  dabei  das  Bewußtsein 
nicht  los  wird,  dafs  man  sich  der  Früchte  seiner  Arlmt  nicht  auf- 
richtig freuen  darf,  weil  vieles  trotz  aller  Bemühung  unverstanden 
bleibt.  Nach  diesem  olVcnen  (iesländnis  und  nur  mit  diesem  Vorbehalt 
gehe  ich  an  das  Wagnis,  Bericht  über  dieses  Werk  zu  geben  und 
zwar  über  alle  drei  Teile,  da  der  eine  ohne  den  andern  unverslAnd- 
lich  bleibt,  und  in  diesen  Blättern  ohnehin  noch  nie  die  Aufmerksamkeit 
der  Fachgenossen  auf  das  wahrhaft  grandiose  Werk  gelenkt  worden 
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ist,  dessen  Sprache  dem  Inhalte  entsprechend  oft  den  Charakter  einer 
den  Leser  ergreifenden  Feierlichkeit  und  Erhabenheit  trägt. 

Die  Einleitung  des  ersten  Bandes  gibt  uns  eine  allgemeine 
Orientierung  Ober  wichtigsten  Begriffe  tarn  Verständnis  der  „geo- 
logischen Formfttion",  der  Dislokation  und  Transgression,  und  entwirft 
den  Plan  des  ganzen  auf  vier  Bände  berechneten  Werkes.  Nach  ihm 
soll  der  erste  Band  von  den  Bewegungen  im  äufseren  Fels- 
gerüste der  Erde  und  dem  Bau  und  Verlauf  einer  Anzahl 
grofser  Gebirge  spreclicn.  Jene  zu  erläutern,  sind  mehrere  von 
einander  ziemlich  unabhängige  Studien  bestimmt,  deren  erste  das 
gröfstc  Naturereignis  bespricht,  von  welchem  Berichte  vorhanden  sind, 
nämlich  die  Sintflut.  Im  Anschlufs  an  das  Izdubar-Epos  betrachtet 
der  Verfasser  als  den  Schauplatz  dieses  Naturereignisses  das  untere 
Stromgebiet  Mesopotamiens  von  der  nahe  dem  Meer  am  Euphrat 
liegenden  Stadt  Surippak  bis  zu  den  Abdachungen  der  Berge  von 
Nizir  jenseits  des  Tigris  am  untern  Zab  und  sieht  nicht  in  unend- 
lichen Regenfluten  die  Flaupiquelle  der  Oberschwenummg,  sondern  in 
dem  Hervortreten  grofser  Wassermengen  aus  der  Tiefe,  wie  solches 
auch  bei  anderen  hervorragenden  Ereignisson  der  Fall  gewesen,  und 
in  durch  Gyklone  herbeigeführten  Überschwenunungen,  die  so  plötzlich 
und  so  furchtbar  sind,  dafs  die  Folgen  oft  kaum  auszudenken  sind, 
ilan. vergleiche  mit  dieser  nüchternen  Prüfung  aller  Verhältnisse  die 
geradezu  phantastischen  Ideen,  die  noch  vor  wenigen  Jahren  Franz 
von  Schwarz  in  seinem  ,, Sintflut  und  Völkerwanderungen"  betitelten 
Werke  zum  besten  trab.  Zur  ErhArtung  seiner  Ansichten  vergleicht 
Suess  damit  neuere  Vorgänge  an  den  oslindischen  Flüssen  und  erinnert 
an  die  grauenvolle  Zerstörung  von  Lissabon  und  Callao  durch  Erdbeben 
und  die  darauf  folgende  Hochflut  des  Meeres.  Besonders  wichtig  ist 
der  Abschnitt  über  Dislokationen  für  den  Leser,  der  sonst  vollständig 
im  Dunkeln  tappt,  wenn  er  sich  hier  nicht  genau  orientiert  hat. 
Das  Schlufskapitel  weist  die  Unhaltbarkeit  der  Ausdrücke:  Alte  Welt 
und  neue  Welt  nach  und  adoptiert  den  von  amerikanischen  Natur- 
lürschern  an  Stelle  des  Ausdrucks  „Alte  Welt"  gesetzten  Namen 
Eurasia.  Der  ganze  südliche  Rand  Eurasiens  tritt  in  grofeen  Falten 
gegen  Indo-Afrika  vor,  von  den  Falten  des  Himalaya  an  bis  zu  den 
mongolischen  Bergen  in  einer  Breite  von  22  Breitegraden  und  von 
da  in  mannigfaltigen  Abänderungen  gegen  West,  im  Süden  als 
scharende ')  Bogen,  weiter  im  Norden  als  rutenfömig  auseinander 
streichende  Äste.  Indem  sie  Europa  erreichen,  tritt  für  den  aus  dem 
Paropamisos  hervorgehenden  und  über  Krasnowodsk  und  den  Kaukasus 
<:ich  fortsetzenden  £tt  eine  vollständige  Umkehr  der  Faltung  ein,  und 
dieser  ist  unter  gewaltsamer  Torsion  in  dem  rumänischen  Bogen,  in 
den  Karpathen  un«l  (\om  Itauptstamme  der  Aljien  gegen  Nord  bewegt. 
An  dieses  Eurasicn  schliefst  sich  Indo-Afrika  an,  die  gröfstc  Tatel  der 

')  "Wciiii  (M'l>iri,'?<f;ilten  nu'h  an  oin  anderes  Faltcn^ystom  olcr  an  ein  Massiv 
dritngen,  wodarch  sie  aas  ihrer  ursprünglichen  Richtung  in  eine  Richtung  abgelenkt 
wBrdeiif  die  pwntU«!  oder  amdherad  panllol  i«  der  im»  HinderninM  iit,  lo  heiCit 
man  iUm  Sobanuig.  (Ratzel,  Erde  und  lieben  p.  982.) 
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Erde,  am  Nordrande  von  der  Münf^nn?  dos  Wadi  Draa  in  den 
atlantischen  Ozean  bis  an  die  Mündung  des  Hrahniaputra,  sonst  durch- 
aus von  Brüchen  umgeben  und  den  indischen  Ozean  zerteilt.  Süd- 
tmd  Nordamerika  bilden  jedes  für  sich  eine  Einheit  Der  erste  Band 
schliefst  also:  „Der  Zusammenbruch  des  Erdballes  ist  es,  dem  wir 
beiwohnen.  Er  hat  freiUch  schon  vor  sehr  hinger  Zeit  begonnen  und 
die  Kurzlebigkeit  des  mensolilichen  Geschlcn  tites  läfst  uns  dabei  guten 
Mutes  bleiben.  Nicht  uur  im  Hochgebirge  sind  die  Si)iiren  vorhanden. 
Es  sind  grofse  Schollen  liunderte,  ja  in  einzelnen  Fällen  viele  lausende 
von  FoCsen  tief  gesunlcen,  und  nicht  die  geringste  Stufe  an  der  Ober* 
fläche,  sondern  nur  die  Verschiedenheit  der  Felsarten  oder  tiefer  Bei^- 
bau  verraten  das  Dasein  des  Bruches.  Die  Zeit  hat  alles  geebnet. 
In  Böhmen,  in  der  Pfalz,  in  Belgien,  in  Pennsylvanien,  an  zahlreichen 
Orten  zieht  der  Pflug  ruhig  seine  Furchen  über  die  gewaltigsten 
Brüche.  Würden  die  tangentialen  Spannungen  in  dem  äuJüseren  Fels- 
geräste  der  Erde  sich  vollkommen  das  Gleichgewicht  halten  und  wurde 
dasselbe  imstande  sein,  sich  als  ein  freies  Gewölbe  selbständig  von 
allen  Vorgängen  der  Erdtiefc  aufrecht  zu  halten,  wurden  keine  Ein- 
brüche und  Faltungen  aufgetreten  sein,  so  würde  wahrscheinlich  die 
Erdoberfläche  ein  ziemlich  regelmässiges  Sphäroid  darstellen,  allent- 
halben bedeckt  von  einer  ununterbrochenen  ozeanischen  liülle.  Die 
Einbrüche  sind  es,  welche  die  Wässer  in  tiefen  Weltmeeren,  ge- 
sammelt haben;  hiedurch  erst  sind  Kontinente  entstanden  und  sind 
Wesen  möglich  geworden,  welche  durch  Lungen  atmen." 

Der  II.  Band  erörtert  die  V'oränderungen  der  Oberflächengestalt 
des  Meeres.  Zuerst  wird  eine  l" herzieht  der  Schwankungen  der 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  gegeben,  die  Erhebuugstheorie, 
deren  Hauptvertreter  Lyell  und  Darwin  waren,  die  Gravitationstheorien 
gegen  einander  abgewogen,  woran  sich  zur  Erlangung  einer  neutralen 
Ausdrucksweise  der  Vorschlag  reiht,  von  positiven  und  von  negativen 
Verschiebungen  der  Strandlinie  zu  sprechen,  deren  erslere  dem  älteren 
Ausdrucke  Senkung  des  Landes  entspricht,  die  letztere  der  Hebung 
des  Landes  Eine  Reihe  von  Kapiteln  ist  bestimmt,  die  Spuren  dieser 
Verschiebungen  rings  um  die  Festländer  und  die  ozeanischen  Inseln 


')  Hiegegen  polemisiert  Ratzel,  dessen  .Anj'ichtpn  sieh  auch  sonst  öfters 
nicht  mit  denen  von  Sueas  decken,  in  seinem  eben  citierten  Werke :  Die  Erde  und 
das  Leben  I.  p.  225  also:  „Sner«  verraohte  ans  der  Anffassiing  der  aohnimpfenden, 
giiikenden.  zusammenbrechenden  Erde  heraus  neutralere  Ausdrücke  einzuführen, 
indem  er  nur  von  Verschiebung  der  Küsteulinie  sprach;  doch  minderte  er  seibat 
den  Wert  dieeer  Reform,  als  er  daa  Beiwort  »positiT*  der  Bewegung  beilegte,  die 
man  bisher  Senkung  genannt  hatte,  nnd  „negativ"  der.  die  man  Hebung  genannt 
hatte.  Suel's  ging  ja  von  der  Ansicht  aus,  dal's  die  Erde  sich,  langsam  erkaltend, 
rasammmiaiehe;  daher  ist  ihm  die  Zunahme  des  Meeres  am  Strande  positiv,  die 
Abnahme  negativ.  Positiv  ist  ein  Steigen,  neg.itiv  ein  "^"nken  des  Meeres  und 
also  auch  der  ätrandlinie.  Also  schiebt  sich  in  diese  üeneuuung  ebenfalls  eine 
nnbewieeene  Voranaeetanng  hinein  nnd  trabt  ihren  Sinn.  Seitdem  diese  Benennangen 
anfgekonmien  sind,  sind  nun  i1  •  r  i  ; .  Ii  Iii'  Beweise  ungemein  gew.ichsen,  dafs 
Suefs  von  einer  unrichtigen  Armahmü  ausging;  wir  wissen  jetzt,  dals,  was  er 
positiTe  Yonohiebnng  nennt,  £ut  immer  vom  Sinken .  des  lündeo,  und  was  er 
negmtiTe  nennt^  vom  Heben  des  Landes  kommt.  * 
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zu  verfolgen.  Wir  heben  aus  diesen  Kapiteln  das  achte  hervor,  welches 
den  Nachweis  erbringen  will,  dafs  alle  Seten  d.  h.  Sitzbänke  und 
die  grofee  Mehrzahl  aller  Terrassen  in  den  l^ords  des  westlichen  Nor- 
wegens als  die  Denkmale  des  zurückweichenden  Eises  und  nicht  als 
die  Denkmale  eines  schwankendtMi  Meeresspiegels  oder  gar  von  Schwan- 
kungon  der  Erdfeste  anzusehen  sind  Das  9,  Kapitel  bespricht 
das  Problem  des  Serapislempels  bei  Puzzuoli,  erläutert  durch  eine 
schematische  Darstellung  die  Reihenfolge  der  phlegräischen  Ausbruche 
und  konstatiert,  daGs  nur  eine  positive  Bewegung  bekannt  ist,  welche 
wahrscheinlich  langsam  durch  eine  Reihe  von  Jahrhundertoi  angedauert 
hat,  und  hoher  Stand  vom  X NT.  Jahrhundert  bis  1538.  Dann  eine 
plötzliche  negative  Bewegung  während  des  Ausbruchs  von  1538  oder 
kurz  vor  demselben.  Alles  andere  scheint  unerwiesen.  Das  interessante 
10.  Kapitel  behandelt  die  Ostsee  und  Nordsee  in  historischer  Zeit  und 
kommt  tarn  Schlüsse,  dafe  von  Haparanda  bis  in  die  Bretagne  seit 
der  Bronzeepoche  keinerlei  Hebung  oder  Senkung  des  festen  Landes 
nachweisbar  sei.  Oleiches  gilt  auch  vom  ganzen  westlichen  Mittel- 
meere; einzelne  Vorkommnisse  weisen  vielmehr  auf  eine  sehr  lange 
Ruhe  hin.  Dadurch  will  Suess  für  die  jüngste  Periode  der  Erdgeschichte 
die  Unhaltbarkcit  der  lange  Zeit  hindurch  für  bewiesen  angesehenen 
Theorie  der  sftkulftren  Hebungen  und  Senkungen  dartun.  „Der  Erd- 
ball sinkt  ein;  das  Meer  folgt.  Während  aber  die  Senkungen  des 
Erdballes  örtlich  umgrenzt  sind,  breitet  sich  die  Senkung  der  Moeres- 
tläche  über  die  ganze  benetzte  Oberfläche  des  Planeten  aus.  Es  tritt 
eine  allgemeine  negative  Bewegung  ein.  Um  Vorgänge  dieser  Art  näher 
zu  verfolgen,  trennen  wir  von  den  verschiedenartigen  Veränderungen, 
welchen  die  HAhe  des  Strandes  unterworfen  ist,  solche  ab,  welche 
annähernd  in  gleicher  Höbe,  in  positivem  oder  negativem  Sinne  über 
die  ganze  Erde  sich  äufsern,  und  bezeichnen  diese  Gruppe  von  Be- 
wegungen als  eustatische  Bewegungen.  Die  Bildung  der  Mecresheckeii 
veranlafst  episodische,  eustatische,  negative  Bewegungen.  Die  Bildung 
der  Sedimente  veranlafst  ununterbrochen  eustatische,  positive  Bewegung 
der  Strandlinie."  „Der  Astronom  deutet",  schliefet  Suess  diesen  Eiind, 
„zur  Versinnlichung  des  Ausmafses  kosmischer  Räume  auf  den  Paralle- 
iismus  der  Sehstrahlen  oder  die  weifsen  Flecke  der  MilchstraCse.  Es 
fehlt  an  gleich  unmittelbarer  Versinnlichung  der  Gröfse  kosmischer 
Zeitläutle  und  man  besitzt  noch  nicht  einmal  eine  Einheit,  nach  welcher 
die  Epochen  zu  messen  wären  Die  räumliche  Entfernung  Tieler 
Gestirne  von  der  Erde  ist  ermittelt;  für  die  zeitliche  Entfernung  der 
jüngsten  Strandlinie  auf  Capri  oder  der  letzten  Muschelbank  auf  Trorosö 
vermögen  wir  auch  nicht  einmal  eine  ann&hernde  Ziffer  zu  nennen. 


')  Auch  }ito<?pnr(.n  wPTiilt't  sicli  Katzel  ebtinda  ]i.  223  mit  den  Worten:  „Kiner 
solchen  Erklariiiig  \s  iderspru  lit  vor  allem  die  Kegel,  dafs  der  Eisrückgang  nicht 
MewSrti,  sondern  landwärts  gerichtet  geweMn  sein  mnfs;  femer  das  Vorkommen 
von  Meerestiprresten  in  vielen  Küstenterrassen.  aufserdem  aber  auch  die  l'ngleichheit 
in  der  Hcilipnlage  der  Strandlinien  in  einem  und  demselben  Fijord  und  endlich 
die  weite  saumfiirmige  Ausbreitung  der  fflttsialen  Senkungen  und  der  darauf 
gefolgtoo  Hebungen  in  and  naoli  der  £ium  am  SUdrande  der  Eisbedeckung''. 
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Wir  halten  die  organischen  Resie  der  entfernten  Vorzeit  in  der  Hand 
und  betrachten  ihren  physischen  Bau,  aber  wir  kennen  nicht  den 
Zeitraum,  welcher  ihre  Lebenszeit  von  der  unsrigen  trennt,  sowie  man 
etwa  im  Spektrum  die  physische  Beschaffenheit  eines  Himmelskörpers 
prüft,  der  keine  Parallaxe  zur  Bestimmung  seiner  Entfernung  gibt ' 
Wie  Rama  über  das  VV^eltmeer  schaut,  dessen  Umrifs  am  Horizonte 
mit  dem  Himmel  sich  mery^i  und  eint,  und  wie  er  sinnt,  ob  wohl 
ein  Pfad  hinans/.ubauen  sei  in  das  schier  Unermefsliche,  so  blicken 
wir  über  den  Ozean  der  Zeiten,  aber  uns  zeigt  sich  bis  heule  nirgends 
ein  Ufer**.  Der  III.  Band  fQhrl  die  Aufschrift:  Pas  Antlitz  der  Erde. 
Er  fafist  den  Inhalt  der  vorhergehenden  Teile  zusammen  und  vergleicht 
die  aus  denselben  erkennbaren  Veränderungen  mit  dem  allgemeinen 
Charakter  jener  Veränderungen,  welche  seit  dem  Beginne  der  Terliär- 
zcit  in  den  Landfannen  der  nördlichen  Hemisphäre  eint^etrelen  sind. 
Es  sollen  demgemäfs  die  Seillinien  der  Züge  im  Antlitz  der  Erde  auf- 
gesucht werden,  eine  Aufjgabe,  die  zunächst  durch  eine  Untersuchung 
der  Scheitel  vom  Norden  Sibiriens  an  durch  den  Altai  und  die  Altaiden, 
den  Jarkand-Bogen,  Iran  und  Turan  über  die  Tauriden  und  Dinariden 
bis  ins  nördliche  Europa  zu  lösen  versucht  wird.  Eine  grofse  Tafel 
wagt  den  Versuch  einer  scheniatischen  Darstellnng  der  Scheitel  En- 
rasiens.  Der  Inhalt  dieses  Bandes  läfsL  es  gerechtfertigt  erscheinen, 
dafe  darauf  verzichtet  wird,  auf  einzelnes  einzugehen,  da  aus  dem 
Zusammenhange  Gerissenes  doch  ganz  unverständlich  bleiben  müCste, 
umsomehr  es  äulserst  schwierig  ist,  sich  darin  zurechtzufinden  und 
man  nirgends  mehr  als  hier  der  Unzulänglichkeit  der  Kräfte  sich  bewnfst 
wird.  Um  überhaupt  von  dem  Inhalte  dieses  Werkes,  der  Lebensarbeil 
des  Prot.  Suess,  eine  Vorstellung  zu  geben,  war  es  notwendig,  ihn 
meist  selbst  sprechen  zu  lassen;  dem  nicht  zünftigen  Leser  gebührt 
angesichts  der  gewaltigen  GrOfee  derselben  nur  bewunderndes  Ver- 
stummen. 

Frankenthal.  Koch. 


Ratzel,  Friedrich,  Prof.  Dr.,  Die  Erde  und  das  Leben. 

Eine  vergleichende  Erdkunde.  Zweiter  Band.  Mit  223  Abbildungen 

und  Karten  im  Text,  12  Kartenbeilagen  und  23  Tafeln  in  Farbendruck, 

Holzschnitt  und  Ätzung.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut, 

1902.  8«.  702  Seiten.  M.  17.—. 

In  rascher  Folge  ist  jetzt  auch  der  zweite  Band  des  Lebens- 
werkes des  Leipziger  Geographen  erschienen  und  damit  eine  Arbeit 
abgeschlossen,  die  sich  würdig  an  die  Sammlung  naturgeschichtlicher, 
geographischer,  weit-,  knitur-,  literar-  und  kunsfgeschichtlicher  Werke 
des  Bibliographischen  Institutes  reiht.  Hatte  uns  der  erste  Teil  mit 
der  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Erdkenntnis,  der  Erde  und  ihrer 
Umwelt,  den  Wirkungen  aus  dem  Innern  der  Erde,  mit  Land,  Wasser, 
FestlAndem  und  Inseln.  Küsten,  Gesteinen,  Schutt  und  Erdboden,  Ver- 
witterung, Erosion  und  den  Bodenformen  bekannt  gemacht,  so  führt 
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uns  der  zweite  Teil  in  die  organische  Auffassung  des  Erdganzen  ein, 
behandelt  zuerst  die  Wasserhülle  der  Erde,  d.  h.  die  physikalischen 

und  chemischen  Grundeigenschaften  des  Wassers,  der  Seen  und  Flüsse, 
das  Leben  im  süfsen  Wasser,  die  Oiiollen,  die  Flüsse,  die  Seen,  das 
Meer,  Schnee,  Firn  und  Eis,  geht  dann  über  zur  Lufthülle  der  Erde, 
d.  h.  zu  Luft,  Lieht,  Wärme,  Luftdruck  und  Winden,  Feuchtigkeit  der 
Luft  und  Niederschiftgen,  Änderungen  und  Schwankungen  der  KHmate, 
Elima  und  Leben,  Klima  im  Leben  der  Völker,  zeichnet  entsprechend 
dem  Titel  des  Werkes  in  anschaulichen  Zügen  das  Leben  der  Erde, 
die  Lebenshülle  der  Erde,  die  Wechselbeziehungen  der  drei  Lebens- 
reiche, das  Wandern  der  Tiere  und  Pflanzen,  Lage  und  Gestalt 
biographischer  Gebiete,  Lebensraum,  Lebensgrenzen  und  Gebiete  der 
Lebensrerbreitung,  gibt  dann  eine  Obersicht  über  des  Verfassers 
Domäne,  die  Anthropogeographie,  worin  die  Menschheit  überhaupt, 
das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Erde,  die  Kultur,  das  Volk  und  der 
Staat  geschildert  werden.  Bewundeninj^swürdig  und  dem  Texte  eben- 
bürtig ist  der  Schmuck,  den  das  Buch  durch  die  Abbildungen,  Karten- 
beilagen, farbige  und  schwarze  Tafeln  erbhren  hat.  Sie  stehen  ebenso 
wie  die  vorgetragenen  wissenschaftlichen  Lehrmeinungen  auf  der  Höhe 
der  Zoit  imd  der  Wis>enschaft.  zum  grofsen  Teil  Originalbeiträge  be- 
rühmter Reisender  und  Gelehrter,  zum  grofsen  Teile  aber  au.^h  aus 
dem  unerschöpflichen  Schatze  des  Bibliographischen  Instilulrs.  nicht 
zuletzt  aus  den  Bilderbeiträgen  von  Professor  Hans  Mayer  dargeboten. 

I         Einzelne  Bildwerke  unter  den  fiarbigen  Abbildungen  erheben  sich  zur 

I         Höhe  von  Kunstwerken  und  rufen  den  Wunsch  wach,  sie  möchten  als 
Wandbilder  für  die  Schule  vervielfältigt  werden.    Das  ganze  Buch 

f  liest  sich  infolge  der  Lebensfülle  der  darin  angestellten  Beobachtungen 

;  nicht  wie  ein  trockenes  Lehrbueh,  sondern  mit  Spannung  verfolgen 

wir  die  Entwicklung  der  Gründe  alles  Seins  und  die  Aufdeckung  ihres 
oft  geheimnisvollen  Zusammenhangs.  Von  Anfong  bis  zum  Ende 
werden  wir  auf  das  lebhafteste  gefesselt  durch  die  zahlreichen  Probleme, 
die  das  Leben  des  Menschen  mit  dem  Leben  der  Erde  verbinden.  Ein 
frischer  TTnucli  von  Lebensfreude,  von  Wanderlust  und  Forschungstrieb, 
die  Sehnsucht,  die  Höhen  und  Tiefen  der  Erde  zu  durclimessen.  weht 
uns  an  und  führt  uns  durch  die  Reiche  der  Natur  wie  ein  Führer, 
zu  dem  man  immer  wieder  mit  TVeue  und  Vertrauen  zurückkehrt. 
Das  hiemit  al)geschlossene  Werk  Ratzels  wird  auf  lange  Zeit  hinaus 
einen  Markstein  in  der  deutschen  geographischen  Wissenschaft,  eine 
unentbehrliche  Beigabe  zu  Hermann  Wagners  Lehrbuch  bilden,  dessen 
zweiten  Band  wir  ebenso  sehr  mit  Begierdo  und  St'hnsucht  orwarfm. 
Denn  der  geographischen  Wissenschaft  erblüht  nicht  nur  im  Jugend- 

i  Unterricht  eine  reiche  arl>eitsfreudige  Zukunft,  die  neuen  groEsen  Auf- 

gaben, auf  die  unser  Volk  und  Reich  fast  gegen' ihren  Willen  durch  die 

I  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft  unseres  Jahrhunderts  gestellt  worden 

sind,  fordern  gebiptorisch  von  jedem  Einzelnen  ein  Vertrautwerden  mit 
den  praktischen  und  theoretischen  Fragen  der  Erdkunde,  dieser  Brücke 

t  zwischen  Geschichte  und  Natur. 

Ludwigshafen  a.  Rh.  H.  Zimmerer. 
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Die  Entstehung  desLebens  aus  mechanischen  Grund^ 
lagen  entwickelt  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Zehnder,  PHTatdozent 
an  der  UniversÜftt  Mönchen.  Erster  Teil:  Moneren,  Zellen,  Protisten. 
Mit  lt3  Abbildungen  im  Text.  1899.  —  Zweiter  Teil:  Zellenstaaten, 
Pflanzen,  Tiere.  Mit  66  Abbildungen  im  Text.  1900.  —  Dritter  Teil: 
Seelenleben,  Vdlker  und  Staaten.  Mit  9  Abbildungen  im  Text.  1901. 
(Freiburg)  Tübingen  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  G.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck).  Preis  broech.  18  M. 

Nachdem  der  Ver&sser  in  seinem  Buche:  „Die  Mechanik  des 

Weltalls"  den  Versuch  gemacht  hatte,  alle  bekannten  physikalischen 
und  chtTnischen  Knlfle  auf  die  Gravitation  als  einzif^o  Fundamenial- 
krafl  zurückzuführen  und  somit  die  Vorgänge  in  der  anorganischen 
Welt  aus  mechanischen  Grundlagen  abzuleiten,  erübrigte  ihm  noch 
die  Vorgänge  in  der  organischen  Welt  aus  denselben  Grundlagen 
zu  entwickeln. 

Zu  diesem  Behufe  gciit  er  aus  von  wirklich  existierenden,  räum- 
erfüllenden,  äthei'umhülllcn  Atomen,  die  im  freien  Räume  sich  gegen- 
einander bewegen,  abstofsen  oder  zu  Atomgruppen  (Molekeln)  ver- 
binden. Aus  diesen  bilden  sich  wieder  Molekelgruppen;  bestimmt 
geformte  Molekeln  lagern  sich  zu  hohlen,  röhrchenartigen  Gebilden 
(Fistellen)  zusammen.  Die  Fistellen  aber  legen  sich  den  wirkenden 
physikalischen  und  chemischen  Kräften  zufolge  in  gleicher  Orientierung 
aneinander  und  bilden  je  nach  ihrer  eigenen  Gestalt  ebene  oder  kugel- 
R^rmige.  cylindrische  oder  ovale  durchlässige  Membranen ;  aus  ihnen 
gellt  auch  quellbare  und  kontraktile  Substanz  hervor.  Aus  solclien 
Membranen  entstehen  kompliziertere  Gebilde;  BIftschen,  Körnchen, 
Röhrchen,  Fibrillen,  0?oide,  Gebilde  mit  Pseudopodien,  Wimpern, 
Geifeeln  ferner  Gastrulen  u.  s.  w.  Solche  Gebilde  pflanzen  sich  fort 
durch  Teilung,  Knospung,  Ablösung  einzelner  Molekeln  etc.,  haben 
Stotlwt'chsel  und  Wachstum;  das  haben  aber  auch  anorganische  Körper 
(Krystalle),  folglich  gibt  es  eigentlich  keine  Grenze  zwischen  dem 
organischen  und  dem  anorganischen  Reiche.  Alle  diese  Wesen  sind 
für  uns  gegenwArtig  noch  unsichtbar,  erst  wenn  sie  sich  verstfirken, 
vei^röfsern,  entstehen  Gebilde,  welche  in  den  Bereich  der  Sichtbarkeit 
gelangen,  Zellen,  Protisten.  Diese  sind  reizbar,  die  Substanz  ditferen- 
zierl  sicti  nach  ihrer  Aufgabe  (Stützsubst.,  transportierende,  verdauende, 
sezernierende,  kontraktile  und  nervöse  Subst.)  aber  auch  nach  der 
chemischen  und  morphologischen  Seite  hin;  die  Zellen  pflanzen  sich 
fort.  Bleiben  die  Zellen  bei  ihrer  Fortpflanzung  durch  Teilung  an- 
einander haften,  so  ent  hon  Zellenstaaten,  Zellkolonien,  Syneytien, 
FMlanzen  oder  Tiere,  Auch  hier  erfolgt  wieder  ein»-  DUTerenzierung 
nach  den  Funktionen,  sie  wachsen  und  vermehren  sitii.  weitere 
Dillerenzierungen  führen  schliefslich  zur  Bildung  von  Geweben  und 
Organen,  Hierauf  folgen  Erörterungen  über  Fortpflanzung  und  Ver- 
erbung im  Zellenslaate  und  schliefslich  die  Besprechung  der  Pflanzen 
nnd  Tiere,  zwischen  denen  natürlich  keine  bestimmte  Grenze  gezogen 
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werden  kann.  Besondere  Berücksichtigung  finden  die  staatenbildenden 
Gatlun}?en.  Den  Schlufs  dieses  Buches  bildet  ein  Kapitel  über  Keimes- 
entwicklung und  Stammesentwicklung. 

Das  dritte  Bucli  ist  dem  Seelenleben  gewidmet  und  2war  dem 
des  Menschen  als  dem  bestbel^annten.  Indem  erst  den  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  i  inem  gewissen  Äbschluls  gelangten  und  bereits  zu 
selbständigem  Leben  erwachten  Individuen  ein  solches  zugesprochen 
wird,  sind  zuerst  diejenigen  nervösen  Vorgänge  zu  untersuchen,  die 
mit  dem  selbständigen  Leben  beginnen,  d.  h.  es  wird  zu  ergründen 
▼ersacht,  wie  das  Seelenleben  entsteht  Es  werden  also  das  embryonale 
und  sympathische  Nervensystem  erörtert,  die  Entstehung  und  Differen- 
zierung der  Zentralleitungszellen,  die  Nebeu/centrcn,  das  Ich  geschildert 
und  sodann  nnhewufste  und  bewufsle  Empfindungen,  Gefühle  und 
Handlungen,  Erziehungseinflüsse,  Bewufslsein,  Wille,  höhere  seelische 
Vorgänge  und  niederes  Seelenleben  besprochen.  Es  versteht  sich  von 
selbetf  dafe  hier  eine  Ifenge  von  Bemerkungen  und  Gedanken  sich 
finden,  die  gerade  für  den  Pftdagogen  interessant  und  wertvoll  sind. 
Infolge  desfwn  möchte  ich  gerade  in  unseren  Kreisen  auf  dieses  Buch 
aufmerksam  machen :  dpi-  Haupttitel  läfst  ja  in  demselben  nidits 
PAda^jogisches  vermuten.  Zinn  Schlüsse  werden  die  Menschom  (M  t  iue, 
die  Familien,  Völker  und  Staaten  besprochen,  die  Vervollkommnung 
des  Staates,  der  Zokunftsstaat  und  moderne  Staat  geschildert  und 
schliefelich  mit  entschiedenen  Worten  die  sozialistische  Gleichmacherei 
aller  Bürger  abgewiesen,  denn  diese  ist  nicht  nur  eine  Ungerechtigkeit, 
die  zu  Gunsten  der  unfähif^en  an  den  fähigen  Bürgern  begangen  wird, 
sondern  auch  eine  Unmöglichkeit,  ja  der  Ruin  des  Volkes.  Denn 
„dasjenige  Volk,  welches  die  verschiedenen  Fähigkeiten  seiner  Ange- 
hörigen in  entsprechender  Weise  zu  würdigen  versteht,  welches  Hand- 
arbeit bezw.  Geistesarbeit  den  jeweiligen  zu  solchen  Arlieiten  besonders 
Veranlagten  öberlftfet,  welches  nur  die  mit  freierem  Blick  begabten 
Beamten  zur  Regierung  heranzieht,  wird  siegen  im  Kampfe  ums  Dasein, 
den  alle  Völker  der  Erde  mehr  und  mehr  zu  bestehen  habon."  Zum 
Zwecke  der  Vergleichung  seiner  theoretischen  Entwicklungen  mit  den 
tatsächlichen  Beobachtungen  hat  der  Verfasser  den  gröfSseren  Ab- 
schnitten in  erster  Linie  für  den  Fachmann  bestimmte  Literaturaus- 
zöge beigegeben;  in  den  Literaturangaben  werden  Schriften  von  A.  Weis- 
mann, E.  Haeckel,  M.  Verworn  und  0.  Hertwig  am  öftesten  genannt 

Gelöst  ist  mit  dem  Burhc  das  Welträtsel  noch  nicht,  dazu  sind 
doch  zu  viele  Grundlagen  angenonunen,  die  erst  noch  zu  beweisen 
wftren,  zu  viele  gflhnende  Klöfte  nur  sdheinbar  Öberbröckt  (vgl.  u.  a. 
die  beiden  Vorträge  auf  der  72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzfe  zu  Aachen  IPOO  von  0.  Hertwig  (Jena,  G.  Fischer  S.  9)  und 
F.  Pietzker  (Bonn.  K,  Straufs  S.  26  u.  40.  Note  19).  Aber:  in  magnis 
voluisse  sat  est;  jedenfalls;  haben  wir  in  ihm  zu  begnifson  den  geist- 
reichen Versuch  eines  weitblickenden  und  keimtnisreichen  .Mannes, 
die  unendliche  Vielheit  des  Seienden  von  einem  grofsen  Gesichtspunkte 
aus  zu  betrachten. 

München.  H.  Stadler. 
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Hoth-Haenel:  Grundrils  der  physiologischen  Ana- 
tomie. Nebst  einer  Anweisung  zur  ersten  Hilfeleistung  bei  Ver- 
letzungen, von  Dr.  Wilhem  Roth.  V.  Auflage,  durchgesehen  und  teil- 
weise ergänzt  von  Dr.  Friedrich  Haenel.  Berlin  1901,  Verlag  der 
Vossischen  Buchhandhing.    3.50  M. 

Der  vorliegende  Grundrifs  der  physiologi>rhon  Anatomie  ersrliien 
in  I.Auflage  1865  als  die  Zusammenstellung  von  Vorträgen,  welche 
Roth  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehrer  für  Anatomie  an  der  Turn- 
lehrerbildungsanstalt in  Berlin  gehalten  hat.  Er  enthält  all  das,  was 
ein  Turnlehrer  (Ür  seinen  Beruf  von  den  Organen  des  menschlicheo 
Körpers  und  ihrer  Tfttigkeit,  von  den  Knochen,  Muskeln  etc.  zu  wissen 
nötig  hat.  Eine  knappe  und  präzise  Diklion.  eine  auf  streng  wissen- 
schaftlicher und  reicher  persönlicher  Erfahrung  begründete  Darstfllnng 
zeichnen  das  Buch  hervorragend  aus.  Dafs  der  Verfas.ser  das  Kapitel 
„erste  Hilfeleistung  bei  Verletzungen"  so  eingehend  behandelt  hat, 
macht  das  Buch  nur  um  so  wertvoller.  Da  dieses  jedocb  nur  gedacht 
ist  zur  Benutzung  im  Anschlufs  an  Vorträge  mit  Demonstrationen  oder 
zur  Repetilion.  so  fehlen  AbhiMungen  vollstAiidi;;.  Es  eignet  sich  daher 
weniger  als  Lehrbucli  für  den  Laien,  sondern  mehr  als  Hand-  und 
Nachschlagebuch  und  verdient  als  solches  auch  bestens  empfohlen 
zu  werden. 

Der  Herausgeber  der  V.  Auflage,  Hof^at  Dr.  Haenel«  hat  ohne 
den  Charakter  des  Buches  zu  Andern,  Erweiterungen  und  Verbesse- 
rungen nur  da  vorgenommen ,  wo  die  Erfahrungen  und  Errungen- 
schaften der  nouereri  Medizin  es  orforderten.  Damit  hat  er  aber 
wesentlich  dazu  beigetragen,  dafs  der  Grundrifs  sich  den  modernen 
einschlägigen  Werken  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  und  auch  in 
Zukunft  das,  was  er  bisher  schon  war,  —  das  offizielle  Lehrbuch  an 
den  Tumlehrerbildungsanstalten  —  bleiben  kann. 

München.  Dr.  Haggenmfiller. 

Zeichenschule  vonC.  (!onz,  Professor  am  K.  Katharinenstifl 
in  Stuttgart.  Anleitung  zum  Selbstuntorrirhl,  mit  einer  Sammlung 
von  VorIngen  fiu  Anfänger  und  80  Illustrationen.  Ravensburg,  Verlag 
von  Otto  Maier. 

Die  erste  Lieferung  dieses  Werkes,  welche  Proben  aus  den  ver- 
schiedenen vom  Verf.  behandelten  Kapiteln  des  Zeichenunterrichts 
enthält,  fand  bereits  im  Jahrg.  1901  S.  455  dieser  Blätter  eine  kurze 
Besprechung.  Nunmehr  liegen  mir  auch  die  nächstfolgenden  4,  des  im 
ganzen  auf  7  Lieferungen  ä  1  Mk.  berechneten  Werkes  vor.  und  ich 
Icann  das  günstige  Lrleil.  welches  ich  damals  aussprach,  nur  bestätigen. 

Was  der  Verf.  übt  r  den  P>e'^'inn  des  Zeichenunlen  iciits,  die  Art 
und  Ausdehnung  der  Anlaugsübungen  sagt,  ist  sehr  beherzigenswert. 
V^or  dem  10.  oder  11.  Lebensjahr  mit  einem  regelmäfsigen  Unterricht 
zu  beginnen,  hat  keinen  Wert.  Man  lasse  das  Kind  sich  an  spielender 
Beschftfligung  mit  Griffel  und  Bleistift  nach  seiner  Neigung  ergötzen 
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und  bestärke  seine  Lust  an  der  Sache.  Vom  10.  bis  12.  Jaliro  sind 
dann  vorbereitende  Übungen  am  Platze.  Vor  dem  12.  oder  13  Jahre 
kann  auf  genügendes  Verständnis  für  das  Körperzeicbnen  crfahrungs- 
gemftfe  auch  bei  den  Begabteren  nicht  gerechnet  werden.  ESs  ist  also 
im  Anfang  das  Flftchenbild  in  Umriüslinien,  ohne  Licht  und  Schalten 
und  ohne  Verkürzungen,  das  allein  Richtige.  Einfache,  regelniäCsige 
Figuren,  jedoch  nicht  zu  weit  ausgedehnt,  sollen  die  ersten  Übungen 
sein,  daran  mögen  sich  einfache  Körperformen,  Gegenstände  des  ge- 
wöhnhclien  Gebrauchs,  Formen  der  Architektur,  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt,  Köpfe  im  Profil  nicht  ausgeschlossen,  anreihen. 

Bei  diesen  Vorübungen  sollte  aber  alles  ausgeschlossen  werden, 
was  über  den  Horizont  des  Anfängers  hinausgeht.  So  sind  architek- 
tor)isehe  und  Gebrauchsgegenstände  mit  Verkürzungen,  wie  sie  z.  B. 
an  dem  Zuber  auf  Tafel  7  und  dem  dorischen  und  jonischen  Säulen- 
kapitäl  mit  kanneliertem  Scliaft  auf  Tafel  25  vorkommen,  zu  bean- 
standen, weil  der  AnflUiger  hieffir  noch  kein  Verständnis  hat. 

Nach  diesen  Vorübungen  beginnt  das  eigentliche  Körperzeichnen, 
zunächst  nach  einfachen  geometrischen  Modellen  mit  Erläuterung  der 
wichtigsten  perspektivischen  Regeln,  dann  nach  Gegenständen  des  Ge- 
brauches und  der  Natur,  zuerst  einzeln,  dann  in  Gruppen  (Stilleben). 
Hierauf  folgt  eine  Anleitung  zum  Zeichnen  architektonischer  und  land- 
schaftlicher Gegenstfinde  nach  der  Natur.  Zahlreiche  Illustrationen 
sind  zur  Erläuterung  beigegeben,  die  alle  nach  Wahl  des  Gegenstandes 
und  Art  der  technischen  Behandlung  als  niustergiltig  zu  bezeichnen 
sind.  Hieran  sieht  der  Schüler,  wie  man  die  Natur  in  einfacher  und 
doch  wirkungsvoller  Weise  wiedergeben  kann.  Von  diesen  Illustrationen 
kann  jede  einzelne  als  Vorlage  benülzt  werden.  Wenn  auch  das 
Zeichnen  nach  Vorlagen  möglichst  zu  beschr&nken  ist,  so  sind  doch 
beim  Landschaftszeichnen  gute  Vorbilder  nicht  zu  entbehren,  denn  der 
Anfänger  würde  in  vielen  Fällen  ratlos  vor  der  Natur  stehen  —  man 
denke  nur  beispielsweiso  an  den  Baumschlag  — ,  wenn  er  nicht  an 
guten  V'orbildern  sehen  könnte,  in  welcher  Art  man  solche  Dinge 
bebandeln  muts,  um  eine  befriedigende  Wirkung  zu  erreichen.  Die 
Zeichenschule  von  Gönz  ist  daher  bestens  zu  empfehlen. 

Regensburg.  Pohlig. 


Musikalia.    1.  Gesangbuch  für  Schule  und  Haus  und 

Lehrbuch  des  Gesangunterrichts  von  Oberlehrer  H.  J.  Müller.  - 

2.  Einstimmiges  Ghorbuch  herausgcg.  von  Ludwig  Riemanii. 

— -   3.  Das  Streichorchester  der  Mittelschule  herausgeg, 

von  Dr.  Heinr.  hjclunidt. 

Aus  iiH'hi  jahriger  Praxis  an  der  Volksschule  und  aus  zvvöltjähriger 
am  Gymnasium  hervorgegangen  bezeichnen  sicli  „Gesangbuch"  und 
„Lehrbuch'*  von  H.  J.  Müller  (Aachen,  Albert  Jaoobi  u.  Cie.  1902). 
Das  erstere  umfaist  drei  Teile  in  kleinen  Heflchen,  von  denen  «lie 
Unterstufe  zunActist  Spieliieder  und  die  einfachsten  Schul-  und  Voiks- 
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lieder,  auch  zweistimmige,  enthält.  Die  zweite  und  dritte  Stufe  sind 
für  Sexla  und  Quinta  und  den  (.dreistimmigen)  Knabenchor  höherer 
Letuanslalten  godaciil.  Die  Lieder  sind  in  eine  solche  Stufenfolge 
gebracht,  daCs  jedes  folgende  Lied  höchstens  eine  neue  Schwierigkeit 
bietet.  Hierüber,  sowie  ül)cr  die  ganze  beim  Gebrauch  des  Gesang- 
buches einzuschlagende  Methode  gibt  Verf.  genauen  Aufschlufs  im 
,,Lehrbuch"  und  zwar  in  dessen  zweitem  Teile,  während  der  erste 
allgemeine  Teil  steh  (auf  ca.  60  Seiten)  über  den  (Jesang  nach  der 
ästhetisclien  und  pädagogischen  Seite  hin,  sowie  über  die  Geschichte 
des  Cresanges  resp.  Gesangunterricbtes  und  seiner  Methode,  zuletzt  fiber 
die  menschliche  Stimme  verbreitet.  Fachlehrer  seien  hiemit  auf  beide 
Ersciieinungen  aufmerksam  gemacht,  besonders  (iie  methodischen  Winke 
scheinen  recht  beachtenswert  und  lernen  kann  man  immer  noch  etwas. 
Andereil  Zwftkcii  dioiiun  will  das  ..Ei  n  s  t  i  tn  in  i  ge  Chorbuch''  von 
Ludwig  Riemunn  \.ßreilküpt  u.  ilatilel,  iLiUi),  das  „iiöiieren  Lehr- 
anstalten, Seminarien,  M&nnergesangvereinen  und  geselligen  Kreisen" 
eine  Auswahl  von  „Volks-,  volkstümlichen  und  Kunstliedern" 
bietet,  50  meist  gröfsere  Lieder  zu  einem  schön  ausgestatteten  lieft 
vereinigt.  Die  Sammlung  eiithfdt  die  Namen  der  besten  Meister,  von 
denen  8  Halladen,  dai  unler  von  <  i.  Loewe  ..Das  Erkennen".  ,.Die  Uhr" 
und  „Die  Glocken  zu  Speyer"  den  Aalang  machen;  Lieder  der  Liebe 
und  Freundschaft,  vom  Wandern,  von  der  Natur  und  vom  Vaterland 
bilden  die  Hauptgruppe,  am  Schlüsse  kommt  auch  der  Humor  noch 
zu  seinem  Reclite.  Der  Auswahl  selbst  kann  man  nur  gerechtes  Lob 
zollen;  die  andere  Frage  aber,  ob  die  höhere  Schule  als  solche  von 
derselben  Nutzen  ziehen  könne,  dürfte  kaum  zu  bejahen  sein.  Ein 
Uiiibland  erscliwert  auch  den  Gebrauch  des  Cliorbuches,  dafs  nämUch 
die  Klavierbegleitungen  erst  aus  mehreren  Sammlungen  herbeizusuchen 
sind,  wenn  diese  auch  am  Schlüsse  jedes  Liedes  näher  bezeichnet  sind. 
Die  Lieder,  welche  der  Begleitung  ganz  entbehren  können,  bilden  die 
verschwindende  Minderzahl.  Vor  allem  dem  einzelnen  Freunde 
deutscher  Liederpcrlen  sei  das  neue  Unternehnn  ii  bestens  empfohlen.  — 
Einem  wirkhchen  Ledürfnis  entspricht  der  BreiLkopf-Haertelsche  V^erlag 
mit  seinem  „Streichorchester  für  Mittelschulen**,  woToa 
uns  zwei  Hefte  vorliegen.  Der  Schule,  natürlich  auch  anderen  Ver- 
einigungen, nicht  zuletzt  auch  der  Musikubung  im  häuslichen  Kreise, 
wird  da  eine  Auslese  zweckentsprechender  guter,  nicht  zu  schwerer 
OrchesterslTu  ke  geboten.  Jedes  Heft  enthält  in  der  Regel  vier  klas- 
sische Stücke  für  Slreichurchesler  in  Partitur  und  Stimmen ;  den 
Stimmen  sind  biographische  Angaben  über  den  Komponisten,  kurze 
Erklärungen  der  musikalischen  Formen  vorgedruckt  und  sonstige  päda- 
gi^ische  Winke  gegeben.  Die  erste  und  letzte  Nummer  eines  Heftes 
können  auch  mit  Klavier-,  Orgel-  oder  Harmoniumbegleitung  auf- 
geführt werden,  die  i.  und  3.  Nummer  sind  meist  kürzere  klassische 
Sätze  für  Strciciiorchester  allein.  Die  lobende  Beurteilung  des  Direk- 
tors der  K.  Musikschule  WQrzburg  Herrn  Hofrat  Dr.  Kliebert  gerade 
im  Hinblick  auf  die  Mittelschulen  überhebt  Ref.  jeder  weiteren  Emp- 
fehlung. £s  sei  nur  noch  auf  den  Inhalt  der  zwei  vorliegenden  Hefte 
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hingewiesen,  welche  von  Mozart  die  Ouvertüre  zur  ..Entführung", 
von  Gluck  die  zur  „iphigenia  in  Aulis"  enthalten,  ferner  von  Schubert 
ein  Menuett  und  einen  xMilitärmarsch  (op.  51.  Nr.  1),  von  J.  Haydn 
ein  AHegro  aus  der  Militursyinphonie,  von  Beethoven  ein  Scherzo  und 
▼on  Joh.  Seb.  Bach  zwei  Gavotten.  Der  Preis  —  Partitur  3  M., 
Klavierstimme  1  M.  50  Pf.,  einzelne  Orchesterstimme  60  Pf.  —  ent- 
spricht zwar  der  ^'ediegenen  Ausstattung,  im  Interesse  einer  möglichst 
ausgedehnten  Benützung  des  „Streichorchesters"  wäre  aber  eine  Re- 
duktion wünschenswert. 

München.    Wismeyer. 


Dr.  J.  Aumöller,  Lehrbuch  der  Gabelsbergersehen 

Stenographie,  f.  Teil.  Vericehrssebrift.  Auf  Grund  der  Berliner 

Beseblfisse  bearbeitet  Landsbut  1903,  Verlag  der  Joseph  Hochnedei^ 

sehen  Bucfabandlnng. 

Das  vorliegende  BQchlein  besteht  aus  zwei  Teilen;  das  „Lehr- 
buch", welches  im  ganzen  40  Seiten  umfafst,  ist  vollständig  auto- 

graphiert.  Der  zum  Lelirbuch  nötige  Text  mit  der  Übertragung  der 
Beispiele  befindet  sich  in  dem  beigegebenen  86  Seiten  starken  ,, Kom- 
mentar und  Schlüssel".  Die  Trennung  beider  Teile  ist  zweifellos  zu 
dem  Zwecke  erfolgt,  damit  der  Schüler  beim  Gebrauche  des  Buches 
nicht  herumzuschlagen  braucht»  sondern  Regel  und  Beispiele  neben 
einander  vor  sh  h  liegen  hat.  Für  einen  weniger  erfahrenen  Lehrer 
schickt  der  Verlasser  im  Kommentar  eine  kurze  Anleitung  über  den 
Gang  einer  stenographischen  Unterrichtsstunde  voraus  und  reiht  daran 
auf  fünf  Seilen  einen  Elementarkurs,  in  welchem  er  die  stenographi- 
schen Schriflzeichen  un<i  die  hauptsächliclisLen  Regeln  über  die  Dar- 
stelhing  der  Vokale  im  einfochen  Worte  vorfahrt.  Diese  kurze  Zu- 
sammenfessung  des  Notwendigsten,  die  durch  Worlbeispiele  und  Sätz- 
chen genügend  erläutert  wird,  ist  gerade  für  den  stenographischen 
Unterricht  sehr  geeignet.  Denn  der  Schüler  findet  mehr  Freude  an 
der  Stenographie,  wenn  er  das  Geh  rnNi  mogln  lisl  bald  wenigstens  in 
einfachen  Wörtern,  die  er  auch  uul^er  dem  Sleuugraphieunterricht 
niederzuschreiben  hat,  anwenden  kann. 

Dann  folgt  eine  systematische  Darstellung  der  ganzen  Verkehrs- 
schrifl,  indem  zuerst  die  Vokalisation  in  eingehender  Weise,  dann  die 
Wortzusammensetzung,  die  Vor-  und  Nachsilben,  die  Fremdwörter  und 
die  Sigel  behandelt  werden.  Das  Büchlein  ist  praktisch  angelegt,  im 
einzelnen  gut  und  sorgfältig  durchgearbeitet  und  genügend  mit  Bei- 
spielen versehen.  Die  Tafeln  sind  schön  und  sehr  deutlich  auto- 
graphiert.  Besonders  lobenswert  ist  die  oftmalige  Nebeneinander- 
steliung  ähnlich  zu  schreibender  Wörter,  so  besonders  bei  dem 
Umlaute  ae  S.  15.  Ebenso  klar  und  anschaulich  ist  die  Zusamm<  n- 
stellung  der  Konsonantonverbindungen  S.  8  f.  Kurz,  man  sieht  überall, 
daüs  das  Buch  aus  der  Schule  lür  die  Schule  geschrieben  ist. 

Wir  billigen  es  vollkommen,  wenn  der  Verfiisser  nicht  allent- 
halben blindlings  dem  Wortlaut  der  Systemsurkunde  folgt,  so  z  B. 
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wenn  er  ein  nicht  als  eigenes  Sciuiftzeichen  darstellt  und  wenn  er  in 
crstei  Linie  von  Komonanknverbimlungen  spricht  und  nur  so  nebenbei 
auch  den  Ausdruck  der  Systemsurkunde  Konsonanzen  verwendet. 
Wenn  er  aber  im  Kommentar  S.  18  §  10  sagt,  der  Vokal  i  werde 
dargestellt  1.  durch  Hochstellung  und  2,  durch  \'rn/ichtung,  so  können 
wir  diese  Anordnung  nicht  billigen.    Die  Zillcm  müssen  umgestellt 
werden ;  denn  die  Systemsurkunde  schreibt  ausdrücklich  vor,  /  sei  durch 
Hochslellung  nur  da  zu  geben,  „wo  Verdichtung  nicht  möglich  ist." 
AufißUlig  ist,  dafs  der  Verfasser,  der  doch  schon  einer  der  eifrigsten 
Verfechter  der  ersten  sehr  weil  gehenden  Vorlage  d<is  Systemsprüfungs- 
ausschusses war,  im  Texte  S.  12  wohl  sagt,  t  und  die  übrigen  Wandcl- 
buchstaben  seien  am  Anfange  eines  Wortes  zur  Grundlinie  zu  schreiben  ; 
„doch  kann  stammanlautendes  t  und  d  in  den  Silben  te^  ta,  sie  sta, 
auch  aufwärts  geschrieben  werden'';  daüis  er  aber  regelmälsig,  nicht 
ausnahmsweise,  diese  Anlaute  nach  oben  zieht.   Mag  von  manchen 
Seiten  der  Vokaldridi  noch  so  sehr  verlästert  werden,  die  Sclireibungen 
stem,  stnm  u.  s.  w.  von  oben  sind  die  natürlichen  und  dem  Schuler 
allein  sofort  verständlichen,  und  sie  sind  allein  auch  folgerichtig  mit 
Rücksicht  auf  dhUj  dam  u.  s.  w.    In  seinem  an  sich  nur  lobenswerten 
Streben  nach  Kürze  und  Knappheit  im  Ausdrucke  ist  der  Verfasser 
manchmal  zu  weit  gegangen,  so  schon -in  der  eben  erwfthnfen  Regel 
über  die  Schreibung  der  Wandelzcichen,  worin  pr  und  po  nicht  be- 
rücksichtigt ist,  ebenso  in  der  unmittelbar  folgenden  Regel  über  das 
I)ehnungs-h,  das  niclit  allgemein  ausgelassen  wird,  sondern  nur  vor 
den  flünnKjen  Konsonanten.    Von  st  sagt  er  S.  9,  es  sei  ein  Haarstrich, 
ebenso:  „cht  ist  ein  Haarstrich,  aber  verstärkungsfähig."   Die  letztere 
Eigenschaft  hat  aber     auch.  Zu  enggefaCst  ist  ferner  die  Regel  S.  9, 
in  der  KndsWhe  heu  werde  n  durch  //  hindurchgezogen.   Das  ist  fiberall 
der  Fall.    Urkunde  S.  7.   Irreleilend  ist  auch  die  zu  knappe  Fassung 
der  Regel  über  die  Anwendung  des  Zeichens  für  ur  S.  2Ü.   Das  Zeichen 
darf  nur  in  tner  Fällen  geschrieben  werden,  welche  die  Urkunde  S.  1 7 
genau  aufzählt.    Taf.  33  Zeile  2  sind  die  Wörter  Beschädigung,  Be- 
fnedigungj  Entichuldigung  falsch  geschrieben.   Das  t  der  Nachsilbe  ig 
muTs  nach  S.  30  der  Urkunde  mitbezeichnet  werden.   Wenn  S.  32  bei 
gewissenhaft,  Bescheidenheit,  Zufriedenheit  die  Nachsilbe  zu  tief  gestellt 
ist,  so  ist  an  diesem  Versehen  wohl  der  Aulograph  schuld.  Die  Über- 
tragung sämlliclier  Beispiele  und  auch  der  zusammenhängenden  Lese- 
stücke im  Kommentar  halten  wir  für  überflüssig.    Doch  diese  Ein- 
wände, die  wir  gegen  den  Inhalt  und  die  Darstellung  des  Lehrbuches 
haben,  sind  im  ganzen  nicht  bedeutend  und  lassen  sich  bei  einer 
neuen  Aullagc  leicht  verbessern.    Im  ganzen  kann  das  Lehrbuch  von 
Aumüllcr  /.um  Unterrichte  sehr  gut  empfohlen  werden  und  wird  wold 
auch  stiuerseits  dazu  beilragen,  die  mancherorts  noch  herrschenden 
Vorurteile  über  die  Berechtigung  der  Besciilüsse  des  Berliner  Steno- 
graphentags und  ihre  Bedeutung  namentlich  ffir  den  Unterricht  zu 
beseitigen. 

Mfinchen.  Ruess. 
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Panorama   von   Alexandretto  (Iskanderun).    Prag  1901, 
Druck  und  Verlag  von  Heinrich  Merry  Sohn. 

Der   ungenannte  Verfasser  (Se.  K,  K.  Höh.  Erzherzog  Ludwig 
Salvalor)  hat  den  richtigen  Zeitpunkt  erfnfst,  wenn  er  in  dem  Augen- 
blick, da  die  Bagdadeisenbahn  den  gröfslen  syrischen  Hafen  am  Issi- 
schen Golf  zu  neuem  Leben  erweckt,  uns  das  prachtvolle  '6^h  ni  lange 
und  Vs  m  hohe  I^norama  desselben  in  Bild  und  Wort  vorführt.  Be- 
sondere Freude  daran  durfte  der  Lehrer  haben,  der  den  Curtius  oder 
Xenophons  Anabasis  mit  den  Schülern  liest.  Anschaulitli  wirken  auch 
die  dem  schwarzen  Bilde  beigegebenen  kolorierten  Karten  des  Golfes 
und  Hafens  von  Alexandretie  im  Mafsstabe  von  1  :  208,000  und 
l  :  15,300  aus  dem  Verlage  von  Ed.  Holzel  in  Wien.    Maler  Karl 
Liebseher  hat  die  Zeichnungen  des  Ver&ssers  mit  Beihilfe  von  Detail- 
photographien  von  Dn.  Antonio  VIves  auf  Holz  übertragen.  Der  Holz- 
schnitt des  Panoramas  wurde  von  Johann  .Simane,  jene  der  Text- 
holzschnitte  von  J.  Jafs  (Katholische  Kirche.  Razar  und  Karawanen- 
tiere am  Strande  von  Alexandretie)  in  Prag  ausgeführt.    Dem  höchst 
malerisch  wirkenden  Geblrgs-  (mons  Amanus  1500  m)  und  Meeres- 
panorama ist  nfimlich  ein  ausführlicher  Text  beigegeben,  der  in  meinem 
Exemplar  unpraktisch  auf  die  Rückseite  der  Leinwand  aufgezogen  ist, 
so  dafs  er  sich  fast  der  Beiifitzuiig  entzieht.  Uns  fesseln  hier  weniger 
die  statistischen  Angaben  über  die  Hafenbewegung  der  seit  1840  handels- 
blühenden Stadt  mit  ihren  20000  Einwohnern,  Angaben,  die  auf  dem 
Material  des  italienischen  Vizekonsuls  J.  Levanti  beruhen,  als  vielmehr 
die  historischen  Daten  über  die  langsame  Entwicklung  der  Gründung 
Alexanders  des  Grofsen  im  AlteKnm  und  Mittelalter,  die  durch  das 
nalie  Seleucia  und  Anliochia  am  Orontes  dauernd  heeinlräclitigt  wurde. 
Da  Pauly-Wissowa  iRealenzyklopädio  I  1894  p.  1395,  15.)  der  Stadt 
nur  17  Zeilen  widmet,  ist  uns  die  kleine  Abhandlung  des  Verfassers 
nach  den  Studien  des  verstorbenen  J.  Tomaschek  in  Wien  doppelt 
vollkommen.  Sikymnos  von  Chlos  erwähnt  in  seiner  Küstenbeschreibung 
ausdrücklich  diese  Alexandreia  Kilikien^  als  Gründung  des  Makedonen, 
und  das  geographische  Lexikon  des  SIeplianus  von  Byzanz  führt  diese 
Sladt  als  achte  (Jnni, jung  aut,  Gewifs  hat  der  Scharfblick  des  Siegers 
von  Issus  die  Vorzüge  der  Bucht  und  des  Ankerplatzes  ebensogut  er- 
kannt, wie  ihm  dies  an  anderen  Kustenpunkten  gelang.   Aufser  den 
Erwähnungen  bei  Plinius  und  Ptolemäus  kommt  der  griechische 
Stadiasnius  des  Mittelmeeres  (Geogr.  Gr.  ed.  Mullerus  I  427—517)  in 
Betracht.    Die  Peulingortafel  setzt  hinter  Issus  die  durch  zwei  Türme 
in  gleicher  Weise  wie  Seleucia  ausgezeichnete  Küstenstalion  Alexandreia 
xai'  'Jaaöv,  das  Itinerarium  Antonini  und  noch  genauer  der  Bericht 
eines  Pilgers,  welcher  im  Jahre  333  von  Bordeaux  nach  Jerusalem 
wanderte,  setzen  die  mansio  Alexandria,  mit  dem  Beinamen  scabiosa, 
9  Miglien  von  der  Pa&station  Platanus,  dem  heutigen  Beilan.  Aus 
scabiosa  ^vu^de  spater  mifsverständlich  Kaßiaauc,  Kaßicaonohc.  (!am- 
bysupolis,  während  der  i^ischof  Hesychius  beim  Konzil  von  JNicäa  325 

BUttw  f.  d.  ajnBBMUlMbnlw.  XXXIX.  ittag.  28 


354         Heiderich,  Vierte\iahnheft6  t  geogr.  UnterriGht  (Gantker). 


(Mansi  II  694)  sie  zuerst  Alexundria  minor  nannte;  die  Kreuzfahrer 
machten  daraus  Alexandriola,  Alexandrella,  Alexandrette. 

Mdge  CS  dem  deutschen  Einflufs  gelingeD,  das  „schäbige''  Alexan- 
drelte zur  Bedeutung  seiner  Ägyptischen  .Nebenbuhlerin  zu  erheben ! 

Ludwigshafen  a.  Rh.  H.  Zimmerer. 


Heiderich,  Dr.  Franz,  Vierloljahrshefle  für  den  geo- 
graphi>:(lnn  Unterricht.  I.Jahrgang,  Heft  3  und  4.  Lex.  8**. 
Wien  1902.  fM.  Hoelzel. 

Die  beiden  ersten  Hefte  dieses  verdienstvollen  Organes  sind  vom 
Beriditerstaller  in  dieser  Zeilschrift  ausführlicher  angezeigt  worden, 
hl  gleicher  Weise  auch  den  weiteren  Lieferungen  inhalliich  gerecht 
zu  werden,  ist  nicht  wohl  angängig;  es  möge  also  genfigen,  zu  er- 
klären, dafs  die  „Vierteljahrshefte"  auch  in  ihrem  weiteren  E!racheinen 
vollkommen  das  <jelialten  haben,  was  sie  anfaiiglicli  versprachen.  Die 
fünf  Rubrikei)  -  si  lbsläiidi^i^  Abhandluiigt  ii,  ;„'cographisclie  Charakter- 
bilder, kleinere  Milleitungeu,  geographische  liundschau  (nebst  Nekro- 
logen), Besprechungen  von  Büchern  und  Karten  —  weisen  einen 
gediegenen,  abwechslungsreichen  Inhalt  auf.  Um  möglishst  viele 
Rezensionen  unterbringen  zu  können,  hat  sich  Prof.  Heidericli  dazu 
entschlossen,  jene  mit  kleinerem  Druok<'  setzen  zu  lassen.  Di  ii  Gym- 
nasien und  allen  Schulen  überhaupt,  die  lür  die  geographischen  Lehr- 
mittel kein  üppiges  Budget  besitzen,  ist  die  Anschatlung  dieses  Reper- 
toriums  ganz  b^nders  anzuraten. 

München.  S.  Günther. 


Dr.  Franz  Moss Ii  a  ni  in  er,  G  eo g ra  ph  i  sc  h  e  K  o n s  t  r  u k l i ons- 
z  e  i  c  h  n  u  n  ge  n  f  ü  r  M  i  1 1  e  1  s  c  Ii  u  1  e  II  und  v  e  r  w  a  n  d  t  c  A  n  s  t  a  1 1  e n. 
1.  Teil.  Weltteile,  Staaten  Europas,  i'ieis  H  Kronen.  2.  Teil.  Öster- 
reich-Ungarn. Preis  2  Kronen.  W  ien  1900.  Selbstverlag  des  \  er- 
fassers.  Berlin.  Koinnussionsverlag  für  Deutschland:  Dietrich  Reimer. 

Diesen  beidcFi  Heften,  welche  :2tj  resp.  17  zum  Teil  sehr  umfang- 
reiche Konstruktionszeichnungen  enthüllen,  ist  als  Beilage  eine  Ein- 
führung in  das  memoriate  geographische  Zeichnen  beigegeben,  der  wir 
folgende  Leitsatze  entnehmen,  um  dem  Leser  klar  zu  machen,  was  der 
Verfasser  will.  Beim  Zeichnen,  führt  er  aus,  zeigt  sich,  ob  man  nun 
eine  Vorlage  benutzt  oder  aus  dem  Gedächtnisse  arbeitet,  als  typische 
Erscheirmng  tlie  Überschätzung  des  objektiven  Mafses  der  ühjektsliuien. 
die  mit  der  Zunahme  und  Unregelmaisigkeit  ihrer  Krümmungen, 
Brechungen  oder  Abschnitte  wächst.  Diese  Oberschätzung  zu  ver- 
hindern, ist  eine  Vereinfachung,  Vermessung  und  Ausführung  der 
Linien  nötig.  Die  Vereinfachung  wird  durch  Vermeidung  der  Krümmungen 
und  Brechungen  von  sekundärer  Bedeutung  erzielt.  Bei  der  Ver- 
messung sind  Ubjektslinien  von  gröfserer  Ausdehnung,  weil  durch  die 
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alleinige  Festlegung  ihrer  Endpunkte  unziiroichend  bestimmt,  nicht  in 
einen  Rahmen  eiirziiscbliefsen,  sondern  in  ihrer  charakteristischen 
Gliederung  zu  beslininien  unter  Berücksichtigung  der  Täuschungen  des 
normalen  Sehens^  das  sich  bald  in  Obersch&tzung  z.  R  spitzer  Winkel, 
bald  in  Unterschfttzangr  z.  6.  von  Sehnen  abgeschlossener  fiogenlinien 
kundgibt.  Bei  der  Ausführung  tritt,  je  nachdem  es  sich  um  Küsten-, 
Grenz-,  Gebirgs-  oder  Flufslinien  handt  It,  ein  verschiedenes  Verfahren 
ein  Bei  Küstcnlinien  sind  leichtzügige,  d.  h.  auf  einfache  Verlaufs- 
richtung zurückführbare  und  schwei'zugige,  eine  solche  ausschlieCsende 
zu  unterscheiden.  Grenzlinien  folgen  meislens  Flflsaen  oder  Gebirgen 
und  Schnelsen  sich  diesen  an.  Gebirgslinien  von  grö&erer  Ausdehnung 
und  deutlicher  Gliederung  sind  als  schwerzügig  zuerst  in  den  Teiiungs- 
punkten  zu  bestimmen,  dann  die  Hauptverlaufsrichtung  zn  skizzieren 
und  dann  die  Zwisclienstrecken  auszuziehen.  Bei  Gebir^iskomplexen 
ist  entweder  eine  Leilfurche,  ein  Gebirgsstock  oder  ein  führender  Ge- 
birgszug als  Ausgangslinie  oder  -Punkt  zu  nehmen.  FluCslinien  ver- 
laufen meist  leicbtzägig  und  zeigen  mehr  oder  minder  deutlich  die 
s  Form.  Das  memoriale  geographische  Zeichnen  darf  nicht  ausschliefs- 
lich  vom  mechanischen  rjcdächtnis  getragen  werdon.  sondern  der  Ver- 
sland hat  das  Wesentliche  an^;  einer  Karte  herauszufinden  und  zur 
Darstellung  zu  bringen.  —  Gleiclisam  im  Sinne  einer  geometrischen 
Konstruktionsaufgabe  enthält  der  den  Zeichnungen  beigegebene  Text 
die  Angabc,  auf  Grund  deren  die  LOsung  m  erfolgen  hat.  So  gewinnen 
die  mathematisch  aussehenden  und  auf  den  ersten  Blick  unverständ- 
lichen Formeln  eine  zweckmäfsige  Erklärung  und  orientieren  sehr  bald 
über  die  ganze  Anlage.  —  Einzehie  Zeichnungen  wirken  geradezu  über- 
raschend durch  die  Einfachheit  ihrer  Lösung,  man  betrachte  nur  z.  B. 
die  Karte  1  des  ersten  Heftes,  die  Asien  darstellt  Es  liegt  die  Ver- 
suchung nahe,  noch  auf  andere  spezieller  einzugehen ;  sie  mufe  aber 
abgewiesen  werden,  weil  ohne  die  Vorlage  es  vieler  Worte  bedürfte, 
um  genügend  klar  zu  werden.  —  Für  den  Lehrer  der  Geographie  ist 
in  diesen  Tafeln  zweifellos  ein  sehr  schätzenswertes  Hilfsmittel  geboten, 
im  Unterrichte  aus  dem  Gedächtnisse  die  Grundlinien  eines  Landes  an 
die  Tafel  zu  zeichnen  und  darnach  die  Einzelheiten  einzutragen.  Mit 
(lieser  Beschränkung  wird  der  Zusatz  auf  dem  Titelblatte  „für  Mittel- 
schulen" zu  verstehen  sein,  denn  den  Schüler  zu  solchen  Leistungen 
zu  befähigen,  hedürfte  es  unendlich  ausgedehnterer  Unterrichtszeit,  als 
uns  für  Geographie  zu  Gebote  steht,  und  selbst  dann  würden  nur  die 
fähigsten  Köpfe  sich  dazu  qualifizieren.  Dem  Lehrer  aber  seien  diese 
geographischen  Konstruktionen  nicht  zu  blo&er  theoretischer  Kenntnis* 
nähme,  sondern  zu  praktischer  Verwertung  au&  wärmste  empfohlen. 
Die  darauf  verwendete  Mähe  lohnt  sich  bestens. 

Frankenthal.  Koch. 


38* 


Digitized  by  Google 


Literarische  Notizen, 


Meyera  grofses  Konrertations- Lexikon.    Ein  Nachschlagewerk 

des  allgeiDeiiiPii  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  mehr  als  11  IKK.»  Abbildungen  im  Text  und  über  1400  Bildertafeln, 
Karten  nnd  Plänen,  sowie  130  Textbeilagen.  —  Zweiter  Band:  Astilbe  Iiis 
Bismarck.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisolies  Institut  TJoS.  Preis  des 
Bandes  in  Halbleder  ^eb.  10  M.  —  Oben  S.  207  ist  das  Erscheinen  der  (J.  Aufl. 
des  grofsen  Konvenations^Lexikone  angekündigt,  eine  kurze  Geschichte  des  grob> 
artigen  Unternehmens  gegebpn  und  auf  die  umfängliobe  Erweiterung  hingewiesen 
worden,  welche  die  Neubearbeitung  nach  Inhalt  und  Illustration  aufweist.  Nach 
der  Mitteilung  der  Yerlagshandlung  soll  das  monumentale  Werk  in  20  Viertel- 
jahresbänden erselieinen;  prompt  hat  dieselbe  dank  ihrer  grofsen  Leistungsfähigkeit 
diese  Zusicherung  zunächst  für  den  2.  Band  gehalten,  welcher  genau  ein  Vierteljahr 
nacli  seinem  Vorg^ger  ausgegeben  worden  ist. 

Auch  dieser  Band  weist  herrliche  Farbentafeln  auf:  Acthiopische 
Fauna  und  Australische  i^'auua  von  Mützel,  Australische  und  ozeaui- 
•  cheVdlker,  Australisclie  und  oseanis  che  Kultur;  besonders  Beeren- 
ob  st  und  Birnen;  aber  auch  die  schwarzen  Tafeln  verdienen  hervorgehoben  zu 
werden :  Augen  der  Tiere  und  Menschen  und  Augen  Untersuchung.  10  Tafeln 
Antographen  Wühmter  Personen,  Bergbahn  und  Bergl)an  Tatelni. 
B»gge  r  m  as  ch  i  n  eil .  Balinhfife,  Bären,  Bauernhaus  (3  Tafeln),  Laub- 
bäume im  Winter  ^.besonders  schön!),  Baustile  (2  Tafeln),  Beuteltiere, 
Bienen  und  BienenBuehi.  Eine  gewisse  Ausnahme  machen  die  20  Tafeln 
B  i  1  d  h  a  u  er  k  u  n  s  t,  welche  neb??t  4  Zeittafeln  zur  nescliichte  der  Bildhauerkunst 
am  Schlüsse  des  Bandes  angefügt  sind;  so  danken.s\vert  dieser  überblick  von  der 
Ägyptischen  Bildnerei  bis  herab  auf  die  neueste  Zeit  ist,  so  sind  doch  die  einzelnen 
Abbildungen  viel  zu  klein  und  wenig  scharf,  um  mehr  SU  geben  ala  eben  eine 
Erinuei'unff  an  da«  betretende  Kunstwerk. 

Aaen  der  Inhalt  dieses  Bandes  beweist,  dafs  bei  allen  Artikeln  die  naoh- 
bpssernde  und  erlösende  Sorgfalt  der  Verfasser  gewaltet  hat:  überall  ist  die 
Literatur  bis  auf  die  Gegenwart  nachgetragen,  so  z.  B.  bei  Astronomie  und 
Astrophysik,  bei  Athen  (seine  Geschichte  und  Topographie  in  alter  nnd 
neuer  Zeit:  liier  vermissen  wir  nur  Lollings.  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Kenners,  treüliche  Toj)OKraphie  von  Athen  in  Iw.  v.  Müllers  Handbuch  der  klast. 
Altertumswissenschaft,  m.  Bd.  1889);  bei  Augustus,  Attila,  wo  sogar  Artikel 
in  der  Beilage  der  Ailg.  Zeit,  von  Prof  Frietlr.  Ifirth  angeführt  sind;  wie  sehr 
auch  auf  Kleiuigkeiteu  Rücksicht  genommen  wird,  sieht  man  l)ei  dem  auch  sonst 
mit  grofser  Sachkenntnis  geschriebenen  Artikel  Bamberg,  wo  sowohl  auf  die 
Residenz  iles  Prinzen  Rupprecht  v<>n  Bayern  wie  auf  den  Neubau  der  Altenburg 
hingewiesen  wird.  Dem  Artikel  Australien  ist  die  Neubearbeitung  des  betr. 
Bandes  von  Sieven  lÄnderknnde  durch  Sievers  und  Kuckenthai  sehr  zugfute 
gekommen  Auch  df^r  Artikel  Bayern  (Geschichte)  ist  sehr  sachkundig  gosclirifbcn, 
nur  lälst  sich  die  'l  atsache  der  Teilung  von  1349  nicht  genau  erkennen  und  von 
der  Teilung  von  I.Sl)2  unterscheiden.  Bei  dem  Artikel  Ausgrabungen  ver 
missen  wir  den  Hinweis  anf  die  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  betätigten  Aus- 
grabungen der  Amerikaner  seit  I8öy  in  Bubylonieu,  über  die  jüuffst  Prof  Hilpreuht 
aas  Phuadelphia  in  verschiedenen  Städten  (Berlin,  MQncben  eto.)  Vorträge  gehalten 
hat;  doch  ist  da«  hier  Vermifate  unter  Babylon  sni  finden.    Zn  Berlin  sei 
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nachgetragen:  Berlin  und  die  Mark  Hrandenburg  von  Kedor  von  Zobeltitz  1{)02 
(Monogrraptiie'n  zur  Erdkunde,  Bd.  XI  \  );  zu  lU'ttler wesen:  Theodor  Hampe, 
Fahrende  Leute  <'M.  10  dt-r  Mt>nojrraphien  zur  deutschen  Kulturfrescrhiclite  1902). 

Einzelne  Artikel  sind  pauz  neu  einjreschoben,  so  vor  allem  H  agdad  liahn, 
dagegen  vermissen  wir  ungern  l  iruMi  Artikel  übiT  den  ani  jetzt  durch  die  Wieder- 
auftindung  grolser  Teile  seiner  Werke  viel  l  i  -^-i  r  bekannten  griecliischen  Lyriker 
B  a.c  c  b  y  1  i  d  e  s.  —  Uollen  wir,  dals  das  monumentale  Werk  rüstigen  Fortgang 
nimmt.  J.  H. 

l)irektür  Prof.  Dr.  Thomos  Flora  von  Deutschland,  Österreich 
und  der  Schweiz  in  Wort  und  Bild.  Hit  616  Pflanxentafeln  in  Farbendmok  and 
ca.  100  Bogen  Text.  (Beschrieben  sind  etwas  über  5-400  Arten,  .\l)arten  und 
Bastarde,  abgebildet  7(j9  Ptianzen  auf  »ilG  Tafeln  mit  rjOöO  Einzelbildernj.  Zweite 
vermebrtie  und  verbesserte  Auflage,  gänzlich  neabearbeitet.  Vollständig  in  56 
Tiieferungen  ä  2  Bogen  Text  und  11  Tafeln  ;i  1.2r>  M.  oder  nach  E.rMrlifinpii  in 
vier  Bänden.  1903.  Friedr.  von  Zczschwitz  Botanischer  Verlag  „Flora  von  Deutsch- 
land". Gera,  Reaft  j.  L  —  Von  diesem  bereit«  in  Jahrg.  XXXVIII  (IflOfl)  S.  657 
dieser  Blätter  angekündigten  Werke  liegen  nunnu'lir  die  Lieferungen  1 — H  vor.  Die- 
selben enthalten  die  Gefafskryptogamen  und  Gymnospermen;  von  den  Monokotyle- 
doneae,  die  Pandanales  (Typhaceae  und  Spargamaoeae),  Helobiae  (Potaniogetonaceae, 
Naiadace.te,  .Tuncnginaceae,  Alismaceae.  Butomaoeae  und  Hydrocliiiritaceae)  sowie 
von  den  Glumitiorae  die  Gramineae  und  Cyperaceae  ijet/.tere  nahezu  vollständig). 

Da  nunmehr  die  Zeit  des  Bntanisierens  wieder  heranrückt,  sei  hiemit  neuer» 
dings  auf  diesps  erprobte  Hilfsiiiittcl  hingewiesen,  das  durch  seinen  übprsichtlichen 
Text  und  -seine  schönen  Farbentafeln  wie  kein  anderes  geeignet  erscheint,  An- 
fänger in  dieBotinik  einzuführen.  Insbesondere  dürfte  ei  «ich  cur  Aneohaffunff 
für  die  Lehrerbibliotheken  eignen  und  ist  auch  bereits  von  einer  grofsen  Anzahl 
von  deutschen  Fnterrichtsverwaltungen  hiefdr  empfohlen  worden. 

Bei  dem  lieferungsweisen  Erscheinen  während  mehrerer  Jahre  dfirfle  j» 
auch  die  leidige  Geldfrai«  keine  Schwierigkeiten  bereiten. 

Berlin  nnd  die  Mark  Brandenburg  von  Feder  von  Zobeltiz.  Mit 
185  Abbildungen  nach  photograpliisehen  .Atifnahmen  und  einer  farbigen  Karte 
(Land  und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde,  in  Verbindung  mit  hervorragenden 
Fachgelehrten  herausgegeben  yonA.  Scobel,  XIV.  Band).  Bielefeld  nnd  I^ipsig, 
Verlag  von  Velhagen  nnd  Kinsing,  1902.  183  S.  Te.xt,  Verzeichnis  der  .Abbildungen, 
Orts-  und  Sachregister.  Preis  geb  4  M.  —  Wir  begegnen  hier  dem  Verfasser, 
der  sieh  in  manchem  seiner  Romane  als  guten  Kenner  der  märkischen  Erde  be> 
wahrt  liat.  als  geotTupliischen  Schililerer.  Den  T^rnn  inschriftsteller  verleugnet  er 
dabei  nicht,  sondern  er  verrät  Heine  intime  Kenntnis  von  Land  und  liCuten  nicht 
in  einer  trockenen  Beschreibung,  vielmehr  erzählt  er  flott  und  frisch  aus  eigener 
.\n9chauung  unter  gebiihretuler  Berücksichtigung  der  historisclien  und  kultur- 
historischen Bezieliungen.  Er  ist  kein  zünftiger  tieograuh,  aber  das  ersetzt  die 
Liebe  rar  Sache ;  denn  die  Mark  ist  sein  Heimatland  und  so  ist  seine  Schilderung 
getragen  von  demselben  wannen  Ton,  welcher  an  iler  vorausgehenden  trefflichen 
Monographie  über  den  .Suhwarzwald  von  Prof.  Neumann  in  Freiburg  so  sympathisch 
berfihrt.  Ifaeh  einer  erdgeschichtlichen  Einleitung,  welche  auch  Orographie  und 
Hydrographie  der  'NT  n  k  schildert,  folgt  ein  TL  Kapitel ;  (J  e  s  c  h  i  c  h  t  1  i  c  Ii  e  s ,  dann 
erst  setzt  die  länderkundliche  Beschreibung  ein;  sie  behandelt  der  Reihe  nach 
Berlin  nnd  seine  nähere  Umgebung,  die  Hayellandsch a f t.  Graf- 
schaft Ruppin,  die  Priegnitz,  die  rckerniark,  Barnim,  Teltow  und 
Land  Lebus,  die  Niederlausitz,  Land  Stern  berg  und  die  Neu  mark. 
TKe  ▼oraliglich  ausgewählte  Illustration  begleitet  die  Schilderung  nnd  fuhrt  uns 
namentlich  in  vielen  l^ildern  die  vielfach  nocli  nicht  gebührend  gewürdigten  land- 
schaftlichen Reize  der  Mark  vor  Augen :  prachtvolle  Baumgruppen,  herrliche  Park- 
landschaflen  mit  ihren  Schlossern,  die  malerischen  Seen  des  Harel-  und  Spree- 
gebietes, die  aU clirwürdigeii  Backsteinbauten  der  märkisiben  '^t'idtchen  ans  der 
gotischen  Zeit,  kurz  die  Monogniphie  gehört  mit  zu  den  anziehendsten,  welche  die 
Vertaffahandlung  bisher  veröffentlicht  hat  und  wird  sieher  Mich  der  Schule  fBr 
die  X^ntni»  voa  Land  nnd  Leuten  der  Mark  g^te  Dienste  leisten. 
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Deutsche  Alpen zeitung.  Soeben  sind  von  dieser  hier  wiederholt  ge- 
würdigten, trefflichen  alpinen  Zeitschrift  die  vier  leteten  Hefke  des  2.  Jahrgange« 
erschienen.  Welche  Beliebtheit  sich  das  neue  Unternehmon  rasch  erruntrcn  liat, 
dafür  spricht  die  Tatsache,  dals  der  erste  Jahrgang  teilweise  ganz  vergritfen  ist, 
so  dab  der  rührige  Verlag  (Gustav  Lamroers,  jUBnohen,  Finkenstrafbe  3)  bereite 
einzelne  Hefte  desselben  zurürkznkanfen  sucht.  Dafs  iinn  aber  im  Laufe  dee 
2.  Jahrganges  die  neue  Zeitschrift  einen  weiteren  mächtigen  Aufschwung  genommen 
hat,  beweisen  diese  jüngsten  Hefte.  Dieselben  enthalten  eine  Reihe  von  Original- 
artikeln, welche  sich  durch  trefl'Iicho  Naturbeobachtmig  und  Frische  der  Schildeninj 
auszeichnen  Wir  nennen:  Glucknerfahrt  von  Alexander  DiUmann  mit  prächtigen 
Eigenanfnabmen  des  Verfassers  —  Goethes  Reise  «rat  Hontblane  nnd  8t  Oottbiurd, 
von  Prof  rtr.  C.  Mnurcr,  ein  Ansatz,  dpn  wir  lies^nders  -/.nr  I.pktüre  empfehlen 
möchten i  denn  er  zeigt,  wie  der  V  erias  der  Alpeuzeituug  bemüht  ist,  auch  die 
Gesdiiebte  der  Alpenreisen  nnd  der  Ersehliefsnng  der  Alpen  in  den  Kreis  der 
Betraclitung-  zu  ziohcn.  Natürlich  erlialtpn  wir  zugleich  mit  der  Schildenino:  dieser 
Sohweizerreise  von  177^  einen  w^ichtigen  Beitrag  zur  Würdigung  der  Persöulichkeit 
OoeUies  —  I^e  Herbstwanderung  nr  Cobarger*Hfitte  von  Anna  Bfayer-Berg- 
wald  zeichnet  sich  durch  poetische  Schilderung  der  Nittiir  besonders  aus  —  .\us 
einem  vergessenen  Bergrevier  von  J  Keinradl  (die  Scerlatica  —  die  Suharlach- 
wand  in  den  Jaliachen  Alpen)  —  Yen  Gastein  in  die  Ranris  von  Louise  Gerhardt 

—  Cinque  Torri  (Monte  Averau)  von  A.  Dessauer  Kino  Si  bnf^^srliuhfahrt  durch 
die  'luxer  Ferner  von  0.  Sebrig  —  Die  Santnerspitze  von  iiann  Seyfiert  —  Bau 
nnd  ESnteilnng  der  nördlichen  Kalkalpen  (West.  Teil)  von  Hugo  Gerbers  in  Wien 

—  Durchs  Knpadin  von  Anna  Mittelstaed  Auf  den  Falkenstein  von  Anna 
Maver-Bergwald.  —  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  interessanten  Originalartikein 
finden  sich  reiehbaltige  Alpine  Naohriobten,  gute  nnd  gehaltreiche  Bespreebnngen 
von  Büchern  und  Karten,  die  hier  einKcli]ärri£r  sind,  und  in  liezug  auf  die  bildliche 
Ausstattung  kann  die  Al^en/.eitnng  mit  jedem  derartigen  Unternehmen  wetteifern, 
in  ihren  ganzseitigen  Beilagen  sogar  mit  den  Bergbildern  der  „Alpinen  Majestäten**. 

Mit  dein  1  April  beginnt  der  3.  Jaltrg ang,  welcher  nach  der  Zusicherung 
des  Verlages  eine  neue,  hochkünstlerische  Gewandung  erhalten  soll.  Allen  Freunden 
der  Berge»  aooh  in  onswen  Sehfilerlneisen,  ist  die  LektOre  dieser  trelRidi 
redigierten  und  «nogestatteteo  Zeitschrift  nur  m  empfehlen. 

Alpine  Majest&ten  und  ihr  Gefolge.  Die  Gebirgswelt  der  Erde 

in  Bildern  —  III.  Jahrgang  1003.  Monatlich  nin  Tieft  im  Format  von  15  ;  30  cm 
mit  mindestens  20  feinsten  Ansichten  aus  der  Gebirgswelt  auf  Kunstdruckpapier. 

Preis  des  Heftes  IM.  —  Heft  I.  Verlag  der  vereinigte  Knnstanstalten  A.  G. 
München,  Kaulbachstral'se  f>\  a.  -■  Die  günstige  Aii*"ii  ilime.  welche  die  ersten  beiden 
Jahrgänge  dieses  grofsarti^eu  Bilderwerkes  bei  allen  Alpinisten,  Geographen  und 
Geologen,  bei  allen  Freunden  der  Gebirgswelt  Sberhaupt  gefanden  hatten,  garsn- 
tiorteri  die  Fortsetzunfj  desselben  im  3.  Jahrgang.  Das  1.  Heft,  wehdies  im  Februar 
zur  Ausgabe  gelangte,  steht  mit  seinen  vollendeten  Reproduktionen,  mit  seioer 
meiaterhaften  Dmcktechnik  nnd  seiner  vornehmen  Ansstattnng  den  firSheren  Jahr- 
gingen würdig  zur  Seite. 

Der  neue  Jahrgang  wird  erölfnet  mit  Bildern  aus  den  Alpen  im  engeren 
Sinne  dee  Wortes:  ans  den  Hohen  Tanern  die  Geraer  Hötte  nnd  der  Grofse 
Geiger  (3352  ui)  von  dci-  Defreg-orer  Hütte  aus.  aus  den  Salzburger  Alpen 
Blidc  auf  lialleiu  mit  Dürnberg  einerseits  und  auf  Aussee  von  der  Ischlerstralse 
andrerseits;  ans  den  Berner  Alpen  dieGemmi,  dieLStschine  mit  dem  Wetter- 
horn, das  Kiental  mit  Bluemlisalp,  Wellhorn  und  Wetti  rli  ru.  Eggishorn  im  Rhone- 
tal, aus  den  Tiroler  Kalkalpen  zwei  l'anoramen  vom  Stanserjoch,  einerseits 
gegen  Karwendel  und  Achenseegebirge.  andrerseits  gegen  Aohensee-,  Rofon-  nnd 
Kaif>eru:ebirtje ;  ferner  die  Ebii;nier  Halt  im  Kriiscrfiebirfre.  Mittagspitze  und 
Fiechters^itze  in  der  Vomperkette.  aus  der  Ampezzanergruppe  4  Ansichten 
und  endhob  2  grofsartige  ganzseitige  Ansichten  nach  Anfhanmen  Vittorio  Seilas 
in  Biell  i.  tiümlicli  da«  Hntc!  l'  i-a  I^laucbc"  im  Val  de  Ra'^oie«  mit  Mont  Pleurour 
(3706  Ol)  und  ein  Blick  auf  dio  (iletsoherblöcke  des  Mandrone  iu  den  Adamelloalpen. 

Bei  aller  IVefflichkeit  des  Gebo.tenen  mochten  wir  jedoch  schliefslich  einen 
Wunsch  ni<^t  nnterdrücken,  der  von  verschiedenen  Seiten  laut  geworden  ist:  «* 
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möchte  der  Verlag  darauf  bedacht  eeia,  getreu  Beioem  Programm  die  Gebirgs- 
welt  der  Erde  in  Bildern  TorfSbreD  zu  wollen,  dooh  afimShlieb  auch  snifere 
grofsi^  nphirge  in  der  Kreis  der  Darstellung  zu  ziehen,  womit  ja  die  beiden 
vorausgehenden  Jahrgänge  in  mafsvoUer  Weise  begonnen  haben;  denn  bei  fort- 
d%iieniaer  Beeohribikwig  «nf  die  Alpen  HUtt  «ioli  eine  gewisse  EintSnigkeit  soliwer 
▼ermeiden. 

Süd«  vnd  Mittelemerika.   Zweite,  neabeerbeitete  Auflage.  Von 

Prof.  l>r.  W  Sievers.  Mit  145  Abbildungen  im  Text.  10  Kurtenbeilagen  und 
20  Tafeln  in  Holzschnitt,  Ätzung  und  Farbendruck.  (Allgemeine  Länderkunde, 
ni.  Teil.)  14  Lieferungen  zu  je  1  M.  oder  in  Halbleder  gebunden  16  M.  Leipzig 
und  Wien,  HiMiogiMpliisches  Institut.  —  Riihri<r  ist  tlor  Vorlag  ;uu  Werke,  die 
/weite  Auflage  seiuer  j^AUgemeine  Länderkunde"  weiter  zu  fordern.  Schon  be- 
ginnt als  nf  Teil  „Südamerika"  zn  ersöb^nen,  das  diesmal,  ebenso  wie  „Nord- 
iinu'rika".  in  hochanzuerkennender  Würdigung  der  Bedeutung  beider  Kontinente 
als  selbständiger  £rdteile,  in  einem  besonderen  Band  dargeboten  wird.  Während 
nSmliob  die  rar  die  l  ingestnltung  der  „Allgemeinen  lünderlninde**  anfgesteUten 
Grundsätze  in  der  Regel  nur  eine  unwesentlit  lie  Erweiterung  der  einzelnen  Bände 
bedingten,  machte  sich  für  Amerika  die  Trennung  in  2  selbständige  Teile  nötigi 
deren  erster  nun  zn  ersebeinen  beginnt,  wahrend  der  9.  (Nordamerika)  nnmittelbar 
folgen  soll  Hiese  Teilung  ist  vor  allen  Dingen  darin  begründet,  diils  iii;iri  d  is 
in  geschichtlichem  Herkommen  bisher  als  geographische  Einheit  betrachtete 
Amerika  jetzt  mehr  und  mehr  im  Sinne  zweier  selbet&ndiger  Weltteile  anfkvfiMsen 
betrinnt,  il'n-  nntor  sieh  mindestens  ebensolche  Verschiedenlieiten  aufweisen  wie 
die  Teile  der  Alten  Welt.  Mittelamerika  und  Westindien  sind,  wie  wir  dem 
Prospekt  entnehmen,  deshalb  bei  Südamerika  mit  behandelt,  nm  die  beiden  Bande 
auf  gleiclien  Umfang  zu  I  rinL'^f-ii  Derselbe  Prospekt  verrät  uns  auch  die  Ein- 
teilung des  Bandes  „Süd-  und  Mittelamerika".  Getreu  dem  Programm  der  zweiten 
Auflage  der  ,,Länderlninde**  —  Anordnung  des  Stoiflfes  nach  natürlichen 
l,  I  n  fl  s  c  h  a  f  t  e  n  -  wird  der  Band  aufser  den  einleitenden  Abschnitten  ,,Er- 
forschungsjfireschichte''  und  „Allgemeine  Übersicht"  folgende  Kapitel  enthalten: 
„Das  nngemitete  Land  des  Ostens**  mit  den  ünterabteiinngen:  Guayana,  Die  Llanos, 
Amazonien,  Brasilien.  Die  La  Plata-Länder  und  Patagonien;  ,.Das  gefaltete  Land 
des  W^estens"  mit  den  Unterabteilungen :  Die  südlichen  Cordillereu,  Die  mittleren 
Cordilleren,  Die  nordlieben  Cordilleren  (peruanische,  eenatorianische,  eolombianisoh* 
venezolanische).  Das  übrige  Venezuela  und  die  Inseln  der  Nonlküste ;  ..  Wf^stindien" 
und  „Zentralamerika".  Wie  das  1.  Heft  beweist,  ist  der  ütoS  vollständig  um- 
gearbeitet und  von  dem  als  „Sfldamerikaner"  rflhmliohst  bekannten  Avtor  W.  Sierers 
auf  den  neuesten  Stand  <ler  Forschung  gel>racht.  Wir  lielwilten  uns  vor,  nach 
Erscheinen  des  ganzen,  überaus  reich  illustrierten  Werkes  einen  eingehenderen 
Bericht  zu  bringen. 

Alte  Meister.  In  den  Farben  des  Originals  wiedergegeVjen.  —  Die 
Sammlnng  erscheint  im  Verlage  von  E.A.  Seemann  in  Leipzig  und  Berlin 
in  jährlich  5  Lieferungen  mit  je  S  Tafeln;  Preis  der  Lieferung  ■>  M.  le  Liefe- 
rung ist  auch  einzeln  käuflich.  Der  vollständigen  Lieferung  dürfen  einzelne  Bilder 
nicht  entnommen  werden,  sondern  solche  müssen  zum  Einzelkanfe  (1  M.)  aus» 
driieklich  be8onder>s  licsfellt  werden.  —  Seit  der  letzten  Pcsprechung  dieses  Cnter- 
nehniens  (siehe  oben  S  21h  dieses  Jahrg.)  sind  uns  2  weitere  Lieferungen,  XI  und 
XIT  zugegangen,  so  dais  jnt/t  die  Zahl  der  in  den  Farben  des  Origfinares  reprodu- 
zierten Hilder  sich  bereits  auf  !Hi  l  -  lTiuft.  Die  beiden  letzten  Lieferungen  zeigen 
besonders,  wie  sehr  die  Verlagshandiung  bemüht  ist,  den  Kreis  der  Künstler  zu 
erweitem,  von  denen  Werke  in  die  Sammlnng  Aofhahme  finden  sollen.  Nor 
Murillo  war  bisher  vertreten,  der  hii  c  mit  dem  Bilde  ..Die  Kinder  mit  der 
Muschel"  erscheint;  sonst  sind  es  lauter  neue  ^'amen.  Da  finden  wir  als  dankens- 
werte« Gegenstflck  zu  Corots  Landschaft  in  Lief.  X  eines  von  den  berShmten 
Bildern  Millets,  die  Aelirensamtnlerinuen,  in  trelTlicher  Wiedergalte,  ferner  von 
Franzosen  vor  ihm  Nattier  mit  dem  Porträt  der  Mlle.  Lambesc  und  des  jungen 
Grafen  von  Brimne,  «nem  typischen  Betniel  der  allegorisierenden  PortrStkuntt 
wie  der  ersten  Zeit  Ludwige  XY,  dann  Pesne  mit  dem  allbekannten  PortrSt 
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Friedrich  d.  Gr.  aas  dem  Jahre  1739  (Berlin,  Kgl.  Museum),  welches  besouders 
knliurgeschiohtfieli  hiteresmnt  ist.  ZnnScIist  sind  dann  die  Holl  ander  beiondera 
gnut  vertreten  S  a  ni  ni  <•  1 1)  ruej^hel  mir  f  ilier  T.aii<I>r-liaft  in  Knsspl,  A  v.  n  ^  t r1  c 
mit  einer  Baucrnscheukc  ^.ebeada)^  der  geleckte  Elt'eubeiumaler  A.  vod  der  \V  erlt , 
der  letzte  Maler  des  alten  Holland,  den  man  in  der  hiesigen  alten  Pinakothek  so 
gut  studieren  kann,  mit  einem  seiner  besseren,  aber  sehr  charakteristischen  BiMer 
,,1)er  verliebte  Schäfer'*  (Kassel);  alsdann  Könincks  Eremit,  eines  der  belieb- 
testen Bilder  der  Dresdener  Oialerie,  das  deutlich  Rembrandts  Einflufs  seigt. 
Wo«  wer  mann,  Der  Scheck  vor  der  Schmiede  (Kassel)  und  ein  Bildnis  von 
Anton  Mor,  dem  Hofmaler  Karls  V.  Daneben  linden  wir  noch  das  Bildnis  Corn- 
walls  von  Holbein  dem  Jangeren,  den  hl.  Sebastian  Sodomas  in  Flcrens, 
Dolcis  hl.  rScilie  in  Dresden;  eine  Landschaft  des  Begrüniiers  der  modernen 
englisolien  I^andscbaftsmalerei  Thomas  Gainsborougb  (Kassel),  der  sonst  als 
Portoitmaler  geschätzt  wird,  der  altfransSeisehe  Hoftnaler  Clonet  (1600—1572) 
ist  mit  dem  Porträt  der  fli  inahlin  Karls  TX.  vortreten,  wahrscheinlieli  kurz  vur 
der  Bartholomäusnacht  gemalt.  Endlich  wij*d  uns  die  Reproduktion  eines  feinen 
Bildchens  des  snddentsohen  Malers  Rottenhammer  0664 — 162S),  der  in 
Miinrlien  ireVtriren  uml  später  in  Augsburg  lebend  nfieh  die  Ausläufer  der  grcd'sen 
veuetiaoischen  Zeit  (Tintorettoll  aut  sich  wirken  liels  und  diese  „Kuhe  auf  der 
Flucht"  auch  in  Italien  gemalt  hat  (Galerie  Kassel). 

Immer  mehr  gewährt  da<-  iMlu  iiswerte  un<l  verdienstvolle  rnternehmen  des 
Seemannschen  Verlages  die  Möglichkeit,  durch  Vergleich  dieser  farbigen  Repro- 
duktionen ein  Bild  der  charakteristischen  ünterschiede  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Schulen  der  Malerei  zu  gewinnen  und  immer  mehr  lälst  es  sich  auch  mit 
Erfolg  in  den  Dienst  der  Schule  stellen,  zumal  die  Wiedergabe  der  P'arben  teil- 
weise geradezu  vorzQgHoh  ist. 

Hundert  Meister  der  Gegenwart  in  farbiger  Wiedergabe. 
Leipzig,  E.  A.  Seemann,  \9(&.  Eine  Sammlung  farbiger  Faksimiles  nach  Oemftlden 
moderner  deutscher  Künstler.  Mit  begleitendem  Texte.  —  Das  Werk  erscheint 
in  20  Heften  mit  je  5  Bildern  zum  Abonnementspreise  von  2  M.  für  das  Heft 
Einzelpreis  des  Henes  8  M.  Regelmäfsig  monatlich  I  Lieferung,  so  dafs  das  ganze 
Werk  bis  Ostern  inOJ  vollständig  vorliegen  wird.  —  Seit  der  letzten  Erwiilmung 
in  diesen  Blättern  (oben  S.  218)  sind  die  Hefte  &—7  ausgegeben  worden,  ent- 
haltend Dresdener  Kunst  1,  Berliner  Kunst  2,  Düsseldorfer  Kunst  1.  Heft  6: 
Dresdener  Kunst  bietet  vom  ib'iu  aueli  in  München  von  seiru  r  j  ilirelangen  Tätig- 
keit in  der  Sezession  bekannten  Gotthard  Kuehl  ein  iemcs  Triptychon :  Im 
Lübecker  Waisenhause,  eine  farbenfrisebe  Landschaft  (Frnhiingssoimtag)  von  Max 
Pietschmann,  eine  Astarte  Vf)n  Sascha  Schneider,  dem  viel^jenatmten 
Schöpfer  allegorisch-symbolisober  Bilder,  eine  hessische  Bauernstube  von  Robert 
Sterl  und  eine  ei^nartige  Landschaft  von  W.  G  Ritter,  Abend  hei  Gohlis.  — 
Heft  r» :  Rerliner  Kunst  2  enthält  ein  feines  Dainenbildnis  von  Hans  Fechner. 
eine  Wiedergabe  des  köstlichen,  allgemein  bekannten  Genrebildes  von  Ludwig 
Knaus  „Hinter  dem  Vorhang''  an«  der  Dresdener  Galerie,  von  Rob.  Friese 
eine  arktische  Szene.  Eisbären  mit  iln  ■  ti  Juntren  durch  den  Sclinee  stapfend,  von 
Hugo  Vogel  eine  sonnentibergossene  btudie  „Italienerin  mit  Kind'*  und  vor  allem 
Ton  dem  bekannten  niederdeutschen  Landschafter  Ludwig  Dettmann  seine 
Landung  mehrerer  Fis(dier  liei  Sonnenuntergang  aus  der  Dresdener  flalerie  mit 
herrlich  gelungener  Wiedergabe  der  Beleuchtung.  —  Heft  7  endlich,  Düsseldorfer 
Kunst  1,  mufsto  natürlich  an  erster  Stelle  eine  „WestfJtlische  Landschaft"  des  Alt- 
meisters der  Düsseldorfer  Schule.  Andreas  Achenbach,  uns  vorführen:  daran 
scblieisen  sich  ein  lustiges  Selbstbildnis  von  Gerhard  Janssen,  eines  der  be- 
kannten feingestimmten  Interieurs  von  Clans  Meyer,  Lesender  Mönch  am 
Fenster,  eines  der  krüfti^^stcii  Tierliilder.  las  man  sich  denken  kann:  Stier  anl 
der  Weide  voli  Richard  Burnier  und  zuui  .Schlüsse  das  köstliche  Genrebild  von 
Peter  Philippi  .,Dor  Besuch",  das  uns  einen  vergnüglichen  Blick  tun  lafst  in 
die  Welt  des  Kleinbürgertums  vor  öO  .Talit  i  n 

Die  Reproduktionen  sind  von  überraschender  N'ortreölichkeit  und  zeigen 
ohne  weiteres,  wie  es  sich  die  Verlagsbuchhandlung  angelegen  sein  lüTst,  nur  Ge- 
diegenes und  Vollendetes  zu  bieten.  Schon  jetzt  gemihrt  die  Betrachtung  dieser 
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einzelnen  Blätter  dem  Kunstfreunde  einen  wahren  GenuTs,  der  sich  mit  dem 
weiter««  Fortacbreiten  4er  Sammlmipr  vorimsriebtKeli  noch  steijgrem  wird.  "Bm 

bliebo  nur  zu  wiinsfhpu.  dnfs  os  sich  erinöfrlichen  licfse.  ;iu*-h  die  a  u  fs  p  r  d  e  u  t  s  t;  h  e 
Kunst  der  Gegenwart  in  su  eindrucksvoller  Weise  der  Betrachtung  weiterer  Kreise 
xaganglich  zu  machen. 

Dr.  P.  Sauerbeck,  L  o  Ii  r  b  u  c  Ii  der  S  t  er  e  o  m  o  t  r  i  p  ripbst  zahlroichpii 
Übungen  und  einem  Abschnittt'  über  Kryst;dlo{rra|)liip  Mit  222  Abbild un^'en. 
Stntt^rt,  Arnolil  Bergsträsser,  1900.  2Ü0  Seiten.  —  Die  Pflege  räumlicher  An- 
schauung^ ist  die  Ilauptaufjfabe  des  stereometrisi  lipu  l  nterrichtes.  Dpshalb  wird 
man  dem  Verfasser  beistimmen,  wenn  er  das  in  neuerer  Zeit  vielf.acli  zu  Gunsten 
der  algebraisci  uifgfiiben  zurückgedrätif^t.e  geometrisolip  Moment  wieder  mehr 
zur  Geltiinpf  zu  lain^^on  suelit  und  wie  H<>1ztr.ii1lf'r-  .lul  das  Zeichnen  besondere« 
Gewicht  lej^t.  An  die  kurze,  meist  blofs  ansi  liaiiliciie  lieffrütiduug  der  wichtigsten 
Sätze  über  die  Lageverhältnisse  von  Punkt,  (ierade  und  Ebene  schliefst  sich  eine 
Darleirung  der  KiiTTnsehaften  der  scbriitren  Parallelprojektion  und  es  wird  auch 
die  Methode  der  d:ir,stelleiideii  Geometrie  durch  zahlreiche  .Aufgaben  über  die 
l-;»ge  der  Grundgebilde  erläutert.  Gelegenheit  zur  Einübung  der  Cavatierischen 
Perspektive  gibt  namentlich  die  K'rvstallographie.  i\*-v  liipr  ein  2.'>  Seiten  umfassen- 
der Abschnitt  gewidmet  ist,  es  werden  die  regulären.  i|uadratischen,  rhombiselien, 
monoklinen,  triklinen  und  hexagonalen  Krvstallfonnen  besprochen.  .\us  d<Mn  fol- 
genden Kajtitel  über  das  Vielkant  nn  l  Kugel  sei  lu-rvurgeliobcn.  dal's  das 
Drpikaiitsiietz  zur  Aufstellung  der  i- uu<ianientalgleichun'„'i'n  der  spliiiris(dien  Tri- 
gonometrie ilient  und  die  Spliärik  hier  einifeheuder  als  in  anderen  Lehrbüchern 
behandelt  wird;  ferner  sintl  aus  der  neueren  Geometrie  die  Sätze  über  Pol  und 
Polarebene  in  Bezug  auf  eine  KuitpI.  die  Eigenschaften  dpr  Potenzebene  und 
Potenzachsp,  sowie  der  .Ähnlichkeitsiii. nkii«  zweier  Kugeln  anff^'en' iminen  Von  den 
rmdrebungsflächen,  die  den  Inhalt  des  niielisten  Abschnittes  l)ilden,  wird  zuerst 
der  senkreolitP  Kreiszylinder  l>esprochen  und  biebci  nachgewiesen,  dal's  die  Kurve, 
in  der  er  von  einer  zur  Achse  schiefen  Ebene  geschnitten  wird,  eine  Ellipse  ist. 
I)ie  Betrachtung  d<M-  S<  hfiittP  einer  KugclHiirlie  führt  dann  auch  auf  die  Parabel 
und  Hyperbel.  Naeliileni  die  llaupteigenschatteii  der  Kegelsclinitte  bewiesen  sind, 
werden  auch  diejenigen  Mmdrehungstlächen,  die  durch  Rotation  der  Ki'gel.schnitte 
um  ihre  .Achsen  entstellen,  untersucht  und  die  Ei-^enschaften  der  wichtigsten  ebenen 
Abbildungen  tler  Kugeltläche  begründet.  l>as  Schlid'skapitel  handelt  von  der 
Körperberechnung.  Die  ersten  Paragraphen  zeigen,  wie  die  grldsten  und  kleinsten 
Werte  einer  Eunktion  bestimmt  werden.  Dann  iolLr,.ti  die  Eormeln  für  die  Ober- 
fläche und  das  Volumen  der  Körper  mit  den  Sülzen  von  Simpson  und  (iuldin. 
Zahlreicln«  Heispiele,  namentlich  solche  über  Maxima  und  Minima,  sind  vollständig 
durchgerechnet,  etwa  200  Aufgaben  sollen  zur  Einübung  der  .Sätze  dienen.  .Aus 
dieser  Inhaltftangabe  ist  ersichtlich,  dais  die  Vorlage  weit  über  das  Lehrziel  unserer 
Gymnasien  liinausgeht  und  somit  an  den  bayerisrheu  Schulen  nicht  benützt  werden 
kann.  Dem  Lehrer  aber  möiditen  wir  das  Buch,  das  die  Yerlagabttcbhandlang 
vortreH'licb  auagestattet  hat,  dringend  empfehlen. 

L  i  e  ] >  f  r  -  L  ii  h  m  a  n  n  .  L  e  i  t  f  a  d  e  n  der  Elementar  m  a  t  h  e  m  a  t  i  k.  Neu 
bearbeitet  von  C.  Musebeck.  Dritter  Teil:  Ebene  Trigonometrie,  Stereometrie, 
■phärische  Trijfonometrie,  Grnndlehren  von  den  Koordinaten  und  Kegelschnitten. 
Berlin.  L.  Simion.  1*102.    l'-^O  Si'Iteii.  .\nordnung  und  T'infang  des  LehrstotTes 

entsprechen  den  Lebrplünen  für  die  höheren  Schulen  in  Preufsen  vom  Jahre  1901, 
die  Darstellnng  weicht  von  der  meist  gebräuchlichen  weniir  ab.  Die  wichtigste 
.Änderung,  die  mit  der  zehnten  .Auflage  vor<,'enoinmen  wurdp.  betritTt  die  l''iguren, 
die  jetzt  in  den  Text  aufgenommen  sind.  Die  Stereometrie  wurde  um  einen  An- 
hang Termehrt,  der  die  Elemente  der  Projektionalehre  and  Kartographie  enthält. 

E  SiiMilik.  Elemente  der  darstellenden  G  e  o  m  •>  f  r  i  e.  Ein  Lehr- 
buch für  Oberrealsohulen,  npu  bearbeitet  von  Jos.  Heiler.  Zweite,  veränderte 
Anflage.  Wien,  R.  Tempsky,  1900.  30^  Seiten.  334  II<ilzstiche  im  Texte.  Preis 
gebumlen  4  M.  —  Die  Methoden  der  deskriptiven  Geometrie  werden  in  dem  Um* 
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faniBfe  erläutert,  wie  es  die  fiir  die  österreichischen  OberrealschuleH  bestelieniien 
Instruktionen  vorschreiben.  Die  Darstellung  ist  klar,  die  graphische  Ausstattung 
musterhaft. 

Jos.  Gajdeczka,  Tielirbucli  der  freometrie  fiir  die  oberen  Ivlii8?en 
der  Mittelschulen.  Zweite  .Xufhijre.  200  Seiten.  Treis  2,25  .M.  -  J.  G  aj  d  e  c  z  k  u , 
l'bungsbuoh  zur  Geoni  e  1 1  ii-.  Zweite  Aufljipe.  \>7  Seiten.  Preis  2,10  M. 
Wien  und  Leipzig^,  Franz  Deutirkt-,  lltOfl  --  Die  in  der  Vorlafre  gegebene  Dar- 
stellung der  IManiinetrie,  Stereonu'tric,  Trigonometrie  und  analytischen  Geometrie 
entspricht  den  für  die  östf rreichiHclion  Mittelst-hulen  erlassenen  Instruktionen,  die 
ja  bekanntlich  iiiclit  Mofs  den  Umfang  des  zu  behandelnden  Lehrstoffes  genau 
feststellen,  sondern  auch  fiir  dessen  Behandlung  eingehende  Vorschriften  geben. 
Die  Aufgabensiiniinlung,  die  zu  jedem  einzelnen  Paragraphen  des  Lehrbuohes 
passendes  Diungsmaterial  bietet,  ist  auch  an  Schulen  benntzbeTf  an  denen  das 
Lehrbuch  nicht  eingeführt  werden  kann. 

Dr.  F.  Bohnert.  Elementare  Stereometrie  Saminlunj  Schul )ert. 
Leipzig,  ti.  .F.  ({öscheu,  190-2.  I-^:^  S,Mten  -  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der 
erste  enthält  die  Sätze  über  liie  Laj^fverbälf nis.se  der  Grimd<r**bilde,  beweist  die 
Haupteij.;(>nsi'Ii;iften  der  körperlichen  F<  l<f  und  lehrt  <lie  A u'-::i<'süiing  der  Körper 
auf  nniiid  «Irs  ("iiv.ilierischen  Trinzipes.  Der  zweite  Teil  Ijehaiidrlt  die  Vnlumen- 
berechniinj.'  nu  h  Heiiize,  Simpson  und  Guldin  und  schliefst  mit  der  Ablt-itung 
der  Brennjiunktseigenstrhaften  der  Kegelschnitte.  Der  erste  Teil  umfafst  etwa  das 
Tcnsum  d*  r  l!«- ilst  hule,  der  /weite  ergänzt  dieses  soweit»  dafs  das  Buch  auch  (tir 
Oberrealscbulen  brauchbar  wird. 

Dr  Tl.  Thieme.  Leitfaden  der  Mathematik  fiir  Gymnasien.  Erster 
Tt  il.  Die  l'nterstufe.  f<>  Seiten.  Treis  geb.  l,t()  M.  Zweiter  Teil:  Die  Oberstufe. 
IIJ  Seiten.  I.()0  .M.  Leipzig,  G.  Freytag,  1902.  —  .Anordnung  und  Umfang  des 
LehrstoH'es  entsprechen  den  Lehrplänen  fiir  die  preulsischen  Gymnasien  vom 
Jalire  lilOl.  Der  erste  Teil  enthält  die  geometrische  .Anschauiniir'^leiire.  die  l'lani- 
metrie,  die  Arithmetik  ihm!  \ltrebr;i.  Im  zweiton  Teile  wird  zunächst  die  Plani- 
metrie durch  die  Lein  den  Transversalen  und  ilie  rechnende  Geometrie  zum 
.\bschlufs  gebracht;  'lann  tdirt  liie  ebene  Tris;onoiiietrie,  die  Sterenmetrie  mit 
der  s|)hürischen  Trigonuniulric,  die  Lehre  vom  Koordinatcjiljegrirt'o  und  den  Kegel- 
sidinitten,  die  Heiheidehre  mit  Zinseszinsrechniuii;  und  die  Kombinationslehre  mit 
W;dirs,  liciiili(  }tkeitsrechnung  und  binomiscliem  Lelir«ritz.  Nachdem  auch  die  Theorie 
der  ihi.ininäreii  Zidilon  abj/ehandelt  ist,  gibt  das  I5uch  noch  eine  Übersicht  über 
den  Aufl)au  der  Ik'chnungsarten  und  die  Erweiterungen  des  ZahlbegritTes.  Eigen- 
tümlich ist  dem  Leitfaden  Thienies  vor  allem  die  Kürze;  nur  die  unbedingt  not- 
wendigen Sätze  sind  in  das  Lehrsysteuj  aufgenomnien.  weniger  wichtige  Sätze  sind 
in  die  Übungen  verwiesen.  In  der  Stereometrie  betont  die  Vorlage  mehr  als  viele 
andere  Bücher  das  Zeichnen;  sie  lehrt  nielit  blols  die  Darstellung  der  K<»rper  in 
schräger  Parallelprojektion,  sondern  auch  die  Lösung  ränndicher  Konstruktionen 
dnrcli  Zeichnung  des  (irundrisses  und  .Vufnsaes.  Bestinders  gelungen  erscheint 
\U!v  ili'>  1  »arstellung  der  .\ritlnnetik  :  trotz  .Anpasstmc  der  Beweise  an  il ic  Fassungs- 
kiait  des  Scliiilers  wird  jeder  ."-ielieinlieweis  vermieden  und  dem  Lernenden  ein 
Einblick  in  den  logischen  Anfliau  der  Arithmetik  eriltfnet.  Zu  dem  rein  geo- 
metri'-elien  Teil  de«  maf hcMKiti'iclien  LehrstnH'es  enthält  der  Leitfaden  Ubungs- 
niaterial,  fiir  die  Anthuictik  und  Algebra  sull  noch  eine  Aufgabensammlung  er- 
scheinen. 

Schwering  Karl.  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik fiir  Inihere  L  e  |)  r  a  n  s  t  a  1  t  c  ii.  L  Lehrgang.  2  verbesserte  AuHuge. 
Freiburg  i.  P  i;t(>2.  Her«l  ;  •  1  e  \  crlagshamllung.  0,S(»  M.  ungeb.  —  Gegen  die 
erste  in  Pd  \\XI1I  S.  l'.W,  «i.  Hl.  ang(v<'ii;te  .\iitlage  i'-t  vorliegende  neue  um  ein 
paar  kurze  /usülze,   betr.  ilie  Division   benannter  Zahlen   und  die  Proportionen, 

erweitert. 
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F6attx  Fr.  B.,  Rechenbuch  nebst  einer  Anleitung  für  den 
▼  orbereitenden  Unterricht  in  der  6e ome  trie.  10.  verbesserte  und  er- 
weiterte Auflage,  besorgt  durch  Fr.  Busch.  Mit  12  Figuren  Paderborn  1902, 
F.  Scböningh.  —  Die  9.  Auflage  dieses  Buches  wurde  in  Bd.  XXIX,  S.  668  dieser 
Blatier  besprochen.  Gegenüber  dieser  weist  die  10.  Aufluge  aurser  sonstigen 
kleineren,  durch  die  genaue  Anpassung  an  die  neuen  Lehq^läne  erforderlich  ge- 
wordenen Aenderungen  die  hauptsächlichste  "Verbesserung  im  Anhang  I  auf,  wo 
die  geometrische  Anschaunngslehre  durch  eine  Anleitung  zum  geometrischen  Vor- 
bereitungsunterrichte ersetait  wurde,  wie  er  nun  für  die  Quarta  der  preoTrieelien 
Gymnasien  gefordert  ist 

Steck  F.  X.  u.  Bielmayr  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  Arithmetik  mit 

zahlreichen  Übungs-Aufgahen  für  Latein-  und  Real-Schulen.  neu  herausgegeben 
von  W.  PozI.  2  Teile,  12.  Auflage.  Kempten,  HK)2.  geb.  2  M  J.  Köselscbe  Buch- 
handlung. -  Dies  bekannte,  in  diesen  Blättern  wiederholt  angezeigte  T'iiten  ichtB» 
buch  erscheint  nun  in  neuem  Gewände.  Diircb  tt^ilwelse  ITmordnung  des  Lehr- 
stoffes wurde  es  einmal  dem  neuen  Lehrprugramm  vdliätündig  angepalRt,  sodann 
wurdra  die  beiden  bisher  getrennten  Teile  des  Lelirbtu  lies  und  der  .\ufgaben- 
Sammlung  zweckm'afsig  in  ein  Buch  vereinigt.  .\ucb  das  rbtuigsninterial  erfuhr 
eine  bedeutende  Änderung  insofern,  als  die  liisher  gebräurblii  lie  /.iihlenaiigabe  in 
Buchstaben  bis  auf  wenige  .\uHnahinen  verlassen  wurde.  Die  »l-clurch  eingetretene 
Minderung  in  der  .Aufgabenzahl  wurde  durch  Zufiigung  zahlreiclier  aus  dem  prak- 
tischen Leben  gegriflener  Beispiele  ausgeglichen.  Das  Buch  wird  sicher  uucli  in 
der  neuen  (Gestalt  seine  bisherigen  Freunde  sich  erhalten  und  nene  dam  gewinnen. 

Bardey  Fr.  E.,  Methodisch  geordnete  .Aufgabensammlung. 
Nene  Ausgabe,  besorgt  von  F  Pietzker  und  0.  Presler.  2  Anil  ige.  \'M)2.  Geb.  3.20  M. 
Leipzig.  B.  G.  Teuhner.  —  Die  Xeul)earbeiter  dieses  wi>hl  jedem  Mntliematiklebrer 
bekannten  Buches  waren  mit  Erfolg  bestrebt,  durch  Ausfiilluntr  kleiner  Lücken, 
durch  Umrechnung  der  Zahlenangaben  entsprechend  der  inzwischen  eingetretenen 
Veründerung  der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  durch  stärkere  Berii<;k- 
sichtigung  der  verschiedenen  (iebiete  der  Xaturwissenschaft  und  der  Geometrie, 
durch  noch  eingehemlere  \'(irbt'r''ituiig  .inf  den  Stoff  dee  späteren  Abschnitte  im 
Inhalt  der  früheren,  die  Hurdey'sche  .Aufgabensammlung  den  Forderungen  der 
Gegenwart  immer  besser  anzupassen,  uhne  doch  den  allgemeinen  Charakter  des 
Buches  und  seine  Vorzüge,  die  ihm  so  weite  Terbreitong  yereehafilen,  an  beein- 
träohtigeo. 

SchrTider  Th..  Beispiele  und  Aufgaben  aus  der  .Algebra  för 
Gymnasien,  Healschulen  und  znm  SelVistunti  rrieht.  11  .\ iiH  ilt*'.  11>03.  Nürnberg. 
Fr  Kornschc  Buchhandlung,  (ieb.  1,20M.  .Vis  Ergäii/.uiig /u  Fr.  AV.  Hechts  uml 
H.  Ldtliers  „Aufgaben  ans  der  Buchstabenrechnung'*,  angezeigt  auf  S.  .321, 
Bd.  XX.WI  dieser  Blätter,  enthält  d;(s  vorliegende  Bu(;h  Zahlen-  und  eingekleidete 
.Aufgaben  über  Gleichunjjen  des  1.  und  2.  Grades  mit  einer  und  uiehreren  t^nbe- 
kannten,  diophantische  Gleichungen,  aritlimetische  und  geometrische  I'i  ^  i  -m,  ni  ii. 
Zinseszins-  uiul  Kentenrechnung  Pas  AVicht  igste  aus  der  Theorie  ist  den  einzelnen 
Ab.«ichnitten  kurz,  und  gedrängt,  vfirange.stnllt,  so  dals  ein  eigeue»  Lehrbuch  neben 
der  Aufgahensaininlun^'  entbelirlicrh  ist;  das  Fbungsmaterial  ist  so  reichhaltig, 
dafs  es  für  mehrere  Jahre  Abwechslung  gewährt. 

Sauiinlung  GSschen,  Leipzig,  l'reis  p.  Bd.  0,80  M.  geb. 

Nr.  72.  T)iililomann  Dr.  K  ,  Projektive  Geometrie,    s."»  Figuren. 
Nr.  ^i"^.  .Juuker  Dr.  Fr.,  II<»here  Analysis,  IL  Teil.  Integralrechnung. 
89  Figuren. 

Nr.  139,  140    Ju^^l  T' .  Kaufmännisches  Rechnen,  2  Teile. 

Nr.  142.   II  au tn' r  Dr.  R..  D  ar  s  t  u  1 1  e  n  de  G  e  o  me  tr  ie ,  I.Teil.  10»)  Fig. 

Nr,  I  Kl.  .Tun  !  Hr.Fr,  Repetitorium  und  Aufgabe  n-Sam  m  hing 
zur  I)  i  f  f  e  r  en  t  i  ;i  1  r  e  <•  Ii  n  u  n  g.    Alit  42  Figun'ii 

Nr.  147.  J  u  u  k  er  Dr.  Fr.,  Repetitorium  und  A  u  t  g  a  Ii  e  ti  -  8  a  m  in  1  u  n  g 
snr  Integralrechnung.  Mit  60  Figoren. 
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Die  ersten  beiden  Bändchen,  bereits  in  Bd.  XXXVT.  S  374  be«w.  S.  160  an- 
gezeigt, sind  in  2.  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  erschienen. 

In  Numnior  ]8!>  und  140  sind  -  nut  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die 
praklisdien  Rechen  vorteile  —  die  ürundrechnuiigen  und  die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten Jiehandelt;  alles  wird  durch  niannigfaclie  ausgeführte  Beispiele  erläutert, 
\vo1)ei  auch  die  äursere  Form  entsprechende  Beachtung  findet;  Formeln  und 
Kegeln  sind  durch  den  Druck  zwcckmäfsijr  hervorgehoben. 

Nr.  142  behandelt  die  orthogonale  Parallel projektion  der  Elemente  nnd  der 
eben  flächigen  Gebilde  in  klarer,  durch  deutliche  Figuren  wirksam  unterstützter 
Darstellung;  vorausgeschickt  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Perspektiven  Affinität  und 
der  schiefen  I*arallelprojektion. 

Die  Bandchen  146,  147  bringen  ein  reic)>c8.  wohlgeordnetes  Übungsmaterial 
samt  Lösungen.  —  bei  schwierigeren  Aufgaben  auch  mit  Anleitung  zur  Lösung  — 
zu  dem  in  den  Nuniniern  87  und  8.s  derselben  Sammhing  entwickelten  Lehrstoff. 

Heller  Th..  Lehrbuch  de  r  .V  ri  th  metik  nebst  Übungsaufgaben. 
2  Teile.  Kempten,  Köselsclie  Ruchhandlung.  1902  —  Das  Unterrich^werk,  welches 
Lehrbuch  und  Aufgabensammlung  in  sich  vereinigt.  sehlieCst  sich  völlig  an  das 

neue  l.ehrprogramm  für  den  .\rithmetik-Unterricht  an  unseren _  Gymnasien  an. 
Die  Regeln  .sind  klar  und  ausreichend  entwickelt,  die  schriftlichen  Übungen,  denen 
in  beRondert'ii  A  Itschnitten  mündliche  voran},'estelU  sind,  hinlänglich  zahlreich  und  ' 
zweckentsprecliend  Heim  3.  Hilfssatz  auf  S.  7?^  fehlt  nach  „solche":  zwei.  Das 
Ruch  zeigt  in  allen  Teilen  gründliche  Durcharbeitung  und  wird  seineu  Zweck 
befriedigend  erittUen. 

Nitsche  .T..  I.i'lii  -  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  die  1, 
und  2.  Gyiiinasialklasse.  Wien.  Franz  Deuticke.  1902.  Geb.  2  K  enthält  in  der 
durch  die  österreicliischcn  Lchryjläne  geforderten  Anordnung  die  vier  Grund- 
rechnungsarten Hir  ganze  und  gelirdcheiie  Zahlen.  Verhältnisse  und  Proportionen, 
Prozent-  und  einfache  Zinsrechnung  .Vusführliche  F.rklärungen,  sahlreiches  wohl« 
geordnetes  Übungsmnterial  und  eine  sehr  gute  Ausstattung  lassen  einen  günstigen 
Gesamteindruck  von  dem  Ruche  gewinnen. 

Voll  p  r  e  c  h  t  Dr.  H  .  Das  Rechnen  e  in  e  Vor  be  r  e  i  tu  n  g  zu  r  allge- 
meinen .Arithmetik.  Leii»zij;,  H.  (i.  Teubner,  1U02.  —  Bork  und  Poske. 
Hauptsätze  der  .\rithmetik.  Berlin,  M.  Rockenstein,  4.  Auflage.  —  Krsteres 
ist  eine  Re^rdsammlung  aus  dem  Rechnen  mit  besonderem  Hinweis  auf  die  allge- 
meine .\rithmetik  —  letzteres  eine  Zusammenstellung  der  aritluuetischen  Lehr- 
Mitse  samt  Erklärungen,  soweit  sie  in  das  Gebiet  des  Gymnasial*Unterriehts  fidlen. 

R  o  h  r  I)  a  c  h  .  ( '  .  V  i  e  r  s  t  e  1 1  i  ir  c  1 . .  <r  a  r  i  t  h  m  i  s  c  h  - 1  r  i  g  o  n  o  m  e  t  r  i  s  c  h  e 
Tafeln,  (iotlia.  E  1"'.  Thienemann.  I!>(t2.  Kart.  O.so  M, —  Die  gute  typographische 
A usstnttunir.  besoiidt'rs  der  irrofse.  scharf«*  Druck  cmiifchlen  diese  Tafeln,  die  l'oi 
hiliigcm  Preis  alles  im  Schulunterrichte  nntweiidi<re  enthalten,  bestens  zur  Renützung. 

(irrilse  Hu>r<>.  H  i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  K  e  c  Ii  e  n  1»  ü  c  Ii  e  r  iles  Ki.  u  n  d  17.  J  a  h  r - 
hundert  s  und  die  Knt wickluiii,'  ihrer  Gruiidt,'edanken  bis  zur  Neuzeit.  Leipzig, 
Dürrsrlie  Uuclihandluiiir.  lIMil.  :\f,0  M.  Nachdem  der  Verfasser  im  ersten  Teil 
ein  Riid  von  dem  Staixl  des  Rechcntuiterriclif s  im  Itl.  und  17.  .Jahrhundert  an  der 
Hand  von  Schulurdnungeu  und  Kecheiibiichcrn  s;ezeiclinet  hat.  liesjiricht  er  im 
/weiten  Teil  ausführlich  eine  Reihe  von  bisher  mx  h  weniy  f;cwiirdi<;ten  ..histcriM  lien 
Reclienbiiciiern".  Pci  diesen,  fiticr  dem  1*»  und  17.  .lalirhundert  eirjentündichen 
Erscheinuiii^.  ist  die  histoi-isrlic  1  jnkleiduujx  die  IlaupfNaclie.  sd  dal's  sie  mehr  der 
ÜDterhaltiintr  als  dem  Hi-ilienuiiterrichte  dienen:  sie  zei<.'cn.  wie  alt  der  Gedanke 
schon  ist,  das  IJeclmen  uml  die  b'ealien  zu  veriiinden  Aus  den  einschläfjitren 
AN  erken  von  .^uevus,  Meichsner  und  Ileiueling  werden  eine  Reihe  charakteristischer 
Proben  vorgeführt,  wobei  wohl  des  Guten,  trotz  den  S.  9H  zitierten  Ausspruches 
Kästners,  etwas  zu  viel  gesfhielit  ;  kürzer  lu-sproi  hen  werden  ('uräus,  Lossius. 
Nele.  »lie  ,.matlieutatis«'licii  Kr<jui<'kstundeir  von  Schwenter  und  Harls<lörlVer  und 

die  „Anfangsgrftnde"  von  Ilorche.  Im  dritten  Teile  gibt  der  Verfasser  unter  Be- 
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nutznng  eine«  mohhaliigen  Materials  eine  Dantellunff  der  EntwicUungrsgeachichte 

dor  beiden  den  Reohenunterricht  in  unsoreii  Tiaren  liflicrrschenden  Ideen:  dafs 
der  Kecheaanterrioht  1.  au  seinem  Teil  zu  der  religiösen  und  sittlicfaeu  Charakter- 
bildung des  Sohalers  beitragen,  2.  dafe  er  seinen  Stoff  den  frletohzeitig  im  ünter- 
riobt  behandelten  S,i(;]ijj;el»ieten  sowie  der  Erfahrung  des  ScIiüIlts  entiu  hmcri  soll. 

Die  Früchte  eines  umfangreichen  Studiums  in  den  (Quellen  sowohl  als  auch 
in  der  Facbliteratiir  der  neneren  imd  neuesten  Zeit  hat  der  Herr  Yerfiisser  im 
vorliegenden  Buche  niedergelegt;  sie  machen  es  zu  einem  wertTOllen  Beitra-j;  zor 
Geschichte  der  Methodik  des  Rechenunterriohtes.  S. 


Miszelleo. 


Nekrolog. 


Joseph  pühfen, 

Kgl.a.  o.  Lyzcüil])rofeflf»or  in  Bambero;  (t^'eb.  20.  Jan,  1858,  gest.  8.  lH'l>r.  1903). 

Am  8.  Februar  die^eä  Jalurea  starb  iu  Bamberg  im  schönsten  Maunesalter  einer 
muerer  Kollegen,  der  es  wohl  Terdient,  daft  wir  mit  einiieren  Worten  die  Auf  merk- 
eamkeit  auf  ihn  lenken,  Joseph  Führer. 

£iu  Kieäe  von  Gestalt»  mit  kräftig  dröhnender  ätimme,  die  wohl  jedem  im 
GedUchtnis  blieb,  der  ihn  einmal  Öffentlich  sprechen  hOrte,  schien  Führer  sieher  m 
sein,  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  aber  der  äuisenn  Erscheinung  entsprach  leidei 
sein  Organismus  nicht  Es  ist  möglich,  dald  er  schon  von  Jagend  auf  den  Keim 
verschiedener  Krankheiten  in  sieh  trug,  die  bei  jerrörster  Sorgfalt  nnd  Vorsicht  sich 
vielleicht  hiitti  u  ^rhilteu  lassen;  aber  dazu  war  Filhrer  nicht  der  Mann.  Wie  er, 
bis  vor  wenij^uu  Jahren  ein  eifriger  Bergsteiger,  trotz  aller  Schwierigkeiten  and  Be- 
schwerden^ die  ihm  seine  KBrperkonstitntion  Temrsachte,  sich  nicht  abhalten  liers, 
anstrengende  Touren,  ;iu<  h  Hoeiitoureii,  zu  machen,  su  (laehfe  er  noch  viel  weniger 
daran,  wenn  sich  um  Förderung  der  Wissenschaft  bandelte,  sich  irgend  eine 
Znraekhaltung  oder  Sehonnn?  anfznerlegen.  Ohne  Rtlcksieht  anf  seine  Oesnndheit, 
nur  sein  hohes  Ziel  Vt  i  Anum,  Ii. irrte  er  in  Sizilien  hi.s  in  den  Hochsommer  hinein 
in  glühender  Sonnenhit/(!  bei  seinen  Arbeiten  aus,  weilte  Monate  lang  Tag  für  Tag 
in  den  fenehten,  modrigen,  mit  Fieberlnft  erfUlten  Katakomben,  um  dann  abend« 
n(x:h  Stunden  weit  auf  den  sclilechtesten  Wegen  in  sein  oft  mehr  als  bes<  heiil'  im  s 
'  (Quartier  heiuuukehren.  Kach  der  BUckkehr  von  seiner  zweiten  Heise  wurde  Füiuer 
denn  auch  von  einem  aknten  Oelenkrhenmatismas  beMlen,  der  ibn  an  den  Band 
des  (Grabes  brachte.  .\her  kaum  hatte  er  wieder  Kraft  gesammelt,  als  er  sich  aber- 
mals an  den  Schauplatis  seiner  Tätigkeit  b^b  und  sich  den  alten  Gefabren  aufs 
nene  anssetste.  Er  flberwand  sie  aneh  diesesmal,  aber  seine  Gesondbeit  war  mtd 
blieb  erschüttert :  er  hatte  st  itdim  fortwährend  mit  allen  möglichen  Leideu  zu 
kämpfen,  für  die  er  in  Bädern  und  atif  dem  Lande  vergeblich  üeilung  suchte.  Er 
fiel  als  dn  Opfer  der  Wissensehaft,  der  er  sein  Leben  geweiht  hatte. 

Geboren  am  20.  Januar  1M58  in  München  als  Suhn  einfacher  Ga.stwirtsehelente. 
besuchte  er  von  1869—77  das  Ludwigsgymnasium  in  München  und  widmete  sich 
dann  an  der  dortigen  Universität  dem  Stndinm  der  Philologie,  sowie  gesehkhtlichen 
nnd  archäohigischen  Studien.  Seine  Lehrer  waren  Iiier  vur  allem  der  unvergefsliclie 
Halm,  der  alle  a<»Bie  Hörer  mit  sich  fortreilisende  Christ  und  Wölf flin;  bei 
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Christ  war  er  anch  eine«  (Ut  eifrigstt-n  Mitglieder  des  philolo^achon  Seminars.  Von 
WOlfflin  auf  die  Acta  martyrum  hingewiesen,  denn  Sprache  zu  untersuchen,  kam 
er  in  seiner  (irdndlichkeii  alsbald  von  der  sprachlielit-n  Seite  auf  die  ge-seliichtliche 
und  archäulogisehe,  und  während  er  nur  die  vurge^ehiiebene  Arbeit  fttr  da.*;  S|)eziai- 
euuuen  zu  liefern  beabsichtigt  hatte,  entstand  unter  seinen  Händen  ein  Werk  von 
wissenschaftlicher  Bedeutung  und  anerkanntem  Werte;  dasselbe  erschien  1h;h)  als 
I'rogramm  des  (i ymnasiums  Freising,  wo  Ftlhrer  seine  er«ie  Anstellung  als  Asaiatent 
und  Gymnasiallehrer  gefunden  hatte,  unter  dem  Titel:  „Bin  Beitrag  snr  LQfmig 
der  Felicitasfrage".') 

Führer  legte  darin,  aui  .^jtr.n  Ii  liehe,  geschichtliche  und  archäulogische  Beweise 
gesttttnt  dnr,  dafe  die  Lebensbeschreibung  der  heiligen  Felicitas  nicht,  wie  man 
bisher  angenommen  hatte,  im  2.  Jahrhundert,  sciiiii-iii  erst  im  (>  abgefal'st  worden 
sei.  Die  Arbeit  fand  den  Beifall  und  die  Zustinnmiug  aller  malsgebenden  Autori- 
tilten, wie  Duchcsne  in  Paris,  in  Horn  u.  a.,  und  hatte  zur  Folge,  dals 
Führer  nu?  Willielms<,n  mnasium  in  München  versetzt  wurde.  Eine  weitere  wichtige 
Folge  für  ihn  war,  dal.-s  er  als  erster  Bayer  (und  ohne  Theologe  zu  .sein)  das 
Reichsstipendium  für  christliche  Archäologie  von  '.ÜOOO  M.  erhielt  zn  einer  Studien- 
reise uft'  li  Italien  und  (iriecheiilami.  Er  tnit  dieselbe  an  im  Herbst  1891  und  be- 
suchte Uiit  h  längerem  Aufenthalt  in  Kom  auch  Syrakus,  vvu  er  durch  den  als 
Mensch  wie  als  (ielehrter  gleich  aust^^ezeichneteu  Direktor  des  dnrti^^en  National- 
museums l'aolo  Orsi  auf  die  zahlreichen,  irröist^'n teils  noch  unerforschten  Kata- 
komben dortselbst  aufmerksam  gemacht  wurde.  Fuhrer  machte  sich  sofort  darau, 
einige  derselben  zn  untersuchen,  und  sammelte  eine  Menge  Material  für  eine  ein- 
gehende Hesflireihunir  ein»r  !{<ihe  von  Katakomben,  so  in  Lentini,  bei  Luraiduro, 
Priolo,  Granit  ri,  .Maccari  und  Kagusu,  worauf  er  noch  Griet^heuland  (wo  er  nicht 
venKumte,  den  Tamals  zu  besteigen),  Konatautinopel  und  Kleinasien  besnchte.  Als 
er  aber,  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  .sich  an  die  Ausarbeitung  jenes  Materials 
uuiclite,  niui>tf  er  erkennen,  dals  er  für  die  wissenschaftlich  genaue  Aufnahme  der 
unterirdiM  lien  liiiuine  doch  nicht  genttgend  vorbereitet  gewesen  war,  wenigstens 
nicht  den  hohen  .Anforderungen  entsprechend,  die  er  selb.st  an  eine  solche  Arbeit 
stellte.  8ü  kam  er  zu  dem  Entschlüsse,  ein  zweitenmal  nach  Sizilien  zu  gehen; 
diese  Absicht  sn  verwirklichen  wurde  ihm  ermöglicht  durch  Verleihung  eines  baye- 
rischen Ptipendinnis,  das  durch  anlserordentliche  Zuschüsse  nueh  prhfiht  wurde; 
trotzdem  setzte  er  selbst  nt>eh  den  Rest  .seines  Vermögens  zu,  um  die  Arbeiten  so- 
weit als  nur  möglich  fördern  zu  können.  Sd  begab  er  .sich  im  September  1894  znm 
zwcit«'nma!  narh  Sizilien  und  Iirachte  ntni  f;\-t  ein  vnlles  Jahr  in  dem  heil'sen,  im 
Somnier  fiir  den  Deutschen  fast  uneriragli«  litii  Kliiiia  zu;  erst  am  30.  August  1895 
erfolgte  seine  Abreist;  von  Syrakus. 

Auf  diese  Heise  nun  haftt*  er  sich  irrfin'Iü'  h^t  vnrlifreitct :  er  versclinftte 
sich  die  besten  phut-j^raphisehi n  Apparate  zu  Auiuahuieu  uu  Duukelu,  kriite  uu  ht 
blofs  photogmphieren,  sondern  nahm  anch  Unterrieht  im  Vermessen  mit  dem  Theo- 
doliten u  s.  w. ;  mit  der  italienischen  Sprache  war  er  ohnedies  hinlänglich  vertraut. 
Er  begab  .sich  direkt  auf  sein  eigentliches  Arkit.strebiet,  nach  Syrakus.  Hier  unter- 
suchte er  H  u  i  s  e r  h  a  1  b  des  Stadtbereiches  des  ülteu  Syrakus  allein  mehr  als  70  unter* 
irdi-sche  Begräbnisstätten,  vermals  sie,  fertigte  Pläne,  nahm  riintoLrraphien  auf  u.  s.  w. 
.N'och  bedeutender  aber  waren  die  Arbeiten,  die  er  iuu»  rhalb  des  alten  Stadt- 
gebiets vornabni  Hier  waren  es  TCr  allen  der  ausgedehnte  Katakonibenkomplex  der 
Vigna  l  assia,  das  »  'ömeterium  von  Sta  Maria  di  (u  sn  und  die  Metropole  von  S.  Gio- 
vanni, die  ihm  eine  reiche  Ausbeute  boten.  L)a»  Ergebnis  dieser  Arbeiten  falste  er 
zusammen  in  einem  Hauptwerk,  das  im  Jahre  IS!)?  auf  Kosten  der  k.  Akademie 
der  Wi><t  Ti>eliaft(  n  in  München  crsrliien  unter  dem  Titt'I :  „Forschungen  zur  Sieilia 
.sotteranea.  Mit  zahlreichen  Tafeln  und  l'länen"  (.Vus  den  .\bli.  der  Ak.  d.  W.  1.  Kl. 
XX.  Bd.  III.  Abt  ,  rill  W  i  rk  Staunenswertem  Fleilse.  von  einer  Grttndlichkeit 
und  Sort^falt,  die  ihre>i^leiehen  sucht.  IMan  braucht  blol's  ein  wenig  darin  zu 
blättern,  um  einen  Begritt  zu  bekommen  von  der  Fülle  des  gebotenen  Materials, 
oder  einen  Blick  sn  we  rfen  auf  die  briden  grofsen  Plänt;  der  oben  genannten  Kata- 
komben, wn  nicht  nur  die  höchst  unregclmäfsig  einander  kreuzenden  Stockwerke  in 
verschiedenen  Farbtii  dargestellt,  sondern  auch  sämliiche  loculi  int  Malsstab  von 

')  Auch  selbständig  hennsgegeben  im  Verlag  von  Gostav  Fock  in  Leipiig. 
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1 : 200  wiedergegeben  rind.  TrotEdem  enthillt  das  Buch  nur  die  wichtigsten  Er- 

gebnisse  von  Ftthrers  Untersuohuniren ;  eine  ^lenge  Material  lag  noch  beit^t  und 
harrte  der  Auflarbeitnug»  an  welcher  er  aber  durch  furtwilhrend«  Kränklichkeit  ge- 
hindert wnrde ;  dazn  lameii  Knfsere  StKmngfen :  im  April  1897  wurde  er  zum  anfser- 
onlentlicheu  rrofessür  der  Philologie  uihI  (Jc^chichtt;  am  Lyztniiu  in  Dillingt-n  ernannt, 
von  wo  er  sich  ein  Jahr  darauf  nach  Bamberg  versetzen  lieüi.  Nur  eine  Keihe 
kleinerer  Arbeiten  vermochte  er  in  dieser  Zeit  fertig  zu  stellen:  „Zur  Geschichte 
des  Klagabaliuuis  nnd  der  Athenn  Parthenos  des  Pheidias"  (Aus  den  iüttcilungeii  des 
K.  I).  Arch.  Instituts  in  Rom,  lb92«  Bd.  VII).-  ^ur  Felicitasfrage",  Leipaig 
Fock ;  „Ein  Fond  im  Stadtgebiet  des  alten  Syrakus**  (Ans  den  Mitt.  des  K.  D.  Arch. 
In.'^tituts  Rom  1895,  Bd.  X);  „Kine  wichtige  Grabstätte  der  Katakombe  S.  Giovanni 
bei  Syrakus"  nebst  einem  Nachtrag :  „Zur  Grabschrift  auf  Deodata"  (In  den  Bl.  f. 
d.b.  Gymnasialschnlw.  82,  574q.  699),  Mttnehen  1896 ;  endlich  „Siciliana"(Sonderabdmck 
aus  dem  Hist  Jahrbuch  Bd  XX  2.  und  H.  Heft,  1-S'.>0  ,  eine  zusammenfas-sende  Be- 
sprechung der  f  Drehungen  und  Entdeckungen  des  Direktors  Orsi,  die  sich  nicht 
nur  auf  die  klassische  Zeit  erstrecken,  sondern  Mch  über  die  SibnuhSiknler  bis  Ina 
13.  und  14.  Jahrhundert  vor  Christn»,  sowie  Uber  die  Bn»iae>  und  Steinneit  auf 
Sizilien  interessante  Aufschlüsse  gewähren. 

All  diese  Schriften  schrieb  FBhrer  trotz  fortwährenden  starken  Kopfleidens, 
schwerer  Ilcrzbekleuiniungcn  n.  s  w.,  die  ihn  nur  s.  It> n  auf  kurze  Zeit  zur  Ruhe 
kommen  liessen,  aber  immer  wieder  raffte  er  sich  auf  und  faiste  neue  Pläne  Nachdem 
er  sich  im  Angnst  1899  mit  der  feingebildeten  Tochter  dnes  höheren  Beamten  ver- 
mählt  hatte,  eine  Ehe.  die  ebenso  gliicklii  !i  in  als  kurz  währen  sollte,  machte  er 
sich  wenige  Wochen  darnach  zu  seiner  dritten  und  letzten  Reise  nach 
Sizilien  auf.  Er  hatte  —  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme  —  das  deutsche 
Reichsstipendiiim  zuifi  zweitenmal  crhaktn,  um  seine  Forschungen  zu  Ende  zu 
fuhren.  £r  wollte  das  Material  sammeln  für  eine  vollständige  Darstellung  der 
ganzen  Sieilia  sotteranea.   So  dnrohsog  er  denn  die  ganze  Insel  von  Hessina  bb 

Marsala  und  machte  aU'  li  '  Int  ii  Abstecher  nat  !i  Tunis,  d.  Ii.  zu  den  Trümmern  TOÄ 
Karthago,  der  ihn  bis  zur  heiligen  äladt  dt^r  Arabtr,  nach  i^airwan,  führte. 

Allein  es  war  ihm  nicht  Mschieden,  das  gewonnene  Material  sn  Terarbeiten 
und  filr  die  Wissenschaft  nutzbringend  zu  marhen  Nur  einige  kleinen  Slil'u-mi  ver- 
mochte er  noch  zu  Teröffentiichen,  so ;  „Ein  altchristliches.  Uypogeum  im  Bereiche 
der  Vigna  Cassia  bei  Syrakns.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Orn**.  (Ans  den  Abb. 
der  Ak.  d.W.  I,  Kl.  XXII.  Bd.  I.Abt.)  München  1002;  „Altchristliche  Begriibnis 
anlagen  bei  Ferla  in  Ostsizilien"  (Aus  den  Mitt  des  K  D.  Arch.  Instituts,  Rom  1902, 
Bd.  XVn):  „Die  Katakombe  im  Molinello  Tkl  bei  Augusta  in  Ostaisilien '  (.Sep.  Abdr. 
an.^  der  Köm  Quartalschrift,  XVI  Jahrg.  III.  Heft)  —  lauter  AbfiUle  oder  Vorarbeiten 
zu  dem  groDseu  Werke,  das  er  nicht  mehr  vollenden,  sollte. 

8«ne  Gesundheit  hatte  sich  seit  der  Rtlekkehr  von  der  dritten  Reise  nicht 
gebes.'^ert;  ein  wii  drrhidtcr  .Anfenthiilt  in  Brückenau  brachte  ihm  nur  vorübergehende 
Lindemng;  nur  in  der  letzten  Zeit  fühlte  er  sich  bedeutend  besser  und  war  Toll 
guter  Dinge  und  der  besten  Hofhinngen ;  hatte  er  doch  die  Zusage  erhalten,  dass  er 
—  endlich'  zum  Mrd<  iitlii  licn  Professor  bcfnrdcrt  werden  solle;  da  traf  ihn  am 
Sonntag  den  s.  Februar  mittags  ein  Oehiruschlag,  dem  er  schon  nach  wenigen 
Stunden  erlag  in  den  Amen  Miner  »aU  tiefste  enchtttterten  Gattin,  umringt  von 
drei  unmflndigen  Kindern,  denen  das  Schicksal  nicht  TorgOnnte,  ihren  Vater  kennen 
zu  lernen. 

Von  aoswftrts  waren  ihm  mehrfRcbe  Ehningen  znteil  geworden :  er  war  ordent* 

Hohes  Mitglied  des  K.  deutschen  archäologi.schen  Instituts  in  Rom,  Ehrenmitglied 
der  Societä  Siciliana  per  la  stona  patria,  Bitter  des  Verdienstordens  der  italienischen 
Krone;  eine  Katakombe  in  Syrakus  trftgt  seinen  Namen. 

Als  Lehrer  war  Führer  vielleicht  weniger  bdiebt  hei  den  Schülern,  denn 
er  stellte  an  dieselben,  wie  an  sich  selbst,  hohe  Anforderungen;  aber  die  höchste 
Achtung  konnten  sie  ihm  nicht  versagen;  war  er  doch  ebenso  anregend  nnd  eifrig, 
als  gerecht  un<l  gewis-senhaft.  Tud  wollen  wir  no<  h  ein  Wort  über  .seiui-n  i'haraktor 
als  Mensch  sagen,  so  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dals  manche,  die  mit  ihm 
in  BerUining  kamen,  sich  abgestolHen  fühlten  durch  seine  etwas  rauhe  An^teite, 
durch  eine  gewi.Hse  Neigung  zum  Spott  und  zur  l>t  rb!ieit ;  wer  aber  über  diese 
kleinen  Mängel  hinwegsah  und  seine  wahre  Natur  näher  kennen  lernte,  der  erkannte 
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in  'ihm  einen  gediegenen  Charakter,  ehrlich  durch  und  durch,  gewissenhaft  und 
pflichttreu,  dahfii  Snliserst  «n vorkommen'!,  ja  liebenswWrdig,  weniger  in  Worten  als 
in  der  T;it,  lülislitTrit  und  ximi  idealsten  Streben  eriillit,  kurz,  er  war  ein  edler 
Meuach,  ein  treuer  Freund,  ein  gewissenhafter  Lehrer,  ein  opferwilliger  Förderer  der 
Wiasensehaft.  Seine  Leiatiuigett  auf  dem  Odiiete  der  christiichen  Archilologie  und 
der  Katakombenforschitnf  sidhern  ihm  ein  danemdea  Andenken. 

Begenabiurg.    .  Ortner. 


Person  al  n  achrichlen . 

Kaltasministeriam. 

Seine  Kgl.  Hoheit  der  Prinz- Regent  hal>en  äich  bewogen  gefunden: 

1.  den  K  Staatsrat  im  o.  I).  und  Staiit.srainister  des  Innern  für  Kirchen  und 
Schulangelegenlieiien  Klemens  Frei  her rn  von  1' h  d  e  w ils- 1)  Ur n iz  stim 
Steatsminister  des  K.  Hause^i  und  des  Aulsern, 

'2  den  K.  Staatsrat  im  o.  T». ,  Dr.  Anton  Ritter  v-'n  Wehn  er  smn 
ätaatiiuiiniäter  des  luueru  lur  Kirchen  und  Schulaugelegeuheiien  zu  eraeunen. 


Der  Referent  ftlr  die  Kenlanstulteu  im  K.  Staatsministerium  des  Innern  fOr 
Kirchen-  und  Scliulnnirelegenheiteu»  Überregienmgsiat  Jnlin«  Blanl,  wurde  nun 
Ministerialrat  befördert. 


Ernannt:  a)  an  hnmanistischen  Anstalffti 

b)  au  Kealanstalteu :  Albert  KnVrzer,  Assistent  für  Chemie  und  beadir. 
Natnrw.  der  Luidwirteohaftaschnle  in  Pfarrkirchen  zum  Reallehrcr  an  der  Beal- 
schule  in  Eichstätt;  Lorenz  SeeninnTi,  Anshilfsa^^istent  fttr  Chemie  osd  besdir. 
Natxirwissensch.  der  Realschule  Weillieim  au  dieser  Austnlt. 

Versetzt  auf  Ansuchen:  an  Realanstnlten :  Dr.  Ernst  Düll,  Prof.  für 
Chemie  nn«i  beschr.  Nalurw.  an  der  Ltiit|ioldkreisreal«ehnlo  in  München,  als  Gym- 
uasialprof.  an  das  itealurynin.  in  München,  Dr.  Jak.  Krauls,  Reall.  für  Chemie  und 
beschr.  Naturw.  von  iler  Kealschule  Eichstätt  an  die  i.uitpoldkreisrealsehule  in  München. 

Assistenten;  an  liealanstalten:  Hans  Löw,  gepr.  Lehramtskandidat  fQr 
Chemie  nnd  beschr.  Natnrw.,  wnrde  der  Landwirtschaftsschuie  in  Pfarrkinhen  als 
Aflsietent  bei  {gegeben. 

In  Ruhestand  versetzt;  an  Kealanstalteu:  der  im  zeitl.  Ruhestand  be- 
findliche Prof.  der  Realschule  Erlangen  Adolf  Wagner  nnd  der  im  lettUchen  Rnhe* 
stund  belintlliche  RN'allebrer  der  Ludwigskreisrealsi  Imle  in  München,  )i  Jladel 
für  immer  unter  Anerkennung;  Wilh.  Bachnieyer,  Gymu.-Prof.  (Chemie;  am  Keal- 
g.rmu.  München,  wegen  körperlichen  Leidens  auf  ein  Jahr,  Eduard  Marx,  BeaUehfOr 
in  Neustadt  a.  H  ,  im  zeitlichen  Ruhestand  befindlich,  wegen  JFortdaaer  seines  k8rpe^ 
liehen  Leidens  auf  ein  weiteres  Jahr. 

(iestorben:  a?  nii  liunmnistischen  Anstalten:  Karl  Uofer,  Gymnprof. 
(,N.  Spr.)  in  Lrfwdshuti  Joseph  Haber,  GjmnproL  a.  D.  in  Paasan. 
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Abhandlungen. 


LeiikM,  (Im  homerlBclie  Ithakt.') 

Vom  Altertum  an  bis  auf  unsere  Zeit  hat  die  Frage  eine  Rolle 
gespielt,  ob  es  möglich  sei,  bei  geographischen  Angaben  in  den  ho- 
merischen Epen  eine  Übereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  zu  finden. 
Einen  unzweifelhaften  Erfolg  hat  die  Forschung  erst  in  unserer  Zeit 
für  den  Schauplatz  der  Kämpfe  um  Troia  erzielt*);  es  wird  heutzu- 
tage niemand  mehr  zweifeln,  dafs  dem  Dichter  der  Ilias  die  Ebene  am 
Skamandor  und  die  Burg  des  Priamos  genau  bekannt  waren,  und 
Herchers  Ansichten'}  über  diesen  Punkt  können  ein  für  allemal  als 
überwunden  gelten.  Nicht  so  günstig  steht  es  für  die  Odyssee.  Hier 
ist  die  Streitfrage  von  Dörpfeld  neuerdings  wieder  aufgenommen 
worden;  die  neue  llypolhcsc.  dafs  nicht  das  heutige  Ithaka.  sondern 
Leukas  die  wirkliche  Heimal  des  Odysseus  sei,  -hat  viel  Aufsehen  ge- 
madht.  Was  ich  über  die  Ithaka-FVage  von  Dörpfeld  selbst  gehört  und 
bei  einem  Besuch  der  Insel  Leukas  gesehen  habe,  was  dafür  und  da- 
gegen bereits  geschrieben  ist*)  und  was  sich  mir  bei  Nachprüfung  der 
in  Betracht  kommenden  Literatur  ergreben  hat,  darüber  soll  im  fol- 
genden referiert  werden.  Es  geschieht  mit  Dörpfelds  Zustimmung  und 
mag  deshalb  besonders  angezeigt  sein,  da  sein  Autsalz  in  einem  schwer 
zugänglichen  französischen  Sammelwerk  erschienen  ist. 

Man  hat  zu  dem  Versuch,  das  bei  Homer  geschilderte  Ithaka  mit 
seinen  Bergen  und  Buchten  in  einer  der  heutigen  Inseln  wieder  erkennen 
zu  wollen,  stets  von  vornherein  einen  verschiedenen  Standpunkt  einge- 
nommen. Die  einen  glauben  daran,  dafs  die  geographischen  Angaben 
über  Ithaka  auf  Kenntnis  der  Wirklichkeit  beruhen ;  ihnen  gilt  das 

*)  Im  nauhsteheuden  kommt  der  auf  der  letzten  Geaeralversammlang,  tm 
Samstag,  18.  April,  nachm.  4  Uhr  gehaltene  Vortrag  in  erweiterter  Form  zum 
Abdmok.   (Die  Red.) 

•)  Vgl.  W.  Dörpfeld,  Troia  und  Uion,  Athen  1902;  2.  Band  S.  601  rt. 

•)  Heroher,  Über  die  hninerinche  Ebene  TOD  Troia,  1876. 

*  Pörpfel.l  in  «ItTi  Meliiiiircs  iS.rrot.  Paris  1903  S.  7!»  !t3  IT.  Michael, 
Das  homerische  und  das  lieutige  Itliaka.  I'rugranini  von  Jauer  1SM)2.  Die  Arbeit 
ist  schon  deshalb  von  vornherein  sehr  wenig  beweiskräftig  in  der  Bekämpfung 
Dörpfelds,  weil  der  Verfasser  dessen  (Iriimie  in  >ehr  iinifeniifrender  Weise  nur  aus 
einem  dürftigen  Feuilletonartikel  der  bchlesisohen  Zeitung  kennt.  IJ.  v.  Wila- 
mowitz  in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  1908  Nr.  12.  Diese  in 
weniir  sphr.iiein  Ton  gehaltene  Entgegnung  auf  Dr>rpfelds  Aufsatz  wird  niclit  viel 
Eindruck  machen;  sie  ist  reich  an  Verdrehungen  uiul  Ftiriohtigkeiten.  Das  Schrift- 
chen von  K.  Pavlatos  CH  uXt]&ii<;  'Ifhlxr^  roi  Patrai  1908)  ist  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekonnnen.    Es  verteidigt  das  heutige  Ithaka. 
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heutige  Ithaka  als  die  homerische  Insel  und  niil  iiir  haben  sie  unter 
Anw^uDg  Ton  mehr  oder  weniger  Gewaltsamkeiten  die  Beschreibung 

des  Dichteis  in  Einklang  zu  bringen  ^t'>ii(ht.  Auf  diesem  Standpunkt 
stand  das  gesamte  Altertum,  das  ausnahmslos  in  Ithaka  die  von  Homer 
als  IJanplschauplatz  seines  Epos  geschilderte  Insel  gesehen  und  nie 
bezweifelt  hat,  dafs  der  Dichter  mit  den  einzelnen  Verhältnissen  dort- 
selbst  vertraut  war.  Aber  in  allem  konnte  man  doch  nicht  zurecht 
kommen ;  vergebens  suchte  man  z.  B.  die  Nymphengrotte  (Strabo  p.  59) 
oder  bemühte  sich,  die  andern  drei  grofsen  Inseln  unterzubringen;  vor 
allem  machte  Dulichion  dem  Hellanikos,  Pherekydes,  Andron  Schwierig- 
keilen (Strabo  456,  14).  Naturereignisse  mufsten  herhalten,  um  die 
Veränderungen  zu  erklären,  wie  z.  B.  für  Demetrios  von  Skepsis  bei 
der  Insel  Asiens  (Strabo  456,  16). 

Erst  in  der  neueren  Zeit  bat  man  aus  den  unleugbaren  Wider- 
sprüchen zwischen  den  homerischen  Angaben  und  der  Wirklichkeit 
nndere  Schlüsse  gezogen  und  dem  Dichter  jegliche  Autopsie  abge- 
sj)ro(iit'n.  Ks  soll  hier  nicht  nieitie  Aufgabe  sein,  ilie  Eiilwicklnng 
der  Frage  iin  Altertum  und  in  der  Neuzeil  seit  dem  Werk  von  Geil, 
The  geography  and  antiquities  of  Ithaka,  London  1807«  im  einzelnen 
darzulegen.  Ich  nenne  nur  V^ö Ickers  Buch  „Über  homerische  Geo- 
graphie und  Weltkunde,  1832,  und  Her  eher,  „Homer  und  das  Ithaka 
der  Wirklirlikeit"  im  1.  Rand  des  Hermes  S.  203  H".  Lange  hat  des 
letzteren  Meinung  von  der  Phanlasieinsel  des  Dichters  als  die  richtige 
gegolten,  bis  Schliemanns  Erfolge  in  Troia  sein  Urteil  über  die  Ska- 
manderebene  grändlich  erschättert  haben  und  dadurch  auch  neuer 
Glaube  an  ein  wirkliches  Ithaka  bei  Homer  erwachte.  Gegen  Hercher 
wendet  sieh  mit  Entschiedenheit  Partsch,  Kephallenia  und  Ithaka 
(Ergänzungshefl  Nr.  U8  zu  IMermanns  Mitteilungen  1890),  der  für  die 
Ortskenntnis  des  Dichters  eintritt  und  mit  Aufwendung  von  viel  Ge- 
lehrsamkeit in  dem  heutigen  Ithaka  das  homerische  wieder  erkennen 
will.  Auf  Herchers  Standpunkt  dagegen  stellte  sich  wieder  Wila- 
roowitz  in  dem  angeführten  Vortrag:  „Eis  sollte  kein  Wort  mehr 
darüber  verloren  worden  müssen,  dafs  den  homerischen  Dichtern  einige 
Ortsnamen  und  eini;^»'  n  i^c  Vorstellungen  über  die  westlichen  Inseln 
zu  Gebote  standen,  nichts  Genaueres".  Derartige  Behauptungen  gehen 
in  letzter  Linie  doch  wohl  auf  nichts  anderes  zurück  als  darauf,  dafs 
zu  der  heute  wie  im  historischen  Altertum  Ithaka  genannten  Insel  die 
homerischen  Angaben  nicht  stimmen.  Freilich  ist  ohne  Zweifel  richtig 
und  notwendig,  bei  Untersui  hungen  über  geographisch  bestimmbare 
Lokalitäten  in  den  homerischen  Epen  an  dem  Grundsalz  festzuhalten, 
dafs  nicht  jede  Angabe  des  Dichters  von  vorneherein  als  bare  Münze 
zu  nehmen  sei:  es  wftre  ganz  verkehrt,  zu  erwarten,  dab  jede  seiner 
zufälligen  Bemerkungen  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen  mufs.  Ihm 
darf  das  Hecht  nicht  bestritten  werden,  je  nach  Bedürfnis  etwas  zu 
andern  und  poetisch  auszuschmücken:  wir  dürfen  also  nicht  pedantisch 
sein  im  Nachprüfen  seiner  topographischen  Angaben.  Aber  deswegen 
sollen  wir  nicht  ganz  und  gar  darauf  verzichten,  die  über  Land  und 
Leute  zum  Verständnis  der  Situation  oder  zur  anschaulichen  Schilderung 
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eingestreuten  Bemerkungen  mit  der  Wirklichkeit  zu  vergleichen.  Ins- 
besondere wo  der  0iditer  die  Absiebt  deutlieb  berrortreten  läfet,  eine 
genauere  Vorgtellung  vom  Schauplatz  seiner  Erzählung  zu  erwecken,  da 

mufs  man  ihn  packen  und  von  solchen  Stellen  bei  der  Vergleichung 
ausgehen.  Erj^ibt  sich  dabei  ein  positives  Resultat,  dann  ist  es  berech- 
tigt, auch  scheinbar  nebensächliche  Bemerkungen  genau  zu  prüfen  und 
es  kann  sich  gerade  aus  ihnen  eine  schöne  Bestätigung  für  die  Treue 
des  Dichters  ergeben,  wie  es  sich  ja  bei  Troja  glänzend  gezeigt  hat. 

Die  Zusammensetzung  der  homerischen  Epen  aus  älteren  und  jünge- 
ren Teilen  darf  natürlich  nicht  übersehen  werden  und  hierin  sind  bei 
Ithaka  bisher  viele  Fehler  begangen  worden.  Gerade  die  Beobaclitung, 
dals  in  den  jüngsten  Teilen  der  Odyssee  (w)  und  Uias  (B)  geographische 
Anschauungen  zu  Tage  treten,  welche  im  Widerspruch  stehen  mit  den 
älteren  Gesängen,  ist  fQr  die  Itbaka-Frage  sehr  lehrreich,  wie  wir 
sehen  werden.  Während  die  Angaben  der  älteren  Partien  sich  nach 
Dörpfeld  auf  die  Zeil  vor  der  sog.  dorischen  Wanderung  beziehen,  ent- 
sprechen die  jüngeren  dem  geographischen  Bild,  das  jene  Völker- 
verschiebungen geschaffen  haben. 

Es  ist  ganz  verkehrt  jetzt,  nachdem  man  sich  eine  gewisse  An- 
sicht gebildet  hat  über  Entstehung  der  homerischen  Epen,  for  unseren 
Fall  der  Odyssee  (und  wie  gehen  diese  Ansichten  auseinander!),  eine 
Prüfung  der  topographischen  Verhältnisse  von  vorneherein  für  ein 
Unding,  für  eine  Verirrung  zu  halten. 

Ich  möchte  gerade  das  Gegenteil  von  dem  behaupten,  was  Wila- 
roowitz  sagt :  Unbegreiflich  mflfete  es  sein,  wenn  die  westlichen  Inseln 
den  kleinasiatischen  Joniern  ganz  fremd  gewesen  wären  in  ciiK  i  Z^^t, 
für  die  wir  nach  dem  Epos  selbst  einen  lebhaften  V'erkehr  in  der 
ganzen  damaligen  griechischen  Welt  annehmen  müssen.  Ich  weise  nur 
darauf  hin,  wie  so  gar  nichts  Ungewöhnliches  darin  gefunden  wird,  dafs 
Laertes  von  Ithaka  aus  sich  seine  Frau  vom  Parnals  geholt  hat;  dafs 
Odysseus  dorthin  reist  zum  Besuch  seines  GroCsvaters ;  Telemach  fährt 
kurz  entschlossen  nach  Pylos  und  Sparta,  Odysseus  kann  eine  Reise 
von  Kreta  nach  Ithaka  fingieren;  ihn  selbst,  einen  Fürsten  fler  west- 
lichen Inseln,  kann  der  Dichter  ohne  etwas  Unglaubwürdiges  zu  be- 
richten, an  einem  gemeinsamen  Zug  der  Griechen  gegen  Troia  teil- 
nehmen lassen.  Es  soll  undenkbar  sein,  dals  man  in  solchen  Zeiten 
auch  in  Kleinasien  die  westlichen  Inseln  kannte?  Aber  es  kommt 
noch  etwas  anderes  dazu.  Die  umfangreichen  Ausgrabungen  der  letzten 
Zeit,  welche  ungeahnte  Schätze  der  sog.  mykenischon  Kultur  zu  Tage 
fördern,  g^hen  immer  mehr  Anhaltspunkte  dafür,  dafs  uns  die  ho- 
merischen Epen  in  ihren  älteren  Teilen  die  Zustände  jener  bedeutenden 
Epoche  schildern,  in  der  die  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenae,  von 
Enosos  und  Phaistos  und  Troia  geblüht  haben.  Kreta  war  das 
Zentrum  dieser  Kultur,  das  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  und 
wenn  wir  bedenken,  welche  Rolle  Kreta  in  der  Odyssee  spielt,  so 
werden  wir  auch  dadurch  in  die  kretisch-mykeiüsche  Zeit  geführt. 
Auch  das  geo^a  apliische  Bild  in  den  älteren  Gesängen  ist  ein  anderes 
als  in  den  jüngeren  und  weist  auf  die  vordorische  Zeit   So  haben 
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wir,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  im  Schiffskatalog  alle  äpäteren 
dorischen  Stftdte,  namentlich  Argos;  in  der  Odyssee  dagegen  nur  die 

vordorischen  mykenischer  Zeit:  Myketiae  im  NO.,  Ephyra  im  NW., 
Pylos  im  W.;  im  nördlichen  Zentrum  Fherae,  im  südlichen  Sparta, 
das  als  Hauptstadt  von  Argos  =  Peloponnes  selbst  auch  Argos  hiefs : 
das  achäische  Argos  ist  stets  der  Peloponnes,  das  pelasgische  stets 
Thessalien.  Das  spätere  Argos  bei  Nauplia  ist  die  neue  dorische 
Hauptatadt  des  Peloponnes,  die  Nachfolgerin  des  mykenischen  Argos- 
Sparta. 

So  weisen  also  mancherlei  Tatsachen  darauf  hin.  dafs  nicht  nur 
die  homerischen  Sagen,  sondern  auch  die  Gesänge  selbst  der  mykenischen 
Zeit  mindestens  sehr  nahe  stehen.  Wir  haben  keinen  Grund  zu  be- 
zweifeln, dafe  den  homerischen  Dichtem  die  westlichen  Inseln  bekannt 
waren.  In  der  n?,dvrf  gibt  der  Dicliter  allerdings  viele  geographische 
Schilderungen,  die  ins  Gebiet  der  Phantasie  gehören.  Aber  deshalb  und 
etwa  weil  sogar  schon  von  Eralosthenos  die  nXdvrj  als  eine  poetische 
Fiktion  erkannt  wurde,  auch  andere  Lokalitätenschilderungen  der  Odyssee 
ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen,  ist  unberechtigt.  Die  Urtlichkeiten 
der  Tfldviii  können  von  Anfang  bis  su  Ende  erfunden  sein  (ich  glaube 
zwar,  daiis  auch  hier  der  Dichter  heimatliche  Gegenden  mehr  oder 
weniger  genau  verwertet  hat),  aber  weshalb  soll  auch  die  Beschreibung 
einer  griechischen  Insel  lediglich  ein  Phantasiegebilde  sein,  einer 
Insel,  welche  nachgewiesenerniafsen  in  den  Bereich  der  kretisch- 
mykenischen  Kultur  gehörte?  Die  Frage  nach  Erdichtung  der  nldvn 
steht  in  gar  keinem  Zusanrimenhang  mit  den  Angaben  über  die  Heimat 
des  Helden,  der  die  n'Advt}  durchgemacht  hat.  Der  Schauplatz  der 
Haupthandlung  des  Epos  kann  ganz  naturgetreu  geschildert  sfiu  trotz 
aller  dichterischen  Phantasie  in  den  Nebenpartien.  Ein  feines,  rich- 
tiges Verständnis  für  homerische  Poesie  enthält  ohne  Zweifel  des 
Eratosthenes  berühmtes  Wort  or*  noiiin]^  not  moxaCerai  (pviaycoytaii 
ov  didaaxalCaq.  (Strabo  p.  7.)  Aber  es  ist  dem  gelehrten  Alexandriner 
nicht  eingefallen  damit  sagen  zu  wollen,  dafs  bei  Homer  deshalb  nichts 
wahr  sein  darf,  dafs  er  z.  B.  auf  Schildnruu^T  u'^opniphischer  Wirk- 
lichkeit vollständig  verzichtet  hat;  nur  tVu'  die  Lokalitäten  der  /iA«r?; 
nimmt  er  Erfindung  an,  Kenntnis  der  heimatliclien  griechischen  Welt 
gesteht  auch  er  dem  Homer  zu.  Die  ywxofayki  wird  dadurch  nicht 
geschädigt,  wenn  er  eine  Insel  in  ihrer  Wirklichkeit  schildert;  AAwr- 
»a^a  im  Wissenschaft  liehen  Siiuie  ist  das  noch  lange  nicht. 

Nachdem  hei  Ilion  und  der  troischen  Ebene  die  Genauigkeit  des 
Dichters  so  deutlich  erkannt  ist,  mufs  es  geradezu  notwendig  er- 
scheinen, die  Probe  auch  auf  die  Odyssee  zu  machen  und  alle  sich 
bietenden  Möglichkeiten  zu  erschöpfen,  um  öber  die  geographischen 
Angaben  Klarheit  zu  gewinnen.  Woher  diese  stammen,  ob  unser 
Homer  selbst  einmal  auf  den  westlichen  Inseln  gewesen 
ist  o fl  0 r  ob  er  aus  alten  Liedern  schöpfte,  die  einst  an 
den  i"'  Q  r  s  t  e  n  h  ö  f e  n  von  i  t  h  a  k  a ,  P  y  1  o  s  u.  s.  w.  gesungen 
wurden,  oder  ob  er  über  die  geographischen  Verbält- 
nisse von  andern  genau  informiert  wurde,  kann  zu- 
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nächst  ganz  gleichgültig  sein.  Es  handelt  sich  nur  da- 
rum, vorurteilsfrei  zu  prüfen,  ob  die  Dichtung,  so  wie 
sie  uns  heute  vorliegt,  mit  der  Wirklichkeit  in  den 
Hauptsachen  übereinstimmt.  Diese  Au^be  hat  sich  Dörpfeld 
gestellt  und  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daHs  lieukas,  nicht 
Ttiiaki.  das  homerische  Kliaka  sei. 

Aut  diese  Möglichkeit  hat  als  erster  Professor  Draheim^)  hin- 
gewiesen in  einer  Besprechung  von  G.  Jebb,  Homer  (Wochenschrift 
für  klassische  Philologie  18d4Nr.  SS.  63  (f.):  „Ich  habe  mich  immer 
gewundert,  dafs  noch  niemand  an  der  Identität  von  Ithaka  selbst 
gezweifelt  hat  ....  Die  bisher  vergeblich  gesuchte  Insel  AptcriF:  ist 
die  etwa  eine  d.  Meile  von  Kephallenia  und  S.  Maura  entfernte  und 
S.  Maura  eben  Ithaka,  navvni^iäiii  JiQog  Cotpov,  in  angemessener 
Nfthe  von  Thesprotien.*'  Ob  Dörpfeld  nnabhAngig  davon  auf  den 
Gedanken  kam,  wei&  ich  nicht. 

Die  ganze  Frage  ist  im  Zusammenhang  mit  Leukas  nur  dann 
diskutierbar,  wenn  dies  in  homerischer  Zeit  wirklich  eine  Insel  gewesen 
ist.  Gerade  das  ist  aber  bisher  bestritten  auf  Grund  einer  Nachricht 
aus  dem  Altertum,  die  groCse  Verwirrung  angerichtet  hat,  nämlich 
dafe  die  Korinther  infolge  Durchstechung  eines  IsUimos  die  bisherige 
Halbinsel  zur  Insel  gemacht  haben.  Zwischen  Leukadien  und  dem 
Festland  von  Akarnanien  dehnt  sich  vom  Nordende  her  eine  Lagune 
aus,  die  jetzt  durchschnittlich  höchstens  V2  m  tief  ist  und  schlammigen 
Grund  zeigt.  Südlich  der  Felsspitze  von  Faläo-Ghalia  und  der  Ale- 
xandros-Nehrung  wird  das  Meer  wieder  tief  und  schiffbar.  Im  Norden 
ist  sie  vom  offenen  Meer  abgeschlossen  durch  eine  grolke  Sandnehrung 
und  viele  Sandbänke. 

Über  das  Verhältnis  von  Leukas  zum  Festland,  den  Zustand 
dieser  Lagune  und  die  Überlieferung  vom  Durchstich  der  Korinther 
haben  zuletzt  gehandelt :  Ober  hu  mm  er  in  seinem  Buch  Akarnanien, 
Ambrakia,  Amphilochien,  Leukas  im  Altertum  S.  7  AT.,  und  Partsch, 
Die  Insel  Leukas  (Ergänzungsheft  Nr.  05  zu  Petermanns  Mitteilungen) 
S.  2  ff.  —  Beide  sind  einig  darin,  dafs  Leukas  zu  Beginn  der  historischen 
Zeit  noch  mit  dem  Festland  verbunden  war  und  zwar  an  der  heutigen 
Landzunge  Alexandros,  wo  die  Korinther  einen  Durchstich  vornahmen. 
Em  wesentlicher  DitTerenzpunkt  aber  ist,  dafs  Oberhummer  die  grofse 
Nehrung  im  Norden  der  Insel  erst  im  Mittelalter  entstanden  sein  l&&t, 
wftbrend  Partsch  sie  schon  für  das  Altertum  annimmt  und  ihr  Bestehen 
auch  zweifellos  bewiesen  hat ;  a.  a.  O.  S.  5. 

Die  Annahme,  dafs  Leukas  eine  Halbinsel  gewesen  sei,  beruht 
lediglich  auf  der  Nachricht  von  dem  Durchstich  der  Korinther.  Es  ist 
nicht  berechtigt,  als  ein  noch  älteres  Zeugnis  «>  377  anzuführen,  wie 
Partsch  tut;  denn  hier  IflM  sich  aus  Homer  selbst  durch  nichts 
beweisen,  dafe  die  erwähnte  axn^  t}ne$ffoto  Leukas  sei.   Wir  haben 

*)  Von  demielben  Oelehrten  ist  soeben  ein  vollständiger  Litemtarberieht 

üt>er  Ithaka  luul  Leukas  frsi  liiericn,  der  st-lir  dankenswert  ist.  Prof.  Dr.  H.  Dralieim, 
Die  Itliaka- Frage.  Eiu  Literaturbericht  Beigabe  zum  Jahresbericht  des  K.  Wil- 
heliD8-(i>ninimnrot  m  Bertis.  Ostern  190S. 
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also  vor  allem  die  Nachricht  über  das  Unternehmen  der  Korintber  zu 
prülen.    Die  wichtigsten  Belegstellen  dafür  sind: 

Strabo  X  452  KoQiv^uu  di  n€/jLifi^tvt€g  ^no  Kvtffikov  aroi  Fog- 

jievxdSa.    Ebenso  1  59. 

Plin.  n.  h.  IV  1,  5  Leucadia  ipsa  paeninsula  quondarn  Neritis 
appellata,  opere  adcolarum  abscisa  cgntinenti  ac  reddita  ventorum  flatu 
congeriem  arenae  adcuinulanüuni,  qui  locus  vocatur  Dioryctos  stadioruna 
longitudine  trium.  oppidum  in  ea  Leucas,  quondam  Nerttttm  dictum. 

Liv.  XXm  17,  6  Leucadia  nunc  insula  est,  T«do80  frcto,  quod 
perfossum  manu  est.  ab  Acarnania  divisa;  tum  paeninsula  erat  occi- 
dentis  n  ^Mone  arlis  faucibus  cohaerens  Acarnaniae;  quingentos  ferme 
passus  lungae  eae  fauces  erant,  latae  haud  umplius  centum  et  viginti; 
in  iis  angiisliis  Leucas  posita  est 

Vgl. auch  Ovid  Met.  XV  289.  Leucada  conlinuam  yeteres  habuere 
coloni,  nunc  trota  circumcunt. 

Nach  Strabos  genauer  Angabc  haben  also  die  Korinther  unter 
Kypselos  (etwa  um  640  v.  Chr.)  Leuiias  kolonisiert.  Uin  mit  ihren 
weiter  nördlich  am  Ambrakischen  Golf  gleichzeitig  begrfindeten  An- 
siedelungen eine  sicherere  und  raschere  Verbindung  herzustellen,  haben 
sie  bei  Leukas  einen  Durchstich  j^emacht.  Auch  wenn  durch  Strabos 
und  Livius'  Angabe,  dafs  an  dem  alten  Diuryklos  die  Stadl  Leukas 
liegt,  liur  Ort  nicht  genau  bestimmt  wäre,  so  würde  doch  zunächst 
jedermann  an  die  Landspitze  Alexandros  im  Sdden  der  Lagune  denken, 
wo  sich  Leukas  dem  Festland  am  meisten  nähert.  Dafs  es  sich  nicht 
um  die  Entfernung  eines  Zusammenhangs  aus  festem  Gestein  gehandelt 
haben  kann,  ist  wohl  von  vornherein  nicht  zweifelhaft;  die  Alten 
haben  mit  solchen  Dui  ( hslichsversuchen  nie  Glück  gehabt.  Es  wird 
aber  auch  durch  die  gt  ologische  Beschaffenheit  der  Stelle  bewiesen. 
E<  üüili  11  /.  /.  dort  Baggerungen  statt,  um  wieder  eine  brauchbare 
Fahrstrafse  ilurch  die  Lagune  für  Schiffe  herzustellen.  Dabei  zeigt  es 
sich,  dafs  nie  ein  fester  Zusammenhang  mit  der  Küste  bestanden  hat. 
Es  wäre  also  nur  möglich,  dafs  die  Alexandros-Nehrung  in  aller  Zeit 
bereits  einmal  das  Festland  erreicht  gehabt  hat  und  von  den  Korinthern 
wieder  al)getrennt  worden  ist.  Da  inüfstc  aulTallen,  dafs  sie  den  öst- 
lichen Teil  der  Landen-^'c  am  Festland  beseitigt  hätten,  statt  sich 
w<  <llicli  näher  an  ihrer  Stadl  eine  Durchfahrt  zu  schatTen.  Aber  die 
gl  gtiiwürtigen  Ausräumungsarbeiten  und  die  Beschallenheit  der  Nehrung 
sprechen,  wie  Dörpfeld  bestimmt  erklärt,  auch  dagegen.  Niemate  hat 
hier  menschliche  Tätigkeit  eingegriffen.  Vielmehr  wächst  die  Nehrung 
in  ganz  naturg'^mäfscr  Weise  dem  Festland  zu;  ihr  Ende  mit  dem 
kleinen  (lt'-<  hiebe  und  der  hakenförmigen  Einbiegimg,  wovon  wir  uns 
überzeugen  komilen,  ist  typisch  tiir  Xehrungsbildung.  Da  der  Proze£ä 
des  Wachsens  fortschreitet,  so  ei  gibt  sich  daraus  die  unabweisbare 
Folgerung,  dafs  zur  Zeil  der  korinthischen  Ansiedelung  und  noch  weiter 
znnkk  in  homerischer  Zeit  die  Entfernung  zwischen  Insel  und  Fest- 
land noch  grüfser  gewesen  ist  als  liente.  Ein  Isthmos,  den  die 
Koi  inther  durchstochen  hätten,  hat  hier  niclil  bestanden.  Aber  falsch 
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Ist  deshalb  die  Nachricht  nicht;  rrar  an  einer  anderen  Stelle  müssen 

wir  d&k  Durchstich  suchen.  Im  Norden  der  Insel  ist  die  gro&e 
Nehrung,  die  ziemlich  breit  am  Lande  ansetzend  zuerst  nordösth'ch 
dann  östlich  und  wieder  nordöstlich  sieh  hinzieht  und  an  Breite  immer 
mehr  abnimmt.  Ihre  Entstehung  ist  geologisch  längst  erklärt ;  sie  ist 
ans  Udnen  KaJkstdnen  gebildet,  die  durch  <fie  brandenden  Wogen 
von  der  Westküste  der  Insel  losgelöst  wurden,  so  d&h  diese  dadurch 
zur  Steilküste  wurde ;  durch  die  Strömung  nach  Norden  um  die  Insel 
herum  getrieben  haben  sie  sich  dort  gesenkt  und  sind  mit  Sand  über- 
deckt worden.  Das  Festland  hat  diese  Nehrung  gleichfalls  nie  er- 
reicht, wie  aach  Partsch  bestimmt  nachweist.  Aber  das  seichte  6e- 
wftsser  hat  seit  Jahrhunderten  ein  Hindernis  für  die  Schiffahrt  gebildet. 
Aus  Thnkydides  ^)  wissen  wir,  dafs  im  peloponnesischen  Krieg  wieder- 
holt ScIiitTc  herü borgezogen  wurden,  offenbar  auf  einem  Diolkos  wie 
auf  der  korinthischen  Landenge.  Wenn  das  im  5.  Jahrhundert  nötig 
war,  80  Ist  nicht  anzunelmoen,  dafs  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
hier  oben  der  Schiffahrt  Iceinerlei  Schvrierigkeiten  begegneten;  dafe 
die  Korinther  wohl  im  Süden  ein  Hindernis  beseitigen  mufsten,  aber 
nördlich  durch  die  Nehrung  und  die  Sandbänke  gar  niclit  «estört 
waren.  Die  Beschaffenheit  der  Nehrung  zwingt  dazu,  hier  im  Norden 
das  SchifTahrtshindemis  für  die  Korinthor  anzunehmen  und  hieher 
auch  ihren  Durchstich  zu  verlegen,  vielleicht  an  die  Stelle  von 
Sa.  Maura,  wo  jetzt  der  s.  Z.  von  den  Engländern  gezogene  Kanal  ins 
Meer  mündet.  Freilich  ist  er  rasch  wieder  versandet,  wie  die  ange- 
führten Stellen  bei  Thuk.  beweisen.  Auch  im  Altertum  hat  man  schon 
an  diese  nördliche  Nehrung  gedacht,  worauf  Partsch  aufmerksam 
macht.  Plin.  n.  h.  IV  1,  5  verlegte  ohne  Zweifel  dorthin  den  Durch- 
stich, wenn  er  von  den  Sandanschwemmungen  spricht,  die  den  Kanal 
bald  wieder  zugedeckt  haben;  nur  an  der  Nordnehrung  sind  Sand- 
bänke. Alles  einzelne  über  sptätere  V'ersuche,  die  Versandung  zu 
liindern  und  die  Schiffsstrafse  frei  zu  halten,  findet  sich  bei  Partsch 
und  Oberhummer;  es  ist  hier  nicht  von  Belang.*) 

Also  die  Nachricht  von  einem  Durchstich  der  Korinther  —  aber 
an  der  nördlichen  Nehrung  —  ist  richtig,  falsch  die  schon  im  Altertum 
daraus  gezogene  Folgerung,  dafs  sie  damit  Leukas  zu  einer  Insel  ge- 
macht haben.  Thukydides  sagt  von  dem  Korinthischen  Kanal  und 
seinen  FoHlfen  für  die  Insel  nichts,  obwohl  er  dazu  Gelegenheit  gehabt 
hätte;  Skylax  34  spricht  vom  Norden  kommend  nur  von  dxn)  (offenbar 
dio  Nehrung)  x«/  nnXtg  ^in'xac  xai  Xifiy]v,  obwohl  seine  Küsten- 
beschreibung ihn  Wühl  hutto  vi  ranlassen  können,  von  der  mit  Leukas 
durch  den  korinthischen  Kanal  vorgegangenen  V^eründerung  zu  reden. 
Nearch  —  ihm  wird  die  Stelle  bei  Arrian  Ind.  41,  2  angehören  — 
sagt,  dafs  h  rtf  iiawtffv^  AevnäSog  te  v^aov  Utt^fMtf  »ai  'Axofivavitfi 

')  Thukyd.  III  Hl,  1  t  .itnf  i'fyxöi'rfs  töy  Anxia)iun'  iaifi^otf  Ttiff  »'ki  s  niid  IV, 
8,  2  yteii  atfuty  jus  t^i\xiifrtt  intutlntt',  ui  lUfQfff/i^tinni  toy  AevXttdltaf'  iai^uöf. 

*)  Hinzuweisen  ist  noch  auf  IMin.  n.  h.  IT  200.  <ier  an  dieser  Steile  die  Los- 
trenouug  der  Insel  vom  Festland  gar  nicht  uul'  mensuliliube  Tätigkeit  zurück« 
fllhrty  wenn  er  sagt:  perrnpit  mare  Leaoada,  Antirriaia,HeUetpoDtQm|  Boaporoa  dnos. 
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mit  PfShIen  zu  beiden  Seilen  der  Fahrstrasse  die  Untiefen  bezeichnet 
waren.  Da  er  weiter  sagt,  dnfs  diese  Untiefen  aus  Sand  bestanden, 
wissen  wir,  wo  die  Fahrrinne  zu  suchen  ist:  an  der  nördlichen  Nehrung 
bei  der  Einfahrt  von  Porto  S.  Nikolo  her.  Das  sind  Zeugnisse  aus 
voralexandrinischor  Zeit;  nirgends  eine  Erwähnung  davon,  dafe 
Leukas  durch  die  Korinther  zur  Insel  gemacht  worden  sei,  üt)crhaupt 
nichts  von  dem  Kanal.  Das  ist  sehr  wichtig  für  die  Frage,  wie  und 
wann  man  überhaupt  dazu  geiiommen  ist,  diese  Behauptung  auf- 
zustellen. Ihr  Ursprung  ist  bei  den  alexandrinischen  Gelehrten  zu 
suchen,  speziell  bei  den  Homer-Erklärern.  Das  Vorhandensein  einer 
Insel  nördlicher  als  Ithaka  hat  den  Anlafs  dazu  gegeben;  diese 
Insel  konnte  man  nicht  brauchen,  wenn  t  21 — 26  zur  Wirklirhkeit 
d.  h.  zu  dem  damaligen  Ithaka  stimmen  sollte.  Da  war  die  Nachricht 
von  der  Tat  der  Koriniher  sehr  gelegen,  um  aus  der  unbequemen 
Insel  die  aatfij  ^neiQoto  von  w  377  zu  machen.  So  kam  dann  die 
Geschichte  aufgebauscht  und  entstellt  in  die  späteren  Schriftsteller. 
So  wurde  man  auch  in  unserer  Zeit  gehindert,  bei  der  Intery^refation 
Homers  mit  Leukas  als  einer  der  vier  grofsen  Inseln  zu  recluien.') 

Nachdem  es  aber  nunmehr  als  sicher  angesehen  werden  mufs, 
dafe  L.  stets  eine  Insel  war,  so  ist  das  für  Homer  durchaus  nicht 
belanglos,  wie  Wilamowit/  -at;t  Wenn  Homer  vier  grol^  Inseln 
nennt,  so  mufe  Leuka'--  unbedingt  dabei  in  Betracht  gezogen  werden; 
niemand  der  vorurteilslos  die  Dinge  ansieht,  wird  das  leugnen  können. 
Wir  haben  unstreitig  die  vierte  Insel,  die  bisher  nirgends  untergebracht 
werden  konnte.  Es  fragt  sich  nur,  welcher  Name  ihr  gehört.  Zakynthos 
hat  seinen  alten  Namen  heute  noch.  Von  den  andern  werden  stets 
zwei  als  eine  Gruppe  znsammengenannt :  .iov).C%iov  if  ^aii\:  sie  werden 
au(  Ii  ^'<'( (graphisch  neben  einander  liegen,  also  das  heutige  Kephallenia 
und  Thiaki.  So  bleibt  für  Leukas  nur  der  alle  Name  Ithaka  übrig. 
Indes  davon  später.  Es  ist  das  kein  Beweis;  wir  müssen  von  Homer 
selbst  ausgehen. 

Die  llauptstelle,  nach  der  die  Lage  Ithakas  bestimmt  werden 
kann,  ist  *  21 — 2(),  wo  Odysseus  selbst  von  seinem  Heimatland  erzählt; 
vatetuü)  d'  'Ji^dxtiv  tvdütkov  tv  S'  oQoq  avi^ 

noXXal  vateräovci  fiäXa  oxf^ov  d^i]Xj^iv, 
Jovh'xiov  le  Sdfiti  xb  xcei  ^Xr&Mt  Zdttvvi^og. 

avii]  (Jf  xita^iah]  rtarvnfQTdii]  fiv  aXt  xeTiai 

„Auf  Ithaka  wohne  ich,  dem  deutlich  sichtbaren  ;  darauf  ist  em  Berg 
Neriion,  blätterschüttelnd,  hochaufragend;  ringsum  liegen  viele  Inseln, 
ganz  nahe  aneinander,  und  Dulichion  und  Same  und  das  waldige 
Zakynthos.  Sie  selbst  liegt  im  Meere  unten,  am  weitesten  hinaus  nach 

';  Mail  hat  fsicli  in  verscliiediMier  Weise  heiniiht,  alle  vier  Namen  uriter- 
zuliririf^eii.  z.  Ii.  Kiilirlii.ui  und  Satiic  miti-inainler  sollen  Kepimlleniu  sein,  oUer 
Dulichion  ist  ^-in*' kleine  Echinad(>tiiii^eh  andere  sind  sogar  80  kfihn,  SU  behaupten, 
die  vierte  lusel  aei  bei  eiaem  Erdbeben  ganz  ins  Meer  getnnken. 
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dem  Dunkel :  die  nndern  aber  entternt  davon  nach  der  MorgmrOte  und 
Sonne  (der  Lichtseite)  zu." 

Wilaniovvitz  verdrelit  die  Bedeutung  der  Stelle  vollständig,  wenn 
er  a.  u.  U.  sagt:  „Er  redet  bei  den  Pbäaken;  sie  sollen  ihn  am  andern 
Tag  Dach  Ithaka  fahren.  Also  ist  für  sie  die  Angabe  zareichend :  sie 
werden  auf  ihrer  Fahrt  eine  Menjje  Inseln  sehen,  darunter  ist  Ithaka 
die  erste,  weil  sio  am  meisten  ins  Meer  hinaus  nach  dem  Dunkel  zu 
liegt,  und  zu  erkennen  ist  sie  gut,  da  sie  zwar  im  ganzen  niedrig  ist, 
aber  eine  waldige  Bergkuppe  hat."  Wie  töricht  von  Odysseus,  wenn 
er  zu  dem  Zweck  die  Angaben  über  seine  Heimat  machte,  damit  ihn  die 
Phftaicefn  nicht  falsch  fahren !  Hat  ihm  doch  unmittelbar  vorher  Alkinoos 
gesagt,  p  559  ff.),  da(s  die  Phftaken  alle  Stfldte  und  Länder  kennen; 
er  soll  ihm  nur  den  Namen  seiner  Heimat  nennen,  dann  bringen  ihn 
die  Schiffe  von  selbst  unversehrt  hin.  Warum  ^dbt  der  Dichter  aber 
doch  hier  die  Beschreibung  Ithakas,  wo  sie  für  den  engereu  Zusammen- 
hang bedeutungslos  ist?  Gewife  ausschlie&Iieh  um  seiner  Hdrer  willen. 
Wir  wissen,  dafe  dem  Helden  für  den  nächsten  Tag  die  Heimkehr  zu- 
gesagt Ist;  da,  unmittelbar  bevor  wir  an  den  Schauplatz  seiner  nächsten 
Leiden  und  Taten  kommen,  sollen  wir  genauer  mit  diesem  bekannt 
gemacht  werden.  Das  ist  der  künstlerische  Wert  der  Stelle.  Wir 
dürlen  nicht  sowohl  den  Odysseus  in  diesen  Worltii  reden  hören  als 
den  Dichter  selbst  und  haben  also  eine  mit  voller  Absicht  gegebene 
Schilderung  der  Insel  vor  uns. 

Wenn  Wilamowitz  weiter  sagt,  „es  ist  töricht  von  Odysseus, 
dals  er  die  Phftaken,  die  von  Norden  kommen,  nicht  davor  warnt, 

Ithaka  als  eine  Insel  zu  betrachten;  denn  wenn  sie  in  den  Sund 
fahren  wollen,  sitzen  sie  rettungslos  auf  dem  Sande'*,  so  verlohnte  es 
sich  eigentlich  nicht  darauf  nur  ein  Wort  zu  erwidern,  wenn  er  damit 
Dörpfeld  nicht  die  Ansicht  unterschieben  wdrde,  es  sei  der  Meeres- 
teil zwischen  Leukas  und  Festland  zu  Homers  Zeiten  unfahrbar  ge- 
wesen. Das  hat  D.  nie  behauptet,  im  Gegenteil,  da  heute  noch  Kähne 
durch  die  Laguno  fahren,  i-t  kein  Zweifel,  dafs  vor  3U0Ü  Jahren 
das  noch  viel  leichler  möglich  war.  Hier  an  der  Küste  entlang  ging 
die  alte  Fahrstrafse  hinauf  zu  den  keraunischen  Bergen,  von  wo  die 
schmälste  Oberfahrt  nach  Unteritalien  war.  (Vgl.  Partsch,  Kephallenia 
a40.) 

Bei  dem  Versuch,  gerade  die  oben  angeführten  Wo: '  des  Dichters 
auf  das  heutige  Ithaka  zu  beziehen,  ist  man  auf  mancherlei  Schwierig- 
keiten gestofsen  und  hat  teils  in  gezwungener  Erklärung  eine  Über- 
einstimmung gesucht,  teils  zugegeben,  dafs  es  unmöglich  ist,  diese 
und  andere  topographische  Angaben  Homers  mit  IthalEa  in  Einklang 
zu  bringen,  und  deshalb  dem  Dichter  jegliche  Autopsie  abgesprochen. 

Auch  Partsch  gesteht  die  Unmöglichkeit,  sie  auf  Ithaka  zu  be- 
ziehen zu,  hilft  sich  aber  über  die  Schwierigkeit  hinweg,  indem  er  die 
Verse  21  — 2r)  als  spätere  Interpolation  streicht  (a.  a.  Ü.  S.  57).  Ihm 
schliefst  sich  Michael  in  seinem  Programm  S.  9  an  durch  Tilgung 
der  Verse  25  und  26.  Das  ist  sehr  bequem,  aber  in  nichts  begründet 
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a]^  in  der  Hartnäckigkeit,  die  verlangt,  da&  das  heutige  Ithaka  da$ 

iionierische  sein  innfs. 

Betrachten  wir  die  Einzelheiten  der  Sciiilderung. 

a)  Ithaka  ist  evdeieXog  genannt,  weithin  sicht&r;  das  trifft  für 
die  heutige  Insel  des  Namens  im  Vergleich  mit  den  übrigen  nicht  zu, 
weil  sie  die  '^^oriir^^stcMi  Erhebungen  hat,  aber  ohne  Zweifel  auf  den 
1150  m  hohen  l^eig  von  Leukas. 

b)  Ein  Hauptberg  wird  genannt,  das  Neriton.  Auf  Tbiaki  haben 
wir  im  nördlichen  und  südlichen  Teil  Erhebungen,  die  nur  ca. 
100  m  diflFerieren;  es  ist  also  bei  dem  geringen  Höhenunterschied 
nicht  sofort  in  die  Auf^en  fallend,  welcher  der  Berge  das  yi'nfrnr 
uQinQfn^Q  ist.*)  Auf  Leukas  dagegen  überlrißt  die  höchste  Erhebung 
die  nächsten  gleich  um  mehrere  100  m,  so  dafs  hier  mit  Recht  von 
einem  hervorragenden  Berg  gesprochen  werden  kann  und  ein  Sehwanken 
nicht  möglich  ist. 

c)  Um  Ithaka  herum  liegen  viele  Inseln  ganz  nahe  beieinander 
(V',  22/'M;  (qitfi  darf  man  nicht,  wie  Michael  S.  11  tut,  in  dem 
strengen  Sinn  auffassen,  dafs  man  im  Kreis  herum  nach  Inseln  suchte ; 
„ringsum"  ist  ganz  allgemein  von  den  Inseln  zu  verstehen,  die 
man  in  der  N&he  im  Meer  zerstreut  liegen  sieht.  Es  werden  auch 
Namen  genannt  Dulichion,  Same,  Zakynlhos.  Diese  drei  können  un- 
möglich die  no'/.hn  vr^aot  sein;  es  sind  aber  auch  nicht  Beispiele  von 
ihnen;  denn  man  kann  von  ihnen  kaum  sagen,  dafs  sie  ganz  nahe 
aneinander  liegen.  Bs  sind  also  zunächst  v^inu  noXXai,  die  dicht 
beieinuider  und  bei  Ithaka  liegen,  und  ferner  getrennt  davon  (ävevi^e) 
Dulichion,  Same  und  Zakynthos,  die  als  die  gröfsten  des  ganzen  Reiches 
mit  Namen  genannt  sind.  Das  nollai  wird  bei  der  Erklärung  stets 
Übersellen,  Um  Thiaki  herum  liegen  weder  viele  Inseln,  noch  sind 
die  wenigen  ganz  nahe  bei  einander.  Das  stimmt  also  nicht.  An  der 
OstkQste  von  Leukas  aber  und  weiter  südlich  haben  wir  eine  Menge 
kleiner  Tnselchen  in  dichter  Reihe  beieinander,  einen  reizenden  kleinen 
Archipel;  also  hier  pafst  das  noD.ai  vorzüglich.  Getrennt  von  diesen 
liegen  dann  die  drei  anderen  grofsen  Inseln,  auf  die  allein  im  folgenden 
mit  Si  Bezug  genommen  wird,  weil  sie  eben  die  gröfsten  und  allein 
mit  Namen  genannt  sind. 

d)  Nun  folgt  eine  wichtige  und  schwierige  Angabe  in  V.  25/6 

Titm;  yUfnv,  ai  dt'  t  nvfrife  rroog  rö)  i  rtXinv  it. 

Was  ist  zunächst  unter  ^ö(f(K  zu  verstehen?  Die  andere  Lage 
der  übrigen  Inseln  im  Gegensatz  zu  Ithaka  ist  angegeben  mit  n^iti 
ifw  t'  ifü*6v  %$  und  diese  beiden  Worte  hat  man  erklärt  als  eine 
Bezeichnung  des  Ostens.  Diesem  wäre  dann  mit  totfog  der  West.en 
entgegengesetzt.  Das  hat  natürlich  die  gi(»f>^le  Schwierigkeit  ergeben, 
wenn  man  in  dem  heutigen  Ithaka  <las  homerische  sehen  wollte: 
denn  westlich  davon  liegt  Kepliallenia.  Audi  wer  ^oipog  —  das  Dunkel 
als  den  Norden  erklärte,  wie  schon  Strabo  tat,  mu^  sehr  gewagt 

Vgl.  i'artsch,  Kephallenia  S.  60. 
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interpretieren,  lials  Ithaka  tatsächlich  navvneQidiri  riQog  ^6(fov  liege, 
weil  ja  Kephallenia  noch  viel  weiter  nach  Süden  reiche  als  Ithaka.') 
Für  dieses  letztere  pafst  also  weder  die  Bedeutung  Westen  noch 
Norden.    Anders  bei  Leukas,  wie  wir  sehen  werden. 

Dörpfcld  nimmt  to(fog  auch  in  der  Bedeutung  Westen  und  glaubt, 
dafs  sich  Homer  sein  Ithaka  tatsächlich  gegen  Westen  gelegen  dachte. 
Eine  für  diesen  Punkt  interessante  Beobachtung  glaubt  Partsch  (S.  56/7 
seiner  Abhandhing  über  Kepballenia  und  Ithaka)  zu  machen,  indem 
er  aus  filteren  und  neueren  Schriften  sowie  aus  den  Aussagen  der 
heutigen  Bewohner  Ithakas  zeigen  will,  dafs  stets  eine  Neigung  bestand, 
die  südliche  oder  südöstliche  Streichungsrichtung  der  jonischen  Inseln 
als  eine  rein  östliche  aufzufassen.  Das  scheint  sich  aber  in  der  Haupt- 
sache jedesmal  nur  auf  die  einzelne  Insel  zu  beziehen,  nicht  auf  die 
ganze  Gruppe,  und  ist  oft  auch  leicht  zu  erklären;  so  z.  B.  wenn  die 
Bucht  von  Vathy  auf  Ithaka  als  an  der  Nordküsle  gelegen  angegeben 
wird:  die  Einfahrt  ist  eben  von  Norden  her;  bei  der  west- östlich 
verlaufenden  Nordicüsle  von  Korfu  kann  doch  selir  leicht  die  West- 
spitze als  nördliche  bezeichnet  werden  u.  s.  w.  Aber  diesen  Fehler 
in  der  Orientierung  auch  auf  die  homerische  Zeit  anzuwenden  ist  Yon 
vornherein  hdchst  bedenklich.  Auch  Dörpfeld  stützt  sich  auf  die  ver- 
mutlich  falsche  Vorstellung  des  Altertums  von  der  Lage  der  jonischen 
Inseln,  dafs  man  allgemein  der  Ansicht  gewesen  sei,  die  Küste  vom 
korinthischen  Golf  bis  Kerkyra  verlaufe  in  der  Verlängerung  dieses 
Golfes,  von  Ost  nach  West.  Die  Karte  des  Ptolemaios  soll  diese  Auf- 
fiissung  bestätigen;  aber  wenn  sie  es  auch  so  täte  wie  D.  raeint,  so 
hat  ein  Fehler,  der  hier  von  einem  alexandrinischen  Gelehrten  später 
Zeit  gemacht  ist,  keine  Beweiskraft  für  Homer. 

Grundsätzlicli  können  diese  alten  Karten,  sei  es  des  Eratosihenes 
oder  des  Ptolemaios  nicht  als  iiials^ebend  für  homerische  Aut- 
fassung gelten.  Nur  ein  Beispiel  für  ihre  mangelhafte  Überein- 
stimmung mit  den  alten  Epenl  Dörpfeld  sagt  mit  Recht,  man  dOrfe 
wohl  dem  Homer  keine  klareren  geographischen  Vorstellungen  zumuten 
als  den  Alexandrinern:  d.  Ii.  doch  ebenso,  die  Angaben  auf  ihren  Karten 
dürfen  nicht  schlechter  sein  als  die  der  alten  Epiker.  Wenn  es  nun 
aber  z.  ß.  Hymn.  Apoll.  215  ff.  heifst,  dafs  der  Notos  die  Schiffer  vom 
östlichen  Kreta,  von  Knosos,  zuerst  nach  dem  Vorgebirge  Malea  trieb, 
so  ist  das  eine  ganz  richtige  Vorstellung;  denn  vo/rog  ist  ja  nicht  nur 
der  reine  Südwuid,  sondern  bezeichtiet  auch  die  Nebenwlnde,  hier 
Südost.  Sehen  wir  nun  auf  der  Karte  des  Ptolemaios  nach,  so  finden 
wir,  dafs  Kreta  dort  direkt  östlich  der  Südspitze  des  Poloponnes  liegt. 
Demnach  hätten  also  die  Alexandriner  eine  unrichtigere  Vorstellung 
von  der  Lage  Kretas  gehabt  als  der  Dichter  des  Hymnus.  Dafe  sie 
über  die  Lage  Ithakas  auch  anders  dachten,  als  Dörpfeld  aus  ihren 
Karten  entnimmt,  werden  wir  gleich  sehen. 

WiUunowttz  rieht  mit  den  Ausdrucken  den  andern  Iniein  den  Teil  de« 

Hori/onts  znj^ewlosen.  wo  die  Sonne  aufj^elien  kann,  Itli  ik  i  tlen,  wo  Rio  nie  hin- 
kommt, also  Osten  und  Norden.  Das  ist  sicher  uahubtig;  es  wäre  ein  merk- 
würdiger Gegenaats. 
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Tatsächlich  hat  in  den  nach  des  Ptolemaios  genauen  Angaben  ge- 
zeichneten Karten  die  Küste  vom  Ende  des  korinthischen  Golfes  bis  /.um 
Akrokeraunischen  Vorgebirg  durchweg  eine  nahezu  ost-westliclie  Rich- 
tung. In  diesem  Sinn  ist  also  auch  die  Stelle  bei  Strabo  324  richtig,  wo 
es  heiCst:  o  Si  n'/Mvc  dno  twv  Xaovuv  o^^a/u^vcp  ngog  dvia%ov%a 
T^}.iov  xal  TXQoc  tov  'AftßQüxixov  xoXnov  xai  tov  Kogivi^iaxov  .  .  .  siffl 
XiXio(  xai  iQtdxovra  (Srctdioi  dno  iwv  KeQavviuiv  ini  xo  Crojna  totf  'Aii- 
ßgaxixov  xoXnov.  Nur  darf  man  darin  nicht  eine  selbständige  geographi- 
sche Vorstellung  Strabos  erblicken,  die  als  neuer  Beweis  zu  den  Karten 
der  Alexandriner  hinzukomme ;  sondern  dem  Sitrabo  lag  ohne  Zweifel 
eine  solche  alexandrinische  vorptolemäische  Karte  vor,  nach  der  er 
seine  Angaben  machte.  Den  Verlauf  der  Küste  haben  sich  also  jene 
Geographen  als  ost-westiich  vorgestellt  und  nach  Partschs  Beobachtung 
mag  das  auch  noch  neuerdings  der  Fall  sein.  Eine  andere  Frage  ist, 
ob  sie  damit  auch  die  dem  korinthischen  Golf  Torgelagerten  Inseln 
in  ihrer  gegenseitigen  Lage  in  entsprechender  Weise  verschoben  haben. 
Bei  dorn  weiter  draufsen  liegenden  Kerkyra  trifft  das  zu;  es  liegt  auf 
den  Karten  westlich  von  den  andern  Inseln ;  aber  durchaus  nicht  für 
Leukas,  Ithaka  und  Kephallenia  (Zakynthos  kann  ganz  aufser  Betracht 
bleiben);  diese  Insebi  sind  Tollkomroen  korrekt  in  ihrer  Lage  zu  einander 
und  zum  Festland  in  der  Karte  verzeichnet,  keine  Spur  davön,  dafe 
eine  von  ihnen  die  V^erschiebung  der  Küste  mitgemacht  hätte;  ein 
Vergleich  mit  der  modernen  Karte  zeigt,  dafs  die  Vorstellung  von  ihrer 
Lage  bei  Ptolemaios  eine  ganz  richtige  war,  soweit  wir  eben  den 
Karten  trauen  dürfen.*)  Demnach  lä&t  sich  aus  den  alexandrinischen 
Karten  kein  Beweis  liefern,  dafs  t/xfo;  der  Westen  bedeuten  müsse 
und  dafs  die  joni?«  Ik  ii  Inseln  der  Küste  folgend  in  west-dstUcher  Richtung 
hinter  einandergcseliobeii  gedacht  waren. 

Damit  stimmen  auch  die  schriftlichen  Erklärungen  der  Homer- 
kommenjatoren  überein,  die  wir  aus  Strabo  kennen;  er  sagt  p.  454 
a.^  E. :  ovTB  navvnB^Taxi^  viffi^^äti^  dXlä  ncwnegTattiv  ngog  Coyw» 
ofnv  r.THj  Tidüac  FOy^uir^v  TFTQttfinn  r^v  rr  qoc  ngxTOV.  Hier  kennt  er 
genau  die  wirkliclif  Lage  der  Insel  go^ron  Norden,  wcifs  nichts  von 
einer  Verschiebung  gegen  Westen;  es  tut  nichts  zur  Sache,  dafs  für 
ihn  nicht  Leukas,  sondern  Ithaka  die  zu  bestimmende  Insel  ist;  denn 
diese  hätte  auch  westlich  geschoben  werden  müssen.  Fehlt  aber  somit 
das  wichtige  Mittelglied  der  Alexandriner  als  Beweis  für  die  vermeint- 
liche wesUic  lie  Lage,  so  beweisen  die  Beobachtungen  von  Fartsch  aus 
der  neueren  Zeil  für  Homer  erst  recht  nichts. 

Nicht  die  alten  Karten  müssen  wir  zur  Hand  nehmen,  wie 
Dörpfeld  sagt,  um  zu  erkennen  wie  sich  Homer  die  Läge  Ithakas 
dachte,  sondern  den  Dichter  selbst;  ans  ihm  müssen  wir  die  Erklärung 
für  seine  Ausdrucksweise  und  Vorstellung  zu  gewinnen  suchen. 

')  d.is.  schöne  Kartenwerk  zur  Geographie  cL.'s  rtolfnmios  von  ('.  Müller: 
Taliulae  XXXVI  in  Claudi  Pt<iIornaei  geographiam,  Paris  ISWl,  in  dem  stets  aiur 
Ver{.'leic'huii^'  die  moderiipn  Karten  beige<;ebea  sind. 

^1  In  dem  alten  <,M-ül!>en  Atlas  von  Hellas  von  H.  Kiepert  1872  Tafel  XIII 
hegt  allerdings  Leukas  mehr  westlich;  das  mag  Dörpfeld  irregeführt  haben. 
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Versteht  man  unter  ^6(fog  und  t'  t'^fluU  ti  .  wie  es  gowfilin- 
lich  geschieht,  die  entgegengesetzten  Himmelsrichtungen  Westen  und 
Osten,  so  mulis  man  sich  fragen:  wozu  braucht  Homer,  wenn  er  den 
Osten  bezdcfanen  will,  zwei  Ausdrücke?  Ist  rjdog  als  Charakteristikum 
fQr  diese  Himmelsrichtung  nicht  voilständig  ausreichend?  Durch  die 
Beifügung  von  rthog  wird  die  Vorstellung  um  kein  Haar  klarer;  im 
Gegenteil,  da  die  Sonne  nach  ihrem  Aufgang  doch  sehr  rasch  ihre 
Stellung  am  Himmel  verändert  und  sich  nach  Süden  wendet  tni 
»vavtfov  dvÖQwv  di^fiov  nohv  rc,  wie  es  bei  Hesiod  op.  526  beifst,  so 
Wäre  es  geradezu  ungeschickt  zur  Bezeichnung  des  Ostens  mit 
zu  gebrauchen.  Man  rafilste  höchstens  das  Wort  in  dem  prägnanten 
Sinn  =  Aufgang  der  Sonne  auffassen,  aber  das  ist  der  homerischen 
Sprache  nicht  angemessen,  »/ok  und  i]th.oi  werden  doch  auch  sonst 
so  scharf  auseinander  gehalten,  wie  z,  B.  r  428  ff.,  wo  es  helfst:  als 
die  jjw's,  erschien,  machten  sich  die  Jäger  auf  den  Weg  und  waren 
schon  im  Gebirg  im  Waldtal,  als  ^Omq  kam.  Bei  solch  reinlicher 
Scheidung  der  BegrilFe  in  der  Zeit,  dürfte  man  das  Gleiche  wohl  auch 
im  Ranm  fM-warteii.  wenn  auf  diesen  die  gleiclien  Worte  übertragen 
werden.  Nun  sollen  sie  aber  eng  verbunden  zusammen  die  eine  be- 
stimmte Himmelsrichtung,  den  Osten  bezeichnen;  das  halle  ich  für 
unmöglich.  Machen  wir  uns  einmal  ganz  frei  von  unseren  modernen 
Vorstellungen  und  Bezeichnungen.  Wenn  wir  die  Worte  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  nehmen  ohne  Rücksieht  auf  unsere  Benennungen 
der  Himniolsrichlungen,  so  bekommen  wir:  Morgenröte  oder  -Däm- 
merung, Sonne,  Dunkel.  Das  sind  also  Bezeichnungen  für  Licht- 
erscheinungen und  zwar  für  drei  ganz  verschiedene. 

*Bmq  die  Dämmerung  vor  Sonnenaufgang  ist  ohne  ZweifSel  eine 
Erscheinung  für  sich  und  nimmt  am  Himmel  als  Morgenröte  eine  ganz 
bestimmte  Stelle  ein,  die  mit  unserem  Osten  zusammenlällt.  'Ht'Aioc 
ist  das  helle  Tageslicht  und  bezeichnet  am  Himmel  den  ganzen  Bogen, 
den  das  Tagesgestirn  beschreibt  bis  zu  seinem  Untergang;  das  ist 
nicht  unser  „Süden",  sondern  uin  viel  weiterer  iluum,  die  ganze 
Sonnenseite.  Z6<p  og  ist  das  Dunkel,  weder  unser  Westen  noch  unser 
Norden,  sondern  eben  die  Gegend  wo  die  Sonne  nicht  scheint  und  die 
beginnt  da,  wo  die  Sonne  vrro  ^oVfor  geht,  wie  es  wiederholt  bei  Homer 
heifst;  dort  sind  die  Tore  der  Sonne  (<«>  iit,  wo  sie  eintritt  in  das  Dunkel. 
Dort  begegnen  sich  Tag  und  Nacht  nach  Hes.  theog.  74ü  ff.  Dort  im 
Dunkel  liegt  auch  der  Hades.')  Vom  Sonnenuntergang  beginnend  kann 
es  sich  nur  weiter  gegen  unseren  Norden  zu  erstrecken,  ohne  da6 
sich  ^o(fog  deswegen  mit  , .Norden"  deckt,  SO  wenig  wie  mit  „Westen"; 
es  ist  eben  die  Seite  des  Dunkels  ganz  allgemein. 

Man  möchte  glauben,  dafs  in  dieser  Weise  die  drei  Ausdrücke 
zur  Bezeichnung  von  drei  Himmelsrichtungen  verwendet  wurden.  An 
ihrer  Allgemeinheit  darf  man  keinen  Anstois  nehmen;  auch  für  ganz 
richtige  Beobachtungen  und  Kenntnisse  hatte  die  Sprache  noch  nicht 


')  Bei  Homer  finden  wir  ja  auch  ilie  Vorstellung  \  >>n  t»iiieiM  Hados  auf  der 
Erdoberflächei  wie  des  üdysseus  Fahrt  in  die  Unterwelt  deutlich  zeigt. 
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immer  klar  unterscheidende  Benennungen,  ich  erinnere  onr  an  die 

Bezeichnungen  der  Farben  bei  Flomer.  Ich  halle  es  für  mn-^Hch,  dafs 
in  der  Tat  einmal  nach  den  besprochenen  Lichterscheinungen  die 
Orientierung  am  Himmel  vorgenommen  worden  ist,  aber  für  Homer 
läfst  sich  eine  Trennung  von  ritog  und  ^tXtog  in  denn 
angegebenen  Sinn  nicht  nachweisen.  Niemals  ist  r^fXtog 
allein  gebraucht  zur  Bezeichnung  des  Südens.  *Hcüc  r'  r^hog  ist 
vielmehr  bereits  eine  feste  Formel  geworden,  aber  durchaus  nicht 
eine  Bezeichnung  für  den  Osten.  Was  sie  bedeutet,  lehrt  uns  be- 
sonders IL  V  867 

t^g  yoip  Tot  y^vffc.  ^  Tgm  neq  ev^voTia  SSevg 
Swx'  vi'og  noiviiv  ravvfiijdeoc,  ovvfx'  agittsoi 
'iTTTtiiyv.  oGfTfii  famv  vn   tjol  t'  "f^O.inv  re. 

Es  ist  klar,  dafs  hier  nicht  von  einer  Himmolsrichtun*?  die  Rede 
ist;  die  Formel  bezeichnet  die  Gesamterscheinung  des  Lichtes, 
das  sich  aus  r^Sg  und  tf^ha$  sasammeiisetzt,  wie  wir  sagen  =  unter  dem 
Himmel.  Das  ist  auch  die  Bedeutung  der  Forme)  bei  Homer,  wenn  er  sie  zu 
f^anz  allgemeiner  Orientierung  am  Tlimiucl,  also  räumlich,  anwendet. 
r^toc  t  tfOuik  Tf  ist  also  die  Lichtseite  überhaupt,  nicht  der  O^ten. 
Für  die  Alten  war  die  Erdscheibc  nur  beleuchtet  unter  der  Sonnen- 
bahn ;  wo  die  Sonne  am  Himmel  nie  hinkam,  da  war  es  dunkel.  Der 
Formel  fOr  die  Lichtseite  steht  to<fog  =  das  Dunkel,  die  Nachtseite 
gegenüber,  zunächst  aucli  nur  eine  Lichterscheinung,  dann  aber  räum- 
lich übertragen  die  riegond.  wo  die  Sonne  nicht  hinkommt;  diese  mufs 
natürlich  da  begmnen,  wo  die  Lichtseite  auüiört,  da  wo  die  Sonne 
untergeht.  Sie  schliefet  unseren  Norden  mit  ein.  Dieser  Gegensatz 
von  Licht  und  Dunkel  ist  auch  deutlich  bei  Hesiod.  theog.  652/3 

ig  (f  doc  all'  dqtxrai^F  dvar^Xtytog  imo  dfcTfon 
i*ft€it()ac  diü  p'oiv.u^'  i'/fo  i^6(/  nv  tIeQo&vioc.     Für   rjok  t' 
i^bMög  tt  (wie  11.  V  267)  steht  hier  das  beide  Begriffe  zusammenfassende 
9a o(  mit  dem  Gegensatz  ^(^(f  og.  Recht  bezeichnend  fär  die  Bedeu- 
tung von  Üiitpog  scheint  mir  auch  die  Stelle  *  190  ff.: 

u  9«Ao£,  0^  ya^  %*  iSfifv^  onj^  C"Vov  oi^  Sttq  if«^, 

otuY  u:i  1^  nirtfi  (tf. 

Hier  steht  »/cJ^  allein  und  sicherlich  ist  damit  der  Osten  gemeint; 
als  Gegensatz  soll  der  Westen  bezeichnet  werden  und  der  Dichter 
gebraucht  dafür  das  Wort  Coijpo?;  weil  aber  dieses  sich  nicht  wirklich  . 
mit  Westen  deckt  und  ein  ander»  >  ilita  nicht  zur  Verfügung  steht, 
so  läfst  er  iio(  h  di»'  genauere  Angabe  folgen,  daf-s  damit  nicht  allgemein 
die  Ivegion  des  Dunkels  gemeint  ist,  sondern  der  I'unkt,  wo  dieselbe 
beginnt,  die  Stelle  des  Sonnenuntergangs.  In  diesem  Sinne  scheint 
mir  die  etwas  auffällige  wiederholende  Umschreibung  von  ^tk  und  Hß^os 
begründet.') 

*)  Vier  ▼erscbiedene  Himmebrichtungea  daranter  tu  ▼erstehen,  wie  Michael 
S.  6  mit  Strabo  465  tut,  iit  gewifs  verkehrt;  r*Sf  heifst  bei  Homer  niemala  der  Tag 
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Eine  andere  Stelle,  die  vielfoch  als  Beweis  fOr  die  Bedeutung 
von  Ost  und  West  angeführt  wird,  ist  II  XH  889/40 

(o/ö)vot)  81  t'  ini  Ss^C  UMU  jfia  t'  t]eXtov  %B 

et  %'  in'  d^uneifa  %ai  ]re  nwel  Coyov  /e^devro. 

Ich  habe  mich  vergebens  darnach  umgesehen .  aus  welchem 
Grunde  die  Griechen  bei  Beobachtung  des  Vogelflugs  gerade  nach 
Norden  geschaut  liaben  sollen.  Das  Vogelorukel  ist  gewifs  ein  sehr 
alter  Brauch  und  von  ihnen  schon  aus  ihrer  Urheimat  mitgebracht 
worden ;  vielleicht  läibt  sich  in  der  idg.  Forschung  über  die  Stellung 
des  Beobachters  etwas  nachweisen;  in  Schräders  Reallexikon  der  idg. 
Altertumskunde  fand  ich  nichts  Genaues,  nur  dafs  man  sich  zur  Be- 
stimmung der  Himmelsrichtung  überhaupt  ostwärts  wandte.  Die  Ilias- 
stelle  scheint  überhaupt  die  wichtigste  griechische  Angabe  zu  sein  und 
sie  gibt  vielleicht  gerade  durch  richtige  Deutung  der  Ausdrücke  ?»yoff 
und  y'tok  t'  r)fA/o?  xs  Aufschlufs.  Wenn  x'  i]tXUiq  te  nicht  den 
Osten  bedeuten  kann  wie  oben  gezeigt,  sondern  die  Lichtseite  Ober- 
haupt, und  C6<fog  die  dunkle  Region  ist,  so  ist  daraus  wohl  zu  ent- 
nehmen, dab  eben  die  Gegend  des  Lichts  und  des  Dunkels  (Ür  die 
Vogelschau  wichtig  war,  dafs  der  Flug  des  Vogels  nach  dem  Licht 
hin  Glück,  nach  dem  Dunkel  Unglück  bedeutete.  Nicht  auf  Ost  und 
West  kam  es  also  in  der  ältesten  Zeit  an ;  später  mag  es  sich  ja  so 
entwickelt  haben.  Dals  man  sich  zur  Beobachtung  nach  Norden  wandte, 
ist  keineswegs  sicher,  sondern  nur  aus  Hias  XII S39  geschlossen,')  in- 
folge der  unrichtigen  Deutung  von  »*«!p  fiXtos  als  Osten  und 
yiffog  als  Westen.  Nach  unserer  Auffassung  wäre  eine  Richtung  des 
Gesichts  mehr  nach  Osten  anzunehmen;  dann  liegt  im  ganzen  die 
Lichtseite  zur  Rechten,  die  dunkle  zu  Linken.')  Keinesfalls  zwingt 
irgend  etwas  an  der  Steile  die  Worte  anders  als  in  ihrer  allgemeinen 
Bedeutung  zu  erklftren. 

Ebenso  werden  andere  Verse  bedeutend  wirksamer,  wenn  wir 
nicht  mit  den  beiden  genauen  Himmelsrichtungen  Ost  und  West 
operieren,  v  2c(9/24ü  schilt  Athene  den  Odysseus,  dals  er  das  Land 
nicht  kenne,  in  dem  er  eben  aufgewacht:  —  ovd(  ti  A»ijv 


^-  der  Siitlen.  Aiu-li  Michael  sclieint  eine  Liobt-  tund  Sohatteoseite  «Mimehmen, 
aber  seine  AuHliiliniitgen  sind  iiiclit  khir. 

*)  Vgl.  P.  Stengel,  Die  griech.  Siikrahiltertiimer  in  J.  v.  MflUers  Handbuch  V,S 
S.  40:  man  scheint  sich  dann  mit  dem  Gesicht  nach  Norden  gewendet  zuhaben. 
Dagegen  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  in  J.  v.  M.s  Handbuch  V,  4 
])  452  :  In  dem  einen  uns  näher  bekannten  Beispiel  einer  Priesterin.uirfuration  wendet 
der  Ao^ur  sein  Gesicht  nach  Osten:  Liv.  1 18,  7.  Desgl.  Serv.  Aen.  Ii  693  und 
Itid.  ong.  XV  4, 7.  —  Die  Frage  nach  der  Biohtung  des  Vogelsehanfln  nnd  der 
Orientierung  am  Himmel  aberhanpt  verdient  eine  weitere  Untersachung,  die  ich 
mir  vorbehalte. 

*)  S.  a.  d.  St.  aaeh  DSrpfeld,  Trf>ia  und  Ilion  II  8.  622  f.  Idi  halte  die  dortige 

Erklärung  nicht  für  zutreffend,  weil  sie  eben  von  den  Begriffen  Ost  und  West 
aasgeht.  Dals  die  Stelle  ohneliin  eine  Ausnabme  bildet  in  der  sonstigen  Auf- 
fiasiling  von  rechts  und  links  in  der  Topographie  der  Troas  1mm  Homer.  stUtst 
nur  meine  Ansicht.  Sie  kann  gänzlich  aul'ser  Betracht  bleiben  dafür,  weil  vom 
grieuhisuben  wie  vom  truischen  Standpunkt  aus  beim  VogelHug  rechts  und  links 
das  gleidbe  bedeaten  mnfa. 
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^jtifr  oaoi  vaiovai  rrgog  »Jw  t'  i]0.i(>v  re, 

„Alle  kennen  das  Land,  die  im  Osten  und  Westen  wohnen", 
hat  keine  Steigerung  und  Pointe,  die  man  doch  nach  den  scharfen 
Worten  am  Anfiuig  erwarten  dfirfte.  Dagegen  ist  die  Wirkung  ganz 
anders  nach  unserer  Aufihssung ;  dafs  allerwärts  Tigug  ?Jü5  r'  r^ihov  tc, 

auf  der  ganzen  von  der  Sonne  belcucliletcn  Erde  Ithaka  bekannt  i?t, 
will  schon  etwas  bedeuten,  aber  noch  viel  mehr,  dafs  auch  die  es 
kennen,  welche  weit  liinten  nach  dem  Dunkel  wohnen;  durch  juero- 
nto^e  ist  noü  Cospov  noch  besonders  gesteigert.  Es  ist  das  im  Munde 
der  Athene  eine  ebensolche  Übertreibung,  wie  wenn  sie  im  folgenden 
sagt,  ithaka  sei  wegen  seines  vielen  Gf^troidp«  und  <riiton  Woino=;  pogar 
bis  nach  Troja  bekannt  geworden,  ^ie  will  eben  dem  ihr  scheinbar 
fremden  Mann  recht  eindringlich  zu  Gemüt  führen,  wie  dumm  er  sei, 
da  er  das  berühmte  Ithaka  nicht  kenne. 

Es  ist  also,  wie  sich  doch  wohl  aus  diesen  Dni  lof^ungen  ergeben 
hat.  vor  allem  notwendig,  dafs  wir  die  noch  recht  all'^'emeinen  R»'- 
zeicljnungen  bei  Homer  nicht  durch  Hineintragen  unserer  modernen 
Vorstellungen  verwischen.  Darin  scheint  mir  der  Hauptfehler  bei 
alten  und  neuen  Erklftrem  zu  liegen,  dafs  sie  die  Ergebnisse  fortge- 
schrittener Entwicklung  auch  für  Homer  schon  voraussetzten  und  bei 
ihm  w'ioderfiniicn  wollten.  Schon  Strabo  1-54  erklärte  Cr^oc  als  jiloicli- 
bedeutt'iid  mit  ff«x/oc;*)  es  ist  etwas  nichtiges  daran,  aber  der  Fehler 
ist,  dafs  er  einen  engeren  Begriff  für  den  weiteren  des  liomerischen 
Wortes  substituiert  hat,  und  darin  sind  ihm  die  neueren  Erkiftrer  ge- 
folgt, mc^en  sie  nun  C^Vo*  mit  Westen  oder  mit  Norden  übersetzen ; 
desgleichen  ist  >/(wV  i'  i]h'hu-:  re  zn  on<j  gefafst  mit  Osten.  Halten  wir 
dies  fest,  so  brauchen  wir  um  die  La^^e  Ithakas  zu  bestimmen,  keine 
alten  Karten,  kein  Verschieben  der  Küste  oder  der  Inseln  in  est- west- 
licher Richtung,  sondern  wir  bleiben  bei  der  Vorstellungsweise  des 
Dichters,  wenn  wir  allgemein  sagen,  Ithaka  liegt  am  weitesten 
draufsen  nach  dem  Dunkel  zu.  die  andern  Inseln  gegen 
die  Lichtseite  hin.  Diese  Angabe  trifft  wiederum  vor- 
züglich auf  Leukas  zu  und  nur  auf  Leukas.  In  solch  all- 
gemeiner Weise  druckt  sieh  Homer  aus,  das  mufe  uns  genügen  und 
wir  täten  Unrecht  seine  ße/.eichiiuii<;eii  In  unsere  Begriffe  hinein- 
zwängen zu  wollen.  Er  hat  noch  keine  Unterscheidung  der  vier 
Haupt hiininelsrlchtnngen  wie  die  sjtäteren  Griechen  und  wir  und 
denumch  felileri  auch  die  Bezeichnungen  dafür ;  auch  die  Namen  der 
Winde  hat  er  noch  nicht  dazu  verwendet,  sondern  wenn  er  Himmels- 
oder Erdgegenden  angelien  will,  genügen  Ulm  dazu  die  allgemeinsten 
und  anftaüendston  Lichterscheinungen. 

Noch  eine  andere  Stelle  bei  Homer  ist  für  die  Vorstellung  von 
der  Lage  Ithakas  .t^'^c  ^oqov  wichtig:  sie  führt  uns  in  eine  noch  viel 

')  Vgl.  hiezu  auch  Vüicker,  Übor  homerische  Geographie  und  Weltkunde, 
1S32  8.  40  ff.  Schon  J.  H.  Vors  tritt  für  eine  Zweiteilung  der  Erdtcheibe  inTag- 
uiid  Nachtseite  eiD  (Mythol.  Briefe  46}. 
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altere  Zeit,  in  der  die  jonischen  Inseln  den  Griechen  noch  lange  nicht 
so  vertraut  waren  wie  in  der  homerischen.  »11  wird  erzählt,  wie 
Hermes  die  Seelen  der  Freier  zur  Unterwelt  geleitet:  näff  9  Imv 
^StttBavov  re  ^oag  xai  ABvxdda  ni^Qi^v.  Hier  zwar  denkt  niemand  mehr 
daran,  dafs  es  sich  bei  dem  Fels  um  die  leukndische  Küsfo  handelt, 
sondern  die  Aevxäi  niifm  liegt  nach  der  Vorstellung  des  Dichters 
und  seiner  Zeit  weit  drau&en  am  Okeanos  im  Bereich  des  ^6(f  og^  wo 
wir  ja  auch  den  Hades  suchen'  müssen :  twpoi  steht  auch  wiederholt 
für  den  Hades  selbst  {X  155:  tiifvov  ifiov,  nwc  i]Xl^eg  tmo  ^otpov 
'^SQOSVTn  Cwoc  B(6v\  X  57  ^EXnfjvoQ,  tiok  >;A.'>fc  vno  ^n<fov  Jjfpofrr«; 
t'  355.  O  191).  Aber  dafs  es  einmal  eine  Zeit  gab,  wo  der  wirk- 
liche leukadische  Fels  für  die  Griechen  am  äufsersten  Ende  der  Erde 
lag,  dem  Hades  nahe,  ist  aus  der  Stelle  doch  sicher  zu  orschliefeen. 
Je  mehr  ihnen  aber  die  westlichen  Inseln  vertraut  wurden,  umso  mehr 
rückte  dieser  Markstein  in  der  Nähe  der  Unterwelt  mit  dem  ^6(pog 
selbst  hinaus  in  nebelhafte  Ferne.  Aber  es  ist  nicht  damit  gesagt, 
dafs  sie  ihn  gerade  in  den  äufsersten  Westen  verlegten^')  Der  Hades 
fifehört  zum  zum  Dunkel,  und  ist  dort  zu  suchen,  wo  auch 

die  Kimmerier  wolmen,  deren  Land  stets  ganz  von  Nebel  und 
Dunkel   eingehüllt  wo  der  Strahl    der  Sonne   nie  hindringt, 

wo  Helios  nie  zum  gestirnten  Himmel  emporsteigt  und  sieh  wieder 
zur  Erde  senkt,  sondern  wo  düstere  Nacht  die  unseligen  Bewohner 
umhüllt  13  If.).  Das  ist  eine  Schilderung,  die,  wenn  man  Himmels- 
richtun^n  überhaupt  nennen  will,  auf  die  nebeligen  Landschaften  des 
Noi'dens  viel  mehr  hinweist,  als  direkt  nach  Westen:  dort  scheint  nach 
homer.  Vorstellung  die  Sonne  nicht,  die  auf  ihrer  Bahn  nur  die  Sonnen- 
seile beleuchtet  und  die  Nachtseile  stets  dunkel  läfst.  Es  geht  also 
auch  daraus  hervor,  dafe  to^og  nicht  als  Westen  aufgefalst  werden 
darf,  sondern  als  die  Gegend  des  Dunkels,  die  freilich  da  beginnt,  wo 
die  Lichtseile  mit  dem  Verschwinden  der  Sonne  endigt. 

Kann  ich  also  Dörpfelds  Erklärung  von  C^V"*  mi^l  ^i^'^  ^'  ^'i^Xtog 
i€  nicht  zustimmen,  so  hindert  meine  Auffassung  durchaus  nicht, 
Leukas  als  die  der  homerischen  Schilderung  einzig  ent- 
sprechende Insel  anzunehmen.  Doch  die  Angaben  des  Dich- 
ters sind  noch  nicht  erschöpft. 

el  Sehr  wichtig  sind  die  Worte  avrt]  <Jf  x'^aiiah]  .  .  n'v  iOj  xBlrni 
(t  Für  %iya^aX6i  wird  jetzt  durchweg  die  Bedeutung:  niedrig, 

flach  angenommen;  ob  das  aber  die  ursprüngliche  und  bei  Homer 
rilj>  rall  passende  ist,  mufs  erst  uniersucht  werden.  Für  Ithaka  ist 
sie  ebensowenig  zutretTend  wie  ^ür  eine  andere  der  jonischen  Inseln; 
sie  sind  alle  bergig  und  der  Dichter  hat  ja  unmittelbar  vorher  seine 

V)  Vgl.  Pavtsch,  Die  Insel  Lenkas  S.  lü.  —  Wilamowitz  l>eli:iuptet  zwar, 
dafs  diese  Xivxh^  TxtiQr^  nach  der  Vorstellung  der  Alten  nie  aul  der  Erde  gelegen 
habe.  Doch  das  ist  schon  des  Namens  wegen  nicht  zu  glauben  und  wird  auch 
widerlegt  durch  die  Tats.Hche,  dafs  der  Leukadische  Fels  noch  in  späterer  Zeit 
stets  ein  gewisses  (irauen  erregte;  dafs  wie  P.  richtig  sagt,  „der  Sprung  von  dem 
Fels  für  viele  Gestalten  der  Sage  un.l  it?r  Wirklichkeit  der  Sprung  ins  Jenseits 
gjeworden  ist".  Der  Volksglaube  hült  zäh  ad  aolohen  Vorstelluagen  fest,  wenn 
•ieli  «Holl  die  YerUUtnissü  geuadert  haben. 

BUMer  f.  d.  GnuftsItlMtataw.  XZZDL  Jslug.  25 
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Insel  ei'deieXog  genannt  und  den  Berg  darauf  dginQBnfg ;  es  ist  also 
ein  Widerspruch  vorhanden,  nicht  nur  mit  der  Wirklichkeit,  sondern 
auch  mit  der  Phantasielandschaft,  die  manche  für  Homer  annehmen. 
Schon  die  alexandrinischen  Gelehrten  erkannten,  dafs  x^a^oXo^  in  der 
gel&ufigen  Bedeutung  hier  keinen  Sinn  gibt,  und  erklärten  deshalb 
anders,  wie  uns  Strabo  454  berichtet:  i^rjovvrai  <Jt  ov  »cumg.  ovtf  y^Q 
)[!^ttitn?j]v  Stxovrai  tanfivt]v  h'ravi^a.  «PJ.a  nQoaxtoQov  t0  r^nsigo^  ty- 
yvidio)  nvcav  avi  f^g.  Wäre  diese  Bedeutung  für  unsere  Stelle  geradezu 
erfunden,  wie  man  gesagt  hat,  so  wäre  das  ein  sehr  wenig  glück- 
licher Griff;  denn  das  Ithaka,  welches  fSr  die  Alexandriner  allein  in 
Betracht  kam,  liegt  doch  gewifs  nicht  sehr  nahe  am  Festland:  schon 
das  macht  die  Interpretation  des  Wortes  l)'^achtenswert,  dafs  sie  zu 
Ithaka  nicht  paCst,  wie  wir  überhaupt  solchen  Worterklärungen  der 
Alexandriner  ziemlich  viel  Vorirauen  schenken  dürfen.  Die  Etymologie 
gibt  uns  weiteren  Anhalt:^)  x^afiaXog  (auch  die  Form  %afu^  kommt 
vor)  gehört  zu  der  Wurzel  von  x^^^v  (xaftä^e,  x«."«*')  und  heibt  also 
a<ijoktivi>rh :  am  Roden  befindlich  (vgl.  das  stammverwandte 
humilis),  ,,lsahe  am  Festland"  ist  natürlich  nicht  eine  besondere 
Bedeutung  des  Wortes,  sondern  nur  eine  Verwendung,  eine 
erklärende  Umschreibung,  die  aber  ToUkommen  richtig  ist  Denn  nach 
der  Vorstellung  der  Griechen  ging  es  von  der  Küste  ins  Meer  liinaus 
aufwärts  wie  auf  einem  Abhang  und  von  der  Spe  aus  dem  Lande  zu 
abwärts,  gerade  wie  man  ins  Innere  des  Landes  selbst  und  von  dort 
zurück  hinauf,  bezw.  herabgeht;  das  beweisen  die  mit  dva-  und 
xma'  gebildeten  Zusammensetzungen  zur  Genüge.  Sehr  deutlich 
ist  diese  Vorstellung  gerade  bei  Inseln  auch  y  170/2 

fj  xa&t'nFQiff  Xioto  vfoiinstfa  nairialoföcrß  • 
vt'aov  ihm  *PvQtij^,  avi  i]v  f/i'  d^tatfQ  Fxovrtg, 
^  vnhsQi^e  Xioio  noQ'  t^^vefioevra  Miftavta,  Der  Weg  von 
Lesbos  her  führt  entweder  oberhalb  ^on  Ghios,  d.  h.  westlich,  oder 
unterhalb,  d.  h.  östlich  an  der  Küste  das  Mimasgebirge  entlang. 
Es  ist  eine  falsche,  auf  unsere  Karten  zurückgehende  Vorstellung,  wenn 
Marlin  in  einem  Aufsatz  der  Memoire^  de  l'Academie  des  inscriptions 
29,  2  p.  0  die  Worte  mit  nördlicli  und  südlich  erklärL  Also  die 
Inseln  draufeon  im  Meer  liegen  von  der  Küste  aus  betrachtet  ,oben 
im  Meer*.  Wenn  es  nun  von  einer  Insel  heilst,  sie  liege  x*>tt/iaA>]  eh 
dX£  =  am  l]oden  oder  unten  im  Meer,  so  kann  das  doch  nur  bedeuten, 
sie  liege  an  der  Küsle;  denn  hier  ist  der  Tiefpunkt,  von  dem  aus  das 
Meer  ansteigt  wie  das  Land.  Auf  die  Gruppe  unserer  Inseln  an- 
gewendet, ergibt  sich,  dafs  das  Wort  für  Ithaka  nicht  stimmt, 
vorzüglich  u  b  e  r  für  Leukas ;  dieses  liegt  wirklich  nahe  am 
Festland:  unten  itn  Meer. 

Es  ist  zweckniäfsig,  auch  an  den  übrigen  Stellen,  an  denen  sich 
Xi^anaXik  bei  Homer  findet,  die  Bedeutung  des  Wortes  genau  zu  prüfen. 
Es  sbd  noch  vier  Beispiele:  »  196,  A  194,  m  101  und  683.  Ich 
beginne  mit  X  193/4: 

\  S.  G.  Curtiai,  QroncUüge  der  griech.  Etymol.  S.  197  und  Prelhrits,  Elgrmot. 
Wörterbuch  S.S58. 
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tfv)Xmv  xexXtfjLivüiv  x^a//aAa/^  ßsßktarcu  evvaL  Offenbar  bat 
hier  das  AVorl  die  aus  der  Etymologie  oben  schon  orschlossene  ganz 
allgemeine  Grundbedeutung:  am  Boden  befindlich.  In  absolutem  Sinne 
=  niedrig  mülste  tvval  %i)aixakai  hier  bedeuten  ein  aus  einer  niedrigen, 
däimen  Schicht  von  BIflttern  bestehendes  Lager;  das  wäre  sfnnlos. 
Viebnehr  ist  die  Lagerstätte  so  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  vorher 
genannten  S^fivia,  der  Bettstelle,  die  Laertes  verschmäht.  Daraus 
entwickelt  sich  leicht,  insbesondere  wenn  ausdrücklich  ein  Gegensatz 
angegeben  ist,  die  Bedeutung  niedrig  und  ein  Beispiel,  dos  den  Über- 
gang deutlich  macht,  ist  fi  101,  wo  von  den  Felsen  der  Skylla  und 
Qiarybdis  die  Rede  ist;  der  eine  wird  als  sehr  hoch  geschildert,  vom 
andern  heifst  es: 

TM'  d'  i'tfQov  ax6ne?.ov  x^«iW«^'wVf(>ov  o^ft,  'Oövaaev,  also  nach 
der  gewöhnlichen  Übersetzung  =  niedriger;  genau  heifst  es  aber  im 
Anschlob  an  die  Grundbedeutung:  mehr  am  Boden  befindlich;  die 
beiden  Felsen  sind  ja  auf  der  gleichen  Meeresfläche,  nur  ist  der  eine 
nicht  so  hoch  wie  der  andere.  Er  braucht  deshalb  nocli  lange  nicht 
absolut  niedrig  oder  flach  zu  sein.  Aber  der  Übergang  zu  dieser 
Bedeutung  wird  durch  solche  Verwendung  vermittelt. 

Drittens  kommt  eine  Stelle  der  Dias  in  Betracht.  N  683  f.  heifst 
es  beim  Kampf  am  Schilfoiager  von  einem  bestimmten  Platze; 

at'id(}  rnegO^tv 

iHXog  föbduTfio  xita^ia/MTaxav,  evifa  fidXiaia 
i(t%Qr^it^  yiyvovio  fiäxn  avioi  te  xai  'innoi.  Auch  hier  wird 
fibersetst :  es  war  eine  ganz  niedrige  Mauer  erbaut.  Warum  so  niedrig? 
Darüber  gibt  niemand  einen  vernunftigen  Aufechlufs ;  Aroeis  sagt  z.  d. 
St.:  ,wohl  wegen  der  Tapferkeit  der  genannten  Helden';  seine  Ver- 
legenheit geht  daraus  deutlich  hervor.  In  der  Tat  müfste  doch  diese 
niedrige  Mauer  im  Kampf  irgend  eine  Bedeutung  haben ;  grundlos  hätte 
es  der  Dichter  nicht  hervorgehoben,  dafs  sie  an  dieser  Stelle  niedriger 
war  als  anderswo.  Aber  es  ist  nirgends  eine  Andeutung  dafür  ge- 
geben, durch  nicht.s  ist  ihre  geringe  Höhe  begründet.  Wenn  Ameis  aber 
richtig  erklärt  vneq'Jev  heifse  oberhalb  der  Schiffe  im  Verhältnis  zu 
der  niedrigeren  Küste,  so  ist  damit  schon  der  Fingerzeig  zur  Erklärung 
von  xi^aixaXoi  gegeben.  Die  Mauer  war  zwar  oberhalb  der  Schiffe, 
also  Tor  denselben  gegen  das  Land  zu  erbaut,  jedoch  ganz  niedrig 
gelegen  an  der  Kfiste,  dem  tiefsten  Punkt,  von  dem  aus  Land  und 
Meer  ansteigen.  Von  der  Höhe  der  Mauer  selbst  ist  keine  Rede. 
Xi^üfiakoi  hat  also  auch  hier  seine  Grundbedeutung,  nur  in  besonderer 
Verwendung  in  relativem  Sinn. 

Das  letzte  Beispiel  ist  *  194  ff.  Odysseus  ist  mit  seinen  Ge- 
fährten auf  die  Kirke-Insel  gekommen  ohne  zu  wissen,  dafs  es  eine 
Insel  ist,  und  berichtet  über  eine  vorgenommene  Rekognoszierung; 
tüov  ytt(>  (fxonir^v  ig  nama'/Meaaav  dvek^tav 
ir^ov,        niQi,  novxog  dneiQirog  iatBifdvtnai, 

26* 
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Wieder  ist  das  Wort  wie  bei  Ithaka  von  einer  Insel  gebraucht. 
Es  ist  kdn  Grand  vorhanden  dne  niedrige  fladie  Insel  anzunehmen ; 
den  Rauch  kann  Odyaseus  auch  zwischen  Bergen  aufsteigen  sehen  und 

um  das  Land  als  eine  Insel  zu  erkennen,  braucht  er  nur  etwa  den 

sie  vom  Festland  trennenden  Kanal  zu  sehen.  Denn  das  mfissen  wir 
als  sehr  wichtig  für  diese  Stelle  wohl  im  Auge  behalten,  Odysseus 
fährt  wie  alle  antiken  Schiller  an  der  Küste  enllung.  £r  kommt  von 
den  Laistrygonen,  deren  Wohnsitze  irgendwo  am  Festland  sind,  und 
wird  auf  seiner  Fahrt  nicht  etwa  durch  einen  Sturm  hinausverschlagen 
ins  offene  Meer.  Auf  seiner  Fahrt  landet  er  in  einem  Hafen,  nach 
zweitägiger  Rast  steigt  er  auf  einen  Berg  und  bemerkt  jetzt  erst, 
dafs  sie  auf  einer  fnsel  sind,  die  aber  x^a^ah]  liegt,  d.  i.  nahe  an 
der  Küste,  an  der  sie  entlang  gefahren  waren.  In  diesen  Worten 
liegt  auch  die  Erlclftrung  dafSr,  warum  sie  die  Insel  erst  so  sp&t  als 
solche  erkannten;  nur  bei  einer  dem  Festland  ganz  nahen  Insel  konnten 
sie  sich  über  dieselbe  läuschen.  Die  Lage  der  Insel  macht  ihnen 
Schwierigkeil  in  Bezug  auf  die  Richtung,  in  der  sie  die  Fahrt  fort- 
setzen mulsten;  daraufgehen  die  Verse  190/2,  doch  ist  das  hier  nicht 
weiter  von  Belang.  anBi^i^xog  nowos  darf  uns  nicht  irre  machen. 
Das  Meer  ist  unerme&lich,  auch  wenn  die  Insel  dem  Festland  nahe 
liegt,  vielleicht  nur  mit  einer  Spitze,  wie  beispielsweise  Sizilien 
und  Italien  zu  einander  liegen.  So  ähnlich  müssen  wir  uns  auch 
tatsächlich  die  Kirkeinsoi  gelegen  denken;  dann  wird  es  begreiflich, 
wie  die  Schiffer  auf  ilirer  Küstenfahrt  dieselbe  zunächst  gar  nicht 
erkannten;  der  Kanal,  der  sie  vom  Lande  trennte,  mag  ihnen  als  eine 
Bucht  erschienen  sein,  in  die  sie  nicht  hineinfahren  wollten.  Auf  der 
Karte  können  wir  keine  Kontrolle  vornehmen ;  jedoch  nach  Homers 
Erzählung  läfst  sich  eine  Vorstellung  gewinnen.  Man  mufs  sich  wundern, 
dafs  die  Insel  niciit  schon  während  der  Fahrt  als  solche  von  Odysseus 
erkannt  wurde.  Homers  poetischer  Kunst  ist  aber  nicht  zuzutrauen, 
daiä  dies  unerkiftrt  bleibt:  in  x^a/mlog  liegt  die  Erklärung,  in  nichts 
anderem.  So  erscheint  gerade  diese  Stelle  charakteristisch  und  spricht 
mehr  als  alle  anderen  für  Dörpfekis  Auffassung  von  x^af^ia/oc;  bei  Ithaka.^) 
Fassen  wir  das  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  über  %iyima).6c  zu- 
sammen, so  haben  wir  zunächst  zweimal  die  einfache  Grundbedeutung  = 
am  Boden  befindlich.  Es  whrd  wohl  niemand  bestreiten  wollen,  dafs 
diese  in  absolutem  und  relativem  Sinn  verwendet  werden  kann;  es 
kann  sich  etwas  am  Boden  befinden  und  sehr  hoch  sein  und  um- 
gekehrt. Wir  haben  tatsächlich  die  drei  übrigen  Stellen  nur  mit  Hilfe 
der  relativen  Verwendung  der  Grundbedeutung  zu  erklären  vermocht. 
Die  absolute  Bedeutung  =  niedrig,  flach  ist  bei  Homer  nicht  nach- 
zuweisen.^ 

V)  Die  Stelle  sucht  Michael  S.  7  f.  pegen  Dörpfelil  zu  verwerten,  uher  mit 
unziireicb enden  Gründen;  insbesondere  iibersielit  er  tli  -  1  ihrt  «a  der  Küste  und  * 
läi'st  sich  ebenso  wie  Völ<:ker.  Hotner.  ncurrr,  S.  durch  das  ..unendliche"  Meer 
irre  machen.  Völcker  gibt  für  x^a^ua/.ö^-  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dalg  es  nicht 
niedrig  heiTsen  kann,  die  anmSglicbe  Erklärang :  Auf  der  Erde  ruhend,  fest  ange- 
wurzelt. 

Auch  das  bei  Strabu  454  als  dem  j^^u/i«ÄOk*  in  absoluter  Bedeutung  ent- 
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An  der  von  Dürpfeld  nach  Strabos  Alexandrinischen  Kommentaren 
gegebenen  Erklärung  von  x^afiaXos  hat  man  besonders  Anstolis  ge- 
nommen^); ich  glaube  die  Grundlosigkeit  gezeigt  m  haben. 

Damit  filUt  dann  natürlich  auch  die  merkwürdige  Idee  vonPartsch, 
dafs  die  ganze  Stelle  t21— 2G  nur  von  einem  Dichter  herrühren  kann, 
der  die  hisel  von  der  Ferne,  von  der  Nordwestküste  des  Peloponnes 
aus  gesehen  hat;  von  dort  aus  könne  man  allenfalls  die  Berge  von 
Ithaka  fQr  flach,  niedrig  halten  im  Vergleich  mit  den  gleichfolls  zu 
flberschauenden  Höhen  der  anderen  tnseto.  P.  streicht  infolgedegeen 
die  sämtlichen  Verse  als  spätere  Interpolation.')  Es  ist  bezeichnwid, 
dafs  der  Gelehrte,  welcher  zuletzt  am  entschiedensten  für  Ithaka  ein- 
getreten ist,  zu  dem  bedenklichen  Mittel  greifen  mufs,  gerade  die 
Hauptslelle  über  die  Luge  der  hisel  zu  beseitigen,  um  zu  seinem  Ziel 
zu  kommen,  während  D5rpfeld  gerade  daran  seine  Hypothese  aufbaut. 

Alle  Angaben  des  Dichters  in  dieser  wichtigen  Beschrei- 
bung der  Lage  Ithakas  weisen  demnach  auf  Leukas  hin. 
Üie  Insel  liegt  dicht  an  der  Küste,  am  weitesten  gegen  das  Dunkel 
hin;  rings  herum  liegen  an  der  Küste  viele  Inseln  ganz  nahe  an 
einander;  getrennt  davon  nach  der  Lichtseite  hin  die  drei  grofsen 
Dulichion,  Same  und  das  waldige  Zakjrnthos.  Ein  hochragender  Berg 
ist  darauf,  der  die  Insel  weithin  sichtbar  macht.  Nichts  von  alle  dem 
stimmt  zu  dem  heutigen  Ithaka,  aber  alles  zu  Leukas. 

Nunmehr  können  wir  uns  nach  anderen  Anhaltspunkten  um- 
sehen, welche  die  Annahme,  dafs  Leukas  Alt -Ithaka  sei,  bestätigen. 
Es  gibt  deren  mancherlei. 

t.  Die  Lage  Ithakas  gegen  das  Dunkel,  nördlich  der 
übrigen  Inseln. 

Odysseus  erzählt  dem  Eumaios  $  355  ff.  von  seiner  angeblichen 
B'ahrt  auf  einem  ^ch^iY  der  Thcsproten,  das  von  deren  Lande  nach 
Dulichion  segelte;  aut  dieser  Heise  legen  sie  an  der  Küste  von  Ithaka 
zu  kurzem  Aufenthalt  an,  während  dessen  Odysseus  davon  läuft,  weil 
er  als  Sklave  verkauft  werden  sollte.  Dulichion  ist  das  heutige 
Kephallenia,  wie  schon  gesagt;  die  Thesproten  wohnten  an  der  epiri- 
schen  Küste,  was  durch  die  Erwähnung  von  Dodona  ge-^irlicrt  ist. 
Zwischen  drin  liegt  Ithaka;  das  kann  also  nur  Leukas  sein.^) 

*  26  heifst  es  von  den  übrigen  Inseln,  sie  liegen  ävev9-$ 
^    ^ikwn  $,  Diese  Tatsache,  dafe  die  3  Inseln  Dulichion,  Same  und 


sprechetul  angeführte  utnftföi  ist  in  relativein  Sinn  Tarwendet  worden  z.  B.  Find. 
Nem.  III  b2  x^ayhTiti  61  xo'/.oioi  jurtufu  yeiAoytttt  im  Gegeosati  zum  Adler,  der 
hoeli  oben  in  der  Lul't  seine  Beule  lüugt. 

')  S.  aufier  Wüamowits  auch  Miohaelii  Im  Literar.  Zentralblatt  190S 
Nr.  ö  S.  1*^4. 

')  Partach,  Kephallenia  und  Ithaka  1890.  lii^iim/tiugsheft  la  Petermanns 
Mitteilungen  Nr.  'J8.  S.  57.   Michael  S.  «/y  schliefst  sich  ihm  in  der  Haupt.-iacho  an. 

*)  Michael  S.  17  spriclit  duvun,  dafs  die  Thesproten  ihren  Iteiseweg  ge< 
ändert  hatten,  wovon  jedoch  da»  Epos  niclit«  weih.  —  Der  Einwurf  von  Wilamo» 
witz,  ilal^  die  Er/.iihlung  zum  heutigen  Ithaka  auch  {lasHc,  da  man  ja  durch  dea 
Sund  nicht  habe  fahren  können,  beruht  wieder  auf  der  falschen  Ansicht,  als  sei 
daa  Meer  swisohen  Leukas  vmA  dem  Festland  damals  nicht  falirbar  gewesen. 
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Zakynthos  weiter  von  Itbaka  weg  liegen,  wird  aucli  noch  bestfttigt 

durch  y  346/7 

oiü'  oaaoi  xQavaifV  lOuxifV  xäta  xotQavkovatv, 
ovd*  SoWM  vrjaoiai  nQog  "BXt^  Innoßoroto, 

Da  neben  Ith&ka  gesondert  die  Inseln  genannt  werden,  die 
"HXi^og  liegen,  lag  offenbar  Ithaka  nicht  Elis  gegenüber;  das  stimmt 

wiederum  nur  für  Leukas,  das  eben  nach  i  26  TravvrrPQTaTfj 
ngnc  t^Mfov  liegt.  Ebenso  wird  «  245  und  n  122  Ithaka  getrennt  ge- 
nannt neben  den  3  andern  Inseln. 

Nnn  beruft  sich  Dörpfeld  (Ür  die  Lage  von  Ithaka-Lenkas  auch 
auf  den  Hymn.  Apoll.  428/9 

Jovh'yn'tv  T€  SufjLif  T€  xai  r?jjtGOa  Zäxvv^oc, 

indem  er  hier  eine  richtige  Beobachtung  der  Fernsicht  konstatieren 
will.  Freilich  niuTs  er  die  Ordnung  der  Inseln  gerade  umkehren, 
damit  sie  für  die  Schilfer  an  der  eUschen  Käste  stimmt.  Zakyn- 
thos erscheint  zuerst,  weiter  hinaus  liegen  Dulichion  und  Same 
und  von  Leukas  erscheint  nur  der  hohe  I>f>ig  über  den  kleinen 
Insulciien,  die  L.  selbst  verdecken.  Wenn  man  auch  auf  die  un- 
richtige Aut'zülilung  der  Inseln  kein  Gewicht  legen  will  angesichts  der 
Unordnung,  mit  welcher  der  Dichter  die  Orte  an  der  ganzen  West- 
küste von  Griechenland  nennt,  so  ist  doch  aus  einem  anderen  Grund  der 
Stelle  keine  Bedeuttu);:  beizulegen.  Der  Hymnus  ist  wohl  noch  im 
7.  Jahrhundert  entstanden,  also  in  einer  Zeit,  wo  nacli  Dörpfelds  eigener 
Annahme,  die  sich  beweisen  lälst,  wie  wir  sehen  werden,  die  Namen 
der  Inseln  bereits  eine  Verschiebung  erfahren  haben.  Ithaka  war 
damals  schon  der  Name  des  heutigen  Thiaki;  der  Dichter  des  Hymnus 
konnte  also  unmö'fTlich  den  Berg  von  Alt-Ithaka,  von  Ivonkas  i)n  Anpre 
haben.  Die  panze  .Stelle  ist  eine  gedankeiiluse  Entlehnung  aus  Homer 
ohne  Rücksicht  aut  die  Verhältnisse  zur  Ablassungszeit  des  Gedichtes. 
Von  Wichtigkeit  ist  die  Stelle  Oberhaupt  nicht,  aber  es  mufs  kon- 
statiert werden,  dafs  sie  für  Leukas-Ithaka  gar  nichts  bedeutet.') 

2.  Ithakas  Verhältnis  zum  Festland  wird  auch  deutlich 
charakterisiert  durch  die  Erwähnung  einer  Fähre  i'  187 

itoffi/fif^eg  d'  Ufju  iur<;  yt  dulfayoVy  oi  if  xai  uXXovg 
dv^Qtinovg  nifinowuvt  o  ti  a^eas  eigatf  ixiircu. 

Es  kann  nur  an  eine  regelmäßige  Verbindung  mit  dem  Fest- 
land gedacht  werden,  zumal  es  ausdrücklich  heifst,  dafs  nicht  nur 
das  Vieh  von  den  Herden  auf  dem  Fc-Mand  für  die  Freier  herüber- 
gebracht wird,  sondern  dafs  auch  Fuisgänger  befördert  werden.  Das 
Wort  noQitfir^ei  bezeichnet  doch  auch  nur  berulsmäfsige  Fäiirleute, 
nicht  jeden  Schiffer.  Unmöglich  ist  eine  solche  Fflhre  aber  zwischen 
dem  heutigen  Ithaka  utid  dem  Festland :  wo  es  sich  um  eine  Entfernung 
von  etw-a  35  Kiloinetern  handell.  legt  man  keine  Fahre  an;  aber 
bei  dem  so  nah  am  Festland  gelegenen  Leukas  ist  sie 

')  Auch  Wiluniowita  wMst  darauf  hin»  legt  aber  diesem  Yenehen  DÖrpfeMs 

zu  viel  Gewicht  bei. 
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ganz  natürlich;  dafs  auch  heule  eine  solche  dort  besieht,  ist  frei- 
lich kein  Beweis  fürs  Altertum.  Wilamowitz  behauptet  nun,  dadi  der 
Dichter  sich  die  Fahre  zwischen  Ithaka  und  Kephallenia  denke.  Phi- 
loitios  bringt  seine  Tiere  für  die  Freier  auf  dieser  Fähre  {v  187).  Wo- 
her er  komme,  stehe  auch  da:  aus  der  Gemeinde  der  Kephallenen 
(v  1210).  Dals  diese  auf  dem  Festland  wohnen,  sei  nirgends  bezeugt. 
Diese  letzte  Behauptung  ist  natürlich  sehr  wichtig.  Direkt  bezeugt 
ist  frcihch  das  Land  der  Kephallenen  nicht,  aber  es  läfst  sich  mit 
Sicherheit  aus  Homer  orschliefsen.  $100  ist  ausdrücklich  gesagt '), 
dafs  Odysseus  seine  Herden  auf  Himka  und  h'  tj/iHgr^  habe;  dagegen 
erfahren  wir  kein  Wort  darüber,  dafs  auch  auf  anderen  Inseln,  wie 
DuUchion-Kephallenia  Viehweiden  von  ihm  waren,  und  wir  haben  kein 
Recht  es  willkürlich  anzunehmen.  Wenn  nun  v  187  erzfthlt  wird,  dafs 
Philoilios  übers  Meer  her  auf  der  Fähre  die  Tiere  bringt,  so  kann 
doch  niemand  zweifeln,  dafs  er  eben  von  den  Festlandshcrden  kommt; 
denn  anderswo  hat  Odysseys  keine  Weideplätze.  Muüä  das  zugegeben 
werden,  so  ergibt  sich  aus  v  209/210: 

ganz  notwendig,  dafs  eben  dort,  wo  Philoitios  auf  dem  Festland  hütete, 
die  Kephallenen  wohnten;  auf  die  Inseln  sind  sie  erst  später  hinübor- 
gewandert.  Ich  glaube  doch,  das  ist  ein  zwingender  Schluls,  der 
Wilamowitz'  Einwurf  entkräftet.  Gestützt  wird  die  Tatsache  noch 
durch  folgendes :  Philoitios  sagt  selbst,  er  habe  sich  schon  oft  emstlich 
überlegt,  ob  er  angesichts  der  Unbotmäfsigkeit  und  Schlemmerei  der 
Freier  nicht  mit  «einen  ganzen  Herden  ausreifsen  sollte  (v  217  ff.). 
Das  könnte  er  unmöglich  von  einer  Insel  aus;  nur  auf  dem  Festland 
könnte  er  unbemerkt  in  eui  anderes  Land  weiter  treiben.  Also  die 
F&hre  hat  nicht  DOrpfeld  „gemacht",  wie  Wilamowitz  sagt;  sie  bestand 
nach  Homer  unzweifelhaft  zwischen  der  Insel  und  dem  Festland. 

Im  Zusammonhan»  mit  dieser  Fähre  erklärt  sich  auch  ganz  von 
selbst  die  wiederholt  an  Ankönnnlinge  auf  Ithaka  gerichtete  Frage: 

n<ög  di  cfe  vav^ciu 

(a  173.  $  190.  TT  59,  220).   So  wird  jeder  Fremde  gefragt:  Mentes- 

Athene  von  Telemachos,  Odysseus  von  Eumaios  und  zweimal  von 
Telemachos.  Man  wufste  die  sonderbare  Frage  bisher  nie  recht  zu 
erklären  und  hielt  sie  für  einen  schiechten  Witz.  Nun  sehe  man  aber 
einmal  zu,  in  welcher  Situation  diese  Witze  gemacht  sein  sollen: 
Telemachos  klagt  dem  Mentes  sein  Leid  wegen  der  Freier  und  des 
Todes  seines  Vaters.  Ftimaios  ist  voll  Trauer  um  seinen  Herrn,  den 
er  draufsen  in  der  Fremde  umgekommen  glaubt.  Telemachos  weint 
vor  Freude  über  den  wieder  erkannten,  heimgekehrten  Vater.  Uii- 

')  Wenn  <  09  Katii:iins  sagt:  *')'oi  Si  xt'  rot  xaraXtiro,  so  nuif?  sein»»  Auf- 
nhlum;  auch  als  vullständig  gelten;  er  apricbt  nur  von  Herden  uuf  Itbaka  und 
dem  Feitlaod. 
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mittelbar  nach  solchen  Äußerungen  ernster  innerer  Erregung  sollen 
schlechte  Witze  mOglich  sein  ?  Ich  traue  eine  derartige  Geschmacklosig* 

keit  dem  Homer  nicht  zu.  Merkwürdig  ist  auch,  da£s  nur  auf  Ithaka 
die  Leute  solche  Scherze  im  Kopf  haben:  Odyssens  kommt  doch  auch 
auf  andere  Insehi  und  wird  nacli  seiner  Ankunft  geiVagl,  ahor  nie  in 
solch  „witziger''  Form.  Bei  dem  heutigen  Ithaka  hat  die  Frage  absolut 
keinen  Sinn,  dagegen  Ist  sie  sehr  wohl  berechtigt  bei  Leukas: 
hier  bestand  die  Fähre,  auf  welcher  über  den  schmalen  Sund  auch 
Fuüsgänger  befijrdert  wurden,  wie  wir  aus  v  187  ja  wissen. 

Der  Umstand,  dafs  die  Frage  gleichmäfsig  an  den  zerlumpten 
Bettler  wie  an  den  Fürsten  Mentes  gerichtet  wird,  läfst  sich  erklären.^) 
Mentes  sowohl  wie  der  in  prächtigen  Kleidern  vor  Telemachos  stehende 
Odysseus  (n  178  ff.)  lassen  erkennen,  dafs  sie  keine  Fufswanderung 
hinter  sich  haben;  es  ist  deshalb  selbstverständlich,  dafs  Telemachos 
ihre  Ankunft  zu  Fufs  und  mittels  der  Fähre  für  undenkbar  hält. 
Anders,  könnte  man  meinen,  müfste  es  sein,  als  der  zerlumpte  Bettler 
von  £umaios  und  Telemachos  gefragt  wird;  für  ihn  ist  der  Landweg 
naheliegend  und  doch  wird  er  beidemale  fClr  unwahrscheinlich  gehalten. 
Die  Sache  liegt  folgendermafeen.  Die  Unterredung  findet  oiien  im 
Gebirg  statt,  fern  von  Ithaka,  der  Stadt»  Wie  soll  ein  Bettler  da 
hinauf  kommen,  wenn  er  nicht  irgendwo  an  der  Küste  gelandet  ist 
und  auf  dem  Weg  zur  Stadt  an  der  Hütte  des  Eumaios  zufällig  vor- 
beikommt? Er  ist  doch  nicht  hinaufgestiegen,  nur  um  den  alten  armen 
Hirten  anzubetteln.  Eumaios  sieht  ihn  ja  herankommen  und  mulis 
schon  aus  der  Richtung  entnehmen,  dafs  er  nicht  zuvor  in  der  Stadt 
gewesen  ist;  er  ist  im  Süden  der  Insel  gelandet,  wie  wir  sehen  werden, 
und  steigt  von  dort  herauf.  Nicht  anders  kann  Telemachos  denken, 
als  er  da  oben  den  Bettler  triflt :  er  wird  irgendwo  an  der  Küste  von 
einem  vorbeifahrenden  Schilf  gelandet  worden  sein;  wäre  er  vom 
Festland  zu  Fufe  gekommen,  dann  wäre  er  doch  in  der  Stadt  geblieben, 
um  zu  betteln.  Es  ist  also  am  Ii  in  diesen  beiden  Fällen  begründet, 
dals  die  Fufsreise  für  unwahrscheinlich  gehalten  wird. 

Nur  einmal  wird  die  Frage  unterlassen:  w  298  f.  als  Laertes  den 
ihm  noch  fremden  Odysseus  begrüfst.  Er  sagt  nur:  nov  6e  v»/i)c  ian^xe 
x^oi/,  fj  0*  ^yaye  det^;  die  Frage  nach  der  möglichen  Ankunft  zu  Fuüs 
unterbleibt.  Das  mag  Zufall  sein,  aber  ich  will  doch  darauf  hin- 
weisen, dai^  dieser  jüngste  Gesang  der  Odyssee  schon  in  eine  Zeit 
gehört,  wo  das  heutige  Ithaka  an  Stolle  dt.'s  alten  getreten  war,  so 
dafs  die  Frage  gar  keinen  Sinn  mehr  hätte. 

3.  Nicht  minder  wichtige  Anhaltspunkte  für  Leukas  als  Alt- 
Ithaka  gibt  die  Erzählung  von  der  Rückreise  des  Telemachos 
von  Pylos  und  was  damit  zusammenhängt.  Die  Freier  haben  seinen 
Tod  beschlossen,  der  ihn  erreichen  soll,  bevor  er  nach  Hause  kommt; 
sie  lauern  ihm  auf  an  einer  Insel,  die  d  844  beschrieben  ist: 


•)  S.  Michael  S.  13.  »In-  di.-  L'^IiM'i-liin!irKi;.rt'  Frritrp<?tellun<,'-  s(imlerl>;ir  finrlet  — 
Hie  dort  gemachte  lieinerkung,  dala,  wer  über  den  i2oü  m  breiten  Sund  fahrt, 
nicht  „zu  Fufs"  kommt,  verdient  eigentlich  gar  nicht  erwähnt  za  werden. 
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fVrr/  St  Tig  vijffo?  m^affrj  a?j  rterQtjfafXa, 
fxeaatfYvs  'iiHixr^c  re  2duoiu  le  naina).ota<Tt^ 

Dort  haben  sie  bei  Tag  Wächter  auf  (kr  HOhe  ausgestellt,  bei 
Nacht  kreuzen  sie  auf  dem  Meer,  um  den  Telemachos  nicht  entwischen 
zu  lassen,  nach  der  Erzählung  tt  366  fif.  Asteris  liegt  tV  noQi^itM 
7%^ox»Js  le  Idfioto  v€  nainaloi<kn^g  (o  29).  Bisher  hat  man  sie  in 
dem  Sund  zwischen  Ithaka  und  Eephallenia  gesucht  und  das  kleine 
Felsenrifif  Daslcälio  im  nördlichen  Teil  desselben  dafür  gehalten ;  dies 
hat  weder  eine  Höhe  zum  Ausspähen  noch  einen  Doppelhafen,  ist 
überhaupt  kaum  zu  sehen  und  für  einen  Hinterhalt  der  denkbar 
ungünstigste  Platz;  es  mülste  wenigstens  im  Süden  des  Sundes  liegen. 
Kommen  wir  gleich  zu  dem  richtigen  Ithaka:  in  der  MeeresstraCse 
zwischen  Leukas  und  Thiaki,  in  dem  wir  das  alte  Same  sehen  müssen, 
liegt  ein  Inselchen,  das  allcü  Anforderungen  der  homerischen  Be- 
schreibung entspricht,  nämlich  das  heutige  Arkudi :  es  ist  klein, 
sehr  steinig,  steigt  direkt  vom  Ufer  ca.  130  m  an  und  hat  auf  der 
Ostseite  einen  Doppelhafen,  nach  Norden  und  Säden  sich 
öfltaend.  Diesen  Doppelhafen  hat  der  Dichter  sicherlich  nur  genannt, 
weil  or  an  der  Insel  eben  wirklich  da  war;  er  spielt  bei  der  Affäre 
gar  keine  Rollo  und  hätte  ruhig  weg  bleiben  können.  Aber  er  ist 
für  das  Inselchen  zu  cha^'aklerislisch,  als  dal's  ihn  der  Dichter  hätte 
unerwähnt  lassen  wollen.  Zu  beobachten  und  zu  kreuzen  hatten  die 
Freier  naturlich  nur  nach  dem  Festland  hin;  denn  hier  in  der  Nähe 
der  Küstr  war  die  gewöhnliche  Fahrstrafse.  Hiezu  ist  das  Insekhen 
vorzü^licii  geeignet,  kein  Schiff  kann  ungesehen  durchkommen.  Athene 
warnt  den  Telemachos  vor  dem  Hinterhalt  (o  28  Ü.)  und  gibt  ihm  den 
Rat  inttt  mfom  dff^e«v  eCsQY^a  v^a,  wtnl  d*  ofimg  irleietv,  d.  h.  er 
soll  fem  von  Inseln  fahren,  also  hinaus  ins  offene  Meer,  westlich  an 
Dulichion  und  Sanm  vorbei.  Das  ist  ein  Wagnis,  besonders  bei  Nacht, 
darum:  /rf^'V^f  ov^ov  uniaitfv  di}av(h(ov  og  tig  ae  (fvXdaaft  te 

^v€tui  zt:  er  brauclit  das  Geleite  eines  Gottes  und  besonders  günstigen 
Wmd,  weil  der  Umweg  grofs  ist.  Telemach  folgt  den  Weisungen  und 
steuert  das  Schiff  von  Elis  aus  hinüber  zu  den  Inseln  (o  299).')  Bei 

*)  Die  yffOoi  &oai  sind  keine  bestimmte  Inselgruppe,  etwa  die  Echinaden 
oder  ein  Teil  derselben,  wie  Strabo  351  angibt,  der  f^oog  mit  oliV  erklärt;  das 
ist  nicht  wahrscheinlicli.  Ebenso  ist  unmöglich  die  Vermutung  Michaels  S.  15 
Anm.  2,  O^oi'n;  hänge  mit  dem  alt«n  Namen  des  Acheloos  öört»  zusammen,  vor  dessen 
Mündung  die  Inseln  liegen:  dag^en  spricht  schon  die  Form  des  Adjektivs. 
Andere  erkliren  nicht  minder  vnwdirtoDeinllcb :  die  nuMsh  vorbeieilenden  Liseln 
i&i'to).  Dörpfeld  meint  nach  brieflicher  Mitteilung  :  „9oöi  als  Attribut  von  Schiflen 
bezeichne  „sich  bewegend,  schwimmend'';  ähnlich  wie  ein  solches  ächiil'  sahen 
vom  Festland  ans  die  Inseln  anf  hoher  See  ans,  von  denen  die  Alten  nieht  wofsten, 
wie  sie  mit  dem  ■/ffc'n'  zusainitipnhincrpn."  Pas  befriedigt  auch  niclit.  Ich  bin  mir 
nicht  klar  über  die  Bedeutung  des  Worte»  an  dieser  Stelle.  Hinweisen  möchteich 
auf  Prellwitz,  Etymolog.  \V«irterbuch  S.  119:  .,;>toVrwi' (Aet«««  «fo'rrmr)  hellglänzend 
lies.  Scut.  146.  ^oös'  Xhuthi'U,  fhiMoct '  '/.nunoiinti  ai  dliäv  waschen,  blank  marln'n, 
dhavala-9  weifs."  Also  sind  y>\<iiii  ifocu  vielleicht  die  hell  leuchtenden  Inseln. 
Vgl.  Faust  I,  Geister  im  Studierzimmer:  .  .  tlieget  der  Sonne,  fliegt  d«a  bellen 
Inseln  entgegen,  die  sich  auf  Wellen  gaukelnd  bewegen. 
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der  ersten  axrr/  von  Ithaka,  das  ist  also  wohl  in  der  Bucht  von 
VasilUu  auf  Leukas,  verlä&t  er  nach  Athenas  Gebot  das  Schiff,  welches 

ohne  ihn  nach  der  Stadt  weiter  Ifthrt;  als  es  an  der  südöstlichen 
Spitze  der  Insel  eiribie^'t,  wird  es  von  dtMi  Wächtern  auf  Asterts  be- 
merkt, aber  sie  können  es  nicht  meiir  einholen  356/7). 

Michael  wendet  S.  IG  seines  Programms  gegen  die  Annahme 
einer  Fahrt  um  Kephallenia  herum  ein,  da&  die  Entfernung  för  die 
vom  Dichter  aiiifegebene  Zeit  viel  zu  grob  sei.  Wohl  dadurch  I>e- 
stimmt  fafet  jetzt  Dörpfeld,  wie  er  mir  bri(  flidi  mitteilt,  ixdg  rijötov 
etwas  anders  auf  als  eben  entwickelt  ist;  Teleinacliüs  solle  sich  von 
allen  Inseln  fern  halten,  solle  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  durch- 
fahren, nicht  an  ihren  Küsten  entlang,  wie  es  gewöhnlich,  namentlich 
bei  Nacht  geschah ;  so  habe  er  östlich  oder  westlich  um  Asterts  herum- 
fiihren  können,  nur  durfte  er  der  Insel  nicht  nahe  kommen,  damit  er 
nachts  nicht  erkannt  werde.  So  werde  der  unnütze  Umweg  vermieden. 
Ich  verstehe  dann  nur  nicht,  warum  er  alle  Inseln  meiden  soll,  da 
die  Freier  doch  nur  im  Sund  bei  Asteris  kreuzen;  das  hatte  ihm 
Athene  ja  gesagt  o  28  Cf.  Wollte  sie  ihn  nur  von  Asteris  fernhalten, 
so  brauchte  sie  ihm  auch  nur  zu  sagen:  bleil>e  dieser  Insel  fern,  wo 
dir  Gefahr  droht.  Zudem  war  das  kreuzende  Schiff  der  Freier  ostwärts 
immer  zu  fürchten:  es  wird  nicht  nur  unmittelbar  an  der  Insel  ge- 
blieben sein.  Ich  glaube,  die  erste  Ansicht  Dörpfelds  war  die  bessere.  Was 
die  Entfernung  betriül,  so  müssen  wir  dem  Dichter  sein  Recht  lassen, 
besonders  in  solchen  Nebensachen  nach  Bedarf  etwas  zu  Andern. 
Umsonst  sagt  er  auch  nicht:  ein  Gott  wurd  dir  günstigen  Wind  nach- 
schicken; wenn  die  Gottheit  in  diesw  Weise  eingreift,  wird  für  den 
Dichter  auch  die  weitere  Entfernung  in  der  kürzeren  Zeit  zurück- 
gelegt und  allzu  grofs  ist  der  Umwe^'  auch  nicht. 

Gegen  die  Insel  Asteris  macht  Wilamowitz  geltend,  dais  es  sich 
dabei  ja  um  eine  interpolierte  Stelle  handle,  die  von  dem  Manne 
herrühre,  welcher  die  Telemachie  mit  der  Odyssee  zusammenschweifste. 
Dieser  Redaktor,  der  die  Odyssee  zusammengeflickt  hat,  spielt  bei  W. 
eine  prar  profse  Rolle;  ich  glaube  niclit  an  ihn,  wie  viele  andere  auch. 
Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  die  Telemachie  einmal  ein  ganz  selb- 
ständiges Epos  war  und  erst  von  einem  Dritten  mit  dem  voavog  in 
Zusammenhang  gebracht  wurde.  Für  sich  allein  hat  sie  zu  wenig 
künstlerischen  Wort,  zu  wenig  interessanten  Inhalt  und  keinen  be- 
friedigenden Abschlufs.  Ich  glaube,  sie  ist  direkt  zu  dem  alten  nmoc 
hinzugedichtet  worden;  .sie  hat  nur  in  engem  Zusammenhang  mit  ihm 
einen  Wert.  Warum  soll  nun  dieser  Dichter,  der  sein  neues  Lied 
dem  alten  hinzufügte,  sich  in  geograpliischer  Beziehung  nicht  auch  an 
die  Wirklichkeit  gehalten  haben?  ist  kein  Grund  vorhanden  die 
Insel  Asteris  von  der  geographischen  Beachtung  auszuschliefsen.  Die 
Tatsache,  dafs  sie  allen  Anforderungen  Homers  ent- 
spricht, insbesondere  den  schönen  D o  p p e  1  Ii  a  f en  hat,  ist 
eine  starke  Stütze  für  Dörpfelds  Hypothese. 
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Damit  ist  wohl  erschöpft,  was  sich  zur  Identifizierung  der  Insel 
selbst  sagen  läfst.  Es  erübrigt  noch  die  auf  Ithaka  bei  Homer  ge- 
nannten Hauptpunkte  womöglich  zu  bestimmen.  Das  NiIquov  acvo- 
(K^AAov,  oQog  dginQenis  und  ttmaeißim  tXfi,  durch  das  die  Insel 
sv^elelog  ist,  mufe  natürlich  der  zentrale  Gebirgsstock  sein,  der  im 
Süden  eine  ?Iöho  von  ca.  1150  m  erreicht :  seine  hohen  Gipfel  sind  heute 
wohl  kahl,  aber  die  Abhänge  nach  Osten  hin  noch  baumreich.  Für 
das  waldige  Nrjiov  (a  186)  kommt  vor  allem  der  Skarus-Wald  in 
Betracht  (ca.  650  m),  der  bis  hoch  hinauf  von  prächtigen  Eichen- 
Waldungen  bedeclct  ist')  Die  Stadt  Ilhaka  ist  vnovijiog  genannt 
(X  81),  also  am  Falk  des  Neion  zu  suchen,  ferner  an  einem  It/ii^v  no' 
hfßev^Jg  und  zwar  nicht  im  Innern  dos  Hafens,  sondern  an  seinem 
Eingang;  denn  zum  offenen  Meer  hin  geht  man  ohne  Zeitverlust;  von 
Telemach  heifst  es  z.  B.  ß  260:  Trilhuatog  d'  dndviv'Jt  xuov  int  i^tva 


von  der  vfoqa  ans  offene  Meer.  Als  er  sich  zur  Abfahrt  nach 
Pylos  rüstet  /?89i,  macht  er  das  Schiff  reisefertig  in  ii/xß'i^XifUvos» 

Dieser  Hafen  kann  nur  die  heutige  Bucht  von  Vlicho  sein,  ein  wunder- 
voller, vollkommen  gesciilossener  Naturhafen,  desseti  Tiefe  den  gröfsten 
modernen  Schiifen  ausreichen  würde,  der  aber  an  der  kleinen  Ebene 
im  Westen  und  Sfiden  flachen  Strand  bat,  wie  ihn  die  alten  ScbifTe 
brauchten. 

Dörpfeld  hat,  um  Anhaltspunkte  für  Grabungen  zu  gewinnen, 
zuerst  nach  Quellen  gesucht;  in  der  kleinen  Küstenebene  südlieh  des 
Dorfes  Nidri  findet  sich  nun  keine  solche,  aber  die  Bewohner  wiesen 
weiter  hinauf  ins  Gebirge,  wo  tatsächlich  eine  starke  Quelle  fliefst.  Bei 
Homer  wird  diejenige,  welche  den  Laufbrunnen  bei  der  Stadt  speiste, 
^  205  ff.  beschrieben.  Drei  Könige  haben  an  ihr  gebaut.  Diese  Be- 
merkung brachte  Dörpfeld  auf  den  Gedanken,  dafs  es  sich  da  nicht 
um  einfache  Fassung  einer  Quelle  handeln  könne,  sondern  vielleicht 
um  eine  längere  Wasserleitung.  Er  grub  also  bei  jener  Quelle  und  fand 
bald  die  Leitung,  die  mit  ihren  eigüutumlich  geformten  konischen  Einzel- 
teilen durch  genau  ebensolche  von  einer  Leitung  im  Palast  von  Knusos 
auf  Kreta  als  ,niykenisch"  sicher  erwi  i n  ist.  Wo  nach  Dörpfelds 
Berechnung  in  der  Ebene  das  Brunnenhaus  liegen  mufste,  fandon  sirh 
bei  Nachgrabungen  mykenisclie  Vasen  und  .Scherben  in  Menge,  so  (ials 
also  eine  mykenische  Ansiedelung  an  dieser  kleinen  Ebene  zweifellos 
bereits  festgestellt  ist.  Desgleichen  sind  prähistorische  Reste  geAinden 
worden  am  Südende  der  Vlicho-Bucht.  Die  genannte  Quelle  stinmit  auch 
mit  Homers  Schilderung  darin  überein,  dafs  sie  vipoi^av  ex  n(T()i]g  fliefst. 

Ferner  ist  genannt  der  R  h  e  i  t  h  r  o  n  -  Hafen,  in  dem  nach 
«  185  11".  der  Taphierfür^f  Mentes  gelandet  ist.  Taphos  ist  nach 
Dörpfeld  nicht  das  heutige  Meganisi,  wo  keine  Quellen  sind,  sondern 

')  Wilatnowitz  i'rkHirt  es  für  eine  starke  Zumutung,  «lafs  mati  {jlauben  soll, 
Keriton  und  Neion  seieu  zwei  verschiedene  Berge.  Es  ist  aber  duuh  wohl  seiner- 
wAU  eine  Zamutong,  dafs  man  unter  twA  Namen,  die  wiederholt  Torkommen,  da* 
nSnliche  verstehen  l>i»'  T,;iunt'  eines  alten  (Tranimatikers.  der  cintnnl  Nrriton 

statt  Ii eion  schrieb,  bedeutet  doch  wahrlich  nichts  gegen  unsere  feste  Überlieferung. 
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vermutlich  Kalamos,  das  auiser  schönen  Quellen  auch  Eisen-Bergwerke 
hat  {a  184  &}fm  eS»w»a  ddiKfov),  Mentes  fiUirt  nach  Temesa,  als 
das  mv  doch  wohl  das  alte  Tempsa  in  Unteritalien  annehmen 
mQssra;  dorthin  miifs  er  nördlich  fohren  an  der  Küste  hin  bis  zur 
schmälsten  Überfahrtstelle  nach  Italien;  das  war  für  dio  Alten  der 
regelmftfsige  Weg,  nicht  südlich  um  Leukas  herum  in  gerader  Richtung 
nach  Westen,  wie  Michael  S.  18  meint.  Er  kommt  also  an  llhaka 
'  voräber  ohne  Umweg  und  landet  dort,  da  er  gehört  habe,  Odyssens 
sei  zu  Hause.  So  wenigstens  fingiert  Athene.  Diese  Landung  erfolgt 
in'  dygov  v6a<fL  noXifOg  tv  Xif.itvi.  'Peiii^Qo)  vno  iVyVj)  {/jjevii.  Dörpfi  ld 
hält  für  diese  Stelle  eine  der  kleinen  flachen  13uchten  am  Ostfufse 
des  Skaruslicrges  (Neion),  etwa  die  Mündung  des  Dimosari  -  Baches. 
Ich  glaube  das  nicht;  denn  eine  so  kleine  Bachmündung  kann  man 
nicht  hfjirjv  nennen.  In  Woigpe  n6Xi^  jmk  durchaus  nicht  liegen,  da& 
das  Schiff  weit  weg  von  der  Stadt  war;  es  heilst  nur:  abseits  von 
der  Stadt,  tn'  uyqov  ist  alles,  w^as  nicht  mehr  in  der  Stadt  liegt. 
So  glaube  ich.  daf^^  M<  ntes  nur  sagen  will,  sein  Scliiff  sei  nicht  an 
der  gewöhnliciien  Landungsstellc  bei  der  Stadt,  sondern  abseits  davon 
drauCsen  irgendwo  am  Ufer  im  Rheithron  -  Hafen.  Mentes -Athene 
braucht,  um  seine  überraschende  Ankunft  zu  motivieren,  durchaus  nicht 
an  Ithaka  yorbeigeflEdiren  zu  sein  und  dann  wieder  dn  Stack  zu  ¥uSb 
zurückzugehen;  das  wäre  unnatürlich;  es  genügt,  wenn  er  nicht  an 
der  Skala  selbst  angelegt  hat.  Dafs  dies  an  einer  anderen  Bucht  sein 
mufs  als  der  grofsen,  an  welcher  Iliiaka  hegt,  scheint  mir  in  nichts 
begründet  und  ich  möchte  vermuten,  da&  Rheithron  eben  der  Name 
des  schönen  Hafens  von  Ithaka  ist,  der  sonst  lediglich  als  „der  Hafen** 
bezeichnet  wird. 

Eine  andere  Bucht  ist  der  Phorkys- Hafen,  in  dem  Odysseus 
von  den  Phäaken  ans  Land  gesetzt  wurde.  Homer  beschreibt  ihn 
V  9(j  ir.  sehr  anschaulich:  zwei  steile  Felsvorsprünge,  die  nach  dem 
Hafen  hin  sich  senken,  bilden  den  Eingang;  sie  lassen  die  hohen 
Wogen  nicht  eindringen,  drinnen  können  die  Schiffe  unangebunden 
liegen,  so  ruhig  ist's  dort.  Vorzüj^lich  pafsl  diese  Schilderung  auf  eiiio 
Bucht  im  Süden  der  Insel:  unser  Scliilt  mufste  mit  grofser  Vorsicht 
zwischen  den  Felsvorsprüngen  hindurchlavieren  und  in  der  Bucht 
glaubt  man  sich  dann  auf  einem  See,  man  sieht  keinen  Eingang  und 
Ausgang.  Die  Nymphengrotte,  die  dort  liegen  mOfiste,  ist  allerdings 
ni.  W.  noch  nicht  gefunden.  Vielleicht  ist  sie  noch  Torborgen,  vielleicht 
ist  sie  auch  dichterische  Erfindung.  Von  hier  aus  stieg  Odysseus  hinauf 
zum  ()(o^  ovrlfii  1^^:  Sy  Vota -Bai  hoifsl  der  Hafen  luHite  noch,  die 
Schweinebucht;  und  droben  aul  der  Höhe  liegt  ein  kleines  Dorf  Sy vros, 
das  Schweinedorf.  Für  das  Altertum  beweist  das  ja  nichts,  aber  es  ist 
doch  ein  hübsches  Zusammentreffen.  Oberhalb  des  Dorfes  flieist  eine 
Quelle  Kerasa,  die  nach Dörpfeld vielleicht  die  v404  genannte  Arethusa 
ist.  Der  Kor ax- Felsen  mufs  dann  in  der  Nähe  sein.  ,,Das  über  ihnen 
(den  Dörfern  Syvros  und  Vurnikas)  steil  aufstre})ende  Lainaki-Gebirge 
wird  durch  einen  Sattel  gerade  über  Vurnikas  in  zwei  ungotahr  gleich 
hohe  Flügel  geteilt"  So  beschreibt  Partsch  einen  Gebirgszug  und  D. 
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fand  darin  von  seilen  eines  ganz  Unparteiischen  eine  willkommene 
Bestätigung  seiner  Ansicht,  dafs  der  Gebirgszug  der  Korax-Felsen  sei. 
Ich  glaube  nicht,  dafs  der  Felsen  nach  seiner  Form  den  Namen  erhielt, 
sondern  der  Rabenfelsen  ist  benannt  nacb  den  VOgeln,  die  dort  nisteten 
und  ihn  umkrAchzten.  So  ist's  auch  bei  unseren  Burgen,  z.  B.  Rabeneck, 
Babcnstein  in  der  fränkischen  Schweiz. 

Die  Feste  Nerikos  an  der  ax-rr)  i^^ttsiqoio  (w  377  f.),  die  Laertes 
erobert  hat.  glaubt  DürpfeUl  in  den  Resten  einer  festen,  uralten  Burg 
an  dem  Vorsprung  von  Akarnanien,  wo  heute  das  Fort  Hag.  Georgios 
den  Zugang  zur  Lagune  beherrscht,  gefunden  zu  haben. 

Auch  die  allgemeine  Schilderung  des  Landes  pafst  auf  Leukas, 
was  jedoch  nicht  viel  bedeuten  will,  da  diese  Inseln  doch  so  ziemlich 
den  gleichen  Charakter  haben.  Ilhaka  wird  genannt  tQrfXSla,  nainaXo- 
saaa,  x^avatj.  ayadi]  xovQoiQo^og ;  es  lial  keine  äQ6f.ioi  i^vQtec  orrf  ti 
Xstfiwv  und  eignet  sich  daher  nicht  zur  Pferdezucht;  tatsächlich  siiui 
die  beiden  Meinen  Strandebenen  an  der  Vlicho-Bucht  zu  Ansiedlungen 
benüizl  gewesen,  es  könnte  also  nur  die  nördliche  Ebene  an  der 
Nehrung  noch  in  Betracht  kommen,  die  aber  auch  nicht  gerade  grofs 
ist  und  vielleicht  wegen  ihrer  Beschaffenheit  sich  nicht  eignete. 
Parlsch  sagt:  sie  ist  eine  Schöpfung  der  Winterbäche,  welche  noch  heute 
ihr  Wasser  und  ihr  Geröll  in  sie  hinabfähren.  —  Dafs  die  Schilde- 
rung der  Landesnatur  durch  Athene  v  242  ff.  nicht  der  Wirklichkeit 
entsprechen  niufs,  darauf  weist  mit  Recht  Römer  hin  (Hoim  rische 
Studien  S.  403,  Abli.  der  bayer.  Akad.  2^,  2);  Athenes  Rede  hat  eine 
ausgesprochene  Tendenz  und  darnach  sind  ihre  Worte  zu  beurteilen. 

Nun  hat  man  eingewendet,  Ithaka  müsse  die  kleinste  der  vier 
Insehi.  sein,  da  die  wenigsten  Freier,  nur  12,  aus  Ithaka  selbst  shid, 
wfthrend  Dulichion  52,  Same  24,  Zakynthos  20  geschickt  habe.  Ich 
lege  wenig  Gewicht  auf  diese  Zahlen.  Wer  wollte  etwas  dagegen  ein- 
wenden, wenn  einer  sagen  wollt p.  sie  beweisen  nur,  dafs  es  eben  auf 
Ithaka  am  wenigsten  heiratslustige  lung^esellen  gegeben  hat?  Doch 
ich  glaube,  es  läfstsich  eine  ernste  Erklärung  geben.  Auf  ithaka  wohnte 
der  König  des  ganzen  Reiches,  der  reicher  war  an  Herden  wie  jeder 
andere  (jf  96  f.),  so  dafs  er  auch  auf  dem  Festland  noch  einen  grofsen 
Teil  davon  untergebracht  hatte.  Ihm  gehörte  ohne  Zweilel  auch  weitaus 
das  meiste  Weideland  auf  der  Insel,  das  bei  dem  ohnehin  felsigen, 
rauhen  Boden  (rQ^iyj'?.  x(/ava6^,  nai7ta?.6efc)  nicht  sehr  bedeutend  ge- 
wesen sein  kann  und  sicli  offenbar  nur  für  Schweine  und  Ziegen  gut 
eignete ;  die  Rinder  waren  ja  auf  dem  Festland.  Es  war  also  nicht 
mehr  für  viele  Herdenbesitzer  Raum  übrig.  So  erscheint  es  wohl 
stÄndlich,  dafs  von  Ithaka  solb^t  nicht  soviele  Freier  sein  können. 

Das  ist,  was  sich  für  Lage  und  Topographie  der  Insel  aus  Homer 
selbst  feststellen  läist.  Über  die  Ürtlichkeiten  auf  Ithaka  selbst  liefse 
sich  allerdings  noch  manches  zur  genaueren  Bestimmung  aus  .dem 
'EpoB  beibringen ;  doch  würde  das  hier  zu  weit  fuhren  und  es  müssen 
die  Ausgrabungen  abgewartet  werden.  Fassen  wir  noch  einmal  die 
wichtigsten  Beweispunkte  zusammen.  Für  Leukas  spricht  die  voll- 
kommene Übereinstimmung  mit  der  Schilderung  i  2 1  — ;i!6,  insbesondere 
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dafs  (iie  Insol  am  weitesten  gogen  das  Dunkel  hin  liegt  und  nahe  an 
der  Küste,  von  einem  Kranz  kleiner  Inseln  umgeben,  von  welcher  ge- 
trennt nach  der  Lichtseite  zu  die  3  gröfsten  liegen,  welche  auch  an 
anrieren  Stellen  als  Elis  gegenüber  gelegen  bezeichnet  werden,  wfthrend 
andererseits  Leukas  zwischen  Thesprotieu  und  Dulichlon  (Kephallenia) 
liegt,  wie  es  für  lihnka  notwendig  ist.  Die  bei  Homer  genannte  Ver- 
bindung mit  dem  Festland  durch  eine  Führe  kann  nur  bei  Leukas  zu- 
treffen, ebenso  wie  die  Voraussetzung,  dafs  man  auch  zu  Fufs  nach 
der  Insel  kommen  kann.  DaCs  in  dem  Sand  zwischen  Leukas  und 
Tbiaki  ein  der  homerischen  Asteri>  vollkommen  entsprechendes  Insel- 
chen mit  dem  Doppel hafen  vorhanden  ist,  ist  beinahe  allein  schon 
bestimmend  für  Leukas, 

Wenn  sich  daraus  die  Ideniiläl  des  heuligen  Leukas  mit  dem 
homerischen  Ithaka  ergibt  mir  scheint  es  nicht  mehr  zweifelhaft  — , 
dann  erübrigt  noch  ein  Doppeltes:  die  Bestimmung  der  übrigen  zu- 
sammen mit  Ithaka  bei  Homer  genannten  Inseln  und  die  Erklärung 
der  Namensänderung. 


Von  den  4  Inseln  Ithaka,  Dulichion,  Same,  Zakynthos  behielt  die 
letzte  ihren  Namen  bis  heute.  Auf  Kephalloiiia  liegen  die  Ruinen 
einer  Stadt  Same,  weshalb  man  die  Insel  mit  dem  hom.  Same  iden- 
tilizierte ;  Ithaka  müläte  dann  Dulichion  sein.  Aber  dagegen  sprechen 
die  Angaben  Homers  dber  Dulichion,  das  als  weizenreich  and 
wiesenreich  bezeichnet  wird  (/r  396),  das  allein  52  Freier  nach  Ithaka 
sendet,  beinahe  soviele  als  die  übrigen  Inseln  miteinander;  dazu  ist 
Ithaka  zu  klein,  für  welches  natnakofn;,  das  einzige  Epitheton  von 
Same,  zutreilend  ist.  Also  wird  Kephallenia  das  alte  Dulichion 
sein  und  Thiaki  das  alte  Same.  Eine  Erinnerung  an  diese  einstige 
Benennung  mag  im  Altertum  noch  vorhanden  gewesen  sein,  da  nach 
Strabo  456  einige  talsächlich  Kephallenia  für  Dulichion  erklärten: 
'EkXdvixnc  oiUjOixoc  Jov/u/jov  t  i^r  Kf(f  a'/.Ät^vt'av  /.hycov,  und  ferner: 
ovx  faxvrioai'  dt  iivti  lyi'  K6<faX/.t^l'iav  n\v  avirv  lo)  JovXixitf  ^dvai. 

Eäne  Stadt  des  Namens  gab  es  damals  noch  auf  Eeph.,  wie  Hesychios 
s.    Dul.  bezeugt,  und  noch  heute  heilst  ein  Dorf  und  Hafen  dortselbst 

Dolicha.  Dulichion  und  Same  werden  auch  stets,  wie  schon  erwähnt, 
als  Inselpaar  zusammen  genannt,  was  auf  ihre  Lage  neben  einander 
schliefsen  läfst.  Mit  der  kleinen  unfruchtbaren  £chinadeninsel  Dolicha 
hat  natürlich  das  groCse  reiche  Dulichion  Homers  nichts  zu  tun.  Also 
in  ältester  Zeit  ist  Leukas  Ithaka,  Kephallenia  Dulichion,  Thiaki 
Same  und  Zante  Zakynthos  gewesen. 

Die  Erklärung  der  verschiedenen  Namensänderungen  ist 
etwas  verwickelt;  ein  strikter  Beweis  lälst  sich  schwer  führen,  aber 
eine  einleuchtende  Hypothese  ist  Dörpfeld  zu  geben  imstande. 

Während  in  der  Odyssee  stets  als  Teile  des  Reiches,  das  Odysseus 
beherrscht,  die  vier  Inseln  Ithaka,  Dulichion,  Same  und  Zakynthos 
genannt  sind,  erscheinen  im  SchitTskatalopr.  diesem  jüngsten  Bestandteil 
der  iiias,  teilweise  andere  Namen.    B  63 1  ff.  heilst  es : 
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oT  ^'  'i^dxrfv  »Oi  Ni]QtTOV  etvoCiq>vXXov, 

xal  KqoxvXsC  ivB^tovTo  xai  AlyiXma  TQtfXdav^ 
Ol  J€  Zäxvvi^av  ixov  ijd'  oi  2dfiov  dfKfevifAovro, 
oT    ^nei^ov  exov  r'<r  mutäQtua  väfiorro. 
Es  wird  zunächst  einleuchten,  dal^  es  keinen  Sinn  hätte,  wenn 

neben  Ithaka  noch  der  Berg  Neriton  und  andere  Städte  und  Gaue 
auf  der  Insel  genannt  würen,  wie  vielfach  erklärt  wird.  Sicher  sind 
auch  Nerilos,  Krokyleia  und  Aigilips  Inseln,  denen  nachher  das  Fest- 
land besonders  gegenüber  gestellt  wird.  Dulicbion  tchlt;  der  Name 
ist  offenhar  verloren  gegangen,  Wir  haben  also  mit  einer  Namens- 
▼ersdiiebung  zu  rechnen,  die  sich  wohl  bei  der  dorischen  Wanderung 
vollzogen  haben  wird. 

Aus  V  210.  wo  der  Hirte  Fialoitios  von  seinem  Herrn  sagt:  o$ 
fi*  ini  ßovciv  eüf  ht  jvii^ov  ioma  K€<f>akkrimv  ivl  dr^^u^)  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  notwendig  zu  entnehmen,  dafe  die  Kephallenen  ur- 
sprünglich nur  auf  dem  Festland  wohnten  ;  erst  in  den  jungen  Bestand- 
teilen der  Epen  worden  die  Gesamtuntertanen  des  Odysseus  mit  diosem 
Namen  bo/.iMClinct :  B  G31.  w  35").  37!^.  420.  Wenn  wir  sie  später 
auf  Dulicliiün,  dum  heutigen  Kepballeaia,  linden,  so  werden  sie  dorthin 
bei  der  dorischen  Wanderung  gedrängt  worden  sein.  Die  vordringenden 
Dorer  haben  aber  auch  das  Schicksal  von  Alt-Ithaka  bestimmt.  Die  vom 
Festland  aus  bequem  zugängliche  Insel  wurde  von  ihnen  besetzt;  noch 
in  historischer  Zeil  ist  Leukas  dorisch,  die  andern  Inseln  sind  äolisch. 
Die  alten  Ithakesier  aber  zogen  südlich  nach  der  Insel  Same,  wohin 
sie  den  Namen  ihres  alten  Ithalca  mitnahmen,  den  sie  der  neugegrün- 
delen  Hauptstadt  und  infolgedessen  dem  ganzen  Lande  wieder  gaben. 
Ihre  Ankunft  auf  Same  veranlafslo  die  alten  Bewohner  dieser  Insel 
gleichfalls  auszuwandern  hinüber  nai  li  Dalicliion,  wo  schon  Kephallenen 
sa£sen.  Hier  gründeten  sie  die  Stadt  Same,  deren  Trümmer  noch 
zu  sehen  sind  nnd  die  der  Insel  den  Namen  Samos  gegeben  hat  Der 
Name  Dulicbion  verschwand  vermutlich  nicht  ganz,  sondern  beschränkte 
-ich  auf  einen  kleinen  Bezirk  der  Insel,  wo  noch  spater  die  Stadt 
gleichen  Namens  lag.  Daraus  mag  es  sicli  auch  erklären,  dafs  schon 
im  Altertum  Gelehrte  (Pherekydes,  Andron)  Dulicbion  als  einen  Teil 
von  Kephallenia-Same  betrachteten  (S.  Strabo  456),  nicht  als  eine  selb- 
ständige Insel ;  für  die  alte  homerische  Zeit  ist  das  nicht  riditig,  aber 
später  vereinigten  sich  tatsächlich  wenigstens  die  Namen  auf  der 
einen  Insel. 

Darnach  müssen  wir  also  die  Stelle  im  Schi£fskatalog  eridären: 
Ithaka  ist  dort  bereits  das  heutige Thiaki,  während  Alt-Ithaka  seinen 

Namen  verloren  hat  und  nach  seinem  Hauplgebirge  den  jüngeren 
Neritos  trägt.  Plinius  IV  1.  5  und  ein  nrammatiker  Lupercus  (Steph. 
Byz.  s.  v.)  überliefern  diesen  Namen  in  der  Form  Nei  itis.^)  Aigilips  und 
Krokyleia  sind  zwei  der  kleineren  Inseln  in  der  Nrdie.    Samos  ist 

*)  Aoch  Paruch,  KepballeDia  und  Ithaka  ä.  60  Atun.  3  sagt,  es  sei  kaam 
abiaw«Mii,  dafo  mit  aam  Neritos  des  Sehifftkatologs  das  waldige  Leukadien  ge- 
meint «ei. 
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das  frühere  Dulichion,  dessen  Name  mit  Hecht  jetzt  fehlt;  allein 
Zakynthos  ist  von  der  Änderung  verschont  geblieben. 

Was  die  Umnennung  yon  Nerilos  in  Leukas  betrilR,  möchte  ich 
noch  auf  Slrabo  45S  hinweisen.  Ollenbfltf  haben  wir  bei  ihm  zunächst 
die  Verwechslung  zwischen  dorn  Nerikos  der  Odyssee  und  Neritos 
der  Ilias;  denn  or  rechnet  das  Neritos  des  SchitVskalalo^'s  ohne  weiteres 
zu  Leukas  und  citiert  als  Beleg  (o  376.  Es  ist  möglich,  dals  er 
dies  in  seinem  Kommentar  so  fand.  Ich  halte  es  aber  auch  nicht  für 
undenkbar,  dals  ein  Mifsverständnis  seinerseits  vorliegt,  indem  in 
seinem  Kommentar  zu  B  Ü32  bei  Neritos  lechglich  kurz  an  Leukas 
erinnert  war  als  dessen  älteren  Namen;  so  gut  dieser  bei  Plinius  sich 
findet,  haben  ihn  auch  die  Alexandriner  gekannt  und  nur  aus  diesen 
Quellen  Icann  er  in  spfttere  Autoren  übergegangen  adn.  Ich  komme 
darauf,  dafs  es  sieh  um  einen  solchen  Irrtum  Strabos  handelt,  durch 
die  folgende  Stelle,  wo  es  heifst:  .  .  .  f'/Toajca»'  vf^ffov  ti^v  Afvxd6a  xat 
l^€T€vtyxaviec  ir.v  \/l(jiioi'  tni  lov  rnnoy.  «V  yv  norb  fitv  Ici^fioc  vrv 
6e  rtogi^fio^  j'fyv^^  ^fi'xro^,  /ufrwvo/mcrav  A€vxd6a.  Man  übersetzt 
und  erklärt  gewöhnlich  so,  daCs  die  Korinther  die  Stadt  Nerilos  an 
die  Stelle  ihrer  NeugrOndung  verlegten  und  sie  Leukas  umnannten. 
Aber  tatsftchlich  spricht  Strabo  gar  nicht  deutlich  von  der  Grün- 
dung einer  Stadt  Leukas,  sondern  nur  von  der  Insel  dieses  Namens. 
Nun  wissen  wir  von  einer  Stadt  Neritos  auf  Leukas  nichts  aufser  der 
Notiz  bei  Plinius:  oppidum  in  ea  Leucas,  quondam  Neritum  dictum. 
Strabo  verwechselt  damit  Nerikos,  das  wir  auf  dem  Festland,  der 
ditt^  r^nfiQoio,  zu  suchen  haben  auf  dem  Vorsprung  von  Hagios  Georgios. 
Von  dem  Neritum  des  Plin.  wird  die  gleiche  Verw^onhslung  anzu- 
nehmen sein.  Wir  hören  auch  gar  nicht,  wo  auf  L.  die  alte  Haupt- 
stadt gelegen  haben  sollte;  jedenfalls  inüfsten  wir  sie,  wenn  wir  die 
Verlegung  Strabos  anerkennen  wollten,  in  dem  nördlichen  Teil  der 
Insel  denken;  da  kann  aber  kaum  oin  anderer  Platz  in  Betracht 
kommen  als  chou  die  Stolle  di\=;  alten  Leuka-  'wo  es  auch  Neuere 
suchen,  s.  01)erhuinmer  1.  c.  S.  31),  so  dals  von  einer  Verlegung  erst 
recht  keine  Rede  sein  könnte.  Ferner  wissen  wir  aus  Tlmkydides 
III  7  {avt9i  nkswfOiS  4s  Asvnaia  tud  dnoßounv  ig  NrjQtxov  nrotijdlot- 
fievog  dvaxo)Q<ov  <ha^i^e£geTtti)^  dafs  noch  zur  Zeil  des  peloponnes.  Krieges 
ein  Kastell  Nerikos  an  der  Küste  bestand.^)  Es  spricht  also  auch  der 
Umstand  gegen  die  von  Sir.  beriehtete  Verlegung;  denn  wenn  die  alte 
Stadl  mit  dem  alten  Namen  weiter  bestand,  kann  man  nicht  von  einer 
Verlegung  und  Umnennung  derselben  reden.  Strabo  bat  es  vielleicht 
wirklich  so  gemeint,  aber  da  er  von  einer  Stadt  gar  nicht  spricht, 
kann  man  doch  zweifeln.   Möglicherweise  hat  er  seine  Quelle  falsch 

')  Difses  Kastell  mufs  um  Fe-tl ml  f,'.!L';rt'ii  haben;  dafs  es  auf  der  lawl 
ZU  suchun  sei,  ist  uus  uichta  zu  eutuehuiea.  Mit  (V  A^l•xddtt  ist  das  Ziel  der 
Expedition  An^enreben,  die  Stadt  Lenkas,  welehe  ein  Huuptbollwerk  der  Akarnanen 
war.  aln-r  oh  wird  nirlif  errcii  lit  t "nter\vt'j,'s  macht  iiandirti  der  Feldherr  nach 
der  Laiiduug  eiueu  iiturm  aul  Nerikus  und  wird  vernichtet.  Dieses  Nerikos  ist 
sicher  das  von  Dorpfeld  bei  Hag«  Qeorgioe  gefundeDe  Kastell,  welohea  den  Bu^gfang 
in  die  Lagune  sperrte  und  genommen  werden  mubte^  bevor  man  Lenkaa  selbst 
ungreifeu  konnte. 
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verstanden.  Ich  nehme  an,  der  Kommonlator  gab  zu  ß  632  Neritos 
als  alten  Namen  von  Leukas.  Zuglcicii  war  bekannt,  dafs  am  Fest- 
land ein  fester  Platz  noch  den  alten  Namen  Nerikos  hatte,  worüber 
er  sich  wunderte,  da  er  doch  Leukas  als  die  dxtfj  iljnt(Qoio  ansah,  als 
das  Nerikos.  das  Laertes  eroberte.  Das  suchte  er  zu  erklären  und  .sagte : 
„Die  Korinther  machten  Leukas  zur  Insel  und  indem  sie  (den  bis- 
herigen Namen)  Neritos  auf  den  Platz  übertrugen,  wo  frnhor  d*M" 
If^thmus  war  (und  jetzt  das  Kastell  liegt),  nannton  sie  es  i^nunilicii 
die  InseD  in  Leukas  um/*  Nerikos  und  Neritos  hätte  er  also  für 
gleichhedeutend  gehalten,  woraus  sich  dann  auch  die  Verwechselung 
bei  Stratx)  erklären  würdo. 

Diese  Namensänderung'  ging  mit  der  Anlage  der  neuen  Stadt 
Fland  in  Hand:  dafs  sie  um  jene  Zeit  slaf Igefunden  haben  wird,  ist 
ohnehin  wahrscheinlich.  Im  Schiüskutalüg,  der  nicht  sehr  viel  vor 
700  anzusetzen  ist,  helfet  die  Insel  Neritos ;  die  Korinther  kamen  etwa 
640  als  Kolonisten  hin.  In  der  Zwischon/eit  wissen  wir  von  keinem 
Ereignis,  das  die  Umnennnng  veranlafste;  aber  neue  Ansiedler, 
Gründung  und  Henennung  einer  neuen  Hauptstadt  ist  dazu  Grund 
genug.  Auch  wenn  man  also  die  vorgetragene  Vermutung  über  die 
Strabo-Stelle  nicht  billigt,  wird  man  doch  die  Namensänderung  der 
Insel  mit  der  Ankunft  der  Korinther  in  Verbindung  bringen  können. 
Dafd  diese  Ihrer  neuen  Stadt  den  Namen  der  Insel  gaben,  ist  nicht 
anzunt  hrtion :  denn  es  wird  umgekehrt  stets  der  Name  der  Stadt  auf 
das  I..and  übertragen. 

Als  eine  historische  Parallele  solcher  Namcnsverschiebung,  wie 
sie  Dörpfeld  für  die  Inseln  des  Odysseus  entwickelt,  mag  Calabrien 
angeführt  sein.  Als  die  Byzantiner  im  Kampf  mit  den  Langobarden 
ihre  HcrrsclMift  über  Italien  fast  ganz  eingebüfst  hatten,  übertrugen 
sie  den  Namen  der  ihnen  entrissenen  südöstlichen  Halbinsel  Calabrien 
aut  die  südwestliche,  die  ihnen  geblieben  war.  Hier  hat  er  sich  bis 
heute  erhalten. 

Die  auf  Leukas  begonnenen  Ausgrabungen,  zu  denen  Dörpfeld 
die  nötigen  Mittel  von  einem  Holländer,  Herrn  Gockoop,  ei  hrdt,  werden 
im  kommenden  Juni  fortgesetzt.  Es  mag  noch  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  die  Aufliudung  einer  mykenisf  hon  x\nsiodelung.  da  wo 
sie  nach  Dörpfelds  Vermutungen  liegen  mulste.  den  Schlufsstein  aller 
Erwägungen  über  das  homerische  Ithaka  bildete.  Dadurch  gewinnen 
alle  neuen  Aufstellungen  bedeutend  an  Glaubwürdigkeit;  man  könnte 
bedenklicher  sein,  wenn  die  mykenischcn  Funde  den  Anlafe  zu  anderen 
Schlü.s.seii  gegeben  halten.  Nun  aber  haben  die  allgemeinen  topo- 
graphischen Erwägungen  über  die  Insel  erst  zur  Fixiernii<j  dor  Lage 
der  Stadt  geführt  mit  einem  schon  jetzt  günstigen  Resultat. 

Es  irt  gegen  Dörpfeld  noch  nichts  Gewichtiges  eingewendet 
worden.  Der  Standpunkt  von  Wilamowitz,  der  jede  Autopsie  ver- 
neint, läTst  sich  nicht  halten.  Warum  will  man  zwar  zugeben, 
dafs  irgendwelche  andere  Leute  aut  den  westlichen  Inseln  waren 
und  den  Dichter  im  allgemeinen  irdbrmierteiu  aber  ihn  st^lbst  nicht 
hinkonnnen  lassen?    Als  vergeblich  können  wohl  alle  WMsuche  be- 
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trachtet  werden,  das  heulij:e  Khaka  für  Homer  zu  retten.  Seit  dem 
Altertum  hat  es  keiner  fertig  gebracht  die  Angaben  des  Dicliters  inil 
dieser  Insel  widerspruchslos  in  Einklang  zu  bringen.  Es  kann  also 
höchstens  die  Alternative  bleiben:  entweder  haben  diejenigen  recht, 
welche  dem  Dichter  jede  Ortskenntnis  absproclion.  oder  es  hat  Dörp- 
fcld  recht,  dafs  Leukns  AU-Ilhaka  sei.  Für  ihn  spricht  jedenfalls  sehr 
viel  und  seine  Ergebnisse  verdienen  volle  Beaclitung.  Es  ist  uiclit 
wahr,  was  VVilamowitz  von  ihm  sagt,  dals  er  alle  Grammatik,  Kritik 
und  Geschichte  ignoriere,  es  se!  denn,  dals  ihm  einmal  etwas  in  seinen 
Kram  passe.  Dörpfeld  ist  nicht  Philologe,  und  wenn  er  deshalb  nicht 
immer  gleich  das  erstemal  in  philologischen  Fragen  das  Richtige  trilTt, 
so  ist  das  nidil  zu  verwundern.  Wir  Philologen  würden  auch  in 
Dingen,  die  den  Architekten  angehen,  otl  daneben  greifen  und  müfsten 
uns  vom  Fachmann  belehren  lassen.  Es  mu&  eben  gemeinsam  ge- 
arbeitet werden  und  vorurteilslos.  Aber  es  gibt  Leute,  die  es  nicht 
vertragen  können,  wenn  einer,  dor  nidil  strenger  Fachmann  ist.  in 
Fragen  der  Altertumswissenschaft  mitreden  will.  Seien  wir  fioh, 
wenn  uns  Anregungen  gegeben  werden:  nehmen  wir  sie  an,  wulior 
sie  kommen  und  helfen  wir  sie  ausbauen,  jeder  nach  seinen  Kräften. 

Dörpfeld  hat  das  Glück  gehabt,  nach  Schliemanns  Tod  die  wirk- 
liche Burg  (U's  hoiii''risch<'n  Troia  auszugraben.  Mochte  es  ihm  ge- 
lingen, auch  den  Palast  des  Herrschers  von  Itliaka  zu  finden  und 
damit  seinen  bisherigen  Untersuchungen  die  Krone  aufzusetzen. 

München.  K.  Reissinger. 


Trojs  und  lUon. 

Die  kürzlich  eingetrolTene  Kunde  von  neuen  mykenischen  Funden 
in  Ürchomenos  zeigt  uns,  daüs  der  Boilen  Griechenlands  fortfährt 
Schätze  aus  jener  FVQhzeit  der  Kultur  herzugeben,  in  die  sich  die 
Forschung  so  gerne  versenkt.  Die  gewaltigen  Burgen  der  Minyer  und 
der  argivischen  Fürsten  mit  ihren  Kuppelgräbern  und  Goldschätzen 
zeugen  von  der  Pracht  jener  Kulturepoche,  die  wir  die  mykenische 
n*  unen,  und  durch  die  Ausgrabunj^en  in  Knossos  und  Phaistos  wurde 
die  grolse  Bedeutung  der  Insel  Kreta  für  diese  Kultur  erkannt.  Und 
doch,  mehr  als  diese  glänzenderen  Herrschersitze  Ist  uns  das  durch 
Homer  geweihte  Troja.  Es  ist  für  uns  vom  Zauber  der  Sage  um- 
geben seit  unserer  Kindheit,  möchte  man  sagen,  wie  es  bei  Heinrich 
Schliemann  tatsächlich  zutraf,  dessen  Kinderglaube  das  homerische 
Troja  in  viel  buciisläblicherer  Weise  in  der  Wirkliclikeit  wiederzu- 
finden erwartete,  als  wir  dies  heutzutage  tun,  und  der  gerade  durch 
seinen  unbeirrten  Glauben  der  Wissenschaft  den  Weg  zu  jenen 
Schützen  bahnen  sollte. 

Scliliemann  hat  in  Troja  wie  an  andern  Orlen  den  Forlsetzern 
seiner  Arbeit  noch  vieles  zu  tun  nbrigr  gelassen.  Das  Glück,  welches 
ihn  bei  seinen  Grabungen  begünstigt  iiatte,  blieb  seinem  Nachfolger 
in  Troja  treu.   Die  Ausgrabungsjahre  1893  und  1894  krönten  erst 
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das  Werk  und  übertrafen  alle  früheren  an  Bedeutsamkeit  der  Ergeb- 
niflse.  Seitdem  bat  der  Spaten'  auf  Hissarlik  geruht.   Aber  erst  jelzt 

liegt  das  monumentale  Werk  vor,  in  welchem  das  Fazit  der  lang- 
jährigen Forschungen  auf  der  Stätte  der  alten  Burg  Troja  und  der 
griechisch-römischen  Stadt  llion  gezogen  wird.^)  Der  Herausgeber  des 
Buches,  Wilhelm  Dörpfeld,  hat  darin  mit  seiner  meisterhaften 
Kunst  klarer  und  sachlicher  Beschreibung  die  Resultate  der  von 
Scbliemann  begonnenen,  von  ihm  selbst  weitergeführten  Ausgrabungen 
dargestellt,  soweit  sie  sich  auf  die  Bauwerke  beziehen.  In  die  Be- 
handlung der  übrigen  einsc  hlägigpn  Gebiete  hat  sich  eine  Anzahl  von 
Mitarbeitern  geteilt,  die  fast  -äintlich  schon  die  Genossen  seiner  Arbeit 
bei  den  Ausgrabungen  gewesen  waren.  Voran  steht  Alfred  Brückner, 
der  den  Alj^chnitt  über  die  Geschichte  Trojas  und  die  Publikation  der 
Inschriften  abemahm,  für  die  Keramik  aber,  die  er  In  dem  Bache 
,, Troja  1893"  behandelt  hatte,  von  Hubert  Schmidt  abgelöst  wurde. 
H.Winnefeld  lieferte  die  Abschnitte  über  Bildwerke  aus  Marmor 
und  Ton  und  über  die  Gräber  und  Grabhügel,  A.  Götze  deti  über 
die  Kleingeräte  aus  Metall,  Stein  u.  s.  w.  Die  Münzten  sind  von  11. 
V.  Fritze  (der  bei  den  Ausgrabungen  nicht  mitgewirkt  hatte)  be- 
arbeitet. Der  letzte  Abschnitt,  „Das  homerische  Troja",  stammt  wieder 
aus  Dörpfelds  Feder. 

Wohl  durRfn  wir  da?  Buch  ein  monumentales  Werk  nennen. 
Nicht  nur  die  Wichtigkeit  des  Tatsachenmaterials  macht  es  dazu, 
welches  hier  zusammengefafst  wird,  sondern  auch  die  Knappheit  der 
Darstellung,  welche  überall  die  Resultate  der  Arbeit  wissenschaftlich 
feststellen  will,  dagegen  auf  weites  Ausspinnen  von  Schlulsfolgerungen 
verzichtet;  nicht  minder  aber  auch  die  prächtige  Ausstattung,  die  mit 
allen  Mitteln  bildlicher  Publikation  arbeitet.  Insbesondere  sind  die 
Reste  der  Bauwerke  durch  genaue,  verschiedenfarbige  Pläne  und  durch 
die  ?ielen  photographiscben  Aufnahmen  verdeullieht.  In  dieser  Hin- 
sicht Ist  der  Abstand  zwischen  diesem  Buch  und  den  auch  bilder- 
reichen Schliemannschen  Publikationen  noch  grOfeer,  als  man  nach 
dem  zeitÜLlien  Abstand  ohnehin  erwarten  mufste.  Die  früheren  Ver- 
ötrenllichungen  über  die  Ausgrabungen  werden  iu  Bezug  auf  die 
Ruinenschichten  durch  das  neue  Werk  überflüssig  und  haben  nur 
mehr  historisches  Interesse.  Auf  die  Abbildungen  der  E*undgegen- 
stflnde  in  denselben  wird  man  aber  immer  noch  zurückgreifen  müssen. 

Eine  mehr  als  dreifsigjährige  Arbeil  ist  somit  zum  Absehlufs 
gekommen,  eine  Arbeit,  die  Heinrich  Schliemann  begann,  als  er  im 
April  1870  auf  Hissarlik  den  Spaten  ansetzte  voll  Hotl'tiung,  das 
homerische  Troja  zu  linden.  In  den  Jahren  1871,  1872  und  1873 
grub  Schliemann  je  ein  paar  Monate  und  zwar  mit  der  ungeduldigen 
Energie  des  richtigen  Schatzgräbers,  ^r  konnte  gar  nicht  rasch  genug 


')  Troja  und  llion.  Ergebnisso  der  Ausgrabungen  in  den  vorhistorisrhen 
tind  biatoriwli»!  Schichten  von  llion  1870—1894,  ron  Wilhelm  Dörpfeld  unter 
Mitwirkung  von  AliVcd  Ih  iii  knor.  Hana  von  Fritze,  Alfred  Tiötzp,  Hubert  Sclnnidt, 
\Vilheüa  Wilberg,  Ikrmunn  Winnefeld.  Mit  471  Abbild,  im  Text,  iki  Beilagen^ 
8  Tafeln.  Athen,  Beek  &  Barth  1902.  XVm,  652  S.  4.  M.  40.—. 
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in  die  Tiefe  gelangen,  denn  nur  das  Allenmterste  Iconnte  nach  seiner 

Überzeugung  das  einzig  Wertvolle,  das  Prähistorische,  Homerische  sein. 
Einen  grofsen  Graben  trieb  er  von  Norden  nach  Süd'  ii  in  den  Hügel 
hinein  und  alle  Mauern,  die  er  beim  Tielergraben  darin  tand,  wurden 
rücksichtslos  abgebrochen,  bis  er  die  homerische  Schicht  erreicht  zu 
haben  wähnte.  Es  sollte  ein  Durchschnitt  durch  den  ganzen  Hügel 
in  der  Breite  von  40 — 70  m  gemacht  werden.  Wftre  dieser  toU- 
ständig  zur  Ausführung  gekommen,  so  wäre  fast  der  vierte  Teil  des 
Hügels  auf  Nimmerwiedersehen  zerstört  worden.  Mauern  höherer 
Schichten  hat  man  aiuli  spater  noch  entfernt,  um  die  darunter  hoffen- 
den wichtigeren  Schiciilen  ausgraben  zu  können.  So  ist  jetzt  von  den 
Schichten  III,  IV,  V  und  VIII  nur  mehr  sehr  wenig  vorhanden,  weil 
sie  zu  Gunsten  der  Hauptschichten  II  und  VI.  auf  deren  Elrfoi-schung 
es  vor  allem  ankam,  geopfert  werden  mufsten  Aber  das  geschah  nie, 
ohne  dafs  jede  Mauer  '^nnncssen,  gezeichnet  und  pholographiert'  ge- 
wesen wäre.  In  den  siebziger  JahrtMi  aber  wulsle  man  noch  nicht, 
dals  das  nötig  sei,  und  so  muis  mau  sicii  geradezu  wundern,  dafs 
nach  fünf  Schliemannschen  Campagnen  noch  so  viel  von  den  hdlieren 
und  mittleren  Schichten  vorhanden  war. 

Nach  den  ersten  drei  Campagnen  erschien  im  Jahre  1874  das 
Buch  „Trojanische  Altertümer  '  mit  einem  grolsen  Alias.    Die  Funde 

waren  bereits  sehr  reich,  der  Überblick  über  die  Baureste  noch  sehr 
dürftig.  Es  waren  Stücke  von  der  Bnrfjmanor  der  II.  Schicht  aiif^'e- 
deckt  und  /.uhlreiche  Hausmauern  der  III.  Schicht,  die  Sclilicmann 
beharrlich  mit  der  II.  verwechselte.  Die  Burgmauern  und  Häuser 
der  II.  Schicht  hatten  auf  festen  steinernen  Fundamenten  Mauern  aus 
Lehmziegeln  gehabt.  Dieselben  sind  in  einer  gewaltigen  Feuersbrunst 
unlerjjefrangen.  Schliemann  bemerkte  nicht,  dafs  die  Häus-^r  der 
III.  Schicht  auf  dem  Brandschutt  standen,  sonticrn  rechnete  ihn  zu 
dieser  Schicht  und  nannte  sie  die  ».verbrannte  Stadt  '.  Er  zweifelte 
nicht,  dafs  er  in  ihr  die  Stadt  des  Priamos  und  in  einem  der  auf- 
gedeckten Gebäude  neben  der  Burgmauer  das  „Haus  des  Stadtober- 
hauptes öder  Königs"  erki^nnen  dürfe.  Hatte  er  doch  bei  diesem 
Hause  seinen  Schatz  (irs  Priamos*'  gefunden  !  In  Wirklichkeit  war 
dieses  Haus  eines  Königs  durchaus  nicht  würdig  und  die  übrigen 
Häuser  dieser  Schiclit,  kleiner  als  jenes,  waren  über  die  Mafsen  ärm- 
lich. Die  Ansiedelung  der  III.  Schicht  kann  man  nur  als  ein  ein&ches 
Dorf  bezeichnen.  Die  stattliche  Burgmauer  dagegen  gehörte  in  ihrem 
ganzen  Bestandr;  der  II.  Schicht  an  und  ebenso  der  „Schatz  des 
Prinmos".  Er  war,  als  das  zfMslörende  Feuer  hercinbracli,  in  der 
Lehmzifgelmaut  r  der  Burgbetestigung  versleckt. 

Als  nach  weiteren  zwei  Ausgrahungs(  ;uiipn:j^n(>n  (lS7f^  und  1879) 
im  Jahr«'  1S8!  das  Ruch  ,.llios.  ."^tadt  und  Land  der  Trojaner"  er- 
schien, war  zwar  in  der  Scheidung  der  höheren  Schichten  ein  Fort- 
schritt gemacht,  aber  nicht  in  der  Beurteilung  der  II.  und  III.  Schicht. 
Wenn  man  dieses  Buch  liest,  scheint  es  einem  viel  weniger  merk> 
würdig,  dafs  damals  viele  Leute  über  dieses  angebliche  homerische 
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Troja  lächelten,  als  dafs  ein  Rudolf  Virchow  sich  dafür  begeisterte.') 
Schlieniann  selbst  hatte  Bedenken  wegen  der  Ausdehnung  und  Bau- 
weise seiner  „Stadt",  und  so  nahm  er  alsbald  im  Jahre  188:2  die 
Arbeit  wieder  auf.  Der  Fortschritt,  der  mit  diesen  Grabungen  und 
mit  der  darauf  folgenden  Publikation  ,,Troja'S  Leipzig  1884,  erzielt 
wurde,  ist  ein  »ehr  bedeutender.  Die  grofse  Wichtigiteit  der  II.  Schicht, 
der  wahren  ,, verbrannten  Stadt",  wurde  erkannt,  und  nifht  nur  die 
starke  Burgmauer  mit  ihren  Toren  weiter  erforscht,  sondern  auch  im 
Innern  stattliche  VVohngebäude  autgedeekt.  die  den  Grundrifs  des 
tirynthiscben  Megären  oder,  was  dasselbe  ist,  des  ältesten  griechisclien 
Tempels  mit  Pronaos  und  Cella  zeigen.  Die  Behandlung  der  Ruinen 
war  mettiodisch  und  wissenschaftlich  und  darum  auch  ergebnisreich 
geworden.  Im  Jahre  188i  hatte  sich  Schliemann  die  Mitwirkung 
eines  deutsehen  Architekten  gesichert,  der  sich  bei  den  vorbildlichen 
Ausgrabungen  von  Olympia  seine  Sporen  verdient  hatte,  und  der  dann 
der  treue  Genosse  und  Vollender  der  SehHemannschen  Arbeiten  wurde. 
Das  war  Wilhelm  Dörpfeld. 

In  den  achtziger  Jahren  machten  die  Schriften  des  Hauptmanns 
n.  D,  Ernst  Bötticher  von  sich  reden,  welcher  herausbrachte,  dnfs  in 
Troju  gar  keine  Wohnhäuser  und  Burgmauern  frefunden  worden  seien, 
sondern  die  Reste  einer  Feuernekropole,  eines  grofsen  Leichenver- 
brennungsofens, und  der  sich  nicht  scheute  zu  behaupten,  Schliemann 
und  Dörpfeld  hätten  die  Wände  der  kleinen  Kammern  absichtlich 
weggebrochen,  um  grofse  Säle  daraus  zu  machen.  Man  hat  jetzt 
keinen  Anlafs  mehr,  über  die  Hypothesen  dieses  Mannes  Worte  zu 
verlieren.  Im  Jalire  1889,  wo  ihn  Schlieniann  auf  seine  Kosten  nach 
Troja  reisen  liefs,  hat  er  sich  an  Ort  und  Stelle  ebenso  wie  zwei 
Kommissionen  angesehener  Fachleute  von  der  Grundlosigkeit  seines 
Verdachtes  überzeugt,  aber  die  Konsequenz  daraus  nicht  gezogen, 
sondern  nach  seiner  Rückkehr  von  Troja  forfi^oliihren  sich  in  halt- 
losen Behauptungen  und  Verdächtigungen  zu  ergehen. 

Jedenlalls  aber  hatte  die  Bütticherfehde  die  Wirkung,  dafs 
Sehltemann  im  Jahre  1890  neuerdings,  zum  siebentenmal,  die  Aus- 
grabungen aufnahm,  um  die  Freilegung  der  II.  Schicht  nach  Möglichkeit 
zu  vollenden.  Dabei  grub  &r  auch  an  einer  bisher  unberührten  Stelle 
aulserhalb  der  Burgmauer  vor  dem  SW.-Tor,  in  der  stillen  llolTming, 
dort  Königsgräber  ähnlich  den  mykenischen  zu  luulen.  Solclie  (irHi)er 
sind  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  getunden,  aber  jene  Grabung  gab  der 
Beurteilung  der  troischen  Bauschichten  eine  ganz  entscheidende 
Wendung.  Es  wurden  nämlich  von  oben  nochmal  systematisch  alle 
Schichten  bis  zur  II.  abgegraben  und  ihre  Eigentümlichkeiten  festge- 
stellt und  in  der  VI.  Schicht  von  unten,  die  bis  daliin  gar  nicht  sehr 
angesehen  gewesen  war  —  Schliemann  nannte  sie  die  lydisclie  — , 
wurden  zwei  groise  Häuser  mit  dicken  B'undamentmauern  aus  grofsen 

')  Er  steuerte  zu  dem  Uuche  „Ilios"  eine  länf^ere  Vorrede,  eine  lU'^fTihrliche 
Althiindlung  über  daa  Verhältnis  des  horaeriHcheu  Troja  zu  dem  auHgegrabenefn 
nnd  eine  hübsohe  Sehflderong  seinea  Sntlichen  Wirkeni  in  der  Troas  im  Frfth- 
jahr  1Ö79  bei. 
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Steinen  in  sehr  gutor  Bauwcipo  gefunden.  Diese  Gebäude  enUiiellen 
„mykenische"  Toptware  und  waren  dadurch  eitiigermarsen  datiert. 
Wenn  also  die  VI.  Schiebt  der  mykenischen  Eulturepoche  gleichzeitig 
war«  dann  mulsle  ja  die  IL  Burg  viel  filter  sein!  Sie  verlor  dadurch 

nichts  an  prähistorischer  Bedeutung,  aber  für  das  Troja  Homers  war 
sie  ofTonbar  viel  zu  alt.  Denn  dieses  ist  mit  der  mykenischen  Kaltur- 
periode  eng  verknüpft.  Es  fragte  sich  also,  ob  etwa  die  VI.  Schicht, 
von  der  man  zunächst  nur  ehi  paar  isolierte  Uebäude,  vielleicht 
Tempel,  hatte,  eine  Burg  gewesen  sei,  stattlich  genug,  um  als  Urbild 
der  homorischeii  Pergamos  in  Betracht  zu  kommen.  Die  Lösung 
dieser  Frage  hat  Schliemann  nicht  mehr  erlebt.  Er  starb  in  Neapel 
im  Jahre  1S90,  nachdem  er  noch  den  „Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  Troja  im  Jahre  1890"  (erschienen  Leipzig  1891)  fertiggestellt  hatte. 

Seinem  Mitarbeiter  Dörpfeld  war  es  beschieden,  das  Werk  mit 
ungeahntem  fiSrfolg  zum  Abschluß  zu  bringen.  Er  grub  im  Jahre  1893 
mit  den  MittelOf  welche  Frau  Schliemann  zur  Verfügung  stellte,*)  und 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  im  Jahre  1894  \VTirdi>  durch  das  Interesse 
des  deutschen  Kaisers  ermöglicht,  der  3UÜ00  .M.  dalür  bewilligte.') 
Diese  Ausgrabungen  wurden  mit  allen  Errungenschatten  moderner 
Ausgrabungstechnik  gemacht.  Das  Resultat  war,  daCs  sich  die  VI.  Schicht 
als  eine  gerftumige  Burg  mit  mächtigen  Rii^mattem,  Türmen  und 
Toren  und  grofsen,  schön  gebauten  Wohnhäusern  erwies.  So  ist  diese 
sozusagen  zuletzt  entdeckte  Schicht  die  wichtigste  unter  nllen  troischen 
geworden  durch  ihre  Funde,  durch  den  vor/.ugiichen  Erhaltungszustand 
der  Mauern  und  durch  den  üujstand,  dafs  sie  der  mykenischen  Epoche 
gleichzeitig  ist.  Aber  auch  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  konnte  sich 
die  neu  entdeckte  Burg  sehen  lassen.  Sie  hat  ungefähr  die  Gröfee 
der  Burg  von  Tiryns,  während  die  der  II.  Schicht  weit  dahinter  zu- 
rückblieb. Beide  sind  nur  als  Wohnsilz  des  Herrschers  mit  seiner 
Familie  und  seinem  (ielolge  aufzufassen,  aber  als  solcher  war  die 
neue  Burg  ungleich  stattlicher  als  die  Schliemannsche  Pergamos.  Die 
Königsburg  von  Athen  war  um  V^i  die  von  Hykenft  um  die  Hälfte 
gröfser. 

Wie  war  es  nun  möglich,  dafs  Schliemann  diese  so  bedeutenden 
Ruinen  (ior  VI.  Schicht  entgehen  kontilen?  Er  ist  in  der  Tat  auf  ein 
paar  kleine  Stücke  derselben  gestofsen  und  hat  sie  wegen  ihrer 
schönen  Bauweise  für  Mauern  des  Lysimachos  gehalten.  Es  ist  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dafe  er  andere  Reste  dnselben,  von  denen  er 
nicht  berichtet,  gefünden  und  als  hellenistische  Mauern  zerstört  hat, 
ein  Verdacht,  gegen  den  ihn  allerditigs  Dörpfeld  in  pietätvoller  Weise 
in  Schutz  nimmt   Aber  in  gröDserem  Umfang  konnte  er  Ruinen  der 


^)  Tin  ja  ls93.  Bericht  ül)er  die  im  Jahre  1893  in  Troja  veranstalteten 
AnSgrabuDgen.  Von  Wilholm  Dörpfeld  unter  Mitwirkung  von  A.Brückner, 
M.  Weijjel  und  W.  Wilberg.    Leipzig  In  diesen  Blättern  hat  Th.  PrAg e r 

Bd.  XXX  (lsy4)  193—199  über  die  Ausgrabungeji  des  Jahres  1893  auf  Grund 
eigener  Anschauung  berichtet  und  ebenda  537  1'.  das  Buch  „Troja  1893"  angezeigt. 

')  W.  Dörpfeld,  die  AuBgrabungen  in  Troja  1894.  Athen.  Mitt.  XIX  (1894) 
8öt>— 395. 
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VI.  Schichl,  die  iliiii  sonsl  hätten  wichtig  erscheinen  müssen,  gar 
nicht  finden,  aus  drei  Ursachen:  1.  Seine  Grftben  im  NO.  und  SO., 

welche  den  Mauerrinp  der  VI.  Bui^  gekreuzt  haben  würden,  reichten 
nicht  in  genügende  Tiefe.  2.  Der  grofse,  berüchtigte  Nordsüdgraben 
durchschnitt  den  Nordrand  des  Hügels  an  einer  Stelle,  wo  die  Burg- 
mauer schon  im  Altertum  zerstört  war.  An  der  ganzen  Nordseile  ist 
keine  gefunden.  Wir  wissen  zufällig,  woher  das  kommt.  Archaianax 
baute  Im  6.  Jahrhundert  die  Mauern  von  Sigeion  aus  Steinen,  die  er 
von  Alt-Troja  herholte  (Strabo  XIU  590),  und  zwar  natürlich  von  der 
ihm  zunächst  liegenden  N.-  und  NW. -Mauer.  Auch  Achilleion,  das 
ol)!'nfa!ls  nordwestlich  von  Troja  hv^,  soll  mit  Baiistoineti  aus  Troja 
gebaut  worden  sein.  3.  Schliemann  beschränkte  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Ausgrabung  der  II.  Burg,  welche  die  Mitte  des  Hügels  ein- 
nahm. In  einem  äufeeren  Ring  um  diese  herum  liefen  die  Mauern 
der  gröfseren  VI.  Burg,  die  daher  von  der  Au^prabung  nicht  berührt 
wurden.  Die  Innengebäude  dieser  Schicht  dagegen  erstreckten  sich  in 
verschiedenen  Terrassen  bis  zur  Mitte  des  Hügels  uml  hätten  also  dort 
beim  Tiefergraben  zwischen  der  obersten  und  der  Ii.  Schicht  ange- 
troffen werden  müssen,  wenn  nicht  die  Römer  bei  der  Anlage  des 
Tempelbezirks  von  Ilion  ein  greises  Plateau  auf  dem  Hügel  errichtet 
und  zu  diesem  Zweck  die  obersten  Terrassen  mit  ihrem  Schutt  weg- 
radiert hätton.  Daraus  erklärt  sich  die  seltsame  Tatsache,  dafs  die 
Schichten  VI,  VII  und  VIII  eigentlich  nur  an  den  Rändern  des  üü^'els 
erhalten  sind,  während  man  in  der  Mitte  desselben  beim  Tiefergraben 
gleich  unter  den  römischen  Fundamenten  die  Mauern  der  V.  Schicht 
&nd.  So  hatte  sich  der  Hügel,  auf  dem  die  11.  Burg  noch  in  fast 
ebenem  Niveau  erbaut  war.  zunächst  durch  die  Schuttmassen,  welche 
die  in  Trümmer  sinkenden  Ansiedelungen  zurückliefsen,  in  der  Mitte 
immer  mehr  aufgehöhl,*)  so  dais  die  Vi.,  VII.  und  VIII.  Schicht  sich 
in  Terrassen  aufbauten.  Dann  aber  war  der  Schutt  energisch  weg-  • 
ger&urot  und  wieder  ehie  ebene,  natOrlich  jetzt  viel  breitere  Flftche 
hergestellt  worden.  Bei  Beginn  der  Ausgrabungen  mochte  der  Hügel 
wieder  die  Höhe  erreicht  haben,  auf  der  einst  die  innersten  Gebäude 
der  VI.  Schicht  standen.  Die  Schuttaniiäufung  betrug  etwa  15  m  über 
dem  Felsboden. 

Wer  nach  den  letzten  Ausgrabungen  die  Ruinenstfttte  besuchte 

—  und  die  vom  deutschen  archäologischen  Institut  unter  Dörpfelds 
Führung  veranstalteten  Reisen  bieten  ja  alljährlich  eine  Gelegenheit 
dazu  — ,  auf  den  wird  die  Burgmauer  der  \^I.  Schicht,  die  an  der 
Ostseite  ihrer  ganzen  Lfuige  nach  aufgedeckt  ist  und  teilweise  bis  zur 
Höhe  von  8  m  noch  aufrecht  steht,  und  werden  die  schönen  Stütz- 
mauern der  zugehörigen  Innengebäude,  die  sich  ebenfalls  wirksam  aus 
dem  ganzen  Bilde  hervorheben,  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt  haben. 
Im  übrigen  wird  tr  sich,  einige  Stücke  der  TT.  Burgmauer  abgerechnet, 
einem  Gewirr  von  übereinandergreifendeu  und  unscheinbaren  Mauer- 

*)  Uiul  /-iLrliMcli  am  iJaiulo  an  rmfancf  ver^öfsert;  ,je<le  spätere  Schiclit 
umgibt  die  irüliere  wie  ein  Mantel**  Belger  Berl.  philol.  Wochenschr.  XV  (läi^5j 
1488  in  der  Rewnsion  von  .Trqja  1893". 
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Festen  gi  genOber  gesehen  haben  und  «rird  sich  vielleicht  des  Staunens 
nicht  hal>eri  erwehren  können  über  die  Sicherheit  seines  Führers 
Dörpfeid,  dem  jedes  Fleckchen  dieses  ungemein  schwierigen  Ruinen- 
komplexes  bekannt  und  vertraut  ist.  Dem  langjährigen  Studium  und 
dem  geschärllen  Blick  der  Ausgräber  bot  natürlich  die  Scheidung  der 
Schichten,  so  verwickeil  die  Aufgabe  scheint,  keine  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten.  Waren  einmal  an  bestimmten  Stellen  die  ver- 
schiedenen Schichten  durch  das  Übereinandergreifen  der  Mauern  oder 
durch  dazwischen  befindliche  Schuttlagen  konstatiert,  so  konnten  die- 
selben Schichten  an  anderen  Stellen  durch  ihr  Niveau,  durch  die  zu- 
gehörigen Funde  und  durch  die  wiederkehrenden  Eigentümlichkeiten 
der  Bauweise  wieder  identifiziert  werden.  So  gehören  z.  B.  die  Ober- 
mauern aus  Lebmziegeln,  die  durch  eine  starke  Feuersbrunsl  gebrannt 
wurden,  und  die  hölzernen  Parastaden  der  U.  Schicht  an,  die  ge- 
böschten  Sfüt/tiKuiern  aus  gröfseren,  gut  gefügten  Steinen  und  die 
Oijt'riiiaiicni,  dcrtMi  Steine  in  der  Form  von  Ziegohi  '^esclmitlcn  sind, 
der  die  hüchkanlig  gestellten  Platten  (Orlhuslulen)  am  Unterteil 
der  Mauern  der  VU.  Schicht  und  die  Quaderftmdamente  der  IX.  Da- 
zwischen haben  wir  auf  Troja  allerdings  auch  Ansiedelungen  von  sehr 
ärmlicher,  uncharakteristischer  Bauart  mit  kleinen  Steinen  und  Lehm- 
mörlel.  besonders  die  Schichten  III — V.  Man  könnte  einen  Augen- 
blick /.weifein,  ob  Dörpfeid  jetzt  nicht  lieber  diese  drei  Schichten  als 
eine  einzige  Ansiedelung  rechnen  würde  und  die  Ziffern  nur  beibe- 
halten habe,  um  nicht  die  ganze  Schliemannsche  Zählung  umzustofeen 
und  so  Irrtümer  hervorzurufen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  Viel- 
mehr ist  die  Schuttanhünfung'  bei  jeder  der  drtM  Schichten  so  betrat  ht- 
lich,  dafs  inuiier  wieder  eine  neue  Ansiedlung  anzunehmen  ist.  und 
speziell  läfst  sich  nachweisen,  daüs  Häuser  der  IV.  Schicht  über 
solchen  der  m.  nach  deren  völligem  Verfiill  erbaut  wurden.  Dagegen 
wird  allerdings  die  Zählung  der  Schichten  aus  dem  erwähnten  Grunde 
nicht  mehr  geändert,  obglei(;h  man  in  mehreren  Schichten  noch  ver- 
schiedene Raupei'ioden  konstalierl  hat.  Man  ziUilt  also  die  Schichten 
nach  dem  Vorgang  Scldiemanns  von  der  untersten  beginnend  nach 
oben,  und  zwar  sind  es  jetzt  'J,  während  es  anfänglich  7  waren,  weil 
Schliemann  alle  Reste  aus  nachmykenischer  Zeit  als  eine  Ansiedelung 
gereclmet,  also  VII  und  VIII  nicht  von  IX  geschieden  hatte. 

Nun  lohnt  sich  wohl  der  Versuch,  die  Geschichte  des  Burghügels 
von  Troja  in  Kürze  durch  die  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Oder  viel- 
mehr durch  die  Jahrtausende!  Denn  schon  das  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
sah  Ansiedler  auf  dieser  winduui wehten  und  sagenumwobenen  Höhe. 
Bedenken  wir,  da&  die  Blütezelt  der  mykenischen  Kultur,  mit  welcher 
die  VI.  Schicht  gleichzeitig  ist,  etwa  1500—1000  v.  Chr.  angesetzt 
werden  kann,  und  diifs  doch  etwa  500  Jahre  verflossen  sein  mögen, 
bis  die  drei  vorhergegangenen  Ansiedelungen,  die  Schichten  III  -V, 
ihr  Dasein  vollendet  hatten,  so  kommen  wir  bereits  für  die  II.  Burg 
Über  SOOO  hinauf.  In  eine  Zeit  aber,  welche  auch  der  annähernden 
Schätzung  nicht  mehr  zugänglich  ist,  weist  die  Existenz  der  ersten 
Ansiedler  zurück,  die  sich  auf  dem  Urboden  des  HQgels  anbauten. 
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Diese  Ansiedelung  ist  natürlich  nicht  ausgegraben,  weil  zu  dem  Zweck 
die  II.  Schicht  zerstört  werden  niüfsle.  Gefunden  ist  sie  aber  an  der 
Stelle,  wo  ilie  SchliemanDsehe  Auagrabnog  bis  auf  den  gewachsenen 
Fels  hinabging,  im  NordsOdgraben.  Dort  sind  noch  jetzt  einige  an* 
nähernd  parallolo  Mauern  aus  kloinen  Steinen  sichtbar,  worunter 
vielleicht  bereits  Verleidigungsniauern.  Man  kann  zwei  Baupcrioden 
unterscheiden.  Die  Kultur  der  ersten  Ansiedler  war  höchst  wahr- 
scheinlich noch  eine  neolRhische,  wenigstens  ist  die  Zugehörigkeit 
keines  Metallgegenstandes  tat  I.  Schidit  sichergestellt.  Ihre  Ton- 
gefftlÜBe  zeigen  Insofern  die  Merkmale  einer  ausgesprochen  prähistorischen 
Keramik,  als  sie  durchgehends  mit  der  Hand  gefertigt  und  an  der 
offenen  Flaniiiie  gebrannt  sind.  Die  grofsen  Errungensehallen  der 
Tüpferscheibe  und  des  Brennofens  gelangten  erst  während  der  Dauer 
der  II.  Schicht  zur  Kenntnis  der  Trojaner. 

In  dieser  II.  Schicht  tritt  uns  eine  zwar  immer  noch  prähistorische, 
aber  bereits  relativ  hohe  Kultur  entgegen,  die  man  als  entwickelte 
Bronzekultur  bezeichnen  kann.  liier  wurde  der  sog.  Schatz  des 
Priamos  getunden  und  viele  andere  kleinere  Schätze,  Schmucksachen, 
Hausgerät,  Wafifen  und  üeldbarren  enthaltend.  Neben  der  Metali- 
ware nehmen  die  Steingeräte  noch  einen  bemerkenswert  grofeen  Raum 
ein  und  werden  in  vorzüglicher  Technik  hergestellt.  Die  einheimische 
Keramik  weist  spezifische  Eigetitümlichkeiten  auf  wie  die  Gcsichtsvnso, 
richtiger  die  menschengestaltige  Vase,  und  das  6bTia<;  djiKf'ixvjie/.Xuv. 
Die  Analogien  der  alttroischen  Keramik  reichen  bis  in  die  neolilhischen 
Grftber  Mitteleuropas,  andererseits  stellt  die  Metalltechnik  Zusammen- 
hänjge  mit  Ägypten  und  Vorderasien  sicher.  Man  wird  das  Ver- 
breitungsgebiet dieser  vormykenischen  Kultur  und  ihre  Zentren  zweifel- 
los immer  besser  kennen  lernen,  zur  Zeit  ist  sie  nur  hier  durch  eine 
gesclilossene  Gruppe  von  reichen  Funden  lokalisiert,  auf  der  ältesten 
Burg  im  Bereiche  der  arischen  Völker. 

Denn  eufie  stattliche  Burg  war  die  II.  Ansiedelung,  der  Sitz  eines 
mächtigen  und  prachtliebenden  Herrengeschlechtes,  das  jedenfalls  von 
diesem  günstig  gelegenen  Platze  aus  über  die  beiden  Ebenen,  die  hier 
zusammenstofsen,  die  Skamander-  und  die  Simoeisebene,  gebot.  Die 
Burg  mufs  lange  bestanden  haben.  Denn  zweimal  wurde  die  Burg- 
mauer aus  irgend  welchen  Gründen  erneuert  und  dabei  im  S.  jedes- 
mal um  mehrere  Meter  hInausgerQckt.  Ebenso  sind  l>ei  den  Innen- 
gebäuden drei  Baupi  ridien  zu  unterscheiden.  Charakteristisch  ist  für 
die  Burgmauer  die  starke  Böschung  des  Unterbau?  und  die  Verstärkung 
durch  turmarlige  Vorsprünge  in  regehnüfsigen  Abständen.  Auf  dem 
Unterbau  erhob  sich  eine  senkrechte,  dicke  Mauer  aus  Lehmziegein. 
Die  zwei  Eingänge,  welche  die  Buig  im  S.  hatte  —  ein  Tor  im  SW. 
und  eines  mehr  gegen  SO.  —  wurden  später  an  eine  andere  Stelle 
verlegt  Die  alten  Torbauten  sind  durch  die  Burgmauer  der  letzten 
Bauperiode  geschlossen,  nachdem  je  ein  Sluck  weiter  östlich  davon 
neue  entstanden  waren.  Während  die  früheren  einfache  Torwege 
gewesen  waren,  von  starken  Türmen  überbaut,  zeigen  die  neuen  den 
symmetrischen  Grundriß  von  Torhallen  mit  beiderseits  verschliefsbarem 
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Torgemach,  Vor-  und  Hinterhalle.  Zu  dem  (neuen)  SW.-Tore,  dem 
kleineren  der  beiden,  führte  eine  ziemlich  steile,  mit  polygonalen 
Platten  gepflasterte  Rampe  hinauf.  Es  ist  dies  der  Zugang,  den 
Sf'hliemann  das  skäisclie  Tor  nannte.  Auch  durch  das  größere  Tor 
im  SO.  betrat  man  auf  oinom  ansteigenden  Wege  das  Plateau  der 
Burg  und  befand  sich  nun  auf  einem  Vorplatz,  von  dem  ein  kleines 
Propylaion  in  einen  ummauerten  inneren  Hof  führte.  Hier  hatte  man 
sich  gegenüber  die  beiden  ansehnlichsten  Herrenhftuser  (II  A  und  II  B 
auf  Dörpfelds  Plänen),  während  sich  rechts  und  links  andere  Höfe  mit 
Wohngebäuden  anschlössen.  Das  alttroische  Moparon  entspricht,  wie 
schon  erwähnt,  im  Grundrifs  dem  tirynthischen  und  halle  entweder 
einen  oder  zwei  geschlossene  Innenräume  mit  einer  V^orlialle  gleich 
dem  griechischen  Antentempel.  Mehrfach  auch  noch  eine  offene 
Hinterhalle,  damit  das  Dach  über  die  Hinterwand  vorragen  kann  und 
diese  nicht  zu  .sehr  der  Verwitterung  ausgesetzt  ist.  Im  iMegaron  II  A 
vermag  man  den  Platz  des  Herdes  noch  f*'st zustellen.  Die  Wohnge- 
bäude  hatten  horizontale  Erddächer  mit  Sclulfroiir.  Ihre  Wände  waren 
auf  gut  funiiauientierlem  Steinsockel  aus  Lehmziegeln  mit  einzelnen 
horizontalen  Holzbalken  erbaut,  wie  ja  auch  die  Burgmauer  einen 
Oberbau  aus  Lehmziegeln  hatte.  Man  hat  daher  die  Ii.  Burg  als 
,. Lehmburg*'  bezeichnet.  Kein  Wunder,  dais  die  kolossale  Feuers- 
brunst so  viel  Nahrung  gefunden  bat,  in  der  diese  Ansiedelung 
unterging. 

Die  Zerstörung  war  eine  voUsttndige.  Die  Ansiedler,  welche 
über  dem  Schutt  ihre  hüttenartigen  Häuser  erbauten,  waren  kaum 

dieselbe  Generation,  welche  die  bedrohte  Burg  verteidigt  hatte,  jeden- 
falls kein  Herrengeschlecht  mehr,  sondern  eintuche  Bauern,  die  in  der 
Ebene  ihre  Felder  bestellten  und  ihr  Vieh  weiden  liefsen.  Die  Eigen- 
tümer der  versteckten  Schätze  waren  gefallen  oder  verjagt.  Immerhin 
schdnen  die  Ansiedler  der  III.,  IV.  und  V.  Schicht  keinem  andern 
Volke  angehört  zu  haben  als  die  Burgherren  der  II.  Schicht.  Denn  sie 
gebrauchten  noch  dieselbe  Topfware,  ihr  Kulturzusland  war  im  wesent- 
lichen der  gleiche.  Die  Autleilung  der  Einzelfunde  unter  die  ver- 
schiedenen Schichten,  wie  sie  Sciilieniann  auf  Grund  unzulänglicher 
Fundnolizen  vornahm,  war  eine  willkürliche  und  hat  sich  nicht  durch- 
führen lassen.  Vielmehr  mufsten  in  dem  Werke  „Troja  und  Ilion" 
die  Schichten  II — V  als  ein  IC  ilturperiodo  zusammengenommen  werden. 
Die  Beobaelilnn«.'.  liafs  in  der  Keramik  in  Bezug  auf  das  Technische, 
die  Gel'äfstbrnien  und  die  Ornamentik  sich  drei  Perioden  untersclieiden 
lassen,  erweckt  zwar  keine  grofsen  Bedenken,  bedeutet  aber  keinen 
Ertrag  für  die  Geschichte  Trojas,  weil  sich  diese  Perioden  nicht  zu 
den  einzelnen  Ansiedelungen  in  Beziehung  setzen  lassen.  Von  den 
Bewohnern  der  II.  Burg  aber  werden  wir  eine  sehr  gute  Meinung 
haben,  da  sie  schon  so  früh  einen  Grad  drr  Kultur  erreicht  hatten, 
über  den  hinaus  ihre  Nachfolger  in  .Tahrhunderlen  keinen  erheblichen 
Fortschritt  mehr  machten.  Die  Schichten  III  und  IV  sind  ärmliche 
Dörfer.  Die  V.  hat  nur  etwas  vor  ihnen  voraus,  sie  hat  n&mlicb 
wieder  eine  Burgmauer.  Und  hier  ist  es  in  der  Tat  wahrscheinlich. 
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dafs  einmal  keine  Unterbrechung^  der  Besiedelung  stattfand,  sondern 
ein  allmählicher  Übergang  von  der  V.  zur  VI.  Schicht,  indem  die  Be- 
wohner infolge  steigender  Macht  und  grölseren  Wohlstandes  ihre  An- 
siedelung successive  zu  einer  gewaltigen  Baig  ausbauten.  Dazu  stimmt, 
dafä  die  Umwallung  der  VI.  Schicht  nicht  als  einheitlicher  Bau  ent- 
stand, sondern  in  einzelnen  Al>schnittenf  augensciieiniich  zum  Ersatz 
älterer  Mauern. 

Die  VI.  Schicht  bezeichnet  die  Blütezeit  Trojas  und  wir  sind  in 
der  glucklichen  Lage  festzustellen,  dals  dieselbe  ungefähr  mit  der 
Blüte  MykenAs  gleichzeitig  war,  weil  die  Bewohner  der  Burg  au&er 
ihren  heimischen  Geräten  Importware  von  derselben  Art  benutzten 
wie  die  übrigen  Anwohner  des  östlichen  Mittelmeeres  in  der  Epoche, 
tlie  nach  Mykenä  benannt  ist.  Gebaut  haben  die  Trojaner  damals 
allerdings  ganz  anders  als  die  Argiver.  Von  kyklopischen  Mauern  ist 
hier  nichts  zu  sehen.  Das  kommt  von  der  Natur  des  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Baumaterials,  emes  nicht  sehr  harten  Kalksteins.  Eber 
könnte  man  von  einer  polygonalen  Bauweise  reden,  da  miltelgrofse 
Steine  zwar  in  Lapren  geschichtet,  aber  nicht  jifleichmärsig  behauen, 
die  Lücken  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt  sind.  Der  imposante  Ein- 
druck, den  die  ausgegrabene  Burgmauer  der  VI.  Schicht,  namentlich 
im  O.,  jetzt  macht,  wurde  schon  erwähnt  Sie  ist  in  Terschiedenen 
Zeiten  hergestellt,  in  deren  Verlauf  sich  die  Technik  des  Mauerbaus 
in  erstaiinlirlipf  Weise  vervollkommnete.  Am  wenigsten  gut  ist  die 
Südwestinrtut  1-  iiaut.  viel  besser  die  Oslmnuor.  Noch  vorzüglicher 
ist  die  Tecliiiik  an  der  Südmauer,  wo  man  vermöge  des  genauen 
Fugenschnitts  und  der  Glättung  der  Steine  schon  fast  von  Quaderbau 
reden  kann.  Doch  ist  die  Fassade  dieser  Mauer  jetzt  noch  grösstenteils 
hinter  groben  Schuttmassen  verborgen.  Sollte  sie  einmal  firaigelegt 
werden,  so  wurde  sie  das  eigentliche  Prunkstück  der  ganzen  Burg- 
ruine. In  derselben  Bauart,  wie  diese  Südmauer  sie  aufweist,  wurden 
später  noch  drei  grufse  Türme  vor  die  Mauer  gesetzt,  der  NU. -Turm, 
der  SO.-Turm  und  der  neben  dem  S.-Tor.  Und  zwar  sind  die  zwei 
letzlgenannten  wieder  jünger  als  der  erste  und  gehören  der  letzten 
Zeit  der  VI.  Schicht  an.  Dies  ergibt  sich  aus  folgender  fein  be- 
obachteten Tatsache.  Die  geböschte  Burgmauer,  die  wir  sehen,  stellte 
wieder  blofs  den  Unterbau  dar.  Darüber  erhob  sich  eine  senkrechte 
Lelimziegelmauer  von  gleicher  Dicke,  welche  später  durch  eine  dünnere, 
weil  ohnehin  festere  Steinmauer  (in  Lehmziegelimitation)  ersetzt  wurde. 
Nun  bekam  der  später  angefügte  NO.-Turm  noch  eine  Lehmziegel- 
mauer und  hat  sie  auch  behalten,  während  die  zwei  andern  Tumie 
überhaupt  nie  auf  eine  Lehmmauer  berechnet  waren,  sondern  gleich 
von  Anfang  an  einen  steinernen  Überbau  hatten. 

An  der  Burgmauer  bemerkt  man  auf  einigen  Abbildungen  in 
regelmflÜBigen  Abständen  senkrechte  Streifen.  Das  sind  kleine  Mauer- 
vor?prünge.  Bei  jedem  Vors|>riiii^'  ändert  sich  die  Richtung  der  Mauer 
um  eine  Kleinigkeit.  Es  scheint,  dafs  sie  in  annähernd  gleich«n 
Polygonseiten  um  den  ganzen  llügel  liriumgefuhrt  war.  Die  Vor- 
sprünge bezeichnen  dann  die  Ecken  des  Polygons.    Die  Innenseite  der 
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Mauer  macht  die  Vorspiünge  mit,  sonst  wäre  sie  immer  dicker  ge- 
worden. Diese  kleinen  Absätze  gliedern  die  Mauer  in  höchst  wirk- 
samer Weise.  Einen  andern  als  dekorativen,  etwa  einen  fortifikaloriscben 
Zweck,  hatten  sie  in  Troja  nicht.    Sie  kehren  auch  an  den  Stütz- 

pianorn  zweier  Innengebfuide  wieder.  Entstanden  ist  diese  Eigen- 
tum liclikeit  wahrscheinlicl)  an  soIcIumi  Burgmauern,  bei  welchen  die 
einzelnen  Mauerstücke  wirklich  einzeln  hergestellt  wurden.  (Ähnliche 
Vorsprünge  finden  sich  an  den  Bungen  Tiryns  and  Arne  und  an 
ägyptischen  Bauten.) 

In  der  Ausdehnung  von  etwa  330  ni,  in  welcher  die  Burgmauer 
erhalten  ist,  wird  sie  von  drei  Toren  durchbrochen.  Das  Hauptlor 
halte  sie  wolil  im  .S.,  wo  schon  die  II.  Burg  ihren  Haupteingang  ge- 
habt hatte,  nämlich  von  dem  Plateau  her,  auf  dem  später  die  Unter- 
stadt des  rdmischen  Ilion  stand.  Ein  anderes  Tor  bestand  im  SW., 
ein  drittes  im  0.  Das  letztere  ist  interessant,  weil  hier  der  Ein- 
dringende einen  längeren  Weg  zwischen  den  mit  Verteidigern  besetzten 
Mauern  zurückzulegen  hatte,  wris  jedenfalls  für  den  Schutz  der  Burg  sehr 
praktisch  war.  Deutliche  Anzeichen  sprechen  dafür,  dafs  im  NO.  neben 
den»  grofsen  Turm  sich  noch  ein  weiteres  Tor  befand.  Au£serdem  ist  zu 
vermuten,  dafe  die  lange  Strecke  im  N.  und  NW.,  wo  ja  die  Mauer 
nicht  mehr  erhallen  ist.  auch  nicht  ganz  ohne  ToröfTnung  war.  Viel- 
n)ehr  wird  man  im  NW.  noch  ein  Tor  ansetzen  dürfen,  welches  in 
die  Ebene  hinaus  blickte.  Ein  solches  kennt  bekanntlich  auch  das 
Epos;  denn  das  skäische  Tor  lag  nicht  an  der  dem  Schiachtfeld  ab- 
gekehrten Südseite  der  Burg. 

Da  die  höheren  Teirassen  der  VL  Burg  von  den  Römern  ab- 
getragen wurden,  hat  man  nur  in  dem  Teile,  der  der  Burgmauer 
zunächst  liegt,  Innengebäude  entdeckt,  und  zwar  einen  Kranz  von 
Häusern,  der  sich  auf  einer  ersten  Terrasse  iruierhalb  des  Mauerringi's 
enilaug  zieht,  und  Beste  einer  zweiten  Terrasse.  Die  eigentliche 
Herrscherwobnung  ist  also  gar  nicht  gefunden,  doch  sind  auch  diese 
Gebäude  sehr  stattlich.  Sic  haben  teils  den  Grundrifs  des  Megaron 
mit  Vorhalle  und  einem  Innenraum,  wie  die  zwei  zuerst  im  Jahre  1890 
aufgedeckten  im  Westen  (VI  A  und  VI  B  auf  Dörpfelds  Plänen)  und 
ein  nierkwiirdiger  Bau  im  Oslcn  auf  der  zweiten  Terrasse,  welcher 
allein  Innensäulen  aufweist;  teils  sind  es  geschlossene  Häuser  mit 
einem  oder  mehreren  Zimmern.  In  einem  Hause  der  letzteren  Gruppe 
ist  auch  ein  V^orratsraum  mit  Küche  zu  erkennen,  einer  der  Fundorte 
jener  Ziililreichfn  li'^oi,  der  grofsen  Vorratsgefäfse.  die  in  den  Boden 
eingismkt  waren  und  worin  die  Bewohner  ihre  Lebensmittel  auf- 
bewahrten. Sie  wurden  in  gröfserer  Menge  auch  in  der  breiten  Slrafee 
aufgedeckt,  welche  zwischen  der  Burgmauer  und  der  ersten  Terrasse 
hinlief.  Die  Innengebäude  stellen  sich  als  Einzelhäuser  dar,  nicht  um 
Höfe  gruppiert,  sondern  durch  Gassen  getrennt.  Die  erste  Terrasse 
ist  ursprünglich  sehr  planmäfsig  angelegt,  die  Gassen  lanfen  radial 
nach  der  Mitte  des  Hügels  zu,  abei-  einige  später  errirlitete  (iebände 
fügen  sich  nicht  meiir  dem  einheitiiclien  Plan  und  zwar  gerade  die 
mit  Megarongrundrifs.  Diese  Art  des  Häuserbaiies  ist  also  hier  die  später 
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eingedrungene.  Sie  scheint  in  Troja  jedesmal  in  Zeiten  gesteigerter 
Kultur  au&utreteDt  in  denen  Berührungen  mit  dem  Ausland  statt- 
fanden. Die  Hausmauern  waren  aus  Stein,  nicht  aus  Lehm,  die  Dfteher 
aber  walirscholnlich  ebenso  wie  in  der  II.  Schicht  horizontale  Erd- 

dächf^r.  Bei  den  älteren  Gebäuden  ist  die  an  der  Terrasse  liegende 
FiHuiamentrnauer  stärker  als  die  übrigen  und  mit  Böschung  verschon, 
well  sie  als  Stützmauer  zu  dienen  hatte.  Diese  Stützmauern  der 
Innengebftude  —  unter  sich  an  Güte  der  Technik  wieder  verschieden  — 
sind  es,  welche  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Erhaltungszustand  mit  der 
Burgmauer  wetteifern.  Zumal  die  Stützmauer  des  Gebäudes  VI  E  ist 
das  Vorzüglichste,  was  man  in  dieser  Bauweise  kennt. 

So  sieht  also  die  Burg  jetzt  aus,  deren  Zerstörung  eiti  so  ge- 
waltiges Ereignis  war,  dafs  die  Fliantasie  der  Griechen  sie  in  den 
Mittelpunkt  ihrer  Heldensüge  rückte.  Denn  diesem  Augenschein  gegen- 
über dünkt  uns  die  Frage,  ob  die  Dichter  der  llias  diese  Burg  als 
die  Feste  des  Priamos  besangen  oder  eine  andere,  ebenso  gegenstands- 
los wie  jene,  ob  die  Sage  von  der  Köniirsburg  in  der  Troas  und  ihrer 
Zerstörung  überhaupt  einen  geschichtlichen  Kern  hat.  Die  llyperkritik 
des  Deraetrios  von  Skepsis  und  seiner  Gesinnungsgenossin  Hestiäa  von 
Alexandreia  Troas,  welche  die  Ansprüche  der  Iiier,  auf  der  altehr- 
würdigen Stätte  von  Troja  zu  wohnen,  mit  windi$;en  Gründen  bestritten 
hatten,  hat  glänzend  Fiasko  gemacht.  Kann  sich  doch  kniner  der 
Orte,  die  dem  Burghügel  von  llion-Hissarlik  jene  Eiu'(>  streitig  machen, 
an  Alter  entlernt  mit  dieser  Ansiedelung  vergleichen,  die  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  bewohnt  und  immer  wieder  erneuert  worden  war! 
Haben  sich  doch  z.  B.  auf  der  steilen  Höhe  bei  Bunarbaschi,  die 
Moltkes  Feidherrnblick  als  die  geeignetste  Stelle  zur  Anlage  einer 
Festung  erkannte,  ZAvar  tatsächlich  Reste  von  Befestigungsanlagen  /ur 
S|ji.'rrung  des  Talausgatigs  gefunden,  aber  aus  später  Zeil,  und  keine 
ilerrscherburg !  liier  aut  Hissarlik  aber  haben  wir  nicht  nur  die 
Spuren  einer  uralten  und  Jahrtausende  andauernden  Besiedelung, 
sondern  vor  allem  in  der  VI.  Schicht  eine  Herrscherburg  aus  derjenigen 
Kulturepoche,  von  der  uns  die  homerischen  Gedichte  in  ihren  Alteren 
Teilen  noch  einen  lebendigen  Nachklang  bewahrt  liabon. 

Dafs  die  Lage  dieser  Burg  den  Sängern  der  llias  bekannt  war, 
dafs  ihre  Angaben  über  die  Entfernungen,  über  die  Flüsse,  die  Hügel 
und  das  Schlachtfeld  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen  und 
nur  zu  der  Burg  auf  His^ar!ik  passen,  ist  längst  erkannt.  Voraus« 
Setzung  ist  dabei  freilich,  dafs  man  sich  dit-  V'eränderungen,  die  der 
Lauf  des  Skamander  zu  verschiedenen  Zeilen  erlitt,  so  klar  macht  wie 
dies  Virchow,  Burnouf  und  Dörpfeld  durch  eingehende  Studien  an  Ort 
und  Stelle  getan  haben.  Aber  auch  das  Bild  der  einstigen  Burg  selbst 
war  nicht  im  Nebel  der  Sage  zerflossen,  sondern  lebte  in  einer  deut- 
lichen Erinnerung  fort.  Wir  würden  es  dem  Dichter  durchaus  nicht 
übe!  nehmen,  wenn  es  anders  wäre.  Die  näih^fliegende  Annahme 
wäre  es  ja,  dafs  er  die  Burg  Troja  mit  dm  allgemeinen  Ziigen  aus- 
stattete, die  er  an  den  Burgen  seiner  Zeil  kannte.  Aber  dafs  eine 
Burg  breitstra&ig,  fvfjvdyvta  {ß  13.  Hl.  329),  sei,  war  doch  in  jener 
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Zeit  nicht  selbstverständlich,  sondern  eher  ein  individueller  Zug;  auf 
unser  Troja  trifFl  er  zu.  Die  StraCse,  welche  innen  den  Maucrring 
entlang  lief,  war  bis  zu  10  m  breit.  Üafs  Häuser  aus  geglätteten 
Steinen  erbaut  sind .  i^&nolo  H^oto  Z  244.  248),  war  gegenüber  der 
kyUopischen  Bauart  der  mykenischen  Borgen  ebenfalls  etwas  Beson- 
deres und  wohl  auch  noch  der  homerischen  Zeit  bemerkenswert;  für 
Troja  aber  ist  diese  Bauweise  mit  schön  geglätteltMi  Hausteinen  ge- 
radezu charakteristisch.  Ein  frappantes  Detail  ist  es  auch,  wenn 
Patroklos  17  702  den  aYunSv  der  Mauer  zu  ersteigen  sucht  und  drei- 
mal von  Apollon  zurüdcgestofeen  wird.  Einen  (fyimv  hatte  ja  auch 
die  Mauer  unserer  Burg,  bei  der  sich  auf  der  geböschten  Slein- 
niauer  der  senkrechte  Oberbau  erhob!  Auch  der  Lauf  Hektors  und 
Achills  um  die  Mauern  (A'  13Gff.)  wird  uns  jetzt  an  Ort  und  Stelle 
sehr  verstfindlich.  Er  geht  vom  skäischen  Tor  (N.  oder  NW.)  weg 
am  i^cos  (W.)  und  den  Quellen  (SW.)  und  später  am  dardanischen 
Tor  vorbei,  dem  j(  (ionfall^  der  nach  Dardania  (S.)  fahrende  Weg 
den  Namen  gegeben  hatte.  I)ie^os  Tor  sucht  Hektor  zu  erreichen 
(tvdfiifiovg  vno  nvQyovq  X  H»5j,  aber  Achill  schneidet  ihm  jedes- 
mal wieder  den  Weg  ab.  Es  war  vielleicht  zur  Aufnahme  des 
Fliehenden  bereit,  weU  es,  an  der  dem  Schlachtfeld  entgegengesetzten 
Seite  liegend,  leichter  oflfei  11  if  i  konnte.  Nur  in  der  sclilimmsten 
Zeit,  als  Achill  noch  wütete,  gtlrauten  sich  die  Trojaner  nicht  einmal 
hier  heraus  {E  78'J),  Hier  im  Süden  wird  Hoktor.  von  denen  auf  dem 
skäischen  Tor  ungesehen,  beim  vierten  Unjlauf  von  seinem  Gegner 
getötet.  Hier,  an  der  der  Ebene  abgekehrten  Seite,  hatte  das  historische 
Troja  si  in  Haupttor,  dessen  Eingang  ein  wohlgebauter  Turm  schätzte. 

Auch  dafs  die  Burg  sich  in  verschiedenen  Höhenlajren  aufbaute, 
scheint  der  Dichter  -.'cwiifst  zu  haben.  Kr  spricht  von  einer  nö/.ic 
dx^dtii  (K  52.  A  17i',  vgl.  Si  700).  In  anderem  mag  er  weniger 
lokales  Detail  gegeben  haben.  Wir  sehen,  dafe  in  Troja  wenigstens 
an  di  r  Peripherie  iltr  Bur^'  ein  System  von  Einzelhäusern  bestand. 
Auch  bei  IJonnr  haben  Hektor  und  Alexandros  ihre  eigenen  Wulm- 
häuser. Aber  die  Teilung  in  aikfj^  dcofia  und  t^(i/At/.ios,  die  für  das 
Haus  des  letzteren  angegtben  wird  (Z  31G),  .scheint  uns  auf  die 
troischen  Häuser  mit  Megarongrundrife,  wenn  sie  nur  einen  Innen- 
raum hatten  wie  das  Gebäude  VI  A,  doch  nicht  anwendbar,  weil 
sonst  6o)int  die  Vorlialle  iiu'U>fe. 

Den  Umfang  der  Burg  hat  die  dirhtorisi  lie  Phantasie  vergröfsert. 
Deim  so  viele  Truppen  und  Hilfsvölker,  wie  im  Laule  der  lUas  er- 
wähnt werden  —  in  den  ältesten  Teilen  des  Epos  ist  allerdings  die 
Streitmacht  auf  beiden  Seiten  eine  bescheidenere  —  hatten  nie  und 
nimmer  in  einer  Burg  der  mykenischen  Zeit  Platz.  .Man  könnte  sich 
mit  der  Annahme  einer  Pn!'T-(adt  auf  dem  Plateau,  wo  die  Unter- 
stadt des  römischen  ilion  iag,  helfen,  wie  es  ganz  allgemein  geschieiit, 
doch  scheint  das  Epos  eine  solche  nicht  zu  kennen.^)  Es  wei&  wenigstens 
nur  von  der  einen  Ummauerung,  in  der  das  skäische  und  das 

')  Vgl.  auch  U.  Kluge,  Jabrbb.  f.  VliüoU  153  (161)6)  16  f. 
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dardanische  Tor  lagen,  und  der  dreimalige  Mauertanf  pafst  su  einem 

Maucn  ing  von  540  m  Lühkc,  aber  nicht  zu  einem  von  doppelter  oder 
dreifacher  Ausdehnung.  Dals  sieh  verschiedciK»  r)i(  liloi  die  S;u  he 
verschieden  dachton.  darauf  möchte  immerhin  die  jiingoro  Stelle  1 44 
{tiö/.iv  xui  aatv),  vielleichl  aucii  *l>  128  i^äoiv  'l/.iov  i^fg)  deuten.  Jeden- 
falls sind  auch  in  dieser  Beziehung  verschiedene  „Schichten"  in  der 
llias  denkbar.^)  * 

Diese  Beobachtungen  sind  nicht  als  Beweis  dafür  aufzufassen, 
dafs  die  ausgegrabene  Burg  wirklich  Anspruch  auf  den  Namen  Troja 
hat  —  eines  solchen  Beweises  bedarf  es  wohl  nicht  mehr  — ,  sondern 
sind  interessant  für  die  Beurteilung  des  Epos  und  seiner  Entstehung. 
Nach  den  Ergelmissen  der  Forschungen  auf  dem  Boden  der  Troas 
kann  man.  um  es  kurz  nochmal  zu  sagen,  nicht  mehr  bezweifeln, 
1.  dafs  das  Troja,  dessen  Belagerung  und  Zerstörung  das  Epos  besang, 
die  jetzt  ausgegrabene  Vi.  Burg  auf  Hissarlik  ist,  2.  dafs  die  Zerslörung 
Trojas  ein  historisches  Ereignis  war,  und  3.  dafe  die  ftltesten  S&nger 
des  trojanischen  Krieges  diesem  liistorischen  Ereignis  örtlich  und 
zeitlich  noch  nahe  waren. 

Wenn  wir  sagten,  die  älteren  Schichten  der  llias  bewahrten  uns 
einen  lebendigen  IS'achklang  von  der  mykeniscben  Kulturepoche«  so 
stützt  sich  dies  hauptsächlich  auf  den  Nachweis,  den  W.  Reichel*) 
bezüglich  der  homerischen  Waffen  geführt  hat  und  durch  den  trotz 
aller  berechtigten  Einwände,  die  sich  gegen  Reichels  Ergebnisse  im 
einzelnen  erhober],  feststeht,  dafs  die  älteren  Teile  der  llias  die  Be- 
waffnung der  mykenischen  Zeil  voraussetzen.  Damit  wird  nicht  ge- 
leugnet, dafe  das  Epos  im  Lauf  seiner  Fixierung  —  eines  Prozesses, 
der  Jahrhunderte  dauerte  —  in  eine  ganz  andere  Eutturepoche, 
die  ionische,  hineinwuchs:  nur  ergibt  sich,  dafs  man  von  den 
Heldenkämpfen  um  Troja  schon  so  früh  zu  singen  und  zu  sagen  be- 
gann, dafs  die  mykenische  Kultur  noch  aus  lebendiger  Anscliauung 
heraus  geschildert  werden  konnte.  Und  nichts  anderes  ist  es,  was 
uns  die  lokalen  Angaben  des  Epos  lehren:  von  dem  der  mykenischen 
Epoche  gleichzeitigen  Troja  —  ein  mykenisches  Kulturzentrum  war 
es  ja  nicht  gerade  —  zeigen  viele  Stellen  der  llias  noch  eine  sehr 
anschauliche  Erinnerung,  insbesondere  setzt  die  *'Exto(fog  dvai(>eaii 
eine  solche  voraus.  Auf  die  Obereinstimmung  in  Einzelzügen  atier 
wie  das  „breitstrafrige"  Troja  und  die  ^XapuM  aus  wohlgeglättetem 
Stein  dürfen  wir  jedenfalls  hinweisen,  ohne  über  das  Alter  der  Partien, 
in  denen  sie  vorkommen,  etwas  auszusagen.  Wir  schreiben  damit 
einem  ionischen  Sänger  noch  lange  keine  wunderbare  Kenntnis  einer 
Ifingst  zerstörten  Burg  zu,  da  doch  Beiwörter  und  Versteile  so  leicht 
als  geformter  Stoff  überkommen  und  weiter  gegeben  werden  konnten 
und  uns  in  ihrer  formelhaften  Erstarrung  für  das  Wissen  der  jüngeren 


')  A.  Heinrich,  Troja  \m  Homer  iiiul  in  der  Wirklichkeit.  Progr.  Graz  1S95 
nimmt  eine  nicht  ummauerte  l'nterstadt  an,  dio  sidi  mit  (Kt  ummauerten  Burg 
in  der  Überlieferung  zu  dem  Bilde  einer  befestigten  St.idt  verschmolzen  habe  (S.  43). 

W.  lleiübel,  Homerische  Wallen.  Archäologische  Untersuchungen.  2.  Aufl. 
Wien  1901. 
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Dichter  nichts  beweisen,  aber  immer  noch  Zeugen  der  einstmals  vor- 
handenen lebendigen  Anschauung'  sind.   Der  Schild  hielSs  noch  dfig>^ 

ßQi'f^rt,  als  er  langst  riidil  mehr  den  ganzen  Mann  deckte,  sondern  ein 
Kundschild  geworden  war.  aber  ursprünglich  entsprach  das  anschau- 
liche Beiwort  der  vollen  Wirklichkeit. 

So  viel  über  die  lAögUchkeit  historischer  Züge  in  dem  Bilde  des 
homerischen  Troja.  Nun  ist  zwar  die  trojanische  Ebene  der  Schau- 
platz des  Epos,  aber  nicht  diu  Wiege  der  Sage.  Die  meisten  Helden- 
kämj)re  sind  erst  sekundär  mit  Troja  verknüpft.  E.  Bethe  sucht  be- 
kanntlicli  das  vortroischo  Stadium  der  Heldensage  zu  erschliefsen.*) 
Die  Sagen  von  den  Kämpfen  des  Achilleus  und  llektor  entstanden  in 
der  Heimat  der  Griechen,  die  Gegner  der  Achfter  waren  urspränglich 
ihre  Nachbarn  in  den  Stammsitzen,  nicht  trojanische  Königssöhne. 
Um  das  südlidie  Thessalien  gruppieren  sich  di«.'  altes! on  Kampfplätz(\ 
Heklor  ist  ein  thebanischer  Moros,  wie  Dümmler  nat  li;,'e\viesen  hat.^) 
Alexandros,  ursprünglich  in  einer  Sagenversion  ebenso  der  Uauplheld 
und  Achills  Hauptgegner  wie  Hektor  in  einer  andern,  ist  am  Spercheios 
lokalisiert.  "jQyog  ist  anfänglich  die  thessalische  £bene.^  Aus  der 
Heimat  haben  die  Griechen  ihre  Helden  übers  Meer  mitgenommen 
nach  Chios,  nach  Lesbos  und  in  die  Troas. 

Die  Geschichtlichkeit  Trojas  wird  davon  nicht  berührt.  Aber 
die  Freude  diese  Zusammenhänge  zu  verfolgen  hat  bei  Bethe  das 
andere,  wichtige  Problem  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt,  wie  denn 
trotzdem  Troja  dazukam,  der  Kt  ystallisationspunkt  der  meisten  Helden- 
sn^vm  zu  werden.'')  Auf  den  Nachweis  von  Namensanklängen  an  Troja 
und  Ilios  im  .Mullerland  ist  nicht  viel  zu  geben,  denn  talsächlicli  ist 
ja  die  Burg  in  der  Troas  allen  ursprünglichen  Kamplplälzeu  als 
einigender  Mittelpunkt  substituiert  worden.  Welcher  bedeutsame 
historische  Vorgang  gab  dazu  den  Atilafs?  War  die  Üt>ertragung 
möii:lich,  wenn  die  Griechen  nicht  in  \Viikli(  hkeit  um  Troja  gekämpft 
und  es  bezwun;;en  haben?  Man  kommt  nicht  darüber  hinweg,  dals  dio 
fiolischen  Griechen  die  Zerstörer  Trojas  gewesen  sind  bei  ihreti  ersten,  von 
Lesbos  aus  unternommenen  Kämpfen  um  den  Besitz  der  kleinasiatischen 
Ki3ste.^)  Dazu  pa&t  allerdings  die  Zeit  der  wirklichen  ftolischen  Kolont- 

')  E.  Rethe,  Homer  und  die  Heldensage  (Die  Sage  vom  troisohen  Kriege) 

Neue  Jahrl.l».  f.  d.  khss  Altert.  IWl  (VII)  Grü—für, 

*)  I''.  Diiniinlcr.  Ikktnr  II.  .Vnhaiijj;  in  Studniizka.  KytiMit*  (Leipzig  ISIM)) 
8.  194-205. 

(i   Busoit.  Grioch.  (i.'s.liirlite  1=  223  Aniii.  1    .T    l!.-loch.  (iriecli. 

(jt'schiuhte  1  i  l»s!»3j  l.">7  .\iim  4.   1'.  (';uior,  Gj  uiidtr.4;;eu  der  lloinerkriiik  (ISiii)  152  tf. 

*)  Auch  P.  (  ui,  I  Hm  s  .1  i}.r -sKer.  11102  (CXU)  t»4  f.  bezeichnet  dies  ale  den 
eigentlicben  M-tn^rrl  ui  Üftlp-s  I  uti-ixu-hung. 

')  I)ie  Vi'niiiitiiiiLr.  »lals  es  Heltlfnlieder  vom  trojanisclien  Kricj,'  gejjebeo 
halte.  Wfli  lie  den  Fall  Triii  is  lun  li  ix.ir  nicht  voiMiissflzten  (II.  1>,  Müller,  lliHturisch- 
mytliulogische  l  nterKuchuiigen,  Güttingen  l6\)2  S.  G'J.  K.  Pöhlmann,  Aus  Altertum 
und  Gegenwart  (  94  f.),  will  ich  nur  erwähnen,  weit  einiges,  was  Qber  das 
Verhältnis  der  liomerisclien   Lr'k  tlscliiklerun;^  zur  aiisnrciri-. dienen    VI.  Hurg  eilten 

Sea^t  ist,  dazu  zu  passen  scheint.  Aber  der  Kentraleu  Stellung  Trojas  in  der 
[eldensage  mufs  doch  von  vornherein  ein  bedeutenderes  Ereignis  und  Krgebnis  zu 
(ininde  liegen  als  die  ers^ten  vfr'ji'I. Helten  N'efsiirlie  der  Hutl,'  bei/Vik' iininen.  ^'gl. 
zu  der  g<ui?.eu  Frage  den  VI.  und  Vll.  Ai>8chuitt  von  Cuucrs  Literaturbericht 
a.  a.  0.  73  ff. 
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sation  in  derTroas  durchaus  nicht.  Sie  kann  den  Saj^enslofT  nicht  melir 
beeinflulisl  haben.  E.  Meyer  wollte  ihr  in  seiner  Geschichte  der  Troas 
<t877)  öberhaupt  kein  höheres  Alter  zaerkeonen  als  das  7.  Jahrhundert. 
Das  schieist  indes  wieder  über  das  Ziel  hinaus.  Die  £oloni(m  in  der  Troas 
müssen  deswegen  nicht  notwendig  sehr  junp:  sein,  weil  sie  eine  vom 
alten  Zwölf bund  der  Aolischen  Städte  getrennte  Gruppe  sind  (Horod.  I 
149.  151,  Für  das  Folgende  s.  Brückner  in  „Troja  und  Ilion"  550  ü.}. 
Es  spricht  der  Umstand  dapgen,  dafs  schon  in  sehr  alter  Zeit  auf 
Ilion  ein  Heiligtum  der  gnechischen  Göttin  Atliena  bestand.  Das 
Epos  projiziert  dieses  Heiligtum  in  die  troische  Z'  it  zurück,  aber  eine 
troische  Gottheit  war  Alhena  wahrsrheinlic  Ii  ni(  ht.  W'oher  wissen  wir, 
dafs  der  Alhcnakult  auf  Ilion  sehr  alt  ist  ?  Daher,  dafs  die  Lokrer  seit 
Ältesten  Zeiten  Beziehungen  zu  demselben  hatten,  indem  sie  vornehme 
Mädchen  zum  Teropeldienst  hinschickten,  angeblich  zur  Söhne  des 
Aiasfrevels.  Diese  Ehrenpflicht  hatte  sich  in  gewissen  Familien  ver- 
erbt, schon  ehe  um  700  die  Kolonie  der  epizephyrischen  Lokrer  in 
Unteritalien  ge^rründet  wurde.  Die  Ansiedler  brachten  alte  Familien- 
traditiüijfH  damber  mit  (Polyb.  XH  5), 

Auf  die  Frage,  wann  Truja  zuerst  griechische  Ansiedler  erhielt, 
geben  die  Ruinen  und  Funde  leider  keine  befiriedigende  Antwort.  Es 
folgte  nach  der  Zerstörung  der  VI.  Schicht  in  einem  unbestimmbaren 
Zwischenraum  —  nach  Dörpleld  auf  einen  Zustand  längerer  Ver- 
ödunj^  —  eine  An.siedlung,  die  sich  auf  die  Peripherie  des  Hügels  zu 
beschranken  scheint.  Es  ist  das  die  1.  Periode  der  VII.  Schicht.  Ein 
spezifisch  griechischer  Charakter  kann  ihr  nicht  zugesprochen  werden. 
ENe  Leute,  welche  an  die  Innenseite  der  alten  Burgmauer  und  an  die 
Gebftude  der  ersten  Terrasse  zahlreiche  kleine  Wohnräume  und  Vorrats- 
kammern anbauten  und  die  Burgmauer  selbst,  soweit  der  immer  höher 
werdende  Schult  sie  noch  frei  gelassen  hatte,  verteidigungsfahig  er- 
hielten, halten  im  wesentlichen  noch  denselben  Kulturzustand  wie  die 
Bewohner  der  VI.  Schicht.  Deshalb  wurde  auch  im  Jahre  1894  diese 
Schicht  noch  nicht  von  der  letzten  Periode  der  VI.  getrennt.  A.  Brückner 
hftit  es  im  Hinblick  auf  das  hohe  Aller  des  ilischen  Athonaheiligtums 
für  möglich,  dais  diese  Ansiedler  nur  um  eines  Tempeldienstes  willen 
da  waren. 

Mit  der  2.  Periode  der  VII.  Schicht,  welche  früher  allein  als  VII 
numeriert  wurde,  hört  der  Import  mykenischer  Topfware  auf  und 
beginnt  eine  primitive  Gattung  des  geometrischen  Vasenstils.  Wir 
nähern  uns  etwa  dem  8.  Jahrb.  v.  Chr.  Die  Ansiedelung  hat  sich 
wahrscheinlich  über  den  gan/.'ri  nri<i;el  ausgedehnt.  Die  Bauweise 
ihrer  Häuser  zeigt  eine  charaklerislische  Eigentümlichkeit,  die  nur  in 
dieser  Schicht  vorkommt.  An  ihrem  Unterbau  treten  nämlich  unregel- 
mäfsige,  bodikantige  Steinplatten,  eine  rohe  Vorstufe  der  griechischen 
Orthostaten,  auf.  In  dieser  Schicht  wurde  aufser  den  früh  geometrischen 
Vason>('herben  cinr  Galtung  von  Topfware  gefunden,  die  nicht  nur 
ungriechisch,  soiui«  i  n  geradezu  prähistorisch  ist  und  eineui  fremden 
Volk  angehört  haben  mufs.  Es  ist  die  sogen,  iiuckelkeraniik.  Die 
mit  Buckeln  und  Hörnern  verzierten  Gef&Ise,  die  ohne  Töpferscheibe 

BIfltIcv  t  4.  OymBMlalMaiilhr.  XXXIX.  Jibig.  27 
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aijgelertigt  und  an  der  offenen  Flamme  gebrannt  sind,  haben  ebenso 
wie  verwandte  andere  Funde  ihre  Analogien  in  der  älteren  Uetaltzeit 
der  Donauländer.  besonders  Ungarns.  Wir  stünden  vor  einem  Rätsel, 

woher  hier  plötzlich  ein  fremdes  und  barbarisches  \\)\k  komme,  wenn 
wir  nicht  wüfsten,  dafs  die  Kinimericr  Klcinasien  übcrlhilet  haben 
und  speziell  der  in  Verbindung  mit  ilmen  genannte  Stanun  der  Treren 
sich  in  der  Troas  längere  Zeit  festsetzte  (Strabo  XIII  586).  Die  Züge 
der  Kimmerier  und  ihrer  Anhängsel  fallen  In  das  8.  und  7.  Jahrhundert. 
In  Lydien  winden  sie  erst  um  600  durch  König  Alyatles  vernichtet. 
In  Tioja  haben  wir  für  die  Anweseidieil  eines  barbarischen  Volks- 
slaninies  einen  früheren  terminus  ante  quem.  Nach  dem  Abzug 
der  Barbaren  wohnte  auf  dem  Hügel  eine  Bevölkerung,  welche 
griechisehe  Topfware  von  feiner  geometrischer  Technik  benutzte.  Diese 
Vasengattung  ist  nicht  viel  jänger  als  das  Jahr  700,  wie  die  sizilisclieo 
Parallelen  zeigen.  Sie  gehört  zur  VIII.  Schicht  von  Troja.  Es  kann 
nur  die  Frage  entstehen,  welcher  Zusammenhang  zwischen  den  Bauten 
der  Schicht  Vil"  und  den  fremden  Eindringlingen  anzunt  Innen  ist.  ob 
sie  die  Erbauer  der  Orthostatenhäuser  sind.  Von  vornherein  möchte 
man  die  Bauweise  mit  hochkantigen  Platten  als  Sockel  eher  als 
griechisch  ansprechen,  da  sie  ja  in  der  Tat  in  der  griechischen 
Architektur  eine  Holle  spielt.  Die  Häuser  sind  eigentlich  zu  gut  gebaut 
für  jene  Barbaren.  Sie  werden  nicht  verschmäht  haben  darin  zu 
wohnen,  aber  wo  sie  keine  vorfanden,  eher  in  Lehm-  und  Reisig- 
hülten  gebaust  haben.  Die  würden  keine  Spuren  in  den  Ruinen 
hinterlassen  haben. 

Was  sich  auf  Grund  der  Ausgrabungen  sagen  läfst,  ist  also  nur 
dies,  dafs  die  Anwesenheil  eines  fremdartigen  Volksstammes  auf  Troja 
während  des  Bestelieris  von  Schicht  VIP  feststeht  und  dafs  seine 
Invasion  möglicherweise  eine  bereits  griechische  Siedelung  unterbrochen 
hat.  Nach  dem  Abzug  der  Barbaren  war  eine  Neugründung  not- 
wendig. Es  folgt  die  VIII.  Schicht,  das  griechische  Ilion,  und  von 
jetzt  an  hat  die  Ansiedelung  ununterbrochen  bestanden  bis  in  die 
römische  Zeit.  Xerxes  und  Alexander  haben  sie  besucht  und  der 
ilischen  Athena  geopfert.  Die  Ortscliall  war  klein,  narh  SIrabo  (XIII 
5"J3)  wai"  es  bis  auf  Alexander  nur  eine  xoun^  und  im  '2.  Jaiirluindert 
V.  Chr.  eine  »»fionokts»  Die  Ruinen  bestätigen  dies.  Im  Jahre  85 
wurde  das  Städtchen  von  den  Rotten  des  Fimbria  zerstört  und  die 
Römer  haben  dann  unter  Cäsar  und  Angustus  den  Tempelbezirk  und 
d.  n  T.  nipel  d(  r  Athena  prächtig  erneuert  Das  Heiligtum  nalira  nun 
fa^L  den  ganzen  Bur!.dniu'cl  ein. 

Auf  die  üeschielile  der  hellenistisch-römischen  Stadt,  ihre  Bau- 
werke, Inschriften  und  Münzen  näher  einzugehen  würde  zu  weit 
fähren,  und  der  Titel  unserer  Betrachtung  sollte  dies  auch  nicht  ver- 
sprochen, sondern  nur  auf  das  Buch  hinweisen,  welches  nicht  nur 
das  alte  Troja.  sondern  auch  das  neue  Ilion  wissenschaftlich  wieder- 
erstehen lüfst. 

Die  Ausgrabungen  sind  zu  einem  vorläufigen  Abschlufs  gekommen. 
Dörpfeld  gedenkt  sie  nicht  fortzusetzen.   Das  eigentliche  Problem  ist 
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gelöst,  soweit  es  durch  den  Spaten  zu  lösen  war.  Gleichwohl  werden 
spätere  GrabuiigeD  noch  manchen  wertvollen  Aufscblufs  bringen  können. 
Man  wird  vielleicht  die  Südmauer  der  VI.  Burg  einmal  ganz  freilegen 
und  den  Nordrand  des  Hügels  daraufhin  untersuchen,  von  wo  ab  die 
Burgmauern  ganz  zerstört  sind  und  wie  die  Abbruchstellen  aussehen. 
.M(  »^n icherweise  entschliefet  man  sich  auch  da/n.  dio  II.  Schicht  teilweise  zu 
zei  stören,  um  ein  gröfseres  Stück  der  Uransiedelung  kennen  zu  lernen. 
Auf  jeden  Fall  verlangt  noch  das  Plateau  eine  Ausgrabung,  auf  dem 
die  griechisch-römische  Unterstadt  stand  und  das  wohl  auch  in  den 
früheren  Perioden  schon  Wohnhäuser  trug.  Ferner  sind  die  Tumuli, 
welche  in  der  Skamanderebene  verstreut  liegen,  zwar  von  Schliomnnn 
schon  nach  Gräbern  durchsucht  worden,  aber  wahrschcinlic  h  (loswi'':t'n 
nicht  mit  dem  gewünschten  Erfolg,  weil  seine  iSachgrabungen  nicht 
tief  genug  gingen.  Sie  werden  sicher  noch  das  eine  oder  andere  der 
noch  nicht  gefundenen  Eönigsgrftber  bergen. 

Nicht  hoch  genug  ist  es  anzuschlagen,  dafs  (lie  Ausgräber  selbst 
mit  bewurster  Absicht  innerhalb  des  Ausgrabungsterrains  einzelne 
Schullkegel  und  Erdmassen  stehen  liefsen  als  Stotf  für  spätere  Unter- 
suchungen. Bei  den  meisten  Ausgrabungen,  sagt  Dörpfeld,^)  be- 
deutet die  Freilegung  eines  Bauwerkes  einen  Schritt  zu  seiner  Zer- 
störung. In  Troja  werden  gewisse  Schichten  besonders  rasch  der 
Verwitterung  anheimfallen,  z.  B.  die  II.  Hätte  man  nun  —  dies  ist 
Dörpfelds  Gedankengang  —  nicht  in  solcher  Weise  für  spätere 
Generationen  vorgesorgt,  so  könnten  diese  unsere  Angaben  gar  nicht 
mehr  nachprüfen.  Und  doch  werden  sie  ohne  Zweifel  mit  viel  voll- 
kommenerer Ausgrabungslechnik  arbeiten.  Nun  haben  sie  wenigstens 
auf  kleinem  Raum  die  Möglichkeit,  nochmal  alle  übereuiander  liegenden 
Schichten  zu  studieren.  In  viel  gröfserem  Mafsstabe  freilich  haben 
die  Erforscher  Trojas  für  die  Nachwelt  gesorgt  durch  ihre  Publikation ; 
denn  diese  wird,  wenn  die  Steine  verwittern,  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen fQr  alle  Zeiten  der  Wissenschaft  bewahren.  In  ihrem 
Werke  liest  man,  was  die  alten  Trojaner  auf  ihrem  Burghügel  ge- 
schaffen, was  die  Grieclien  zerstört  und  was  die  baulustige  Rönier/.cMt 
aus  eineni  kleinen  griecliischen  Flecken  gemacht,  nicht  minder  aber, 
was  deutsche  Tatkralt  und  Gründlichkeit  in  der  Troas  geleistet 
haben.   Denn  das  zweite  Mal  haben  die  Deutschen  Troja  erobert! 

München.  Dr.  Ernst  Bodensteiner. 


Der  nenavfgefandene  klfhanNllfleke  Komos  des  TImotheos 

von  Milet  ,»Die  Perser«*. 

Orientierender  Bericht  nech  der  ertten  wiaaenadiaftlieheD  PnbKkation')  de«  Nemo«. 

Die  deutsche  Orientgesellschafl  beabsichtigte  in  Ägypten  ein  Königs- 
grab  des  alten  Reiches  samt  seiner  Umgebung  aufzudecken;  zu  diesem 

Zwecke  mu6te  man  durch  die  späteren  Schichten  hindurchdringen. 

^  ^^^^^ 

*)  Zweifache  Bearbeitung:  a)  Der  Tiinotheos*Pepyru8,  Faksiinilüaus- 
gabe  in  7  Liehtdruclctafeln.  Mit  Einl^tong  und  Tezteimnxunff  von  U.  Wila- 
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Schauplatz  dieser  Grabungen  war  die  Uiagebung  des  iieu Ligen  Dorfes 
Abusir,  welches  auf  der  Stelle  des  alten  Dorfes  Basiris  steht,  eines 
kümmerlichen  Vorortes  der  grolsen  Reichshauplstadt  Memphis.  Die 
Dorfbewohner  benützten  die  Stätte  des  Künigsgrabes  und  der  dasselbe 
umgebenden  Grabbauten  auch  nach  ihrem  Verfall  noch  auf  viele  Jahr- 
hunderte zum  Begräbnisplatz  und  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  hat  sich 
wohl  die  besitzende  Klasse  einen  Teil  davon  reserviert.  Das  waren 
Griechen,  entweder  Krämer  oder  später  auch  Söldner.  Diese  Griechen 
nahmen  nach  der  Landessilte  die  Mumifizierung  an  und  bedienten 
sich  altgekaufter  ägyptischer  Särge,  die  demnach  für  die  Zeit  dos  jetzt 
darin  ruhenden  Toten  nichts  beweisen.  Am  1.  Februar  19üi  fand 
man  nun  einen  solchen  gewaltigen  rolien  Hoizsarg  in  Mumienform,  in 
dem  ein  grofser,  kräftiger  Grieche  bestattet  lag,  offenbar  ein  Kriegs- 
mann, da  die  Narben  am  Schädel  von  gewaltsamem  Tode  erzählen, 
vielleicht  ein  Söldner  aus  des  Chabrias  oder  Agcsilaus  Leuten.  Nichts 
von  den  umgebenden  Funden  ist  jünger  als  :?50  v.  Chr.,  das  meiste 
äl(<'r.  An  der  nönlürlien  Kopfseite  (Ich  Sar;t,'es  lag  ('in  kleines,  zer- 
brochenes Lederbeuteichtiu  mit  Scluvammresten,  ein  gedrechseltes  Uoiz- 
stückchen,  etwas  verrostetes  Eisen,  ein  Paar  einfache  Sandalen  und 
eine  Papyrusrolle.  Der  ganze  zusammonfrehörige  Fund  wurde  nacii 
Berlin  gebracht  und  dort  in  die  ägyptische  Abteilung  des  Berliner  Mu- 
seums eingereiht,  wo  er  durch  f  ine  Aiissli  lliiiig  der  deutschen  Orient- 
gesellschaft, deren  Eigentum  der  Fund  ist,  dein  Publikum  gezeigt  wurde. 
Der  Papyrus  war  schon  in  Abusir  aufgerollt  und  photographiert  worden. 
Den  ersten  Bericht  darüber  gab  Regierungsbaumeisler  Dr.  Ludwig 
Borchardt,  der  Entdecker.*) 

Die  Rolle,  wenige  Ccntimenter  dick,  18,5  cm.  hoch,  hat  im  auf- 
gerollten Zustande  eine  Länge  von  1,11  m;  sie  ist  mit  5  Kolumnen") 
griechischer  Verse  in  alterlündiclier  Schrift  einseitig  beschrieben;  dem 
Toten  wurde  nur  das  letzte  Stück  des  Buches  mitgegeben,  da  die  Rolle 
kein  Schutzbtatt  hat,  sondern  dicht  am  linken  Rande  der  1.  Kolumne 
durchgeschnitten  wurde,  sei  es,  dafs  der  Besitzer  einen  Teil  der  Rolle 
behalten  wollte,  sei  es,  dafs  schon  damals  nicht  mehr  vorbaiuhMi  war. 
Man  nimmt  nach  dem  Texte  an,  dafs  mehr  als  die  HällLe  lehlt,  dorli 
steht  das  keineswegs  fest;  wir  wollen  unten  daraut  zurückkommen. 
Also  die  Erben  gaben  dem  Toten  die  Rolle  als  Reiselektüre  in  den  Hades 
mit  in  demselben  Sinne  wie  die  danehenliegenden  Sandalen.  Die  Fund- 


mowitz-Möllcn<lnrf.  Xebst  2  Alihildinif.fpii  KI  -I'"nIio  (Wissenschaftliche  \"crfifT'i'nt- 
lichungea  der  deutschen  ürieiJtgeaellschutt,  Uelt  iJ.  l'ieis  12  Mk ,  lÜr  Mitglieder 
9  Mk.  b)  Timotheot,  di«  Perser.  Ans  einem  Papyras  von  Abusir  im  Attf* 
tracro  iler  deiitsclien  Orientf^eBellschafl  her:iuscregt'beii  vi n  T  von  Wilamnwitz- 
Moüc'iidorf.  12t>  ö.  mit  einer  Lichtdrucktatel.  I'reis  Mk.  Beides  im  Verlag  der 
J.  C.  lIinrioh>4'8chen  Bnohhandlung  in  Leipsi^  19o:s. 

')  Mitteilun|jfen  der  dentseluM»  tjrieiityfesollsrli  d'l  Nr.  14  S  t1  ff.  —  Aticli 
dit;  im  Winter  llK)2/{t;i  l'urt^'psetzten  Ausgrabungen  hnbeu  eine  Ueilie  solcher  von 
Grieflii-a  beniit/.ter  ii^^yptiscliiM-  Sär^e  zutuge  gefördert,  wenn  der  G^esellschaft 
auch  ein  sdldier  (Tlürk^tumi  ui<-  im  Vorjiilirt'  niclit  zuteil  wurde. 

Auf  einer  l>.  Kulunuif  stehen  noch  die  4  buhlulszeilen,  der  liest  ist  frei- 
gelassen, ein  Beweis,  dafs  der  Schreiber  mit  dem  schönen  Papier  nicht  gespart  hat. 
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tatsachcn  garantieren,  was  man  dem  Papyrus  selbst  sicher  entnehmen 
kann  wegen  der  altertümlichen  Schrift,  welche  an  die  Steinschrift  des 
4.  Jahrhundert  vor  Christus  erinnert :  vrir  haben  ein  Bach  aus  den 

Ta^'en  des  Demosthenes  und  Alexanders  d.  Gr.,  älter  als  die  Begründung 
der  Alexandrinischen  Bibliolhek  und  des  Alexandrinischen  Buchhandels, 
wir  haben  damit  das  bis  jetzt  älteste  griechische  Buch 
der  Welt. 

Wessen  Werk  enthalt  dieses  Buch,  das  wahrscheinlich  nicht  in 

Ä^-^ypfen  eiilsianden,  sondern  aus  Griechenland  iniportierl  ist,  nachdem 
ein  Titel,  ilcr  Aufschlufs  geben  könnte,  mit  dem  vorderen  Teil  der 
Rolle  verloren  gegangen?  Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse : 

VVV   dt    Tf  fl  O  If^  f  0  C  ühTQOtC 

^vüfxoli  t(tj  ivöexaxfiüvfxdioii 

^aavQov  noXvv/.tvov  oit- 

i'«c  Movaäv  i)(tXafi6m6v  * 
Mih]toc  (ff  noXii;  viv  d 

„Jetzt  aber  läfet  Timotheos  das  Lied  zur  Leier  mit  elf  Sauten 
erklingen;  den  melodienreichen ,  wohlverwahrten  Schatz  der  Musen 

hat  er  erschlossen.  Milet  ist  die  Stadt,  der  er  entstammt;  diese  aber 
gehört  zu  der  Zwölfsladt,  die  den  ersten  TMalz  einnimmt  unter  den 
Acliäern."  —  Wer  ist  dieser  Timotheos  und  welches  W^erk  von  ilun 
haben  wir  vor  uns?  Das  Wenige,  was  wir  bisher  von  ihm  vvufsten, 
hat  Christ,  griech.  Uteraturgesehichte*  S.  188  f.  und  jetzt  wieder 
Wilamowitz  im  Anhang  zu  der  VeröflTentlichung  seines  Nomos  zu- 
samnieiigestelll.  Aus  spärlichen  P'ragmenlen  kennen  wir  sicher  den. 
Namen  eines  einzigen  ki  Ih a rod  isc hen  Nonios  ,,die  Perser" 
dieses  bewundertslen  Musikers  und  Nomendichters,  eines  Schülers  des 
Phrynis;  Aristoteles  Metuph.  p.  993  b  15  kann  von  ihm  sagen:  el 
/<tv  yd()  Tifii'ii}€oi;  ju^  iytvfio  no).)J^v  av  fieXomniav  ovx  eixofiev*  et 
6f-  i^ii)  (liQvviM,  Tijuoilfoc  oi'x  äv  f/M-^io.  Diesem  einen  Nomos  gegen- 
über kennen  wir  ferner  sicher  die  Titel  von  5  Dithyramben:  Ant^ 
ifi^avijg,  'EXTnfi'ü}(j,  Narn?uoc,  2sut'/.i}g  (oSig  (Die  Wehen  der  S.)  und 
ÄttAAa,  sodann  einen  Hymnos  an  die  cphesische  Artemis.  Vier  weitere 
Titel  sind  der  Gattung  nach  nicht  zu  bestimmen.  Welches  der  bisher 
nur  in  kurzen  Fragmenten  genannten  Werke  ist  in  dem  Papyrus  ent- 
halten? Einen  Namen  oder  eine  Ortsbezeichnung  nennt  das  erhaltene 
Stück  nicht;  wenn  jedoch  in  der  vorliegenden  Erzählung  die  Niederlage 
einer  gewaltigen  Perserflotte  geschildert  wird,  wenn  der  König  selbst  vom 
Lande  aus  dieser  Niederlage  zusieht  und  die  Flucht  befiehlt,  so  kann 
es  sich  nur  um  die  Seeschlacht  bei  Salamis  liandeln;  demnach  kann 
man  das  in  dem  Papyrus  erhaltene  Stück  ties  Gedichtes  ohne  weiteres 
mit  dem  kitharodischen  Nomos  litQCai  des  Timotheos  identifizieren. 
Was  Wülsten  wir  bis  jetzt  davon  V    Plutarch  berichtet  im  Leben  des 

Die  Yembteiltiiig  ist  oatfirJioh  die  des  modernen  Henuugeben. 
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Philopoemen  cap.  1 1 :  Philopoeinen  war  im  Herbst  208  zum  Strategen 
des  Achftischen  Bundes  gewählt  worden  und  hatte  207  in  der  Schlacht 
bei  Mantinea  den  Tyrannen  Machanidas  von  Sparta  geschlagen.  An 
den  Nemeen  207/G  führte  Philopoemen,  zum  2.  Male  Stratege,  das 
achäische  Moor  den  Griechen  in  glänzender  Paradi^  vor.  entiia  xi- 
^a()u)dwv  dyujvi^ofxbvtüv  f4"  to  ittatffov  7ia(jü.Dtlv  (sc.  At'yfrat) 
i%ovta  jovt  vcavit/kovi  iv  teßs  orgofttnuttäg  xÄa/ir^  xai  Tolg  ^oivttuiitg 
vno^tttg  ....  tioii  Si  avrmv  BiaeXifiLvi^ortav  natä  rt^t/v  flvXdSriv 
jov  xtd^aQoyöov  ((äovia  rorc  Tiiioiftov  Ufgaag^)  ivuQ^aüi^ai' 

K'/.fivov  ^  ).f  V  &  a<;  rei'xor  utyav  'E?.?.ddi  xoaitnv 
dfia  di  i>]  kaft7i(jönfCL  irg  ycoiv^^  lov  nsQi  ir^v  Jiott^aiv  oyxov  avfi- 
nQkipavioi  tTn;i?.€t^)iv  yevif^m  vo8  ^edtiMv  navresxiai^ev  tis  thv  0iXih 
no^LBva  xai  xqotov  futä  %aqäg,  rmv'BXXifvmv  to  naXatdv  d^^ufca  vais 
iXn£a$v  ärahtußavovrmv  xal  tov  vart  y(»ory<aioc  Fyyiaca  ttf  ^qq€Tv 
yerofurojv.  Also  an  den  Xemeen  207/6  wurde  der  Nomos  noch  in 
glänzender  Weise  aufgelVilirt  und  galt  offenbar  dem  Berichterstatter 
Polybios  (denn  diesem  folgt  Plutarch)  als  ein  klassisches  Werk.  Der 
aus  Polybios  entnommene  Eingang  des  Gedichtes  zeigt,  dalis  Timothcos 
nach  Art  der  epischen  Diditer  und  auch  im  ( [)ischen  Hexameter  das 
Thema  seines  Nomos  angegeben  hatte.  —  W ufsten  wir  so,  wie  lange 
noch  der  Nomos  aiifgcffdirl  wurde,  so  liefert  uns  eine  andere  Er- 
wähnung bei  Plutarcli  einen  terminus  ante  (juem.  Im  Leben  des 
Agesilaos  cap.  14  erzählt  Plutarch,  das  angenehmste  Schauspiel  für 
die  Griechen  Kleinasiens  sei  es  gewesen,  wie  die  reichen  und  üppigen 
Satrapen  den  bescheidenen  Agesilaos  in  seinem  schlichten  Rock  um* 
schmeichelten  \uh\  einem  kurzen  Wort  von  ihm  sich  fügten,  more 
nokXoZ$  tnf^n  la  lov  Tiiioltf'ov  '/.(ynv 

^A^^i  i  Vfiavvoi'  X{ivauv  J  'Ek  '/.di  ov  6 tdoixtv. 

Plutarch  mag  das  aus  Ephoros  entnommen  haben.  Früher  anti- 
chambrierten die  Feldherrn  der  Hellenen  bei  den  persischen  Satrapen, 
jetzt  diese  hei  dem  Lakedamonierkönig.  Das  kann  natfirlieti  mir 
während  der  Feldzüge  des  Agesilaos  in  Asien  vor  dem  Korinthischen 
Krieg  gewesen  sein,  somit  bekommen  wir  für  die  Entslehungszeit  der 
Perser  des  Timotheos  den  terminus  ante  quem  396/95. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dafs  ein  3.  Frag- 
ment bei  Plut.  de  audiend.  poet.  IC  p.  aus  Ghrysippos  erhallen 
ist:  (t)V  (s(;.  Hom.  N  liil  ;  h'  (final  [h'rsDi^  txaato*;  ntdoa  xai  vlfiftriv) 
xai  Tifiöiftog  oQnt^^hi^  ov  xuxo)^  ti  loli;  Ihumic  tovc' E)2ijvai  rtaQ€xu/.u 

ai(ita^'  uidtö  avvB^yov  d^ctäc  doQifidxov^ 
also  eine  Mahnrede  in  jambischem  Versmafe  wie  die  erhaltene  Er- 
zählung des  Papyrus.  Keines  dieser  3  Fragmente  findet  sich  in  dem 
nengefundenen  Teil  des  (jedichtes;  sie  -rliörten  demnach  der  verlorenen 
ersten  Partie  an,  welche  nicht  nur  die  Mahnrede  an  die  Griechen, 
sondern  die  ganze  Exposition  und  einen  Teil  der  Erzählung  enthielt. 

Denn  wenn  wir  uns  nun  dem  Inhalt  des  Gedichtes  zuwenden, 

')  Bei  l'ausanius  VIII,  "di,  o  heii^l  03  gtMiaufr:  IIvAadov  de  MiyakonoktTov 
rixr,f,  toTt  t}io¥tot  TtftoHhiov  yüfioy  rov  Mtkriaiov,  Hi^attg  x.  r.  %. 
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SO  zeigen  die  armseligen  Reste  der  zerstörten  ersten  Kolumne,  dafe 
?on'  den  Vorbereitungen  za  einer  Seeschlacht  die  Rede  ist.   Auf  der 

zweiten  Kolumne,  wo  der  zusammenhängende  Text  beginnt,  ist  die 
Seeschlacht  bereiii?  in  vollem  Gange:  die  Schiffe  fahren  dvn':TO(oon( 
auf  einander  los;  die  RufTWäiide  di'V  Tt(j(ooa  sind  durch  weilausladende 
Simse  verslärkl,  man  sucht  damit  dem  feindlichen  Schilf  durch  seit- 
liches Vorbeifahren  die  Ruder  abzustreifen  und  es  so  bewegungs- 
unfähig zu  machen;  erfolgt  ein  solches  Zusammentreffen,  dann  sucht 
die  Bemannung  des  beschädigton  Schiffes  auf  das  feindliche  hinüber- 
zukornmen.  Wenn  aber  ein  Piammstofs  in  die  Flanke  droht,  dann 
fährt  das  bedrohte  Schiff  nut  aller  Kraft  rückwärts,  damit  der  Stöfs 
höchstens  die  in  der  oben  angegebenen  Welse  verstärkten  ng({)Qa  treffe. 
Jenen  Schiffen  aber,  welchen  die  Ruder  abgestreift  waren  und  die, 
unfähig  sich  lenken  zu  lassen,  sich  hierhin  und  dorthin  drehten,  rifs 
ein  Rammstofs  die  Flanke  auf,  so  dafs  sie  kenterten  und  mit  dem 
Vorderfeil  voran  sanken.  Mit  Lanzen  und  Pfeilen  wird  geschossen, 
Brandpleile  fliegen  hin  und  her  und  ein  fürchterliches  Gemetzel  wird 
angerichtet  In  die  smaragdgrOne  See  fallen  die  Funken  und  brennen- 
den Holzstucke  und  färben  sie  rot. 

Nun  wird  geschildert,  wie  ein  reicher  Asiate,  ein  Gi(jfs{,'rund- 
besitzer  aus  Phry?ien  ins  Meer  stürzt  und  so  plötzlich  zu  einem  vi^trion 
wird ;  mit  Hunden  und  Füfsen  ruilernd  durchpllügt  er  die  See  der 
Ton  Felsen  eingeschlossenen  Bucht,  spähend  nach  einem  Zufluchtsort. 
(Die  2.  Kolunme  ist  in  der  unteren  Hälfte  gröfstenteils  zerstört.)  Wo 
mit  <ler  3,  Kolumne  wieder  /.nsntnrnonhängonder  Text  bo'^^inrif.  solion 
wir  jenen  Phrv^rier  dem  Ertrinken  nahe:  Das  schäumende  Mcerwasscr 
dringt  ihm  in  den  Mund,  er  sucht  es  wieder  herauszuwürgen  und  wir 
hören  seine  letzten  wirren  Reden.  Er  flucht  dem  trügerischen  Meere : 
,J)u  freche,  schon  früher  einmal  hast  du  deinen  frechen  Nacken  ein- 
gezwängt gehabt  in  das  Joch,  welches  die  Taue  verbanden.')  Jetzt 
aber  wird  mein  lltnsrhor.  meiner,  dich  aufscheuchen  milden  Fichten 
des  CJebir;^'e.s,  eiiisrlilif  IVi  ii  wird  er  die  fahrbare  Fläche  uiit  seinen 
schweifenden  Augenbhlzeii  du  in  Tollwut  rasendes  längstgehafstes 
Scheusal,  wie  heimtäckisch  umarmst  du  mich,  während  der  Wind 
mich  überspült"')  Damit  verschlingt  das  Meer  den  Asiaten. 

')  Gemeint  ist  die  Überbriickung  de»  Hellespont. 

*  Bekanntlich  Uberschaut  Xerxes  von  seinem  Thron  «of  der  hoben  Kiüte 
den  Kampfplatz,  er  umspannt  die  Bucht  mit  seinem  Blick. 

')  I)a  gerade  die  Rede  des  Asiaten  ein  Prunkstück  de5  Stiles  des  Timotheos 
ist  und  den  noch  von  Polybioe  bewunderten  6y)tog  rf^i  notr^oeioi  in  hervorragendem 
Mafoe  zeigt,  so  mag  ihr  Text  hierher  gesetzt  wwdea: 

,^(fjl  9^aatiu  xtct  rtuQoi 

Vi  t'  (ft  ae  ayttta^Stt 
t/ÄO{  ityui,  tfMS 

yj.inn  ih   n/th,:    n'Aotfttt  ¥oft«Qti^  ttvyolf» 
oiolftuuitt'ti  :i((/.ioui- 


Digitized  by  Google 


424 


J.  Melber,  Der  neuanfgefundeiie  Nomos  des  Timotbeos. 


Da  wandte  sich  die  Peraerflotte  zar  Flucht;  in  dichtem  Gedrflnge 
stiefsen  die  SchifTe  aufeinander;  das  Meer  war  besät  mit  Leichen, 

ebenso  die  Küsten  der  Flucht.  Ausführiicii  werden  nun  die  Klagen 
der  nackten,  vor  Källo  zitternden,  auf  felsigen  Klippen  sitzenden  ScliifT- 
brfichigen  gcsciiildert,  die  sich  sehnen  nach  ihrem  kleinasiatischen 
Heimatlande.  Zu  ihm  schreien  sie  um  Rettung.  „Ihr  Talgründe  von 
Mysien,  ihr  baami>ewachsenen,  rettet  mich  von  hier,  wo  wir  von  den 
Stürmen  hin  und  her  geschleudert  werden;  denn  nimmermehr  wird 
die  Erde  meinen  Leib  aufnehmen  ....  Bring  mich  weg  von  hier 
dorthin .  wo  mein  Gebieter  über  den  Ilellespont  eine  wohlgefügte 
Brücke  herstellte ;  denn  sonst  hätte  icii  nie  den  Tmolos  und  Lydiens 
Hauptstadt  Sardes  verlassen  und  wäre  gekommen  um  den  Krieg  mit 
den  Hellenen  aufzunehmen.  Wo  aber  könnte  man  jetzt  eine  will- 
kommene Zuflucht  vor  dem  Todesgeschick  ausfindig  tnachen."  Eine 
heimische  (Jottlieit .  die  o(jf:ia  Mf^ii]Q,  die  phrygischc  üötlerniutter, 
wird  um  Rettung  angerufen,  doch  umsonst  sind  die  Klagen  und  Gebete, 
die  Sieger  nehmen  die  Überlebenden  gefangen. 

Wie  nun  einer  der  waffenschwingenden  Griechen  einen  Phrygler 
packte,  einen  Bewohner  des  herdenreichen  Kelänä,  und  ihn  fortschleppen 
wollte,  indem  er  ihn  an  den  Haaren  fafsto,  da  umklammerte  jener  dos 
Griechen  Knie  und  liebte  ihn  an,  indem  er  asiatische  Redeweise  mit 
griechischer  mengte.^) 

Im  folgenden  schildert  Tirootheos  wieder  in  erhabener  Sprache, 
wie  Verwirrung  das  ganze  Hoflager  des  Königs  ergreift,  wie  sie  die 
Speere  wo^rw*  rfi  ii.  sich  das  Antlitz  zerfleischen,  die  kostbaren  langen 
persischen  KuHane  zerreifson  und  in  laute  Wehklagen  ausbrechen. 
Wie  aber  der  König  (sein  Name  wird  nicht  genannt!)  das  ganze  Heer 
zur  Flucht  sich  wenden  sah  (man  mufe  dabei  an  das  Landheer  denken, 
obwohl  dies  bei  Salamis  nicht  floh!),  da  sank  er  in  die  Knie,  mjf$- 


*)  Vm  ilio  riii\ ;,'it'r  UiflH'rlich  zu  iniichen.  welela'  <lon  Giicclioii  ihre  Sklaven 
zu  liel'eru  pflegten,  läist  Timotheos  wirklich  den  i'hrygier  radebrechen  gleich  dem 
Skytben  bei  AristophKnes,  eine  beispiellose  Kühnheit,  wenn  man  damit  «Ue  sonstige 
erti.ihPDP  Spr  u  ])(>  >\(^^  Noraos  Terfltleicbt.   Deshalb  seien  die  Worte  des  Asiaten 

int  Originaltext  augelÜhrt: 

yiyti  ftoi  aot  xio{  xni  ri  nftayfia, 

(a'r/s  indtcit  i'/.ihi). 

tu  h>i:m  cJ'  otxtn  rutjfn,  or 

xiti  uüyio'P  idHi  tyi^dd^  ^fc'/'"» 
h)Mi  XtitfM  ■ 
iyo')  nttf  u  i.  lUity.  i  yiti 

xiiat  7tn{itt  ^t't(ii)i,  nttfjiK 
£ovi/(t,  'Ay^iituytt  v(tm¥m 
"AQTtfttc,  u/OiT  utytii  *foVt 
Tfttfi'  'Eifiaoy  (fvh't^ti.^ 
Wilamowitz  pürnplmisiert  diese  Uede  also:  J^ywye  aög  liut  '  niö^  th' ;  xui  ti 
ti  n^yfi»;  ov  ^r^^at*<»  iyih'tdi  Djh»  •  xk'i  vvy  fiiv  o  it9n6xrfi  fi'  tV*«tl'  ffy**yty,  Co 
Xotnoy  d!F  ovxiri.  m  nthii».  lySfi'uh  i,^u>  uif/ui/nfi'of.  nkXa  ««^««rerjtiiici *  lyti  mt  «o 
I4r^   iytui9«   yii  KHiKt  ■   iyi»  ixii    ntiiü  l^oiiTn^-,   .utou  ^n^dffffi',  Ayfititttvit  otanTf. 
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handelte  seinen  Leib  und  rief  vom  Unglück  überwältigt  aus:  „. .  .  Weh 
fiber  das  schwere  Verhängnis,  das  mich  nach  Grieehenland  geführt! 
Doch  auf,  zögert  nicht  länger,  schirrt  mir  den  TierspAnnigen  Wagen, 
ihr  andern  bringt  die  reichen  Schätze  auf  die  Lastwagen,  Terbrennt 
die  Zelte,  auf  daüs  iceiner  von  jenen  Gewinn  bal>e  von  unserem 
Reichtum." 

Die  Erzulilung  bricht  kurz  ab  mit  dem  Satze:  Die  aber  (d.  h. 
die  Griechen)  hatten  dem  Zeus  das  Siegesmal  errichtet,  stimmten  den 
Päan  an  und  stampften  hochaoCspringend  mit  den  Fufeen  in  rhyth- 
mischem Tanze. 

Soweit  also  der  erzählende  Teil.  Dals  damit  ein  Hauptabschnitt 
des  Nomos  zu  Ende  ist,  erkennt  man  an  einem  seltsamen  vogehihn- 
lichen  Zeichen,  welches  auf  Kol.  V,  rechts  von  Zeile  14  am  Kunde  stellt. 

Darauf  folgt  der  persönliche  Schlu&teil:  „Auf,  o  Beschützer 
ApoUon,  komm  meinen  Dichtungen  zn  Hilfe;  denn  das  altadelige,  aber 
in  immer  frischer  Jugend  blühende  Volk  von  Sparta  verfolgt  mich 
mit  dem  schweren  Vorwurf,  dafs  ich  durch  neue  Weisen  die  altehr- 
würdige Kunst  der  Musik  verächtlich  maclie.  Ich  aber  will  weder 
eilten  Jöngling  noch  einen  Greis  noch  einen  Altersgenossen  fernhalten 
von  dieser  Kunst,  wolil  aber  weise  ich  ab  die  schlechten  Dichter 
alten  Stils  ....  Zuerst  hat  Orpheus,  der  Sohn  der  Kalliope  in  Pierien 
das  bunlklingende  Leierspiel  autgebraclil,  nach  ihm  übte  es  Terxander 
mit  10  Sailen,  den  das  aolische  Lesbos  gebar,  der  Stadt  Antissa  zum 
Rulnne;  den  Schatz  der  Musik  von  elf  Saiten  hat  Timotheos  er- 
schlossen ;  aus  Milet  stammt  er  und  das  gehört  zu  der  Zwöl&tadt,  die 
den  ersten  Platz  unter  den  Achäern  einnimmt.  Ferntreffer  Apollo 
komm  mit  deinem  Segen  in  diese  fromme  Stadt  und  gewähre  diesem 
Volke  den  Frietlen,  der  auf  Wolilgesetzlichkeit  sich  gründet." 

Wer  im  vorigen  Jahre,  als  die  ersle  Nachricht  kam,  ein  Nomos  des 
Timotheos  von  mehreren  hundert  Versen  über  die  Schlacht  bei  Salamis 
sei  gefonden  worden,  etwa  gehofft  hat,  dieser  Fünd  werde  unsere 
historischen  Kenntnisse  von  dieser  Schlacht  vermehren,  der  wird  sii  h 
gründlich  enttäuscht  sehen.  Findet  sich  ja  doch  nicht  einmal  ein 
Eigenname,  den  wir  erwarten:  weder  Salamis  selbst  oder  ein  Teil  der 
Insel  wird  genannt  noch  Psyttaleia,  weder  Themistokles  noch  Aristides, 
weder  Xerxes  noch  Artemisia.  Die  Rhapsodie  des  Timotheos  ist  von 
der  poetischen  Schilderung  des  Aescbyios  und  der  Erzählung  des 
Herodot  weit  verschieden.  Aber  öah  ein  milesischer  Dichter  nicht 
ein?iial  die  Athener  nennt,  wenn  er  von  der  salaminischen  Schlacht 
-lii^'t.  (las  erklärt  sich  ans  di  r  politischen  Lage  zu  der  Zeil,  wo  der 
Numus  entstand.  412/411  waren  Milet  und  Byzanz,  Chios  und  Rhodos, 
viele  andere  Städte  und  Inseln  von  Athen  abgefallen;  rasch  zwar  ver- 
tauschten sie  den  athenischen  Herrn  mit  dem  persischen;  mit  ihm 
mufsten  sie  sich  abfinden  und  wirklich  finden  wir  bei  Timotheos  von 
dem  durch  Herodot  sprichwörtlich  gewordenen  Übermut  des  Xerxes 
keine  Spur,  keinerlei  Hohn  gegen  die  Perser;  wohl  aber  werden  die 
kleinasiatischen  Nactibarn  der  Milesier  mit  Spott  und  Hohn  behandelt ; 
denn  damals  kftmpfte  Agestlaos  mit  den  persischen  Satrapen  und 
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Scharen  phrygischer  Kriegsgefangener  kamen  uul  den  niilesiächen 
SklaTenmarkt.  Auch  der  Schlufeteil  weist  auf  diese  Zeit  hin:  Sparta 
wird  ein  Kompliment  gemacht:  das  hat  auch  einen  Sinn,  wenn  es 
nicht  in  Sparta  gesagt  wird,  sondern  in  Asien  nach  (lern  Falle  Athens 
404  und  vor  der  Seeschlaclit  bei  Knidos  3*.)i.  Dazu  stimmt  auch,  dafs 
die  Jonier  der  12  Städte  damals  Achäer  sein  wollten,  nicht  im  home- 
rischen Sinne,  sondern  aus  der  peloponnesischen  Landschaft  Achaia, 
mit  der  sie  durch  die  Tradition  verlcnüpfl  sind.  Mit  Recht  schlieüst 
Wilamowitz  aus  dem  Artfp  rcjiJf  der  letzten  Zeile,  da&  das  Volle  der 
12  Städte  beim  ersten  Vortrag  des  Nomos  zugegen  war,  weshalb 
Milet  nur  als  Glied  dieser  Gemeinschaft  bezeichnet  werden  konnte. 
Also  bei  dem  Feste  des  Poseidon,  dem  Panionion  auf  dem  V^orgebirge 
Mykale,  wird  Timotheos  etwa  398 — 396  seinen  Nomos  in  dem  alter- 
tümlichen Prachtgewand  der  Eitharoden,  den  Kranz  auf  dem  Haupte« 
vorgetragen  haben.  Die  Spartaner  nahmen  als  Ehrengäste  am  Feste 
teil;  daher  die  Huldigung  des  Sängers  ihnen  froT^^nnber.  Athen  ist 
verjre.-sen  und  wird  verleugnet.  Also  unsere  hisloiischen  Kenntnisse 
werden  niclit  bereichert,  wir  erhalten  nur  ein  interessantes  Stimmungs- 
bild aus  der  Zeit  zwischen  der  Einnahme  Athens  404  und  dem  Königs- 
frieden 387. 

Und  noch  in  einer  anderen  Beziehung  sind  wir  enttäuscht;  die 
vermeintlichen  Details,  welche  Timotheos  seiner  Schlachtschilderung 
einfügt,  sind  ebenso  wertlos  wie  die  Schlachtbeschreibungen  der 
rhetorischen  Geschichtschreibung  (Ephoros-Diodor ;  Theopomp)  einer- 
seits oder  andrerseits  die  Nachahmungen  wenig  sachverständiger 
späterer  griechischer  Autoren  gegenüber  älteren  sachkundigen  (wie 
ich  z.  B.  verscliif  tlf'iie  Sclilachtbeschreibungen  des  Die  Cassius  als 
reine  Imitaliouen  des  Thukydides  erwiesen  liabe).  Es  wird  also  nicht 
eine  bestimmte  Seeschlacht  geschildert,  sondern  eine  typische:  die 
Jonier  jener  Zeit  mochten  diese  Schilderung  des  Timothe<»  mit  ihrem 
technischen  Detail  als  eine  brillante  Leistung  bewundern,  uns  dagegen 
mutet  sie  ebenso  an,  wie  wenn  wir  etwa  in  der  Pinakothek  Altdorfers 
Schla'hf  zwischen  Alexander  und  Darius  betrachten,  wo  mit  voll- 
lv(juuüensler  Treue  die  Uüstmigen  und  WaÜ'en  der  Zeit  des  Kaisers 
Maximilian  1.  nachgebildet  sind. 

Und  doch  ist  es  eine  besonders  glückliche  Fügung  zu  nennen, 
dafn  uns  dieser  Fund  ZU  teil  ward:  wir  brauchen  jetzt  den  Bau 
des  kit  ha  rodischen  Nomos  nicht  mehr  zu  erschliefson,  was 
überhaupt  nicht  möglich  war,  wir  haben  jetzt  einen  kitha ro- 
dischen Nomos  wirklich  vor  uns.  Die  Hoffnung  einen  solchen 
aufzufinden  war  gering.  Schon  wenn  die  Dichter  älter  wurden,  konnten 
sie  einen  solchen  Nomos  nicht  mehr  vortragen,  sondern  mulisten  sich 
eben  auf  die  Dii  htung  und  die  Komposition  beschränken.  Später  sang 
man  noch  ihre  Nomen,  wie  es  ja  für  die  Perser  des  Timotheos  die 
Aufführuii'p'  von  i'07  G  beweist,  wo  I^lulopoemen  zugegen  war.  aber  man 
las  sie  auch  und  als  die  Thymele  verödete,  gerieten  sie  in  V^ergessen- 
heit  Von  einer  handschriftlichen  Oberlieferung  wie  bei  den  übrigen 
Klassikern  konnte  daher  öberhaupt  keine  Rede  sein.  Wenn  also  nicht 
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eino  Handschrift  spütostens  des  2.  Jahrhunderts  vor  Christus  entdpckt 
wurde,  war  es  ausgeschlossen,  dafs  wir  je  ein  Stück  des  Timotheos 
erhalten  würden.  Und  nun  koniint  ein  Teil  des  beriUiuiteslen  Nonios 
von  ihm  zum 'Vorschein,  der  wohl  noch  zu  Lebzeiten  des  Dichters 
geschrieben  wurde!  —  Über  die  Teile  des  kitharodischen  Nomos  haben 
wir  eine  Stelle  bei  Pollux  4,  66 :  rov  xd^a^o^ySixor  roiior  TfQTxdv- 

dfiov  xuiavtifiavrog  t^rtcd,  a^x">  xaiatQoitd,  ttrin- 

xat  az  (}on  d ,  oft(fa?,u<;,  Cff^ayig,  enikoyog.  Der  erste  dieser 
7  Teile,  die  a^x^>  ist  wenigstens  durch  das  oben  zitierte,  bei  Plutarch 
erhaltene  Ftagment  angedeutet  Er  gab  in  epischer  Weise  das  Thema 
an.  Wilamowitz  meint«  dieser  Vers  habe  erst  die  f^ifta^d  btv^onneni 
da  nach  der  sonstigen  epischen  Sitte  die  doxa  die  Anrufung  der  Muse 
enthalten  habe,  wofür  sich  uns  auch  Beispiele  erhalten  haben.  Das 
kann  richtig  sein.  Was  dagegen  xatac^und  und  fieccutatac^oiid  be- 
deutete, bleibt  uns  unklar,  da  ja  die  „Perser**  des  Timotheos  nicht 
ganz  erhalten  sind.  Dagegen  ergibt  sich,  was  nach  der  Bedeutung 
des  Wortes  o/tyaAo^  auch  an  sich  schon  klar  war  (=  die  Mitte,  das 
Mittelstück),  dats  darunter  der  Ilauptteil  zu  verstehen  ist,  dieeipont- 
liehe  E r /, ä h  1  u n y;.  Diese  ist  uns  fast  ganz  erhalten.  Was  f' >r ikoyoc 
bedeutete,  konnte  man  sich  denken;  hier  sind  es  die  letzten  5  Verse, 
in  welchen  der  Femtreffer  Apollo  angerufen  wird:  dagegen  war  es 
für  uns  eine  umso  gröfsere  Überraschung,  dafs  sich  uns  die  aqoayic 
als  derjenige  Abschnitt  zeigte,  wo  der  Dichter  seimiii  Werke  sein 
Siegel,  seinen  Stempel  aufdrückt,  wo  er  seinen  Namen  nennt  und  von 
sich  selber  spricht  und  zwar  ganz  unvermittelt  nach  dem  o/tyaAo*;. 

Oben  wurde  erwähnt,  daTs  nach  der  Meinung  des  Herausgebers 
mehr  als  die  Hälfte  des  Nomos  fehlen  soll.  Das  ist  eine  subjektive 
Annahme,  welche  wir  bezweifeln  möchten.  Der  Hauptteil,  der  ofi^aXos^ 
ist  fast  ganz  erhalten  ;  die  beiden  Schhifsteile,  tnpQayt'g  und  hnO.oyoc^ 
erweisen  sich  als  ganz  kurze  Abschnitte.  Demnach  werden  auch  die 
dem  Anfang  zuzuweisenden  Teile,  die  d(jx^i  und  //eru^a,  die  vorläufig 
unerklärliche  xasatqond  und  ftetaxatat^nä,  nicht  Tiel  umfangreicher 
gewesen  sein,  so  dah  eher  die  Vermutung  naheliegt,  es  habe  jene 
Papyrusrolle,  welche  dem  griechischen  Söldner  in  Äbusir  teilweise 
mit  ins  Grab  gegeben  wurde,  aufser  den  „Persern"  noch  andere 
dichterische  Erzeugnisse  des  Timotheos  enthalten.  Denmach  würde 
uns  von  seinem  berühmten  Nomos  eher  die  Hauptsache  als  die  kleinere 
Hälfte  gerettet  sein. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


AlexMidemg  und  NatarwlBBenseluift. 

Plinius  sagt  an  bekannter  Stelle  (n.  h.  VUI 44):  Alexandro  Magno 
rege  inflammato  cupidine  animalium  naturas  noscendi  delegataque  hac 

rommentatione  Aristoteli.  summo  in  omni  doctrina  viro.  aliquot  milia 
honiinum  in  totius  Asiae  Graecia*Mjne  traclu  parere  iussa,  oniiiimn 
quos  venatus,  aucupia  piscalusque  alebant  quibusque  vivaria,  armenta, 
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alvearia,  piscinae,  aviaria  in  cura  erant,  ne  quid  usquani  genituin 
ignoraretur  ab  eo.  quos  percundando  quinquaginta  ferme  volamma 
illa  praeclara  de  animalibus  oondidit.  Das  ist  nun  längst  als  starke 
Übertreibung  erkannt  worden  und  mit  Recht  bemerkt  Gercke  in  Pauly- 
Wissowas  Healenzyklop.  I  lul8,  diese  Erzfihlung  und  die  entgegen- 
gesetzte, nach  dem  Tode  des  Aristoteles  und  seines  Nachfolgers  sei 
das  ganze  Inventar  der  Schule  in  eine  alte  Kiste  gepackt  und  in  einem 
Keller  versteckt  worden,  richteten  einander  selbst.  Richtig  ist  auch 
noch,  wenn  er  sagt:  „Die  Schriften  des  Aristoteles  und  seiner  Schüler 
leinen,  dafs  ihnen  viel  gelehrtes  Material  zur  Hand  war;  sie  brauchten 
nicht,  obwohl  sie  es  nicht  selten  dennoch  taten,  aus  dem  Gedächtnisse 
zu  zitieren."  Aber  schon  der  nächste  Satz:  ,,0b  sie  die  \ielen  feinen 
Beobachtungen  über  Tier-  und  Pflanzenanatomie  selbst  angestellt  und 
nicht  Yielmehr  meist  aus  zweiter  und  dritter  Hand  erhalten  haben, 
ist  mehr  als  fraglich;  sie  hatten  gelernt  zu  beobachten,  zu  sammeln 
und  zu  ordnen,  aber  sie  mufsten  sich  vielfach  auf  Autoritäten  ver- 
lassen, darunter  auf  falsche"  geht  zu  weit:  Theophrast  wenigstens 
bat  entschieden  viele  und  gute  Beobachtungen  aut  diesem  Gebiete 
selbst  angestellt;  die  flufeerst  oberflftchliche  entgegengesetzte  Meinung 
Sprengeis  („Th.  Naturgeschichte  der  Gewüchse"  11  4  und  „Geschichte 
der  Botanik"  1  57)  ist  bereits  von  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Bot.  I  I5i  und 
viel  gründlicher  von  (\  Kirchner  (Die  botan.  Schriften  d.  Th.  von  Eresos, 
Fleckeisens  Jahrb.  1.  klass.  Phil.  .Suppl.  VII.  450  -'hV.))  widerlegt  worden. 
Ganz  unriciitig  ist  es  vollends,  wenn  G.  weileriälu't :  ,,Von  der  durch 
die  Alexanderzilge  erschlossenen  Wunderwelt  haben  sie  kaum  Notiz 
genonunen;  das  Material  war  noch  nicht  verarbeitet,  als  die  grofeen 
Werke  im  Peripatos  fertiggestellt  wurden."  Den  Nachweis,  dafs  ge- 
rade das  Gegenteil  der  Fall  war,  wenigstens  auf  botanischem  Gebiete, 
und  dafs  uns  Ausschnitte  aus  den  Originalberichten  des  Alexander- 
zuges eben  in  Theoplirasts  Pflanzengeschichte  noch  vorliegen,  ver- 
danken wir  einem  soeben  erschienenen  Buche, ')  dessen  Ergebnisse 
sich  auch  der  Gymnasialunlerricht  nicht  entgehen  lassen  sollte.  Denn 
die  kulturgeschichtliche  Heilentung  jenes  Zuges  und  das  Wesen  des 
Königs  selbst,  der  in  soviclen  Zügen  ein  merkwürdiges  Gegensliick  zu 
Karl  dem  Grofsen  darstellt,  wird  dem  Schüler  unvergleichlich  klar, 
wenn  er  hört:  „Alexander  sorgte  selbst  in  edlem  Iforschersinne  dafür, 
dafs  wissenschaftliche  Beschreibungen  der  neuen  Wellen  ent- 
standen, die  man  im  Pendschab  mit  seiner  reichen  Vegelalionsfülle 
und  den  feuchtlieifsen  tropischen  Kulturen  wie  in  den  menschenleeren 
Sand  wüsten  von  Hi'iiidschistan.  in  den  roichbewaldelen  kühlen  Ab- 
liimgen  des  ilnnulaya  wie  in  den  Mangrovewäldern  des  arabisclien 
und  persischen  Golfes  entdeckt  hatte.  Er  liefs  sich  immer  von  den 
gewissenhaftesten  Beobachtern  über  die  neuesten  ethnographischen, 
geographischen,  zoologischen  und  botanischen  Tatsachen  berichten. 

')  Botanische  Fonohungeii  des  Alexanderzuges  von  Dr.  Hngo  Bretzl.  Mit 

<  lf  \l>])i!(lun?en  und   vi-  r  Kartctistcizzon.    (ledriu'kt  mit  Unterstützung  der  Ixlt! 
Ge^elltichiitt  der  W  iseeuächaftea  zu  Güttiugen.  Leipzig,  ü.  G.  Teubner,  190ö.  Treia 
brosch.  12 
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Wie  seine  Beruatisten  ein  möglichst  zuverlässijjes  Bild  der  durchzogenen 
Länderstrecken  entwerfen  niulston,  so  häufle  sich  nebenbei  auch  eine 
ganze  Menge  feiner  und  sorgfältiger  Beobachtungen  über  Flora  und 
Fauna  an ;  alles  das  wurde  in  dem  Werk  des  Generalslabs  gesammelt. 
Diese  wissenschaftlichen  B(Tichte  lagen  nach  Grüiuhing  des  Wellreiches 
im  Reiclisarchiv  zu  fiabylon,  wo  nachweislich  Pulroklos  bei  seiner 
Monographie  des  Kaspischen  iMeeres  noch  die  Originale  benützt  hat. 
(Strabo  II  G  69:  Mi  toiro  Si  änl^avov  ndtQoxKovg,  ati  (pmi  tov^ 
ÜXf^vS^  avoriftKrew/avrae  ifttS^fiddtrv  Ureo^am  &flHrra,  atm  di 
Ukt$avS(fov  aKQißiM/tti,  avaYQatf'dvicav  Tt^v  oXipf  ^ßsoffav  twv  iftjrsigoTdzav 

Wenn  auch  nicht  jeder  so  glücklicii  war,  die  Originale  selbst 
benfitzen  zu  können,  so  waren  die  wichtigsten  Teile  doch  durch  Aus- 
züge {ino^vri^aia)  zugänglich,  die  in  Babylon  fiir  die  gelehrte  Welt 

angefertigt  und  wohl  auch  verschickt  wurden.  Leider  sind  auch  diese 
verloren  und  ihr  Verlust  ist  um  so  empfinf11ichf-r.  als  sie  sich  in  der 
gesamten  Liloratur  nirgends  verwertet  linden,  mit  einer  Ausnahme: 
in  Tlieopii  rasts  Pflanzengeographie,  Was  sich  dagegen  in 
der  Romanliteratur,  die  nach  Alexanders  allzufrühem  Tode  so  breit 
wurde  (Arnan,  Curlius,  Plinius  z.  T.  u.  a.  m.),  von  Bemerkungen  über 
Indiens  Pnanzenwelt  erhalten  hat,  ist  fiufserst  wenij^  und  wissenschalt- 
lich  zum  Teil  sehr  geringwertig.  So  haben  wir  also  im  7.  Kapitel 
des  vierten  Buches  der  Historia  planlarum  ein  Stuck  des  Berichtes 
des  Nearch  über  seine  Heimfahrt  vom  Indus  zur  Euphratmündung 
und  —  was  erstaunlich,  aber  Tatsache  ist  —  zusammen  mit  dem 
Originalberichte  des  Admirals  Androsthenes  über  die  Bahreininsel  Tylos 
ist  dieses  Stück,  das  vor  2200  Jahren  erschien,  heule  noch  unsere 
einzige  wissenschaflliche  Quelle  für  die  Mangrove,  ihre  Lebensbeding- 
ungen und  die  verschiedenen  Charaktergewächse  innerhalb  der  Forma- 
tion im  Persischen  Golfe.  Ja  der  Ehn'icht  des  Nearch  zeigt,  dafs 
Schimpers  Annahme  (Die  indo-malayische  Strandflora,  Jena  19Q1,  Botan. 
Mitteil.  a  d.  Tropen,  Heft  III  S.  87)  eine  dieser  Ifengroven,  Avicennia, 
sei  westlich  vom  Indusdelta  allein  anzunehmen,  unbef^rfmdel  ist;  er 
git)t  also  heute  noch  neue  Forschung,'!  Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache 
und  der  Unzulänglichkeit  der  Cberselzun^  und  nocli  mehr  der  An- 
merkungen Sprengeis  (Theophrasts  Naturgeschichte  der  Gewftchse  1 154, 
II  163)  dürfte  es  angezeigt  sein  hier  die  ganzen  Stellen  nach  Bretzls 
Darlegungen  in  erläuternder  Übersetzung  zu  geben  (H.  IV  7,  4).  Auf 
den  VVatteninselchen  im  Imlusdelta  wachsen  stalllicho  (bis  25  m  hohe) 
Bäume  (Avicennia  ofticinalis  L.),  deren  gröfste  im  Habitus  an  Platanen 
und  Pappeln  erinnern  (weifsliche  Rinde,  graue  Zweige,  breitausladende 
Äste  —  kurzer,  bis  5  m  dicker,  grauer  Stamm,  der  sich  rasch  in 
mehrere  fast  ebensodicke  Ä^te  teilt).  Zur  Zeit  der  Hochflut  sind  die 
kleineren  Formen  ganz  unter  Wasser,  von  den  gröfstcn  aber  r;iL'i'ii 
die  Kronen  heraus  und  daran  befestigt  man  dann  die  Schiüslaue,  zur 
Zeit  der  Ebbe  aber  an  den  Slelzwurzeln.  Es  hat  aber  dieser  Baum 
(zunächst  wird  Rlzof^ora  mucronata  Lam.  beschrieben)  ein  Blatt  der 
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Lorbeerform  xerophyll,  lanzettlich,  glänzend  dunkelgrfin  und  starr 
mit  kräftigem  Hauptnert  und  schwachen  Seitenadern,  die  Blüte  ähnelt 
der  einer  Levkoje  (Matthiola  sp.)  in  Farbe  und  Geruch.  Die  Frucht  ist 
(in  den  Anfangsstadien)  von  der  Gröfse  einer  Olive  und  gleichfalls  sehr 
woiiiriechend  (lederarlige  Schliefsfrucht  von  Haselnufsgröfse).  Die  BlfiUer 
wirft  er  nicht  ab,  ßiüle  und  Frucht  bilden  sich  im  Spätherbste  (um 
diese  Zeit  sahen  ihn  die  Griechen)  und  fallen  im  FYühjahr  ab.  Es 
wächst  jedoch  im  Meere  selbst  noch  eine  Art  (von  Mangroven),  welche 
(auch)  immergrün  ist,  aber  eine  Frucht  wie  eine  Lupinenhül^e  hat 
(Aegiceras  malus  Gaertn.).  In  dem  an  Karamanien  grenzenden  Tille 
von  Persien  wachsen  im  Bereiche  der  Flut  Bäume  von  ansehnlicher 
Gröfee,  der  dvdQÜxvri  (Arbutus  Andrachne  L.)  ähnlich  an  Wuchs  und 
Blattform.  ^)  Die  Früchte  sind  gehäuft,  von  aufeen  einer  Mandel  fthn- 
lieb,  im  Innern  (sind  die  Keimblätter)  gefaltet  wie  ziisanmiongeschnürl.*) 
Es  wird  aber  all  diesen  Bäumen  vom  Meere  das  Erdreich  mitten  (zwischen 
den  Wurzein)  herausgespült  und  sie  stehen  (verankert)  auf  ihren  Slelz- 
wurzeln  wie  ein  Polyp  (auf  seinen  Armen).  Zur  Zeil  der  Ebbe  werden 
diese  sichtbar').  Süßwasser  gibt  es  an  diesem  Platze  nicht.  Doch 
bleiben  einige  Rinnen,  welche  die  Eingeborenen  befohren;  diese  führen 
aber  Seewasser.  Daher  halten  es  einige  für  ausgemacht,  dals  sich  die 
Bäume  von  letzlerem  ernähren  und  ni<  ht  von  Süfswasser  fv^'l.  aber 
Caus.  pl.  II  5,  2  u,  5),  es  mül'ste  denn  sein,  dafs  sie  einiges  ilein  Boden 
entnähmen,  doch  ist  wahrscheinlich  aucli  dieses  salzhaltig;  auch  gehen 
die  Wurzeln  nicht  weit  in  die  Tiefe.  Im  ganzen  sollen  die  Gewächse 
im  Meere  und  diejenigen,  welche  am  Strande  im  Flulbereiche  stehen, 
einer  Gattung:  an-^'ohören :  dor  h  >inii  die  oinon  'die  jungen  Keimpflanzen) 
klein  und  tangurtig  (braun  vom  Si  hiannne),  die  Strandbewohner  aber 
grofs,  grünbeiaubt  und  mit  woldriechenden  Blüten  und  lupinenartigen 
Frächten  geschmückt 

Aus  dem  bei  Theophrast  nun  folgenden  nicht  minder  interessanten 
Berichte  des  Admirals  Androsthencs  über  die  Bahreininsel  Tylos  hebe 
ich  nur  liervor.  dafs  dort  die  (Irieclien  Gcli'^MMdieit  hatten  aufser  wei- 
teren -Mangrovebeständen  auch  Bautnwollenkulturen,  Dattelpalmen, 
Wein[ttlanzuMgen,  inuiicrgrüne  Feigenbäume  sowie  die  nyktitropischen 
Bewegungen  der  Ftederblättchen  von  Tamarindus  indica  L.  und  allerlei 
Hölzer  (H.  V.  4,  7)  zu  beobachten.  Das  Glanzstück  aber  der  botanischen 
Mitteilungen  über  die  Pl.uizenwelt  Ostindiens  ist  die  Schilderung  des 
riesigen  Feigenbaumes,  des  Banyan  (Ficus  bengalensis  L.).  In  ihrer 
schlichten  Einfachheit  zeigt  sie  doch  einen  so  genialen  morphologischen 

'  Die  Avieennia  ist  nocli  vielgestaltiger  als  unsere  Rubi  und  Hieracien, 
infol.c  (It  ssen  wird  sie  bald  mit  rt^'/rr,  bald  mit  fkda  yerglioben  und  eriobeint 

IV  7,  -  i^oradezu  unter  diesem  Namt  ri 

-)  xK.'heTitp  aotfrfifr^VHif  numr.  Statt  des  unverständliclien  näatt'  lesen 
Bretzel-Keil :  nv<iov  „wie  eine  geschloeaene  ScJireibtafel";  ich  ziehe  das  paläo- 
grapbisch  näherliegeniie  iuC'.aiy  vor  fcontortis  riin.). 

^)  lit'treil'  der  zur  Veranscli  lulichung  in'itii/en  AldtiKlungen  verweise  ich  :iiit  : 
Schimper,  Pflaiizengeograpliie  uut  p!iy^ioi<t)j;i<«L-lier  Gruiidlugo.  Jena  isDS  S.  217, 
Kngler-Prsmtl,  Natürliche  Planzent'amilie  III  7,  43.  Kernor,  Planzenleben  V  i>.>0, 
727,  n*  575. 
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Scharfblick,  da&  sie  heute  noch  unsere  Bewunderungen  verdient  und 
zu  dem  Besten  i^hOrt,  was  über  den  Banyan  vertlfenUicfat  worden 
ist.  Besonders  scharfsinnig  ist  die  morphologische  Bedeutung  der  Luft* 

(Stülz-)wurzeln  erkannt  und  kurz  und  klar  bowieson,  während  die 
Aloxanderliteralur  und  mit  ihr  Piinius  darin  fälschlich  niedergebof^ene 
Zweige  sahen.  Aber  auch  Banane  und  Reis,  Bambusrohr  und  Lotos- 
biiune,  Ebenholz  und  Zitronalzilronen  beobachlele  der  Gelehrtenslab 
Alexanders  und  Harpalos,  sein  Stattbaltert  stellte  zu  Babylon  ziemlich 
bedeutende  Akkhmatisationsversuche  an,  die  Ausblicke  auf  interessante 
Probleme  der  Pflanzenpeographie  gcwilhrten.  Eine  ganz  eigenartige 
Flora  ward  ferner  in  der  mittleren  liegion  des  Himalaya  beobachtet, 
der  Mittelmeerflora  verwandt  und  iloch  nicht  identisch  (H.  IV  4,  5). 
In  den  Sandmeeren  von  Beludschistan  traf  man  die  Giftpflanzen  Ga- 
lotropis  procera  R.  Br.  und  Nerium  odorum  Sol.  (IV  4,  13),  die  Euphorbia 
antiquorum  {cxavO^a  Xfvxfj  rgtoto^  TV  4,  12.  und  ersgov  dt  äxavt^dv  rrva 
ihm  etc.  IV  4.  13).  Balsatnodendron  Mukul  Stocks,  die  .Myrrlie  Ge- 
drosiens.  die  IV  i,  1-J  wir  die  genannte  Euphorbia  fülsclilich  der  '.iQit^ 
zugeschrieben  wird,  und  in  Herät  Scorodosma  toetiduui  Bge  (Asa 
foetida  L.X 

Somit  ergab  der  Alexanderzug  für  die  Botanik  eine  ganz  uner- 

nielsliche  Bereicherung  auf  allen  Gebieten  und  das  so  gewonnene  vor^ 
zügliche  Material  fand  in  Theophrast  einen  geschickten  Verarbeiter. 
Vielleicht  geht  nun  gestützt  auf  Bretzls  Buch  ein  jüngerer  Kollege, 
der  etwas  von  Zoologie  versteht,  daran  auch  die  aristoteli- 
schen Schriften  fitier  Zoologie  nach  Spuren  des  Alexanderzuges  zu 
durchforschen  (einige  Winke  böte  u.  a.  auch  Münzer  in  seinen  Bei- 
trügen zur  Quellenkritik  der  Naturgeschichte  des  Piinius,  S.  411  ff.); 
für  ein  Programm  oder  eine  Dissertation  durfle  das  ein  ganz  dank- 
bares Tltema  abgeben. 

München.  H.  Stadler. 


Zq  JolioB  Exaperantli». 

Wenn  zwei  Latinislen  wie  Landgraf  und  Wey  man  sich  zu 
gemeinschaftlichem  Tun  vereinigen,  so  ist  damit  ein  Doppeltes  von 
vornherein  gegeben:  einmal  die  Vorzüglichkeit  der  Arbeit,  dann  auch 
die  Würdigkeit  der  Materie.  Mögen  auch  bei  .Julius  Exupcrantius, 
dessen  Epilonie  jenen  beiden  Herren  einen  neuen  Te.xt  verdankt 
(Archiv  für  lat.  Lexikogr.  XII  pp.  561—578)^),  einzelne  Ungenauigkeiten 
und  Verwechslungen  aoftauchai,  so  ist  doch  sicher  sdn  Schriftchen 
nicht  so  „verworren'*  und  „unbeholfen**«  wie  es  meistens  geschildert 
wird  (Teuffei,  Röm.  Literatorgesch.  445.  4).  vielmehr  möchte  ich 
ihm  entschieden  einen  etwas  höheren  Wert  beimessen,  als  dies  ge- 
meiniglich geschieht.    Denn  erstens  ist  doch  bestimmt  nicht  wegzu- 

')  Her  lt'i<  Iiteren  Zu},'äfi^'liclikfit  \vt'*.'-t'?i  tnit  einoin  Na<'htraf,'c  auf  der  Rück- 
seite des  Titels  uod  tuit  einem  spracht.  Index  versehen  sicherlich  dem  Wunsche 
vieler  eDiaprecheiid  «veh  separat  ersohienen. 
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leugnen,  dals  er  sein  Vorbild,  Sailust,  genau  kannte  und  mit  einem 
gewissen  Geschicke  kopierte,')  zweitens  muh  aber  auch  zugegeben 
werden,  da&  Esnperanüus'  eigene  Sprache,  wo  sie  als  solche  herror- 
tritt  —  ich  erinnere  z.  ß.  an  se  promittere  1.  4  Landg.-W..  termnare 

fraeJlum  3.  5,  m  exilinm  iietru<tere  3.  18,  praeUum  gerere  6.  2.  rnn" 
ffret/are  ejercitum  6.  5,  hnperimn  quassare  1 .  '1  (ciritatem  q.  5.  10).  />arfps 
ampiäare  7.  21,  exercitwn  comportare  7.  24  —  ein  eigenaiiigcs  Gepräge 
trflgt  und  ihres  Reizes  nicht  entbehrt,  interessant  für  Semasiologie  und 
Lexikographie,  während  andererseits  seine  Syntax  im  grolsen  und 
ganzen  streng  den  Gesetzen  der  Regeimäfsigkeit  folgt,  man  vergleiche 
/..  B.  die  Syntax  der  Tompora  und  Modi,  die  mit  Ausnahrae  etwa  von 
Ö.  5  keine  l)esondcrs  aulTallcndon  Abweichungen  bietet. 

Exuperantius'  Text,  in  dem  einzigen  Kodex  Par.  6085  voll- 
ständig erhalten,  war  frQher  den  meisten  größeren  Ausgaben  Sallusls 
beigefügt,  separatim  erschien  er  von  Bursian  1868  als  Züricher 
Universitäfsprogranmi,  revidiert  nach  einer  neuen  Kollation  des  ge- 
nannten Kodex  seitens  VV  öl  ff  lins.  Das  Schriftchen  ist  selten 
geworden  und  auf  buchhändlerischem  Wege  schwer  zu  beschatl'en ;  es 
ist  daher  höchst  dankenswert,  da&  wir  eine  neue  Rezension  erhielten. 

In  sorgfftltigster  Weise,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  benutzten 
Landgraf  und  Wey  man  alle  bis  auf  die  Neuzeit  erschienenen 
kritischen  Beiträge  zu  Exuperantius,  die  freilich  nicht  allzu  reichlich 
sind,  namentlich  auch  die  von  Lü decke  in  den  Götlinp^.  gel.  Anz. 
1869  pp.  79 — 80  gelieferte  Vergleichung  von  Bursians  Text  uiit  der 
keineswegs  unwichtigen  Abschrift  des  Exuperantius  von  Melchior 
Goldast  auf  der  Bremener  Stadtbibliothek,  Ober  welche  zu  ver- 
gleichen Haupt,  opusc.  III  p.  441  f.  Mäfsig  dagegen  ist  der  Gewinn 
aus  dem  Münchener  Fragment  Cod.  lat.  Mod.  29019,  cf.  Wölfflin, 
phiiol.  Anz.  I.  p.  24. 

Die  adnotatio  critica  verzeichnet  gewissenhaft  alle  Ab- 
weichungen und  Änderungen  und  gibt  den  nötigen  Aufschlufe  über 
den  Ursprung  der  Korrekturen  und  Vorschläge.  Der  dem  Text  p.  569 
bis  580  beigeffifrle  Kommctilar  ist  umso  freudiger  zu  begrüfsen. 
als  zu  Exujjerantius  bisher  nur  die  Anmerkungen  von  Corte  und 
ßurnouf  erschienen  sind,  die  uns  recht  häutig  im  Stiche  lassen.  Kv 
ist,  wie  alle  Arbeiten  aus  Landgrafs  Feder,  eine  tiefe  Fundgrube 
reicher  Belehrung  und  vergleicht  nicht  nur  so  viel  wie  möglich  Exu- 
perantius' Redewendungen  und  Gedankengang  mit  der  parallelen  Aus- 
drucksweise bei  Sallust,  snndori)  \'i>rta<ser  sucht  auch  für  Abnormitäten 
und  besonders  eigenartige  Verbindungen  mit  peinlicher  Sorgfalt  und 
bewunderungswürdiger   Belesenheit    Anknüpfungspunkte    an  andere 

Vergl.  die  sehr  seltene  SohrU't  von  Matthias  Uoesch  (Disputatioiiem 
circnlarem  de  J.  Exaperantio  sub  praesidio  Dan.  Gnil.  Molleri  .  .  .  «nbmiitit 
Blafcihias  IJoescli.  Ar||»entiiiensis  AltJorf.  tl.  2d.  Mart.  A.  If'-'l  [  :ilso  nicht  von 
Möller,  wie  bei  Eng e  1  m  a  n  n  - 1'  r  e  ui'a !jj  ^  16:  „ludioia  de  auctoru  uostro  non  alia 
mihi hactenus  Visa  sant.  qu:tiii  qune  intrn  epitomatoris  Sallnstiani  oaneellos 
SubsistelüiMt,  uutein  ili'  dicfiuli  qiioqu.»  Lr-Mier,"  .ili.jtiid  stiilufrirluiii  foret  ;i  S.illti- 
stiano  illud  non  multum  adeo  abesse  autuuiureiu,  utpote  intra  brevitatis  limites  et 
swiTiier  deonrrentiain  rerbonim  periodoa  conaisteua.** 
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Autoren  selbst  bis  in  die  spätesten  Perioden  der  Latinilät,  vgl.  z.  ß, 
zu  8,  7.  18;  3,  18;  4,  4.  15;  5.  5:  G.  1  u.  ö. 

Der  neue  Text  bietet  folgende  Abweichungen  von  Bursian: 
1.  5  Landgr.-Weym.  Et  victimas:  Sed;  1.  10  Tunc  <eum> 
capicndi:  Tunc  capiendi;  1.  12  relicta  provincia  [Melello]:  reiicta 
proTinda  Metello,  gestrichen  nach  dem  Vorschlage  von  Sauppe, 
philol.  Änz.  l  p.  22  und  Maehly,  Fleck.  Jahrbücher  1872  p.  143;  8.  9 
bona  patria  nach  Eufsn er  (gleicher  Ansicht  war  ich  brieflich):  bona, 
patriarn,  2.  18  missus  est:  missus;  3,  4  corporis  <vis>  alque  animi 
magnitudo  nacbBursians  Vorschlag  p.  VIII,  im  Text  corporis  atque 
animi  magnitudo;  4.  9  ut 'seditionilws  <re8  pubUca>  priTaretur  nadi 
Eufsn  er  und  Maehly  a.  a.  0.  p.  144:  ut  seditionibus  privaretur,  4. 
23  tum  Marius  <veritus>  ne;  Tum  Marius  ne;  5.  9  mali  cventiis  quod 
superatis:  mali  eventus  ut  superatis;  G.  3  nam  congregatis  bis  mit 
Bezug  auf  Bonnct,  Le  Latin  de  Gregoire  de  Tours  p.  387  f.  (wozu 
ich  verweise  ganz  besonders  auf  Bücheler  -  liavet,  Declinaison 
§96  p.  G9):  iis,  6.  8  Et  in  Etruriae  litore  nach  apograph.  Gold,  mit 
Sauppe  a.  a.  0.  p.  32  und  Maehly  a.  a.  O.  p.  144:  Sed,  6.  14  et 
impedito  commealu  nach  apogr.  Gold,  (woran  auch  ich  dachte):  ut; 

7.  :>  Romanum  armis  quassabat  iniperium :  Romanis  armis  qua^sabat 
iniperiun),  7.  23  promiltentes  esse  facturos:  proniitlentes  sese  facturos: 

8.  4  cui  nisi  <pariter>  obviam  irelur :  cui  uisi  obviam  irelur,  8.  5  Tum 
<eum>  consules:  Tum  consules,  8. 16  concussls  atque  deletis  partibus: 

conlusis  atque  deletis  partibus.  Nach  einer  Bemerkung  auf  der  Rik  kseile 
desTitels  der  obon  (7.  VI.  Oi')  cr^fhipnonen  Separataiisgabe  wollen  Land- 
graf-VVeyiuan  8.  'A  einer  Küllatiorule-  Pari-sinus  von  W. Meyer  undapogr. 
Gold,  folgend  et  ex  muUis  .  .  statt  etiam  lesen.  Hierdurch  verschwindet 
eiiam  aus  Exuperantius'  Wortschatz  und  der  Passus  erhält  ähnliche 
Verbindung  wie  2.  7,  4.  15,  7. 13. 14.  Zu  erinnern  wäre,  dafe  in  der 
alten  Fassung  die  Stelle  grofse  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  in  allen  älteren 
Ausgaben  zu  fiiidcmitTi  Text  Sallast  J,  1 1.  3  Sed  Hiempsal,  qui  minu- 
mus  ex  illis  erat,  natura  terox.  etiam  antea  ignobilitatem  Jugurthae 
despiciens  (jetzt:  et  iam  antea  .  .).  Doch  lässt  sich  etiam  entschieden 
halten,  Hand,  Turs.  II  p.  551.  9. 

Die  Vornahme  dieser  Korrekturen  ist  teils  in  Exuperantius'  eigenen» 
Spracbgebranche  begründet  oder  durch  die  analoge,  offenbar  nach- 
geahmte Ausdrucksweise  seines  V'orbildes  Sallust  berechtigt,  teils  auch 
wird  sie  durch  rein  logische  Erwflgungen  und  sachliche  Genauigkeiten 
gefordert,  so  z.  B.  die  Streichun;,'  von  Mitdlo  1.12.  da  es  doch  offenbar 
eine  UngeriMmtheit  ist,  wenn  man  sich  denken  will,  dafs  ein  Unter- 
gebener bei  seinem  Weggange  seinem  Vorgesetzten  seine  Provinz  Qber- 
Iftfet.  Ob  6.  8  Et  in  Etruriae  litore,  wie  Sauppe  und  Maehly 
statt  sed  wünschen  und  Goldasts  Abschrift  talsächlich  bit  tet,  wirklich 
Ton  Exuperantius  herrührt,  möchte  ich  noch  dahingestellt  sein  la.ssen ; 
sed  ist  bei  ihm  von  H  nicht  viel  verschieden,  vgl.  2,  1,  2.  3  und 
hierzu  noch  Sittl,  lokale  Verschiedenheiten,  p.  139  Ende.  Andererseits 
ist  nicht  recht  einzusehen,  weshalb,  wie  Maehly  sagt,  der  Zusammen- 
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hang  zeigen,  oder,  nachSauppe,  der  Gedanke  fordern  soll,  dafe  das 
Sed  in  Et  zu  verwandeln  sei.  Im  Gegenteil,  mir  scheint  richtiger 
Sed  in  Etruriae  litore  commisso  praelio  coeperat  Lepidus  esse 
superior  im  Gegensalze  zu  6.  1  civile  praelium  gessit  et  victus 
est.  Dass  7.  3  Romanum  armis  quassabat  imporium  zu  schreiben 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  Romanis  liefse  sich  vielleicht  nur  ge- 
schraubt als  Dativus  incommodi  verteidigen.  Will  man  7.6  iram 
nicht  mit  Sy Iburg  als  eine  Vorwegnahme  von  7.  16  iram  nietuens 
Syllae  glatt  sireichen,  so  wäre  das  Wort  durch  die  leichto  Änderung^ 
in  iam  wohl  zu  halten.  Die  Stellung  der  Partikel  ist  zwar  nicht  die 
gewöhnliche,  wird  aber  durch  Analogien  bei  Sallust  gestützt:  or. 
Macr,  6  omnes  concessere  iam  in  paucorum  dominationem,  ep.  Milh.  12 
Cretenses  inpugnati  scmel  iam,  Hisl.  IV  74  Bilhynii  propinquantes  iam 
amnem.  Ohne  nähere  Bestimmung  ist  aber  iram  hier  unangebracht,  die 
Hinzufügung  eines  Genitivs  wie  unten  Syllae  nicht  so  leicht  zulässig. 
4.  11  halten  Landgraf-Wey  man  arniatuH  mit  Bursian  für  eine 
Glosse:  ob  etwa  armatis  zu  schreiben  ist?  Vgl.  dazu  4.  16  armata 
validissima  nianu.  6.  9  per  armatam  multitudinem  und  Sallust  Jug.  13.  2 
copias  armat.  :j.  19  ist  das  überlieferte  —  quotiens  vietor!  —  bei- 
behalten, obgleich,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  Maehly  a.  a.  O.  dagegen 
einwendet,  quotiens  klinge  zu  rhetorisch.  Er  schlägt  tofiens  vor,  Sauppe 
a.  a.  0.  p.  2i2  qui  totiens  vietor,  ich  selbst  kam,  ohne  Sauppes 
Korrektur  vorher  zu  kennen,  auf  qui  totiens  vietor  erat  unter  Vergleich 
von  4.  21  erat  vietor  efifoctus  und  4.  14  ubi  .Marius  inops  erat,  wobei 
ich  an  genannter  Stelle  auf  Maehly s  Vermutung  selbst  errabat  nach 
3.  20  statt  erat  sein  „zu  rhetorisch"  anwenden  möchte.  Bursian 
dachte  einmal  an  aliquotiens  nach  Sali.  Hist.  I  118  M.  neque  detrusus 
aliquotiens  terretur.  Der  Kuriosität  halber  erwähne  ich  hier,  dafs 
diese  Stelle  mit  aliquotiens  bei  Maurenbrecher  im  Index  fehlt  und 
quotiens  bei  Dietsch,  welches  Wort  Sali.  or.  Macr.  1  und  ep.  Pomp.  1 
aufweist.  Mag  auch  nach  einer  neueren  Vergleichung  —  siehe  Nachtrag 
auf  dem  Titel  in  Landg.- Wey  maus  Ausg.  —  der  Kodex  Par. 
mit  ap.  Gold.  4.  19  eo  (W.  .Meyer  emendiert  adeo)  bieten,  so  glaube 
ich  doch  nicht,  dafs  dieses  eo  (,,=  uscjue  adeo  inmanis.  Latinitatis 
collapsae".  Corte  z.  St.)  den  Vorzug  vor  alque  ea  inmanis  saevitia 
Cinnae  fuit,  ut  ...  verdient,  den  ihm  Lüdecke,  Götting.  gel.  Anz. 
1869  p.  8  („eo  mit  einem  Apex  auf  o,  wie  bei  Adverbien  auf  e,  zieht 
Referent  vor")  einräumt.  Aus  Landg.-Weymans  Worten  ist 
übrigens  nicht  ganz  ersichtlich,  ob  sie  auch  4.  19  eo  herstellen  wollen 
im  Text  oder  nur  8.  3  vtinm.  Zu  aileo  bei  Adj.  Hand,  Burs.  I 
p.  140,  Ho  Uze,  synt.  Script,  prisc.  lat.  I  p.  222.  6.  12  I.  nam  fugientes 
eins  copias  ac  se  implicantes  feslinatione  forniidinis  ita  proslravit  ut  mai- 
ore  numero  privatus  in  Sardiniam  eonlugeret  et  inpedito  commeatu  po- 
pulum  F^omanum  fatigarel  inopia  ac  suas  vires  .  .  .  reficeret  hat  durch 
die  Aufnahme  von  et  fatigarel  nach  apogr,  Gold,  statt  des  bisherigen 
ut  fatigarel  entschieden  gewoimen,  da  ein  nochmaliger  steigernder 
Konsekutivsatz  (ut  =  .und  .so  dafs  sogar*),  der  an  sich  ja  denkbar 
und  mit  Exuperantius'  Vorliebe  für  urnniltelliare  Wiederholungen  wohl 
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vereinbar  wäre,  den  nachfolgenden  Satz  ac  .  .  reficeret  nur  noch 
schleppender  erscheinen  \SSist   Ich  komme  hierauf  noch  zuröck. 

In  der  adn.  critica  findet  sich  noch  eine  reiche  Anzahl  mehr 
oder  weniger  wertvoller  Verbesserungs-  und  Abänderungsideen,  die 
ich,  da  sie  gewissenhaft  mit  dem  Autor  verzeichnet  sind  und  zum 
greisen  Teile  auf  Sauppe  und  Maehly  a.a.O.  zurückgehen,  nicht 
einzeln  anzuführen  brauche.  Für  eine  glänzende  Emendation  halte 
ich  Landgrafs  Vorschlag  2.  1  sed  is  acceptum  consulatnm  quasi 
spolium  victoriae  ostentabat  nach  Sali.  Jug.  31.  10  sacerdotia  et  con- 
sulatus  .  .  ostenlantes  (vgl.  hiezu  besonders  noch  Jug.  85.  29  neque 
trinmphos  aul  con^^iilatus  maiorum  ostentare)  und  8.  \'A  modeste  <se> 
tuendo  nach  Chi.  dt'  nr.  III  227  .  .  hic  vocis  cursus  tl  se  tuebitur  et 
adfercL  aclioni  suuvilalem.  Ebenso  trilfl  m.  E.  Maehly  4.  18  mit 
seiner  Vermutung  Tunc  yero  ea  crudelitas  viel  besser  das  Richtige, 
als  Eussner  mit  varie  nach  Sali.  C.  61.  9  IIa  varie  per  onmem 
exorcituin  laditia,  maeror  .  .  n5?ilabantur,  obgleich  an  beiden  Stellen 
sinnverwandte  Verba,  agitabantur  und  pervagata  est,  zu  findon  sind. 
Varie  konnte  sehr  wohl  Sallust  gebrauchen  mit  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  Gefühlsäulserungen  laetitia,  maeror,  luctus,  gaudia  des 
Heeres  und  der  das  Schlachtfeld  Besuchenden,  kaum  aber  Ezuperan- 
tius  um  einfocb  zu  schildern,  welch  hohen  Grad  die  Entartung  er- 
reichte, so  dafs  der  Grausamkeit  eines  bunt  ziisnmmon  gewürfelten 
Haufens  der  Adel  zum  Optor  fiel.  Beachtung  scheint  mir  auch  4.  22 
Maehlys  contionem  statt  contiones  zu  verdienen.  1.  14  in  suum 
excitando  &vorem  ist  die  Konstruktion  zwar  nicht  grade  schön,  doch 
dürfte  Maehly  a.a.O.  p.  143  entschieden  zu  weit  gehen,  wenn  er 
sie  rundweg  als , ansyntaktisch*  bezeichnet,  vgl.  ,Salliiäiiana'  III  2  p.  91  f. 
Seine  Änderung  in  oonmi  excitando  favore  adiuvanlibus  Iribunis  plebis 
entfernt  sich  von  der  Überlieferung  zu  weit,  Bursians  Ergänzung 
von  in  vulffo,  so  dafs  der  i^assus  lauten  würde  in  vulgo  in  suum  ex- 
citando favorem,  scheint  mir  ebenso  wenig  notwendig,  wie  ich  an 
einer  unmittelbaren  Wiederholung  von  in-in  bei  Exuperantius  Anstofe 
nehmen  würde  i.Muehly),  vgl.  die  häufigen  gleichen  Satzanfänge, 
z.  B.  nur  1.  16.  18:  2,  1.  3;  4,  2.  4.  6  hic  legem  tulit,  hoc-sed  haec 
lex,  4.  23,  ->.  1;  8.  11.  13;  4,  21.  22  cuni-cum,  4.24  in-in,  6,3.5 
congregatis-congregavit,  7,  23.  24  facluros- factum  est.  Zu  excitare  in 
SU.  It.  7,  306. 

Betrachtet  man  Exuperantius*  Schriflchen,  so  sieht  man,  dafe  er 
tatsächlich  bemüht  war,  seiner  Sprache  eine  ginvisse  t^leganz  und 
Glätte  dadurch  zu  verleihen,  dafs  it  die  Satze  initiier  verbunden  unter 
Vermeidung  des  Asyndetons  aneinander  reihte,  wobei  er  freilich  mit 
der  Art  des  Bindemittels  nicht  sehr  wählerisch  war :  daher  die  vielen 
gleichen  Satzanfftnge  und  nahen  Wiederholungen,  vgl.  die  oben  an- 
geführten Belege,  die  sich  noch  vermehren  lassen.  Nur  zwei  Stellen 
machen  eine  Ausnahme:  3.  15  Statiin  ut  Romam  venit  und  7.  12 
Parato  validi«>iino  exercilii.  Auf  Grund  der  gernachlen  Beobacldiing 
glaube  ich  mich  in  der  Annahme  nicht  zu  tau.schen,  dafs  Exuperantius 
auch  dort  von  seiner  Gewohnheit  nicht  abwich,  vielmehr  an  ersterer 
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Stelle  etwa  ein  Afque  statim  oder  Hic  stalim,  an  der  zweiten  viel- 
leicht Et  parato  oder  Paralo  igilur  validissimo  exercitu  schrieb. 

Niciit  unerwähnt  will  ich  lassen  eine  Korrektur,  die  sich  in  den 
höchst  seltenen  ,Lectionum  lat.  libri  IV  von  Voncke  p.  157  findet. 
Er  glaubt,  Exup.  4.  B  ist  zu  lesen  si  cum  novis  indigenis  iungerentup 

staü  cum  novis  indignis,  sicher  beachtenswert.  Ich  selbst  dachte  an 
cum  novis  vi  indigni?.  vgl.  auch  Sittl,  lokale  Verschiedenheiten, 
p.  96  f.,  2.  4  ( apile  censos  cives  infidosque  atque  inutiles. 

In  den  folgenden  Zeilen  möge  es  mir  gestaltet  sein,  noch  ein 
paar  Bemerkungen  zu  einzelnem  zu  verzeichnen  und  einige  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  zu  bringen,  die  sich  zum  gröberen  Teile  auf 

Eiuperantius'  Nachahmung  Sallusts  beziehen.^) 

Cap.  1.  2  exorcitum  ducere  contra  ,  .  Sali.  or.  Phil.  22  (]iioniam 
M.  Lepidus  exercilum  contra  huius  ordinis  aiictoritalein  ad  urhetii  ducil . 

1.  3  virtute  praestantem  cf.  Sali.  C.  37.  5  probo  atque  pelulanlia 
roaxime  praestabant. 

Zu  teeum  kabuü  cf.  G.  14.  1  und  26.  4  circum  se  habebat. 

1.4  Der  eigentümliche  Gebrauch  von  MpromiV»Y/<  erinnert  mich 
lebhaft  an  die  hier  bei  uns  im  Vogllande  ganz  gebräuchliche  Rede- 
wendung ..sich  schicken'',  z.  B.  er  schickte  sich  bei  der  Arbeit,  d  h. 
er  ging  eifrig  und  schnell  zu  Werke,  er  schickte  sich  dahin  zu  kommen, 
d.  h.  er  beeilte  sich  dahin  zu  kommen,  er  suchte  anderen  voraus  zu 
kommen. 

1.  5  ut  hostibus  terrori,  Romano  imperatori  carus  esset:  vgl.  8.  4 

und  zum  Gedarikfri  Vell.  Pat.  Ii  41.  3  ita  se  per  omne  spatlum  apud 
eos  gessit,  ul  pariter  bis  terrori  vencrationique  esset. 

1.  G  in  oppido  Numidarum  cui  nomen  est  Utica:  Sali.  Jug.  29.  4 
in  oppidum  Jugurtbae  Vagam. 

1. 10  invasit  magna  cupiditas  vgl.  auch  Jug.  63.  2  at  illum  iam 
antea  consulaius  ingens  cupido  exagitabat. 

1.  11  relicla  provincia  Jug.  38.  2  reliclo  Sulhule. 

1.11  uniY(>rsus  {topulus  .Marium  consulem  iussit  et  erepta  Metello 
provincia  in  Numidiam  iiiissus  est.  Auffallend  schneller  WTechsel  des 
Subjekts.  Etwa  ...  et  <is>  erepta  provincia  . .  missus  est??  cf.  2.  7 
et  hi  omnes  ducebantur,  8.  10  atque  ei  mandatum  est,  Bursians 
Ei^nzung  6.  17  nam  <is  sollerlissime  tutando  .  .  auch  3.  G  termi- 
nare  praelium  festiuavit  et  homo  inünilae  cupidus  gloriae  non 
patiebatur. 

2.  3  militem  novum:  Fighiera,  la  lingua  et  la  grammatica  di 
SallusÜo  p.  90;  primus  omnium  cf.  Jug.  56,  3  quod  oppidum  primum 

omnium  dcfecerat. 

2.  5  Mntiam  redderet:  Jug.  110.  4  nunquam  tibi  redditam 
gi*atiam  puluveris. 


*)  Pen  überaus  inhaltsreiclieti  Anfsats  von  Schmalz  ,Zur  Epitome  des 

Julius  Exuiierantius'  (Berlin-'r  phil.  Wochenschr.  1002  No.  35  p.  10^3  ff.)  erhielt  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Verlassers,  als  mein  Manuskript  an  die  Aedaktion  schon 
abgeschickt  war  (24.  Juni  1902X 
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2.  8  Das  von  Landgrat  -  VV e y  m a n  angeführte  Beispiel  Jug.  64.  6 
quae  oiiinia  illis  69  firmiora  videbantur,  quia  diuturnitate  belli  res 
familiaris  conruperaht  pafiit  nicht  recht,  da  hier  der  Plural  die  ein- 
zelnen Vermögen,  das  Vermögen  der  einzelnen  bezeichnet. 

2.  9  pro  Victoria  laborabant  qui .  .  erinnert  an  Jug.  54.  t  reliquos 
laboros  pro  praeda  fore  und  31.  17  vos  pro  übertäte  nonne  summa 
0|)e  nitemini? 

2.  13  hos  igilur  —  quibus:  Jug.  10.  3  . .  ut  hos,  qui  tibi  genere 
propinqui,  benificio  meo  fratres  sunt  ..  caros  habeas,  or.  Macr.  14 

omittundum  morem  hunc  quem  agitis. 

Zu  fuerat  auch  Schmalz,  Syntax  '  p.  336,  Jug.  26.  3  omnis 

Nurnidas  .  uti  quisqiie  armatiis  obvius  fuerat,  interficil,  sin  .  .  fuerat 
50.  6,  ubi  confertissuini  obstiterant  J.  98.  l,  Dietsch  zu  G.  27.  1  p.  139. 

2.  17  atque  statim;  Sallust  huL  üllers  nur  ac  statim,  cL  ,Sallu- 
stiana^  I  p.  9. 

2.  18  Zur  Personifizierung  wie  auch  7.  18  cf.  Schma  Iz ,  Stilist.  * 
p,  432  A.  2,  Sallust  or.  Phil.  6  Equidem  a  principio.  cum  Etruriam  .  . 
coniurare  videbam,  Hisl.  I  11  bellum  grave  cum  Etruria  positum  est, 
1  69  Elruria  omnis  cum  Lepido  suspecta  in  tumultum  erat. 

3.  6.  Hoc  ubi  Mario  compertum  est:  beachte  die  andere  Stellung 
Zeile  11  Hoc  Syllae  ubi  nuntialum  est,  Sali.  Jug.  75.  2  quae  postquam 
Metello  conperta  sunt. 

3.  G  inflnilae  cupidu.-?  gloriae:  ef.  die  ähnliche,  aber  nur  einmal 
bei  Sallust  sich  lindendc  Wortstellung  C.  51.  33  magnae  initium  eiadis, 
Weinhold,  quaest.  Sali.  p.  21. 

3.  13  inhdos  bellis  cirilibus;  vgl.  Sen.  Hipp.  489  vulgus  in- 
fidum  bonis. 

4.  1  Dum  haec  aguntur  =  Sali.  G.  50  1  Dum  haec  in  senatu 

aguntur. 

4.2  quorum  Cinna  de  partibus  Marianis  fuit:  Hand,  Turs.  11 
p.  197. 

4.  3  Zur  Stellung  von  Bomanus:  Es  heiki  bei  Exuperantius  stets 

populus  Romanus  (2.  6  und  6,  15)  einmal  3.  7  dignitatem  Romanatn, 
an  allen  übrif^en  Stellen  geht  Homnun^  voraus:  civitas  4.  3,  5.  13, 
7.  18,  exercitus  5.  2;  8,  19;  fines  2.  18,  iiuperator  1.5;  iniporiuni  7.  8. 

4.  5  qui  Marium  sulTragiis  suis  extulerant :  Jug.  49.  4  uti  quemque 
ob  militare  facinus  pecunia  aut  honore  extulerat 

4.  7  qui  meritum  dignitatis  videbantur  amittere :  der  Sinn  deckt 
sich  mit  C.  35.  3  statum  dignitatis  non  obtinebam. 

4.  8  novis  indignis  vgl.  oben.  Zu  ob  hoc  diirftc  zu  bemerken 
sein,  dafs  Sallust  diese  Wendun-^'  nicht  hat,  sondt  rii  mir  oh  id  or. 
Phil.  18.  ob  ea  Jug.  39.  2,  89.  4,  97.  5,  et  ob  eas  (iniurias)  llist.  i  11. 

4.  19  inmanis  saevitia:  J.  31.  12  inmanis  avaritia. 

4.  20  nec  =  ne  .  .  quidem  wie  häufig  bei  späteren,  Kühner 
p.  660.  8,  Sc  h  null  z,  Stil.'  p.  455.  Sallust  hat  nec  bekanntlich  nur 
zweimal.  Jug.  107.  1  und  or.  Cot.  7,  sonst  stets  neque,  =  ne  .  .  quidem 
vielleicht  Jug.  98.  4,  Opitz,  Schmalz,  Dietsch  z.  St.,  Dietsch, 
observ.  er  it.  p.  8  II. 
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4.  21  erat  victor  eüeclus:  Sali.  ep.  Mitli.  23  viclor  lieri. 

5,  8.  9  bona  principia  quod  —  mali  crenlus  quod  cf.  prodest 
quia,  Goelzer,  Latinite  de  Saint  Jeromo  p.  384. 

5.  9  opprimere  liborlaltMn  wio  .Sali.  or.  Phil.  3,  6. 

6.  1  Huius  acta  cum  conalur:  £xup.  tiat  das  indikativische  cum 
nur  hier. 

6.  4  de  SUIS  militibus  siehe  oben  zu  4.  2.  sibi  coniuncüa  liberis: 
Jug.  7.  7,  14.  14. 

6.  7  Zu  /(/ry/V/V  Neue- Wagen  er  III 'p.  51  f.,  Rönsch,  Itala 
und  Vulgata  p.  ■{()<'.  Die  Maehly'sche  Verinutun^'  plebi  (jiioqiie  ,  .  . 
carus,  videbatur  publicai'  libertatis  asseclor  findet  in  Exuperantius'  Sprach- 
gebrauch keine  Begründung. 

0.  8  coeperat  esse  snperior:  eoepi  dient  hier  wie  7.  11,  8.  3 
wohl  nur  zur  hiorsen  Umschreibung  des  PerfelitSf  Land  graf,  Literalur- 
nachweise  *  §  :Jfj8. 

6.  9  esse  snperior:  dafür  Ciit.       i  superior  discodere. 

6.  15  Zu  dein  von  Landgraf- Wey  man  angefülirton  Beispiel 
Netx>8  Euro.  12.  4  ist  noch  hinzuzufügen  Tac.  ann.  4.  ü  plebes  acri 
annona  fatigabatur  und  Sali.  Illst.  II  45  (annonae  intolorabil)  is  saevitia. 
Quare  fatigala  ..  plebes,  In^'  9ü.  1  (consnl)  fruinenli  inopia  lemplabalur 

Zu  of,  das*  hier  nicht  viel  von  oineni  cum  a'irei'S'itintm  ver- 
sthiedtn  ist,  cf.  Schmalz,  Syntax'  §  ;2^5.  Seyfferl,  Pal.  Gic. ' 
p.  57,  :2ö,  Bailas,  granun.  Plaut.  1  p,  35  und  p.  9,  Bergniüller, 
Latinitftt  der  Briefe  des  Plancus  p.  63.  Ogilvie,  Jiorae  lailnae'  p.  57. 

Zu  exet'cituth  reficare  Sali.  Hisl.  III  98  B.  Maurenbr.,  Caesar  VI! 
3i.  1 ,  zu  rrficent  =  erneuern  ni  u  fs  t  e  N  ä  g  e  I  s  b  a  e  h  -  .M  ü  II  e  r  §  99.  4. 

i).  1  H  inuli(|ne  prohibitus:  cf.  Cat.  52.  35  utidique  circumvenf  i  sunius. 

ü.  '20  njurbu  gravi  oppressus  et  niortuus  est;  niorbo  atque  actate 
confectus  Jug.  9. 4,  morbi  graves  Hist.  III  38. 

7.  3  se  Sertorio  sociavit  vgl.  oben  6.  4  sibi  coniunctis  liberis 
proscriplorum. 

7.  G  malo  publico  widneiid  2.  5.  (j.  11  cum  publico  dctrimento. 

7.  7  (senaUis)  slaluit  ut  curareiit  consules  ne  res  publ.  acciperet 
detrimentum :  Sallusl  hat  aulser  der  von  Landgraf- Wey  man  an- 
geführten Stelle  G.  29.  2  auch  or.  Phil.  21  operamque  dent  nequid 
H  S  publica  detrimonli  capiat ;  die  Übrige ti  Wendungen  bei  ßrissonius, 
deforrnulis  pft.  19^,  199  dei-  An«?:,  von  1754  (pp.  I9(i,  197  der  firfiheren). 

7.  9  excilati  consulfs  wie  ("al.        2.  Jug.  49.  4-. 

7.  1 1  ad  quorum  induslriam  perlineret  cf.  Jug.  4.  3  quibus  ma.xinia 
industria  videtur  salutare  plebcm. 

7.  12  Parate  exercitu:  Cat.  29.  3,  ep.  Pomp.  4. 

7.  17  Erat  aulem  Elruria  hdissima  parlibus  Marianis,  quia 
ab  ipäis  Rotnanani,  quam  antea  non  habe  baut,  acceperant  civitateni 
erinnert  an  or.  Lep.  12  sociorum  et  Lalii  magna  vis  civilate  pro 
niultis  et  egregiis  factis  a  nubis  data  per  unum  prohibentur.  Zu 
ab  iptis  cf.  Slangl,  fCassiodoriana'  p.  62  Anm.  1,  Kalb,  Juristen- 
latein p.  G9,  Roms  Juristen  pp.  99,  142,  Lonnergren,  de  synt 
Sulp.  Sev.  p.  10. 
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7.  25  nam  et  mulli:  et  hat  hier  steigernde  Kraft  =  ,gar  viele', 
wie  Im  Griecb.  xa»  noXXoi,  xm  dXfyot,  Kühner,  ausf.  gr.  Gr.  II*  p.  797. 

8.  1  Inter  haec :  Doch  hat  Sallust  inter  haec  parata  atque  deerela 

C.  43.  ä  inter  quae  trepida  11  87  D.  10  Maiironbr. 

8.  3  accusare  segnitiem :  Jug.  70.  5  mollitiam  socordiomque  ac- 
cusare. 

ex  multis  promptissumis  faetis:  vgl.  die  oben  zu  7. 17  aü^el. 
Stelle  or.  Lep.  11  Das  kausale  ex  häufig  bei  Sallust,  z.  B.  G  67.  2 
ex  difficultate  rerum  eadem  illa  timens,  Jug.  69.  3  ex  perfidia  laetari. 

8.  4  obrifttn  ire  Lioblingsausdriiok  des  Sallust. 

8.  11  Sed  ubi:  Bei  Exuperantius  nur  iiier,  häuüg  bei  Sallust, 
cf.  ,Sallusliana'  lU  1  p.  57. 

8.  12  animos  iam  deficientes  atque  alla  cuplentes:  cf.  SalL  Jug. 
68.  3  milites  fessos  et  Iam  abnuentes  omnia. 

8.  12  in  favorero  . .  perduxit:  Jug.  13.  7  ul  in  gratiam  et  favorem 
. .  veniret. 

8.  13  niodeste  tuende  atque  blandiendo:  vgl.  Gat.  39.  2  qui 
plebem  in  magistratu  placidlus  tractarent,  Jug.  41.  2  placide 
modesleque  . .  tractabant,  Jug.  92.  2  milites  modesto  Imperio  habiti, 

Hist.  I  11  aequo  et  modesto  iure  agilatum. 

iit  et  carus  esset  et  tanifn  ab  omnibus  timeretur:  Jug.  111.2 
quis  et  Jugurlha  carus  et  Roiuaiii  invisi  erant. 

8.  18  exercituin  non  diaiitlere:  Hist.  IV  49  exercitum  dimisit. 

8.  20  hostero  se  publicum  aperte  professus  est:  Drackfehler  im 
Kommentar  —  Hinwels  aufExup.  Kap.  1  Zeile  11  statt  2.  Ähnlicher 
Pleonasmus  wie  aperte  prof.  Jug.  23.  2  hostem  infestum. 

8.  23  per  coniurationem  wie  per  insidias  C  45.  1,  per  iniuriam 
or.  Lep.  2,  per  latrocinia  Jug.  4.  7  und  so  olt  bei  Sallust. 

qui  tarnen  diflHcile  vinceretur,  nisi  per  eoniorationem  in  con- 
vivio  a  suis  esset  occisus:  umgekolirl  das  Imperf.  bei  Sallust  in  der 
Protasis  Jug.  59.  3  neque  diutiu.s  Nuniidae  resistere  quivissent,  ni 
pedites  .  .  .  riiagnaiu  cladem  in  cou^M-e.s.su  facerent,  82.  3  neque 
tarn  anxie  laturum  fuisse  .  . .  si  traderetur,  or.  Lep.  18  non  me 
neque  qucmquam  omnium  satis  tutum  fuisse/)  si  recte  faeeremua. 
Die  verschiedenen  Stellen  bei  Blase  a.a.O.,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  sind  vor  allen  p.  17  fl*.,  p.  39.  Sehr  fibersichttich  Draeger, 
hisl.  Syntax  II'  p.  72  4,  y.  vgl.  auch  Priem,  die  irrealen  Bedingungs- 
sätze bei  Cic.  und  Caes.  im  5.  Suppicmentbd.  des  Pliiblogus  p.  266  f. 

8.  24  esset  occisus:  Vgl.  essent  amputatae  7.  21  und  erat  excitata 

1.  16,  est  destinatus  3.  3,  erat  victor  efPectus  4.  21,  fuerat  oommitte&da 

2.  13.  Bei  Sallust  ist  diese  Stellung  des  Ililfsverbs  sehr  selten  und 
nur  im  Gatilina  zu  finden,  nicht  mehr  im  Jug.  und  in  den  Historien: 
C.  48.  6  esset  mentilus.  sonst  nur  noch  erat  instructa  ."ifj.  3  und  sum 
secutus  35.  4,  freilich  hier  in  einem  Originalbriefe  Calilinas.  Usuell 
ist  die  Wortstellung  ut  erat  paratus  ad  dissimulanda  omnIa  (vgl.  Dahl, 

« 

■)  Opitz  z.  St.;  Draeger,  bist  Syntax  IP  p.  732  h,  KShner,  «nf.  Gr. 
p.  98il «L 934,  Köpke-Landgraf  la  Cic.  pro  Piano.  88. 
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die  Partikel  «fp.  93,  Haacke,  grcikinm.-stil.  Lehrbuch  p.  249  b). 

Anders  zu  beurteil*  n  sind  natürlich  Stellen  wie  relioquendum  esset 
aut  retinondiim  Jug.  1.  qiiod  postquam  Romno  cognitum  est  et 
res  in  scnatu  agitari  coepta  (dagegLMi  Jug.  31,  25  prodita  senatus  auc- 
toritas,  proUiluni  imperium  vostrum  est),  habendus  luetus  est  aut 
tacienduB  or.  Lep.  10,  nos  suspecti  sumus  aemoli  et  in  tempore  vin- 
dices  adfaturi  ep.  Mith.  18. 

Meine  Zusätze  sind  zahlreicher  geworden,  als  ich  ursprünglich 
dachte.  Mögen  sie  Entschuldigung  finden  durch  da?  lebhafle  Interesse, 
das  ich  eiiuTial  der  Landgraf-  W  e  y  ni  a  n  '  sehen  Ausgabe  des  Exu- 
perantius  an  sich  entgegenbrachte,  dann  aber  auch  dem  Nachahmer 
meines  Freundes  Sallust.  Es  sind,  wie  man  sieht,  der  Konkordanzen 
mehr,  als  bisher  In  den  Ausgaben  verzeichnet  wurden. 

Teubners  Sammlung  ist  um  eine  klassische  Ausgabe  reicher. 
In  bewundernswerter  Selbstlosigkeit  nennen  die  beiden  hochverehrten 
Herren  Herausgeber  ihren  Kommentar  „bescheidene  Anmerkungen*\ 
Und  welche  Fülle  ausgezeichneten  Wissens  ist  in  diesem  Werkeben 
von  Terhältnisniäfsig  so  geringem  Umfongeniedergelegtt  welche  staunens- 
werte Belesenhcit  in  der  Literatur,  welch  gründliche  Beherrschung  der 
laleini.schen  Grammatik  ofTenbart  sich  in  jeder  Zeilo.  welche  Mühe 
aber  auch,  welch  beharrlicher  Fleils  bei  der  Veri'oigutig  der  Geschichte 
einzelner  Ausdrucksweisen,  hnmer  werden  wir  neue,  nicht  nachlassende 
Anregung  aus  diesem  Kommentar  gewinnen  und  Qberrascht  von  einer 
Menge  feinster  Beobachtungen,  die  nur  denen  glucken,  die  aus  dem 
Vollen  scli()j)fen  können. 

Land  ^M-a  f- Wey  maus  Ausgabe  ist  ohne  Zweifel  vor  allem 
durch  die  Klarlegung  des  Sprachgebrauchs  und  durch  die  Gegenüber- 
stellung mit  anderen  Autoren  berufen  Exuperantius  regere  Sympathien 
zu  beschaffen,  als  ihm  bisher  entgegengebracht  wurden,  und  ihm  m 
einem  neuen,  höheren  Ansehen  zu  verhelfen,  als  er  zur  Zeit  genofs. 
Sicherlich  werden  die  ln  idiMi  llorren  Ileratiss^eber  wie  in  dem  AbschiuTs 
einer  so  gehaltvolli  ti  Arbeil  auch  hierin  eine  Befriedigung  finden. 

Plauen  i.  Vogtld.  Kunze. 
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Christus  von  Hermann  Schell.  Das  Erangelium  und  seine 
weltgeschichtliche  Bedeutung.  Mit  Buchschmuck  und  89  Abbildungen. 
Erstes  bis  zehntes  Tausend.  München,  Verlag  von  Franz  Kirchheim,  1903. 

Zu  einer  Weltgeschichte  in  Charakterbildern  pafst  ohne  Zweifel 

auch  das  Bild  Christi.  Wenn  gefragt  wird,  welches  der  grölste  Ge- 
lehrte, der  gröfste  Dichter,  Staatsmann.  Feldherr,  Künstler  oder  Redner 
gewesen,  so  drängen  sieh  eine  Menge  von  Namen  auf  und  lassen  unser 
Urleil  nicht  zur  Entscheidung  kommen;  hat  man  aber  einmal  den 
Namen  Jesus  Christus  ausgesprochen,  so  weicht  alles  in  das  Dunkel 
zurück;  zu  seinem  Bild  allein  Ift&t  sich  kein  Gegenstück  ausfindig 
machen.  Er  ist  weder  der  Ausdruck  einer  Gesellschaft,  noch  eines 
Zeitalters,  seine  Persönlichkeit  überragt  alles.  Nachahmer  hat  er  zwar 
allenthalben  hervorgerufen,  ist  aber  so  unendlich  über  ihnen  erhaben 
geblieben,  dafs  es  ebenso  töricht  als  gottlos  wäre  sie  mit  ihm  auf 
die  gleiche  Stufe  stellen  zu  wollen.  Übertreibung  ist  bei  einer  Dar- 
stellung seines  Lebens  und  bei  einer  Lobrede  auf  ihn  so  unmöglich, 
dafs  es  selbst  dem  Ungläubigen  nicht  anstölsig  erscheint,  wenn  die 
LobsprQche  bis  zur  Vergötterung  sich  steigern. 

Das  ist  nun  bei  dem  vorliegenden  Werk  nicht  so  sehr  der  Fall, 
da  der  Verfasser  (Christus  mehr  nach  der  menschhchen  Seile  und  Wirk- 
samkeit in  grofsartigen  Zügen  und  in  formvollendeter  Sprache  ge- 
zeichnet hat.  Wenn  Hamack  in  seinen  Vortrügen  zu  erklären  suchte, 
was  die  Weltgeschichte  aus  Christus  gemacht  hat,  so  zeigt  Schell,  was 
Christus  aus  der  Weltgeschichte  gomacht  hat.  Das  Christentum  ist 
ja  nicht  blofs  durchaus  Geschichte  und  jede  seiner  Lehren  im  innig-f 'u 
Zusammenhang  mit  den  geschichtlichen  Talsachen,  es  ist  noch  itiLlir 
als  dies,  es  ist  der  Mittelpunkt,  der  Erklftrungsgrund,  der  Schlüssel 
aller  Geschichte;  ohne  das  Christentum  bleibt  die  Weltgeschichte  ehi 
siebenmal  verschlossenes  und  versiegeltes  Buch. 

Nachdem  der  Verfasser  gleich  zu  Eingang  in  packender  und 
spannender  Weise  Christus  als  Keligionsstifler  in  der  meisterhaften 
Gegenüberstellung  „Christus  und  Paulus'*  scharf  hervorgehoben,  zeidinet 
er  die  hehre  Gestalt  und  das  Leben  Jesu  an  der  Hand  der  Evangelisten ; 
aus  ihnen  soll  dem  modi  rnon  Bewufstsein  das  Cbristusbitd  der  ge- 
schichtlichen Urkunden  nalirgebracht  werden  und  zwar,  wie  dasselbe 
als  Feslstellung  und  Auslegung  des  im  Lehen  und  Wirken  Christi  vor- 
gefundenen Tatbeslandes  von  den  neutestamenliichen  Schriflstellern 
entworfen  wurde.  Liegt  doch  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Jesu 
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in  dem,  was  Jesus  ans  der  Menschheit  gemacht  und  der  Menschheit 
gegeben  hat. 

Das  Maltluiiisevangelium,  das  wichtigste  Buch  der  Weltgeschichte, 
bezeichnet  der  Verfasser  als  das  Evangelium  der  Talkraft.  ..Die  geistige 
Tatkraft  ist  der  Weg  in  Gottes  Reich.  Wer  zu  Gott  Ivoimiien  will, 
kann  nur  durch  die  Gewalt  der  Selbstbezwingung  und  der  Selbst- 
bestimmung zu  ihm  Icomroen.  Wer  die  geistige  Taflcraft  und  das 
Geheimnis  der  Vollkommenheil  erlebt,  der  erlebt  das  Reich  Gottes. 
„Seid  voUkommen,  wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  isl.*' 
Mt.  5.  48.  ,.Wenn  eure  Gerechtigkeit  niclu  viel  gröfser  ist  alr?  die  der 
Schriflgelehrleii  und  Pharisäer,  werdet  ihr  nicht  eingeiien  ins  Himmel- 
reich." Mt.  5.  20.  Gerechtigkeit,  tatkräftige  Gerechtigkeit  ist  der  groCse 
Gedanke  des  Matthftusevangeliums:  das  Himmelreich  und  sein  Stifter 
auf  Erden  ist  die  sittlich-religiöse  Tatkraft  der  Wiedergeburt  zur  Ge- 
rechli^'keit  der  Kinder  Gottes."   S.  17. 

Das  Markusevangelium  ist  das  der  hmerlichkeit.  Das  Gottesreich 
ist  die  Religion  von  innen  heraus:  Lebenskeim  und  Lebensmacht  vom 
Innersten  der  Seele  heraus.  Welcher  Weg  föhrt  zu  Gott  und  in  Gottes 
Reich?  Die  Innerlichkeit!  Wer  Gott  finden  will,  muSs  im  eigenen 
Innern  den  geistigen  Tempel  atifbauen,  der  nicht  von  Händen  her- 
gestelll  werden  kann.  Die  Geisteslaufe  odei-  die  Umschaffiuig  von  innen 
heraus  ist  die  grof^e  Nolweridi^'keit  und  die  grofse  Gottestat  —  das 
grofse  Wunder  des  Gottessohnes  als  des  Messias,   S.  18. 

Das  Evangelium  Lukas  atmet  den  Geist  der  Erbarmung  und  der 
Liebe.  Es  ist  das  lieblichste  Buch,  das  je  geschrieben  worden  ist. 
Kann  es  etwas  Innigeres  und  Ergreifenderes  gehen  al?  die  iiiilleidvolle 
Heimsuchung  der  sündenkranken  Menschheit  durch  den  Arzt  und  Heiland 
von  oben?  Das  Gotlesreich  ist  die  Heilung  der  kranken,  sündigen, 
armen,  todverfallenen  Welt,  des  verlorenen  Sohnes,  des  siechen  Lazarus. 
Zu  Gott  fahrt  Demut  und  Vertrauen,  denn  Gott  ist  Erbarmung  und 
Gnade.  S.  19.  20.  Welcher  Weg  fuhrt  zu  Gott,  zum  Ewigen,  zum 
Vollkonuiienen ?  Die  liicbe,  welche  betet;  „Vater  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun!" 

im  Johannesevangelium  erscheint  Jesu  Lehre  als  das  Wort  des 
Lel>ens.  Das  wahre  Leben  ist  das  Reich  Gottes.  Das  Organ  des 
Himmelreichs  ist  der  innere  Mensch,  die  Tatkraft  und  die  Liebes- 
gemeinschaft.  Das  wahre  Leben  erfüllt  den  inneren  Menschm  mit 
dem  Licht  der  Walii  lu  it ;  es  bcläti^'l  und  stellt  dem  Können  eine  un- 
erschnptliclie  Aul^'abe  in  dei-  Übcrwindiui^'  der  Welt.  S.  22.  Das 
tiefste  Geheinmis  des  Lebens  besteht  im  Ineinandorsein  und  ineinander- 
leben ohne  Beeinlrächtigimg  oder  gar  Auflösung  der  Einzelpersöntich- 
k(  it;  daraus  erkiftrt  sich  die  innere  Berechtigung  einer  Rechenschafts- 
ablegung. 

Von  liier  aus  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wie  stellt  sich  Christus 
zur  Wissensclialt.  zur  Kunst,  zum  Staate?  Sie  alle  hat  er  von  der 
Leibeigenschaft  irdischer  Zwecke  und  selbstsüchtiger  Grofsmächte  be- 
freit. Und  Christus  und  die  Kirche!  Die  Kirche  inr  katholischen  Sinn 
ist  so  wenig  ein  Abfall  vom  Christentum  Christi  als  der  Leib  ein 
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Abfall  von  der  Seele,  das  Wirkliche  ein  Abfall  vom  Wesen  ist;  sie  ist 
die  Selbstbehauptung  des  Christentums. 

Herrliche  Leistungen  sind  die  Darstellungen  und  Äuiäerungen 
über  Christentum  und  Askese,  das  Kapitel  fiber  Kultur«  Arbeit  und 
Besitz  im  Evangelium,  über  das  Verhältnis  der  modernen  Kultur  zum 
Christentum,  das  Kapitel  über  Christus,  Kirche  und  Priesterlum.  Leider 
kann  auf  diese  nach  Inhalt  wie  Form  glanzende  Leistung  der  katholi- 
schen Theologie  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  nicht  in  das  einzelne 
eingegangen  werden«  weil  diese  Besprechung  zuviel  Raum  in  Anspruch 
nehmen  wärde.  Mag  man  auch  mit  einzelnen  Ausführungen  Schells 
nicht  ganz  einverstanden  sein,  so  wird  doch  niemand  ohne  hohe  Befrie- 
digung dieses  Prachtwerk  aus  der  Hand  legen,  ja  man  wird  es  oft- 
mals wieder  hervorholen,  um  sich  an  diesen  eigenartig  grofsen  Ge- 
danken zu  laben  und  zu  kräftigen.  Der  reich  ausgewählte  Bilder- 
schmuck  bietet  Ghristustypen  dar  aus  fost  allen  Jahrhunderten,  von  den 
Katakomben  angefangen  bis  zu  der  neuesten  Zeit,  und  verleiht  dem 
geistig  vornehmen  Inhalt  eine  künstlerisch  vornehme  Gestalt.  Naturlich 
blieb  es  unmöglich,  in  der  Illustration  über  Andeutungen  Innauszu- 
gehen und  anschaulich  zu  machen,  wie  unzählige  Male  und  in  wie- 
vielen  Begebenheilen  und  Aulserungen  oder  auf  wie  verschiedene 
religiöse,  nationale  und  individuelle  Weise  die  Kunst  Christi  Wesen 
und  Leben  und  darin  zugleich  Cliristi  Lehrinhalt  zu  erfassen  versucht 
hat.  Die  beiden  Völker  Europas,  die  uns  religiös  als  am  innerlichsten 
veranlagt  und  als  vor  allem  einilufsreich  in  der  christlichen  Entwick- 
lung feststehen,  die  Italiener  und  Deutschen,  kommen  in  erheblicherem 
Umfang  zur  Darstellung,  und  zwar  diese  vorzüglich  mit  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Volkskunst,  jene  mit  denen  ihrer  charaktervollsten  Künstler- 
iudivldualilftten. 

München.    Dr.  KoegeL 


Raoul  France.  Der  Wert  der  Wissenschaft.  Freie  Gedanken 
eines  Naturforschers.  Dresden  und  Leipzig,  G.  Ueifsner,  1900.  1G2.  S. 

Ein  merkwürdiges  Buch,  von  einem  Mann  der  Wissenschaft  ge- 
schrieben und  doch  prinzipiell  wissens(  hat i  ti  li idlich.  eine  Heihe  von 
Selbstbekenntnissen  eines  ins  Philosophieren  geratenen,  grübelnden 
Naturforschers,  der  tiefinnerst  unzufrieden  mit  dem,  was  die  Wissen- 
schaft bietet  und  bieten  kann,  von  der  Kunst,  dem  künstlerischen  Er- 
fassen und  induktiv-genialen  Durchgeisligen  der  Natur  nach  Goethes 
Vorbild,  Erlösung  an«  seinem  inneren  Zwiespalt  erwartet  und  gefunden 
zu  haben  bekennt.  Die  Leser,  von  denen  freilich  kaum  alle  das  Buch 
zu  Ende  bringen  dürften,  werden  sich  oft  veranlafst  sehen  zu  prüfendem 
Nachdenken,  nicht  selten  zu  freudiger  Zustimmung,  öfter  aber  zu 
kopfschfittelndem  Widerspruch. 


uiyiiized  by  Google 


444       0.  Altenburg,  Die  Arbeit  im  Dienste  der  Gemeinschaft  (Offner). 


Oskar  Allenburg,  Die  Arbeit  im  Dienste  der  Geraeinschaft. 

Berlin,  Reulher  &  Reichard.  X.  u.  212  S.  Preis  2.60  M. 

Eine  ganz  andere  Stimmung  spricht  aus  dem  Buche  von  Alten- 
hurg,  ein  liebenswürdiger,  ziemlich  konservativer  Optimismus.  Verf. 
bekennt  sich  zum  Kreise  derer,  die  statt  von  den  Malsregeln  der 
Polizei  und  der  Gesetzgebung  das  Heil  erwarten  von  der  Verbreitung 
einer  gesunden  Well-  und  Lebensanschauung,  zugleich  aber  auch  von 
der  zeilgcmäfsen  Ausgestaltung  des  Unterrichtes  und  der  Erziehung 
der  deutschen  Jugend.  „Seine  Worte  wenden  sich  an  die  Gebildeten 
im  Volke,  aber  auch  an  die  gefährdeten  Schwachen*',  an  die  Eltern  wie 
an  die  Erzieher;  sie  wollen  dazu  beitragen,  dafs  soziale  Gesinnungen 
immer  mehr  das  Feld  behaupten.  Wenn  sie  insonderheit  die  Jugend, 
„die  Hoffnung  der  Zukunft  unseres  Volkes",  an  die  verschiedensten 
Perioden  der  Älenschheitsentwicklung  geführt  haben,  um  ihr  in  immer 
neuen  Formen  das  Sehnen  der  Menschenbrust  nach  Frieden  und  Glück, 
nach  einem  Himmel  auf  Erden  verständlich  zu  machen,  so  möchten 
sie  gern  die  ewig  neue  Einsicht  zur  Macht  fürs  Leben  werden  lassen, 
der  der  alte  Römer  (Gic.  Tusc.  T.  32)  die  bündigste  Form  gegeben 
hat:  quae  est  melior  in  hominum  genere  natura  quam  eorum,  qui 
se  natos  ad  homines  iuvandos,  tutandos,  conservandos  artitrantur" 
tS.  VII).  Verf.  stellte  sich  zur  Aufgabe  zu  erweisen,  dafs  ,, unser  Dasein 
doch  Daseinswert,  unser  Leben  lebenswert"  ist  und  zwar  „gerade  da, 
wo  es  durch  die  richtig  verstandene  und  gewürdigte  Arbeit  verklärt, 
nicht  verdüstert  wird"  (S.  2).  Zu  diesem  Zwecke  bietet  uns  der  Verf. 
anziehende  bald  kulturhistorische,  bald  ethisierende  Betrachtungen,  wie 
über  die  Persönlichkeit,  welcher  nicht  in  der  Form  der  zügellos  freien, 
sondern  der  sittlichen,  der  „von  dem  Ganzheitsbewufstsein  durch  und 
durch  erfüllten  Persönlichkeit"  die  Zukunft  gehöre,  über  das  Verhältnis 
von  Individuum  und  Gesellschaft,  über  Kultur,  Kullurgüter  und  Kultur- 
übel, ideale  Wirklichkeit  und  Arbeit  auf  dem  Boden  des  Christentums, 
über  den  Ideal-Realismus  als  Welt-  und  Lebensanschauung  und  seine 
Träger,  die  Deutschen,  und  ähnliche  Gedanken,  Wissenschaftliche 
Aufschlüsse  gewährt  das  Buch  nicht,  hat  sicherlich  auch  nicht  diese. 
Absicht,  wohl  aber  wird  es  durch  seine  warme  ehrliche  Beredsamkeit 
viele  Leser  fesseln  und  wohl  auch  überzeugen  —  freilich  nur  von  dem, 
was  sie  schon  vorher  glauben. 


W.  Oltuszewski  (Warschau),  Psych  ologie  und  Philosophie 

der  Sprache.    Berlin,  Kornfeld,  1901.    70  S. 

Verf.  vermifst  bis  jetzt  „ein  vollständiges  Bild  der  Psychologie 
der  Sprache  in  Verbindung  mit  deren  Philosophie,  welches  den  An- 
forderungen der  gegenwärtigen  Wissenschaft  entsprechen  würde".  Zur 
Ausfüllung  dieser  Lücke  in  der  „europäischen  Literatur"  soll  vorliegende 
Schrift  beitragen,  welche  zusammen  mit  zwei  früheren  Verößentlichungen 
des  jedenfalls  sehr  rührigen  Verf.  „Die  Physiologie  der  Sprache"  und 
„Die  geistige  und  sprachliche  Entwicklung  des  Kindes"  eine  zusammen- 
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fassende  Darstellung  unseres  Wissens  vom  Wesen  und  Werden  der 
Sprache,  wofür  er  den  neuen  Namen  „Logologie"  geschaiffen  Jiat, 
geben  soll. 

Wir  kennen  diese  frflher  erschienenen  Werke  nicht,  aber  betreff 

des  vorliegenden  sind  wir  der  Überwii^ng,  dafe  es  jene  beklaglo 
Lücke  in  der  onropäisclien  Literatur  auszufüllen  nicht  imstande  ist. 
Dazu  ist  es  zu  dürttig,  üen  Inhalt  der  Schrift  deutet  Verf.  selbst  in 
ein  paar  Worten  an.  Der  erste  Teil  gibt  eine  „Iturze  Übersicht  der 
Fragen  bezüglich  des  Anfangs  der  Sprache,  ihres  Wesens,  wie  auch 
des  Verhältnisses  des  Geistes  zur  Sprache,  die  hauptsächlich  von 
Philosophen  und  Linguisten  bearbeitet  sind,  welche  fast  gänzlich  den 
Anteil  des  Gehirnes  bei  der  Sprache  und  die  psychobiologischen 
Forschungen  übersehen  haben".  Dieser  Überblick  ist  aber  keineswegs 
übersichtlich  und  bietet  zu  wenig,  wenn  er  bei  aller  Kürze  wissen- 
schaftlichen Ansprach  erheben,  za  viel,  wenn  er  nur  allgemein  orientleren 
will.  Dafe  sich  dabei  manche  Eigennamen  eine  Entstellung  gefallen 
lassen  müssen,  die  in  einem  wissenschaftlichen  Buch  befremden  mufs 
(L  u  k  r  e  z  i  u  s ,  K  a  r  t  h  e  s  i  u  s  rieben  D  e  s  k  a  r  t  e  s .  L  o  k  k  e ,  W  i  1 1  n  e  z), 
sei  nur  nebenbei  erwähnt,  ebenso  die  oft  kaum  versländliche  Stilistik, 
welche  der  Verf.,  ein  Pole,  produziert.  Im  zweiten  Teile  folgt  ,,die 
Amüyse  der  Arbeilen  solcher  Forscher,  welche  jene  materielle  Grund- 
lage, wie  auch  die  Ergebnisse  der  psychobiologischen  Forschungen  über 
die  Seele  der  Tiere  und  Kinder  berücksichtigt  haben".  Der  dritte  Teil  end- 
lich bringt  ,,die  Aufklärung  des  Wesens,  wie  auch  der  Philosophie  der 
Sprache  auf  Grund  der  Physiologie  und  Biologie*'.  Besonders  dieser 
Teil  ist  unseres  Erachtens  viel  zu  skizzenhaft  ausgefallen.  Überrascht 
hat  uns,  dats  hier  von  der  wichtigen  Arbeit  B.  Erdmanns:  Denken 
und  Sprechen  (Archiv  f.  systematische  Philosophie),  von  dem  trefif- 
lichen  Werke  II  Pauls,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  von  den 
kinderpsychologischen  Arbeiten  von  Baldwin,  Gompayre,  Sully, 
Preyur  u.a.  keinerlei  Erwähnung  geschieht,  wälirend  Verf.  gelegent- 
lich ganz  populäre  Lehrbächlein  als  Quellen  figurleren  Iftfet.  ul>er- 
haupt  ist  Literalurkenntnis  der  schwächste  Punkt  des  Verf.,  wozu  noch 
eine  durchaus  ungleichmäfsige  Behandlung  der  verarbeiteten  Literatur 
kommt,  so  dals  alles  in  allem  genommen  der  wissenschafliicbe  Wert 
des  Buches  nicht  ailzuhoch  anzuschlagen  ist. 


Alb.  Liebmann,  Die  Sprachstörungen  geistig  zurück- 
gebliebener Kinder.  Sammlung  und  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  pfidagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben 
von  H.  Schiller  u.  Th.  Ziehen.  IV.  B.  3.  Heft.  Einzelpreis  1.80  M. 
Berlin,  Renther  &  Reichhard,  1901.  78  S. 

Diese  ausgezeichnete  Schrift,  aus  der  praktischen  Therapie  der 
Sprachstörung  heraus  entstanden,  hat  vornehmlich  Interesse  für  die 
Ärzte  und  wird  iti  diesen  Kreisen  sicher  mit  grofsern  Dank  auf- 
genommen werden.     Indes  vermag  aucli  die  Psychologie  wie  die 
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H.  Schwarz,  Das  sittliche  Leben  (Offner). 


Pädagogik  darin  manch  wertvolle  Angabe,  manch  wichtige  Tatsache 
zu  finden. 


Hermann  Schwarz:  Das  sittliche  Loben.   Eine  Ethik  auf 

psychologischer  Grundlage.  Mit  einem  Anhang:  Nietzsches  Zarathuslra- 

Lehre.    Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1901.  407  S. 

Gegenüber  den  Skeptikern  der  Moral,  welche  ein  objektives  Wissen 
um  das,  was  gut  ist,  was  sein  soll,  leugnen  und  bestenfalls  ein 
subjektives  Gewissen  anerkennen  als  Quelle  unseres  sittlichen  Urteilens, 
damit  aber  eine  Wissenschaft  der  Ethik  im  Grunde  aufheben,  glaubt 
Schwarz  an  einen  festen,  sicheren  Grimd  des  sittlichen  Urteilens 
und  Lebens.  Das  Gewissen  ist  ihm  nicht  ein  lediglich  subjektives 
Meinen,  ein  rein  individuelles  Gutdünken.  Allgemein  gültige  objektive 
Urteile  vielmehr  sind  es,  welche  nach  ihm  vom  Gewissen  gefällt 
werden  und  ihren  letztgültigen  zusammenfassenden  Ausdruck  finden 
in  den  sittlichen  Axiomen.  Ein  Axiom  reicht  dem  Verf.  nicht  aus 
zur  Entwicklung  der  ganzen  Fülle  des  sittlichen  Lebens.  Wohl  aber 
gelingt  es  ihm  auf  zwei  Grundsätzen  das  Gebäude  seiner  Ethik  auf- 
zubauen. Sie  gelten  beide  unbedingt,  ohne  sich  aufeinander  zurück- 
führen zu  lassen.  Sie  widersprechen  sich  auch  nicht,  sondern  er- 
gänzen sich.  Das  eine  ist  das  Grundgesetz  der  Personwertmoral.  Es 
lautet:  ,,Das  Wollen  eigenen  Personwertes  steht  über  der  Rücksicht 
auf  die  eigenen  Zustände."  Ihm  entspricht  die  Gerechtigkeits-  und 
Selbstbehorrschungsethik  der  Alten.  Das  andere  ist  das  Grundgesetz 
der  Fremdwertmoral.  Es  lautet:  „Das  Wollen  religiöser,  mitmensch- 
licher, sozialer,  ideeller  Fremdwerte  steht  über  dem  Wollen  von  Eigen- 
werten." Ihm  entspricht  die  Rücksichtnahme-  und  Hingabe- Predigt 
des  Christentums.  Beide  Axiome  entstammen  nicht  aus  der  Vernunft. 
Letzteres  überrascht,  wenn  man  von  der  landläufigen  Meinung  her- 
kommt. In  weiten  Kreisen  hält  man  ja  das  Sittengesetz  für  ein  Gesetz 
der  Vernunft.  Unsere  beiden  sitllichen  Axiome  haben  aber  nichts 
mit  der  Logik  zu  tun.  Sie  sind  freilich  an  eine  höhere  seelische  Be- 
tätigung geknüpft:  sie  ist  recht  cigenilich  das,  was  „Gewissen"  zu 
nennen  ist.  Allein  seine  Betätigung  gehört  nicht  zur  Vernunft,  sondern 
zum  vorziehenden  Willen.  Die  Untersuchung  dieser  besondern 
Erscheinungsform  des  Willens  wie  dos  Willens  überhaupt  gibt  die 
psychologische  Unterlage,  auf  welche  Verf  sein  Werk  stützt.  Dem  Willen 
wohnt  eine  eigentümliche  Kraft  des  „synthetischen"  oder  „schöpfe- 
rischen" Vorzieliens  inne.  Die  Gesetze  des  schöpferischen  Vorziehens 
sind  die  sittlichen  Gesetze.  Die  Ethik  beruht  auf  jenen  Gesetzen  und 
lehrt  das  sittlich  richtige  Vorziehen.  Sie  ist  nicht  rein  theoretisches 
Wissen,  sondern  kann  und  soll  die  Menschen  praktisch  beraten,  aus- 
gerüstet mit  dem  objektiven  Mafsstab  jener  beiden  Axiome,  soll  sie 
anleiten  zur  Gewinnung  sittlicher  Grundsätze  (Maximen)  und  zu  ent- 
sprechender Gestaltung  ihres  Lebens  (vgl.  S.  VII).  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  Ausführung  dieser  Leitsätze,  welche  das  inhaltsreiche  Buch 
bietet,  des  näheren  einzugehen.  Soweit  wir  uns  ein  Urteil  bilden  konnten, 
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ist  es  eine  treffliclie,  gut  orientierende  Einführung  in  die  wissenschafl- 
liebe  Elliik.  Trotz  seines  iStrcbens  nach  möglichster  Klarheit  ist  das 
Buch  nicht  ünmer  leichl  zu  lesen,  was  man  alleidings  billiger  Weise 
von  einem  wisaenschafllichen  Werk  nicht  verlangen  kann. 


August  Messer,  Kritische  Untersuchungen  über 
Denken,  Sprechen  und  Sprachunterricht.  Sammlung  ^n 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagog.  Psycholo^'ie  und  Physiu- 
logie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  Bd.  III  H.  ö.  51  S. 
Einzelpreis  1.25  M.  Berlin,  Rcutlier  und  Reichard,  1900. 

Diese  Untersuchungen  sind,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  im 
wesentlichen  Kritik  und  zwar  einerseits  au  Julius  Keller:  Denken  und 
Sprechen  und  Sprachunterricht  (Lörrach  1899,  Progr.  Nr.  650),  worin  der 
foraialbildende  Wert  der  Grammatik  bis  in  den  Himmel  erhoben  wird, 
und  anderseits  an  Arnold  Ohlert:  Das  Studium  der  Sprachen  und. 
die  geistige  Bildung  (Berlin  1891J,  Schilier-Ziehensclie  Sammlung  II.  7), 
worin  das  gegenteilige  Extrem  verlochten  wird.  Beide  kämpfen,  wie 
sie  sagen,  mit  den  Waffen  der  modernen  Psychologie,  freilich  weife 
Keller  sie  besser  zufuhren.  Dafe  und  wie  er  trotzdem  oft  zu  irrigen 
Konseqnenzen  und  unhaltbaren  Aufstellungen  gekommen  ist,  weist 
Messer  auf  Grund  der  psychologischen  und  logischen  Arbeiten 
Wundts  nach.  Ohlerts  mehr  als  mangelhafte  Psychologie,  von 
der  wir  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  Bd.  37  H.  9/10  September- 
Oktober  1901  einen  Begriff  gegeben  haben,  machte  ihm  die  Wieder- 
legung seiner  nicht  minder  extremen  Ansichten  zu  einem  Spiel.  Wir 
persönlich  freuen  uns,  dafs  wir  in  Messers  Kritik  für  unser  ab- 
fällif^cs  Urteil  über  Ohlert  eine  Beslfdi^un*;  gefunden  haben.  In 
seinen  positiven  An.sichten  gelil  Verf.  einen  mittleren  Weg,  auf  dem  er 
die  irrlümer  und  Übertreibungen  der  beiden  Seiten  mit  Hille  einer 
grändlicheren  Kenntnis  dei*  Psychologie  gldcl^lich  vermeidet 


G.  A.  C  0 1  o  z  z  a ,  Psychologie  und  Pädagogik  des  Kinder- 
spiels. Mit  einer  Einleitung  von  N.  Fornelli.  Ins  Deutsche  über- 
setzt sowie  durch  Zusätze  und  Anmerkungen  ergänzt  von  Chr.  Ufer. 
Internationale  pädagogische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Chr.  Ufer. 
Bd.  Ii.  Altenburg,  Boude,  1900.   272  S. 

Das  Buch  liegt  zwar  don  gymnasialen  Interessen  ziemlich  ferne, 
so  dafs  eine  eingehende  Besprecliung  an  dieser  Stelle  kaum  gerecht- 
fertigt erscheint.  Indes  Icönnen  wir  es  uns  nicht  versagen  wenigstens 
mit  ein  paar  Worten  auf  dies  leicht  verständliche  und  trefflich  über 
die  ganze  Frage  des  Kinderspiels  oriculiorende  Buch  hinzuweisen. 
Der  erste,  unseres  Erachtens  ititeressanlesle  Teil  beliamlelt  das  Spiel 
in  psyeliologischer  Hinsicht  und  be^prit  lit  die  versehicdt'nL'n  Theorien. 
Goloz^u  selbst  nimmt  mit  Spencer  und  seinen  Anhängern  einen 
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Kraflübcrschufs  als  unerläfsliche  Bedingung  des  Spielens  an,  das  sich 
gibt  als  Ättfeerung  der  psychischen  Tätigkeit,  als  eine  Form  des  Ek- 

'  perimpnlierens,  Fülilons  und  Denkons  junger  Wesen.  Im  zweiten  Teil 
wird  das  Spiel  in  der  Gescliichte  der  Päda^'ogik  bosprochfn  von  Plato 
bis  zu  Fröhol  und  im  dritten  endlich  das  Spiel  in  pädagogischer 
Hinsiclit  gewürdigt  und  die  Wege  und  Mittel,  es  erzieherisch  zu  ver- 
werten, aufgezeigt  und  geprfift  Ein  Namenregister  erleichtert  die 
Handhabung  des  praktischen  Buches.  Ufers  Übersetzung  ist  meister- 
haft. Sehr  dankbar  wird  ihm  aufserdem  jeder  Leser  fiir  die  zahl- 
reichen und  wertvollen  Anmerkungen  und  Uterarisciien  Notizen,  die 
er  dem  Werke  beigegeben  hat. 


O.  Schräder,    Keallexikon   der  indogermanischen 

Altertumskunde.    Crundziige  einer  Kultur-  und  Völkergeschichle 

Alteuropas.  Straisburg,  Trübner,  1901.  Lex.  8".  XI  und  104-8  8.  27  M. 

Der  Jenenser  Sprachforscher  Otto  Schräder  hat  sich  schon  durch 
eine  ganze  Reihe  gediegener  Bächer*)  als  einen  der  besten  Kenner 

altindogermanischer  Kulturvcrhältnisse  erwiesen.  Mit  seinem  neuen 
Werk,  das  den  Gipfelpunkt  seines  bishcri^fn  Schaffons  darstellt,  hat 
nun  Schräder  uns  als  erster  eine  vollständige  Kulturgeschichte  der 
Indogcrmanen  im  Altertum  gegeben,  und  zwar  im  Interesse  der  Voll- 
ständigkeit und  jObersichtlichkeit  in  lexikalischer  Form.  Der  Verfasser 
zeigt  eine  Beherrschung  des  so  dberaus  reichhaltigen  sprachlichen  wie 
archäologischen  Materials,  die  geradezu  staunenerregend  ist;  aus  mehr 
als  zweihundert  Sprachen  resp.  Sprachperioden  nimmt  er  seine  Belege. 
Besonders  ausführlich  sind  einige  moral-  und  rechlshistorische  Artikel, 
die  geradezu  als  Monographien  über  den  betr.  Gegenstand  gelten 
können,  so  Ähnenkultus,  Blutrache,  Ehe,  Erbschaft,  Familie,  Heirat, 
König,  Opfer,  Religion,  Sippe,  St&nde;  ferner  der  Aufsatz  über  die 
Urheimat  der  Indogcrmanen,  der  eine  ausgezeichnete  Übersicht  bietet 
Über  das,  was  bis  jetzt  in  dieser  viel  umstrittenen  Frage  geleistet  wurde. 

In  den  die  Gt  . schichte  einzelner  Institutionen  behandelnden  Partien 
liegt  die  iiauptstürke  des  Buches.  Manche  anderen  Aufstellungen 
des  Verfassers  dagegen  sind  nicht  ganz  einwandsfrei,  schon  deshalb, 
weil  das  Fundament,  auf  das  der  Verfasser  sich  stutzt,  nicht  als 
durchaus  zuverlässig  anerkannt  ist.  Schräder  geht  nämlich  vor  allem 
von  der  Sprachvergleichung  aus  und  bestimmt  z.  B.,  ob  ein  (Ii  ijranchs- 
gegenstand  allen  Indogermanen  gemeinsam  oder  nur  europäisch  oder 
nur  arisch  war,  in  erster  Linie  aus  den  sich  etwa  ergebenden  sprach- 
lichen Gleichungen.  Abgesehen  davon  nun,  dafls  diese  Sprach- 
gleichungen manchmal  sehr  unsicher  sind,  wird  bei  diesem  Verfahren 


')  ,,r)ie  ülteftc  Zeitteilung  des  iiidog^erui.  Vdlks''  1S7S.  ,,Spra{;ljvergleichung 
und  I  rgescliii  htf"  2.  AuH.  IbiH).  ..Liiiguistisch-histor.  Forscliungen  zur  Handelg- 
gescliit'hte  und  Warcnkuniie"  Iss»;.  ,,ljl)er  den  (ied;inken  eint*!'  Kiil?iir  i,'i 'iiiclito 
der  Indugermaueu  aiil  sprach wissenschaltlicher  Grundlage"  ldö7.  „ilehu.  Kultur- 
pflanxen  and  Hamtiere  eto.,  6.  Aufl.**  1994  u.  w. 


Ingolstadt. 


Dr.  M.  Offner. 


Sehrader,  Keallezikon  d.  indogerm.  Altertamskande  (Datoit.)  449 


nicht  genügend  berücksichtigt,  ob  nicht  die  Ähnlichkeit  solcher  Wörter 
auch  von  einer  sfAteren  Entlelmung  herrühren  kann,  die  dann  erst 

nach  der  Trennung  der  ursprünglich  vereinigten  Völkergruppen  sfatt- 
gefnnden  hätte.  Diese  Unmöglichkeit,  in  vielen  Fällen  aus  dem 
sprachiiclien  Material  bindende  Schlüsse  zu  ziehen,  betont  besonders 
Professor  Kretschnier  in  den  ersten  Kapiteln  seiner  ausgezeichneten 
,,EinIeitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache,  1896"  und 
nimml  als  einzig  zuverlässige  Grundlage  unserer  Kenntnis  von  der  alt- 
indogermanischen  Kultur  die  Ergebnisse  der  prähistorischen  Ärchfto- 
logie  an.  Schräder  polemisiert  nun  in  der  Vorrede  (S.  VIK  tf.)  aus- 
führlich gegen  diesen  Standpunkt  Kretsclmiers.  Aiuh  er  will  die 
Sachbetrachlung  neben  der  Sprachbetrachtung  nicht  vernachlässigen ; 
aber  den  höheren  Wert  gesteht  er  doch  der  Sprachwissenschaft  zii, 
weil  der  prähistorische  Fund  jenseits  aller  ethnisdien  KuUurverhält- 
nisse  siehe,  die  Sprachgloichungen  aber,  wenn  man  auch  annimmt, 
<lafs  sie  oft  nur  auf  uralten  gegenseitigen  Entlehnungen  beruhen,  auf 
kulturhistorische  Zusammenhänge  zwischen  den  indogermanischen 
Völkern  hinweisen.  (S.  XXII.)  Es  ist  schwer,  hier  die  Entscheidung 
zu  treffen.  Sicherer  ist  jedenfalls  das  Fundament^  das  Kretschmer 
bevorzugt;  und  bei  dem  häufigen  Wechsel,  dem  die  Anerkennung 
etymologischer  Aufstellungen  in  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft unterworfen  ist,  —  man  erinnere  sich  nur  an  den  scharfen 
Vorslois,  den  Johannes  Schmidl  noch  vor  einigen  Jahren  gegen  Brug- 
manns  Theorie  von  der  nasaUs  sonans  richtete,  die  doch  fast  ali- 
gemein Anklang  gefunden  hatte  —  kann  es  leicht  geschehen,  dafe 
eine  spätere  Zeit  ein  Lautgesetz,  auf  Grund  dessen  eine  Sprach- 
gleichtirif?  gebildet  wurde,  als  ungültig  erweist. 

Doch  tut  das  Problematische  einzelner  Etymolofrien  dem  ganzen 
Werke  keinen  Abliag;  denn  es  erhält  seinen  dauernden  Werl  durch 
die  vorzügliche  Darstellung  der  Entwicklung  der  einzelnen  Begrifife 
des  Rechts-  und  Gesellschaftslebens  innerhalb  der  indogermanischen 
Völkcrfamilie.  Und  zwar  beschränkt  sich  Schräders  Buch  nicht,  wie 
der  Untertitel  angibt,  auf  die  Kulturgeschichte  von  Alteuropa,  sondern 
auch  Indien  und  Vorderasien  sind  oft  in  den  Kreis  der  Erörterung 
gezogen. 

Um  der  Kritikerpflicht  zu  genügen,  seien'  noch  einige  Kleinig- 
keiten notiert,  die  dem  Referenten  bei  der  Lektüre  auffielen.'  Doch 

möchte  Heferent  durchaus  den  Schein  vermeiden,  als  wolle  er  damit 
den  W^ert  des  monumentnhn  Werkes  herabsetzen;  denn  bei  dem 
grolsen  Umfang  des  Buches  sind  einzelne  Flüchtigkeilen  gar  nicht  zu 
vermeiden.  Störend  wirkt  z.B.,  da&  mehrfach  die  kidischen  Rechts- 
bücher (S.  32  auch  eine  altnordische  und  S.  393  eine  assyrische  Quelle) 
in  englischer  Obersetzung  zitiert  werden  statt  entweder  im  Urtext 
oder  deutsch;  man  könnte  fast  auf  die  V^ermutung  kf>mmen.  der 
Verfasser  habe  es  si(rli  hier  etwas  leicht  gemacht  und  nicht  auf  die 
Quellen  selbst  zurückgegriüen.  Ferner  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn 
S.  27  „roSra"  in  buddhistischen  Quellen  als  „Teufer'  gedeutet  wird ; 
vielmehr  versteht  der  Buddhismus  darunter  das  im  Gegensatz  zum 

auttar  t  ä.  GyauiMtalNlralw.  ZZXB.  Ubtg.  ^ 
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Ninrina  stehende  Prinzip  des  Seins.  (Vergt.  Windisch,  Mura  und 
Buddha  1895,  S.  184  flf.)  Das  Wort  ayiDlaxov  (S.  34)  als  Ableitung 
von  skrt.  agarn  aufzufassen,  be^e^net  doch  wohl  keiner  Schwierigkeit, 
da  schon  im  Päli  die  Form  agalu  vorkommt;  das  liebräische  Wort  ahällni 
ist  dann  wahrscheinlich  aus  dem  Indischen  entlehnt*).  S.  91  ist  bei 
der  Vergleichung  von  ahd.  malz  mit  alUl.  roladtt  ,,zart"  wohl  auch 
skrt.  mrdu  sanft''  heranzuziehen.  In  sprachlicher  Hinsicht  fld  der 
harte  Ausdruck  S.  48  auf  ,.Giflpflan/on.  von  denen  hergenommene 
Heilmittel  "  Eigenlümlich  ist  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  .„Hirse'' 
als  Maskulinum. 

Zum  Schlüsse  sei  das  Werk  unseren  Gymnasialbibliotheken  aufs 
wflrmste  zur  Anschaffung  empfohlen:  denn  es  wird  nicht  leicht  ein 
zweites  Buch  geben,  das  auf  dem  Gebiete  der  altindogermanischen 

Kulturgeschichte  auch  ^v\n  Nichlfachmann  eine  rasche  und  zuver- 
lässige Oricnlierung  so  leicht  macht.  Besonders  seien  noch  die  aus- 
führlichen Literaturangaben  hervorgehoben. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  des  um  die  indische  Philologie 
und  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  so  hochverdienten  Verlags 
würdig. 

München.  Dr.  Dutoit 


J.  G.  Stark,  Der  Messias.  Zum  lOOjrUirigen  Gedächtnis  des 
Todestages  F.  Gottlieb  Klopstocks.  Kothenburg  o.  T.  Peter.  1903. 
52  Seiten. 

Aller  Neigung  zu  Klopstocks  Messias  getreu,  bietet  der  Verfasser 
zum  Gedächtnis  an  den  scrapliischen  Sänger  einem  weiteren  Leser- 
kreis als  Frucht  langjähriger  Studien  einen  Führer  durch  das  Epos  in 
Form  einer  Inhaltsangabe,  in  der  er  den  Hauptzügen  des  Werkes  nach-- 
geht  und  einzelne  Abschnitte  daraus  wörtlich  anfuhrt.  Di^  Stellen 
sind  dem  Umfang  des  Bücliloins  entsprechend  nur  knapp  bemessen  ; 
viele  von  ihnen  sind  mit  Rücksicht  darauf  ausgewählt,  dafs  sie  an 
bekannte  Bibelslellen  anklingen  oder  diese  poetisch  umschreiben.  Das 
Studium  des  Epos  selbst  ersetzt  diese  Auswahl  natürlich  nicht  und  sie 
will  es  auch  gar  nicht  ersetzen.  Zur  Einführung  in  die  Dichtung  aber 
wird  das  Büchlein  manchem  willkommen  und  auch  Gymnasialschülera 
zu  empfehlen  sein.    R. 

August  Graf  von  Platens  dramatischer  Nachlafs. 
Herausgegeben  von  Erich  Petzet.  .Berlin,  ß.  Behrs  Verlag 
(E.  Bock)  iy02. 

Das  letzte  Jahrzehnt  hat  zu  einer  lieferen  und  gerechteren  Wür- 
digung Platens  als  Künstler  wie  als  Mensch  eine  Fülle  neuen  Materials 
geliefert.  Der  Initiative  des  Vorstandes  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, Geheimrat  Dr.  v.  Laubmann,  ist  es  zu  verdanken,  dals  in 

*)  Oder  sollte  das  indisolie  Wort  ein  seroitisehei  Lebnwort  sem  nnd  die 
Wandlung  des  1  in  r  auf  Volksetymologie  (agara  „niobt  schwer")  beruhen? 
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der  ▼on  ihm  und  L.  Scheifler  veranstalteten  .unveikürzten  Ausgabe 
der  Tagebücher  des  Dichters  der  Wissenschaft  ein  Dokament  zugäng- 
lich gemacht  worden  ist.  das  allein  imstande  war,  gegenüber  den  be- 
kannten Verdächtigungen  eine  gerechte  Bourtoihnig  von  Platens  Por- 
söniichkeit  anzubahnen  und  zu  zeigen,  wie  er,  vom  Eintritt  in  das 
erste  männliche  Alter  bis  an  sein  £nde  im  aufreibenden  Kanipi  mit 
einer  pathologisclien  sexuellen  Veranlagung,  nur  um  das  Opfer  des 
unbefangenen  LebenaglSckes  und  der  höchsten  Schaffenskraft  den  Adel 
seines  Charakters  siegreich  zu  behaupten  vermochte.  Eine  notwendige 
Ergänzung  zu  dieser  wichtigsten  neueren  Verötlentlichung  hMvl  nun 
der  hier  zu  besprecliende,  ebcnt'alis  aus  den  handschrifiiiclien  Schätzen 
der  TL  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  auf  Anregung  des  Direktors 
Dr.  V.  Laubroann  zum  erstenmal  herausgegebene  dramatische  Nachlafs 
Platens,  dem  eine  Ausgabe  des  epischen  Nachlasses  in  Bälde  folgen  soll. 

Die  Berechtigung  der  Petzetschen  Publikation  liegt  nicht  in  dem 
Kunf^tvvert  der  mitgeteilten  Dichtungen ;  die  einzige  untpr  ihnen,  die 
Platen  vollendet  lial,  „Die  Tocliler  Kudmus",  ist  ein  Jugend  werk  mit 
allen  Mfln'geln  eines  solchen,  und  von  den  übrigen  ist  umfangreicher 
nur  das  Fragment  ,,Der  Hochzeitsgast"  und  seine  spätere  Umgestaltung 
,,Alearda*'.  Von  den  meisten  Dramen  liegen  nur  Entwürfe  und  ein- 
zelne ausgearbeitete  Szenen  vor.  Das  Gewicht  der  Publikation  liegt 
also  durchaus  auf  der  charakteristischen  Bedeutsamkeit  dieser  Dich- 
tungen für  die  Entwicklung  Platens  und  den  Gewinn,  den  sie  nach 
dieser  Richtung  liefern,  hat  Petzet  unter  sorgfältiger  und  fruchtbarer 
Benutzung  der  Tagebücher  in  der  97  Seiten  umfassenden,  mit  reicher 
Kenntnis  und  feinem  Urteil  gearbeiteten  Einleitung  klar  und  schön 
herauszuheben  gewufst. 

Die  frühen  dramatischen  Versuche,  die  Plalen  als  Kadett  und  • 
dann  als  Page  in  München  gemacht  hat,  stehen  Torwiegend  unter 
Schillerschem  Einfluis,  den  die  Bruchstücke  einer  „Charlotte  Ciorday" 
und  eines  „Konradin"  deutlich  erkennen  lassen,  y.oh^Qn  aber  in  der 
echt  Platenschen  Verherrlichung  der  Freundschaft  /,ti-li  irh  schon  einen 
höchst  perscinliclien  Zu^'.  Parallel  mit  diesen  Versuclien  eigener  dra- 
matischer Produktion  läuft  in  den  Jahren  löl3  —  181ü  eine  ernste  und 
folgenreiche  Beschäftigung  mit  den  französischen  Dramatikern,  die  ihn 
zur  Obersetzung  größerer  Stücke  von  Corneilles  ,,Horatius''  und  Ra-  - 
eines  „Berenice"  angeregt  und  die  Ausbildung  seiner  Dichtersprache 
und  seines  V^ersbaus  nicht  unwesentlich  gefördert  hat.  Auf  die  Einzel- 
heiten von  Petzets  feinsinniger  Formanalyse  der  beiden  Cbersetzungs- 
brucljslücke,  auf  das  persönliche  Moment  eigensten  Erlebens,  das  I^latens 
freie  Brarbeitung  der  „Berenice"  zum  lyrischen  Gelegenheitsgedicht 
im  höchsten  Sinni  inaclit,  kann  hier  nur  flüchtig  hingewiesen  werden. 
Der  bedeutsame  Fortsclirilf.  den  der  Dichter  mit  dieser  Arbeit  macht, 
liegt  darin,  dafs  er  zum  erstenmal  die  Gesamtanlage  eines  Kunst- 
werkes selbsttätig  zu  entwickeln  sucht;  in  der  Strenge  aber,  womit 
er  das  ebenfalls  hier  gefundene  Ideal  der  Einfachheit  anstrebt,  spricht 
«ch  schon  die  hochsinnige  künstlerische  Selbstzucht  aus,  die  seiner 
herben  Persönlichkeit  einen  Schimmer  echter  Gröfee  verleiht. 

29' 
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Ein  ubermächtirrpr  neuer  Eindruck,  den  ihm  am  2.  Januar  1816 
das  Münchener  TheaU  r  bringt.  Icnklo  ihn  allerdings  aus  den  hier  ein- 
geschlagenen Balinm  /.uiiäolisl  wieder  hinaus;  os  war  Müllners  Schuld". 
Unter  ihrer  Einwirkung  entsieht  Ende  Januai  und  Anfang  Februar  in 
5  Tagen  sein  dreiaktiges  Trauerspiel  ,,Die  Tochter  Kadmus",  das  als 
ein  ganz  unverfälschtes  Dokument  der  poetischen  Leistun«rsfähigkeit 
des  nennzehnjahrigon  Dichters  betrachtet  wen  Ion  darf.  Nach  Müllners 
Vorgang  gebraucht  Fialen  hier  zum  erstenmal  den  vierfüfsigen  ge- 
reimten Trochäus  und  trotz  mancher  Mängel,  die  sich  aus  dem  Reitn- 
zwang  wie  aus  der  Eigenart  dieses  zur  Geschwätzigkeit  leicht  vor- 
leitenden Metrums  ergeben,  beweist  er  dabei  ein  feines  Formgefühl. 
Wenn  er  im  ül)rigen  über  den  Vorslellungskrois  der  Schicksalslragödie 
in  wosenllichfii  Punkten  nicht  hinauskoninit.  so  hält  er  sich  doch 
andererseits  mit  echt  künstlerischem  Ein])tinden  von  ihren  groben, 
auf  das  Gruseln  berechneten  Theaterelleklen  fern,  in  ebeiunufsigem 
Auf"  und  Abstieg  entwickelt  sich  ferner  einfach  und  klar  seine  Hand- 
lung, nicht  nach  einem  düsteren  Schicksalsspruch,  sondern  so«  dafe 
menschliche  Leidenschaft  die  Verwicklung  herbeiführt,  der  Ino  und 
Athamas  crliogen.  Der  Vergleich  mit  don  Vorlagen,  denen  Platen 
seinen  Stull  entnahm,  zeigt  eine  uni>ithtige  und  selhslfmdige  Ver- 
schmelzung derselben,  und  wenn  die  Anordnung  der  Motive  wie  die 
Charakteristik  noch  mangelhaft  ist,  so  mufe  doch  die  lyrische  Auf- 
lösung des  Ganzen  mit  der  Apotheose  der  Ino  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht als  sehr  glücklich  bezeichnet  werden.  „Die  Tochter  Kadmus'* 
hat  übrigens  dem  Dichter  die  volle  Befreiung  vom  Einllufs  der  Schick- 
salstragödie noch  nicht  gebracht,  und  es  ist  ein  weiter  Weg.  der  von 
diesem  Jugendwerk  zu  der  „verhängnisvollen  Gabel''  hinüberführt. 

Seit  181G  vertieft  sich  merklich  des  Dichters  Verh&ltnis  zu  Goethe, 
dessen  „Tasso"  auf  das  von  Petzet  veröflTenllichte  Fragment  einer 
Jambentragödie  ,,Der  Hochzeil sgasC  unverkennbar  eingewirkt  hat.  Wie 
Goethe  sucht  der  zwanzigjährige  Platen  sich  selbst  hier  zu  objektivieren, 
und  wenn  die  vorherrschend  lyrische  Slinunung  des  Ganzen  für  das 
Drama  als  solches  einen  unheilbaren  Mangel  bedeutet,  so  ist  doch 
gerade  sie  mit  ihren  wehmütigen  Refleiionen  über  Liebe,  Treue  und 
£ntsagung  das  Allerpersönlichstc ,  was  der  Dichter  in  dem  an  Er- 
schütterungen für  ihn  so  reichen  Jahr  1810  auszusprechen  hatte.  Über 
die  ersten  Szenen  des  2.  Aktes  ist  Platen  indes  nicht  hinausgekommen 
und  erst  1818  ninunt  er  unter  völliger  Veränderung  der  metrischen 
Form  die  Arbeit  wieder  auf;  genußreiche  Beschäftigung  mit  den 
Spaniern,  vor  allem  Calderon,  hat  die  Lust  in  ihm  erregt  durch  eigene 
Dichtung  der  fremden  Form  sich  zu  bemächtigen,  und  so  entstehen 
die  in  Hedondillen  iit^schriebenen  Bniclistücke  der  nun  ..Alearda"  be- 
tilellcn  Tragödie,  die,  was  Fornilxherrschung  anlangt,  einen  eminenten 
Fortschritt  des  Dichters  bezeichnen,  vor  allem  aber  —  was  bisher  nicht 
aligemein  anerkannt  war  —  beweisen,  daCsPlatcns  romantische  Dramen, 
mögen  auch  andere  Einflüsse  dabei  mllsprechen.  doch  in  allererster 
Linie  den  spanischen  V(»rl)il(lern  nachgearbeitet  sind. 

Das  Ideal  der  Einfachheil,  das  dem  Dichter  schon  bei  der  Be- 
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Schädigung  mit  „Berenice"  aufgegangen  war,  mufsle,  wie  Petzet  be- 
merkt, frülier  oder  später  auf  die  Antike  zurückführen,  dem  Ziel-  und 
Endpunkt  von  Platens  Entwicklung.  Bei  diesem  Ziele  angelangt  zeigen 
ihn  die  Entwürfe  m  den  Tragödien  „Tristan  und  Isolde"  und  „Iphi- 
lienie  in  Aulis**  aus  den  Jahren  1825~t827.  Das  alte  Ideal  erscheint 
aber  hier  abgeklärt  und  erweitert  durch  den  Begriff  der  rahigen, 
gleichmäfsigen  Entwickhing  einer  einzigen  Handlung,  die  mit  innerer 
Notwendigkeit  zur  straffesten  Konzentration  in  allen  äufseren  Dingen, 
wie  Ort  und  Zeit,  Personenzahl  und  Mitteln  der  Szenenführung,  hin« 
leiten  soll.  Wenn  der  Plan  zu  dem  fiberwiegend  lyrisch  angelegten, 
etwas  leeren  „Tristan  und  Isolde''  zu  grof^en  Hoffnungen  nicht  be- 
rechtigt, so  kann  man  angesichts  des  grofsartigen  Entwurfes  zu  der 
Iphigenie'*  nur  aufs  schmerzlichste  bedauern,  dafs  die  Ausführung 
dieses  Stückes  nicht  über  ein  paar  Szenen  hinaus  gediehen  ist.  Die 
Vertiefung  und  Verinnerlichung,  die  Platen  im  Ueist  der  Goetheschen 
„Iphigenie*^  an  der  Sage  yorgenomnien  hat  die  reiche  und  kraftvolle 
Verknüpfung  des  äufseren  Konfliktes  mit  den  SeelenkÄmpfen,  aus  denen 
heraus  schliefslich  Iphigeniens  freier  Entsc  hlufs  zur  Selbslaufojifi  rung 
sich  entwickelt,  mufsten  bei  der  damals  vollendeten  Formbeherrs(;hung 
des  Dichters  ein  Werk  ergeben,  das  Goethes  bekannten  Ausspruch 
wohl  gerechtfertigt  hätte,  wonach  Platen  berufen  gewesen  wflre  die 
b^te  deutsche  Tragödie  zu  schreiben.  Wenn  es  hei  den  verheifeungs- 
ToUen  Ansätzen  blieb,  so  lag  das  einerseits  an  dem  vorzeitigen  Er- 
lahmen der  durch  die  schweren  inneren  Kämpfe  verbrauchten  Spann- 
kraft des  Dichters,  andererseits  aber  hat  wohl  wiederum  Goethe  den 
inneren  Grund  dafür  nur  allzu  richtig  erkannt,  wenn  er  mit  Beziehung 
auf  Platens  „i-oroantischen  Ödipus**  ftu&erte:  „Nachdem  er  in  gedachtem 
Stück  die  tragischen  Motive  parodistisch  gebraucht  hat,  wie  will  er 
jetzt  noch  in  allem  Ernst  eine  Tragödie  machen?" 

Und  wie  in  der  Tragödie  der  schönsteti  Verheifsung  keine  Er- 
füllung gefolgt  ist.  so  zeigt  Petzet  in  dein  Abschnitt  l-'laten  und  die 
Oper,  anknüpfend  an  den  Plan  des  Singspiels  „Lieben  und  Schweigen", 
wie  der  Dichter  auch  hier,  ans  der  Romantik  herauswachsend,  den 
gedeihlichen  Weg  für  die  Entwicklung  des  Musikdramas  zwcur  richtig 
erkannt,  über  seinen  antikisierenden  Bestrebungen  aber  wieder  ver- 
loren hat. 

Die  Arbeit  bringt,  wie  dieser  kurze  Überblick  zeigt,  eine  Reihe 
neuer  und  beachtenswerter  Dokumente  und  Gesichtspunkte  und  art»ettet 
einer  künftigen  Platenbiographic,  für  die  m  den  Publikationen  der 
letzten  Jahre  eine  so  reiche  Fülle  neuen  und  bedeutenden  Materials 
geboten  wäre,  in  dankenswerter  Weise  vor. 

Hof.  Dr.  Franz  Uämmerich. 

Otto  Kibbeck.  Ein  Bild  seines  Lebens  aus  seinen 
Briefen  1846  —  1808.  Mit  zwei  Portrais  nach  Zeichnungen  von 
Paul  Heyse.  Stuttgart  l'.Hjl.  J.  G.  r.otta'sche  Buchhandlung  Nach- 
folger.  Vill  u.  352  S.  ki.  8'.   Geh.  5  Mk.,  eleg.  geb.  6  hl 
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Ollo  Hibbcrks  Witwe  hat.  mit  mir  geringen  oi<jeneu  Zutaten, 
ein  Lebensbild  ilues  Gatlen  aus  seinen  Brielen  an  verschiedene  Ver- 
nvandte  und  Fi*eunde  zusammengestelU.  Das  rein  Fachliche  ist  dabei 
—  von  weni^'on  Ausnahmen  abgesehen  —  zurückgehalten;  es  ist  der 
Mensch  Ribi)cck,  der  hier  zu  uns  ?pricht,  und  auch  di(>sor  erscheint 
interessant  und  an/.ieliend  genug,  um  uns  durch  einen  Band  von  über 
dreiliundert  Seiten  zu  fesseln. 

Ribbeek  tritt  uns  in  diesen  Briefen  entgegen  als  eine  durchaus 
edle,  tächtige  Natur  von  festen  Grundsfttzen,  die  nicht  zur  Schau  ge- 
tragen werden;  leicht  abgcstofsen  von  allem  Unfeinen  und  Platten 
und  dann  gelegt-ntlich  recht  bitter;  mehr  zurückhaltend  al^  leicht  sich 
änf>f'rnd.  aber  denen,  die  ihm  wahrhaft  sympathisch  sind,  mit  inniger 
Freundschaft  ergeben;  ein  vortrefilicher,  zartfühlender  iSohn,  dem  das 
Elternbaus  die  wahre  Heimat  des  Herzens  bleibt;  kein  Mann  des 
öffentlichen  Lebens,  aber  ein  wannherziger  Patriot  und  ein  kluger 
Beobachter  der  VorgSnge.  Züge  leidenschaftlichen  Strebens,  wie  sie 
manchen  Naturen  der  Druck  widriger  Verhsillnisse  aufprägt,  treten 
bei  ihm.  dem  es  vergönnt  war.  siel»  leicht  und  frei  zu  entwickeln, 
nicht  hervor;  auch  von  Känjpfen  um  eine  Wellanschauung,  von  Irre- 
werden an  Altem  und  Durchringen  zu  Neuem,  erzfihlen  diese  Briefe 
nicht.  Ribbeck  wai-  eine  weniger  philosophisch  als  literarisch- 
ästhetisch  gerichtete  Natur.  Nur  selten  blicken  wir  etwas  in  den 
Kern  seiner  geistigen  und  reli<riri<(>n  rirundanschauungen  ;  bezeichnender 
Weise  sind  es  fast  nur  Tro>»t briete,  bei  denen  die  zarte  Scheu  von 
dem  Innersten  zu  sprechen  überwunden  wird. 

Einige  Stellen,  die  für  Ribbecks  Art  besonders  charaktei  istisch 
scheinen,  seien  hier  als  Proben  mitgeteilt.  Von  Bonn  aus,  wohin  er 
im  Einverständnis  mit  seinen  Eltern  von  Berlin  1850  zurückgekehrt 
war,  um  sein  Probejahr  zu  absolvieren,  schreibt  er  im  ersten  Brief 
nach  Hause:  „Ich  habe  Eure  Herzen  betrübt  und  ein  Paradies  der 
Liebe  und  der  Sorglosigkeit  huigegeben  um  Tage  der  Einsamkeit  und 
der  Arbeit.  Aber  das  drückende  Grefübl,  von  elterlicher  Nachsiebt 
höher  gestellt  zu  sein,  als  wohin  ich  gehöre,  hat  mich  hinausgetriebOT, 
ob  ich  hier  draufsen  ungestört  und  ungelobt  eher  werden  kann,  was 
ich  sein  möi  lit«',  gut  und  fest  in  mir"  (S.  oü). 

Schon  Ibiü  hat  er  in  Bonn  Freundschaft  geschlossen  ,,mit  einem 
bildschönen,  engelsguten,  höchst  talentvollen  19jfthrigeii  jungen  Mann, 
Paul  Heyse";  als  dieser  gegen  seine  Erwartung  im  Pommer  1850 
nicht  nach  Bonn  kommt,  schreibt  er  an  seine  Mutter:  ..Ich  will  Euch 
nicht  klagen,  wie  zerrissen  es  in  mir  aussieht;  aufsen  merkt  niemand 
etwas.  Mir  ist  ein  Hiuunel  eingestürzt,  an  den  ich  mit  allen  Ketten 
frohster,  seiigster  Erwartung  geknüptl  war  .  .  Ich  bin  einige  Tage 
wie  ein  Träumender  umhergegangen,  ohne  Ritschis  rilhrende  Freund- 
schafi  war'  ich  ganz  verlassr-n  gewesen"  (S.  33).  Die  Erwartung,  in 
dem  Buche  auch  Briefen  an  Paul  fleyse.  mit  dem  Ribbeck  bis  an  sein 
Lebensende  eng  beireundet  w;n-.  zu  begegnen,  erfüllt  sich  nicht. 
Vielleicht  war  der  Dichter  einer  Halbierung  seiner  Korrespondenz  mit 
dem  Gelehrten,  wie  sie  dieser  Zweck  erfonlert  hätte,  abgeneigt. 
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iVIil  Heyse  geht  lt  dann  1852  nach  Italien,  hrsonders  nach 
Rom,  wo  er  ii.  a,  auch  Heysos  ..liebenswürdigem,  foingeniütlichem" 
Onkel  Theodor,  dem  berühmten  Caluliüberselzer,  nahe  tritt.  Die 
gro&e  Masse  der  Romfahrer  läist  ihn  wieder  kalt«  ja  stöfet  ihn  ab. 
In  einem  Bfief  lesen  wir  davon:  „Es  inuj&  gar  kflmmeriich  bei  den 
Leuten  zu  Hause  aussehen,  wenn  sie  an  Königs  Tische  so  tölpisch  in 
die  Schüsseln  hineinfahren.  Und  wenn  ihnen  dann  feierlich  zu  Mute 
wird,  und  sie  singen  Gassenhauer,  die  sie  für  Psalmen  hallen!  Es 
wird  mir  erst  klar,  was  das  heifst,  geistig  arm  sein,  wenn  sie  sich 
spreizen  wie  Parvenüs  in  ihren  eintönigen  Modekleidern.  Obrigens 
ist  mein  Ärger  blofser  Neid,  denn  das  sind  so  ordentliche,  ins  Letten 
eingefahrne  Leute,  die  an  keinen  Stein  stofson;  ich  steh'  immer  noch 
auf  der  Schwelle  und  weifs  nicht  wohin,  nur  daf<  Ichs  nicht  aushalten 
kann  im  Bedientenzimmer,  wo  die  Konversation  der  Herren  naeli- 
geäül  wird  in  schlechtem  Dialekt"  (S.  7-2).  Seine  eigne  Art  zu 
schauen  zeigt  eine  andere  Stelle :  „Ich  bin  ganz  mOde  vor  Entzücken^ 
und  morgen,  sehe  ich,  wird's  wieder  so  gehen,  und  immer,  solange 
dies  Wetter  so  bleibt.  Verlangt'  ich  etwas  von  mir  diesen  Wundern 
gegenüber,  so  würde  ich  iu'euziuigiückhcb,  ich  resigniere  mich  stumm 
zuzuschauen"  (S.  75). 

Soviel  aus  Ribbecks  Jugendzeit.  Aus  den  späteren  Jahren  seien 
einige  Au&erungen  niitgeteilt,  die  gerade  fQr  den  Professor  der  Philo- 
logie interessant  sind.  An  Elrwin  Rohde,  den  hervorragendsten  unter 
s(Mnen  Schülern,  dessen  frühes  Hinscheiden  ihn  so  schmerzlich  traf, 
dafs  es  seinen  eifriMuri  Tod  beschleunigte,  schreibt  er  187i2:  „Alles, 
was  Sie  über  die  durchschnittliche  Seelenlosigkeit  der  beuligen  Wissen- 
schaft sagen,  unterschreibe  ich;  aber  ihr  beizukommen  ist  sehr 
schwer,  weil  wir  durch  exakte  und  kritische  Methode  jede  Naivetftt 
des  Denkens  und  Empfindens  verloren  haben,  gegen  alles  Palhos, 
auch  das  reinste,  mifstrauisch  und  der  Philosophie  gegenüber  noch 
mehr  als  skeptisch,  nämlich  verneinend  und  we<;werfend  sind.  Kommt 
nun  einer  mit  (iedanken,  so  fragt  man  ihn  vor  allem,  wo  er  sie  her 
hat,  und  nachdem  er  klassifiziert  und  in  allen  Taschen  nach  neuen 
Resultaten  untersucht  ist,  reponiert  man  ihn.  Der  Mangel  an  uni- 
versal gebildeten,  ) )egeistemd6n  Kathederphilosophen  macht  sich  eben 
geltend"  (S.  80i  f.  ). 

So  zeigt  noch  manche  andere  Stelle,  dafs  Ribbeck  durchaus 
nicht  selbslgenugsam  in  dem  herkömmlichen  Betrieb  seiner  Fach- 
wissenschaft l>efiEmgen  war.  In  einem  Brief  an  den  Heidelberger 
Theologen  Hausralh  vom  Jahre  1888  lesen  wir:  „Philologen,  die  nicht 
blofs  gute  Techniker  sind,  sondern  einen  weiteren  Gesichlskreis  und 
das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  haben,  tun  uns  sehr  not.  Wir  sind 
viel  zu  lange  vornehm  esoterisch  gewesen  und  haben  uns  zu  wenig 
um  die  FIrÖchte  unserer  Arbeit  gekümmert.  So  haben  wir  uns  die 
Teilnahme  der  Gebildeten  ziemlich  verscherzt.  Es  ist  die  höchste 
Zeit,  dafs  wir  davon  zu  retten  suchen,  was  zu  retten  1^!"  iS.  310  f.). 
Ich  brauehe  nicht  daran  zti  erinnern,  dafs  gerade  Hibbeck  diuch 
seine  „Geschiclilc  der  rönusclien  Dichtung"  in  die  vorderste  Reihe 
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derer  getreten  ist,  welche  die  schwindende  Teilnahme  der  Gebildeten 
an  altklassischen  Stoffen  zurückzuerobern  suchen. 

Die  Briefe  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  —  er  starb 
1896  —  sind  voll  trüber  Besorgnis  Qber  Gegenwart  und  Zukunft  unseres 
Volkes,  das  ihm  stark  im  Niedergang  begriffen"  zu  sein  scheint.  „Wir 
treiben  in  schwere  Stürme  hinein"  schreibt  er  1891  (S.  326),  und  in  einem 
Brief  von  1892  heifsl  es  (S.  327):  „Daneben  der  beständig  nagende 
Kummer  über  Druck  und  Niedergang  der  klassischen  Bildung,  Bar- 
barisierung  und  Banausentum  in  unaufhaltsamein  Fortsehritt,  lÜseher 
Kurs  auf  allen  Wegen/*  Zum  Glück  hat  Ribbeck  hier  zu  schwarz 
gesehen. 

So  verlockend  es  wäre,  noch  manches  Urteil  über  Verhältnisse, 
Menschen  und  I^üt  her  herauszuheben,  so  ist  es  doch  Zeit  dies  Referat 
zu  schliel^en.  Nur  noch  eine  Bemerkung  über  die  Redaklion  des 
Ganzen.  Sie  ist  im  allgemeinen  zweckmäßig  und  geschickt.  Unschön 
ist  jedoch  das  gesch&ftsmälsige  „u.  s.  w.",  womit  die  Briefe  oft  im 
besten  Ergufs  abbrechen ;  störend  ist  auch,  dafs  nicht  einfach  die 
chronolorrische  Ordnung  durchgeführt  ist,  sondern  die  Freundesbriefe, 
nach  den  Adressaten  zusammengefafst,  zwischen  die  zeillicii  geord- 
neten Familienbriefe  eingeschoben  werden,  so  dals  wir  z.  B.  auf  S.  253, 
wo  die  Briefe  an  Friedrich  Ritsehl  beginnen,  vom  Jahr  1876  ins  Jahr 
1850  zurückkehren  müssen. 

Augsburg.   R.  Thomas. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  zweite  Klasse  des 

humanistischen   Gymnasiums   von   Dr.  Joseph  Hirmer*  Baml>erg, 

aC.  Buchners  Verlag,  Rud.  Koch,  1902.   261  S. 

Wieder  ein  neues  Übungsbuch!  Und  noch  dazu  ein  dickes!  So 
wird  mancher  Kollege  nicht  ohne  Mifsmut  ausrufen.  —  Nun,  dafs  wir 
eine  Auswahl  in  den  Übungsbüchern  haben,  ist  ja  kein  Schaden  für 
uns,  besonders  dann  nicht,  wenn  ein  neu  hinzukommendes  Obungs- 
buch  ein  sehr  gutes  ist.  Freilich  ist  es  schwer,  ein  Obungsbuch  richtig 
zu  beurteilen,  bevor  es  im  Unterricht  erprobt  ist.  Deshalb  folgte  ich 
mit  einigem  Zögern  dnr  Einladung  dor  Rodaklion,  vorliegendes  Hucli 
zu  besprechen.  Ab'  i-  i  s  ist  doch  nol\vcndi|^'.  bevor  man  der  Einführung,' 
eines  Übungsbuches  xiahf^r  tritt,  das  Buch  wenigstens  in  seinen  Grund- 
zugen  und  die  bei  der  Abfassung  leitenden  Grundsätze  kennen  zu 
lernen.  Und  diese  darzul  iri  n  ist  mir  deswegen  leicht  möglich,  weil 
ich  vor  der  Fertigstellung  des  Buches  dem  Verfasser  auf  seinen  Wunsch 
hin  meine  Ansichten  darüber,  wie  ein  Übungsbuch  beschaffen  sein 
müsse,  eingehend  auseinandergesetzt  hatte.  Das  fertige  Buch  zeigt, 
dafs  die  Grundsätze  des  Verfassers  sich  nicht  nur  im  allgemeinen, 
sondern  yielfoch  bis  zu  Einzelheilen  herab  mit  den  meinigen  decken. 
Freilich  ob  diese  Grundsätze  richtig  sind,  iiitif-^  der  Beurteilung  der 
Kolle<:en  überlassen  bleiben.  Aber  auf  joiieii  Fall  ist  die  Anlage  des 
ßuciies  nach  den  verschi(Hl<'nsl''ri  Richlinigen  liiii  w(>h\  überief^t,  und 
es  verdient  sicher  nur  Anerkennung,  dafs  der  \erlusser,  obwolii  er 
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ein  selbständig  denkender  Schulmann  ist,  doch  vorher  die  Ansichten 
von  Kollegen  einholte  und  prüfte. 

Zunfichst  wird  der  Umfang  des  Boches  bei  mehr  als  einem 
Kollegen  Ansldb  erregen.    Doch  dafo  das  Buch  zu  reichhaltig  sei, 

kann  nur  jemand  behaupten,  der  eine  reichliche  EinQbung  des  Sprach- 
Stoffes  nicht  für  notwendig,  ja  nicht  einmal  für  zweckdienlich  h«llt. 
Aber  der  grofse  Unterschied,  der  in  den  Leistungen  verschiedener 
Lehrer  in  den  sprachlichen  Fächern  besteht,  erklärt  sich  hauptsächlich 
aus  der  Verschiedenheit,  wie  die  Schaler  durch  Obersetzungen  in  der 
Sprache  geübt  sind.  Denn  wenn  so  reiche  Übung  vorhanden  ist, 
dafs  die  Regeln  und  Wörter  sich  sofort  einstellen,  ohne  dafs  der 
Schüler  sich  erst  zu  besinnen  braucht,  dann  macht  eben  diese  Fertig- 
keit, die  der  Gewandtheit  in  (ier  Muttersprache  nahe  kommen  kann, 
es  selbst  wieder  möglich,  dafs  melir  Stücke  übersetzt  werden,  und  so 
stellt  sich  allmählich  ein  grofser  Unterschied  in  den  Leistungen  der 
mehr  und  weniger  geübten  Schüler  ein. 

Aber  jene  Fertigkeit  in  der  Sprache,  welche  in  der  nnbo\vur>(on 
Anwendung  des  Sprachstoffos  besteht,  ermöglicht  auch  insotorno  ein 
rascheres  Vorwärtsschreiten,  als  bei  der  Darbietung  neuer  Wörter, 
Formen  und  Regeln,  welche  ja  am  zweckmäßigsten  in  Sätzen  erfolgt, 
sich  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  neuen  Sprachstoflf  richten 
kann,  so  dafs  dieser  mit  größerer  Schärfe  erfalst  und  mit 
leic  Ii  lerer  Mühe  aufgenommen  werden  kann,  als  wenn  der  Schüler 
sich  fast  bei  jedeui  Wort,  bei  jeder  Regel  besinnen  nmfs,  wodurch 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  nur  geteilt  und  zerstreut,  sondern  auch 
so  staric  in  Anspruch  genommen  wird,  dafe  bald  Ermüdung  eintritt. 

Die  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Sprache  hat  für  die  Er- 
lernung derselben  noch  andere  Vorteile,  so  dafs  jener  Unterschied  in 
den  sprachlichen  Leistungon  sich  wohl  erklärt:  doch  es  niuf-  hier 
genügen,  auf  die  Möglichkeit  und  zugleich  auf  den  hervorragenden 
Nutzen  solcher  reichlichen  Übung  hinzuweisen.  Und  wer  den  red- 
lichen Versuch  damit  macht,  —  natürlich  wird  der  weitaus  grö&ere 
Teil  der  Kapitel  im  Unterricht  mündlich  ubersetzt  werden  —  wird 
finden,  dafs  die  von  Anfang  an  betätigte  reiche  Übung  eine  solche 
Gewandtheit  im  Übersetzen  erzeugt,  dafs  sich  das  Buch  von  Hirmer 
durchaus  nicht  als  zu  dick  erweist.  Und  ein  schöner  Erfolg 
wird  diese  Methode  lohnen,  die  ganz  im  Sinne  unserer  vortrefflichen 
und  auf  feinem  psychologischen  Takt  beruhenden  Instruktion  zur  Schul- 
ordrmng  liegt,  welche  auf  Vertrautheit  mit  der  Sprache  gro&es  Ge- 
wicht legt. 

Gar  nuuiclies  unserer  bisherigen  T 'bnn<,'-;biiclier  hat  sich  treilich 
leicht  getan.  Es  ist  aber  ein  Fehler,  wenn  ein  Übungsbuch  z.  ß.  über 
ein  Verbum  und  seine  Formen,  mit  denen  der  Schüler  nach  der  Gram- 
matik bekannt  gemacht  werden  soll,  keine  Säb^  aufweist.   Und  wie 

oft  kann  man  in  Übungsbüchern  den  Fehler  obachten,  dafs  den 
Schülern  das  Einprägen  von  Wörtern  zugemutet  wird,  ohne  dafs  sie 
in  Sätzen  Klarheit  danibt-r  erlialt(>n,  welche  V'orslellungen  eigentlich 
mit  den  Wörtern  verbunden,  und  wie  dieselben  im  Salze  angewendet 
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werden.  Hirnier  hat  sicli  seine  Aufgabe  nicht  so  leiclit  gemacht;  er 
hat  nicht  deshalb,  weil  ihm  im  Augenblick  kein  passender  Satz  zur 
Verfügung  stand,  einen  solchen  einfach  weggelassen.  Et  hat  sich  eben 
Mühe  gegeben,  einen  solchen  zu  finden.  Und  wenn  dadurch  das  Buch 

dicker  ?Pwordon  ist,  so  wäre  es  Unrecht  ihm  daraus  einen  Vorwurf 
zu  machen.  Ein  einsichtiger  Schulmann  win]  ihm  dafür  nur  Dank 
wissen.  Man  kann  wohl  behaupten,  Hirnun  hat  in  seinem  Bucli  dem 
Schüler  von  keinem  Wort  das  Einprägen  zugemutet,  das  derselbe  nicht 
wenigstens  in  einem  Satze  kennen  gelernt  hat.  Und  so  soll  es  sein! 

Wenn  ich  das  Buch  so  nachdrucklich  gegen  den  Vorwurf,  dafe 
es  zu  dick  sei.  in  Schulz  nahm,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  ich 
glaube,  (lafs  eben  dies  vielfacli  der  einzige  Vorwurf  sein  wird,  den 
man  gegen  das  Buch  erheben  wird,  und  weil  ich  selbst  gerade  die 
Reichhaltigkeit  des  Buches  für  einen  Hauptvorzug  desselben  halte. 

Die  Sätze  selbst  aber  sind  nicht,  wie  man  es  öfters  in  Übungs- 
büchern findet,  in  ihrem  Inhalt  vag  und  unhesliniint  und,  weil  aus 
dem  Zusammenhang  gerissen,  teilweise  unverständlich,  so  dafs  sich 
der  Schüler  gewöhnt,  überhaupt  nicht  mehr  auf  den  Inhalt  zu  achten  — 
eine  schwere  Versündigung  an  der  Jugend,  weil  dadurch  die  Gedanken- 
losigkeit grofs  gezogen  wird  — ,  sondern  H.  ist  sorgsam  darauf  bedacht 
gewesen,  dafs  selbst  Einzelsätze  ein  kleines  abgeschlossenes  (Janze 
bilden,  dafs  der  hihall  klar  ist,  das  Interesse  des  Schülers  weckt  und 
ihn  zum  Denken  anregt.  Vielfach  schliefst  sieh  der  Inhalt  der  Einzel- 
sätze an  vorausgegangene  zusammenhängende  Stücke  an, 
was  sehr  vorteilhaft  ist,  weil  dadurch  viel  mehr  Vorstellungen  auf- 
tauchen oder  wenigstens  „mitschwingen".  Auch  hält  H.  den  Grund- 
satz für  richtig,  den  ich  in  diesen  Blättern,  37.  Bd.  S.  18  aufteilte, 
dafs  der  Zusammenhang  des  Satzes  derart  sein  soll,  dafs  aus  diesem 
selbst  lieraus  ein  neues  Wort  oder  eine  neue  Wort  form  dem  Schüler 
olme  weiteres  versländlich  ist,  dafs  dieser  also  aus  dem  Zusammen- 
hang selbst  die  Bedeutung  finden  kann.  Dafs  H.  diesem  Grandsatz, 
dem  auch  von  autoritativer  Seite  Eingang  in  die  Praxis  gewünscht 
vmrde,  Rechnung  getragen,  halle  ich  für  einen  nicIU.  zu  unterschätzen- 
den Vorteil  des  Buches.  Eine  s{)ezielle  Form  dieses  Grundsalzes  ist 
die,  dafs  neue  Formen  so  dargeboten  werden,  dafs  sie  mit  schon  be- 
kannten Parallelformen  zusammengestellt  werden,  z.  B.  S.  G7  bei  der 
Darbietung  der  4.  Konjugation:  oculis  vtdemus,  auribus  audimus. 
Amemus  patriam,  oboediamus  le;:ibus!  Pacern  servabo,  liber- 
tatem  cuslodiam  at(|ue  firmaho.  Dadurch  winl  die  neue  Form  nicht 
nur  in  ihrer  Redeulnng  klar  gelegt  und  gestützt,  sondern  aucli  durch 
den  Unterschied  von  der  alten  Form  in  ihrer  Eigenart  schärler  ins 
Bewul^tsein  gehoben. 

Die  zusammenhftngenden  Stücke  aber,  worin  ein  Übungs- 
buch be^nders  seine  Vorlrefflichkeit  zeigen  k  um  und  die  für  die  Sprach- 
erlernung aus  verschiedonon  Gründen  von  drr  allorgrüfsten  Wichtigkeit 
sind,  sind  /ienilich  reich  xertrelen,  jrdciilalls  reicher  als  in  manchen 
andern  Übungsbüchern  von  dieser  Stufe.  Freilich  würde  ich  selbst 
hei  H.  gerne  noch  mehr  zusammenhängende  Stücke  sehen.  Der 
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Inhalt  der  Stücke  aber  ist  der  kindlichen  Auffassung  angemessen  . 
und  derart,  dafs  er  das  Interesse  des  Scliiilors  zu  fesseln  vermag  — 
eine  sehr  wichtige  Forderung  für  ein  Übungsbuch,  in  deren  geschickler 
Erfüllung  sich  der  pädagogische  Takt  ehies  Lehrers  bestmders  be- 
währen kann.  Der  Verfasser  zieht  so  ziemlich  alles,  was  die  SchQler 
in  diesem  Alter  interessiert,  herein,  auch  Rechnungsaufgaben,  die  Be- 
schreibung von  Spielen.  Die  Befruchtung  der  Phantasie  und  die  Ver- 
edlung des  Gemüts  sind  wohl  beachtet.  Durcii  die  Vielseitigkeit 
des  Inhalts  aber,  wodurch  die  verschiedenen  Seiten  des  Geistes  an- 
geregt werden,  ist  zugleich  der  Langweile  und  Ermüdung  vorgebaut. 
Ein  Haupt  Vorzug  des  Buches  aber  ist  die  Anschaulichkeit  und 
Lebendigkeil  in  dor  Darstellung,  di^  ja  auch  /.ii|,'li  i(  h  für  die  dauernde 
Aneignung  der  yin-aclifornien  von  li(Mvorrn<jpn(ier  Wichtigkeit  sind. 
Diese  Eigensciiaften  des  Buches  werden  aucli  dazu  beitragen,  dafs  die 
Schüler  das  Buch  nicht  nur  lieb  gewinnen,  sondern  selbst  später  noch, 
was  man  von  den  meisten  unsrer  Übungsbücher  nicht  behaupten  kann, 
gerne  sich  an  die  reizenden  Geschicbtchen  des  Buches  erinnern  werden. 

Es  sind  aber  die  zusammeiiliAngenden  Stücke  nicht  hauptsäch- 
lich auf  den  Schlufs  des  Jahres  aufgespart,  wie  dies  oft  in 
Übungsbüchern  von  dieser  Stufe  der  Fall  ist.  Mit  Hecht  nehmen  die 
Stücke,  welche  sich  über  den  ganzen  Jahresstoff  ersfredcen,  am 
Schlüsse  des  Buches  nur  einen  kleinen  Raum  ein.  Denn  wenn  das 
Jahrespensum  richtig  verteilt  wird,  bleibt  zum  Schlüsse  nicht  so  viel 
Zeit  übrig,  dafs  noch  viele  Kapitel  über  den  gesamten  Slolf  übersetzt 
werden  können.  iNatürlich  wird  gegen  S(  lilnfs  des  Jahres  die  Wieder- 
holung irüiieren  LehrsloH's  in  Gestalt  von  Übersetzungen  immer  mehr 
zunehmen ;  aber  der  Lehrer  wird  es  doch  nicht  so  einrichten,  dalä  in 
den  letzten  vier  Wochen  oder  noch  längere  Zeit  nichts  mehr  Neues 
zu  bieten  ist;  denn  sonst  besteht  Gefahr,  da&  das  Interesse  der 
Schüler  schwindet. 

Auch  ist  das  Buch  nicht  zu  schwer;  namentlich  ist  dies  bei 
der  Darbietung  von  neuem  SlolT  erwünscht.  Nur  zu  leicht  wird  den 
Schülern  durch  Häufung  von  Schwierigkeiten  am  Anfang  die  Lust  am 
Lernen  verdorben,  sie  verlieren  das  Gefühl  der  Sicherheit  und  damit 
das-  Interesse.  Doch  ist  den  Schülern  auch  Gelegenlieit  geboten,  ihre 
Kräfte  an  schwierigeren  Stücken  zu  versuchen  utid  zu  üben.  Die 
zusammenhängenden  Stücke  aber,  welche  der  Zusammenlassung  dienen, 
sind  (durch  einen  Stern  hinter  der  Nummer)  gekennzeichnet;  diejenigen, 
welche  überhaupt  zunAchst  leicht  ausgeschaltet  werden  können,  sind 
gleichfalls  kenntlich  gemacht  (durch  zwei  Sterne),  wie  auch  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  mit  imliiktiveni  Charakter  (durch  einen 
Stern  vor  der  NummerL  Diese  Im nnzrichnung  der  Stücke  ist  für  den 
Lehrer  eine  angenehme  Erleichterung. 

Sorgfältig  hat  H.  darauf  gesehen,  daCs  stets  eine  korrekte 
Form  im  Deutschen  gewahrt  werde  und  nicht  jenes  Deutsch  der 
Übungsbücher  Platz  greife,  dem  man  schon  von  weitem  ansieht,  dafs 
es  zur  rhersetziing  bestimmt  ist.  Freilich  ist  dieser  Punkt  bei  dem 
besten  Willen  durchaus  nicht  so  leicht  durchzuführen,  wie  es  dem- 


Digitized  by  Google 


460 


Hirmer,  Lat  Übnngvbueh  für  die  3.  Kluse  (StSoklein). 


jenigen  vorkomnit,  der  selbst  noch  nicht  solche  deutsche  Vorlagen 
hemmtellen  versucht  hat.  H.  hat  sehr  oft,  um  der  deutschen  Sprache 
nicht  Gewalt  anzutun,  jenen  deutschen  Ausdruck,  der  dem  lateinischen 

entspricht,  in  Klammem  beigefügt;  und  doch  kann  einer  noch  grar 
manchen  Ausdruck  aufzeigen,  der  nii  ht  in  Klammern  steht  und  der 
doch  nielir  lateinisch  als  doutsch  gedacht  ist.  Doch  wer  hier  einen 
Stein  aut  H.  werfen  will,  der  versuclie  nur  selbst,  ob  er  etwas  Besseres 
leisten  kann!  So  viel  kann  man  ruhig  sagen,  H.  hat  sich  redlich 
Höhe  gegeben,  der  deutschen  Sprache  gerecht  zu  werden,  und  man 
braucht  nicht  zu  befürchten,  dals  der  deutsclio  Stil  der  Schüler  durch 
das  Blich  v(  idorben  werde;  das  Buch  ist  vielmehr,  namentlich  durch 
die  zusaninienhängenden  Stücke,  geeignet  die  Schüler  ähnlich  wie  ein 
deutsches  Lesebuch  in  ihrer  Muttersprache  zu  fordern. 

Dafs  auch  das  Latein  ein  korrektes  ist,  braucht  kaum  eigens 
ausgesprochen  zu  werden. 

Nicht  blo£s  der  Inhalt  der  Stücke  und  die  Darstellung  sind  ge- 
diegen; auch  die  Anlage  des  Buches  und  die  Verteilung  des  gram- 
matischen Pensums  siod  wohlüberlegt.  Vor  allem  ist  es  ein  schwerer 
Fehler,  der  in  so  manchem  Übungsbuch  der  unteren  Klassen  bei 
uns  begegnet,  dafs  Reihen  von  Wörtern,  die  für  die  Aneignung  durch 
die  Schüler  bestimmt  sind  und  die  in  den  Kapiteln  zur  Verwendung 
konmien,  selbst  iMusterbeispiele  für  die  Flexion,  den  Kapiteln 
voraus  gedruckt  sind.  Wenn  der  Schüler  nun  im  Unterricht  aus 
dem  Buch  übersetzt,  liegt  für  ihn  die  Versuchung  nahe,  diese  Wörter 
und  F\)rmen,  die  er  vor  sich  sieht,  abzulesen  und  so  den  Lehrer  zu 
hintergehen.  Utid  zu  leicht  erreichen  die  Schüler  hierin  eine  gewisse 
Gewandtheit.  Es  sollte  aber  als  ein  wichtiger  Grundsatz  im  Unter- 
richt gelten  den  Schäler  nicht  in  Versuchung  zu  führen.  Diese 
Wörter  sind  deshalb  bei  H.  hinter  dem  sämtlichen  Obuogsstoff  in 
einem  eigenen  Abschnitt  mit  der  Überschrift  „Wortschatz"  unter- 
gebracht. Natürlich  ist  dabei  nicht  voran«j?e<etzt,  dafs  der  Schüler 
diese  Wörter  zuerst  niecluinisch  lerne  und  daiui  beim  Cborselzen  an- 
wende ;  sondern  der  Schüler  wird  diese  Wörter  zuerst  in  den  Übungs- 
stücken anwenden  —  deshalb  sind  sie  auch  so  geordnet,  wie  sie  in 
den  einzelnen  Kapiteln  der  Reihe  nach  aufeinander  folgen  —  und  so 
in  dem  gegebenen  Zusammenhang  sich  einprägen.  Bei  der  Wieder- 
holun;,'  des  Kapitels  wird  dann  von  ihm  die  Kennini?  dieser  Wörter 
vorausgesetzt  werden.  Derselbe  Ab.schnilt  enthält  auch  tlie  Zusanunen- 
stellung  einiger  wichtiger  Regeln,  in  zweckmäfsiger  Weise  besonders 
in  Beispielen. 

Aufeer  den  im  Wortschatz  verzeichneten  Ausdrücken  sind  neue 

Wörler  zu  den  einzelnen  Kapiteln  nicht  unter  diese  selbst  gesetzt  — 

dadurch  erhält  das  Aussehen  des  Druckes  etwas  Unruhiges  — ,  sondern 
von  allen  vorkommenden  Stücken  einer  ganzen  Seite  am  Fiih  der 
Seile  aulgeführl.  Dieselben  sind  mit  Hecht  auf  eine  kleine  Zahl  be- 
schränkt; der  Lehrer  wird  wohl  auch  die  allermeisten  derselben  ein- 
prägen lassen. 
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Bei  der  Verteilung  und  Anordnung  des  grammatischen  Stolles 
wird  besonders  auflallen,  dafe  die  Pronomina  nicht  äuf  einmal  in 
einem  groben  Abschmit  dargeboten,  sondern  nur  in  kleinen  Portionen 
zwischen  andern  Lehrstoff  eingeschoben  sind.  Diese  Neuerung 
werden  wahrscheinlich  gar  manche  Kollpgon  nicht  nur  auffallend,  * 
sondern  auch  unrichtig  fiiulen.  Auf  jeden  Fall  erhält  das  Buch  dadurch 
ein  wenig  systematisches  Aussehen.  Aber  aut  diese  Ein- 
richtung fährte  folgende  Erwägung.  BelcanntUch  sind  die  Pronomina 
einer  der  schwierigsten  Abschnitte  der  zweiten  Klasse«  indem  die 
Unterscheidung  derselben  den  Schülern  schwer  fällt  und  gerade  hier 
die  ärgsten  Verwechslungen  stattfinden.  Der  Grund  liegt  darin,  dafs 
die  Pronomina  an  sich  sehr  abstrakter  Natur  sind ;  die  Schüler  ver- 
mögen also  den  Inhalt  der  einzelnen  Pronomina  nicht  klar  zu  erfassen. 
Wenn  nun  zu  viele  dieser  abstrakten  Wörter  auf  einmal  genommen 
werden,  entsteht  im  Kopfe  der  Schüler  ein  unentwirrbarer  Knäuel  von 
Wörtern,  über  die  ganz  verschwommene  Vorstellungen  bestehen  und 
die  fortwährend  mit  einander  verwechselt  werden.  Verwechslungen 
vorzubeugen  ist  aber  eine  wesentliche  Aufgabe  für  ein  Übungsbuch. 
Denn  wenn  die  Verwechslung  dem  Schüler  einmal  begegnet  ist.  ist  es 
für  ihn  sehr  schwer,  das  Zusammenfliefsende  und  ineinander  Ver- 
schwimmende auseinanderzuhalten.  Es  erfordert  bei  weilem  nicht  so 
viel  Zeit  und  Mühe,  gleich  von  Anfang  an  durch  gründliche  Einübung 
der  einzelnen  Pronomina  eine  gesicherte  Grundlage  zu  schaffen,  als 
den  Knäuel  von  Verwechslungen,  der  durch  verkehrte  Darbietung  ent- 
standen ist,  ZU' entwirren.  Es  mufe  deshalb  von  Anfang  an  jedes 
Pronomen  in  vielen  anscbaulicben  Sfttzen,  worin  dasselbe 
konkrete  Gestalt  erhält,  eingeübt  werden,  und  es  darf  erst  dann  zu  einem 
neuen  Pronomen  übergegangen  werden,  wenn  die  voratisgegangenen 
vollständig  befestigt  und  gleichsam  verdaut  sind,  so  dafs  ein  Zusammen- 
üiefsen  mit  dem  neuen  Pronomen  nicht  moiu-  zu  befürchten  ist.  So 
erklärt  es  sich,  dafs  in  Hirmers  Buch  die  Pronomina  nicht  auf  einmal 
behandelt,  sondern  mit  Absicht  auseinandergenommen  sind,  indem 
hier  (S.  23  und  S.  28)  ein  paar  Pronomina  zwischen  die  Deklinationen, 
dort  (S.  29  und  S.  31)  zwischen  die  Komparation,  dort  wieder  zwischen 
die  Adverbien  (S.  35).  verschiedene  auch  zwischen  die  Zahlwörter 
(S.  39 — 44)  wie  zufällig  eingestreut  sind.  Dann  folgen  zwei  Kapitel 
über  die  coniug.  periphr.  act.,  hierauf  wieder  ein  Pronomen  (S.  46), 
unmittelbar  darauf  die  unregelmäfsigen  Verba  der  1.  Konjngaüon; 
doch  auch  diese  werden  nicht  auf  einmal  geboten,  ohne  dafs  sie 
unterbrochen  werden  von  einem  neuen  Pronomen  (quisquo  S.  48). 
Ebenso  sind  zwischen  die  Verba  der  2.  Konjugation  verschiedene 
Kapitel  fil>er  einzelne  Pronomina  eingeflochten.  Erst  S.  67  ist  mit 
der  2.  Konjugation  auch  die  Darbietung  der  Pronomina  abgeschlossen. 

Dafs  dadurch  das  Buch  ein  unsy.-leniatisclies  Aussehen  erhält, 
erkannte  naliirlieh  H.  im  voraus.  uiiH  <  r  li;it  sich,  wie  ich  versichern 
kann,  schwer  und  erst  nach  reiflicher  Ulx  ritgung  dazu  enfschiosseri, 
auf  diese  Weise  den  Stoff,  der  dem  granuuatischen  System  nach  zu- 
sammengehört, grundsätzlich  auseinanderzurdCsen.    Deshalb  mögen 
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au(  h  (Iii  jenigen,  denen  diese  Einrichtung  nicht  zusagt,  nicht  oberfläch- 
Uch  darüber  iirloilen !  H.  verdient  unseren  Dank,  dafs  er  in  dieser 
Beziehung  das  Äufsere  des  Buches  der  praktischen  Erwägung  ge- 
oplerL  hat. 

Es  ist  aber  keineswegs  Zutall,  wenn  das  eine  Pronomen  an  dieser, 
das  andere  an  jener  Stelle  eingeflochten  ist.  Wenn  z.  B.  die  pronomina 
mterrogativa:  quis  etc.  zwischen  die  Komparation  eingesetzt  sind,  so  ist  dies 
deshalb  geschehen,  weil  hier  leicht  eine  Verbindung  im  Stoffe  m^U9h  ist, 
da  ja  gerade  die  Form  der  rhetorischen  Fnc^'^e :  Quid  dulcins  est  quam  . . .  ? 
Quod  animal  puichrius  .  .  .?  echt  lat<  iiiiM  li  ist.  Deshalb  ist  hier  auch 
nemo  eingereiht.  Ebenso  ist  begreiflich,  dafs  quot,  alter,  uter,  neutcr 
am  zweckmäßigsten  sich  bei  den  Zahlwörtern  unterbringen  lassen. 

Wenn  aber  die  coniug.  periphr.  act.  schon  vor  den  un- 
regelmufsigen  Verba  der  I.  Konjugation  (S.  46)  darget>oten  wird,  so 
ist  auch  dies  wohl  berechnet.  Erstens  müssen  die  beiden  anischreibenden 
Konjugationen  möglichst  bald  dargeboten  werden,  damit  eine  gute 
Einübung  im  Laufe  des  Jahres  möglich  ist.  Wenn  dieselben  erst  am 
Schlufse  der  vier  Konjugationen  auftreten,  wie  es  in  andern  Büchern 
der  Fall  ist,  dann  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  in  der 
folgenden  Klasse  noch  mit  der  mangelhaften  Vertrautheit  der  Schüler 
mit  dieser  Konstruktion  zu  kämpfen  hat.  Zweitens  mufs  speziell  die 
coniug.  periphr.  act.  deshalb  so  bald  geboten  werden,  weil  von  mehreren 
Verha  nicht  die  Supinform.  sondern  nur  die  Form  auf  -urus  vor- 
kommt; da  aber  auch  diese  Form  in  Sätzen  eingeübt  werden  mufs, 
so  leuchtet  der  Vorteil  ein,  wenn  jene  Konstruktion  den  Schülern 
rechtzeitig  bekannt  ist.  So  ist  es  z.'  B.  möglich,  schon  bei  der  ersten 
Konjugation  eine  Form  wie  praeslaturus  (Nr.  93  Satz  13)  zu  ver- 
werten. Die  beiden  umsrhrcihenden  Konjutiatinri'Mi  dürfen  aber  nicht 
unmittelbar  iichi  rieinander  geboten  werden,  weil  sie  sonst,  wie  die 
Erfahrung  zeigt  und  wie  psychologisch  auch  leicht  zu  erklären  ist,  mit 
einander  verwechselt  werden.  Deshalb  erscheint  die  coniug.  periphr. 
pass.  erst  S.  59. 

Die  oben  besprochene  Auseinanderschneidung  des  Stoffes  er- 
scheint äufserlich  auch  aus  einem  andern  Grund  anslöfsig,  indem 
dadurch  naturgemäfs  auch  andere  f*artien.  z.  B.  die  V'erba  derselben 
Konjugation  auseinandergerissen  werden.  Aber  auch  hierin,  dafs  ge- 
wisse licihen  von  Verba  nicht  unmittelbar  aufeinander  dargeboten, 
sondern  durch  Zwischenpartien  anders  gearteten  Stoffes  auseinander- 
gehalten werden,  liegt  ein  Vorteil.  Die  Erfahrung  zei-zt  nämlich.  da& 
nach  langen  Reihen  von  Verba,  die  alle  ähnlichgcbildete  Formen 
zeigen,  unmittelbar  darauffolgende  Verba  mit  andrM(>n  Formen  von 
den  Schülern  gerne  unter  dem  mächtigen  Eintluls  der  Analogiebildung 
mit  denselben  Formen  gebildet  werden  wie  die  vorausgegangenen. 
Und  da  Analogiefehler,  einmal  hervorgetreten,  schwer  auszurotten  sind, 
so  empfiehlt  >  -ich  nach  solchen  V<  i  li  ilicihen  einen  andersgearteten 
StolV  einzuscliieben,  bei  dem  sich  die  Aualogiebildimg  nicht  geltend 
machen  kann.   Dafür  eignen  sich  recht  gut  die  Pronomina. 
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Wie  die  PronoiniDa  sich  leichter  und  sicherer  einprägen,  wenn 
sie  nicht  aa(  einmal  bebandelt  werden,  so  anch  die  Pronominalad- 
verbien. Deshalb  hat  H.  auch  hier  ein  ähnliches  Verfahren  der 
Darbietung  beobachtet ;  er  bringt  sie  einzeln  bei  gegebener  Gelegenheit 

und  am  Schkissc  (S.  157)  erfolgt  die  Zusammenfassung,',  Also  ist  hier 
gerade  die  entgegengesetzte  Methode  eingeschlagen  wie  in  einem 
andern  Übungsbuch  der  2.  Klasse,  wo  diese  Adverbien  ziemlich  früh 
auf  einmal  geboten  werden,  während  sonst  im  Laafe  des  Baches  so 
viel  wie  gar  nicht  darauf  Bezug  genommen  wird.  Als  Folge  zeigte 
sich  im  Unterricht,  dals  nur  sehr  wenige  Schüler  in  der  3.  Klasse  diese 
Partie  beherrschten. 

Wie  bei  den  genannten  Partien,  so  ist  auch  sonst  im  Buche 
darauf  Bedacht  genommen,  worauf  man  früher,  soweit  ich  sehe,  gar 
kein  Gewicht  legte,  dafe  Verwechslungen  vorgebeugt  werde. 
Da  gerade  fortgesetzte  Verwecbidungen  den  Unterricht  sehr  hemmen 
und  beim  Leiirer  Unmut  erzeugen  können,  so  ist  eine  «reeignele  Für- 
sor^'e  in  dieser  Beziehung  <=elir  dankenswert.  So  sind  ähnlich  lautende 
oder  sonst  leicht  zu  verwechselnde  Wörter,  welche  in  anderen  Cbungs- 
bfichem  wie  absichtlich  nebeneinander  geboten  werden,  aus- 
einander genommen,  und  es  wird  zuerst  das  eine  tüchtig  eingeübt, 
bevor  zu  dem  zweiten  übergegangen  wird.  z.  B.  mentior  in  Nr.  159 
und  Nr.  lüü,  melior  aber  in  Nr.  l<31  und  Nr.  162;  cado  in  Nr.  213 
und  214,  caedo  in  Nr.  215  und  Nr.  2 in. 

Sehr  aulTallen  wird  die  Einrichtung,  dafs  einige  Fertelvllürmen : 
vidi,  reverti,  cecidi,  natus  und  mortuus  sum  schon  sehr  bald,  lange 
bevor  diese  Verba  in  allen  Formen  behandelt  werden  können,  zur 
Verwendung  kommen  (vidi  und  reverti  S.  7).  Es  ist  hier  wieder  das- 
selbe Prinzip  der  absichtlichen  Durehbrecliung  des  grammatischen 
Systems  wie  oben  erkennbar.  Der  Hauptgrund  für  diese  Vorgieifuiig 
ist  der,  dafs  sich  sehr  bald  das  Bedürfnis  nach  diesen  Verba,  nament- 
lich in  zusammenhängenden  Stficken  einstellt  (weniger  allerdings  bei 
cecidi),  wenn  man  sich  nicht  fortwährend  mit  unzutreffenden  Aus- 
drücken, wie  spectavi,  renii'^^ravi,  behelfen  will.  Es  ist  aber  diese  Vor- 
greifung vom  sprachlicli-nicihodischen  Standpunkt  nielil  nur  recht  wohl 
möglicli,  sondern  als  durchaus  zweckmäüsig  zu  bezeichnen.  Denn  ab- 
gesehen davon,  da&  man  den  ScbQlern  nicht  so  lange  unzureichende 
Ausdrücke-  bieten  und  sie  auf  falsche  FAhrten  leiten  wird,  ist  bei  dem 
häufigen  Vorkomnu'n  dieser  Verba  zugleich  daför  gesorgt  —  worauf 
in  der  Methode  der  Spracherlerrnmf?  besonders  zu  achten  ist  — ,  dafs 
dieselben  nicht  wieder  aus  dem  (ledäclilnis  verschwinden,  sondern 
lebendig  erhalten  bleiben  und  innner  geläutiger  werden.  Ein  anderer 
Vorteil,  der  sich  mit  dieser  Einrichtung  verbindet,  ist  der,  daCs  wenn 
diese  Perfektformen  schon  so  bald  eingeprägt  und  befestigt  sind,  später 
für  dieselben  falsche  Analogieformen  so  gut  wie  ausgeschlossen  sind 
(dies  ist  auch  der  (Jrund,  warum  cecidi  so  bald  auftritt  S.  25). 

Aber  nicht  blufs  die  Anordnung  des  Stoffes  im  allgi'ineinen  ist 
wohl  durchdacht,  auch  die  Reihenfolge  der  Einzelsätze  ist 
keine  willkdrliche,  sondern  nach  psychologischen  Grundsätzen  getroffen. 
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Wenn  z.  B.  die  Verba  gerade  in  schwierigen  Formen  und  in  solchen, 
die  einer  falschen  Analogiebildung  am  meisten  ausgesetzt  sind,  zuerst 
auftreten,  so  kann  dies  befremden;  es  ist  z.  B.  (S.  71)  aperio,  sepeHo 
zuerst  in  den  Formen  apertus,  sepultus  dargeboten,  vincio  in  den 
Formen  vinxi,  vinclus  und  später  erst  in  den  Präsensformen,  comperio, 
reperio  in  den  Perfektformen  comperi,  repperi  (S.  72).  Aber  es  ist 
dabei  von  dem  wichtigen  psychologischen  Grundsatz  ausgegangen,  dafs 
jene  Form,  in  der  uns  etwas  zuerst  entgegentritt,  sich  am  tiefsten 
einprägt;  und  dies  ist  für  solche  Formen  notwendig.  Während  nach 
sepelio,  sepehvi,  wenn  der  Schüler  diese  Formen  zuerst  erfährt,  eine 
falsche  Analogiebildung  sehr  nahe  liegt,  wird  eine  solche  weniger  leicht 
auftauchen,  wenn  sepultus  von  vornherein  eingeübt  ist.  Wenn  bei 
mehreren  Verba  die  vom  Supinstamm  abgeleiteten  Snbstantiva,  wie 
von  pirigo,  fingo:  pictor,  fictor  (S.  87),  zuerst  in  Sätzen  geboten  werden, 
so  ist  einerseits  die  Anknüpfung  für  den  Schüler  leicht,  anderseits  der 
richtigen  Supinbildung  vorgearbeitet. 

Ein  Mifssfand,  der  sich  in  der  2.  Klasse  oft  unangenehm  fühlbar 
machte,  ist  die  verschiedene  Anordnung  der  Verba  der  3.  Konjugation 
in  den  beiden  Grammatiken  von  Landgraf  und  Englmann-VVelzliofer. 
Wenn  das  Übungsbuch  sich  in  der  Reihenfolge  der  Verba  nach  Land- 
graf richtete,  dann  hatte  man  bei  der  Benutzung  der  Grammatik  von 
Englmann  Schwierigkeiten,  und  umgekehrt.  Diesem  Mifsstand  ist  mit 
Hirmers  Buch  dadurch  abgeholfen,  dafs  zwei  Ausgaben  des 
Buches  (Ausgabe  L  und  E)  veranstaltet  wurden,  welche  sich  nur  in 
dem  Abschnitt  der  3.  Konjugation  unterscheiden,  der  in  beiden  Gram- 
matiken eine  so  verschiedene  Anordnung  zeigt.  Auf  diese  Weise  ist 
es  möglich,  das  Buch  zu  gebrauchen,  sowohl  wenn  die  Grammatik 
von  Landgraf,  als  auch  wenn  die  von  Englmann  an  einer  Anstalt  ein- 
geführt ist.  Nur  darf  man  bei  Anschaffung  des  Buches  es 
nicht  übersehen,  dafs  man  sich  die  zu  der  eingeführten 
Grammatik  passende  Ausgabe  geben  läfst. 

Die  Cbersicht  über  die  Verba  der  3.  Konjugation  und  das  Nach- 
schlagen von  solchen  wird  dadurch  erleichtert,  dafs  vielfach  über 
die  Kapitel  nicht  blofs  die  Paragraphen  der  Grammatik,  sondern 
auch  Leitformen,  z.  B.  pictum-fictum-striclum,  gesetzt  sind;  diese 
zeigen  auf  den  ersten  Blick,  über  welche  Verba  sich  die  Kapitel  er- 
strecken. Ein  lateinisch -deutsches  und  ein  deutsch -lateinisches 
Wörterverzeichnis  vervollständigen  das  Buch.  Ein  Kanon  der 
Synonyma  ist  mit  Absicht  weggelassen,  ebenso  eine  Zusammenstellung 
der  in  den  Kapiteln  vorgekommenen  Sprichwörter;  diese  sind  im  Text 
durch  durchschossenen  Druck  hervorgehoben.  Der  Schüler  kann  sie 
sich  selbst  unter  der  Leitung  des  Lehrers  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten zusammenstellen. 

Mit  Hecht  hat  der  Verfasser  das  Buch  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Methode  zugeschnitten;  denn  ist  es  schon  bitler,  wenn 
man  auf  den  Wunsch  eines  Vorstandes  nach  einer  bestinmiten  Methode 
gegen  seine  Überzeugung  unterrichten  soll,  so  wird  man  es  noch  un- 
angenehmer empfinden,  wenn  man  durch  das  Übungsbuch  auf  eine 
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bestimmte  Metiiode  angewiesen  sein  soll;  und  wenn  ein  Übungsbuch 
an  ein^  Anstalt  einmal  eingeföhrl  ist,  kann  es  ja  der  einzelne  Lehrer 
—  mit  Recht  —  nicht  so  rasch  wechsein.   Aber  Ii  hat  dem  Lehrer 

in  seinem  Ruche  natürlich  die  Möglichkeit  gegeben,  die  induktive 
Methode,  mit  der  nach  meiner  jahrelangen  Beobachtung  und  Ver- 
gleichung  die  sichersten  Erfolge  erzielt  werden  können,  in  dem  Sinne, 
wie  sie  durch  die  Instruktion  empfohlen  wird,  anzuwenden. 

Es  könnte  noch  vieles  einzelne  t}esprochen  und  eingehend  be- 
gründet werden,  warum  es  im  Gegensatz  zu  andern  Büchern  gerade 

60  eingerichtet  ist ;  denn  auch  in  der  äuisern  Form  sind  selbst  Kleinig- 
keiten wohl  durchdacht,  damit  einerseits  ein  gefälliges  Aussehen, 
anderseits  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  erreiclit  wird.  Aber  die 
Besprechung  bat  schon  ohnedies  den  bei  der  Ke/.ension  von  Schul- 
büchern üljlichen  Rahmen  überschritten.  Doch  das  Buch  verdiente 
die  eingehende  Würdigung.  Es  Icann  ja  auch  ein  Übungsbuch  eine 
achtunggebietende  Leislun;.;  sein;  es  kann  in  gewisser  Hinsicht  ein 
kleines  Kunstwerk  sein,  das  den  Srhülorn  die  Erlernung  der  Sprache 
zum  Vergnügen  macht  Und  Freude  an  geistiger  Arbeit  zu  wecken 
und  zu  pftegen,  ist  eines  der  vornehmsten  Ziele  der  Jugendbüdung. 
Dafs  dieses  hobt*  Ziel  dem  Verfosser  wirklich  vorschwebte,  erstellt 
man  aus  dem  Schlüsse  seines  Vorworts. 

Es  ist  immer  etwas  gewagt,  ein  so  ausgesprochen  günstiges 
Urteil  über  ein  Buch  zu  fällen,  das  noch  gar  nicht  die  Probe  im 
Unterricht  beslandfMi  hat.  Aber  hoffentlich  wird  die  Zukunft  mein 
Urteil  nicht  als  hintäiiig  erweisen.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  war  die 
Herren  Kollegen  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen,  damit  sie 
dasselbe  einer  Prüfung  unterziehen  und  zunächst  im  mündlichen 
Obersetzen  damit  Versuche  in  der  Schule  anstellen. 

Schweinfurt  Dr.  Stöcklein. 


Dr.  Jakob  Haas  und  Josef  Wismeyer,  Lateinisches 
Elementar  buch  für  die  erste  Klasse  des  humanistischen  Gym- 
nasiums. Zweite  Auflage.  Bambeif  ,  G.  G.  Buchners  Verlag,  Rudolf 
Koch,  1903.   VIII  u.  m  Seiten. 

Die  neue  Auflage  des  lateinischen  Elementarbuches  von  Haas- 

Wismeyer  erscheint  gründlich  umgearbeitet,  ein  Beweis,  dafs  die  V^er- 
fasscr  bestrebt  waren  den  ihnen  zugegangenen  Winken  und  Wünschen 
Rechnung  zu  tragen  und  überall  die  veibesserndL'  Hand  anzulegen. 

Vor  allem  ist  das  Übungsmaterial  einer  sorgfältigen  Dichtung 
unterzogen  und  mancher  für  diese  unterste  Stufe  etwas  schwierige 
Einzelsatz,  besonders  in  den  ersten  Partien  des  Buches,  ausgeschieden 
oder  klarer  gefafst  worden.  Auch  die  zusammenhängenden  Stücke 
sind  nach  Ausdruck  und  ISal/.bau  häufig  einfacher  gestaltet,  SO  daCs 
allen  billigen  Anforderungen  dieser  Art  vollauf  genügt  ist. 

Der  Stotr  selbst  ist  der  Natur,  dem  täglichen  Leben  oder  der 
Fabelwelt  und  nicht  zum  geringsten  Teil  dem  Altertum  entnommen; 

BUtttar  f.  d  OjBUHlMlMbillw.  IXIK.  ttlug.  80 
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in  letzterer  Beziehung  sind  die  hervorstechendsten,  auch  fär  den  An- 
fiUiger  leicht  fa&lichen  Dinge  verarbeitet,  der  'Sieh  so  gleich  zu  Beginn 
seiner  humanistischen  Studien  mit  den  Gestallen  und  Lebens verhAIt- 

nis?pn  einigerniar>on  verlranl  macht,  mit  denen  er  s^irh  weiterhin  zu 
bescliättigen  hüben  wird.  Der  gediegene  Inhalt  der  ein/.(  Inen  Kapitel 
bietet  immer  wieder  Anlals  zu  Erörterungen  und  Mitteilungen,  die 
geeignet  sind  den  Gedankenkreis  des  SehfiUers  zu  erweitern  und  seinen 
Bück  allmählich  za  schärfen.  Von  den  Sentenzen  sind  nur  die 
leichteren  1)  ibehalten  worden  und  in  Sperrdruck  jeweils  als  letzte 
Sätze  angeltitit. 

Besondere  Anerkennung  verdient  die  Auswahl  des  Wort- 
schatzes, die  so  getroffen  ist,  dals  jede  überllüssige  Belastung  des 
Gedächtnisses  hintangehalten  wird.  Die  Verfasser  haben  sich  bei  der 
Formulierung  der  Sätze  fast  durchgehends  auf  die  vorausgeschickten, 
zum  Memorieren  bestimmten  Vokabeln  beschränkt  und  es  insbesondere 
vermieden  aufser  den  gelernten  immer  wieder  andere,  oft  ganz 
selten  vorkommende  Wörter  in  Vervvendimg  zu  nehmen,  was  nicht 
unwichtig  ist;  denn  erfahrungsgemäfs  ist  eine  solche  Häufung  neuer 
Begriffe  dazu  angetan  den  Anfönger  zu  verwirren  und  ihm  die  Denk- 
arbeit zu  erschweren.  Die  hie  und  da  nötigen  Angaben  stehen  hinter 
den  Kapifeln;  ancii  dies  ist  von  Bedeutung,  weil  Einschaltungen  in 
den  Text  nur  zu  leicht  die  Übersichtlichkeit  des  Satzbildes  beein- 
trächtigen. 

Wie  im  einzehien  so  ist  das  Buch  auch  seinem  ganzen  Auf- 
bau nach  durchaus  zweckentsprechend  eingerichtet.  In  den  ersten 
Abschnitten  werden  nur  die  Tempora  des  Präsensstammes  der  ersten 

Konjugation  und  des  Hilfsverhums  esse  heranp^ezogen  und  zwar  in 
wohlabgemessenon  Zwi.schenräumen,  womit  m;in  '^am.  einverstanden 
sein  kann;  denn  es  ist  kein  Vorteil  für  den  Anlanger,  wenn  die  ver- 
schiedenen Nominal-  und  Verbalgrup{)en  zu  rasch  auf  einander  folgen, 
weil  dies  bei  dem  Mangel  genügender  Einübung  und  Wiederholung 
des  Stotics  auf  Kosten  der  Solidität  der  Grundlage  zu  geschehen  pflegt. 
Die  Übersichtlichkeit  im  allgemeinen  wird  durch  stark  hervortretende 
numerierte  Überscliriflen  sehr  gef^irdert, 

Schliefslich  sei  noch  eines  Punktes  Erwähnung  getan,  dem  eine 
weit  höhere  Bedeutung  zukommt,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte.  Die  Verfasser  haben,  wie  schon  in  der  ersten  Auflage,  die 
S  i  I  b e  n  be  t  o  n u  n g  durch  Accente  zum  Ausdruck  u'cbracht  :  dafs 
dies  keineswegs  überlhissig  ist.  vielmehr  als  ein  wesentliches  Hilfs- 
mittel betrachtet  werden  muts,  weifs  jeder  Lehrer,  der  den  laleinisclien 
Anfangsunterricht  ehimal  zu  leiten  hatte  und  mit  unendlicher  Muhe 
den  kleinen  Lateinern  die  infolge  Nachlässigkeit  oder  Unbeholfenheit 
angenommene  oder,  was  noch  häufiger  der  Fall  ist,  von  Laien  bei- 
gebrachle  faNrlK  Aussprache  abgewöhnen  muiste. 

Der  zu.-anwiienhangende  lateinisch-doulsche  und  deutsch-laleinische 
Übungsstoir  am  Schlüsse  scheint  mir  niciit  im  richtigen  Verhältnis  zu 
stehen:  mehr  als  fünf  Seifen  lateinischer  Kapitel  stehen  nur  etwa 
drei  Seiten  deutschen  Textes  gegenäber. 


X0D<q|»hoiM  Anabans  erkL  Ton  Hamp  (Wismeyer).  4^7 

Möge  das  treffliche  Büclileiii,  das  an  AVert  und  ßraiichbarkeil 
keinem  seiner  Art  nachsteht, .  in  maiicheii  Kinzelheiten  alle  übertrilft, 
die  weiteste  Verbreitung  finden  I 

Mönchen.  M;AD[iend. 


Xenophons  AnabasU.  Für  den  Sdlialgebrauch  heraus- 
gegeben Yon  Dr.  Karl  Hamp.  A.  Text;  B.  Erläuterungen.  Bamberg, 
Buchner  (Koch)  1902. 

Einer  recht  brauchbaren  Schulausgabe  von  Casars  gallisi  Iiem 
Kriege  —  vergl.  Bd.  XXXI  p.  452  —  läfst  Hamp  eine  solche  der 
Anabasis  folgen,  die  im  ganzen  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten 
angelegt  ist;  Text  und  Kommentar  sind  jedoch  iiier  nicht  bioü»  eigens 
gedruckt,  sondern  auch  getrennt  herausgegeben,  wodurch  der  Gebrauch 
nur  erleichtert  wird.  Der  Teil  A  (XVI  u.  S40S.)  enthält  nach  dem 
Vorwort  des  V'erfassers  einen  Üb  rblick  über  Xenophons  Leben,  Charakter 
und  schriftstellerische  Tätigkeit  nebst  kurzer  Übersicht  über  den  Inhalt 
der  Anabasis:  daran  reiht  sich  ein  kurzer  Abschnitt  über  das  Ferser- 
reich, darm  ein  sehr  ausfüluiicher  über  das  griechische  Söldnerlieer. 
Vielleicht  hfttte  mit  einem  Satze  noch  auf  die  allgemeine  geschichtliche 
Bedeutung  des  Rückzuges  der  Zehntausend  und  die  besondere  für  das 
griechische  Heerwesen  hingewiesen  werden  können.  Auch  für  das 
persische  Heerwesen,  sowie  in  bozug  auf  (leid  und  Mafse  enthält  die 
Einleitung  nocli  kurze  Angaben.  —  Vor  dem  Text  sind  zehn  Bilder- 
tafeln in  Buntdruck  eingefügt,  die  einen  besonderen  Schmuck  des 
Oberhaupt  sehr  schön  ausgestatteten  Buches  bilden.  Die  Bilder  führen, 
teilweise  auch  in  freier  Komposition,  die  verschiedenen  Waffen  und 
Tnippetv^'attungen  vor  (wobei  der  Zeichner  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahnjc  lauter  bartlose  Gesichter  griechischer  Krieger  darstellt),  nebst 
der  „Alexanderschlacht",  andere  zeigen  Ansichten  persistier  Bauten 
und  Landschaften,  wie  den  Euphrat  bei  Babylon,  den  Golf  von  Is- 
kanderun  (Myriandos),  ein  armenisches  Dorf,  die  Stätte  des  alten 
Ninive,  gewMfs  eine  willkommene  Beihilf«  Verständnis  und  Anschauung 
der  Schüler  zu  fördern.  Dem  gleichen  Zwecke  dienen  in  entsprechender 
Wei^e  die  am  Scliliisse  bei^'egebenen  T a fei n  X! — XVl  mit  Plänen 
und  Skizzen  bir  Aufstellungen  und  Aufmärsche,  Schwenkungen,  zu 
wichtigen  Obergängen,  für  die  Schlacht  von  Eunaxa  u.  s.  w.,  sowie 
eine  gute  Karte  zur  Anabasis. 

Der  Text,  der  sich  durch  sehr  deutlichen,  sauberen  Druck  aus- 
zeichnet, enthält  mit  Ausnahme  weniger,  aus  pädagogischen  Rück- 
sichten gestrichener  Stellen  die  ganze  Anabasis.  Die  in  der  Vorrede 
über  die  Texlgestallung  ausgesprochenen  konservativen  Grundsätze 
des  Herausgebers  werden  kaum  einen  Widerspruch  finden,  was  Ref. 
auch  bereits  aus  der  praktischen  Verwendung  der  Ausgabe  bei  der 
Schullektürc  bestätigen  kann.  Vonj  Standpunkt  der  Schule  ist  auf 
möglichst  glatte  Lesbarkeit  zu  driii'jt  ri  uii  i  dieser  sollen  aui  h  einige 
Neuerungen  und  Vermutungen  des  iierausgebers  dienen,  die  Hei.  be- 
kannt wurden,  so  z.  B.  I  3,  14  («vJ^»«»  hinzugesetzt),  Iii  5,  !•">  (»^  f^tv 
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statt  ta  /iifcv,  fällt  dann  im  folgenden  weg),  VII  1,  39  {(ft  st. 
VII  4,  10  (xai  .  .  .  fxovreg  als  überflüssig  gestrichen).  —  An  Druck- 
verselien  fielen  Verf.  nur  auf  S.  133  in  der  Weihinschrift  O  statt  0 
in  0ES2I,  was  gerade  bei  der  Kapitalschrift  den  Schüler  etwas  stören 
kann,  S.  177  Zeile  13  oi'  statt  ot\  und  S  195  hat  der  Druckfehler- 
teufel den  Xenophon  zum  2i-votfwv  umgetauft.  —  Wie  in  der  Gäsar- 
ausgabe  hat  auch  zu  Xenophon  der  Herausgeber  Inhaltsüber- 
sichten am  Textrande  beibehalten  und  spricht  sich  über  diesen 
immerhin  strittigen  Punkt  in  der  Vorrede  aus.  Jedenfalls  hat  er  die- 
selben etwas  spärlicher  angebracht  als  in  anderen  Schülerausgaben 
und  sind  z.  B.  förmliche  Dispositionen  bei  den  Reden  ganz  vermieden. 
Im  Text  bände  A  ist  auch  noch  enthalten  das  Verzeichnis  der 
Eigennamen  mit  kurzen  erklärenden  Notizen,  aus  denen  die  Schüler 
bei  eifriger  Benützung  (wunder  Punkt  bei  den  meisten!)  besonders 
ihre  geographischen  Kenntnisse  etwas  auffrischen  und  erweitern  könnten. 

Wenn  die  Vorrede  bezüglich  der  Erläuterungen  (Heft  B) 
verspricht  dem  Schüler  in  sprachlicher,  lexikalischer  und  sachlicher 
Hinsicht  mafsvolle  Unterstützung  zu  gewähren,  so  hat  der  Heraus- 
geber dieses  Versprechen  auch  mit  Fleifs  und  Umsicht  erfüllt  ohne 
wesentlich  Neues  bieten  zu  wollen.  Was  das  ,,mafsvoll"  anlangt,  so 
gehen  auch  hier  die  Ansichten  auseinander,  je  nachdem  der  Lehrer 
mehr  oder  weniger  eifersüchtig  darüber  wacht,  dafs  ihm  von  seiner 
Tätigkeit  möglichst  wenig  vorweggenommen  werde.  Unter  den  sach- 
lichen Anmerkungen  fehlen  aucli  nicht  zahlreiche  Flinweise  aul  die 
jetzigen  geographischen,  kulturellen  und  andere  Verhältnisse,  wodurch 
Altertum  und  Gegenwart  in  lebendige  Verbindung  gesetzt  werden. 
Fremdwörter  (z.  B.  imponieren,  Faktoren,  iMomente,  sich  gcrieren) 
sollten  besser  vermieden  sein.  Auch  an  die  überall  durchgeführte 
Schreibung  griechischer  Wörter,  wie  Aigypten,  boiotisch  u.  s.  w.  sind 
unsere  Schüler  wahrscheinlich  weniger  gewöhnt. 

Ref.  karui  seine  kurze  Anzeige  mit  gutem  Gewissen  mit  dem 
Wunsche  schlie/sen,  dafs  die  neue  Ausgabe  in  möglichst  viele  Schüler- 
hände kommen  möge;  leider  dürfte  der  Preis,  der  für  den  freilich 
prächtig  ausgestatteten  Textband  A  allein  schon  2  M.  80  Pfg.  beträgt, 
dessen  Erfüllung  einigermafsen  erschweren,  zumal  die  Anabasis  in 
vielen  Anstalten  nach  der  sechsten  Klasse  nicht  mehr  gelesen  wird. 


Erläuterungen  zu  Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schul- 

gcbrauch  hcrausgeg(*ben   von   Prof.  Dr.  E.  Bachof.     Erstes  Heft, 

Buch  I— III,  ±  Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh,  1902.  (148  S.,  gr.  S*».) 

Vom  gleichen  Herausgeber  gibt  es  eine  Textausgabe  der  Anabasis 
und  eine  Präparation  dazu  in  der  Form  eines  Wörterverzeichnisses. 
Wenn  Ref.  sich  gegen  letzteres  Hilfsmittel  prinzipiell  ablehnend  ver- 
hält, so  steht  er  umsoweniger  an  die  ,,Erläuterungen"'  als  eine 
gute  Unterstülzung  des  Schülers  für  die  V'orbereitung  anzuerkennen. 
Die  Anmerkungen  bei  Bachof  und  Hamp  haben  vielfach  grofse  Ähn- 
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lichkeit,  bei  orsicrem  sind  jedoch  die  rein  sachlichen  in  viel  beschränk- 
terem Mafse  gegeben.  Eine  praktische  Eigentümh'chkf^il  derselben 
bilden  die  nach  jedem  Buche  eingefügten  syntaktischen  Anhänge, 
in  denen  die  grammatischen  Beobachtungen  kurz  mit  Musterheispielen 
übersichtlich  zusammengestellt  und  die  einschlftgigen  Hegeln  abgeleitet 
sind,  al~ü  eine  gedrängte  Xenophon-Synlax  auf  induktivem  Wege. 
Druck  und  Ausstattung  sind  bei  billigem  Preise  entsprechend. 

Hänchen.    Wismeyer. 


*AQt0totfXov's  fre^i  tpvx^s.  Aristote,  Trait^  de  Tarne. 
Traduit  et  annotö  par  6.  Rodler.  Paris  1900,  Ernest  Leroux.  I.  Bd.: 
XVI  U.259  S.  II.  Bd.:  682  S. 

Diese  sehr  splendid  gedruckte  Ausgabe  der  denkwürdigen  Schrift 
enthält  so  ziemlich  alles,  was  der  französische  Philologe  wünschen 
kann:  im  ersten  Band  ein  V^erzeichtiis  d^^v  wichtigsten  Literatur,  den 
Text  mit  ausgiebigem  Ap])arat,  daneben  die  französische  Übersetzung, 
zuletzt  einen  Index,  wie  ihn  auch  Biehl  hat,  dann  im  zweiten  Band 
ZU  den  einzelnen  Stellen  einen  weitlAufigen  Kommentar,  in  dem  die 
neueren  Arbeiten  und  Übersetzungen  wie  die  antiken  Kommentatoren 
fleifsig  herangezogen  sind.  Soweit  ich  sehen  kann,  ist  die  ganze  Be- 
arbeitung verlässig  und  gediegen.  Einzelheiten  entziehen  sich  hier  der 
B(  .-jjit  <  hung.  Nur  einiges  als  Beispiel  dafür,  dafs  Kodier  noch  melir 
hätte  bieten  können,  als  er  bot.  ilUa,  17  will  Aristoteles  beweisen, 
daCs  beim  Sehen  das  Auge  durch  ein  Medium,  das  sich  zwischen  ge- 
sehener Farbe  und  Auge  befindet,  beeinflußt  werden  mufe.  Damit 
konnte  doch  irgendwie  Plal.  Theael.  153  e  verglichen  wei'den.  Zu 
405  b,  15  ist  zwar  gesagt,  dafs  Anaxagoras  nicht  dem  Grundsatze 
huldigte:  yivcoaxsai^ai  k)  onotov  im  oinoiu).  Wer  aber  hauptsächlich 
diesen  Sutz  vertrat,  wird  verschwiegen,  obwohl  das  nicht  schwer  aus 
Zell  er  zu  belegen  wäre.  Auffallend  ist,  daTs  Siebecks  Geschichte  der 
Psychologie,  die  auch  bei  den  „Auteurs  cit^s"  unter  Sicbeck  neben 
„PhilologUS  VI  1881  und  Aristoteles,  Stuttgart  richtig  fehlt,  nicht 

ausgenutzt  wju'de.  In  Deutschland  würe  die  Arbeil  ji  di ntalls  noch  besser 
gemacht  worden  als  durch  Kodier.  Uns  kann  sie  niclit  viel  helfen. 
Wenn  man  einmal  einen  solchen  Kommentar  anlegt,  hat  man  auch 
die  Pflicht  zu  zeigen,  wo  Aristoteles  sachlich  noch  Geltung  hat.  wo 
seine  Theorien  etwa  durch  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie 
best&tigt  werden,  wo  er  olTcnkundig  Unzutrellendes  sagt.  Wenigstens 
ist  ein  solcher  zugleich  aktueller  Kommentar  bei  einer  Schrift,  wie  die 
arislülelische  ist,  durdians  angemessen  und  Bedürfnis.  Mit  dem  all- 
gemeinen Urteil  der  Vorrede :  La  psychologie  d'Aristote  ...  est  .  .  . 
plus  profonde  et  plus  cons^quente  que  notre  psychologie  classique  ist 
es  nicht  getan.  Soll  Aristoteles  im  guten  Sinne  modern  bleiben,  so 
mab  man  ihn  immer  wieder  modern  machen. 
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Des  Aristoteles  Schrift  über  die  Seele.  Übersetzt  und 
erklärt  von  Dr.  iheol.  £.  Koifes.  Bonn  1901,  P.  Hanstein.  XXII  und 
224  S.  AI.  5.-. 

Der  Cborsetzor  ist  ein  ehrlicher  Freund  der  ai  istolelischen 
Psycholo^'ie.  Sein  Bestreben  ist  augenscheinlich  in  das  Studium  der 
von  ihm  hochgeschätzten  antiken  Schrill  einzuführen.  Die  Hilfsmittel 
der  filteren  und  neueren  Auslegekunst  werden  zu  diesem  Zwecke  in 
Bewegung  gesetzt,  doch  im  ganzen,  ohne  dafs  der  Leser  all  den 
Schweifs  niitvergiefsen  mufs.  den  die  Jahrtausende  darauf  verwendet 
haben.  Die  Übersetzung  ist  recht  klar  und  die  Erklärung  mit  Ver- 
ständnis gegebi'u.  Ob  das  Werk  so  sehr  nötig  war,  ist  mir  dagegen 
fraglicii.  Wir  haben  ja  schon  deutsche  Cberselzungen,  deren  Mängel 
nicht  so  erheblich  sind,  dafs  eine  ganz  neue  Bearbeitung  unumgänglich 
wäre.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  wir  eine  Ausgabe  verurteilen 
wurden,  die  neben  ausgiebigem  sachlichen  und  sprachlichen  Kommentar 
dem  Text  eine  gute  Verdeutschung  zur  Seite  stellte. 

Bonn.   Adolf  Dyroff. 

Dr.  phil.  E.  Joann ides.  Sprechen  Sie  At  t  isch?  Moderne 
Konversation  in  alfgricchischer  Umgangssprache.  2.  Auü,  Dresden  und 
Leipzig,  C.  A.  Kochs  Verlngsbucbhandlung,  1902. 

Das  allerliebste  l>ü(  lilein  verdankt  einer  fröhlichen  Ferienlaune 
Seine  Entstehung.  Erst  spälcr  scheint  ihm  der  Verfasser  ein  kleines 
pädagogisches  xMänteleia  umgehängt  und  die  Einleitung  auf  das  Motto 
gestimmt  zu  haben:  ridentem  discere  Graeca  quid  Tetat?  Wenn  das 
ffir  den  Philologen  gelten  soll,  so  sind  wir  Töllig  mit  einverstanden; 
er  kann  wirklich  viel  daraus  lernen;  aber  der  Zweck  des  griechischen 
Studiums  auf  (ior  Schule  ist  doch  nicht  der,  dafs  ein  Abiturient, 
wie  es  der  Verfasser  als  wünschenswert  liirivifllt.  für  ein  Glas  Wein, 
das  ihm  vorgesetzt  wird,  mit  passendcni  Wort  auf  griechisch  danken 
oder  sagen  kann,  da&  ihm  der  Wein  gut  schmeckt.  In  erster  Linie 
beabsichtigt  jedontlEilte  der  Verfasser  zu  zeigen,  dafs  es  ganz  gut 
iiin^Iich  ist,  moderne  Unterhaltung  im  Hause,  auf  der  Reise,  in  der 
Seliule,  in  gut  aris1o|iliaui«cher  und  platonischer  Sj)raclie  zw  führen. 
Nach  Art  (ier  niodorncii  Sprachführer  für  Reisende  lernen  wir  so. 
wie  wir  uns  unterhalten  müfslen,  wenn  wir  etwa  während  des  pcio- 
ponnesischen  Krieges  Athen  besuchen  wollten;  ja  über  Meyers  Sprach- 
führer geht  Joannides  noch  hinaus,  wenn  er  uns  die  Worte  sagt, 
die  wir  in  Liebesweh  imd  Liebesgluck,  bei  einem  Rencontre  mit  der 
Schwiegermutter  oder  heim  Skats}>iol  nnwenden  müssen.  ..Wer  gibt? 
z.B.  heilst:  r/c  ^nuh'xitDV:  und  ..lluiral  der  Alto  liegt  im  Skat"*  ist 
durch  fiufiauii-  dnoxtiiai  o  iiayxfjuiiaio^  famos  wiedergegeben.  So 
sei  denn  das  Büchlein  jedem,  der  Humor  und  Liebe  zur  griechischen 
Sprache  hat,  wärmstens  empfohlen. 

Ansbach.    Th.  Preger. 
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Gregorii   Nysseni   (Nemesii    E  m  o  s  o  n  i)  nfgi  qitceue 
dvx>QM7tov  Über  a  Bur^undione  in  Latinum  translatus.    Nunc  primura 
ex  libris  manuscriptis  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  Carolas  Im. " 
Burkhard.  Fünf  Programme  des  Meidlinger  Gymnasiums  Wien  1891, 
1892,  1896,  1901.  1902.    Zusammen  134  S. 

Die  Sclirifl  des  Bischofs  Nemesius  von  Eniesa  übor  die  Natur 
dos  Menschen  wurde  zuletzt  griechisch  horansgegoben  von  Matlhaei, 
Halle  1802.  Eine  neue  Bearbeitung  ist  drnigcnd  erwünscht  und  ist 
auch  von  Burkhard  schon  seit  mehr  als  zehn  Jahren  für  die  Bibliotheca 
Teubneriana  angekändi^  Burkhard  hat  auch  in  den  Wiener 
Studien  X,  XI,  XV  ausführlich  von  seinen  Hilfsmitteln  gehandelt  und 
vor  allem  die  griechischen  Hss.  beschrieben,  auf  denen  die  Ausgabe 
aufzubauen  ist.  Zu  den  Hilfsmitteln  der  Textkritik  gehören  auch  die 
lateinischen  Übersetzungen  des  Mittelalters.  Die  Schrift  galt  damals 
für  ein  Werk  des  Gregor  von  Nyssa  und  stand  in  hohem  Ansehen. 
Eine  der  Übersetzungen  wurde  von  Holzioger,  Leipzig — Prag  1887, 
herausgegeben,  vgl.  die  Besprechung  von  L  Dittroeyer  in  diesen 
Blättern  24  (1888)  S.  3G8-371.  Dittmeyer  ist  es  gelungen  den  Ver- 
lasser dieser  Übersetzung  nachzuweisen  (ebendort  S.  454  f.).  Es  ist 
dies  der  Arzt  Alfanus  aus  Monte  Cassino,  der  1085  als  Erzbischof 
von  Salerno  starb.  Eine  Hs.  der  Übersetzung  in  Avranches  nennt 
ihn  in  einer  Randbemerkung  als  Übersetzer.  Seitdem  hat  Baeumcker 
in  der  Woch.  f.  kl.  Phil.  1896  Sp.  1095-1102  über  eine  wertvolle 
Pariser  Iis.  dieser  Übersetzung  ausführliche  Mitteilungen  gemacht. 
Die  andere  alte  lateinische  Übersetzung  hat  den  Pisaner  .lurislen 
Burgundio  zum  Verfasser,  der  sie  im  Jahre  1159  dem  Kaiser  Frie<irich 
Barbarossa  überreichte.  Auf  Veranlassung  von  W.  Härtel  hat  Burkhard 
1891  einen  Teil  dieser  Übersetzung  herausgegeben,  zunächst  nicht 
in  der  Absicht  eine  Fortsetzung  folgen  zu  lassen.  Auf  die  Anregung 
von  verschiedenen  Gelehrten  hat  er  sich  dann  entschlossen  nach  und 
nach  die  ganze  Sclirifl  herauszugeben.  Nim  liegt  sie  in  fünf  F'ro- 
grammen  vollständig  vor.  Benützt  sind  drei  Hss.,  eine  Brüsseler  aus  dem 
13.  und  zwei  Venediger  aus  dem  14.  und  15.  Jalirhunderl.  Aulserdem 
ist  der  griechische  Text  zur  Verbesserung  herbeigezogen  worden,  fär 
den  letzten  Teil  auch  eine  sonst  noch  nicht  verwertete  gi  itdiische  Hs. 
von  Patmos  ans  dem  10.  Jahrhundert.  Die  Übersi'tznn;j  i-l  ziiiiäch^f 
wertvoll  als  textkritischer  Zeuge.  I)iir'^^iiiidio  liat  nicht  nur  Worl  tiir 
Wort  des  Originals  übersetzt,  so  dafs  aus  seinen  Worten  der  griechische 
Text  leicht  hergestellt  werden  kann,  sondern  hatte  offenbar  auch 
einen  sehr  guten  griechischen  Text  vor  sich.  Seine  Übersetzung 
steht  daher  an  Wert  für  die  Herstellung  des  griechischen  Textes  den 
ältesten  griechischen  Hss.  gleich.  Aber  auch  an  und  für  sich  ist  die 
Übersetzung  interessant  als  ein  Beispiel  dafür,  wie  viel  weniger  die 
Gelehrten  des  12.  Jahrhunderts  inislande  waren  einen  griechischen 
Text  gut  lateinisch  wieder/.ugeben  als  die  .Männer  der  Renaissance. 
Als  der  Nörnberger  Johannes  Conon  seiner  1512  in  Basel  erschienenen 
Übersetzung  der  Schrift  ub^  ^wisms  dvi^^nov  die  Arbeit  des  Bur- 
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gnndio  zu  Grunde  legte,  fand  er  sehr  viel  zu  glätten  und  zu  ver- 
bessern. Gerade  die  Vergleichung  beider  isl  interessant.  Vgl.  dazu 
auch  Dräseke  Woch.  f.  kl.  Phil.  1903  Nr.  2. 

Es  ist  nun  zu  Wönschen,  dafs  recht  bald  auch  der  griechische 
Text  erscheinen  möge.  Die  Sorgfalt,  mit  der  die  lateinische  Ober- 
setzung ediert  ist,  lä^t  auch  für  das  Original  das  Beste  erwarten. 

München.  Otto  Stäblin. 


Fr.  Baumann,  Reform  und  Anti  re  fo  rm  i  m  neusprach - 
liehen  Unterricht.  (Abgedr.  aus  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial- 
wesen und  dnrcli  Zusätze  erheblich  erweitert)  Preis  1  M.  Berlin, 
Weidmann»  1902.  pp.  44.  8". 

Dieser  in  obiger  Zeitschrift  zum  ersten  Male  gedruckte  Aufsatz,' 
der  mit  Recht  grofscu  Anklang  gefunden  hat,  wohl  auch  wegen  seines 
gemäfsigten  und  objektiven,  aber  doch  scharf  urteilenden  Tenors,  ist 
jetzt  besonders  mit-  Bezug  auf  die  „Antireform"  ergänzt  worden.  Er 
wurde  hervorgerufen  durch  eine  Broschüre  Walters  mit  einem 
Nachwort  von  Vietor,  die  den  übertriebenen  Wünschen  der  „Re- 
former" Ausdruck  gab  und  vorzüglich  mit  ihren  Forderungen  gegen- 
über den  Hochschulen  ins  Mafslose  ging,  so  dafs  sell).st  V^ietor  stutzig 
wurde,  und  durch  die  Gegenäufserungen  Klinghardts  und  Stimmi  ngs. 
Während  ersterer  immer  extremer  wird,  findet  Baumann  mit 
Stimming  sehr  vernünftige  und  überlegte  Worte  über  die  „imitative*^ 
Methode,  die  zur  „Beherrschung  (!)  der  Fremdsprache"  führen 
soll  und  über  das  neue  Lehrziel.  Wenn  der  V(>ifa-sor  schon  jetzt 
durch  diese  Metlioile  eine  HtM-abdrückung  cler  allgeineinen  Bildung  in 
der  Schule  wahrzunehmen  vermeint,  so  dürfte  er  vielleicht  doch  zu 
schwarz  sehen. 

Im  Anhang  registriert  Baumann  verschiedene  bedeutsame  Stimmen 
gegen  die  raoikale  Beform,  wie  Breymann,  Koschwitz,  sogar  die 

Frankfurter  Neuphilologen,  die  die  neue  Methode  erprobten;  auch 
Khnghardt  ist  in  der  Praxis  nicht  so  radikal  wie  als  Ruter  im  Streit  I 
Wie  Referent  schon  seit  Jahren  für  einen  vorsichtigen  Mittelweg  mit 
Annahme  nur  der  bewährten  Leitsätze  einer  gemäfsigten  Reform 
sich  ausgesprochen  hat,  so  kann  er  gegenüber  Baumann  konstatieren, 
daCs  auch  in  Bayern  die  von  diesem  p.  42  angegebenen  Lehrprogramme 
gellend  sind.  Ihibekannt  ist  dem  Verfasser  (p.  87).  dafs  Italienisch 
wirklich  Unterriclitsgegensland  in  den  bayerisclien  Gynmasien  ist. 
Zum  Schlulse  weist  auch  er  auf  die  neue  „Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl. 
Unterricht"  hin,  deren  1.  Hefte  wir  eine  kurze  Besprechung  zu  widmen 
haben.  

Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unter- 
rieht, herausgegeben  von  .M.  Kaluza,  E.  Koschwitz  und  G.  Thurau 
in  Königsberg  i.  i^r.  HtMÜii  Weidmann.  19J2.  Erster  Band,  erstes 
Heft.  pp.  116.  8^  Jährlich  4  Hefte  f.  M.  8.-. 
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Auch  diese  Zeitschrift  ist  ein  gewichiiger  Maikstein  gegen  das 
extreme  Vorgehen  der  Reformer  und  gegen  die  Schäden  der  radikalen 
Refonii,  wie  sie  von  Baumann  dargelegt  wurcien.  Sie  vindiziert  für 
den  netispracMichen  U&tenieht  eine  Vertretung  und  etne  Methode, 
die  auf  wissenschaftliclier  Grundlage  stellt,  däls  nicht  wieder 
die  alle  Sprachmeisterarbeit  einreibe,  dafs  die  Verbindung  zwischen 
Wissenschaft  (Universität)  und  Praxis  (Lehrerschaft)  erhalten  bleibe. 
Ihre  Aufgabe  bilden  deshalb  vornehmlich  Abhandlungen  über  alle 
aktuellen  Fragen  des  neusprachlichen  Unterrichtes  und  Aufsätze  über 
die  neuesten  Erscheinungen  der  franz.  und  engl.  Sprache,  Literatur 
und  Kultur.  In  dieser  Hinsicht  bildet  der  Aufisatz  von  Koschwitz, 
„Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichtes  auf 
Schule  und  Uni  versität",  der  don  Roigron  eröffnet.  p:l('ichsani  das 
Progranmi  der  Zeitschrift,  und  gibt  eine  lesenswerte  historische  und 
kritische  Übersicht  über  die  Entwicklung  dieses  Unterrichtszweiges  im 
19.  Jahrhundert.  Koschwitz  verlangt  von  einer  richtigen  Methode  die 
Klärung  des  Problems:  ,,Hat  der  neusprachliche  Unterricht  wirklich 
einen  solchen  erziehenden  und  geislesbildendon  Wert,  dafs  er  bei  der 
jel/igen  Gleichberechtigung  der  Anstalten  den  altsprachlichen  ersetzen 
kann?"  Und  dazu  seine  ganz  zu  billigende  These  gofren  die  ..Re- 
former'': „Ein  zu  rein  praktischen  Zwecken  erteilter  Sprachunterricht 
bedarf  keiner  Neuphilologen." 

Nach  Koschwitz  beleuchtet  der  Anglist  Kaluza  an  H.  Sweets 
neuem  Buche  ,,The  Practical  Study  of  Languages"  die  Hauptforde- 
rungen der  Reformer,  welche  aueh  Sweet,  den  diese  zu  den  Ihrigen 
rechneten,  meist  als  Trngsclitüsse  und  BYhigritfe  verwirft.  Diese 
Stellungnahme  einer  Autorität  wie  diejenige  Sweets  rechtfertigt  glänzend 
und  mit  schlagenden  Gründen  die  Freunde  der  vermittelnden  Methode. 
Andere  Aufisälze  folgen,  so  Thurau  über  Victor  Hugo  als  Dichter 
für  Haus  und  Schule,  Graz,  Zur  Schullektüre,  der  die  über- 
triebene Betonung  der  sogenannten  Realien  in  der  Lektüre  gegenüber 
dem  Studium  bleibender  wertvoller  Scluillvverke  behandelt:  in  der 
Lektüre  erblickt  er  die  vornehmste  Seite  des  Unterrichtes.  Es 
folgen  noch  Abhandlungen  auch  in  französischer  und  englischer  Sprache, 
Berichte  Aber  Kongresse  und  Philologentage,  Bficher-  und  Zeitschriften- 
schau  —  in  summa,  ein  reicher  vielseitiger  Inhalt  dieses  ersten  Heftes, 
der  uns  mit  Spannung  den  folgenden  und  der  Entwicklung  der  Zeit- 
schrift entgegensehen  läfst,  der  weite  Verbreitung  unter  Fachgenosseu 
und  gebildeten  Laien  zu  wünschen  wäre. 

Dr.  Karl  Wimm  er,  S  pra  c  beigen  t  lim  Ii  c  h  k  t;  i  1  en  des 
modernsten  Französif^ch  erwiesen  an  Erck  mann -Chatria  n.  Zwei- 
brücken 1900.  pp.  IX  u.  82.  8«. 

Der  Verfasser  unternimmt  es  in  seiner  Untersuchung  nachzu- 
weisen, wo  die  berühmten  lothringischen  Erzähler,  von  denen  er  auch 
einzelne  Erzählungen  in  kommentierten  Schulausgat>en  veröffentlichte, 
in  Bezug  auf  syntalctische  oder  lexikalische  Fftlle  mit  dem 
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korrekten  Französisch  in  Widerspruch  siehen,  sowie  welche  charakte- 
ristischen stilistische u  Mittel  ihnen  eigentümlich  sind.  Zunächst 
geben  ja  die  Autoren  vielfach  den  freien  Ausdruck  der  Volkssprache 
wieder,  wobei  sie  mit  Zola  und  anderen  übereinstimmen,  anderseits 

liefern  sie  eine  Reihe  von  Germanismen  und  Lehnwörtern  aus  dem 
Deutschen,  die  nicht  aus  dem  lothrin^'isch  -  französischen  Dialekte  ge- 
nommen, sondern  direkt  aus  dem  Deutschen  eiüLlinl  sind.  Obwohl 
sich  nun  mit  dem  Verfasser  darüber  rechten  lülst,  ob  er  alkeit  scharf 
geschieden  hat,  welche  Ausdrücke  noch  dem  guten  modernen 
Französisch  angehören,  welche  wiederum  der  familiären  Sprache 
der  unleren  Kla.-sen.  und  von  diesen  wieder,  welche  speziell  der 
Darstellung  der  Er  c  k  nia  n  ii  -  C  h  a  t  r  i  an  eigentümlich  sind,  so  mufs 
anerkannt  werden,  dafs  er  eine  sehr  ergiebige  und  im  ganzen  wert- 
volle Zusannnenstellung  gegeben  hat.  Einzelnes  werden  einzelne  be- 
anstanden, so  z.  B.  Referent,  dafe  (p.  1)  das  Genus  der  Subst.  zur 
Syntax  gerechnet  wird,  p.  6  die  Anführung  von  jetzt  ganz  geläufigen 
Ausdrücken  der  modernen  Sprache,  wie  du  petit  vin,  du  bon  tthac  etc. 
oder  (p.  37)  der  Gebrauch  von  ä  force  d»'  oder  p.  81  das  bekannte 
Sprichwort  ,.<"/  la  guerre  comme  a  la  (juprre'\  die  als  Eigentümlichkeiten 
angesehen  werden;  dagegen  ist  von  besonderem  W  erte  der  lexikalische 
Teil  (p.  45  ff.),  der  ein  Glossar  von  Wörtern  und  Redewendungen 
enthält,  die  eine  wichtige  Ergänzung  zu  Sachs- Vi  Hatte  sind,  abgesehen 
von  der  Sammlung  direkter  Lehnwörter  aus  dem  Deutschen  p.  74 — 78. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  ähnliche  Spezialisten  in  anderen  Autoren 
sich  einer  gleich  interessanten  Autgabe  widmen  würden. 


Albert  Schenk,  Lecteur  ä  rUniversi)4  de  Kiel,  Vive  le 
Rire!  Recueil  de  Jeux  de  Mots,  d' £pigrammes,  d'Amusettes,  de 
Rdbus  et  d'Attrapes.  A  Tüsage  des  £!coles  et  des  Familles. 
Avec  des  Notes  et  un  Index.  Kiel,  R.  Cordes,  pp.  128.  kl.  8^ 

Ein  prächtiges  Buchlein,  wie  es  schon  lange  not  tut,  das  überall, 

wo  man  Französisch  lernt  und  kennt,  mit  Freuden  begrüfet  werden 
wird,  das  unterrichtet  und  belehrt,  indem  es  aufs  reizendste  unterhält 
und  das  gerade  in  Schulen  gel-^-^-^ontlii  h  von  grofsem  Nutzen  sein  wird. 
NB.  I  in  der  Hand  des  Eehrers  oiler  der  Schüler  in  oberen  Klassen. 
Den  Inhalt  hat  der  Verfasser  gesannnelt  in  der  richtigen  Erwäjjung, 
dafs  es  in  der  Schule  und  zu  Hause  gesund  ist,  hie  und  da  herzlich 
zu  lachen,  „pourvu  qu'on  ne  rie  pas  trop  souvenl",  und  ein- 
gedenk des  Satzes  des  alten  Rabelais,  den  er  als  .Motto  genommen: 
,.Pour  ce  que  le  rire  est  le  j)ropre  de  riionimn/*  In  13  verschiedenen 
Gruppen  hat  er  sdiie  witzi^^fn  Anekdoten,  bui)--niots  und  Scherzfragen 
zusammengestellt,  aus  Sprach«,  Literatur,  Geschichte  und  Geographie, 
dann  von  den  übrigen  Abschnitten  besonders  für  den  Unterricht  zur 
lautlichen  und  sprachlichen  Schulung  wichtig  Jeux  de  Mots,  CSalembours 
(Wortspiele  ähnlich  lautender  Wörter  mit  verschiedenem  Sinn),  Gaco- 
pbonies,  Amusettes,  Atlrapes  (scherzhafte  Fragen  zum  HereiniaUen), 
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Rebus,  Petitcs  Enigmes,  Cliarades  und  anderes.  Nicht  unerwfihnt  sind 
die  gründlichen  und  interessanten  Notes  et  Remarques"  am  Ende 
des  Buches  zu  lassen,  die  audi  dem  Kenner  der  Sprache  manches 
Neue  bieten.  Also  sei  den  Kollegen,  die  es  nicht  kennen,  angelegentlich 
empfohlen:  Vive  le  Rire! 

Bamberg.  R.  Ackermann. 


£.  R.  Edwards,  Vietor-Dörrs  Englisches  Lesebuch 

Unterstufe,  6*^  Edition,  Part  1.    Phonetic  Transcription.  Leipzig, 

Teubner,  1901.  XII  u.  76  S. 

Für  wen  Mr.  Edwards  diese  Übertragung  in  Laiilschrifl  besorgt 
hat.  sa^'l  er  nicht  ansdrütklich.  Sie  erscheint  zunächst  als  Gegenstück 
zu  Vietors  Deutsclieni  Losebuch  in  Lautschrift,  I.  T.,  das  ,,vor  allem 
auf  den  Einzelgebrauch,  im  In-  und  Ausland,  und  zwar  von  selten 
der  Lehrer,  berechnet  ist".  Das  geht  auch  aus  einem  Satze  der  Vor- 
rede hervor:  „This  transcnptton  is  written  in  hopes  of  making  the 
▼ery  hard  work  of  langua^^e  toaching  easier."  Aber  Mr.  £.  Iiat  otTen- 
bar  auch  an  Schüler  gedacht,  denn  er  sagt  weiterhin:  ,,lhat  these 
diflficulties  (oF  pronunciation)  can  bc  overconio  by  the  help  of  a  tran- 
scriplion  1  have  seen  myself  over  and  over  again  in  students,  espccially 
Germans  and  Scandinavians,  who  had  been  brought  up  on  Mr.  Sweet*s 
books."  Auf  jeden  Fall  hatte  dem  Buchlein  auch  das  vollstfindige 
Alphabet  der  Association  Phonetique  Internationale  als  Schlüssel  bei- 
gegeben werden  sollen,  denn  ohne  diesen  is!  es  dem  Schüler  wie  dem 
Autodidakten  wenig  nütze.  Für  unsere  Schulen  kann  dieses  Lesebuch 
nicht  in  Betracht  kommen,  weil  wir  durch  die  Unlerrichtsverwallung 
gehalten  sind,  phonetische  Transkriptionen  zusammenhängender  fremd- 
sprachlicher Texte  zu  vermeiden. 

Würzburg.    Johannes  Jent. 

Grofe  Dr.  Th.,  Kritische  Beiträge  zur  Energetik. 
IL  Hermann  vonHelmholtz  und  die  Erhaltung  der  Ener- 
gie.  Berlin,  Krayn,  1902.  236  Seiten.  Preis  3,50  M. 

Helmholtz  hat  bekanntlich  eine  Reihe  von  Arbeiten  über  die  Er- 
haltung der  F'nergic  verftfTetit licht,  zuerst  seine  Abhaiifiliing  über  die 
Erhaltung  der  Kruft,  (iaiiti  spüler  seine  Untersucliungen  über  ein  elektro- 
dynamisclies  llesetz,  welches  das  Neumann-Webersclie  Gesetz  verall- 
gemeinern sollte  und  zuletzt  über  die  Erhaltung  der  Energie  im  Gebiete 
des  Galvanismus  und  Über  die  Thermodynamik  chemischer  Vorgänge. 
Th.  Grob  hat  nun  all  diese  Arbeiten  einer  streng  wissenschaftlichen 
Prüfung  unterworfen  und  zwar  sowohl  in  sachlicher  als  auch  in  metho- 
discher Beziehung  und  kommt  dabei  zu  einem  Resultate,  das  wesent- 
lich von  den  sonst  geltenden  Anschauungen  über  den  Wert  der  ge- 
nannten Ileimholtzschen  Arbeiten  abweicht.  Grols  fällt  das  Urteil: 
„Helmholtz  hat  das  Prinzip  der  Energie  niemals  klar  erfa&t  und  bat 
CS  niemals  richtig  analytisch  dargestellt;  das  Gutein  seinen  Ausführungen 
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ist  nicht  neu  und  das  Neue  nicht  gut."  Und  in  der  Tat  mufs  man  zu- 
gestehen, dal's  die  Unklarheiten,  welche  Grols  in  den  Helmholtzschen 
Abhandlungen  aufdeckt,  dafo  die  Irrtümer,  welche  er  in  den  Helm- 
holtzschen Gleichungen  nachweist,  sich  bei  eingehendem  Hitdenken 
mit  den  Darlegungen  unseres  Verfassers  nicht  wegleugnen  lassen  und 
dafs  auch  die  Ilolinhollzsrhe  Methode  der  Untersuchung  energetischer 
Vorgänge  anfechtbar  ist.  Aber  darin  geht  Grofs  doch  entschieden  zu 
weil,  wenn  er  den  Helmholtzschen  Arbeiten  deshalb,  weil  dieser  sich 
zuweilen  irrte,  fast  jeden  wissenschaftlichen  Wert  aberkennt,  ja  wenn 
er  sich  zu  der  Behauptung  versteigt,  Hclmholtz  sei  sich  selbst  des 
Unterschiedes,  der  zwischen  seinem  Satze  von  der  lebendigen  Kraft 
nnd  doMi  Prinzipe  von  der  Erhaltung  der  Energie  besteht,  niemals 
bewülst  geworden.  Die  Tendenz,  die  Verdienste  Helmholtz'  herab- 
zusetzen, mag  sie  auch  nicht  in  persönlicher  Feindseligkeit  ihren  Grund 
hat>en,  sondern  in  der  Überzeugnng,  dafe  das  Helmholtzsche  Verfohren 
auf  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  einen  schädlichen  Einflufs  habe, 
macht  das  Studium  der  vorliegenden  Schrift  um  so  unerquicklicher, 
als  sie  dieselbe  wie  ein  roter  Faden  durchzieht;  sie  ist  auch  ganz 
überflüssig;  der  Verlasser  hätte  seineu  Zweck  ebensogut  erreicht,  wenn 
er  sich  darauf  beschränkt  hätte,  die  Irrtümer  Heimiioltz'  in  milderer 
Form  au&udecken.  Zu  seiner  Entschuldigung  mag  vielleicht  der  Um- 
stand dienen,  dafs  innerhalb  der  Pfähle  Berlins  zwei  Parteien  zu  exi- 
stieren scheinen  mit  der  Devise:  hie  Helmholtz,  hie  Roberl  Mayer; 
im  Reiche  draufsen  zweifelt  heutzutage  niemand  mehr  daran,  let'/(«>ren 
als  den  VattM"  <les  l^in/ips  von  der  Erhaltung  der  En<'rgie  anzuerkmuen. 
Darin  aber  überschreitet  Grofs  die  Grenzen  des  Zulässigen,  wenn  er 
Helmholtz  den  Vorwurf  macht,  als  wollte  sich  dieser  mit  fremden 
Federn  schmucken ;  Helmholtz  hat  selbst  im  5.  Zusatz  zu  seiner  „Leben- 
digen Kraft"  (siehe  Ostwald,  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften 
JNr.  l)  die  Priorität  Mayers  anerkannt. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Schwäche  ist  das  Studium  der  voi'- 
liegenden  Schrift  allen  Herren  Fachgenossen  dringeiidst  zu  empfehlen ; 
Grofe  spricht  eben,  indem  er  die  Helmholtzschen  Arbeiten  kritisch 
beleuchtet,  manchen  Gedanken  aus,  der  zum  weiteren  Ausbau  des 
Prinzips  von  der  Erhaltung  der  Energie  beilrflgt. 

Würzburg.    Dr.  Zwerger. 


Enzyklopädie  der  mathematischen  Wissenschaften 

mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen.   B  I,  Heft  6  und  7  1901  —  1902; 

B.1V1,  Heft  2  1902.    B.  IV,  2,  IL  fl  1  1901.   Leipzig,  B.  G.  Tenbner. 

Als  wir  im  Jahrgang  38  (309— all)  dieser  Blätter  das  Referat 
über  das  6.  Heft  des  I.  R.  der  mathematischen  Enzyklopädie  brachten, 
behielten  wir  uns  den  Bericht  über  den  letzten  daselbst  begonnenen 
aber  erst  im  7.  Hefte  zu  Ende  geführten  Artikel  Ton  R.  Mehmke 
über  „Numerisches  Rechnen'*  Tor.  Derselbe  dürfte  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  von  besonderem  Interesse  sein,  da  er  in  grofeer  Reichhaltig- 
keit und  vorzüglicher  Anordnung  alles  zu  diesem  Fache  gehörige  dar- 
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bietet.  Er  zerfällt  in  zwei  Teile:  A)  Onaues  Rechnen.  B)  Genähertes 
Rechnen.  Besonders  wertvoll  scheint  uns  die  unter  A)  gegebene  Zu- 
sammenstellang  von  Recheotafeln  aller  Art  tind  die  Beschreibung  der 
Rechenapparate,  die  mit  dem  Abacus  der  ROmer  beginnt  und  in 
hbtorisdier  Entwicklung  bis  zu  den  vorzüglichen  Rechenmaschinen 
der  Gegenwart  fortschreitet,  welche  an  der  Hand  trefflicher  Abbil- 
dungen erläutert  werden.  Nicht  weniger  Interesse  bietet  die  Darstellung 
des  genäherten  Rechnens,  d.  h.  des  Rechnens  mit  Zalilen  (z.  Ii.  Dezimal- 
brüchen), die  auf  eine  bestimmte  Stellenzahl  abgekOrzt  sind.  Man  ist 
erstaunt  über  die  Fülle  des  im  Laufe  der  Jahrhunderte  aufgebftuften 
Stoffes  und  kann  das  Geschick  nur  anerkennen,  mit  dem  derselbe 
gegliedert  und  zum  Nachschlagen  geordnet  ist.  In  dem  Abschnitte: 
„Numerisdie  Tafeln"  sind  von  Nepers  und  Bürgis  Tabellen  be- 
ginnend die  wichtigsten  Logarithmentafeln  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 
sprochen und  ihre  Vor-  und  Nachteile  gegeneinander  abgewogen,  so 
daCs  die  vorliegende  Zusammenstellung  eine  nützliche  Ergänzung  der 
umfassenden  Sammlungen  von  Glaisher  (Reports  of  the  British 
Association  1873)  und  von  Bierens  de  Haan  (Anisteid.  Verhandel. 
1875)  bildet.  Interessant  sind  auch  die  beiden  Kapitel  über  das  graphi- 
sche Rechnen  und  über  die  graphischen  Tafeln  (Nouiographie),  die 
namentlich  zur  nähernngsweisen  Auflösung  von  Gleichungen  für  den 
Praktiker  von  greiser  Bedeutung  sind.  Schon  seit  dem  17.  Jahrhundert 
und  vereinzelt  noch  früher  geübt,  haben  die  Methoden  des  graphischen 
Rechnens  sowie  auch  die  gra{)liiseben  Tafeln  erst  in  den  letzten 
50  Jahren  eine  systematische  Ausbildung  erfahren,  die  noch  keines- 
wegs als  vollendet  zu  betrachten  ist.  Weiter  enthält  die  Abhandlung 
einen  Bericht  über  „Stetige  Rechenapparate  und  Maschinen".  Darin 
werden  die  in  der  Praxis  so  beliebt  gewordenen* Rechenschieber  der 
vt  r^chiedenslen  Art  beschrieben,  die  sich  aus  Nepers  und  Gunters 
Rechenstäben  allmählich  unter  beständiger  Verbesserung  zu  grofser 
Vollkommenheit  entwickeif  haben.  Naturgenuifs  schliefst  sich  hieran 
die  Schilderung  der  Apparate  zur  Auflösung  von  liülieren  Uleichungen 
und  linearen  Gleichungssystemen.  Solche  Apparate  wurden  seit  dem 
18.  Jahrhundert  mehrfach  konstruiert,  wenn  Ihre  Verwendbarkeit  auch 
keineswegs  an  die  der  graphischen  Methoden  und  Tafeln  hinreicht. 

Der  mit  grofser  Sachkenntnis  geschriebene  umfangreiche  Artikel 
(er  umfafst  \  'i'2  Seiten  mit  f>3:?  Noten)  wird  jedem,  der  sich  mit 
numerischem  ileclmen  zu  bescliäftigen  hat,  gute  Dienste  leisten,  auch 
sind  die  vielen  in  den  Anmerkungen  niedergelegten  historischen  Notizen 
von  grofeem  Werte;  wir  haben  ihnen  nur  ein  paar  Bemerkungen  zu- 
zufügen. Die  in  Anmerkung  308  S.  99S  Muschel  von  Moschau 
zugeschriebene  trigonometrische  Methode  zur  Bestimmung  von  lo()(a-\-b) 
aus  log  a  und  lotj  h  findet  sich  genau  in  derselben  Form  bereits  in 
Cavalieris  „Compendio  delle  Regole  trigonumetriche  etc."  von  1639. 
Ferner  ist  zu  erwähnen,  dafs  der  Apparat  zur  Lösung  höherer 
Gleichungen  von  Rowing,  S.  1067  beschrieben,  durch  Segners 
graphische  Methode  (S.  1011)  angeregt  wurde,  wie  wir  schon  fräher 
an  einer  anderen  Stelle  erwähnten. 
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Aufser  dem  Abschlüsse  des  eben  besprochenen  wichtigen  Auf- 
satzes enthält  das  7.  Heft  des  I.  B.  noch  eine  kurze  Zusammen- 
Stellung  der  „mathematischen  Spiele*^  von  Ahrens  und  „Anwendungen 
der  Mathematik  auf  die  Nationalökonotnie''  von  Pareto.    In  dem 

ersteren  Artikel  vermissen  wir  bei  der  Lileraturangabe  eini^fe  VVerke, 
so  die  Hecreations  mathemati(fiies  von  Van  Etlen  (Jean  Lpiierechon) 
1624,  Claude  Mydorges  Examen  de  livre  des  recreations  1G30,  auf 
das  eben  erwähnte  Buch  bezüglich,  und  unseres  0  a  n  i  e  i  Schwenter 
Deliciae  mathematbicae  oder  Mathematische  Erquickslunden,  1636.  — 
Der  zweitgenännte  Aufsalz  gibt  zwar  eine  reichhaltige  Literatur  an, 
doch  scheint  uns  dieselbe  norh  ki'ine  besondere  Befruchtung  der 
Nationalökonomie  durch  die  Einführung  maiheinatischer  Theorien  er- 
zielt zu  haben. 

Das  zweite  Heft  des  IV.  Bandes  enUiälf  zwei  Artikel:  Geo- 
metrische Grundlegnng  der  Meclianik  t^nes  starren  Körpers'*  von 
Timerding  und  „Kinematik"  von  Sciiün flies  und  Grübler.  Der 
erste  Artikel  beginnt  mit  den  geometrischen  Grundbegriffen,  indem 
er  von  der  Definition  der  Vektoren,  der  Plangrö^n  und  der  Linien- 
teilo  im  Sitme  der  Grafsmannschen  Ausdehnungslehre  ausgeht,  wo- 
dui'i  !i  (  in  sehr  allgemeiner  JSlandpunkt  {gewonnen  wird.  Daran  reihen 
sich  im  /.Welten  Abschnitte  die  ersten  Sätze  der  KiiKMiialik  des  starren 
Körpers,  welche  auf  der  Talsache  beruhen,  die  schon  Mozzi  1763 
erkannte,  da&  jede  unendlich  kleine  Bewegung  eines  solchen  Körpers 
auf  eine  Schraubung  hinausl&utt.  Dies  führt  zur  Betrachtung  der 
Ballschen  Schraubentheorie,  die  im  engsten  Zusammenhang'^'  mit  der 
Plückersclien  LinienL-eonietrio  steht.  Die  im  dritten  Ahsi  hnilte  aus- 
einandergesetzten Grund/ii^'«'  der  elementaren  Statik  t)e^'innen  mit  dem 
statischen  Kraflbegriff  und  entwickeln  die  Reduktion  der  Kräftesysleme 
und  die  Gleichgewichtsbedingungen.  Im  vierten  Abschnitte  endlich, 
der  die  „Astatik*'  behandelt,  werden  die  gebundenen  Kr&ftesysteme 
betrachtet,  d.  h.  jene,  bei  weldien  eine  Verschiebung  des  Angriffs- 
punktes der  Kräfte  nicht  stattfindet.  Diese  ganze  Theorie  wurde  in 
ihrer  Hauptsache  zuerst  von  Mindin^  18::{7  <^'egeben ,  dann  von 
Darboux  (1877),  von  Sommoff  llb7'J)  und  anderen  weiter  aus- 
gebildet Der  Artikel  ist  vorzüglich  geschrieben,  bietet  aber  mehr 
eine  selbständige  Darstellung  des  Stoffes  als  eine  enzyklopädische  Be- 
handlung desselben.  Man  wird  sich  dalier  durch  Lektüre  desselben 
sehr  wohl  über  eine  moderne  Anffas^nng  der  (JrimdUfgnng  di  r  Mechanik 
eines  starren  Kurpers  orientieren  köiuien.  al»er  über  die  Entwicklung 
derselben  aus  früheren  Anfängen  nicht  überall  genügenden  Aufschlufs 
erhalten. 

Mehr  en/.yklopädi^clieu  (^liarakler  zeigt  der  zweile  Artikel  über 
„Kinematik",  welclier  in  vier  Abschnitten  die  endlichen  Bewegungen, 
die  stetigen  Bewe<.ningen,  die  Mechanismen  und  die  Kinematik  ver- 
änderlichen  Sysleme  behandelt;  nur  hälleii  wir  auch  hier  hie  und  da 
genauere  Zitate  imd  Rückweise  auf  ältere  Literatur  gewünscht,  wobei 
jedoch  nicht  verkannt  sein  soll,   dafs  namentlich  in  dem  Kapitel 
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„Mechanismen"  eine  grofse  Menge  Matertal-  gesammelt  und  in  der 
übersichtlichsten  Weise  gruppiert  ist.  <        >     ;..>  i     >  - 

Der  erste  Teil  des  IV.  Bandes,  too  dem  uns  das  erste  Heft  vor- 
liegt, umfafet  die  Mechanik  der  deformierbaren  Körper  tind  beginnt 

mit  einem  von  M.  Abraham  verfafeten  Artikel,  in  dem  die  geo- 
metrischen GrniidbegrifTe  aii^oinandergo^otzt  werden:  Die  Vekloren- 
analysis.  die  Kinematik  und  Statik  der  Kontinua,  die  Wechselwirkung 
der  Felder  von  Skalaren,  Vektoren  und  Tensoren.  Wie  schon  aus 
dieser  Anführung  der  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  hervor- 
gehtf  sind  hier  hanptsftcblich  diejenigen  geometrischen  Hilfemitte)  be- 
sprochen, weiche  sich  aus  der  Gratsmannschen  Ausdehnungslehre, 
resp.  der  Hamiltonschen  Quaterionentlieorie  ergeben.  Ihre  Verwertung 
für  die  Mechanik  gewinnt  seit  W.Thomsons  und  Max  we Iis  her- 
vorragenden Arbeiten  immer  mehr  Anhänger,  weshalb  eine  Übersicht 
über  die  Begriffe  und  eine  Nebeneinanderstellung  der  verschieden- 
artigen Bezeichnungen,  wie  sie  dieser  Artiicel  bietet,  nützlich  und  not- 
wendig ist.  Die  zweite  und  dritte  Abhandlung  des  vorliegenden 
Heftes  enthalten  die  physikalische  Grundlofrung  und  die  tlH  oretischen 
Ausführungen  der  Hydrodynamik  und  sind  von  dem  En<^iaii(l('iii 
A.  E.H.  Love  verfafst.  Zunächst  werden  in  sehr  übersiclillicher 
Weise  die  nötigen  Begriffsbestimmungen  gegeben,  dann  die  Bewegungs- 
gleichungen für  ideale  und  für  zähe  Flüssigkeiten  aufgestellt,  die 
Folgerungen  aus  ihnen  gezogen  und  die  verschiedenen  Bewegungen, 
wie  Laminarbewegung  und  f  mitiilt  lile  Bewegung  besprochen.  In  der 
zweiton  Abhandlung  folgen  dann  seths  Abschnitte  über  die  wirbelfreie 
Bewegung,  die  Bewegung  fester  Körper  in  einer  inkompressibeln 
Flüssigkeit,  die  Wirbelbewegungen,  über  die  der  eigenen  Schwere 
unterworfenen  Ellipsoide,  über  die  W.eUenbewegung  in  einer  inkompres- 
sibeln Flüssigkeit  und  über  zähe  Flüssigkeiten.  Die  beiden  Artikel 
geben,  da  sie  auch  auf  frühere  Arbeiten  zurückgreifen  und  liistorisches 
Material  beibringen,  ein  recht  gutes  Bild  von  den  in  der  liydrociynamik 
bisher  gelösten  Fragen  und  den  Methoden  zu  ihrer  Behandlung. 
Auch  werden  die  Literaturangaben,  welche  namentlich  auf  die  in 
diesem  Gebiete  so  reiche  englische  Literatur  hinweisen,  jedem,  der 
sich  näher  mit  diesem  interessanten  Gebiete  der  theoretischen  Physik 
beschäftigen  will,  von  grossem  Werte  sein. 

München.  A.  v.Braunmühl. 


Dr.  Albert  Müller.  Das  attische  B  ü  Ii  n  o  n  w  esen ,  kurz 
dargestellt.  Mit  ili  Abbildungen.  Gütersloh  1902,  C.  Bertelsmann. 
Via  und  117  Seiten.  8".   12  M. 

Tn  der  Neubearbeitung  von  K.  Fr.  Hermans  f -ehibncli  der  griechi- 
schen Antiquitäten  liefs  Dr.  A.  Müller,  damals  noch  Direktor  des 
Gymnasiums  in  Flensburg,  1880  sein  Lehrbuch  der  griechischen  Bühnen- 
altertflmer  erscheinen.  Seitdem  ist  im  Verlaufe  von  16  Jahren  eine 
Masse  von  grölkcren  und  kleineren  St  hriften  über  das  Bühnenwesen 
der  Alten  veröffentlicht  worden.   Die  Übersicht,  weiche  E.  Boden- 
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Steiner  im  Jahresbericht  über  die  Fortschrilte  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft 90.  Bd.  (1896),  S.  1—70  (Bericht  über  das  antike 
Biihnenweson  1885 — 1895),  also  nur  über  11  Jahre,  gibt,  zeigt,  welches 
Interesse  seit  Dörpfelds  verdienstvoller  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete 
allenthalben  wachgerufen  worden  ist.  Dazu  kommt  dann  noch  Dörp- 
felds Theaterbuch  selbst  (Dörpfeld  &Reisch,  Das  griechische 
Theater,  Athen  1896)  und  die  daran  sich  anknüpfenden  Auseinander- 
setzungen und  0.  Puchstein,  Die  griechische  Bühne,  eine  architek- 
tonische Untersuchung,  Berlin  1901.  Wohl  hatte  seiner  Zeit  A.  Müller 
alles,  was  wir  über  griechisches  Thealer  und  Bühnenwesen  wissen, 
in  seinem  Lehrbuch  in  so  gründlicher  und  übersichtlicher  Weise  zu- 
sanimengeslelll,  dafs  man  auf  die  spärlichere  Literatur  vor  1886  gar 
keine  Rücksicht  mehr  zu  nehmen  brauchte,  aber  seitdem  haben  sich 
die  Anschauungen  vielfach  geändert  und  erweitert  und  so  dürfen  wir 
dem  Altmeister  der  Forschungen  über  das  griechische  Bühnenwesen 
besonderen  Dank  wissen,  dafs  er  sich  entschlossen  hat,  eine  kurze 
Darstellung  des  heutigen  Standes  unserer  Kenntnis  des  attischen 
Bühnenwesens  zu  geben.  Über  seine  Absicht  und  seinen  Plan  lassen 
wir  ihn  am  besten  selbst  sprechen:  ,,Es  fehlt  an  kurzen  Darstellungen, 
aus  denen  den  betreffenden  Studien  fern  Stehende  ohne  grofsen  Auf- 
-  wand  an  Zeit  und  Mühe  sich  eine  übersichtliche  Kenntnis  des  atheni- 
schen Thealerwcscns  verschaffen  können.  Diesem  Mangel  soll  das 
vorliegende  kleine  Buch  abhelfen  und  dazu  dienen  Studierende,  Fach- 
genossen, die  diesem  Spezialstudium  sich  zuzuwenden  nicht  in  der 
Lage  sind,  sowie  nicht  fachmännisch  gebildete  Freunde  des  Altertums 
in  das  fragliche  Gebiet  einzuführen  und  auf  demselben  zu  orientieren." 

Dieser  Plan  des  Workchen  machte  Kürze  notwendig,  Beschränkung 
auf  das  attische  Bühnenwesen,  dessen  Verhältnisse  nicht  blofs  am 
wichtigsten  sondern  auch  allein  uns  näher  bekannt  sind,  Verzicht- 
leislung  auf  die  Mitteilung  der  Literatur  im  einzelnen  und  des  ge- 
lehrten Materials,  Vorführung  des  Sicheren  und  eiiiigermafsen  Sicheren 
unter  Ausschlufs  vieler  Streitfragen.  Was  aber  Müller  beabsichtigte, 
nämlich  eine  gut  lesbare  Darstellung  seines  Gegenstandes  zu  geben, 
das  ist  ihm  sehr  gut  gelungen.  Geschickt  hat  er  sich  seinen  Stoff 
verteilt:  nach  orientierenden  V'orbemerkungen  über  unsere  antiken 
Quellen  literarischer  und  monumentaler  Art  behandelt  er  im  I.Kapitel 
die  Verwaltung  des  Bühnenwesens:  1.  Spieltage  und  Agonen ;  2.  die 
Vorbereitung  der  Aufführungen;  3.  Gang  der  Aufführungen  und  Ab- 
schlufs  des  Festes;  das  2.  Kapitel  schildert  die  Theatergebäude:  1.  die 
der  älteren  Periode,  2.  das  Dionysostheater  und  seine  Baugeschichte 
nach  Dörpfelds  mustergültigen  Untersuchungen  unter  Berücksichtigung 
der  Einwände  Puclisteins  und  Furtwänglers,  während  das  3.  Kapital 
jener  Streitfrage  gewidmet  ist,  die  Müller  ihrer  Wichtigkeit  wegen 
nicht  umgehen  konnte,  der  Bühnen  frage.  Müller  ist  bekanntlich 
ein  hartnäckiger  Gegner  der  Dörpfeldschen  Theorie,  dessen  Beweis- 
führungen er  auch  hier  wieder  bekämpft.  Es  ist  hier  rjicht  der  Ort 
das  im  einzelnen  darzulegen,  bemerkt  sei  jedoch,  dafs  sich  aus  Müllers 
Darlegungen  (§  33)  ein  genügend  klares  Bild  von  Dörpfelds  Ansichten 
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gewinnen  läfst.  Im  §  38  schliefst  er  selbst  sich  Puchslein  an,  wo- 
nach das  Proskenion  Bühne  gewesen  ist,  während  er  für  das  5.  Jahr- 
handerl  eine  niedere  Bühne  annimmt,  die  den  Verkehr  zwisdien  den 
Schauspielern  und  dem  Chor  nicht  hinderte,  schwerlich  höher  ah»  1  m. 
Den  Obergang  dieser  niedrigen  Bohne  zu  dem  hohen  hellenistischen 
Proskenium  vermag  er  freilich  nur  vermutungsweise  zu  erklären.  An 
diese  Frage,  welche  er  unter  dem  Titel  „Standort  der  Schau- 
spieler und  des  Chores''  behandelt,  schliefst  er  die  damit  eng 
verfoundoie  nach  dem  Auf-  und  Abtreten  der  Schauspieler. 
Am  umfengreichsten  ist  das  IV.  Kapitel :  Die  Elemente  der  Auffährung, 
welches  der  Reihe  nach  die  Schauspieler  und  ihre  Leistungen  wie 
ihre  Ausstattung,  den  Chor  in  der  Tragödie  und  Komödie,  die  Deko- 
ration, die  Maschinerie  (dabei  auch  das  viel  erörterte  fxxi'xXrjita),  den 
Vorhang  und  endlich  das  Publikum  behandelt.  Die  Darlegungen  werden 
durch  den  Hinweis  auf  fi  gut  ausgewählte,  wenn  auch  nicht  gleich- 
m&feig  gut  reproduzierte  Abbildungen  unterstfitzt. 

Müllers  Bucli  ist  in  demselben  Verlag  erschienen,  welcher  die 
bis  jetzt  auf  ;il<  Hefte  sich  belaufende  Gymnasialbibliothek 
{herausgegeben  von  Hugo  HolTmann)  verölTentlicht.  Warum  es  nicht 
überhaupt  dieser  Sammlung  einverleibt  wurde?  Vermutlich  um  es 
nicht  von  vornherein  als  ein  Buch  für  Schuler  ausschließlich  erscheinen 
zu  lassen.  Jedenfalls  aber  ist  dringend  zu  wünschen,  da&  es  in  die 
Schülerlesebibliothek  der  8.  und  9.  Kl a  jedes  Gymnasiums  eingestellt 
werde.  Die  oft  recht  geringen  Kenntnisse  unserer  Schüler  von  den 
anfseren  Modalitäten  der  Aufführung  antiker  Dramen  und  dem  antiken 
Bühnenwesen  überhaupt  könnten  dadurch  eine  recht  erwünschte  Be- 
reicherung erfahren,  zumal  sich  die  Darstellung  wirklich  fesselnd  liest 
und  abgesehen  von  einer  oft  gerügten  norddeutschen  Eigentümlichkeit*) 
auch  sprachlich  glatt  und  gewandt  ist.  —  Erwünscht  wäre  nur  noch, 
Irotz  des  ausführlichen  Inhaltsverzeichnisses  S.  V — VII,  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  technischen  Ausdrücke,  welches  die  rasche  Auffindung 
der  daniber  handelnden  Steilen  ermöglichte. 

München.    Dr.  J.  M elber. 

Dr.  Roh.  Pöhlmann,  Sukrates  und  sein  Volk.  Ein  Beitrag 
VAU-  Geschichte  der  Lehrfreiheit.  (Historische  Bibliothek,  herausgegeben 
von  der  Redaktion  der  Historischen  Zeitschrift.  VIU.  Bd.).  München 
u.  Leipzig  Druck  u.  Verlag  von  R.  üidenbourg.    133  S.  Preis 

geb.  3,50  M. 

*)  Es  iit  dies  die  unrichtige,  störende  AnslMsmig  der  Partiripialform 

..wordpn"  tteini  l'.is.'siv  in  tler  Erziililung.  ClfLn-n  /wi-i  ]>iitzt^n(l  jolrhpr  Stoll(»n 
habe  iub  mir  nutiert.  Wie  störend  uuU  zugleich  iakonsequeut  die  AuädrucLsweise 
des  Verf.  in  dieser  Hinsieht  ist,  zeigt  z.  B.  S.  61.  Hier  lesen  wir  einerseits: 
..FoftK'r  -tehon  in  Delns  in  <ler  Orcliestra  didit  vor  dein  iVoskenion  F'.ihph  \i>n 
btatueu  und  Weihgescheuken,  vor  denen  doch  niuht  gespielt  sein  kaun"  und 
12  Zeilen  weiter  unten :  „Dafs  auf  dem  Yitravsehen  Vorbau  sehr  ähnlichen  BQhnen 
gespielt  werden  konnte  und  iti  der  Tat  gespielt  worden  ist  etc.** 
BMtter  f.  d.  QrnuiMialaclitaw.  XXXIX.  Jilu«.  31 
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Dafs  Pöhlmariiii^  interessantes  Buch  hier  nacliträglich  noch  be- 
spr(K:hen  wird,  hat  einen  doppelten  Grund.  £innial  entspricht  es  dem 
Wunsche  des  Herrn  Verfassers,  welcher  sein  Buch  auch  för  den 
Lehrer  am  Gymnasium  geschrieben  haben  möchte,  der  in  der  obersten 
Klasse  platonische  Dialoge,  besonders  ilie  Apologie  des  Sokrates  und 
Kriton  liest,   andrerseits  veranlafsten   den  Kelerenlen  dazu   die  Er- 
fahrungen, welche  er  im  vergangenen  Jahre  bei  der  Korrektur  von 
Arbeiten  für  den  2.  Abschnitt  der  philologischen  Prüfung  gemacht 
hat  Verlangt  war  eine  „Kritische  Revision  der  fiber  die  Idee  der 
platonischen  Apologie  vorgebrachten  Ansichten".  Die  Bearbeiter  dieses 
Thema-  linhen  nun  7nm  Teil  in  rein  deduktiver  Weise,  sich  nur  an 
die  Ergebnisse  der  [llllll)^(^}>hi<(•ll(Ml  Spekulation  hallend,  die  Arbeiten 
über  die  aufgewortene  Fraye  verloigt  und  sind  dabei  zu  dem  iiesullat 
gekommen,  das  Schanz  in  der  Einleitung  zu  seiner  kommentierten 
Ausgabe  der  Apologie  (Leipzig  1893)  aufgestellt  hatte:  Die  Apologie 
ist  nicht  die  wirkliche  Hede  des  Sokrates,  sondern  eine 
fre  i  e  Sc  h  öp  f  u  n  g  F I  a  t  0  ns;  ja  noch  mehr,  sie  glaubton  mit  Jor*l*> 
(der  teilweise  öchanz  folgt)  auch  die  Veranlassung  entdeckt  zu  haben, 
welche  Ptato  zur  Abfossüng  seiner  Apologie  des  Sokrates  hatte:  die- 
selbe ist  eine  Erwiderung  Piatons  auf  die  „zweiten''  Wolken  des 
Aristophanes.    Diese  Ansicht  zu  widerlegen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Aber  bei  dieser  Beweisführung  fiel  mir  auf.  dafs  sie  die  Ergebnisse 
der   liislorisch-])sycliologischen  Betrachtung   überhaupt  nicht  benick- 
sichtigte.    Poiihnanns  Buch  war  dabei  gar  nicht  erwähnt,  geschweige 
denn  gewürdigt  und  ähnlich  ging  es  anderen  Historikern*). 

Pöhlmanns  besonderes  Verdienst  ist  es  immer  wieder  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  drif-^  das  Wesen  des  hellenischen  Altertums 
niclil  in  jener  ,. edlen  Einfalt  und  stillen  Gröfse'"  /.u  suchen  ist,  in 
welcher  es  eine  idealistische,  über  unhistorische  Auffassung  solange 
Zeit  gefunden  hat  und  noch  findet,  sondern  dafe  das  griechische 
Altertum  und  seine  geistigen  Strömungen  sich  ebensogut  in  der  6egen> 
wart  wiederfinden  lassen,  während  allerdin--  das  .Mittelalter  von  einem 
solchen  Zusammenhange  viel  w-eiter  entfernt  war.  Diesem  Grund- 
gedanken ist  auch  das  vorliegende  Buch  entsprungen;  den  äulseren 
Anlafs  zu  seinem  Entstehen  aber  gaben  die  Ansichten,  welche  (iom- 
perz  in  seinem  mit  verdientem  Beifell  au%enommenen  Werke  „Griech- 
ische Denker"  über  Sokrates  niedergelegt  hat.  Da  eben  die  Vollkultur 
der  modernen  Zeit  jener  Epoche  der  athenischen  Geschichte  gleicht, 
die  ebenfalls  einen  Höhepunkt  der  Kiillui-  darstellt,  so  müssen  beide 
ähnliche  Erscheinungen  aufweisen.  Diese  hebt  F.  in  einem  kurzen 
einleitenden  Kapitel  „Individualität  und  Massengeist  in  der 
Epoche  der  Vollkultur"  scharf  hervor:  Die  Vollkultur  erzeugt 

')  !>!■  Karl  .Toi'I,  ik-r  cclito  und  dt-r  Xeno]d)onti8obe  Sokrate«.  II.  Bd. 
2.  ii.iltte  (>ciiUirs  dt's  WiMk.'s)  lU'fiin  litOl     Soile  sll  iV. 

*)  .letzt  wari'  iiat iiriirh  auch  /u  lieriu-ksichtifren,  was  Kd.  Meyer,  Gescliichte 
lies  Altertums,  IV.  Hd.  1!M)1.  S.  1:;'.  1112  zur  AutVasHunjf  der  Persönlichkeit  des 
bükrates  uud  V.  Bd.  11)02,  224  -22-5  über  den  l'cozeU  des  Sokrates  und  die 
PlHtouwche  Apologie  «»gt 
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einerseits  freie  Persönlichkeilen,  kraftvolle  Individualitäten,  anderer- 
seits sehen  wir  die  gesteigerte  iMacht  der  Masse,  die  Gesellschaft 
überall  am  Werke  den  einzelnen  iJiren  sozialisierenden,  nivellierenden 
Eioflflssen  zu  unterwerfen.  Der  so  entstehende  Konflikt  zwischen  den 
Anschauungen  des  einzelnen  und  denen  der  gro&en  Masse  endet  mit 
der  Unterdrückung  der  freien  IndWidualit&t  durch  die  Gewaltsamkeit 
und  Unduldsamkeit  des  Massen-  und  Gruppengeisto?.  Pöhlmann  mufs 
nun  nachzuweisen  versuchen,  inwieferne  der  Sokratesprozefs  ein  solcher 
massenpsychologischer  Vorgang  von  typischer  Bedeutung  ist.  Dazu 
geht  zunächst  das  8.  Kapitel:  Der  hellenische  „Voiksgeist** 
und  die  „auflösende"  Reflexion  über.  Gomperz  hatte  nämlich 
dem  Rechte  der  freien  Individualität  das  Recht  des  Gemeinwesens 
gegenüber  gestellt .  sich  zu  behaupten  und  auflö>otidGn  Tendenzen 
entgegen  zu  wirken,  so  dafs  demnach  der  Untergang  df^  Sokrates  die 
Wirkung  eines  vollberechtigten  Konfliktes  gewesen  wäre.  Wie 
war  denn  aber  damals  der  Volksgeist?  Da  zeigt  nun  P.,  dafs  wir 
am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  bereits  im  Zeitalter  der  Aufklärung 
stehen,  dafs  den  ersten  Anstofs  zur-  Umbildung  des  allgemeinen 
psychischen  Habitus  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  nationalen 
Wirtschaftslebens  gegeben  haben,  indem  die  zuiieiimondo  Ausdehnung 
und  Kompliziertheit  der  wirtschaftlichen  Unternehmungen  auch  eine 
Steigerung  der  Energie  des  Denkens  veranlaJlBte.  Sdion  der  Gegen- 
satz yon  „Gebildet'*  nnd  ,,Ungebildet**  zu  Scdurates  Zeit  dentet  an» 
dafs  die  Nation  längst  nicht  mehr  aus  gleichdenkenden  Gliedern  be- 
steht, dafs  also  die  V'ernunfl-  und  Bcgriffsforschung  nicht  in  einem 
grundsätzlichen  Gegensatze  zum  gesamten  nationalen  Wosen  slt^h! ; 
al.so  von  der  Harmonie  «^hellenischen  Geisteslebens,  die  philheUenisciie 
Romantik**  auch  in  dieser  Zeit  noch  erblicken  möchte,  ist  wenig  zu  ver- 
spüren, im  Gegenteil,  Zwiespältigkeit  und  Widerspruch  zeigt  sich  fiberall. 
Nicht  die  Philosophie  hat  etwa  allein  von  Anfang  an  auf  die  nationale 
Lebensansicht  und  Lobensordnung  zersetzend  eingewirkt,  sondern  vor 
alletii  (Iii  Demokratie  seil  der  Wende  des  6.  Jnhrliunderts;  denn  das 
Emporkommen  der  Demokratie  und  der  demokratisclien  Tyrannis  be- 
deutet eine  wahre  Revolution  in  Sitte  und  Lebensanschauung.  So 
ergibt  sich  die  ««neue  Richtung*',  deren  Stimmföhrer  Sokrates  gewesen 
sein  soll,  als  Entwicklungsprodukt  (kr  Demokratie  selbst.  Bei  den 
Athenern  selbst  batten  dii'  auflösenden  Tendenzen  schon  feste  Wurzeln 
gefalst:  es  gab  iiiciils  mehr  aufzulösen:  Wie  .Sokrates  dem  i/egenüber 
erscheint,  legt  das  3.  Kapitel  dar:  Sokrates  und  der  Staat,  im 
Lichte  einer  Psycliologie  der  Volksherrschaft.  Nicht 
Sokrates  erst  ist  Weltbürger  geworden  und  hat  sich  dem  Heimatstaate 
entfremdet,  sondern  das  Weltbürgertum  des  ökonomischen  Rationalis- 
mus, d(\s  Kaufmanns,  ist  das  ältere.  Verslätkl  wui'de  dieser  Kosmo- 
politisnius  allerdin;.'s  durch  die  Erfahrungen,  die  der  einzelne  inner- 
halb der  Polls  machte  und  die  ihn  vom  Staate  sich  abwenden  lielsen. 
Wie  Euripides,  Thukydides  und  Plato  verband  aber  auch  Sokrates 
mit  solchen  Geffihlcn  noch  ein  gehöriges  Mafs  von  Lokalpatrlotismos. 
Was  das  einleitende  Kapitel  allgemein  erörterte,  das  gibt  das  4.  Kapitel 
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mit  der  Anwendung  auf  unseren  Fall:  ..Sokrates  als  typischer 
Repräsentant  der  Voilkultur  und  der  Konflikt  mit  dem 
Massen geist*^  Hier  wird  vor  allem  gezei^  dafe  Sokrates  zwar  in 
einem  ausgeprägten  Gegensatze  zu  dem  stehe,  was  man  so  die  „grofsc 
Allgemeinheit''  nennt,  dafs  aber  diese  Masse  nicht  identisch  ist  mit 
dem  t^anzen  Volke,  mit  der  Nation,  ihr  Iiob(»n  und  Streben  nicht 
gleiclibedeutend  mit  dem  gesamten  nationalen  W'esen.  Der  wirkliche 
Gegensatz  wird  nun  klargelegt.  An  der  Voilkultur  nimmt  nur  eine 
Minderzahl  Yon  IndiTiduen  teil  gegenQbcr  der  groben  Hehrheit  der 
gebundenen  Intelligenz".  Die  Torheit  dieser  ol  noXXoi,  dieser  radi- 
kalen Form  der  Demokratie  wird  dargelegt.  Gegen  ihren  Anspruch 
auf  nicht  geringe  Einsicht  in  politischen  Dingen  wendet  sich  Sokrates 
und  erweist  diese  Einsicht  des  souveränen  Volkes  als  trügerisches 
Scheinwissen.  Die  Konsequenzen  seiner  Kritik  zog  der  reinen  Volks- 
herrflchaft  den  Boden  unter  den  FOfsen  weg,  bedeutete  die  Emanzi- 
pation der  Amtsgewalt  von  dem  Belieben  des  souveränen  Demos  und 
zugleich  die  theoretische  Vernichtung'  der  obersten  gesetzgebenden  und 
richterlichen  Autorität  des  Demos.  Welrfto  Oof^enwirkung  rief  nun 
diese  geistige  lleaktion  gegen  dif^  fi^waltlierrsciialt  der  ,,\'ielen"  hervor? 
Sie  verketzerten,  verhöhnten,  verdächtigten  die  Intelligenz,  in  deren 
Namen  Sokrates  kämpfte.  Diese  gefährlichen  Instinkte  rief  schon 
Aristophanes  wach.  Ja  noch  mehr,  der  Geist  der  Gewalttätigkeit 
findet  am  Schlüsse  seines  Stückes  auch  bereits  seine  Rechnung.  Nun 
fand  der  Vorslofs  gegen  Sokrates  noch  eine  besondere  Unterstützung 
durch  die  allgemeine  politische  La?«':  die  demokratische  EiMiirmillich- 
keit  mufs  sich  in  der  Zeit,  die  auf  die  Krisis  (Oligarchie!)  und  die 
Wiederherstellung  der  Demokratie  folgte,  wesentlich  gesteigert  haben. 
So  kam  es  zur  Anklage,  dem  Ausdruck  des  Massenbewulstseins ! 
Ihre  drei  Vertreter  erweist  P.  als  Vertreter  des  Gruppengeistes  oder 
des  Mas?;ondaseins  und  dem  entspricht  auch  durchaus  der  Geist  und 
Inhalt  tler  Klage.  Auf  die  Masse  ist  vor  allem  der  1.  Anklagepunkt 
berechnet:  Ungläubigkeit  gegenüber  der  Staatsreligion,  wie  ja  auch 
der  2.  Punkt:  „Verderb  der  Jugend"  dem  Geistesaristokralen  gilt,  der 
seine  Hörer  weiser  macht  als  ihre  Väter,  der  aber  auch  politisch 
seine  Hörer  zu  Verächtern  der  bestehenden  Gesetze  erzieht  (Beispiel 
Kritias  und  Alkibiades!).  So  erscheint  der  ganze  Prozefs  als  o'm  un- 
sterbliches Denkmal  des  deiiiokrati.schen  Unverstandes,  der  niedt  ien 
Intelligenz  des  grofsen  Haufens.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachtet, gewinnt  denn  die  Platonische  Apologie  des  Sokrates  eine 
ganz  andere  Bedeut Uli,:,  wie  im  5.  Kapitel  Der  Richterspruch  des 
Polls"  dargelegt  wird,  während  das  6.  Kapitel  ,.Der  hellenische 
Kulturstaat  und  die  D  o  n  k  f  r  e  i  h  ei  t"  am  Schlüsse  da.s  F;r/il  ;nis 
den  bisherigen  Betrachtungen  zieht  und  zur  Gegenwart  hinuiu'rit'itet. 

Dafs  demnach  jemand,  welcher  über  die  Äulfassung  der  Pla- 
tonischen Apologie  schreiben  will,  dieses  Buch  nicht  unberücksichtigt 
lassen  kann,  dürfte  nach  den  bisherigen  Ausführungen  klar  sein. 
Aber  auch  der  LehnM'.  welcher  Piatons  Apologie  und  Krilon  in  der 
Schule  liest,  muTs  das  Buch  kennen,  weil  es  ihm  für  zahlreiche 
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Stellen  der  genannten  platonischen  Schriften  erst  das  richtige  Ver- 
ständnis ermöglicht  Für  die  Schüler  selbst  eignet  es  sich  nicht,  seine 
Lektüre  ist  für  sie  zu  schwer,  es  setzt  zuviel  Toraus. 

Ich  hfttte  noch  manches  auf  dem  Herzeu,  was  ich  aber  hier 
aus  Mangel  an  Raum  nicht  ausführen  kann;  inpbosondere  wäre  ich 
gorno  nflhor  oingogangon  auf  die  Schrift  von  Prof  Menzel^),  welche  in 
ihrem  Schlu£skapitel  eitio  Widerlegung  der  Pöhlmannschen  Auffassung 
bringt.  Aber  einen  Satz  daraus  möchte  ich  doch  anführen  (S.  63): 
„Erstaunlieh  ist  wohl  die  Behauptung,  dafe  gerade  die 
Demokratie  die  Geistesfreiheit  am  meisten  bedroht 
Also  die  Kirche,  der  Adel,  das  Königtum  ist  die  Heimat 
(It'r  freien  Mein ungsäufseru ng;  sie  müfste  im  mittelalter- 
li<hen  Staate,  im  aristokratischen  Venedig,  im  bour- 
botiischen  Frankreich  geradezu  geblüht  haben''.  Eine 
solche  Insinuation  ist  doch  unerhOrtl  Und  dabei  ist  verschwiegen, 
dafe  P.  doch  immer  nur  von  der  radikalen,  extremen  Demoh'atie 
spricht.  Und  von  dieser  meint  doch  schon  Aristoteles,  nicht  erst  P., 
dails  sie  eine  Tyrannis  sei.   Damit  aber  ist  alles  gesagt! 

München.  Dr.  J.  M  e  1  b  e  r. 


Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auf- 
trage der  historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von 
E.  Berner.  XXI.  Jahrg.  t898  (Berlin  1900)  1397  S.  30  M.;  XXIL 
Jahrg.  1899  (Berlin  1901)  1555  S.  36  H;  XXUI.  Jahrg.  1900  (Berlin 
1902)  1313  S.  32  M. 

Seit  unserer  letzten  Anzeige  in  Bd.  35  S.  76  i  ff.  dieser  „Blätter**- 
sind  drei  neue  Bftnde  erschienen,  die  In  der  Anlage  und  Durchfuhrung 
im  ganzen  den  älteren  gleich  geblieben  sind.  Wie  früher,  fehlt  bald 
der  eine  bald  der  andere  Abschnitt,  was  ja  zum  Teil  mit  den  Thematen 
zum  Teil  mit  den  Bearbeitern  zusammeuhringt,  die  nu^hrfach  gewechselt 
haben.  Eine,  wenn  durchführbar,  gröfsere  Regelmäfsigkeit  wäre  wohl 
ebenso  erwünscht  wie  eine  (leichter  zu  erreichende)  Vermeidung  von 
Druckfehlern.  Im  Jahrg.  1899  z.  B.  —  ich  konnte  mich  hier  natürlich 
nur  wieder  auf  einige  Stichproben  beschränken  —  ist  Abt.  III  S.  293^» 
zu  lesen:  Beilage  statt  Beitr.  zur  .Münchener  (Allgem.)  Ztg.  Nr.  142; 
im  Hogisler  IV,  383  ist  ebendort  bei  meiner  Arbeit  über  den  grofsen 
AblaCs  von  S.  Marko  zu  lesen:  IV,  61'"^  statt  IV,  6»"\  was  gewils 
sehr  irreführend  ist.  Im  Register  zu  Jahrg.  1900  IV,  i38  fehlt  der 
Hinweis  auf  meine  II,  439^  zitierte  Arbeit.  —  Gleich  geblieben  ist 
auch  die  bewährte  Einteilung  in  die  früher  (s.  Bd.  32  S.  771  dieser 
Blätter)  mitgeteilten  Hauptgruppen;  nur  sind  innerhalb  derselben  ver- 
schiedene neue  Unterabteilungen  in  dankenswerter  Weise  hinzuge- 


*)  Untersuchuugeu  ^um  Öokrates-Prozesse  von  Dr.  AdoU  .Menzel,  ord.  Prof, 
der  Reehte  an  der  ünivenitiU  Wien,  190fl  (Sitsangvber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  W , 
phil<M.-Iiist  Klane,  Bd.  CXLV.  64  Seiten). 
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kommen,  wie  z.B.  1900  Deutsche  Kulturgeschichte,  Japan,  Portugal, 
worüber  die  betreffenden  Vorworte  Aafflchlufe  geben. 

Beibehalten  ist  aber  auch  die  französische  Sprache  t»ei  den  Re- 
feraten über  Franlcreich  und  Belgien  und  ¥rieder  niOssen  wir  wie 

früher  unsere  Verwundeninfr  und  MifsbilHgung  darüber  aussprechen. 
Wir  wären  wirklich  bogierig  zu  erfahren,  wanim  man  denn  so  hart- 
näckig an  diesem  Prinzip  feslhäit.  Nach  unserer  Empfmdung  erschweren 
diese  französischen  Referate  die  Benützung  (Ür  uns  in  annötiger  Weise 
und  andererseits  werden  sie  gewife  nicht  sonderlich  viel  zur  Ver- 
breitung der  „Jahresberichte"  im  Auslande  beitragen;  jedenfalls  aber 
sind  sie  vom  nationalen  Standpunkt  aus,  den  man  ja  mit  Recht  überall 
mehr  betont  wissen  will,  entschieden  zu  verwerfen.  Würde  es  beispiels- 
weise den  Franzosen  jemals  einfallen  in  solchen  Berichten  uns  zu 
Liebe  die  deutsche  Sprache  anzuwenden?  Man  braucht  diese  Frage 
nur  auszusprechen  uro  zu  fehlen,  wie  schlecht  sich  das  Franzosische 
in  unseren  ,, Jahresberichten"  ausnimmt.  So  gut  bei  den  anderen 
ausländischen  Referaten  Übersetzungen  beliebt  werden,  ebenso  gut 
ginge  es  wohl  auch  hier.  Dabei  dürfte  allerdings  manchmal  auf  die 
richtige  Verdeutschung  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden.  Im  Jahrg. 
1900  ist  z,  B.  Abt.  III  S.  8  fast  ganz  unverständlich,  worin  ich  in 
meinem  Aufeatz  „Zur  Geschichte  Venedigs"  in  der  Histor.  Zeitschr. 
(Bd.  84  S.  430  flF.)  von  W.  (nicht  U. !)  Unel,  Ober  den  Ursprung  der 
venezianischen  Herrschaft  etc.  abweiclie. 

Dafs  diese  Remerkungeii  der  möglichst  eifrigen  und  allsiMligen 
Benutzung  der  überaus  nülzlichen  „Jahresberichte''  keinen  Eintrag  tun 
sollen,  brauche  icli  wohl  kaum  noch  zu  betonen. 

München.  H.  Simonsfeld. 


J.  C.  Andrä.  Grundrifs  der  Geschichte  für  höhere  Schulen. 
24.  Auflage.  Erster  Teil:  Alte  Geschichte  für  die  Quarta  höherer  I.ehr- 
anstalten.  Nach  J.  C.  Andrä  von  Dr.  Karl  En  de  mann.  Leipzig  1902. 
R.  Voigtländers  Verlag.    108  Seiten.    Preis  1  M.  GO  Pfg. 

Das  Schriftchen  bietet  in  kundiger  Auswahl  den  für  unsere 
3.  Klasse  schulordnungsgemäfs  vorgeschriebenen  Lehrstoff.  Die  an- 
erkennenswerte Übersichtlichkeit,  die  mehrfachen  Vergleiche  histori- 
scher und  geographischer  Art,  der  ansprechende  Ton  der  Erzählimg, 
die  ungewöhnliche  Sauberkeit  von  Versehen,  sei  es  sachlicher,  sei  es 
formeller  Art,  und  die  rühmliche  ftu&ere  Ausstattung  lassen  es  fQr 
diese  Stuft-  als  wohl  beachtenswert  erscheinen. 

Recht  willkotniuen  sind  die  boigegebenen  4  Tafeln  zur  Geschichte 
der  Baukunst  und  der  Bildhauerei  sowie  die  4  kullurgeschichtliclien 
Bilder:  Bau  einer  Pyramide,  Olympische  Spiele,  Römische  Seeschlacht, 
Römischer  Triumphzug,  das  2.  und  das  4.  in  Farbendruck.  Fehlen 
auch  diese  und  derlei  Abbildungen  in  gröfserer  Ausführung  wohl  an 
keinem  Gymnasium,  so  ist  es  doch  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Vorteil,  dai!&  sie  im  Schulbuche  selbst  dem  Auge  des  Schülers  zu  ein- 
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pohonder  Belrachlunj,'  jederzeit  zugänglich  sind.  Gleiches  gilt  von  den 
5  eingereihten  Geschichlskarten,  an  sich  allerdings  von  niäfsigern  Werte. 
Auch  die  auf  S.  86  gebotene  Zusaninienstellung  der  für  die  Schüler 
belangreichsten  Persönlichkeiten  der  Pamilien  der  Scipionen  und  der 
Gracchen  sowie  auf  S,  98  der  Julisch-Claudischen  Familie  sind  als  eine 
schälzbare  Zugabc  zii  bezeichnen;  nicht  minder  die  auf  S.  105 — 08 
angeschlossene  Zeittafel.  Dafs  dem  Schüler  durcii  die  Bezeichnung  der 
betonten  Silbe  für  die  Aussprache  von  antiken  Eigennamen  Winke 
gegeben  werden,  ist  gleicliiaiU  zu  loben;  nur  hätte  in  dieser  Beziehung 
mit  etwas  gröl^rer  Sorgfalt  verfahren  werden  sollen:  mitunter  wird 
eine  solche,  wo  sie  angezeigt  wäre,  vermifst ;  noch  öfter  ist  sie  wieder- 
holt angebracht,  wo  keinerlei  Bedarf  besteht.  Indes  beeinträchtigen 
diese  und  derartige  geringfügige  Dinge  den  Wert  des  guten  Büchleins 
keineswegs  irgendwie  in  erheblichen]  Grade. 


Österreichische  Vaterlandskundc  für  die  VIII.  Gymnasial- 
klasse. Bearbeitet  von  Schulrat  A  Zeehe,  k.  k.  Gymnasial-Direkter 
in  Villach  (Geschichte)  und  Schulrat  Dr.  W.  Schmidt,  k.  k.  Gymnasial- 
Professor  in  Wien  (Geographie  und  Statistik).  Preis  geb.  3  Kr.  20  h. 
Laibach  1901.  Druck  und  Verlag  von  lg.  v.  Kleinmayr  u.  Fed.  Bam- 
berg. VII  u.  261  Seilen. 

Der  historische  Teil  des  Buches  bietet  eine  willkommene  Er- 
weiterung von  Zeehes  Lehrbuchern  der  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  Geschichte  der  Neuzeit,  die  auf  Grund  ihrer  ungewöhnlichen  Vor- 
züge ifi  diesen  Blättern  seinerzeit  zur  Beachtung  angelegentlich  emp- 
fohlen wurden.  Eine  gleich  warme  Empfehlung  gebührt  der  „Vater- 
landskunde" vollauf.  Ihr  historischer  wie  ihr  geographisch-statistischer 
Teil  sind  mit  voller  Sachkenntnis,  in  methodisch  äufserst  geschickter 
Gliederung,  in  den  Angaben  durchaus  verlässig  und  in  korrekter  wie 
ansprechender  Diktion  hergestellt.  Im  histoiischen  Teile  verdienen  im 
einzelnen  noch  besonders  hervorgelioben  zu  werden  die  sorgfältige  Klar- 
stellung der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingetretenen  territorialen  Ver- 
Anderungen  in  der  jetzigen  österreichisch-angarischen  Monarchie,  die 
weitgehende  Berücksichtigung  des  kulturellen  Gebietes  nach  seinen  ver- 
schiedenen Zeiten  und  dir«  verständige  Beurteilung  von  Person«Mi  und 
Ereignissen  selbst  auch  da,  wo  sie  unter  dem  Einlliif-  der  \'erl'uli;un<>- 
speziell  vaterländischer  Zwecke  nicht  mehr  als  ganz  objektiv  gelten  kann. 

Das  für  den  Unterricht  in  der  obersten  Klasse  österreichischer 
Gymnasien  geschriebene  Buch  aaelt  vorzugsweise  auf  die  Erweiterung 
und  Förderung  aufrichtiger  und  Ii*  fempfunden^  Vaterlandsliebe  zum 
österreichisch -ungarischen  Kniser-taat  und  zu  .seinem  Ilerrscherhause 
ab.  begründet  in  einer  tunlichst  genauen  Kenntnis  der  Geschichte 
und  der  Eigenart  der  so  maimigfachen  Gestaltung  der  verschiedenen 
Landesgebiete. 

So  kann  es  nicht  fehlen,  dak  namentlich  der  historische  Teil  keines- 
wegs aller  und  jeder  Art  von  Schönfärl>erei  ermangelt,  wie  sie  in  dcHei 
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liüciiern  der  Valerlandskundc  nun  einmal  herkömmlich  geworden  und 
hinsichtlich  der  brandenburg  -  preufsischen  Geschichte  in  zahlreichen 
Schulbficbein  Norddeutschlands  in  geradezu  bedenklichem  Unifonge 
zur  Blüte  gelangt  ist.  Das  liegt  nun  pininal  in  unseren  dermaligen 
politischen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  im  Laute  der  Zeit  herausgebildet 
haben.  Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dafs  Zeehe  in  seiner  be- 
sonnenen Art  die  aul  der  anderen  Seite  sozusagen  üblich  gewordenen 
Ausf&Ue  und  Seitenhiebe  grundsätzlich  vermeidet,  dafe  er  Tielmehr 
dem  Deutschtum  in  seinem  Wesen,  in  seiner  eigenen  Geschichte 
und  in  seinen  Einwirkungen  auf  die  österreichische  löblich  gerecht  zq 
werden  sucht. 

Gut  ist  diesem  Teile  ein  V^erzeichnis  weniger  bekannter  Orte 
angefügt»  deren  Lage  dem  Schüler  hier  näher  bestimmt  wird,  um  ihm 
die  erforderliche  rasche  Orientierung  und  das  Auffinden  auf  der  Karte 
zu  erleichtern.  Nur  hätte  in  demselben  eine  nicht  geringe  Anzahl 
noch  anderer  Orte  gleichfalls  Aufnahme  finden  sollen,  die  sicher 
auch  für  österreichische  Gymnasiasten  zu  den  weniger  bekannten  zu 
zählen  sind. 

Lob  verdient  ferner  die  zum  geschiciitlichen  Teile  gehörige  und 
am  Ende  des  Buches  beigegebene  Stammtafel  in  ihren  6  Bestandteilen, 
von  denen  3,  nftmlich  die  der  stcirischen  Ottokare,  die  der  Premys- 

liden  und  die  der  Arpaden  in  Zeehes  einschlägigem  Lehrbuche  der 
Gescbichlo  nicht  enthalten  sind.  Wünschenswert  wäre  noch  die  Zu- 
trabe  emes  Verzeichnisses  solcher  Fremdnamen  gewesen,  die  bezüglich 
der  Betonung  und  der  Aussprache  etwaiger  Winke  bedürfen.  Zum 
geographisch-statistischen  Teile  wären  ganz  auf  das  Material  des  Buches 
beschränkte  Kärtchen  lebhaft  zu  begrufeen,  die  aber  freilich  seinen 
Preis  nicht  unbeträchtlich  erhöhen  würden. 

Anlangend  diesen  letzteren  Teil  ist  seine  allenthalben  auf  Wissen- 
schaft lieber  Grundlage  fnfsende.  in  hohem  Grade  instruktive,  auf  eine 
tiefergehende  Erfassung  des  Lernstoffes  abzielende,  interesseerregend 
und  geistbildend  gestaltete  Haltung,  weit  entfernt  von  allem  mechanischen 
Drill,  besonders  rühmend  zu  betonen.  Fraglich  dürfte  es  jedoch  bleiben, 
ob  er  nicht  einerseits  in  Anbetracht  der  Fülle  des  vorarbeiteten 
Materials,  anderseits  der  mitunter  eine  ziemlich  weitgehende  geogra- 
phische Vorbildung  voraussetzenden  Darstellung  an  die  Schüler  der 
Oberklasse  mehrtach  zu  hohe  Anforderungen  stellt.  Auch  die  ein- 
gestreuten Fragen  und  Aufgaben,  durchweg  auf  ein  tieferes  Verständnis 
abzielend,  lassen  oftmals  die  Lösung  als  nicht  eben  leicht  erscheinen. 
Jedenfalls  wird  dem  Lehrer  für  Erreichung  eines  richtigen  Versländ- 
*  nisses  parlionweise  viel  zu  tun  übrig  bicibon. 

Kann  bei  der  gegebenen  Sacldage  an  eine  Einführung  des  Buches 
zum  Schulunterrichte  an  unseren  Gymnasien  nicht  gedacht  werden, 
so  empfiehlt  es  sich  doch  für  jeden,  der  an  dem  ausgeprägt  öster- 
reichischen Standpunkt  des  geschichtlichen  Teiles  und  an  den  mancherlei 
Schwierigkeiten  des  geograjfhisch-slatistischen  nicht  Anstofs  nimmt  — 
und  man  sollte  dies  iit  d-T  Tat  keineswegs  —  bestens  zur  Einstellung  in 
die  Schülerlesebibliotiiekea  der  beiden  oberen  Klassen.    Denn  eifrige 
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und  in  Dingen  der  Geographie  entsprechend  vorgebildete  Schüler  werden 
aus  dem  überall  reichliche  Belehrung  bietenden  Biiciie  ausgiebigen 
Nutzen  ziehen.  Auch  der  Urasland,  dafs  in  ihm  die  in  Österreich 
zur  Zeit  des  Druckes  geltende  Orthographie  in  Anwendung  gebracht 
ist,  sollte  nicht  als  ein  stärker  in  Betracht  kommendes  Hindernis 
angest  !i(  n  werden. 

Hervorragend  empfiehlt  sich  das  Buch  für  unsere  mit  dem 
Unterricht  in  der  raitlelallerlichen  und  in  der  neuzeitlichen  Geschichte 
oder  mit  dem  geographischen  Unterrichte  betrauten  Lehrer  zur  Be- 
nützung fdr  die  Vorbereitung  zum  eigenen  Unterrichte.  Sowohl  in 
methodischer  als  in  sachlicher  Beziehung  werden  viele  in  ihm  wert- 
volle Förderung  finden. 

Üie  äufsere  Ausstattung  des  Buches  entspricht  allen  in  dieser 
Hinsicht  zu  stellenden  billigen  Anforderungen  auf  das  beste. 


Dr.  Friedrich  Vogel,  K.  Gymnasialprofessor,  Lehrbuch  für 

den  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte.    II.  Bftndchen. 

Deutsche  Geschichte  im  Mittelalter  mit  besonderer  Berficksichtigung  der 

bayerischen  Geschichte.  8.  Auflage.  Bamberg.  G.  G.  Buchners  Verlag. 

Rudolf  Koch.   1902.   IV  u.  123  Seiten. 

Infolge  der  durchweg  glücklichen  Auswahl  des  zn  verwertenden 
Materiales,  der  nicht  eben  jzfwfihnlichen  V't  rlässigkeit  in  dt>n  Aii'^'a})en, 
der  geschickten  Gruppiening  und  löblichen  Übersichtiichkeil  des  L'-rii- 
stoffes,  der  gleich  ansprechenden  wie  korrekten  Diktion,  der  starken 
Berücksichtigung  der  bayerischen  Geschichte  und  des  kulturellen  Ele- 
mentes und  infolge  der  weitgehenden  Bedachtnahme  auf  alle  die  kleinen, 
aber  für  ein  Schulbuch  seiner  Art  immerhin  wichtigen  Nebendinge,  wie 
z.  B.  wohlbemessene  Ausscheidung  in  Grofs-  und  Kleindruck,  die  Bei- 
gabe von  Stammtafeln  der  hervorragenderen  Herrschergeschlechter  für 
den  unmittelbaren  Bedarf  des  Schülers,  auf  mancherlei  Namen-  und 
Sacherklärungen,  auf  eine  richtige  Betonung  von  Fremdnamen,  auf  die 
nfthere  Bestimmung  von  weniger  bekannten  Orten,  ferner  zufolge  der 
Sauberkeit  von  Druckfehlem,  schlit  fslich  der  erfreulich  zweckmäfsigen 
Ausstattung  durch  die  Verlagsbuchhandlung  waren  Vogels  gesell irlit- 
liche  iv('hr!)n(  h('r  srlion  von  Anfang  an  wohl  geeignet,  die  Autnierk- 
samkeit  unserer  Lehrerwelt  auf  sich  zu  lenken.  Dieses  erfolgte  auch 
tatsächlich,  wofür  ein  vollgültiger  Beweis  darin  liegt,  dals  von  dem 
vorliegenden  BAndchen  binnen  kurzer  Frist  eine  3.  Auflage  erforderlich 
wurde.  Diese  unterscheidet  sich  von  der  2.  im  wesentlichen  nur  da- 
durch, dafs  ihr,  veranlafst  durch  die  inzwischen  erfolgte  Eitifuhning 
auch  an  Real-  und  an  höheren  Töchterschulen,  ein  kurzer  Ahrils  über 
die  Gescliichte  der  wichtigsten  ausserdeulschen  Staaten  beigegeben 
wurde. 

Zu  einer  allenfallsigen  Berücksichtigung  bei  der  Herstellung  einer 
neuen  Auflage  sei  im  einzelnen  Nachstehendes  bemerkt: 
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An  Druckversehen  fällt  nur  auf  S.  82  das  Todesjahr  Konradins 
12S8  auf  statt  1268. 

Auch  die  Diktion  ist  derartig  sorgfftltig  gefeilt,  da&  nur  etwa  die 
Redewendung  „die  Zeit,  wo"  auf  S.  17  und  26,  „und"  auf  S.  42 
Z.  6  V.  0.,  ,.aber''  auf  S.  72  Z.  2  v.  u.  vielleicht  nocli  Hie  lieulzutage 
nieist  durdi  die  PluraUorm  Herzöge  ersetzte  Form  Herzoge  zu  be- 
anstanden seu)  dürften. 

Anlangend  die  Rechtschreibung  ist  nunmehr  die  neueste  Ortho- 
graphie in  Anwendung  gebracht  worden.  Wenn  übrigens  z.  R  die 
Schreibweise  Autari  und  Goten  Aufnahme  fand,  so  hätte  wohl  auch 
Walter  statt  Wallher  und  Karpaten  statt  Karpathen  geschrieben  werden 
sollen.  Aufs.  101  findet  sich  dieSclireihweise  Visconti,  aufS.  1 14  Viskonti. 

Angaben  der  Ausspraclie  von  Frenidnamen,  die  einer  solclien  be- 
dürfen, äad  kaum  gut  grundsfttzUeh  unterlassen ;  die  Betonung  ist  viel- 
fach angegeben,  jedoch  nicht  mit  genügender  Konsequenz ;  für  einzelne 
Namen  findet  sie  sich  zwei-  und  dreimal,  für  am  lere  wird  sie  vermifsl. 
Wint  /..  B.  auf  S.  74  die  Kürze  der  penultima  für  Alessandria  bemerkbar 
gemacht,  so  war  auch  auf  S.  114  für  AleKandria.  auf  S.  25  für  Pavia. 
auf  S.  19  für  Upsala  ihre  Länge  kenntlich  zu  machen.  Zweckdienlicher 
würden  alle  derartigen  Namen  mit  Aussprache  und  Betonung  am 
Schlüsse  des  Buches  in  einem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse 
zusammengestellt,  in  dem  der  Schüler  in  jedem  Bedarfsfolle  nachsehen 
könnte. 

Ein  weiteres  solches  Ver/.(Mchriis  (ale  auch  gute  Dienste  für  die' 
nähere  Bestimmung  weniger  bekannter  Orte.  Im  ßuciie  ist  darauf  richtig 
▼ielfocb  Rüdffiicht  genommen,  in  keineswegs  wenigen  Pftllen  aber  auch 
nicht.  Die  Lage  von  Städten  und  Orten,  wie  z.  B.  Fritzlar,  Rhein- 
felden,  Nordhoim,  Tribur,  Wettin,  Gammelsdorf,  Sempach,  Näfels, 
Döflin^a'u,  Giengen,  Srfkejiheim.  Pillenreut.  Tannenberg,  vollends  von 
San  (iermano,  Avignon.  Siena.  <a'ecy.  (Iranson,  Murten.  Bouvines. 
Azincourt,  Hastings,  Bosworth  wird  kaum  vielen  Schülern  auf  dieser 
imteren  Stufe  bekannt  sein.  Auch  die  Wohnsitze  Ton  niiltelalterlichcn 
Völkerschaften,  wie  z.  B.  der  Quaden  und  der  Alanen,  oder  die  Um- 
grenzung der  Ingväonen,  [stväonen  und  Herminonen,  die  der  Sachsen- 
slämme,  Ost-  und  Weslfalen,  Engern  und  Nordalbinger  sollten  etwas 
näher  präzisiert  sein.  Ebensowenig  sollte  in  grofsen  Zügen  die  Aus- 
deliimng  des  hercynischen  Waldes  und  der  Umfang  des  Nordgaues 
dem  Schüler  vorenthalten  werden.  Fleilsige  Schüler  stehen  derlei 
Rfltseln  ratlos  gegenüber,  weniger  strebsame  lernen  sie  in  futuram 
oblivionem  ohne  allen  Gewinn  auswendig.  Der  Lehrer  aber  hat  beim 
Geschichtsunterrichte,  besonders  hei  der  ersten  Einführung  in  den- 
selben, für  anderes  so  viel  zu  tun,  dafs  er  auf  derartiges  nicht  immer 
wieder  sollte  zurückkommen  müssen.  Fände  der  Schüler  solche  An- 
gaben am  Ende  des  Buclies  in  einer  entsprechenden  Zusammenstellung, 
so  könnte  er  sich  hier  ohne  fremde  Beihilfe  Auskunft  erholen,  so  oft 
er  einer  solchen  bedarf. 

Hinsichtlich  verschiedener  sachlicher  Angaben  des  Buches  zur 
Würdigung  noch  folgende  Anfügung : 


Digitized  by  Google 


-  Andrft,  Onmdrif«  dtr  GMchiehte  (Markhanoer). 


491 


Dafs  die  agri  decumates,  welche  Benennung  allein  in  Taeitns' 
Genn.  c.  29  vorliegt,  davon  stamm(\  weil  die  Bevvoliner  von  den  l.an- 
dereien  den  Zehnten  entrichten  niuisten,  ist  für  die  Aufnahme  in  ein 
Schulbuch  zu  wenig  gesichert  (S.  8).  Auf  S.  24  sollte-  es  hei&en  ,.unter 
dem  Vulkan  Stromboli".  Auch  auf  S.  S8  war  für  Chlodwigs  Sieg 
über  die  Alamannen  das  Jahr  406  anzugeben.  Auf  S.  32  werden  die 
Sachsen  verfriäht  den  deutschen  Völkerschaften  bei^ro/.ählt.  zu  denen 
das  Christentum  kam.  .Auf  S.  43  war  zu  berücksichtigen,  dafs  Karl 
der  Grofse  von  dem  G<  '^^(  npapste  Paschalis  Iii.  heilig  gesprochen 
wurde,  wogegen  allerdin^ä  weder  Alexander  III.  noch  dessen  Nachfolger 
Einspruch  erhoben.  Auf  S.  61  fehlen  die  deutschen  Päpste  Damasus  n. 
und  Leo  IX.  Die  Einstellung  der  Fehde  wurde  durch  die  treuga  dei 
von  Mittwoch,  nicht  Donnerstag:  abend  bis  Montag  morgen  geboten 
(S.  auf  S.  66  wird  dfr  55 jährige  Heinrich  IV.  wenig  sachgemäfs 
als  ,,dor  alte  Kaiser'*  vorgeführt.  Auf  S.  69  sollte  Weif,  der  Bruder 
Heinrichs  des  Stolzen,  weil  im  Texte  vorkommend,  auch  in  der  Stamm- 
tafel genannt  sein.  In  ihr  sollte  auch  Heinrichs  des  Langen  Todes- 
jahr 1227  nicht  fehlen,  um  dem  Schüler  anzudeuten,  dafs  die  Pfalz- 
grat':>chaft  schon  vor  seinem  Ableben  an  den  Sohn  Heinrich  II.  ge- 
kommen war.  Auch  war  hier  und  S.  7!2  anzudeuten,  dafs  der  Pfalz- 
graf Konrad  Barbarossas  Stiefbruder  war.  Die  übliche  Bezeichnung 
„bei  Fossalta"  wäre  auf  S.  81  statt  „vor  Parma"  doch  wohl  richtiger 
beibehalten  worden.  Friedrich  von  Baden  war  nicht  allein'  Konradins 
Freund,  sondern  durch  seine  Mutter  auch  dessen  Vetler ;  zugleich  war 
anstatt  ,,eine  Bildsäule  in  Neapel"  lieber  zu  sagen  „eine  Marmorstatue 
in  der  Kirche  Santa  ^faria  del  Carmine  in  Neapel"  (S.  82).  Die  Be- 
zeichnung „Kurl'ürslen"  kommt  im  Sachsenspiegel  c.  1230  vor;  seit 
1263  wurde  sie  herkömmlich  (S.  91  und  123).  Die  Papste  residierten 
in  Avignon  1309—76  (S.  94).  Auf  S.  116  werden  die  Schüler  ange- 
leilet, die  Verleihung  der  Ostmark  und  des  Nordgaues  an  die  jijngeren 
Babenbei^er  in  das  Jahr  955  zu  verlegen.  S,  123  belehrt  die  Schüler 
richtig,  dafs  Sachsen  den  Wettinern  1423  verliehen  wurde,  nach  .S.  67 
werden  sie  die  Beiehnung  in  eine  beträchtlich  frühere  Zeit  verlegt 
haben. 

Indes  tun  diese  und  derlei  andere  Kleinigkeiten  der  Trelf  lichkeit 
des  Bächleins  auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  erheblich 
Eintrag.  Es  ist,  wie  nicht  eben  viele  seiner  Art,  w-ort.  sich  zu  den 
bereits  gewonnenen  zahlreichen  Freunden  in  unseren  Mittelschulen 
neue  zu  erringen. 


J.CAndrft,  GrundrlÜs  der  Geschichte  für  höhere  Schulen. 
84.  Auflage.  Zweiter  Teil:  Deutsche  Geschichte  bis  zur  Gegenwart 
für  die  Tertia  und  Untersekunda  höherer  Lehranstalten.  Nach  J.  G. 
Andrä  von  Dr.  Karl  Endemann.  VI  u.  311  Seiten.  Preis  2  M. 
80  Pf. 

Vierter  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  zum 
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Jahre  1648  füi  die  ünterprima  höherer  Lehranstalten.  Von  Emil 
Stutzer.  Leipzig  1902.  R.  VoigllänUers  Verlag.  VI  u.  142  Seiten. 
Preis  2  M.  20  Pfg. 

Beide  Teile  liegen  in  24.  Auflage  vor,  indes  nach  der  wissen- 
schaftlichen und  methodischen  Richtung  in  durchgreifender  Umarbeitung, 
wie  sie  namentlich  im  Hinblick  auf  die  neuen  Lehrpläne  geboten  war. 

Plinsichllich  der  äuISseren  Ausstattung  sei  im  voraus  bemerkt, 
ilafs  ihr  die  Verlagshandhing  eine  Geslaltung  verlieh,  die  für  Schul- 
bücher geradezu  als  mustergültig  zu  bezeichnen  ist;  Papier  und  Druck, 
letzterer  etwa  abgesehen  von  dem  Anhang  der  Seiten  287  bis  300  des 
2.  Teiles,  der  zu  klein  ausfiel,  lassen  ganz  und  gar  nichts  zu  wünschen 
übrig,  jedoch  nicht  allein  dies:  die  äero  2.  Teil  eingeigten  8  Ge- 
schichtskarten, denen  für  die  Zeit  der  Kreuzzüge  eine  9.  zuzugesellen 
gewesen  wÄre,  gleich  ansprechend  wie  zwecknu'ifsig  hergestellt,  ver- 
dienen als  eine  erfreuliche  Beigabe  volle  Anerkennung.  Gleiches  gilt 
von  den  zahheiclion  dem  Teile  angereihten  Tafeln  zur  Geschichte 
der  Baukunst  und  Bildhauerei  und  von  den  anderweitigen  Abbildungen 
zur  Kulturgeschichte,  letzlere  teilweise  in  Farbendruck,  mit  instruk- 
tiven Erläuterungen.  Derlei  Erläuterungen  wären  auch  für  die  Tafeln 
zur  Baukunst  und  RildluuKM^n  erwünsrht.  weil  die  einschlägigen  Be- 
merkungen im  Buchte.vle  und  teilweise  unter  den  Abbildungen  nicht 
ausreichen,  dem  Schüler  ein  genügendtis  Verständnis  zu  cröUnen. 
Lobenswert  sind  ferner  die  zweckdienlich  eingerichteten  und  den  beiden 
Teilen  anhangsweise  beigegebenen  Zeittafeln  und  Zusammenstellungen 
der  deutschen  Könige  und  Kaiser,  der  Rurfürsten  und  Könige  aus  dem 
Mause  llohenzollern,  der  französischen  und  englischen  Herrscherhäuser 
und  ein  paar  andere  Zugaben  speziell  zur  brandenburg-preufsischen 
Geschichte,  nicht  minder  die  nicht  wenigen  im  Texte  untergebrachten 
Staumilaleln.  Zudem  sind  die  beiden  ßüctier  von  Druckversehen  löb- 
lich sauber  gehalten. 

Die  Diktion  ist  korrekt  und  fast  durchweg  schulgemftfe  gehalten; 
Redewendungen,  wie  etwa  ..Pius  IX.  hatte  32  Jahre  auf  dem  Stuhle 
Petri  gesessen"  (Endemann  S.  297t  oder  ,,der  in  allen  Sätteln  gerechte 
Talleyrand'"  (E.  S.  210),  finden  sich  nur  sehr  ausnalnnsweise. 

Für  die  Ansspi-ache  von  Frenidiiamen  fehlen  in  beiden  liiicliein 
Winke  völlig.  Die  Betonung  ist  bei  Eudemann  oft  angegeben,  oll  aber 
auch  nicht.  In  diesem  Punkte  wird  in  einer  neuen  Auflage  auf  weit 
grössere  Konsequenz  Bedacht  zu  nehmen  sein. 

Besser  steht  es  mit  der  näheren  Bestimmung  weniger  bekanntei- 
Xamen  von  örllichkeilen ,  um  dem  Schüler  das  Auffinden  auf  der 
Karte  und  überhaupt  die  Orientierung  zu  erleichtern:  an  mancherlei 
Inkonsequenzen  mangelt  es  allerdings  auch  nach  dieser  Seite  nicht. 
Um  nur  ein  paar  Beispiele  vorzuführen:  auf  S.  PJ  bei  St.  wird  die 
Lage  des  Rennsteiges,  auf  S.  129  bei  E.  die  von  Wimpfen,  Höchst  und 
Stadllohn,  auf  S.  147  die  von  Labiau  und  von  Weblau  sicher  nicht 
allen  Schülern  so  ohne  weiteres  bekannt  sein. 

Da  die  beiden  Bücher  auf  verschiedenen  Stufen  von  den  gleichen 
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Schülern  in  Gebrauch  genommen  werden  sollen,  so  war  auf  eine 
völlige  ObereiDsUmmuDg  in  formeller  wie  in  sachlicher  Beziehung  sorg- 
fältig zu  achten.    Diese  Sorgfiftlt  wird  des  öflem  unliebsam  verniifst. 
Nach  der  ersteron  Richtung  aus  vielen  nur  etliche  Belege.  Endemann 
schreibt  Clotar.  Gonstanfin,  Teslry,  Obolriten,  Cölibat,  Walther,  Kart- 
häuser, Hussiten,  Petrarka,  Cheireddin,  £^mond,  Lankaslcr,  ozeanisch ; 
dagegen  Stutzer:  Cblotathar,  Konstantin,  Testri,  Abotriten,  Zölibat, 
Walter,  Kartäuser,  Huaiten,  Petrarcat  Hairadin,  Egmont,  Lancaster, 
oeeanisch.  Ja,  Endemann  wechselt  sogar  im  gleichen  Buche  mit  Göln 
und  Köln,  Josef  und  Joseph,  Stefan  und  Stephan,  bei  Morgarten  und 
am  Morgarten;  er  bietet  fälschlich  Adam  Kraft  statt  Krafll,  Fontenoy 
in  Burgund  statt  Fonlenay,  Fink  statt  Finck,  Fenelon  statt  Fenelon. 
Es  mag  von  gferingem  Belange  sein,  wenn  er  auf  S.  84  als  Statte  der 
Gründung  des  Prümonstralenserordens  „bei  Reims"  angibt,  dagegen 
St.  auf  S.  so  „bei  Laon";  abor  schon  mehr  in  das  sachliche  Gebiet 
schlägt  es  ein,  wenn  E.  auf  S.  !2  lehrt,  das  Wort    deutsch  '  sei  gegen 
Ende  des  9.  Jahrhunderls  zur  Bezeichnung  der  Volksangehorigkeit  auf- 
gekommen, wahrend  St.  auf  S.  i  hiefulr  erst  den  Beginn  des  10.  Jahr- 
hunderts angibt;  wenn  bei  E.  auf  S.  18  dem  Limes  eine  Länge  Ton 
540  km,  bei  St.  auf  S.  10  von  60—70  iMeilcii  /u^^ohiiligt  wird;  wenn 
E.  auf  S.  29  als  Todesjahr  Ulfdas'  383  vorführt,  St.  auf  S.  24  das 
Jahr  3S1;  wenn  E.  auf  S.  36  Hildesheim  unter  den  zur  Zeit  Karls 
des  Grofeen  errichteten  Bistümer  mit  voller  Bestimmtheit  nennt,  während 
St.  auf  S.  33  vorsichtig  „vielleicht**  einfugt,  und  wenn  letzterer  gleich 
vorsichtig  anf  S.  43  Riade  beisetzt  „wahrscheinlich  an  der  ünstrul", 
während  E.  auf  S.  48  die?  als  gesichert  annimmt ;  wenn  E.  auf  S.  35 
den  nämlichen  Papst  Stephan  II.  und  St.  auf  S.  31  Stephan  III.  nennt, 
wobei  der  zwei  Tage  nacii  der  Wahl  gestorbene  Papst  Stephan  11. 
das  einemal  mitgezählt  ist,  das  anderemal  nicht;  wenn  endlieh  E.  auf 
S.  87  die  Entstehung  des  Sachsenspiegels  in  die  Zeit  um  1SS5  ansetzt, 
St.  auf  S.  79  zwischen  1198  bis  1235. 

Dafs  die  für  die  Einfiihruiig  des  Schülers  in  die  miltolallerliche 
und  neuere  Geschichte  belaugreichsten  Data  und  Ereignisse  schon  in 
dem  für  den  unteren  Kurs  bestimmten  Buche  erwfthnt  and  im  4.  Teile 
wiederholt  werden,  war  unerläfslich,  allein,  und  in  diesem  Mangel  auf 
gegenseitige  Rücksichtnahme  dürfte  die  schwächste  Seite  der  im  übrigen 
methodisch  geschickt  ausgearbeiteten  Bücher  bestehen,  gar  vieles,  wn== 
bereits  im  unteren  Kurse  zu  sagen  war.  findet  sicli  ansschliefslich  erst 
im  abschlielsenden  4.  Teil  und  noch  mehreres  im  ersleren,  was  sach- 
gernftfe  dem  letzteren  angehört.  So  kommt  es,  dafe  stellenweise  im 
letzteren  Neues  nicht  mehr  vorgebracht  werden  konnte.  Dem  Schüler 
wird  es  so  in  bedenklichem  Grade  erschwer!,  auch  wenn  er  das  erstere 
Buch  nebenher  immer  zur  Hand  hat.  im  letzteren  stets  herauszuliiiden. 
was  er  neu  hinzuzulernen  habe.  Sogar  dazu  wird  er  angewiesen, 
noch  ein  drittes  Buch,  Stutzers  Hilfebuch  für  geschichtliche  Wieder- 
holungen, nebenher  zu  benützen.  Alles  in  allem  genommen  ist  Ende- 
manns  deutsche  Geschichte  für  den  Einführungsunterricht  viel  zu  In- 
halts- und  umfangreich.   Was  z.  B.  in  ihm  auf  vollen  7  Seiten  über 
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den  Grofsen  Kurfürsten  gelehrt  wird,  dürfte  selbst  bei  dem  weitgehen- 
den Streben  der  Verfasser,  die  brandenburg-preufeische  Gescliichte  in 
durchweg  stark  wohlwollender  Beurteilung  in'  den  Vordergrund  zu 
rücken,  auch  für  den  Ol)crprinianer  voHst&ndig  ausreichen ,  wofern 
nicht  eine  ungebührliche  Überlastung  eintreten  soll.  Bei  dieser  Sach- 
lage ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  4.  Teil  immerhin  noch 
viel  zwecknialNiges  Material  neu  enthält,  nur  hätte  es  dem  Schüler 
partienweise  nicht  so  schwer  gemacht  werden  sollen,  dasselbe  richtig 
als  solches  zu  erkennen.  Nebenher  bemerkt  bietet  dieser  4.  Teil  zu- 
gleich mancherlei  Notizen,  die  es  wohl  verlohnten,  auch  in  den  an 
unseren  bayerischen  Mittelschulen  vorzugsweise  im  Gebrauche  befind- 
lichen geschichtlichen  liehrbüchorn  berücksichtigt  zu  werden. 

In  konfessioneller  iJoziehung  stehen  dio  beiden  Bücher  au><re- 
sprochenermalsen  auf  prolestanLibcheiii  btaudpunkle ;  indes  ist  nach 
der  katholischen  Richtung  Verletzendes  mit  anerkennenswerter  Sorg- 
folt  ferne  gehalten. 

Eine  lobenswerte  Zugabe  sind  bei  £ndeniann  die  zahlreichen 
Verweise  auf  einschlätjiiie  Die  htunj,'en  unserer  Literatur.  Bei  Stutzer 
ist  besonders  hervor/.iiliL'ben  die  weil^rreifcnde  Berücksichtigung  der 
inneren  Einrichtungen  und  des  kulturellen  Lebens.  Gut  sind  auch  die 
in  beiden  Büchern  da  und  dort  angebrachten  Rfick-  und  Ausblicke 
und  Zusammenfassungen.  In  letzterer  Beziehung  ist  die  auf  S.  287 — 300 
bei  Cndemann  anhangsweise  beigegebene  Übersicht  über  die  Geschichte 
des  Auslandes  doch  gar  /n  nphori^tisch  gehalten.  Auch  mag  es  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  es  zweckntäfsig  war.  sie  in  den  Anhang  zu  ver- 
weisen statt  in  den  einschlägigen  Zeilräumen  in  den  Text  einziueihen. 
Beim  Unterricht  sind  diese  Partien  sicher  lieber  hier  einzufügen,  weil 
sie  mancherlei  Lichtblicke  in  den  Gang  der  deutschen  Geschichte  ge« 
wahren. 

Zu  loben  sind  ferner  dip  itu  hrtachen  Wort-  und  Namenerklärungen. 
Ob  freilich  ngri  decuniale^  mit  ..Zchntlande"  richtig  übersetzt  ist, 
bleibt  Iraylicli  (E.  8.  18).  Auf  6.  126  erklärt  St.  „bigott"  mit  =  „wisi- 
gotisch",  womit  dem  Schäler  kaum  viel  gedient  ist  Auf  S.  20  er- 
heischte die  den  Schäler  fremd  anmutende  „Gemenglage*',  auf  S.  86 
der  sicher  vielen  Schülern  nicht  bekannte  Lettner",  auf  S.  16:2  ..das 
Raissilber"  ein  erklärendes  Wort.  Nicht  anders  wird  es  auf  S.  25 
mit  der  Kirche  der  Culdeer  stehen.  Auch  das  Krürapersystem  auf 
S.  2ub  bei  E.  hätte  eines  solchen  bedurft. 

Gerne  zuzubilligendes  Lob  gebührt  endlich  der  mit  seltenen  Aus- 
nahmen grofsen  Verlflssigkeit  der  beiden  Bücher  in  ihren  gut  gew&hlten 
Zahlen  und  in  den  tatsächlichen  Angaben.  Aus  jenen  Ausnahmen 
seien  nncli^tchonde  erwähnt. 

Die  endgültige  Trennung  der  griechischen  Kirche  von  der 
römisciien  erfolgte  nicht  schon  unter  Gregor  II.,  sondern  erst  1054 
(E.  S.  31).  Der  gleiche  Fehler  tritt  uns  übrigens  auch  bei  St.  auf  S.  26 
entgegen,  wo  überdies  das  Jahr  750  in  die  von  718—31  sich  er- 
streckende Regierungszeit  Gregors  IL  ▼erlegt  wird.  Bei  St.  wird  auf 
S.  70  angegeben,  Friedrich  von  Buren  sei  1080  mit  Schwaben  belehnt 
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worden,  statt  1079.  Die  Belelinuiig  Konrads  des  Roten  erfolgte  bereits 
944;  Ottos  1.  Schwiegersohn  wurde  er  erst  947  (St.  S.  44  und  E.  8.  49). 
Dals  Gregor  VII.  einen  jahrhundertlangcn  Kampf  zwischen  Kirche  und 
Staat  heraufbeschworen  habe,  ist  doch  zu  viel  gesagt,  auch  wenn 
man  das  Wonnsor  Konkordat  nicht  als  endgültige  Abmachung  gelten 
lassen  will  (E.  S.  60).  Nicht  Saladins  Mutter,  sondern  scirie  Schwester 
wurde  gefangen  genoiiiinen  (E.  S.  7S).  Auf  S.  135  waren  die  Wenden 
als  ein  Zweig  der  Siaven  kenntlich  zu  machen.  Brandenburg  wurde 
urkundlich  erst  1324  an  Ludwig  V.  übertragen  (S.  137).  Auf  8.  156 
wird  jede  Andeutung  darüber  Termifet,  warum  sich  die  Kurfürsten 
▼on  Bayern  und  Köln  für  den  spanischen  Erbfolgekrieg  mit  Frankreich 
verbündeten.  S.  157  war  die  jetzt  allein  übliche  Form  Hlindheim 
aufzunehmen,  Wilhelm  HI.  trat  die  Regierung  in  ürofsbritannien  eist 
1689  an  (S.  164).  Der  erste  Tag  der  französischen  E^epublik  war  nicht 
der  21.  September  1792,  sondern  der  2:2.  (S.  193).  Wahrscheinlich 
Ist  es  nicht,  dafe  Napoleon  I.  am  15.  August  1769  geboren  wurde, 
sondern  vielmehr,  dafs  der  7.  Januar  17G8  der  Tag  seiner  CSeburt 
war  (S.  195).  Der  amtliche  Name  war  nicht  parthenopäis(  hn.  sondern 
neapolitanische  Republik  (S.  197).  Auf  S.  199  fehlen  für  Bayern  die 
Bistümer  Freising  und  Augsburg  und  Teile  von  Eichstätt.  Dem  Rhein- 
bünde gehörte  aufser  Österreich  und  Preufsen  auch  Holstein  nicht  an 
(3.  202).  Bayreuth  flel  nicht  1807  an  Bayern,  sondern  1810  (S.  205). 
S.  277  war  zweimal  statt  ,,am  Anfang  des  Jahrhunderts"  zu  setzen 
„am  Anfang  des  letzten  Jahrhunderls".  Audi  die  Verweise  auf  frühere 
•Stellen  des  Buches  bedürfen  einer  genauen  Revision. 

Derlei  wenig  erhebliche  V'ersehen  mindern  indes  den  Wert  der 
gediegenen  Bücher  nicht  beträchtlich  ab.  Letztere  seien  hiemit  zur 
wob]?erdicnten  Beachtung  bestens  empfohlen. 

München.  Markhauser. 


Lehrbuch  der  Botanik  für  höhere  Lehranstallen  und  die 
Hand  des  [^ehrers.  Von  biologischen  Gesichtspunkten  ans  bearbeitet 
von  Dr.  ().  Sc  hm  eil.  Mit  38  farbigen  Tafeln  und  zahlreichen  Text- 
bildern von  Kunstmaler  W.  Heubach-München.  Stuttgart  und  Leipzig 
Verlag  von  Erwin  Nägele.    Preis  g(>b.  4  .M.  80  Pfg. 

Die  beiden  ersten  Hefte  dieses  Lehrbuciies  wurden  bereits  in 
Bd.  XXXVIII  (19üi)  S.  188  und  642  dieser  Blätter  angezeigt.  Nun- 
mehr liegt  mit  dem  dritten  Hefte  das  Ganze  vor,  so  dafe  es  der  Lehrer 
sogleich  für  den  Unterricht  des  Sommersemesters  benützen  kann. 
Denn  nur  für  den  Lehrer  erscheint  «las  Lehrbuch  bei  uns  geeignet, 
für  die  Schüler  werden  wie  für  die  Zoologie  auch  hier  gekürzte  Aus- 
gaben (..Leitfaden"  und  ,.(Tiun<irifs'" )  erscheinen. 

Die  Art,  wie  Schmeil  die  Pllanzen  im  Unterrichte  behandelt, 
dürfte  am  besten  eine  Probe  veranschaulichen ;  ich  wähle  des  Raumes 
halber  die  Sumpfdotterblume,  eine  der  kürzesten  Beschreibimgen 
des  ganzen  Buches;  sind  ja  doch  die  wichtigsten  Punkte  der  Ranun- 
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culaceen  bereits  an  Ficaria  vorna  Huds.  und  Aoemone  nemorosa  L. 
nebst  Verwandion  enlwickoll : 

A.  Wie  sie  grünt  Im  .Sumpte  (Namel),  auf  feuchten  Wiesen,  ;in  den 
Rändern  von  Gräben  und  Bächen,  kuns  hd  wasserreichen  Örtlicbkeiten  ist  die  all- 
bekannte Dotterblume  anzutreffen  ni»--"'  StHÜcn  füt  h  'ti  die  nii'isten  Ptlivnzeo. 
Man  wird  daher  bei  der  Dotterblume  sicher  zuhlrt-uiit'  Einrioht-ungen  finden,  die 
dem  Leben  irn  Sumpfe  entsprechen.  1.  Da  ihr  Wasser  stets  im  Überflüsse  zur 
Verriigun!f  stellt,  braut-lit  sie  nicht  wie  Pflanzen  trockener  Standorte  (z.  B.  Kuh- 
schellej  die  Wurzeln  tiuT  it»  di»'  llrde  zu  senken.  Die  Wurzeln  breiten  sich  daher 
nur  ia  d«r  obersten  Hn<lenürhirlit  aus.  l  iu  in  dem  oft  sehr  weichen  Grunde  aber 
Halt  zu  gewinnen  muls  die  Pflanze  stark  verankert  sein  Daher  strahlen  von  dem 
kurzen,  unterirdischen  Stamme  (Wurzelstocke)  auch  zahlreiche,  strangartige  Wurzeln 
nach  allen  Seiten  aus,')  Im  Gegensatz  zu  vielen  „dürren"  l'tianzen  trockener 
ätaudurte  (s.  aber  Mauerpteft'er)  sind  bei  der  Dotterblume  alle  grünen  Teile  saft- 
strotzend, fleischig.  —  Keine  Mittel  gegen  zu  starke  Verdunstung.  —  So  i«it  die 
Dotterblume  z  B.  in  allen  ihren  Teilen  v<illig  unbehaart  und  im  l{e>itz  1  sehr 
grofser  Blätter.  Die  niereatöruiigen  und  meist  schwach  gekerbten  BUtttlächen 
werden  (wie  b«im  Scharbockskraute)  ▼x)n  sehr  verschieden  langen  Stielen  getragen: 
je  weiter  oben  wie  an  den  hohlen  StengfM  st<-]ien.  desto  kürzer  sind  sie  «.'ostielt 
l)ie  längsten  Stiele  besitzen  die  groi'sen  Blätter,  die  direkt  aus  dem  Wurzeistocke 
entspringen.  Infolge  dieser  Einrichtung  beschatten  die  oberen  Blatter  die  nntereii 
nicht  '  l  inrii^^eii  Plattstiele  sind  nach  dem  StoriL''' I  .'ii  st  irk  verVireitert  und 
umfassen  ihn  wie  eine  Scheide.  Betrachtet  man  die  Ptlanze  in  ihrer  Entwicklung, 
•o  sieht  man,  dafs  die  scheidenform  igen  Abschnitte  der  Blattstiele  Schntshallen 
für  die  zarten,  jungen  Teile  sind.  (Vgl.  nacli  den  anfje^^'elienen  Pankten  die  lin- 
deren dir  bekannten  Pflanzen  fencditer  Stellen  und  «ie^  Sumpfes!) 

B.  Wie  si e  b  I  üb  t  1.  Zur  Frühlingszeit  entfalten  sich  an  der  Pfliinz« 
zahlreiche  .,Hahnenfuf8blüten'',  die  gleich  der  des  Windröschens  eine  oinfarht^ 
Bliitenhülle  besitzen.  Infolge  der  (iröl'se  und  der  dottergelben  Farbe  der  5  Blätter 
•  N  iuie'  leuchten  die  Uliiten  weithin  und  locken  zahlreiche  Insekten  zur  Bestäubung 
herbei.  I)er  Honig  wird  in  je  einer  Vertiefunpf  /.n  beiden  Seiten  der  zablreiflien 
Fruchtknoten  abgeschieilen.  2.  Solange  si*  h  die  Blüte  im  Knospenzustand  befand, 
konnten  auch  die  Insekten  der  iMlanze  jenen  wichtigen  Dienst  nicht  erweisen. 
Darum  war  bis  dahiu  in  der  Plüte  kein  Honig  zu  finden  und  die  Blütenbiille. 
welche  die  zarten  inneren  Organe  noch  schützend  umgab,  war  unscheinbar  y:riiQ 
getarbt.  —  Deutsohe  Kappern.  —  3.  Ist  die  Bestäubung  vollzogen,  so  versiegt  der 
Honigquell  und  die  nutzlos  gewordenen  Hüllblätter  fallen  ab.  Die  nunmehr  sich 
ausbildenden  Früchte  besitzen  gleich  denen  der  nächsten  Verwandten  (s.  w.  u.i 
zahlreiche  Samen.    Würden  die  Samen  sämtlich  in  der  Fruchthülle  zu  keimen  be- 

S innen,  wie  dies  bei  den  bisher  betrachteten  Hahnenfufsarten  geschieht,  so  würden 
ie  jungen  PffSnzefien  anf  einem  Tr  ijij*  /u-ammenstehen  und  sich  gegenseitig 
Lieht,  Nahrung  und  Platz  streitig  machen.  Die  Früchte  können  dalier  nicht 
Schliefslrüchte  sein,  wie  die  jener  Arten  :  sie  müssen  sich  öfinen,  so  dai's  die  äaniea 
verstreut  werden  (Springfrüchte)  Das  öffnen  geschieht  beim  Austrocknen  der 
Frochthülle  durch  einen  Längsrifs. 

Nach  dic-^'T  (Mngt'liomlen  Behandlung  der  Call  ha  werden  von  den 
näch.sten  Verwandten  derselben  nur  die  wesentlichsten  Züge  kurz  an- 
gegeben. In  dieser  Weise  werden  im  ganzen  77  Familien  der 
Phanerogamen  und  die  Kryptogamen  in  ausgewählten  Vertretern  durch* 
gegangen,  worauf  in  ziisauimenfassender  Darstellung  Bau  und  Leben 
der  Pflanze  jre^ohildert  wird.  Ein  Anhang  bringt  noch  einiges  ilbor 
Pflanzensy.-itenie  und  die  geugraphissche  Verbreitung  der  PUanzen.  Die 

*)  Zur  Metijo(iik  ist  hier  zu  bemerken,  ibiis  dies  nulürüeh  die  Anordnung 
für  den  Lehrer  ist  Der  Schüler  hat  an  steinern  Exemplare  erst  die  Tatsachen 
zu  konstatieren  und  dann  aus  diesen  die  Schlul'sfolgeniogen  abzuleiten.  So  aach 
>nederholt  im  Folgenden. 


Digiti; 


Natur  and  Schale.   I.  Jahrgang  (StadlerX 


497 


38  farbigen  Tafeln  stellen  in  wirklich  künstlerischer  Wiedergabe  nicht 
nur  die  Pflanzen  selber  dar  sondern  auch  einzelne  Teile  und  Lebens- 
akte wie  Bestäubung,  Schutzstellungen  gegen  Regen  etc.,  Wasserab- 

leituiig,  Samen  Verbreitung  u.  s.  \v.  Dazu  kommen  noch  eine  reiche 
Anzahl  grofsenleils  originaler  Toxtilhistralionen,  so  dafs  das  Ruch  nach 
allon  Seiton  hin  allen  Anforderungen  entsprechen  dürfte.  Meiner  An- 
sicht nach  darf  es  keinem  Lehrer  der  Pflanzenkunde  unbekannt 
bleiben;  eine  weitere  Empfehlung  erachte  ich  für  flberflüssig. 


Natur  und  Schule.  Zeitschritt  lür  den  gesamten  naturkund- 
lichen Unterricht  aller  Schulen.  Herausgegeben  von  B.  Lands berg, 
O.  Sc  hm  eil  und  B.  Sc  hm  id.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 
I^eipzig.  Jährlich  8  Hefte  zu  je  64  Druekseilen.  gr.  8.  halbjährlich 
II.  6  Mk.  I.  Jahrgang.  1902.  .Mit  79  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen.   Geh.  n.  12  Mk.,  in  Leinwandband  geb.  n.  i:^  .Mk. 

Naturwissenschaftliche  Zeitschriften  gibt  es  viele  und  manche 
derselben  widmet  auch  dem  naturkundlichen  Unterrichte  Aufmerksam- 
keit und  Raum;  i  li  innere  nur  an  J.  C.  V.  Hoffmanns  treffliche 
.Zeilsclirift  für  mallu  niat Ischen  und  naturwissenschaftlichen  Unlori  H  lit". 
Aber  ein  Organ,  das  allein  dem  naturwissenschaftlichen  Unteirichte 
«liente  und  den  Schulbetricb  aller  einschlägigen  Fächer  mit  gleicher 
Energie  behandelte«  fehlte  bisher.  Diesem  Mangel  abzuhelfen  ver- 
einigten  sich  drei  Männer,  welche  durch  frühere  Schriften  schon  ihre 
Befähigung  nachgewiesen  hatten,  nämlich  Schmeil  („Lehrbuch  der 
Zoologie"  und  ,,Über  die  Refurtnbtvstrebungen  etc.")  Landsberg  (,, Streif- 
züge*' und  „Hilfs-  und  Übungsbuch  *)  und  Schmid.  Dazu  gesellte  sich 
ein  Stab  von  Mitarbeitern,  in  dem  manch  klangvoller  Name  zu  finden 
ist;  als  Ergebnis  ihres  Strebens  liegt  nunmehr  der  erste  Jahrgang  als 
ein  stattlicher  Band  von  604  Seiten  vor.  Einj^'e!«  ilel  wird  derselbe 
durch  eine  Abhandlung  von  B.  Schmid  über  ,,Dit'  Entwicklung'  der 
Naturwi>senschanen  im  19.  Jahrhundert,  ihren  Einllufs  auf  das  (Jeisle^- 
ieben  und  die  Aulgaben  der  Schule".  Über  die  Biologie  im  Unter- 
richt der  höheren  Schulen  äu&ert  sich  F.  Paulsen,  den  Pflanzen- 
garten an  der  höheren  Lehranstalt  bespricht  F.  Pfuhl.  P.  .Malschie 
berichtet  in  seinem  Aufsatze  , .Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Säii'^'etierkunde  '  u.  a.  von  der  Entdeckung  des  Okapi,  von  dem 
Landsberg  eine  genauere  Beschreibung  nebst  Originalabbildung  gibt. 

Eine  von  Engler-Prantl  abweichende  Einteilung  der  Zweikeim- 
blätter entwickelt  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  F.  Höck;  die  Pflanzen- 
physiologie in  der  Schule  behandelt  F,  Schleichert.  S^r  interessant 
sind  auch  die  Artikel:  Die  Verweuilung  von  Aquarien  und  Teirarien 
im  Schulunterricht  sC.  .Mal/doi  IT).  Die  Parthenogenesis  bei  der  thjuig- 
biene  —  Abweisung  der  Beiiauplungeii  Dickels  —  (v.  Buttel-Reepen), 
Der  Kreislauf  des  SlickstoflTes  auf  der  Erde  (Rienitz-GerlofD«  Über  den 
Generationswechsel  der  Rostpilze  (P.  Dielel),  Über  den  Manuuutfund 
in  Sibirien  (G.  Brandes)  u.  a.  m.    Lehrproben  geben  Schmeil  und 
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W.  Schönichen.  Aber  nicht  nur  die  Biologie  ist  vertreten:  AI.  Weber 
bespricht  die  Verbreitung  der  Erstarrungsgesteine  in  Sfidtirol,  wflhreod 
J.  Walther  die  Geologie  in  der  Schule  verteidigt.  Zur  Chemie  sei  nur 

genannt:  V.  Kolilschnth  r.  Die  ncucntdccktcn  Bestandteilo  der  Ätmo- 
sphäro;  K.  Scheid,  hidusliie  und  Schule,  Th.  KrOg,  Die  hiduklion  im 
Dienste  des  chemischen  Unterrichtes.  Es  kommen  aber  auch  Vertreter 
der  Physik,  Meteorologie  und  Astronomie  zu  VV'ort,  aufserdem  linden 
wir  kleine,  leicht  ausfahrbare  Sehulversuchc  (u.  a.  von  E.  DdU  MOnehen 
RG.)t  eine  sehr  instruktive  L^rmitlelschao,  BQcherliesprechungen  und 
Vcrsammlungsberichte  (auch  der  bayerisctien  naturkundlichen  Ferien- 
kurse ist  gedacht).  Intere^^sonten  steht  ein  Sprechsaal  zu  Get)Ote; 
Literatur  bietet  die  Prof^Tanun-,  Zeitschriften-  und  Bücherschau. 

Natürlich  ist  es  hier  ganz  unmöglich  auf  Einzelheiten  in  den 
sehr  verschiedenartigen  Aafsfttzen  einzugehen;  Immerhin  sei  hervor- 
gehoben, daJs  durchaus  nicht  nur  eine  Richtung  gepflegt  und  auch 
nicht  ohne  weiteres  alles  hingenommen  wird,  so  erhel  t  zum  Beispiel 
gegen  eine  Anzahl  von  Aufstellungen  in  W.  Schönichens  Lebrprobe  vom 
Kuckuck  H.  Hesse  enischiedenen  Widerspruch. 

Angesichts  dieser  reichen  Inlialtstülle  (denn  obige  Angaben  geben 
kaum  die  Hälfte  des  vorhandenen  Stoffes  wieder)  durfte  keine  be- 
sondere Empfehlung  mehr  nötig  sein  um  der  neuen  Zeitschrift  die  wohl- 
wollende Teilnahme  aller  Lehrer  der  Naturlcunde  zu  sichern. 

Mönchen.   HL  Stadler. 

E.  von  Schenckendorff  u.  Dr.  med.  F.  Schmidt,  Jahr- 
bucli  für  Volks-  u.  Jugendspiele.   Elfter  Jahrgang.  1902. 

R.  Voigtländers  Verlag,  Leipzig. 

Der  elfte  Jahrgang  iles  Jahrbuches  für  Volks-  und  Jugendspiele 
reiht  sich  an  (iröfse,  Ausstattung  und  Gedieu'enheit  des  Inhaltes  würdig 
den  vorausgehenden  an.  An  der  Spitze  der  Abliandlungen  steht  eine 
Arbeit  von  Dr.  Schmidt-Bonn:  Körperpflege  und  Tuberkulose.  Wenn 
wilr  hier  lesen,  dafe  laut  Statislik  der  letzten  11  Jahre  in  Deutschland 
jährlich  87G0O  Personen  im  Alter  über  15  Jahre  an  Lungenschwind* 
sucht  st'Tlx  ii  und  i'2ü000  in  Krankrnhausbehandlung  stehen,  so  be- 
greifen wir  ja  Wühl,  warum  es  l'tlichl  eines  jeden  VaterlandsfrtMindes 
ist,  .Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  völkerverzehrenden  Krankheit  aus- 
findig zu  machen  und  diese  in  die  Tat  umsetzen  zu  helfen.  Möge  deshalb 
die  Arbeit  Schmidts  in  den  weitesten  Kreisen  gelesen  werden  und 
mögen  seine  Fordenuigen  erfüllt  werden.  Des  gleichtMi  V'erfassers  Arbeit 
,,Die  turueiische  Behandlung'  des  Schrittes"  ündet  namentlich  in  Turn- 
lelin  rkreisen  weniger  Beifall,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer 
saclilichen  Auseinandersetzung'.  Sehr  interessant  sind  u.  a.  auch  die 
Arbeiten  von  Dr.  Haeiiel-Dresden :  Ermüdung  und  Erholung,  von 
K.  Mociler:  die  kunsterziehlichen  Bestrebungen  und  ihr  Verhältnis  zu 
den  Leibesüh  iii;^^  u  u.  w.  Einschneidende  Wiikungen,  sicher  aber 
zum  Besten  aller  Beteiligten,  würde  die  Beachtung  der  von  Leo 
Burgerstcin  in  der  Abliandlung:    „über  einige  Punkte  der  Schul- 
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gesundlieitspflege"  gegebenen  Fingerzeige  und  frommen  Wünsche  nach 
sich  ziehen. 

Auch  die  folgenden,  mehr  in  das  Gebiet  der'  Praxis  hinüber- 
spiolenden  Arbeiten  sowie  die  Berichte  über  die  Spiele,  Entwicklung 
der  Spielbew*  jini'^'.  Spielfeste  etc.  verdienen  Beachtung  und  bekunden, 
dais  der  Zeiitralausschufs  für  Volks-  und  Jugendspiele  nicht  umsonst 
gearbeitet  hat.  Hoffen  wir,  dafe  er  auch  in  Zukunft  in  enger  Föhlung 
mit  der  deutschen  Turnerschaft  und  Turnlehrerschaft  bleibt,  dann 
wird  sich  das  Gesunde  seiner  Bestrebungen  immer  mehr  Freunde  er- 
werben zum  Besten  der  Jugend  und  des  Vaterlandes. 

München.  Dr.  Haggenmüller. 


Didaktik  und  Methodik  des  elementaren  Freihand- 
zeichnens. Der  Lehrplan.  1001.  .M.  l.Gü.  —  Methodik  für  das 
Freihandzeichnen  in  Volks-,  Real-  und  Bürgerschulen. 
I.  Teil:  Üas  elementare  Freihandzeichnen.  3.  Auflage.  M.  2.  —  II.  Teil: 
DasZeichnen  auf  (ton  oberen  Stuten.  rJ.  Aull.  1901.  M.  2.40. 
Von  Dr.  Ulrich  Dieni.  St.  (Jallen.  Vorlag  von  Otto  Maior  in  Havonshurg. 

Dipso  drei  Schriften  behandeln  in  eingehender  Weise  die  Methode 
des  Verfassers  für  einen  6  Jahre  (vom  10. — 15.  Lebensjahr)  umfassenden 
Stufengang  des  Zeichenunterrichts.  Rueki[ehr  zur  Natur  lautet  auch 
hier  die  Parole,  doch  gehört  der  Verfasser  nicht  zu  jenen  Reformern, 
die  alles  Bestehende  über  den  Haufen  werfen  wollen,  sondern  er  baut 
sein  System  auf  solider,  bewährter  Ba>is  auf.  Die  Grundlage  des 
ünterriehls  bildet  die  goomolrisclie  Form.  Durch  Stäbchen-  und 
Täfelchenlegen  wird  diese  zuerst  nachgebildet  und  dann  gezeichnet. 
Im  Anschluß  daran  folgen  als  „sachliches  Zeichnen"  Nachbildungen 
von  Gebrauchsgegenständen,  sogenannte  Lebensformen,  die  .selbstver- 
ständlich nicht  als  körperliche,  sondern  als  flache  Gebilde  gezeichnet 
werden.  Für  das  10..  11.  und  \'2.  Leben.sjahr  btnulit  der  Lehrplan 
des  Verfassers  auf  folgenden  geometrischen  Grundformen:  Bechter 
Winlcel,  Dreieck,  Rechteck  (Quadrat),  Ächteck,  Trapez.  Segmentbogen, 
Stern,  Kreis,  Fünfeck,  Ellipse,  Schneckenlinie.  An  der  Hand  dieser 
geometrischen  Grundformen  hat  der  Verfasser  6  Übungseiidieiten  zu- 
sammengestellt, nämlich:  1.  Wirikolmafs:  i.  Wandtafelwinkol,  Boden- 
platten, Wimpel:  3.  Pahne,  Fetislerralunen,  Leiter,  Mosaikplatten; 
4.  Häuschen,  Papierschiffchen ;  5.  Soldatenhut,  Triangel,  Stern,  Indianer- 
bogen, Schwungrad  und  Schild;  6.  Papier-Drache,  Trfiger,  gepreCste 
Pflanzenblälter.  Nebenher  soll  der  Erfindungsgeist  betätigt  werden 
durch  Anwendung  der  oingeül)teu  Formen  zur  Dekorierung  von  geo- 
molrischon  Flächen.  Auch  Gedächtniszeichen  und  Kolorierübungen 
ßnden  statt. 

Im  13.  Jahr  folgt  Fortsetzung  im  Zeichnen  nach  Gebrauchsgegen- 
stftnden  in  Flächenform  und  nach  gepreCiten  Blättern  und  Ptlanzen. 
Daran  schliefsen  sich  Stilisierübungen  und  die  Verwertung  einfacher 
Blaltformen  zu  ornamentalen  Kombinationen. 
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Im  14.  Jahre  wird  nacii  krumiulinigeii  Gegenständen,  aber  immer 
Doch  als  Flacbgebilde,  nach  BlütenfcNnnen  und  Schmetterliogen  ge- 
zeidinet  und  als  Cbergang  zum  körperlichen  Zeichnen  nach  frischen 
Naturblättern.  Hieran  schliefst  sich  dann  das  perspektivische  Zeichnen, 
vorerst  nach  goradhnij^en  rioj^enständen,  wie  prismatische  Schachteln 
und  Kibtciien.  Bücher,  Kästchen,  Schemel,  Stühle,  Uäuschenmodeile, 
einfache  Werkzeuge  und  Geräte. 

Im  15.  Jahre  urird  das  Nalurzeichnen  fortgesetzt  und  zwar  nach 
einzelnen  frischen  Naturbiftttem,  Blattgruppen,  Zweigen,  Knospen, 
Fruchten,  nach  runden  Gebrauchsgegenslftnden,  Möbel-  und  Archilektur- 
formen,  WnllVn  u.  dergl.  Daran  reihen  sich  Studien  nach  Schmetter- 
lingon  und  Kalcrn.  eventuell  ausgestopften  Fischen,  Vögeln  und  Säuge- 
tieren von  euitachen  Formen. 

Man  mag  im  einzelnen  verschiedener  Ansicht  mit  dem  Ver&sser 
sein,  aber  man  wird  nicht  bestreiten  Icönnen,  dafs  der  Lehrgang 
geeignet  ist,  das  Interesse  der  Schüler  auf  jeder  Stufe  r^e  zu  er- 
halten und  dies  ist  eine  Hauptsache,  wenn  der  Unterricht  erspriefslich 
wirken  soll.    Zahlreiche  Illustrationen  erläutern  das  Vorgetragene. 


Der  moderne  Zeichen-  und  Kunstunterricht.  Illu- 
striertes Handbuch  seiner  geschichtlichen  £ntwicl[lung 
und  methodischen  Behandlung  von  Theodor  Wunderlich. 
Union,  deutsche  Verlagsgesellschaft  inStuttgart,  Berlin, 
Leipzig,  1902. 

Ein  sehr  gutes  Buch,  das  in  trefflicher  Weise  die  Reform- 

bcstrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichts,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  letzten  10  Jahre,  behandelt.  Der  Umschwung 
in  der  Kunst  und  im  Kuii-lL'ewerbe  hat  einen  grof^^en  Einllufs  auf 
die  Ausgestaltung  des  Zeichenunterrichts  ausgeübt.  Allbewährtes  wird 
heute  angezweifelt,  liebgewordene  Einrichtungen  müssen  fallen  ge- 
lassen, neue  Vorschriften  und  Verordnungen  befolgt  werden.  Jeder 
mufs  sirh  für  das,  was  an  Stelle  des  wohlbegründelen  Alten  gesetzt 
worden  ist.  zu  erwärmen  suchen.  So  sagt  der  Verfasser  in  seinem 
Vorwort.  Retrifft  dies  zunächst  nucli  nur  die  \' erhältnisse  in  Nord- 
deutschland, so  wird  doch  in  nicht  allzu  leruer  Zeit  auch  hei  uns 
eine  Reform  eintreten  müssen,  und  es  ist  nur  zu  wünsciien,  dafs  diese 
in  maferollerer  Welse,  d.  b.  mit  mehr  Berücksichtigung  des  bewährten 
Alten  sich  vollziehen  möge,  als  dies  in  Preufsen  geschehen  ist. 

Zn  ernstlicher  Prüfung  der  vielen  Reformversuche  der  Gegen- 
wart auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichts  will  das  vorliegende 
buch  \Ve?e  und  Mittel  an  die  Hand  ^eben.  Deshalb  werden  die 
einzelnen  Neuerungsversuche  km/,  geschildert  und  die  aus  iiinen  her- 
vorgegangenen zustimmenden  Arbeiten  vollständig  aufgezählt,  sowie 
auch  die  Meinungen  und  Anfseruri;jen  bekannt  gegeben,,  die  sich  im 
(Jei^'ensalz  zu  den  versc  hiedenen  Reformversuclien  stellen.  Dem  Leser 
bleibt  es  dann  überlassen,  sicii  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Ein 
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besonderer  Absclinitt  handelt  vom  Kunstiinterricht.  bezw.  von  kunst- 
geschichtlichen Unterweisungen,  die  heute  von  allen  einsichtsvollen 
Schulmännern  für  notwendig  gehalten  werden.  Sehr  dankenswert  ist 
eine  Zusammenstellung  sftmt  lieher  in  den  letzten  10  Jahren  Aber  die 

verschiedenen  Sparten  des  Zeichenunterrichts  erschienenen  Werke,  so- 
wie der  wichtigsten  einsclilägigen  Aufsätze  aus  Fachzeilschriflen.  Dem 
Buche  ist  eine  beträchllicho  Anzahl  Abbildungen  von  Lohrmitteln  und 
Liehrproben,  sowie  Portrails  von  Zeitgenossen,  die  sich  um.  den 
Zeichenunterricht  verdient  gemacht  haben,  beigegeben. 

Regensburg.  P  o  h  l  i  g. 


XIX.  u^"btoll-n-Q,gr- 
Literarische  Notizen. 


Kalender  dea  Deutschen  und  Österreichischen  Alpenverein« 
für  das  Jahr  1908.  Herausgegeben  vom  Zentralaassolitirs  dea  D.  n.  ö.  Alpen- 
vereins. IG.  Jahrgang,  München  190'5,  J  Lindauerst  In  lUiihhandlung  (Schöpping). 
Preis  l.öO  M.  —  Allen  Alpenvereinsmitgliedern  besonders  aber  für  Obmänner  und 
Aaaseliarsinil^lieder  von  Sektionen  dfirite  der  nmi  im  16.  Jahrgang  enoheinende 
Allienvereinskalender  auf  das  beste  zu  einpfeJiIen  sein.  tl;i  er  infi'lLrf  seines  reichen 
Inhalts  ein  unentbehrliches  Vademecum  für  jeden  Freund  der  Berge  geworden. 
'  Naeh  einem  anaföhrlichen  Kalendarinm  brin^  daa  Bnoh  Angaben  ober  die  dies- 
jährige niMM M  iilversaniinlung  zu  I'-ri'::  tiz :  dann  entlüilt  es  die  Statuten  des  I).  u. 
0.  Alpenvereins,  eine  Zusammeustcllung  der  Fahi'preisermälsignugen  sowie  der 
■wichtigsten  alpinen  Vereine  und  ihrer  Veröffentlichungen,  eine  Anfitäblnng  der 
wi(  litisfsten  ulpinen  Reiseliteratur,  von  Karten  und  Panoramen,  Ratschläge  Tür  die 
Zollabfertigung,  Handhabung  des  Notsignals,  eine  Übersicht  der  alpinen  Kettongs- 
stellen,  das  Bestandvenreichnis  der  Sektionen  des  T>.  n.  0.  Alpenvereins,  ein  Ver- 
zeichnis der  Scliutzliiitten  mit  genauer  Angahe  iler  Hiilienlage  und  der  Entfernung 
von  den  Talstationen  im  gesamten  Alpengebiet,  ein  Verzeichnis  der  Bergführer 
für  die  Ostalpen  und  der  Latentbilder  der  Tansohstelle.  Als  Beilage  finden  wir 
ein  Notizbuch  mit  Winken  fiir  die  Ausrüstung  und  das  Taschenpanorama;  Unnd- 
aebauvom  Speikhoden.  gezeichnet  von  K.  Keschreiter.  Der  Alpenvereinskalender,  der 
sieh  anch  dnrcli  gutes  Papier  und  tadellosen  Dmok  Aneseiohnei,  enthält  also  in 
gediegener  und  wohlgeordneter  Zusammenstellung  alles,  was  fiir  den  Besucher  der 
schönen  Bergwelt  wissenswert  ist;  über  alles,  was  Touristik  anbelangt,  erhält  man 
genaue  Qttd  Vollkommene  Ausktinft.  Der  geringe  Preis  des  Buches  steht  in  keinem 
Verhältnis  zu  der  Fülle  des  Gebotenen  und  dürfte  es  jedem  Freund  der  AlpeD 
ermöglichen  sich  dieses  wirklich  wertvolle  Vademecum  anzuschaffen.  H. 

Cottasche  Handbibliothek.  Hauptwerke  der  deutschen  und  aus- 
ländischen schönen  Literatur  in  billigen  Einzelausgaben.  Nummer  41— H.'j. 
Stattgart  und  Berlin,  Verlag  der  J.  G,  ('otta'sclien  Buchhandlung  Nachfolger, 
0.  m.  b.  H  .  1!)03.  —  S.  6H4  des  vorigen  Jahrganges  unserer  Blätter  wurde  ein- 

«ehender  auf  das  neue,  auch  für  die  Schule  bedeutungsvolle  rnternehmen  des 
'ottaaeben  Vwlages  hingewiesen.  Damals  waren  40  Nummern  der  ^Handbibliothek" 
eraohiwen;  die  dort  erwähnten  Vontfige:  wohlüberlegte  Auswahl  der  aofzti- 
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nehmenden  ^Verke,  (n'ofser  gut  lesbarer  Druck  und  gutes  holzfreies  Papier,  dabei 
verhältnisniäfsig  billiger  Preis,  haben  dem  neuen  Unternehmen  allseitigen  Beifall 
Eingetragen  und  die  einzelnen  Händchen  haben  sich  eingebürgert,  auch  in  der 
Schule.  Nun  läfst  die  Verlagshandlung  bereits  weitere  25  Nummern  folgen,  welche 
nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  ausgewählt  und  je  nach  ihrem  Umfang  zu 
verschiedenen  Preisen,  aber  nie  zu  teuer,  angesetzt  sind. 

Einerseits  sollen  aucli  weiterhin  die  besten  Werke  älterer  Autoren  in  der 
Sammlung  vertreten  sein:  wir  finden  also  Goethe  vertreten  [Die  Leiden  des 
jungen  Werthers  mit  Kinleitnng  von  Goedeke,  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre  in 
zwei  Teilen,  mit  Einleitung  von  Goedeke,  Torquato  Tasso  mit  Einleitung  von 
Goedeke  (lOü  S.,  Preis  25Pfg.)|,  besonders  aber  sei  wieder  hingewiesen  auf  den 
zweiten  Band  der  Goethebriek*,  au.sgewählt  und  in  chronologischer  Folge  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Eduard  von  der  Hellen  (Jan,  17?>0  bis  Juni  17-88, 
bis  zur  Kiickkolir  von  der  italienischen  Heise).  Diese  Sammlung  ist  auf  C>  Bünde 
berechnet,  deren  jeder  ungebunden  70  Pfg.  kostet  (2.  Bd.  332  S.) ;  auch  dieser 
2.  Band  bekundet  in  der  Auswahl  die  geschickte  Hand  des  Herausgebers  und 
erleichtert  durch  seine  knappen  Anmerkungen  sehr  das  Verstiindnis  und  den 
Genufs.  Von  Schiller  ist  die  Jungfrau  von  ()rlean8,  von  Kleist  der  Zerbrochene 
Krug,  Prinz  Friedrich  von  Homburg  und  Michael  Kohlhaas,  von  Körner  dessen 
Lustspiele  und  Zriny,  von  U  Ii  l  a  n  d  Ludwig  der  Bayer  und  Ernst  von  Schwaben 
aufgenommen,  aulserdem  Wielands  Oberon  mit  Einleitung  von  I'rof.  Muncker. 
die  eine  tretVliche  Ubersicht  über  Wielands  Leben  und  Dicliten  bietet,  Hauffs 
Märchen,  Heines  Komauzero,  E.  Th.  A.  HoffmannB  Lebensansichten  des 
Katers  Murr. 

Andrerseits  ist  auch  in  der  neuen  Serie  eine  ganze  Reihe  von  deutschen 
Autoren  vertreten  durch  billige  Einzelausgaben  von  Schriften,  deren  ausschliefs- 
üches  Verlagsrecht  der  Cottaschen  Buchhandlung  zusteht.  Gerade  dieses  Bestreben 
ist  V»esonder8  dankenswert.  Von  Gottfried  Keller  wird  die  köstliche  humori- 
stische Novelle  „Die  drei  gerechten  Kammacher"  geboten,  die  zeigt,  wie  er  die 
Schweizer  Art  aufzufassen  und  mit  tiefempfundenen  Humor  wiederzugeben  versteht, 
von  W.  H.  Bichl  eine  Novelle  »Ovid  bei  Hofe",  von  dem  Mecklenburger  Heinrich 
Sciilcl  die  Novelle  „Der  Bdsenkrmig"*.  womit  er  l^Tl  die  Sammlung  seiner  kleinen 
humoristischen  Geschichten  eröffnete,  und  aulserdem  seine  „Weihnachtsgeschichten", 
Ca  Iderons  Schauspiel  .,Der  Bichter  von  Zalamea"  in  der  i'bersetzung  von 
Adolf  Wilbraiidt,  in  welcher  er  das  Stück  1SH2  auf  das  Wiener  Burgtheater 
brachte;  Berthold  Auerbachs  erstes  Buch  (1H37)  „Spinoza,  ein  Denkerlcben'^ 
und  endlich  das  herrliche  Epos  des  Grafen  von  Sc  hack.  Die  Plejaden  (18S1), 
welches  den  Kampf  der  (Jriechen  gegen  die  Perser  8»:hildert. 

Man  sieht,  auch  diese  Reihe  von  Nummern  »ler  Handbibliothek  verdient 
nach  Auswahl  wie  Ausstattung  warme  Empfehlung.]  J.  M, 

Aufgaben  aus  klassischen  Dramen,  Epen  und  Romanen  zu- 
sammengestellt von  Dr.  A.  Heinze,  Direktor  und  Dr.  W.  Schriuler,  Professor 
am  Kgl.  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Minden.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann 
1901,  l*J02'und  1903.  —  Seitdem  in  diesen  Blättern  zuletzt  (Jahrg.  1902.  S.  oST 
über  neue  Auflagen  <ler  einzelnen  dieser  Sammlung  ajigehfirigen  Händchen,  sowie 
über  den  neu  hinzugekommenen  14.  Hand  (Aufgaben  aus  Shakespeares  Julius 
Cäsar  und  Coriolan)  kurz  berichtet  worden  ist,  hat  dieselbe  wieder  eine  wesent- 
liche Erneuerung  und  Erweiterung  erfahren.  Zunächst  ist  zu  konstatieren,  dafs 
diese  Zusammenstellungen  vermutlich  wegen  der  bequemen  Darbietung  des 
Materiales  eine  gröi'sere  Verbreitung  gefunden  haben,  als  man  ihnen  vielleicht 
ursprünglich  prophezeien  konnte.  So  komnit  es.  dafs  die  ersten  7  Bändchen  jetzt 
bereits  in  «1  r  i  1 1  e  r  Auflag  e  vorliegen,  nämlich  Ii  Aufgaben  zu  Schillers 
Teil  (unveränderter  Abdruck  der  zweiten  Auflage).  2.  zu  Schillers  Jungfrau 
von  Orleans  (durchgesehen);  3.  zu  Schillers  Wal  lenstein  (durchgesehen, 
deckt  sich  sonst  mit  der  2.  Auflage  in  Bezug  auf  die  dort  weggelassenen  und  neu 
aufgenommenen  Nummern);  1.  aus  Goethes  Götz  und  Egmont  (5  Nummern 
sind  in  diese  3.  Auflage  neu  aufgenommen  worden);  5.  aus  G  oe t h e s  I p h  i ge n i  e 
auf  Tauris  (durchgesehen,  sonst  unverändert).  Zur  Literatur  wäre  jetzt  nach- 
zutragen M.  Wohlrab.  Ästhetische  Erklärung  Goethischer  Dramen :  Iphigenie  auf 
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Tauris.  Dropilon.  L.  F^hlerrnnnn  IHOS;  fi.  aus  G  o  e  t  h  e  s  TT  e  r  in  a  n  n  und  Dornthffi 
(durchgesehen,  sonst  unverändertj;  7.  aus  Les^ings  Miuua  von  Barnhelm 
(durohgevehen,  sonst  unverändert).  FOr  die  zu  diesen  7  Bündchen  benatcte  Literalor 
an  Aufsatzbiichern,  Dispositionssaminhingen  etc.  ist  jetzt  noch  nachzutraben:  Prof. 
Karl  Haehnel.  Zweihundert  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  fSr  die 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten,  Innsbrock,  Wagner, 
1900  und  Prof.  Dr.  Ferd.  Ho  ff  mann,  Materiah'en  und  Di.«!pofiition('n  zu  deutschen 
Aufsätzen  für  die  oberaten  Klassen  höherer  Lehrauutalten.  2.  Aufl.  1.  u.  2.  Teil, 
Hannover,  Halm  IrtD.s. 

Ferner  sind  inzwischen  einiffe  Bändchen  in  2.  Auflage  ers  •}iir'n«n,  nUinlich 
das  ti.  Aufgiibeu  aus  Schillers  Braut  von  Messina  (umgearbeitet  und  ver- 
mehrt); 10.  Bändchen:  aus  Schillers  Maria  Stuart  (umgearbeitet  und  ver- 
mehrt: 3  Nummern  der  1.  Aufl.  sind  g^estrichen  und  dafür  7  neue  auff^enommen 
worden);  11.  Bündchen:  aus  Goethes  Torquato  Tasso  [2  Nummern  der 
1.  Aufl.  sind  weggelassen  und  daf&r  4  neue  aufgenommen  worden). 

Endlicli  hat  sit-h  die  Saitnn!iir;i^  nicht  unwesfiitlirli  erwvif'^rt;  c-^  wtinlt^ 
zunächst  fortgefahren  mit  der  Zusummeustellung  von  Aufgaben  aus  >Sltakespeare, 
indem  das  15.  BBndchen  Aufgaben  aus  Maobeth  und  Hamlet,  srasammenjjestellt 
von  Dr.  Hoinze,  voröffentlieht.  Nachdem  in  jiinju^ster  Zeit  die  verschiedenen 
Samrolungea  kommentierter  Klassikeruusgaben  auch  Shakespeare  in  den  Bereich 
ihrer  Erklärungen  gezogen  haben,  ist  jetzt  für  eine  2.  Auflage  zur  Literatur  allerlei 
nachzutragen  1.  Sh.  Macbeth,  narli  der  ÖrliseDiäuserschen  V(»Iks ausgäbe  heravis- 
gegeben  und  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Anhang  versehen  von  Prof.  Dr. 
J.  Hense,  Paderborn,  Schdningh  1901;  2.  Sh.  Macbeth  fiir  den  Sohnlgebrauch 
heraufsfren'ebeii  von  Prof.  Dr.  Te i  c  h  i:. 'i  n  ii  ,  ^Türi'ster,  .\ srhi^iflnr-fT.  1902;  3.  Sli. 
Macbeth  von  Dr.  Peter  Hau  (Die  ausländischen  Klassiker  erläutert  und  ge- 
würdigt für  höhere  Lehranstalten  sowie  zum  Selbsstudinm.  1.  Bdch.)  Leipzig  1908, 
Heinrich  Bredt;  4.  Sii  MnilMth.  in  Schillers  Bearbeitunpf  lierau.^-^ei^tdu'ti  von 
Dr.  £.  V.  Sallwürk,  Bielefeld,  Velha^eu  &  Kiasing,  IdOl.  Aus  diesen  Bearbeitungen 
fiir  die  Schule  kann  noch  weeenthches  Material  für  die  Zusammenstellung  von 
.A uftraheii  gewonuen  werden.  —  rfarnlet  wii'd  in  der  S'rlitilt:.  wenigiT  _'^t>!e'!en, 
daher  ist  der  dieses  Drama  betretl'eude  Teil  des  Bändchens  ziemlich  dürftig 
(24  Seiten);  zur  Benutzung  wSre  noch  zu  nennen:  M.  Wohl r ab,  Ästhetische  Er- 
klärung Shakespearischer  Dramen  1.  Bd.  Hamlet,  Dresden,  Ehlerniatsu.  1901. 
9ö  Seiten  (ohne  Text) :  Sh.  Hamlet,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Hoffmann,  Mfinster,  Ascfaendorff,  1908.  Hoffentlich  bringt  das  Unter- 
nehmen noch  Zusaminensteihmgen  von  Aufgaben  aus  Shakespeares  Kiiiiig  Lear 
und  Ivichai'd  1X1.;  denn  diese  beiden  Stücke  sind  für  die  Schullektüre  wichtiger 
als  der  Hamlet.  —  Das  16.  Bündchen  bietet  Aufgaben  ans  Schillers  Jugend- 
dram en  (Die  Räuber,  Fiesko.  Kabale  und  Liebe)  fi'iii  'i-  ms  Don  Karlos  und 
Demetrius,  zusammengestellt  von  Schröder,  1902.  6ä  .S.  Preis  eeb.  1  AI.  Diese 
Zusammenstellung  eraehton  wir  für  nicht  gerade  vordringlich;  denn  wer  kannte 
z.  B.  daran  denken,  Schillers  Kabale  und  Lielie  /um  (!ej,'enstaiiil  rli-r  Sehullektüre 
zu  machen?  —  Zeitgemäfser  ist  das  17.  Bäudchen:  Aufgaben  aus  Grill- 
parzers  ,.S  appho"nnd  ,,Goldenem  VI  i  es*',  zusammengestellt  von  Dr.Hetnze, 
1902.  72  S  l'rei!^  geb.  1  M. ;  denn  e'^  war  vorauszusehen,  dals  mit  der  Freigabe 
der  Werke  des  grofsen  österreichischeu  Dramatikers  eine  Flut  von  Einzel-  wie 
Oeeamtausgaben  seiner  Werke  erscheinen  und  die  Lektüre  derselben  in  der  Schule 
sehr  erleichtert,  werden  würde.  Fiir  den  Fall,  dafs  eine  2.  .\uflaye  nötig  wird,  tragen 
wir  hier  gleich  einige  Literatur  nach:  Franz  GriUparzer,  Sein  Leben 
und  seine  Werke,  von  Aug.  Ehrhardt,  Prof.  an  der  Universitit  in  Clermont- 
Ferrand,  deutsche  .\usgabe  von  M.  Necker.  München  1902.  Beck.    Ferner:  Grill- 

Sarzers  Sappho,  für  die  Schule  bearbeitet  von  Dr.  Heinr.  Vookeradt,  Paderborn, 
choningh,  1908  und  Sappho  von  Grillparzer,  fiir  den  Schulgebranoh  herausgegeben 
Von  Prof.  Walther  B'.lime,  Münster  l!>():"i.  .XsdiiMidorlV  -  Die  ^^  /ulet/.t  er- 
schienenen Bändchen  endlich  enthalten  Aufgaben  zu  den  altkiassiacheu  Dichtern,  näm- 
lich Bd.  18  Aufgaben  aus  Homers  Tlias,  zusammengestellt  von  Dr.  Heinze; 
Bd.  19:  Aufgaben  aus  Homers  Odyssee.  zusammeiiLrestellt  von  Dr.  Heitize, 
beide  1902  erschienen;  Preis  kart.  je  1  M.  und  Aufgaben  ausden  Gedichten 
det  Horas,  maammengestellt  von  Dr.  Heinse,  19(3,  Preis  kart.  1  M.  Auch  n» 
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kSnnen  an  rieh-  nfitEliob  wirken,  indem  sie  Anleitung  geben  sar  Verwertnng  der 

Lpktiirc  des  Homer  und  Horaz,  haben  aber  wie  alle  derartijren  Sammlungen,  das 
Jjedeuklicbe,  dals  dem  Lehrer  eine  ganze  Reihe  von  iStoÄ'en  vorwe^»enommen 
wird  nnd  dar«  die  Sobfiler,  einmal  mit  «olcben  Sammlun)^n  bekannt,  neb  krampf- 
haft an  die  Vorlage  halten  und  nichts  Selbständifi'^^'  mehr  zn  Tage  Pirdern.  Zu 
dem  Bändchen  über  Horaz  mochte  ich  mir  einige  liemerltuagea  erlauben.  £s  ist 
doeb  ein  entsobiedener  Mangel,  wenn  bei  Absebnitt  III:  Das  VerbSltnis  des  Horaz 
zu  seinen  Fminilpn  und  (rönnern,  in  '2  AufV  ilu  r»  nur  von  Augustus  die  Rede  ist. 
Etwa,  weil  der  Herausgeber  Zusammenstellungen  über  Ilorazena  Beziehungen  zu 
Mäzen as  nicht  vorfand?  Er  hätte  nnr  sn  benfitzen  brauchen:  MSzenas.  V<hi 
Dr.  W.  Vollbrecht  84.  Bd.  der  Oymnasialbibliothek,  Gütersloh  1901,  Bertels- 
mann. —  Warum  von  den  Satireu  gerade  nur  zu  1,  4  der  Gedankengang  ange- 
geben wird  (nach  einem  Entwurf  von  Sebontag),  ist  nicht  erfindlich.  Die  Ausgaben 
der  Satiren  und  Episteln  von  Prof.  Dr  O.  II  e  ii  k  e .  Bremen.  Heinsius  T^'.ts  (Ein- 
leitungen und  Text)  hätte  zu  jeder  Satire  eine  eigene  genau  gegliederte  Disposition 
geboten  und  weiter  durfte  doeb  das  trefifliche  Buch  von  Gustav  Kettner,  Die 
Kpistfln  des  Ilnri/,  Berlin.  Weidmann,  1!>0()  nieht  unberücksichtigt  bleilien.  Vor 
allem  aber  wäre  es  ein  wirkliches  Verdienst  der  Zusammenstellung,  wenn  man  in 
derselben  eine  Gliederung  der  ep.  n,  3,  der  ars  poetioa,  finden  wurde,  nach  dem 
doch  eine  solclie  des  1.  und  2.  Literaturbriefes  gehoten  wird.  Und  doch  gab  et 
ein  vorzügliches  Hilfsmittel  :  N.  Weck  lein,  Die  Kompositionsweise  des  Horw 
und  die  epistula  ad  Pisones  (Abb.  d.  bayer.  Akad.  d.  mssenach.  1894,  Heft  III), 
n:ic}u]pTii  dif  hier  nntgestellte  Gliederung  von  herufenen  Kritikern  anerkannt  worden 
ist.    Abu  lür  eine  2.  Auflage  gibt  es  hier  genug  zu  tun. 

Schlierslicb  sei  noch  bemerkt,  dafs  von  der  weiteren  bei  En^relmann  in 
Leipzig  erscheinenden  Sammlung:  Aufg.ihen  :ius  der  deut.sclien  Prosalektüre  der 
Prima,  zusammengestellt  von  Prof.  P.  l'r  ohasei  und  Dr.  J.W  ahner  1S^Ü2  ein 
8.  Bandeben  erschienen  ist,  Aufgaben  ans  GoetbesProsa,  zusammengestellt 
von  I>r  W:Hhnt  ]■  W(  Iches  in  übersichtlicher  Gliederung  Aufgalien  aus  der  Lektüre 
von  Goethes  Dicbtuug  und  Wahrheit,  seiner  Italienischen  Reise,  sowie  aucb 
einiges  aus  den  Leiden  des  Jungen  Wertbers  und  aus  Wilhelm  Meister  bietet. 
Für  lür  Gewinnung  eines  Leben.sbildes  des  Dichters  aus  seinen  Prosasohriften 
kann  die  Zusammenstellung  nützliche  Dienste  leisten. 

Das  W  ö  r  t  e  r  V  e  r  7  e  i  c  h  n  i  s  \<  n\  \  1  h  e  r  t  W  i  n  t  e  r ,  dessen  erste  .V usgabe 
im  XXXV.  Bande,  8.  314  angezeigt  wurde,  ist  in  der  neuen  Bearbeitung  nach  der 
im  Deutschen  Reiche  amtlich  eingefiihrten  Schreibweise  erschienen  (Mänchen  1903. 
Piloty  «t  Loelile;  Preis  40  Pfg.).  Die  neue  Autlagc  des  bewährten  Nai  lischlag- 
büchleins  weist  eine  erhebliche  Vermehrung  auf,  nämlich  von  51  auf  62  Seiten, 
wodurch  die  Zuverlässigkeit  des  gebotenen  reichen  Materials  noch  gewonnen  hat 
Vor  anderen,  clickleibio-en  (und  teueren  I)  Führern  durch  die  Geneiuinisse  der 
„neuen"  Orthographie  hat  der  vorliegende  den  Vorzog,  dal's  er  in  erster  Linie 
die  Bedurfnisse  der  Praxis  berScksichtigt,  also  unter  Weglassung  alles  Unnötigen 
und  Selbstverständlichen  ausreichende  Aufklärung  in  allen  Fillen  bietet,  WO  man 
wirklich  sich  Kats  zu  erholen  versucht  sein  kann  JSL 

.\uih  <las  liehrbnch  der  Rechtschreibung  für  die  bayerischen 
Schulen,  dessen  erste  Anzeige  und  Besprechung  im  XXXIV.  Baude  S.  305  ff.  zu 
finden  ist,  hat  Winter  in  der  neuen  (zweiten)  Auflage  nach  der  neuen  Schreib- 
weise uiii'^'-Mrheitet.  (Bamberg,  C.  C.  Buchners  Verlag  1902.  Preis  M.  1.40  )  Die 
frfihere  Anordnung  des  Stoües  ist  in  dem  Buche,  das  systematisch  geordnetes 
Obungsmaterial  fSr  Schule  und  Selbstunterricht  bietet,  im  allgemeitten  beibehalten, 
das  beigegebene  Wörterverzeichnis  (S.  76—134)  bedeutend  erweitert  worden.  £. 

Geschichte  der  polnischen  Literatur  von  Dr.  A.  Brückner, 

o  Professor  in  Bnliu.  Leipzig.  C  T.  Ainelangs  Verlag  1901  VI.  und  «;28  Seiten. 
Preis  brosch.  7. 00,  geb.  tf.öU  M.  (Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen 
I.  Gruppe:  Literaturen  europäischer  Völker.  1.  Band).  —  Der  Amelangsche  Ver- 
lag in  Leip/Ii:  im  Jahre  1901  datnit  be^onticii,  eine  Serie  von  Einzeldar- 
stellungen der  Literaturen  de»  Ostens  herauszugeben,  welche  auf  etwa  10  Bände 
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berfolinet  iii  4—5  JaLren  erscheinen  und  in  2  Gruppen  einerseits  die  Literaturen 
europäischer  Völker  (polnische,  russische,  unpurische.  mittel-  und  neugriechische 
und  türkische  Mcxlerne,  rumiinische.  b^ihniische  und  siidnbtw  iscl.e)  andrerseits  die 
Literaturen  asiatisclier  Länder  (persische,  arabische,  hebraisrlie,  christlich  orien- 
taUsche,  chinesische,  indische  ima  japaninfhe)  um  fassen  soll. 

Als  1.  Hand  erschien  nun  die  pohiisiho  Literaturgeschiclite  von  Professor 
Alexander  Bruckner  in  Berlin,  ein  Werk,  welches  von  der  zuständigen  Kritik,  von 
den  polnischen  Literarhistorikern  selbst  mit  rfiokhaltloser  Anerkenn itn<^'  hegrüfst 
wurde  Da  das  Werk  iiaeh  des  Verfassers  eigenen  Worten  keinerlei  Kenntnis 
polnischer  Literatur,  Gcschichtt?  und  Sprache  voraussetzt,  so  konunl  nicht  blols 
für  Kenner  des  Stott'es  in  Betracht,  sondern  es  soll  den  Gebildeten  (  In  n  in  das 
geistige  und  literarische  Leben  der  polnischen  Nation  einführen  und  somit  ist  es 
berechtigt,  wenn  auch  au  dieser  Stelle  iu  Kürze  auf  dieses  bedeutende  Werk  hin- 
gewiesen wird.  Der  Verfasser  ist  ein  hervorragMider  Kenner  russischer  und 
polnischer  Geschichte  und  so  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  er  den  kiilturhist( irischen 
Hintergrund  breiter  zeichnet,  um  eben  den  Zusammenhang  zwischen  literarischem 
und  nationalem  Leben  dentlicher  hervortreten  zn  lassen.  Um  das  Buch  nicht  zu 
selir  mit  gelelirtem  .Apparat  zu  belasten,  sind  genauere  biographische  und  bililio- 
jrraphische  Angaben  ausgeschlossen.  Besunders  gelungen  trotz  ihrer  Verhältnis-  * 
niäisigen  Küne  erscheinen  die  ersten  Abschnitte:  Die  An  f  ii  n  «^e.  Ke  f  or  m  a  t  i  o  n. 
Humanismus.  Erst  in  das  15.  Jahrhundert,  nach  der  Gründnn^'^  der  Uni- 
versität Krakau,  fällt  die  Hauptmasse  der  polnischen  mittelalterlichen  Literatur.' 
Ist  schon  die  Art  und  Weise  wie  Br.  hier  das  allmähliche  Werden  und  seine  Be- 
dingun<^en  auseinandersetzt,  uriiibertrefflirli,  so  gehörte  doch  eine  noch  intimere 
Kenntnis  der  Geschichte  und  Kulturgeschiciite  des  Landes  dazu,  um  die  ver- 
wickelten Verhältnisse  znr  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation  und  das 
Einwirken  des  Humanismus  auf  Polen  mit  solcher  Übersichtlichkeit  und  Klarheit 
darzulegen  wie  es  hier  geschieht.  Als  Ergebnis  steht  S.  IIB:  „So  hatte  im 
16.  Jahrhundert  der  Humanismus  mittelalterliches,  unselbständiges  Denken  nnd 
formloses  Können  entwurzelt,  die  Reformation  den  alten  Kiilderglauben  erschüttert 
oder  beseitigt i  die  Bildung  hatte  aus  den  geistlichen  Uber  weltliche  Kreise  sich 
erstreokt,  die  Forderungen  modernen  Staatswesehs  waren  anabweisbar  geworden**. 
Dann  geht  es  rasch  al)wärts :  von  den  Errun^enscliaften  des  Ki  f  ilirliniubTts 
ging  im  17.  eine  nach  der  anderen  verloren,  die  verweltlichte  Literatur  wurde 
wiener  asketisch  klerikal,'  die  Forderungen  einer  Knnst  in  Kompositien,  Vers  und 
Sprache  wurden  wieder  verlernt,  tlie  Darstellung  wurde  weitschweifitr.  die  S2>rache 
trivial.  Diese  traurige  Zeit  schildert  der  Verfasser  in  den  beiden  Abschnitten: 
Die  Dilettanten  des  17.  Jahrhunderts'ond  der  Yerfalt  1700 — 1760. 
Mit  staunenswerter  Sachkenntnis  malt  Br.  ein  abschreckendes  Bild  der  ..sächsischen 
ZeiV'  l'olens  mit  ihrer  Kohheit,  ihrem  Maugel  an  Bildung  und  Kultur,  wo 
hSehstens  durch  Magnaten  nnd  Frauen  die  französische  Literatur  ihren  Einzag 
in  !*olon  hielt;  sonst  aber  endete  die  sächsische  Periode  in  v<"tlligein  Marasmus. 
Wiedergeburt  der  Geister  ist  das  ü.  Kapitel  überschrieben j  denn  von 
tüntr  WiMlergehnrt  der  materiellen  Macht  des  Landes  konnte  auch  nach  dem 
.Tahre  17(5.^  und  nacli  der  Thronbesteigung  des  Stanislaus  Poniatowski  keine  Rede 
mehr  sein.  Es  war  der  französische,  aufgeklärte,  enzyklopädische  Geist,  der  jetzt 
herrschte  und  die  Formen,  welche  man  nachahmte,  waren  die  klassischen;  die 
Sprache  p-eliintpi  t ,  *;escluiiackvolIer,  von  _Bom))aHt  nnd  Uolieit  frei  gehalten.  So 
knüpfte  diese  Stanislaische  Kultur  mit  Überspringung  der  sächsischen  Unkultur 
direkt  an  die  Traditionen  des  16.  Jahrhunderts  (etwa  1570)  an.  Vortrefflich  weifi 
der  Verfasser  weithin  ilarznstcUcn,  wie  man  nach  der  Zertrümmertinrr  der  Solhständig- 
keit  Polens  und  nach  dem  Mil'sliugen  der  beiden  furchtbaren  puhiischeu  Auf- 
stände, erst  aus  den  Tr&umen  der  Romantik  erwachte  nnd  sieh  auf  ▼olkstümlichen 
Boden  stellte.  Mit  Recht  kann  B.  dalier  am  Schlüsse  auf  den  k:itini  Iciikltaren 
Ge^^ensatz  von  XtiOl  und  1901  im  nationalen  Leben  der  Polen  hinweisen:^  das 
nationale  Bewnfstsein  ist  bis  in  die  Bauernschaft  eingedrungen,  die  polnische 
Literatur,  die  ls()l  verstuinint  seinen  fiir  immer,  wird  in  ihren  besten  Erzeug- 
nissen, nicht  nur  des  Sienkiewicz,  in  den  reichsten  und  exklusivsten  Literaturen 
der  Welt,  bei  Fransosen  nnd  Italienern  bekannt  und  gesohStxt 

Wer  immer  sieh  in  irgend  einem  Punkte  über  das  Geistesleben  der  Polen 
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nnd  seinen  Znsammenhang  mit  der  politischen  und  Kulturgeschichte  dieses  Volkes 

unterrichten  will,  der  kann  sich  in  Hriickiu'rs  Werk  T{:its  erholen:  (liirmn  k  uiri 
dem  Deutschen  diese  erste  nlleti  Anforderungen  entsprechende  pohlische  Literatur- 
geschichte nur  stif  das  :ingeleg:enttichste  empfohlen  werden. 

von  Broecker  Magdalene,  Kunsigeschichteim  Gr  undrils,  ktmst- 
Kebenden  Laien  sn  Sindinm  und  Genufs.   5.  neubearb.  Aufl.  hr^.  von  Kiehard 

Bürkner.  2öG  S.  mit  113  Altii  ;;n  Text.  —  flöttiii-jfon,  Vanilenhneck  u.  Ruprecht 
1902.  geb.  Mk.  4.—.  —  Der  vorliegende  Grundriis  der  Kunstgeschichte  erscheint 
im  Laufe  eines  Jahrzehnts  1)ereits  in  5  Auflagen,  der  sprechendste  Beweis  fBr  die 
Vortreffiichkeit  des  Bnclu's  Kin  nälieres  Studimii  desselben  reehtfertigt  diese 
Tatsache  aber  auch  in  jeder  Hinsicht.  Den  Verlaai  der  gesamten  Kunstentwickiung 

—  von  ihren  ersten  Anfang;en  in  den  Ziegelbauten  der  Chaldaer  bis  herab  auf 
Klingers  Beethoven  —  in  solch  engem  Rulinien  darzustellen,  dazu  geliört  vor  allem 
eine  allseitige  Beherrschung;  des  ganzen  Stoifes,  auf  Grund  deren  es  allein  möglich 
ist,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Perioden  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Ganzen 
richtig  ahzu8olilit/en  und  so  ein  harnionisilies  und  klares  Bild  der  ganzen  Kunst- 
entwickiung zu  geben.  Das  ist  der  Verfasserin  treH'lich  gelungen.  Aber  auch  voa 
den  einzelnen  Perioden  weifs  sie  ein  anschauliches  Bild  zu  geben,  durch  eine  weise 
Beschränkung  in  der  Aulzählung  der  Künstlernamen  Vor  allem  werden  die 
grolseu  Meister,  die  ihrer  Zeit  den  Stempel  aufdrücken,  in  ihrer  Wirksamkeit 
vorgeführt,  so  dafs  ein  grolsziigiges  Bild  der  jeweiligen  Knnstepoche  entsteht. 
Gerade  infolge  dieser  Heschrünkung  nach  der  Breite  hin  ist  eine  Vertiefung 
möglich,  die  dem  Verständnis  für  die  Sache  aufserordentlich  förderlich  ist.  Ob- 
wohl z.  B.  die  griechisch-römische  Kunst  auf  nur  80  Seiten  zusammengedrängt 
ist,  so  wird  man  doch  nichts  Wesentliches  vermissen.  In  der  Kunst  des  Mittel- 
alters sind  der  romanische  und  gotische  Stil  besonders  liebevoll  behandelt.  Die 
Renaissance  wird  mit  Begeisterung  geschildert.  Ihre  Darstellung  umfafst  beinahe 
den  dritten  Teil  des  ganzen  Buches.  Was  aber  den  Grundrifs  selbst  im  Gegen- 
satz zu  bewährten  Uaiidbüchern  der  Kunstgeschichte  doppelt  wertvoll  erscheinen 
läfst,  ist  der  Umstand,  dafs  die  Verfasserin  in  der  Weiterranrung  ihrer  Darstellung 
bis  auf  die  neueste  Zeit  herabgelit  Sie  schlieslt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
mit  Klingers  Beethoven.  Da  wir  Lebende  aber  doch  vor  allem  an  dem  Werde- 
gang der  modernen  Kunst  persönlichen  Anteil  nehmen,  so  hat  es  für  uns  vor 
allem  Wert  zu  wissen,  in  welcher  Weise  im  letzten  Jahrhundert  die  Wandlung 
der  Kunst  bis  zu  ihrer  heutigen  Gestaltung,  vom  Idealismus  der  Romantik  bis 
zum  Realismus  der  Gegenwart  sich  vollzogen  hat.  Der  Reiz  der  Darstellung  wird 
noch  erhöht  durch  die  feinsinnige  ästhetische  Würdigung  der  Werke  der  Meister, 

—  man  vergleiche  z.  B.  wie  trert'lich  des  gemütvollen  Richters  Schöpfungen  ge- 
schildert wnilen  —  so  dafs  die  Ticktüre  auch  „zum  Genufs"  wird,  wie  im  Titel 
versprochen  ist.  Auch  die  Beziehungen  zu  den  jeweiligen  Kulturverhültnissen, 
aus  denen  heraus  eine  Kunstrichtung  erst  erklärlich  wird,  üind  geschickt  heran- 
gezogen worden.  Hier  ist  nur  zu  bedauern,  dals  Verfas.serin  sich  mit  ganz  un- 
nötiger Schärfe  zu  Ausfällen  gegen  dtm  .Ii'j-uitismus  vcileiten  liefs,  so  dafis  eine 
Einreihung  des  sonst  so  trefflichen  Buches  in  die  Schülerbibliothek  einer  kon- 
fessionell gemischten  Anstalt  nicht  befürwortet  werden  kann.  Es  ist  bedauerlich, 
dafs  nicht  einmal  die  Kunst  da."»  neutrale  (iebiet  ist,  wo  sich  die  konfessionellen 
Gegensätze  aufheben  könnten.  Aber  fast  möchte  man  in  diesem  Falle  die  Absicht 
merken  und  verstimmt  werden. 

I)ie  Auswald  der  Bilder  ist  gut,  teilweise  ganz  vf)rtreti'lich.  Nur  die  kleinen 
Ausschnitte  iS.  115,  227,  237)  wirken  zu  wenig.  Davids  Kopf  könnte  unter  üm- 
stSnden  wegbleiben,  da  ja  utimittelbar  darauf  die  Kolossalstatue  des  Moses  uns 
eine  Vorstellung  von  Mielielangolos  grolsartiger  Gestaltungsgabe  gibt.  Altmeister 
Menzel  aber  ist  mit  dem  kleinen  Porträt  aus  der  Königskrönung  doch  niclit  seiner 
Bedeutung  würdig  vertreten.  Her  Vollständigkeit  halber  sei  noch  auf  de«  Druck- 
fehler S.  113  (Michel  iiiLr«  Ins  (i.  I  nrtsjahr)  hingewiesen,  der  sich  ja  von  selbst 
korrigiert  und  mehr  das  Auge  st<»it. 

All  diese  Auslassungen  sollen  abw  dem  trefflichen  Buche  keinen  Eintrag 
tun,  sie  sind  in  erster  Linie  gemacht,  von  dem  Wunsche  beseelt,  CS  möchte  nach 
jeder  Seite  hin  frei  von  Mängeln  sein.  0.  S. 
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Berübrate  Kunatstatten.  Nr.  lö:  Str  als  bürg  vou  Kranz  Fried  rieb 
Leltflohnh.  176  S.  mit  Befrister,  mit  138  Abbildungen.  Leip/.ig,  Verlag  von 
E.  A.  Seemann,  190:5.  Proin  I  M.  —  Dals  Straffsburg,  die  „wunderschöne  Stadt" 
einen  Platz  in  der  Reibe  der  berühtnteu  Kaaststätten  verdiente,  mit  welchen  uns 
der  Seemannscbe  Yerlag  in  *o  grQndlioher  nnd  dankenswerter  Weise  bekannt 
macht,  (l:iran  war  von  vortilierein  nicht  zu  zweifehj.  Nun  hiit  der  Verlag  in  Leit- 
schob,  dein  Sobue  des  verstorbeneu  Bamberger  kunstsinnigen  und  kanstfreund- 
Heben  Bibliothekar«  einen  ebenso  verstandnisTolten  wie  hingebenden  Sehflderer 
der  Herrlichkeiten  <ler  alten  KTmiffin  des  Elsasses  gefunden.  Derselt  -'  li<  )nl<_'t  im 
allgemeinen  die  ubrouologiscbe  Anordnung,  jedoch  so,  dal's  er  ein  Bauwerk,  mit 
dessen  Besdireibong  er  1»gonnen  hat,  dorch  alle  Jahrhunderte  hindurch  begleitet 
und  uns  alle  seine  Schicksale  erzälilt.  Nach  kurzen  Bemerkunsjen  über  dit»  vor- 
römische und  römische  Zeit  der  ätadt  geht  der  Verfasser  gleich  zu  den  mittel- 
alterlichen Kirehenbauten  Ober,  von  welchen  ausföhrlieber  sunichst  die  St.  Thomas- 
kirchc  hchruidclt  wird  :  dann  folgt  das  Ilauptstück  des  Buche»:  Die  Baugeschichte, 
Beschreibung  und  ästhetische  Würdigung  des  weltberühmten  Münsters  und  der 
ihn  umgebenden,  teilweise  ursprünglich  zu  ihm  gehörigen  GebSnde  (bis  Seite  70). 
Im  weiteren  Verlaufe  gruppiert  der  Verfasser  die  zu  schildernden  Bauten  etc. 
mehr  lokal:  bei  dieser  (jelegenheit  wird  97  hervorgehoben,  dals  sich  im  Hohen- 
lobe-Kunstgewerbe-Husenni  (in  der  groFsen  Metzig)  ein  Bokokoziromer  befindet, 
zusammengesfcllt  aus  wertvollen  Kunstgegenständen  aus  den  Schlössern  des  un- 
glücklichen Königs  Ludwigll.  von  Bayern,  die  in  der  Gelturtsstadt  seines  Grofs- 
Vaters,  des  „teutsohesten"  Fürsten,  König  Ludwigs  I.  Zeugnis  gehen  von  der  Tor- 
liebe des  Enkels  für  die  Zeit  Louis  XIV.  Bis  S  1  Vi  lernen  wir  im  Lraiizen  das 
alte  Strafsburg  bis  in  die  Zeit  des  30 jährigen  Krieges  kennen;  dabei  weifs  der 
Verfasser  eine  Fülle  von  Einzelheiten  aus  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte  wie 
der  Kunstgeschichte  mitzuteilen,  über  die  Strafsburger  Zünfte,  besfinders  die  der 
Goldschmiede  und  ihre  hervorragenden  Leistungen,  das  Kunstgewerbe,  die  Maier 
Wendel  Dietterlin  und  Hans  Balduug.  genannt  Grien,  über  Johann  Qutenberg  und 
die  Strafsburger  Holzschneider  (Urs  Graf.  Tobias  Stiinmer  etc.  etc.),  woran  eich 
ein  knapper  ÜberbHck  über  die  kurze  Blüte  der  Strafsburger  Porzeliaumanufaktar 
im  18.  ^hrhundert  reibt.  —  Die  beiden  letzten  Kapitel  behandeln  Strafsbarg  in 
der  Franzosenzeit  (Hauten  iiii  .Stil  Louis  XV.  und  Louis  XVI.)  und  das  moderne 
Sirafsburg  seit  1^70  Eine  Übersicht  über  die  Denkmäler  Stcrafsburgs,  endigend 
mit  dem  des  jungen  Goethe  von  Emst  \Vägener,  bildet  den  Absehtnfs.  Ein 
k'eitier  Irrtum  ist  hier  zu  verbessern;  nicht  am  11,  Juni,  sondern  am  14.  Juni  ItSCK), 
wurde  die  Schlacht  bei  Marengo  geschlagen,  in  welcher  Desaix  fiel.  An  dem- 
selben Tage  wurde,  wie  richtig  angegeben  ist,  Kleber  in  Kairo  ermordet. 

Bei  der  Fülle  von  Einzelheiten,  die  der  Verfasser  bietet,  und  der  doppelten 
Anordnung  nach  zeitlichen  und  örtlichen  Gesichtspunkten,  ist  trotz  des  beige- 
gebenen reichhaltigen  Registers  die  Orientierung  nicht  leicht  Um  so  mehr  wäre 
es  angezeigt  gewesen,  dem  Bande  einen  Stadtplan  von  Strafsiturg  beizugeben,  ein 
Wunsch,  dem  wir  hier  schon  öfters  Ausdruck  gegeben  haben  Im  übrigen  hoffen 
wir.  Frz.  Fr.  Leitschuh  in  den  Berühmten  Kunststiltten*  noch  einmal  zu  be- 
gegnen. Wir  möchten  nämlich  der  Verlagshandlung  dringend  anempfehlen,  B  am- 
ber g  in  die  Sammlung  aufzunehmen  und  dem  Schilderer  StraXsburgs  auch  die 
Schilderung  seiner  früheren  Heimatstadt  zu  übertragen.  Sie  dSrfte  das  nicht  zu 
bereaen  haben.  J.  M. 

Berühmte  Knnststätten.   Nr.  19:  Danzig  von  Arthur  Lindner. 

Mit  102  Abbildungeti  114  S.  Leipzig,  Verlag  von  E.A.Seemann.  IIH),^,  Preis 
geb.  3  M.  —  Freilich  kann  sich  Danzijr  mit  den  bisher  in  dieser  .Sanimlung  ge- 
schilderten berühmteren  Städten  als  Kunst^entrura  oder  als  einziger  Schauplatz 
einer  sonst  längst  untergegangenen,  hier  aber  noch  in  ihren  Dcukmiilern  zu  er- 
kennenden Kunstepoche  (wie  z.  B.  llavenna,  Cordova,  Sevilla  und  Grauadn)  nicht 
messen:  denn  verhältnismälsig  spät  traten  in  ihr  künstlerische  Bestrebungen  auf 
and  weit  vorpeschoben  in  ein  ausgedehnte!-  kulturarmes  Land  wurde  und  wird 
die  Stadt  vom  Strome  der  Heisenden  vcrhältnismäfsig  wenig  besucht,  aber 
niemand  kann  bestreiten,  dals  Danzig  ein  höchst  charakteristisches  Städtebild 
bietet,  lo  eigenartig  und  geschloesen,  dafs  es  sich  ohne  Frage  mit  Nfimberg  oder 
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Rothenhurg  o.  T.  messen  kann.  Dieser  Umstand  allein  schon  rechtfertij?t  seine 
Einreihung  in  obige  Sammlung  und  dazu  kommt  nun,  dafs  der  Verfasser  dieses 
Städtehild  mit  einer  Liehe  und  Hingahe  gezeichnet  hat.  wie  sie  el»en  nur  lang- 
jährige Vertrautheit  mit  allen,  auch  den  intimsten  kunstgeschichtlichen  Merk- 
würdigkeiten der  alten  Stadt  erzeugt.  Diese  Wärme  überträgt  sich  unmittelbar 
auf  den  l.eser,  man  f«>lgt  willig  dem  kundigen  Führer,  der  uns  zunächst  die 
interessanten  Kirchen  des  gotischen  liacksteinbaues  schildert,  darunter  besonders 
ausführlich  Danzigs  Wahrzeichen,  die  gewaltige  Marienkirche  mit  ihrem 
grölsten  Kleinod,  der  Beute  eines  Danziger  Piraten:  Hans  Memlings  herr- 
lichem Jüngsten  Gericht"  (5  vorzügliche  Abbildungen),  sodann  die  Handels- 
bauten  Danzigs,  seine  Tore  und  Kranen,  Speicher  und  Kornhäuser,  Türme  und 
Wohnhäuser,  vor  allem  sein  Rathaus  und  seinen  Artushof,  beide  mit  ihren 
Schätzen  an  Schnitzwerk,  Gemälden  etc.,  wobei  wir  auch  von  selbständigen 
Danziger  Künstlern  manches  Interessante  h(iren.  Von  der  Gotik  sind  wir  unver- 
merkt zur  Renaissance  hinübergelangt,  an  deren  Denkmälern  Danzigs  Privat- 
architektur besonders  reich  ist;  daran  schliel'sen  sich  Rauten  des  Barock-  und 
Rokokostiles.  Jedoch  ist  der  Verfasser  darauf  bedacht  nicht  blofs  einzelne  Bauten 
zu  schildern,  sondern  abgerundete,  eindrucksvolle  Bilder  ganzer  Strafsen  und  Plätze 
zu  geben  Langgasse,  Langemarkt,  Jopengasse  und  Brodbänkengasse,  Frauengasse), 
ein  Bestreben,  welches  durch  die  höchst  sorgfaltig  ausgewählte  Illustration  auf 
das  wirksamste  unterstützt  wird.  Einzigartig  ist  das  kulturgeschichtliche  Bild, 
welches  er  durch  die  Schilderung  der  „Beischläge"  in  Wort  und  Bild  entwirft, 
d.  h.  jener  erhöhten  Plattformen  mit  Freitreppe  vor  der  ganzen  Fassadenbreite 
der  Danziger  Bürgerhäuser,  wie  sie  sich  nur  noch  in  der  SUidt  Elbing  an  alten 
Häusern  tindet.  So  scheidet  man  mit  dem  Bewulstsein  von  dem  Buche  viel  Neues 
gelernt  zu  haben  und  kann  dasselbe  allen  Freunden  der  Kunst-  und  Kultur- 


Seemanns  Wandbilder.  III.  Folge.  P or t r ä t ga  1  er i e.  Ausgewählt 
für  Schulen  von  Prof.  Dr.  .lulius  Vogel,  Kustos  am  städtischen  Museum  der 
bildenden  Künste  in  Leipzig.  Zweite  Lieferung:  Wandbilder  Nr.  211  —  220. 
(5  Lieferungen  zu  je  10  Blatt,  Preis  für  die  Lieferung  (unaufgezogen  l.^>  M.,  für 
das  einzelne  Blatt  3  M.,  für  10  beliebig  gewählte  Blätter  2.')  M.  Auf  Wunsch 
werde;i  die  10  Blätter  einer  Lieferung  auch  auf  Pappe  gezogen  zum  Preise  von 
25  M.  geliefert,  ebenso  sind  die  Blätter  auch  nnlackiert  zu  haben).  —  Leipzig, 
Verlag  von  K.  A.  Seemann.  1M02. 

Bei  der  Besprechung  iler  1.  Lieferung  dieser  neuen  Serie  von  Seemannschen 
Wandbildern  im  vorigen  .labrgajig  (11)02)  S.  4S4  f  unserer  Blätter  war  die  Frage 
offen  gelassen  worden,  wie  es  sich  verhalte  mit  den  bereits  in  den  beiden  ersten 
Serien  der  Wandbilder  erschienenen  Porträts,  ob  dieselben  in  der  Porträtserie 
wiederholt  würden  etc.  Darauf  hat  die  Verlagshandlutig  in  dem  Sinne  geant- 
wortet, es  würden  diejenigen  Porträts,  welche  bereits  ersehienen  waren,  ehe  an 
die  Herausgabe  einer  Porträtgalerie  ged:icht  wurde,  nicht  noch  einmal  erscheinen. 
Es  ist  dies  auch  gar  nicht  notwen<lig.  weil  ja  das  Format  der  verschiedenen 
Serien  ganz  gleich  ist  und  also  die  Blätter  beider  Saniinlungen  in  denselben 
Wechselrahmen  und  Sammelmappen  untergebracht  werden  ki'mnen.  Der  bequemeren 
Übersicht  hallter  stellen  wir  hier  zusammen,  was  früher  bereit«  erschienen  ist: 
Bismarck  von  Lenbach  (licipzig),  .Jane  S^ymour  von  Holbein  d.  .1.  (Wien). 
Reml>randts  Selbstbildnis  'Florenz).  Voltaire  von  Houdon  (Paris),  Karl  I. 
von  England  von  A.  van  Dyck  (Paris),  Napoleon  I.  von  Delaroche  (Leipzig). 
Lessing  von  GratF  (Berlin)  und  Demosthenes  (Rom).  Wer  diese  Blätter 
noch  niclit  besitzt,  kann  dieselben  ja  einzeln  von  der  Verlagsbuchhandlung  be- 
ziehen, um  so  die  Porträtgalerie  zu  vervollständigen. 

Nun  zu  der  II.  Lieferung  linter  den  10  Blättern  derselben  beanspruchen 
zunächst  das  meiste  Interesse  drei  berühmte  Selbstporträts  in  vorzüglicher  Wieder- 
gabe, entschieden  die  Glanzstücke  der  Lieferung,  nämlich  LRaffael  Santi, 
Selbst porträt  in  den  I  f'rtzien  zu  Florenz,  gemalt  in  der  letzten  Zeit  von  Raffaels 
Aufenthalt  in  Florenz,  ehe  er  15(H  nach  Rom  iiber8ie<lelte.  2.  Albrecht 
Dürers  Selbstp»»rträt  im  Pradoinuseum  zu  Matlrid,  wovon  die  Uffizien  eine  gute 
Kopie  besitzen,  datiert  1498,  entschieden  d.as  trefllichste  der  bekannten  Selbst- 
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porträts  (KnabeubildDis  von  14tf4,  Jüngliogabildois  von  1493  und  das  dem  Cbristus* 
ideal  an^nXherte  von  ISQO  in  der  alten  Pinakothek  in-M8nehea.   8.  PeterPanl 

R  n  1)  (' n  ^ '  ^i'llistpiirtriit  in  ler  Wie'tier  Galerie  von  ItJSf)  Als  eine  2.  (Jnippe 
dieser  Liuieruug  kann  man  die  drei  l^ildnisse  betraditeu,  welche  A.  vau  Dyck  von 
den  berühmten  QeeHuhrem  des  80jährigen  Krie^oH  {geliefert  hat:  4.  Tilly,  5. 
W  a  1 1  e  n  s  t  (' i  n  ,  (5.  G  u  s  tu  v  A  d  o  1  p  h.  Freilicli  stellen  diese  drei  gef^en  die  erst- 
genannten weit  /.urück:  es  sind  verhültnismärsig  kleine,  braun  in  braun  gemalte 
vorlagen  fBr  Tan  Dycks  Ikonographie,  deren  steh  etwa  60  erhalten  haben,  (die 
meisten  in  München,  ilarnnter  auch  die  genannten  drei);  natürlich  waren  die  Dar- 
gestellten nicht  nach  dem  Leben  gemalt.  —  Es  Ideilten  noch  vier  Bildnisse:  7. 
Maximilian  T.  von  Albrecht  THIrer  (nach  dem  (Mgemälde  im  Hofmneenm  sa 
Wien,  wclrlx's  gleich  nach  des  Kaisers  Tode  151!>  gemalt  worden  ist);  Vomuiehen 
wäre  freilich  jene  lebensvolle  grolse  Koblenzeichnung  ffewesen,  die  Dürer  Ehrend 
des  Augftliurger  Reichstags  1518  am  Montag  nach  Johannis  „hoch  oben  auf  der 
Pfalz  in  scHiein  kleinen  Stühle"  von  dem  Kaiser  entwarf.  Allerdings  für  die 
Fernwirkuug  in  der  bchule  mag  die  Beproduktion  des  Ölgemäldes  geeigneter 
sein.  —  8.  Büste  Alexanders  de«  GroTsen  im  Lonvre  zu  Paris,  uberaanpt 
nicht  fiir  das  Ans<hauen  aus  nächster  Nähe  berechnet;  1).  Schillers  bekanntes 
Porträt  von  Graff  im  Köruermuseum  zu  Dresden  und  endlich  10.  Beethovens 
BSste  von  F.  Klein  (1612)  in  Wien  (bei  Herrn  Emil  Streicher).  Letzt^anntee 
Hild  befriedigt  weniger.  Die  Sanimlung  .J)aM  XIX.  Jahrhundert  in  Bddnissen" 
hat  seiner  Zeit  14  Beethovenbilder  (eiuscfalielslich  der  Totenmaske)  veröffentlicht, 
▼00  denen  einige  wirkungsvoller  sind. 

Aber  alles  in  allem  haben  wir  aucli  an  dem  Inhalt  dieser  Lieferung  wert- 
volles Material  /.ur  Belebung  des  Unterrichtes  in  Geschichte  und  Kulturgeschichte, 
das  neh  k«n  Gymnasiimi  entgehen  lanen  soUte.  Wir  hoffen  d«nnichtt  tob  der 
8.  Lieferung  berichten  an  können.  J.  M. 

Alpine  Majestäten  und  ihr  Gefolge.   Die  Gebirgswelt  der  Erde  in 

Bildern.  —  III.  .Talirgang  —  1903  —  Mojiatlich  einlieft  im  Format  von  45:30  cm 
mit  mindestens  20  feinsten  Ansichten  aus  der  Gebirgswelt  auf  Kunstdruckpapier. 
—  Preis  des  Heftes  1  Mk.  —  Heft  n/III.  Verlag  der  Vereinigten  Kunstanstalten 

A.-G..  München.  Kaulbachstrafse  51a.  l'nter  den  Hildern  dieser  beiden  Hefte, 
welche  sich  gleich  ihren  Vorgängern  ebensosehr  durch  die  Vollendung  der  Auf- 
nahmen wie  der  Dmcktechnik  auszeichnen,  fuhren  uns  wenigstens  4  Ansichten  des 

Heftes  III  über  das  Gebiet  der  Alpen  im  engeren  Sinne  nach  dem  hohen  Norden, 
nach  Norwegen  und  bieten  äufserst  charakteristische  Ansichten  jener  Gebirgswelt 
und  ihrer  Fjorde:  die  Troldtinder  (Hexenzinnen)  1832  m,  im  Knumartal  (Roms- 
dal);  !•  jaerland  :  Blick  vom  Hotel  Mundal  auf  Fjord  un«l  .1  os  ted  al  s  b  r  ä  .  die 
mächtige  Kuppenform  des  .Jurdalsmnts  am  Kingang  des  Jordals  und  den  prächtigen 
Huldrefos-F'all  am  Fördeljord.  Diese  Ansichten  bilden  nicht  blols  eine  Be- 
reicherung der  Sammlung  an  sich,  sondern  sie  zeigen  auch,  wie  nutzbringend  das 
Werk  für  den  geographischen  Anschauungsunterricht  werden  kann .  wenn  der 
Verlag  fortfährt,  in  jedem  Heft  wenigstens  einige  Bilder  zu  bringeti ,  die  ilie 
Gebirgswelt  fernerer  I/änder  uns  vor  Augen  führen.  —  Aufserdem  lallt  in  beiden 
Heften  eine  besondere  Berücksichtigung  der  Ostalpen  in  erfreulicher  Weise 
anf;  4  prächtige  Ansichten  aus  den  Grajischen  Alpen  und  eine  ans  den 
Karnisehen  Alpen  werden  geboten;  danel>en  sind  wie  bisher  die  ^  :>l!iroler 
Alpen,  Dolomiten  etc.  sehr  gut  vertreten:  Tridentiner  Alpen  (Tnrbole  am 
Gardasee,  Brenta-Gruppe),  Wolkenstein  im  ürödnertal.  Piz  Popena  und  Monte 
Cristallo  aus  den  Anipezzaner  Dolomiten,  von  ebendaher  Pomagagnon 
(2441  m)  und  Cortina  d'Ampezzn  mit  Pomagagnon,  endlich  2  Ansichten  des  Lage 
d?  Federa,  also  8  Bilder:  sodann  werden  namentlich  die  Algäueralpen  in  Bildern 
vorgeführt.  Die  T  h  a  n  n  h  e  i  ni  e r  (>  r  u  p  p  e  Thannheimer  Gebirge,  Aggenstein, 
Otto  Mayr-Hiitte  mit  (iirni>el,  der  Wcstgrat  des  Gimjiel.  Panorama  der  Thann- 
heimer  Gruppe  von  Norden  und  von  Süden,  beides  Doppeltafeln),  im  ganzen 
Pilder,  auch  die  Ostschweiz  ist  gut  vertreten:  4  Bihler  aus  den  (llarner 
Alpen,  .Ansichten  ans  der  Säntisgruppe  (4  auf  einem  Platt):  ein/eine  Pildcr 
endlich  gelten  den  Wallieer  Alpen  (WeUshorn),  der  Ortler  Gruppe,  den  Lechtaler 
Kalk* Alpen  (Ammerganer  G^irge),  den  sOdrhätisofaen  Alpen  (Beminagruppe)  und 
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den  Üayer -Tiroler  Kaikalpen  (Unterinntal):  Latnnenspitze  mit  Joch  und  Keller- 
loehhBtte  der  Sektion  Schwaz  mit  Blick  gegen  Karwendel-  und  Achenseegebirge. 

Suiiiit  hat  auch  der  neue,  3.  Jahrgang  mit  st^in-Mü  prsten  Viertel  einen  viel- 
vt'r!<jirecherideu  Aiitatig  genommen;  wünschen  wir  ihm  eiue  eutüprechende  Fort- 
setzui)<^,  namentlicli  auch  in  der  Hinsiclit,  dab  er  um  weiter  einführe  iu  die 
üebirgftwelt  aofserhalb  der  eigentliohea  Alpea. 

Der  praktische  Ratgeher  in  Ohst-  und  Gartenhau.  Frankfurt 
a.  d.  Oder.  Königl.  Hofliuchdnirkt'rt^i  Trowitzsch  n,  Sohn.  Erscheint  aTi  jedem 
Sonntage  und  kostet  viertf Ijäbrlich  durch  die  Poat  oder  Bucidiandlung  hezogen 
1  Mk  Von  dieser  in  unseren  Blättern  bereit«  öfter  angezeigten  überAus  lehr- 
reichen Garten-  und  Obsthau-Zi'ittm'.^  erscheint  gegenwärtig  der  H.  J.ihrging. 
Wie  seine  Vorgänger,  bietet  auch  dieser  viel  des  Neuen  und  Interessanten  auf 
allen  Gebieten. 

So  nenne  ich  nur:  I)ie  Kriniierungen  ein<-s  Hlmnenfreundes,  Odoiitn^lnsum 
Pescatorei,  Uber  ilie  japanischen  (Juitten,  Spalierliauiue  an  Gebäuden,  Flur-  und 
Wirtsehtttiiverschönerung,  Blumenvasen,  Neue  Kakteen.  Vom  Verpflanzen  der 
Topfgewächse,  Die  Apollotanne,  Das  Staudenchrysanthemum,  Über  Pflanxengalleii 

U.   8.  W. 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  das  Geschüftsamt  des  praktischen  Ratgebers  gerne 
bereit  ist  Interesaenten  eine  sie  besonders  interessierende  Nummer  aar  Probe  zn- 

zusenden. 

Pir  Prof.  Dr  Thonns  Flora  von  De  n  t  s  c  h  1  a  n  fl ,  Österreich  und  d«'r 
Schweiz.  Für  alle  Freunde  der  l'tlanzenwelt.  Fünfter  Band.-  Kr y  p  totra  m  en- 
Flora  (Moose,  Algen,  Flechten  und  Pilze)  herausgegeben  von  Prüf.  Dr.  Walter 
Mtgula.  Ca.  ir)()()()  .\rt-ii  mul  f-lttusoviele  Varietäten,  vollständig  in  drei  Bänden 
(V,  VI,  VIIl)  oder  ca.  lU—  )  >  I  ii  ferungen  mit  ca.  90  Bogen  Text  und  ca  320 
kolorierten  und  schwarz  lithi  irr  ijiliierten  Tafeln.  Frierlr.  v.  Zezsdiwitz,  Botani.scher 
Verlag  „Flora  von  Deutschl m  l  '  (iera,  Heufs  J.  L.  Prei.s  der  Liefcrumj  1  M  - 
Von  dieser  bereits  in  Bd.  XXX  Vli  ,1H01 1  S.72(i  und  XXXVIU  (1902)  S.  der  Uyiun.- 
Blätter  angezeigten  Kryptogamenflora  U('<:<-n  nunmehr  die  Lieferungen  5—9  vor. 
Diesilbcn  enthalten  die  Fortietzunt:  «ler  Laubmoose  von  Sohistiilnm,  Griiumiacea) 
bis  Mecsea  Meeseaceae).  Der  Text  bringt  ziemlich  eingehende  Diagnu.sen,  ilie  TafeJn 
farbige  Habitusbild«  von  Einzelptlänzchen  und  -  was  hier  <las  beste  ist  —  reich- 
liehe Lupeubilder  von  Kapseln,  Blättern  und  anderen  wichtigen  Teib-n  nebst 
mikroskopischen  Ansichten  von  Querschnitten  durch  Blätter.  Blattspitzen  und  Stengel, 
▼on  In  itomzÄhnen  u.a.m.  Da  Thom6s  Flora  ohnebin  in  vielen  Lehrerbibliothekea 
vorhanden  ist  oder  jetat  in  neuer  Auflage  ange.'jchafft  wird,  so  dürfte  es  nidit  >oliwer 
fallen  Helb.st  einen  sparsamen  Vorstand  für  die  Erwerbung  dieser  erwünschten  Fort- 
eetmng  m  gewinnen. 

Aus'm  Lsarwinkel,  (ledichte  in  oberhayerischer  Mundart  von  Wilhelm 
Onsch.  IL  vermehrte  Auflage.  Manchen  1903.  J.  Lindaoersche  Hiidihandlung 
(Schöpping).  —  Die.se  (iedicht.sammlung,  die  von  Humor  und  sprudcln^lera  Witz 
flberflielst,  reiht  sich  den  gediegensten  Scböpfungen  der  nialektdichlung  würdig  an. 
Frischer  Bergeshaucb  und  urwüchsii;««  Derbheit  des  Idioms  durchsieben  das  Ganze, 
die  Leidenschaften  und  Fnudfu  des  (tcbirtrsvoikc'^  ^ind  trclVIich  zum  .\u-^dru''k  jre 
bracht  Jeder,  der  das  Isartal  und  seine  Bewoiin<  r  kennt,  wiril  das  Büchlein  be- 
friedigt aus  der  Hand  legen,  da  er  den  Stempel  der  natürlichen  Echtheit  der  Veree 
nicht  vermissen  wird;  wer  dorthin  seine  S  hritt.^  iimb  niclit  iT'dpiikt,  dem  werden 
Gestalten  vors  Au^^e  gezaubert,  deren  schlichtes  und  aulriciitigeä  Wesen  »ein  Herz 
erfreuen  muls.  In  .Anbetracht  der  hübschen  Und  gefKlligen  Anistattung  des 
Büchleins  ist  der  Preis  (2  Mk.)  ein  billiger  «a  nennen.  B. 
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Ministerialentschliefsung^, 

Änderung  des  Systems  der  Gabelsbergerschen  Stenographie  betr. 

„Nachdem  der  deutsche  Steuographentag  als  die  berufene  Vertretunp:  der 
Schule  Gabelsbergers  in  seiner  VII.  anrserordentlicben  Uauptverüammluug  zu  Berlin 
im  Auffust  1902  eine  teilweise  Ändenini?  des  Gabelsber^erachen  Stenograplüesystem« 
beschlossen  hat  and  diese  Beschlüsse  späterhin  in  einer  „Systemurkunde  der  (Jabels- 
bergerschen  Stenographie"  (veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  Stenographen- 
bundps  „(inbt'lsWger",  Folge  X,  Sonderausgabe  Nr.  XXVII  vom  September  11)02)  Au-j- 
drack  gefunden  haben,  nachdem  femer  das  Kgl.  Staatsministeriuni  des  Innern  mit 
Entschliersnng  vom  20.  Febr.  d.  Js.  im  Einvernehmen  mit  dem  K.  Staatsniinisterium 
de.s  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  die  Systemänderung  beim  Kgl. 
Stenographieinstitate  des  Landtages  eingeführt  hat,  wird  hiemit  angeordnet,  dafs 
vom  Schuljahr  1903/04  an  auch  der  Stenographicunterriehl  an  den  sämtlichen 
Schulen  und  Unterrichtsanstalten  des  Ktinigniehes  naieh  iiet  in  der  j^ystemnrkonde** 
niedergelegten  Schriftform  erteilt  werde. 

Stenographische  Lehr-  und  Übungsbücher,  welche  in  der  bisherigen  Schreib- 
weise hergestellt  sind,  dürfen  soweit  tnnlich,  bis  mm  Sehlnise  des  SdndjahieB 
1904/05  im  Unterrichte  weiter  verwendet  werden. 

Bei  der  Lehramtsprüfung  aus  der  Stenographie  wird  schon  im  Jahre  1903 
di«  nene  Sehriftform  der  Prtlfong  ni  Qninde  gelegt  werden." 

Mflnfihen,  den  20.  M&n  1903  (gcs.)  Dr.  von  Wehner. 


Statistisches. 

Berichtigong  zu  S.  2ti&  und  269  oben:  GUnsburg  hat  nicht  197,  sondern 
207  SchlUer,  iit  auo  aieht  daa  kldaste  OymnMiom  Bajonu.  An  die  letste  Stelle 
tritt  daher  Zveibrttclcen  mit  199  SehfUera. 

Nachtrag  zu  S.  276  oben. 

Zu  den  Frogymnasien,  an  welchen  aasgedehnter  Unterricht  im  Französischen 
gegeben  wird,  ist  noeh  Germersheim  hinaninfttgen.  Ea  wird  liier  in  Klasse 
'A — 5  Französisch  als  Wahlfarh  gelehrt,  wohei  die  Stunden  unter  die  PAtchtstuncten 
dee  betr.  Lehrers  eingerechnet  werden. 

München.   Eugen  Brand. 

Personalnachrichten. 

Oberster  Sebnlrat.  Der  ordentliche  Professor  der  klaarisehen  Philologie 

r\ii  diT  Univpr^iriit  Mittx  hi-fi,  grofsherzosrlioh  baiHs-  her  Geheimer  Hofrat  Pr.  Otto 
Crusius,  und  der  iiektor  der  Kealschule  Traunstein  Wilhelm  Schremmel 
wurden  an  ordentliehen  Hi^Uedem  des  Obersten  Sehntrats  in  widerruflicher  Weise 
ernannt. 

Ernannt:  a>an  humanistischen  Anstalten:  Dr.  üskar  Hey,  Gymnasiallehrer 
am  Wilhelmsgymn.  in  Mttnehen  («ctr.  stat.)  zum  Gymnasial  professor  an  dieser  Anstalt 
(extr.  stat);  Dr.  Seb.  .Mat/inger,  Gymul.  am  Theresiciii.'^yiiin  in  München,  zum 
Gymnprof.  in  Passau;  Heinrich  Uenz,  Kcall.  an  der  Kreisrealschule  Nürnberg, 
zum  Gymnprof.  (N.  Spr.)  in  Landshnt;  Wilh.  Hey  er,  Gymul.  in  Nttmberg  Alt.  G.) 
zum  Gymnprof  an  dieser  Anstalt;  I'r  Seli.  Sehl  i  1 1 1 n  hmier,  Assistent  am  Luit- 
poldgymn.  zum  Gymnl.  am  There^iengymn.  in  München;  Dr.  Juh.  Schleiein, 
Aasiatent  am  Wilhelnugymn.  in  Manchen,  zum  Gymnl.  in  Pfeasau;  Karl  Lehen- 
baner,  AaaiatMit  in  Amberg,  aum  GymnL  am  Progymn.  St.  Ingbert;  Dr.  Anton 


Digitized  by  Google 


512 


Miacellen. 


Dürrwiic  Ii  t  er,  Gyinnin  f  in  Frcii^inff,  snm  anfterordeiitl.  Lyzealpruf.  in  Barn- 
Ixjrg;  Meinrad  Sirch,  Gyrunl  iu  Freisiner.  znm  Ovmnprnf  an  ditscr  Anstalt;  Friedr. 
Sippel,  Assistent  in  Wilrzburg  (A.        zum  Sunlienlehrer  in  Halsfart 

b)  aa  BeHlanstalten :  Dr.  Max  D c M^e n h ar t ,  Assistent  am  Bealg7iiii&.  in 
Ullnchen,  znm  Reallehn-r  (N.  Spr.)  «n  der  Kealsrhule  in  Weiiheim. 

Versetzt  auf  A nsuchen :  a)  an  humanistischen  Anstalten :  Karl  Tavernier, 
Gymnl.  am  Progynin.  St  Ini^bort,  nach  Neustadt  a.  H. ;  Frz.  XaT.  Stabenrauch, 
Stadienlehrer  in  Halsfurt,  als  Gymnasiallehrer  nach  Freiaiiig. 

b)  an  Kealaustalteu:  Andrea«  Pfa£f,  Reallehrer  in  Dinkelsbtthl  (N.  Spr.),  an 
die  Kreisrealschule  NOnibeig;  Dr.  Kali  Knener,  BcaUehrcr  io  Wttlhdni  (N.Spr.X 
nach  DinkelsbOhl. 

Assistenten:  Als  Assistenten  inirden  beigegeben  a)  an  hnmanistiscben 

Anstalten:  Her  irc]  ''  T.t'hr.mitskantlidat  Dr.  Xik  Ric<ly  uns  Rcirensbury-  dpin  Wil 
helrasKymn.  in  .MüuL'heu,  der  gepr.  Lehramtskandidat  Leonhard  Luettch  aus  Nürn- 
berg dem  Lnititoldgymn.  in  If (fnchen ;  der  gepr.  Lebramtskandidat  Karl  Feld! 
«US  Fi»r-*tliart,  H  A.  \  ilshofon,  dem  (-  .  lun  Amberg:  der  ü('\it.  LohnUBtslUtnd.  Fkiodr. 
Uukelbach  aus  FrunkeutUal  dem  Alten  Gymn.  in  WUrzburg. 

b)  an  Realanstalten :  Der  Realschale  Weilbeiro  der  gepr.  Lebramtdcandidat 
(Beal.)  Jo.s.  M  p  1 7  I  ans  St ranhinc: 

Auszeichnung:  Geistl.  Rat  Dr.  .Jo.s.  Kitegel,  Gymnprof.  (kath.  Rel.)  aui 
Masgymn.  in  Mttnchen  wurde  zum  PHp.otlichen  Hansprälaten  ernannt. 

Stipendien;  Hr.  Frieilrirh  S  t  ii  h  I  i  n  ,  Gymna.siallehrer  in  Hersbruck,  erhielt 
das  Stipendium  \o\\  21^0  M.  zum  Besuch  des  Archäologischen  Instituts  in  Koui 
und  dessen  Filiale  iu  Athen. 

In  Hübest  and  versetzt:  a)  an  humanistischen  Anstalten;  Robert  Neid- 
hardl,  (vvn'iiiin  f  in  Passau,  Franz  Franziszi,  (iymnprof  in  Passuu,  Franz 
Beggel,  (iMiii  :i  Neustadt  a.  H  ,  .sämtliche  wegen  körperlichen  Leidens  f(lr  di« 
Daner  eine>  .lalires,  ftiner  der  zfitlirh  (luitszierte  l'rotrymnasialrektor  Karl  Wollen- 
weber, Vdimals  am  l'nifiymn.  Pirinast  iis,  und  der  zeitlich  quie-szierte  Gymnpruf. 
Jos  \\  I  iiz!,  vi  inuds  am  Ludwigsgymn.  in  München  (.Math,  wegen  Fortdauer  ihres 
körperlichen  Leidens  für  immer  unter  Anerkennung  ihrer  langjährigen,  besw.  mehr- 
jährigen mit  Treue  und  Eifer  geleisteten  Dienste. 

(testorbcn:  ai  an  humanistischen  .Anstalten:  Karl  Kroneifs,  Gyiunl.  in 
Schweinfurt;  Priester  Max  Vincenz  Sattler,  KgL geistl. Bat  und  GymnpruL  a.D., 
zuletzt  am  Ludwigsgjmn.  in  Manchen;  Dr  Narzifs  Liebert,  0.  S.  B  ,  Gymnasial- 
rektuv  in  .Vuirsburi,'-  (St.  St>  iiluui) :  Willi  Probst,  Stndienlebrer  a.  D.  in  Hanilwff: 
Franz  Keggei,  Gymnl.  in  Neustadt  a.  H-;  Dr  .T  C.  Schmitt,  GymoproL  a  D.  lu 
Wnrzbnrg;  Friedr.  Weis,  Gymnl.  in  Miltenberg;  Gg.  Behr,  StttdiettLaD.ittHfinelMD. 

b)  an  alHn^talteii  lIofstiftsTiltar  Clemens  Schneider,  Gjmnprof.  Ontfa. 
Kel.)  am  Kealgymn.  in  München. 


Vereinsnachricht. 

Der  £rfi5<^nwiirtii.'.'  Vfreiii<ftnssrhuf9  setzt  sich  zusammen  ans  foltjfeuden 
Herren;  G.Pr.  Kutft^n  Jlrand  Pmiwiirsirymn.),  1  Vorstand;  G.Pr.  Dr.  August 
Stapfer  (Wilhelm.'ii.'^ymn.),  Stellverlt'  t.  r  des  Vorstfui'les :  ii.  Pr.  Dr.  Friedr.  Burger 
(Wilhelni.^K-ymn  Kassier;  (i.l'r.  Dr.  .loh  M  elber  ( .Maxirymn.),  Keil.ikfenr;  ferner 
aus  fitliroii'len  .Vusschulsniiti^liedern  :  Pr  Dr.  Frieilr.  G  e  b  h  a  r  d  Willulni.sgymn  .); 
G.-L.  (iir  Kesselrinu  ('rheresienu.vmu  •  I-  Dr.  Gg.  Lurz  (PuitpoldgjiBn.); 
(t.  Pr.  Dr.  Karl  Rück  ( Ludwigsgynui.) ;  G.  Pr  Korbinian  Sachs  (Ludwigsgvinn., 
Mathem.);  G-Pr.  Dr.  Mich.  Wald  mann  (Wilhchusgymu.,  N.  Spr.);  G.-Pr.  Jus. 
Zametser  (Lnitpoldgymn.,  Mathem.). 

Besorgung  von  HandschrifteD-KoUationen  in  Florenz. 

Wir  mScbten  auch  hier  anf  das  diesbezflgliche  Inserat  in  diesem  Hefte  unserer 

Pliltter  verwei-i-n  Der  lirtr  Herr  wir'I  vnn  nielireren  bayerisrhen  Kiille^'en  filr 
welche  er  griechi.sche  und  lateini>clie  Handscliriften  iu  Florenz  kopierte  oder  kolla- 
tionierte ai«  ein  sorgfältiger  und  gewissenhafter  Arbeiter  empfohlen,  der  ein  W 
seheidenes  Honorar  verlangt.  Die  Adresse  teilen  wir  Interessenten  i^emn  mit 
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Pädagogische  Bedenken  des  Prftzeptors  Resch  1693. 

Nacfi  den  Bestimmungen  des  westfälischen  Friedens  verliefsen 
die  Jesuiten  im  März  1649  das  St.  Annagymnasium,  in  dessen  Besitz 
sie  zuerst  durch  das  Restitulionsedikt,  sodann  durch  die  Niederlage 
der  Schweden  bei  Nördlingen  gelangt  waren,  und  die  frfiheren  evan- 
gelischen Lehrer  zogen  wieder  in  dasselbe  ein.  Zunächst  hatte  man 
die  Aufgabe,  die  Schule  nach  den  Wirren  und  Drangsalen  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges,  der  Augsburg  so  schwer  geschädigt  hatte,  in  ihren 
äulseren  Verhältnissen  wieder  zu  ordnen,  dann  erst  konnte  man  an 
eme  Reform  des  Unterrichts  gehen.  Das  Scholärchat  hatte  zwar  1633 
mitten  in  der  Kriegsnot  eine  neue  Schulordnung^)  aufgestellt,  welche 
deutlich  den  Einflufe  des  Ralichius  zeigt,  aber  als  der  kaiserliche 
Feldherr  Gallas  1635  als  Sieger  in  Augsburg  einzog,  da  war  es  mit 
der  Schulreform  aus  und  das  Gymnasium  kam  in  die  Hände  der  Jesuiten, 
,  doch  das  Verlangen  nach  einer  Reform  trat  sp&ter  wieder  henror, 
als  man  sich  von  den  Schrecken  des  Krieges  erholt  hatte.  Seit  1670 
wurden  Pläne  zur  Schulreform  entworfen,  allein  erst  1683  kam  dieselbe 
unter  Friedr.  Magnus,  dem  11.  Rektor  des  Gymnasiums,  zu  stände. 
Eine  ei)ts(  hiedene  Verbesserung  brachte  diese  Reform  allerdings  nicht. 
Laieiniscli  und  Griechisch  blieben  im  wesentlichen  die  Lehrgegenstände 
und  auf  das  Memorieren  wurde  immer  noch  recht  viel  Zelt  verwendet. 
Es  wurden  aber  wenigstens,  bessere  Lehrbücher  eing(.'föhrt,  griechische 
Klassiker  sollten  neben  dem  neuen  Testament  gelesen  werden  und 
1684  schob  man  zwischen  der  4.  und  5.  Klasse  eine  classis  intcrcalaris 
für  lectiones  mathematicae  ein.  M.  Haas  übernahm  das  neue  Lehrfach, 
aber  nach  seinem  Tode  1702  wurde  der  Unterricht  in  der  Mathematik 
wieder  aufgegeben,  weil  er,  wie  Grophlus,  der  Greschichtschrelber  des 
Gymnasiums,  sich  ausdrückt,  „wenig  Vortheil  gebracht". 

Die  V^erbesserung  von  1683  war  unj^enügend.  man  war  zu  sehr 
bei  den  alten  Lehrgegeiist.inden  geblieben,  nicht  einmal  Geschichte 
und  Geographie  hatten  Autnahme  gefunden.  Auch  die  Luluer  des 
Gymnasiums  waren  nicht  befriedigt  dadurch  und  flufeerten  in  einem 
an  das  Scholarchat  gerichteten  Gutachten  verschiedene  Bedenken,  doch 
ohne  Erfolg.  Grophius  bemerkt  dai  über:  ,,Weil  dergleichen  nicht  von 
ihnen  begehrt,  der  neue  Melhodus  aber  schon  eingeführt  worden,  so 
wurde  es  ihnen  wieder  zurückegegebcn  und  es  bliebe  bifs  hieher  dabey". 

>  S.  Btaftf-r  fTIr  das  GymnasialschalweMO,  München  1900,  S.  3U9  bis  S.  400. 

BllUtcr  1.  d  Ujumul&kcbulw.  XXXIX.  Jahrg.  33 
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Zu  den  Lehrern  des  St.  Annagymnasiums  gehörte  damals  aucii 
der  praecepior  Job.  Thomas  Besch  (1690 — 17S3  Lehrer  am  Gymnasiam). 
Auch  er  war  wie  seine  Kollegen  mit  der  Unterrichtsmethode  nicht 
einverstanden  und  liefs   1693  ein  Schriflchen  erscheinen,  das  uns 
erhalten  ist  „Wohlgemeyntes  Bedenken''.    Praktischen   Erfolg  hatte 
dasselbe  freilich  nicht,  denn  Crophius  bemerkt  von  ihm :   „so  ohne 
weitere  attention  geblieben".   Aber  das  Schriflchen  des  Besch  hätte 
Beachtung  verdient  und  ist  derselben  noch  heutzutage  wert;  denn 
abgesehen  davon,  da&  es  und  die  Schäden  im  Schulwesen  jener  Zeit 
zeigt,  enthält  es  ganz  gesunde,  vernünftige  pädfigop:i?c!hG  Anschauungen. 
Daher  soll  das  Schriftchen,  das  bisher  nur  kurze  Erwähnung")  gefunden 
hat,  im  folgenden  genauer  besprochen  werden.    Besch  will  eigentlich 
nichts  von  Neuerungen  im  Schulwesen  wissen,  sondern  hält  fest  an 
dem  alten  Ideal  des  GymnasiumSf  an  der  humanistischen  Ausbildung 
auf  der  Grundla^^e  der  alten  Sprachen,  aber  seine  Ausführungen  zeigen 
doch  den  Einflufs  der  pädagogisrhon  Reformer  Ratichius  und  Comcnius 
z.  ß.  in  der  Forderung  ,.ein  Teutsches  Kind  sol  vor  allen  Dingen  seine 
Mutter-Sprach  recht  lernen"  und  in  dem  Verlangen,  dafs  man  auf  der 
Kinder  ingenium  Bücksicht  nehme  und  ihnen  nur  zumute,  was  ihrem 
„captui  minime  Philosophico"  entspreche.    Die  Gebrechen  des  da- 
maligen Unterrichts  bekämpft  Besch  sehr  entschieden,  namenth'ch 
das  übertriebene  Memorieren.    Die  Grundsätze,  die  er  aufstellt,  be- 
weisen, dafs  er  ein  sehr  verständiger  Lehrer  war,  von  dem  auch  wii- 
noch  manches  lernen  können.    Es  ist  z.  B.  jetzt  noch  beachtenswert, 
wie  nachdrücklich  der  alle  praeceptor  eine  laute  und  deutliche  Aus- 
sprache der  Schfiler  verlangt  und  es  bekämpft  „dafe  die  Schfller  auf 
ein  liederliches  Blätlein.  ohne  margine,  so  schlimipsweise,  wie  es 
komt,  dahin  schmieren".    Wir  finden  hei  Besch  die  Forderung  der 
analytischen  Methode  bei  Erlernnn^?  des  Lateinischen.    Man  müsse 
vom  lateinischen  Satz  ausgehen,  niclit  vorn  deut-schen.  Sodann  dringt 
er  darauf,  dals  man  nicht  vielerlei  gleichzeitig  treibe,  verlangt  also 
Konzentration  im  Unterricht.    Auch  stellt  er  als  Hauptzwedc  des 
lateinischen  Unterrichts  die  Lektüre  der  Klassiker  hin.   Resch  hatte 
also  sehr  richtige  Anscliatiungen  vom  Unterricht,  die  es  verdienen, 
dafs  man  sie  näher  kennen  lernt.    Daher  sind  die  Hauptgedanken 
seiner  Schrift  im  folgenden  mitgeteilt  und   zwar  vielfach  in  seiner 
eigenen,  originellen  Ausdrucksweise,    ihr  vollständiger  Titel  lautet: 
„Wohlgemeyntes,  zumahlen  wohl  überlegt-  und  Grändliches  Bedenken 
Von  verschiedenen,  theils  offenhahren,  theils  nicht  allerdings  bekandten 
Mifsbräuchen,  so  geraume  Zeit  hero  in  die  Schulen  eingerissen,  und 
überhand  j^'nommen:  auch  wie  die  Sach  oigentlirher  und  mit  besserer 
Manier  niOchle  eingerichtet  werden.   Zu  melirereni  Nachdenken  kurtz 
und  einfältig  entworfifen  von  einem,  der  schon  lang  und  nun  je  länger 
je  mehr  sich  Amptes  und  Gewissens  halber,  umb  den  SchadAi  Josephs 
bekammert.   Augspurg,  1693**. 


s   i  ^ichimsohn  in  der  Zeitsohrifl  des  hist.  Tereiiu  für  Schwaben,  Aug«* 

bürg  l^'JU,  b.  222. 
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Der  praec.  Resch  leitet  sein  „Bedenken"  ein  mit  der  Bemerkung: 
„Wann  es  bey  derjenigen  Lehr -Art,  welche  etwan  die  alten  Römer 
gehabt  und  zu  unserer  Vätter  Zeilen  die  berühmte  instauratores  literarum 
angegeben,  verblieben  wäre,  so  hätte  man  so  vielen  Schreibens  vom 
Schui-Wesen,  und  des  daher  entstandenen  Unwesens  wohl  können 
entfibriget  bleiben.  Seit  deme  aber  die  lOstemde  Welt  eine  sebwehre 
Sebul-Krankheit  bekommeD,  baben  zwar  viele  Doctores  ibre  methodos 
medendi  sorgfältig  angewendet :  aber  mit  keinem  anderen  succef'?,  als 
dafs  viel  tausend  Hecepten  und  daneben  viel  tausend  Reichst  haier 
unnützUch  darauf  und  zu  schänden  gangen  sind.  Es  wird  auch  alsofort 
dem  Unheil  nicht  abgeholffen  werden,  es  sey  dann,  da&  Gott  auch 
in  dieser  Sach  einen  Lotherum  sende,  der  in  Geist  und  Krafft  Eliae, 
mit  Beyhülff  grosser  Polentaten  das  Werck  angreiflfe.  Woher  gcschiehet 
es,  dafs  die  Herren  Jesuiten  in  ihren  Schulen  so  leicht  und  glücklich 
fortkommen,  als  weil  sie  bey  einer  gewissen  Methode  und  einerley 
Büchern  bleiben?  Da  hingegen  bey  uns  fast  ein  jedes  Land  und  Ort 
sich  ein  besonderes  machet;  auch  manches  StftdUein  es  Ihme  für  die 
gröste  Schand  hielte,  wann  dessen  Schul-Rector  nicht  auch  solte  den 
esprit  haben  eine  Grammatic  und  Elementale,  ein  Vocabularium,  eine 
Logicam  u,  dgl.  zu  schreiben.  Was  ist  doch  nicht  für  eine  Quantität  * 
Papier,  eine  lange  Zeil  hero,  verplacket  worden,  in  denen  Sachen, 
welche  man  doch  alle  bey  den  Alten  besser  finden  könnte!  wann  nur 
die  alamodisirende  Welt  die  Eitelkeiten  aufs  dem  Sinn  schlagen  und 
die  gesunde,  einfältige  Warheit  belieben  möchte". 

Der  allgemeinen  Klage  folgen  die  einzelnen  Punkte.  Resch  geht 
sehr  gründlich  zu  Werk,  beginnt  in  §  1  mit  „den  ersten  Rudimentis*' 
und  verlangt,  der  Lehrer  solle  genau  darauf  achten  „dafs  die  Jugend 
die  wahre  Stimmung,  Klang,  Eigenschafft  und  Unterschied  beydes  der 
Vocalen  und  mitlautenden  Buchstaben  fassete".  Die  Jugend  solle  an 
laute  und  deutliche  Aussprache  gewöhnt  werden.  Es  sollen  nicht  „die 
Bursch  Überhin  schnurren  als  über  glüende  Kohlen"  und  sollen  nicht 
Zebaoth  wie  Zebot,  fidei  wie  tidi,  tuum  wie  tum,  poena  wie  peiina 
u.  dgl.  aussprechen.  Auch  ^  -2  beschäftigt  sich  noch  mit  der  richtigen 
Aussprache.  Resch  bemerkt:  ,JSnem  guten  Musico  thut  es  alsbald 
im  Hirn  und  Herlzen  weh,  wann  er  einen  falschen  Thon  vernimmet: 
und  wir  sollen  so  dicke  Ohren  haben,  dafs  es  uns  wenig  bekümmere, 
ob  wir  schon  hören:  accetum  (=  acetum),  Aristittes.  sehla  {=  sella), 
pilla  pila)".  Solche  Nachlässigkeit  solle  durchaus  nicht  geduldet 
werden.  In  §  3  Terlangt  Resch  eine  deutliche,  dem  Sinn  und  Zu- 
sammenhang entsprechende  Betonung.  Der  Lehrer  müsse  hier  freilich 
selbst  ein  gutes  Beispiel  geben.  Er  „soll  denen  zarten  Pusillen  vor 
allen  Dingen  das  aufgegebono  deutlich  vorsprechen  und  solches  nach 
seinem  Klang  und  EigenschaUl  ihnen  in  den  Sinn  einprägen*.  Er 
schliefet  mit  der  eindringlichen  Mahnung  an  den  Lehrer,  solche 
scheinbar  unbedeutende  Dinge  nicht  leicht  zu  nehmen  und  bemerkt: 
,,Die  Hebräer  haben  mit  gutem  Bedacht  so  viel  Thonzeichen  ersonnen 
und  eingeführet,  das  palhos,  den  Nachdruck  und  Unterschiedenheit 
der  Wörter  im  Text  desto  gewisser  zu  expnmiren:  und  wir  im.  Neuen 
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Testament,  bey  SO  hellem  Uecht  defe  ETangelii,  sind  so  duster  und 

träges  Hertzens,  dafs  wir  es  genujj  soyn  lassen,  wenn  die  albere 
Jugend  nur  den  Klang  der  Buchslaben  nach  ihrer  Willkür  daher 
schmettertf  und  ein  behendes  Geschnader  vor  die  Ohren  macht,  wie 
die  Gftnse,  wann  sie  Haber  fressen".  In  höheren  Schalen,  so  ist  im 
4.  §  ausgeführt,  sei  eine  gute  Aussprache  ganz  besonders  nötig. 
„Sonsten  platschen  die  Wort  bruto  quodam  impetu  nach  einander 
daher,  und  wann  in  einer  Sylb  etwas  untersagt  wird,  da  schnellet 
oder  hanget  es  und  kau  der  Discipel  sich  nimmer  helfen:   Eben  wie 
eine  Garnwinde  so  lang  umblauffet,  bi(s  der  Faden  bricht,  oder  sich 
verleurt,  alsdann  aber  End  und  Anfong  schwerlich  wieder  zu  finden 
ist**.    §  5  enthält  die  Mahnung,  die  Schüler  an  Aufmerksamkeit  und 
das  ,, Silentium   Pythagoricunr*   zu   gewöhnen.    Die   Schüler  sollen 
fragen,  wenn  sie  etwas  nicht  verstehen,  aber  man  soll  ,,ein  unniitzes. 
fürwilziges  Fräglen,  ein  (ladderhafles  Grüblen  und  extravagiren  nimiuer- 
niehr  gestatten**.  In  §  6  wird  von  der  Notwendigkeit  des  Auswendig- 
lernens in  der  Jugend  gehandelt  ,,weil  in  den  jungen  Jahren  sonderlich 
die  Gedächtnüfs  starck  ist,  dasjenige  auch  am  längsten  behalten  wird, 
was  man  in  dem  zarten  Alter  er<rreiffet".    Auf  die  Frage,  was  denn 
auswendig  zu  lernen  sei.  lautet  die  Antwort :  ,, Allem  das  beste,  noth- 
wendigste,  und  welches  zu  stätswälirendem  Nutzen  zu  behalten ;  nicht 
aber  in  spem  oblivionis  anzunehmen  ist**.   Nach  diesem  Grundsalz 
werde  ,,das  meiste  hinfallen  und  aufegeschätzt  werden  müssen,  was 
man  an  vielen  Orten  bifshero  mit  grossem  Zwang  hat  pflegen  einzu- 
bläuen".  Man  solle  den  Schülern  nicht  zu  viel  MemorierstolT  zumuten 
und  zwar  in  keinem  Lehrgegenstande.     Der  Verlasser  führt  diese 
Forderung  nur  bei  der  Religion  nfther  aus  und  bemerkt:  „Rerunn 
definitiones  ac  divisiones,  axiomata  et  Ganones,  primaria  Scripturae 
et  Patrum  dicta,  dieses  solte  seyn,  was  man  fumehrolich  der  Gedächtnüfs 
eintreiben  und  einverleiben  solte:  das  übrige  kan  frequenti  lectione  et 
praxi  am    füglichsten    und  nulzlichston   nach   und   nach  eingeholet 
werden".    Es  sei  nur  zu  loben,  wenn  man  die  Kinder  schöne  Gebete 
und  Psalmen  lernen  lasse,  aber  man  solle  sie  doch  verschonen  mit 
dem  Aitswendiglcrnen  von  lateinischen  dogmatischen  Erklärungen.  Es 
sei  auch  unnötig,  kleinen  SchüliM  U  sogleich  das  lateinische  Credo,  Vater 
Unser  u.  dgl.  zum  Lernen  aulzn^ebL-n,  denn  sie  würden  das  bald 
durch  die   Übung  lernen.    „Allein  es  ist  dem  Vatterland  eine  gar 
herrliche  Zier,  wann  man  solche  gelehrte  Kinder  hat,  welche  das 
Lateinische,  Griechische  und  Prantzösische  Vatter  unser  daher  wispelen 
und  also  mehr  können,  als  sie  noch  in  vielen  Jahren  verstehen  lernen : 
da  es  von  oitk'ii  ^oU  Ik u  Gcbeth  wohl  mit  Warheit  heisset :  Ihr  wisset 
nicht,  was  ihr  bittet."    In  §  7  wird  der  Lehrer  aufgefordert  nicht  zu 
dulden,  dafs  Schüler,  denen  Fragen  und  Antworten  zu  lernen  auf- 
gegeben sind,  nur  die  Antworten  lernen  „da  doch  das  subiectum  rei 
meistens  nur  in  der  Frag  enthalten,  in  der  Antwort  aber  selten 
repetirl  wird.   Also  antworten  sie,  und  wissen  nicht,  bekümmern  auch 
nicht  sich  darumb.  was  si^  <^n'fra^'t  worden;  und  fassen  ins  Hirn  einen 
conceptum  monstrosum,  und  verkehrten  sensum".    In  §  8  wird  den 
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Lehrern  der  gleichen  Schule  nahegelegt,  dals  sie  „einerley  formulas 
loquendi,  deflnitiones,  divisiones,  regulas**  etc.  gebrauchen  «,so  dalk 
kein  oberer  Praeceptor  des  unteren  Sach  verwerfen  0(ier  ändern 
müsse,  sondern  jeder  auf  das  gellte  fundamenl  fest  und  sicher  bauen 
könne".  Zu  diesem  Zweck  werden  Lehrer konferenzen  empiohlcn, 
damit  die  Einheit  des  Unterrichts  nicht  gestört  werde. 

Mit  §  9  gellt  Resch  Aber  zu  einem  wichtigen  Punkt,  zum 
lateinischen  Unterricht  und  schickt  folgendes  als  Einleitung  voraus: 
„Nun  zu  demjenigen  zu  schreiten,  welches  mein  eigentlicher  Zweck 
ist;  nemlich,  wie  man  eine  fremde  Sprach,  absonderlich  die  Lateinische, 
zu  erleinon,  die  Sach  manierlich  an^rreiiron  solle:  so  sag  ich,  dafs 
man  /.uvor  die  Mutter-Sprach  etwas  besser,  als  meistentheils  geschiehet, 
aufeüben,  und  dero  sattsamen  Verstand  und  Grebrauch  erlernen  mOsse; 
weil  je  diese  da^  Instrument  al>geben  sol,  womit  andere  Sprachen 
nnisson  angegriffen  werden".  Der  Vnrfasser  betont  hier  zunächst 
wieder,  was  er  in  §  1  und  2  eingeschärft  hat,  dafs  man  ,,sol  die 
Jugend  reciit  gründhch  lehren  pronunciren  und  schreiben;  dafs  sie 
e.  g.  einen  Unterscheid  wisse  in  den  Wörtern:* Dir,  Thür,  Thier: 
für,  fuhr,  vier**  etc.  Auch  müsse  der  Schäler  beim  Deklinieren  und 
Konjugieren  die  Endsilben  genau  aussprechen  und  z.B.  zwischen: 
ihn  und  ihnen,  liebt  und  liebte  etc.  deutlich  unterscheiden.  Es  sei 
verkehrt  zu  glauben,  man  l)rauche  keine  Zeit  auf  das  Deutsche  zu 
verwenden.  „Ist  zumaien  ein  grausanier  Unverslantl,  dafs  man  meynet, 
es  habe  nicht  ▼iel  zu  bedeuten  wegen  des  Teutsehen,  die  Kerls  werden 
es  schon  mit  der  Zeil  ex  usu  lernen.  Aber  wann  dieses  hier  angehet, 
so  gelirf  es  in  übrigen  Künsten,  und  mit  dem  Latein  eben  auch  an: 
so  hätte  ein  Lehrmeister  wenig  zu  sorgen,  er  dürlTte  alles  nur  dem 
Lehr-Jungen  heimsteilen,  dafs  er  es  selber  mit  der  Zeit  fassete".  Auch 
§  10  betont  noch  die  Notwendigkeit,  dals  der  Schüler  zuerst  in  der 
Muttersprache  sicher  sei,  bevor  er  eine  fk-erode  zu  lernen  tieginnt 
„So  wäre  bitlich  und  recht,  dafs  kein  Teutsch  verwüstendes  pecus  In 
den  zierlichen  Garten  Lateinisches  Unterrichts  gelassen  wurde".  Es 
werden  Fehler  aufgezählt,  die  immer  wieder  vorkrunfMi  und  beweisen, 
dafc  ein  mehrjäliriger  deutscher  dem  lateinischen  Lnleriicht  voraus- 
gehen müsse.  „Die  Jugend  ist  so  tumm  und  unmerksam  in  ihrer 
Mutter-Sprach,  dab  sie  keinen  Unterschied  kennet  unter  je,  nie; 
jemand,  niemand;  ohnlängsten.  vorhlngsfen ;  demnach,  nachdem; 
lehren,  lernen;  der  Tod,  der  Todte;  und  lausend  dergleichen.  Für- 
wahr, ich  weite  ein  Concept  aufsetzen,  darin  ein  solcher  unteutscher 
Buch-finck  geschändet  und  verrathen  wäre;  er  solte  es  lesen,  und 
doch  nicht  merken.  Fort  dann  in  Teutschland  hinein  mit  einem 
solchen  Gimpel!  LaC«:  ihn  vor  Teulsch  lernen,  ehe  er  sich  über  das 
hohe  Alpen -Gebürg  in  Latium  wage,  und  alldorten  beydes,  seines 
Vatlerlands  Sprach  und  das  Latein  verderbe.  Wir  verwundern  uns, 
wir  grämen  uns,  wir  erzörnen  uns,  dafs  unsere  Buben  im  Latein  so 
gar  langsam  fortkommen.  Was  darf  man  sich  viel  verwundem? 
verstehen  sie  doch  Ihre  Mutter-Sprach  nicht.  Wer  es  nicht  glaubet, 
der  besehe  nur  ihre  Schneen  und  ihre  Exercitien,  und  höre  darnach 
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auf  sich  zu  wundern,  warunib  das  Latein  nicht  hernach  wil;  indem 
das  zum  Latein  anweisende  Teutsch  so  abscheulich  wüste  Rocks- 
Sprünge  thut'^    Die  eigentliche  Besprechung  des  lateinischen  Unter- 
richts folgt  in  §  1 1 ,  wo  der  alte  Resefa  die  gteidie  Forderung  stellt, 
wie. die  Didaktik  der  Gegenwart,  dafe  die  Au^be  des  Schälers  zu- 
nächst in  Obersetzungen  aus  dem  Lateinischen  in  die  Muttersprache 
bestehen  müsse,  analytisch  solle  verfahren  werden,  das  sei  die  natürliche, 
richtige  Ordnung.    Er  nennt  es  den  Weg  ,,den  die  Natur,  auch  die 
Ordnung  und  Fügung  des  menschlichen  Verstandes  bezeichnen  und 
anweisen.   Es  ist  in  allen  Wissenscbaftten  längsthin  Ittr  bduuidt  und 
gOllqr  angenommen,  dafe  Tbeorla  und  Änalysis  müsse  vor  der  Praxi 
und  Synthesi  hergehen:   Nun  verb&lt  sich  ja  die  Erkäntnülb  der 
Lateinisrticii  Sprach  wie  eine  Analysis  und  Theoria,  die  Gomposition 
aber,  oder  conversio  ex  vernacula,  ist  die  Praxis  und  Synthesis.  Ey 
warumb  fangen  wir  dann  hinten  an  und  geben  einem  Teulschen 
Tyroni  so  bald  etwas  Lateinisch  zu  coroponiren,  bevor  er  versudit, 
eine  Lateinische  Sententiam  in  seine  bekandte  Mutter-Sprach  zu  Ober- 
setzen?  Man  sol  ja  allewege  von  dem  leichteren  den  Anfang  machen: 
Nun  wird  jederman  bekennen,  dals  es  leichter  sey  eine  Sprach  ver- 
stehen, i.  c.  analysiren,  als  dieselbe  reden  oder  schreiben,  das  ist 
componiren.    Latein  verstehet  ziemlicher  massen  ein  jeder,  der  etwa 
etliche  Schulen  durchloffen  und  in  einigen  Auetoribus  Latinis  sieh 
umbgesetien  hat.  So  gibts  auch  derjenigen  genug,  welche  aus  dem 
Latein  zierlich  Teutsch  vertiren:  Aber  wie  gering  ist  hingegen  die 
Zahl  derer,  die  sich  unterstehen  dörffen,  einen  Teutschen  Scribenten 
in  ^lü  Latein  zu  übersetzen?  Wird  also  kein  Mensch  läugnen  können, 
dals  es  leichter  sey,  Latein  versteheu  als  schreiben  und  deswegen 
von  jenem  der  Anfong  zur  Sprach  solle  gemacht  werden.  Die  alten 
Römer  waren  auch  keine  Narren;  wie  haben  sie  es  angegriffen? 
sind  sie  also  schl  um  psweise  auf  das  Griechische  zugeplatschet  ?  haben 
sie  nit  zuvordrist  ihre  eigene  Sprach  ante  Grammatica  und  aufs  dem 
Grund  zu  erlernen  sich  lassen  angelegen  seyn,  und  alsdann  erst  hinter 
die  Griechische  sich  gemacht,  und  aufs  dieser  in  Romanam,  als  ex 
ignotiore  in  notam,  etwas  convertiret  und  solcher  gestalt  sich  in  beyden 
erbauet**?  Die  Lateiner  seien  unsere  Lehrmeister,  die  Deutschen  die 
SchOler.  Daher  müsse  der  Schüler  vom  Lehrer  lei  nen.   „Über  dieses 
alles,  so  wird  mir  nimmer  kein  Kerl  recht  Lakiii  lernen,  alldieweil 
er  aus  seiner  Multer-tSprach  übersel/el ;  sondern  dann  allererst,  wann 
er  dise  gantz  aus  den  Augen  setzet,  und  nun  ohne  Anschlagung 
dieses  Instrumentes  immediate  die  Latinität  gantz  eigen  angreiffet, 
sich  darein  immergirel,  und  dessen  innerliche  Krafft  und  geninm 
gleic  hsam  in  sich  zeucht.  Und  wann  wir  bey  der  bekandten  Warheit 
bleiben   wollen,  müssen   wir  nicht  urlheilen  wie  die  Bauern  und 
Handwercks- Leute,  als  wäre  es  mit  dem  Latein-Lernen  so  gemeynt, 
dafa  man  es  stracks  niüüile  schreiben  oder  daher  schnacken :  Nein, 
sondern  das  erste  und  fümehmste  Absehen  sol  seyn,  dafe  man  es 
verstehe  die  Auetores  Latinos  lesen  und  gebrauchen  können**. 

Die  folgenden  Abschnitte  beschAftigen  sich  genauer  mit  den 
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Hilfsmitteln  und  der  Art  dos  lateinischen  Unterrichts.  §  12  „der 
erste  gradus  ad  Latinam  linguam  sol  seyn  ein  feines,  nicht  allzuweit- 
läufftiges  Wörter-Buch:  welches,  da£s  es  deutlich  seyn  könne,  Latinc 
Germanicuiu,  und  nach  den  generibus  reram  eingerichtet  seyn  muls. 
Dann  gleichwie  es  unrecht  wäre,  t'vod  einer  eine  Anzahl  gewisser 
Dinge  blo6  nach  den  äufserlichen  accidentien,  oder  eine  Gompagnie 
Personen  nur  nach  ihrer  äiisserlichen  Gestalt  ordnen  woite;  also 
kommt  es  ungereimt  heraufs,  wann  man  in  Ordnung  der  Wörter  mehr 
auf  die  accidentia  Grammatica,  als  auf  die  Bedeutung,  welche  gleich- 
sam ilire  essentia  ist,  das  Absehen  richte.  Ein  Vocabularium  sey  und 
bleib  ein  Wörter-Bach,  Grammatica  aber  lehre  die  Casus  und  Accidentia 
Vocabulorum,  samt  dero  Fügung  oder  Syntaxi:  dieses  ist  die  längst 
gebahnte  via  regia,  die  sol  man  gehen*'.  Der  Verfasser  verlangt  also  • 
ein  nicht  zu  grofses,  nach  sachlichen,  nicht  grammatischen  Gesichts- 
punlLten,  also  nicht  nacli  Genus,  Deklination  u.  s.  w.  geordnetes 
Vokabular  und  betont,  daSa  man  von  dem  Anfänger  nicht  zu  viel 
verlangen  solle  in  Beziehung  auf  Vokabeln.  „Zudeme  sind  in  den 
regnlis  Grammaticis,  und  deren  exceptionibus  gar  viel  Wörter,  welche 
gar  nicht  nötbig  sind  zum  Anfang  unti  fnndament  der  Sprach:  wie 
dann  in  ipsa  Grammatica  tradenda  eben  nicht  noth  ist,  dafs  deren 
zum  Exempel  vorgelegten  Vocum  ihre  Bedeutung  man  alsobald  wissen 
müsse.  V^ann  einer  auis  der  Grammatica  nur  lernet,  dals  z.  £. 
Olympias  sey  Generis  foeminini  und  hatte  im  6en.-adis,  so  ists  ad  rem 
praesentem  schon  genug:  was  es  Teutsch  heifse,  findet  sich  schon 
an  seinem  Ort  und  zu  seiner  Zeit.  Weiter  soll  das  Vocab.  nicht 
allein  res  cc^natas,  sondern  auch  vocum  derivationem  et  cognationom. 
Verba  und  Adverbia,  so  viel  sichs  thun  läst  und  selber  an  die  Hand 
gibt,  zugleich  mit  anfügen.  Ist  gar  nicht  vonnöthen,  da£s  man  alles 
und  jedes  lasse  aufwendig  lernen;  genug  ists,  wann  das  Ffirnehmste 
ausgezeichnet  und  memoriret,  das  übrige  aber  auls  blossem  mit- 
Anschauen  und  Lo>on  bekandt  gemacht  wird".  Auch  die  weiteren 
Vorschriften  smd  ganz  zweckmäfeig.  §  13.  ,,Ein  verkehrter  Handel 
ists,  dafs  man  den  zum  Latein  ankommenden  schwachen  ingeniis 
gleich  anfangs  und  als  zum  Willkomm  diese  horridas  quacstiones  et 
Tocabula  an  den  Hals  wirfft:  Quid  est  Grammatica?  etc.  Was  sol 
dieser  Unrath?  Man  gebe  ihnen  alsbald  vor,  wa^  nöthig  und  ihrem 
captui  minime  Fhilosophico  geniAfs  ist,  nemlich  Paradigmata  und  was 
dazu  gehört:  woselbst  alles  völlig  sol  aufsgeführt  und  sowohl  das 
Teutsch  als  Latein  allentlialben  aufsgedrücket  seyn;  damit  sie  ein 
Ding  gerad  im  Augenschein  haben,  nicht  aber  viel  Anweisens,  ana- 
logisirens  und  supplirens  erfordert  werde.  Und  wie  sonst,  also  auch 
hier,  ist  der  Vernunfft  und  Natur  gantz  gemäfs,  da&  das  Latein  vor- 
gehe, und  das  Teutsche  darauf  folge.  Da  sol  nun  alles  dislincfe, 
ordentlich  und  genau  daher  gehen,  und  allemal  die  letzte  Sylb  wohl 
aufsgesprochen  werden :  dafs  man  ja  die  Bursch  nicht  unachtsam 
lasse  binmümmelen :  amat  er  liebe ;  amarem  ich  liebe  etc.  Und  wann 
die  Tyrones  Paradigmata  gefasset  hal>en;  so  ezerdre  man  sie  fein 
practice,  muUis  crebrisque  quaestionibus.  et  exemplis,  ut  evadant. 
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mooente  Gaselio,  exercitatissimo  exerdUtioreB:  doch  dals  man  nicht 
zu  weit  ifehe,  als  wann  einer  mit  Gonjugatione  Imperaonalium,  me, 

te,  illura  oportet,  oportuit  rtc.  viel  Wesens  wolle  treiben;  dann 
pesehähe  ja  der  Syntaxi  ein  Eingriff,  allwo  solches  und  anders  der- 
gleichen viel  kfirtzer  und  eigentlicher  kan  proponirl  werden'*. 

Nachdem  der  Vertasser  die  Fornienieiire  erledigt  liat,  sagt  er  in 
§14:  „Hiemftchst  propoDire  man  artige  und  leichte  Sententias,  Pro- 
verbia  und  Apophthegmata  Latina,  die  sich  fein  geschicklich  ins 
Teutsche  übersetzen  lassen  :  diese  lese  man  und  interpretire  sie  fein 
deutlich  vor  mid  lasse  sie  nachmachen ;  weise  alles,  klein  und  grofs 
an  die  Grammaticam  und  Vocabularium,  wo  aber  dieses  nicht  zulanget, 
an  ein  gutes  Dictionarium  oder  Lexicon.  Dieses  sol  ein  jeder  Rnab 
ihme  bey  Zeiten  schaffen  und  durch  tftgUches  Au&chla|^  bekandt 
machen.  Das  mitlauffende  Examen  Etymologicimi  et  Syntacticam  sol 
unverdrossen,  slätig,  scharff  und  accurale  prehuiidelt  werden,  so  dafs 
man  die  Sachen  nicht  nur  in  das  Gehör,  sondern  auch  ins  Gesicht 
und  iiirn  bilde:  nemlich  solcher  gestalt,  dai^,  wann  etwa  vurkommt 
ehis,  man  dem  Knaben  dieses  Wort  in  seinem  Tyrocinio  vor  Augen 
lege:  wann  furföllet  scribamus,  man  dem  Knaben  vorzeige  leganius. 
Wobey  ich  nicht  sehen  kan,  dafs  dieser  methodus  so  groCsen  Nutz 
haben  sol,  wann  auf  eine  solche  Frage:  Wie  hat  das  Wort  istas  im 
Nomin.  Singul.?  alsdann  die  Antwort  seyn  raufs:  iste,  ista,  istud.  Quid 
minus  verum  ?  quid  vero  magis  confusum?"  In  wie  weit  man  liier 
nach  und  nach  Briefe  Cäceros  verwenden  könne,  müsse  jeder  ver- 
ständige Lehrer  beurteilen  können.  „Dieses  kan  ich  zu  erinnern- nicht 
unterlassen,  dafs  die  Golloquia  den  tyronibus  linguae  Lalinae  nicht 
fast  fürträglich  seyen.  Dann  da  kommen  viel  Latinisnii  vor,  welche 
sich  mit  dem  Teutschen  nicht  fügen  lassen  und  dem  kindlichen 
Verstand  gar  unvemehmlich  fidlen.  Dieses  wftre  wohl  gut,  wann 
ein  redlicher  Simplictus  (dergleichen  ein  jeder  Schul-Mann  seyn  sol:) 
eine  Anzahl  einfältiger  Formulen  colloquendi,  wie  die  ad  captum 
puerilem  hequem  wären,  zusammentrüge,  deren  sich  in  der  Schul 
und  in  conversatione  familiari  zu  bedienen.  Nur  dafs  man  es  nicht 
zu  viel  und  weitläufftig  machte,  wie  es  gemeiniglich  pflegt  zu  geschehen, 
wann  etwas  m  schreiben  fürgenommen  wird".  Der  Schlufe  des  Para- 
graphen enthält  die  Mahnung,  die  Schiiler  nicht  lange  mit  colloquia 
U.  dgl.  zu  bescliäflif?cn,  man  salh'  sie  ..bald  ad  auctores  classicos  führen". 

Auch  die  lolgenden  Abschnitte  beschädigen  sieh  mit  dem  lateinischen 
Unterricht  und  zwar  betont  §  16  die  „simpiicitaeL".  Der  Verfasser 
sagt:  „Auf  die  simplicitaet  ist  sowohl  in  exerdtiis  styli,  als  auch 
furnehmlich  in  explicattone  Scriptorum  zu  sehen:  dafs  nemlich  der 
Magister  einem  in  Liatinitate  annoch  schwachen  Milch-Kind  keine 
grosse  Brocken  vorwerffe,  woran  er  selber  genug  zu  beissen  und  zu 
schlucken  hat.  <  >  es  ist  Sturmius  darumb  kein  alberer  Schul-Fuchs 
gewesen,  dafs  er  die  Selcctas  Gic.  epislolas  so  einfältig,  fast  Wort  für 
Wort  interpretiret  hat.  Es  bedarf  die  Schul-Jugend  nichts  mehr,  als 
einen  guten,  einf&ltigen  Unterricht,  einen  Auctorem  anzugreiffen  und 
zu  interpretiren:  hat  sie  nun  zu  dessen  fundament  eine  syivam  voca- 
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bulorum,  neben  den  formte  flexiODuni,  und  nöthigeo  regulis  Grammaticis 
ibro  bekandt  gemacht,  so  mag  sie  nur  immerhin  ad  legendum  Scrip- 
torem  aeeomodatum  angewiesen  werden :  und  ist  das  viele  Geschmier 

von  so  grossem  apparatu  der  zu  lernen  vorgelegten  Formularum  nichts 
anders  als  eine  schädliche  Hinderung  und  lormentum  ingeniorum". 
In  §  17  erklärt  llesch,  dafs  die  Lektüre  der  Klassiker  der  beste  Weg 
ZU  guter  Latinität  sei.  „So  sol  nun  zur  wahren  Latinität  gkichbalden, 
nicht  durch  einen  dömicbten  Umbweg«  sondern  geradzu  mit  auftnerck- 
samer  Losung  Auctorum  Classicorum  der  Anfang  gemacht  werden. 
Man  hat  lang  hin  und  wieder  in  grimmigem  Eyfer  wider  dcl's  gulon 
Comenii  Januaiii  geschmähet  und  zwar  gewisser  Ursachen  halben 
nicht  unbillich:  aber  die  neueren  Teutsch-Lateiner  mit  ihren  Officinis, 
und  dergleichen  Saalbadereyen  machen  den  Gomenium  gantz  wieder 
redlich.  Dieses  seine  Janua  ist  so  grofs  nicht,  und  setzt  zum  scopo 
die  Auetores  probatos:  Aber  bifs  ein  ehrlicher  Gesell  mit  jenem 
Schneider-  Weber-  Schuster-  Keller-  und  Küchen -Latein  durch  alle 
Werckslälte  sich  liindurchbeisset ;  müssen  gute  Scribenlea  gar  zu  lang, 
ja  öffters  gftntzlich  zurflckbleiben.  (st  gewilklich,  die  Warheit  fein 
rund  zu  bekennen,  Sflnd  und  Schand,  dafs  einer  die  Zeit  und  Kosten 
nicht  besser  anwenden,  sondern  ehrlichen  Leuten  solche  falsche  Brillen- 
Gläser  (der  Verfasser  meint  damit  ein  deutsch -lateinisches  Übungs- 
buch, betitelt:  die  4  Monarchien)  verkauüen  mag.  Es  sind  ja  die 
Sachen  schon  längsten  besser  Lateinisch  und  Teutsch  beschrieben, 
da  lasse  man  einen  Kerl  die  Nase  hineinstecken  und  die  fontes  ipsos 
penetrlrcn:  so  wird  er  besser  zum  Latein  undzurHistori  selber  kommen". 

In  §  18  wird  die  rechte  Art  der  Interpretation  der  Klassiker 
behandelt.  , .Nicht  allein  mit  den  kleinern  Knaben,  sondern  auch  mit 
den  provectioribus  sol  lui  inlerpretiren  also  verfahren  werden,  daXs 
man  auf  einen  Bissen  nicht  zu  viel  nehme,  und  ja  nicht  zusammen 
raspe,  was  nicht  zusammen  gehöret;  sondern  Logice  und  vemflnfflig 
bedenke,  welches  das  Subjectum,  welches  das  Praedicatum,  und 
welches  deroselben  Adjuncla  oder  Descriptiones  soyen :  wo  sich  die 
construction  am  füglichsten  lasse  theilen,  wie  die  Pronomina  relativa 
aus  dem  GelenotL  zu  erheben,  in  summa,  welcher  gestalt  ein  Periodus 
aufzulösen  und  ein  Stuck  nach  dem  andern  natürlich  und  artlich 
darzulegen  sey.  Ein  accurates  Gehör  kan  es  gar  nicht  ertragen,  wann 
die  liederlichen  Buben  nach  ihrem  unartigen  Willen  also  eines  nach 
dem  andern  unordentlich  daher  schnaltzen,  wie  es  ihnen  gclicbet: 
Und  wie  unleidentlich  es  einem  künstÜchen  Vorschneider  Ihut,  wann 
er  bey  einer  Bauren  -  Zech  einen  schönen  gebratenen  Gapaunen  also 
b&urlsch  und  elendiglich  zerretssen  siebet;  ebenso  wehe  thut  es  einem 
guten  Kunst- Versland,  wann  eine  zierlich  gesetzte  Spruch-Rede  also 
ungebührlich  gezerret,  die  momenta  rerum  so  erbärmlich  zerworfTcn 
und  auf  einander  hingeschmissen  werden.  Auch  sol  man,  so  viel 
möglich,  bey  der  Worte  Eigenschaft  bleiben,  nicht  aber  stracks  mit 
gesuchten,  yerblümten  Redeos-Arten  daher  pralen :  sondern  wann  der 
eigentliche  Wort- Verstand  mit  tüchti^aMi  Worten  gegeben,  alsdann 
weiter  beyfügen,  wie  es  etwa  gebührend  Teutsch  möchte  gegeben 
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werden.    Es  inufs  autli  die  Jugend  angehalten  seyn,  dafs  sie,  was 
der  Praeceptor  im  exponiren  corrigirend  vorspricht,  fein  bedächtiich 
wiederholen  und  nachsprechen ;  nicht  aber,  ate  taub  in  vollem  Gallop 
davon  eilen,  als  wann  es  auf  der  Post  gelten  müste''.    Von  den 
„phrasibus  excerpendis"  meint  der  Verfasser,  dafs  die  Schüler  dieser 
Aufgabe  nicht  gewachsen  seien,  der  Lehrer  müsse  ihnen  das  Wichtigste 
diklieren.  V^on  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  sagt 
Htscli  in  §  19 :  „dergestalt  sollen  die  exercitia  sowohl  styii,  als  mündlicher 
Exposition,  Latino-Germanice  angestellet  werden  und  procediren:  und 
ist  tausendmal  besser,  man  convertire  etwas  aus  einem  Auctore 
classico,  als  dals  man  aus  vanitätisch*  r  Novität-  und  Lustbegier  bald 
eine  seltsame  Indianische  Geschieht,  bald  ein  tiefsinniges  Sinnbild  ins 
Latein  zu  übersetzen  vorgebe:  welches  offt  der  Docens  selber  schwehrlich 
würde  prästiren  können,  wann  es  vor  Meisler  und  Gesellen  kommen 
solte.  Wann  aber  einer  im  Lateinischen  nunmehr  einen  habitam  hat, 
so  kan  er  alsdann  auch  mithin  versuchen,  etwas  aus  dem  Teutsdien 
ins  Latein  zu  transponiren,  und  zwar  eine  solche  materiam,  die  nicht 
allzu  kraufs  und  gekünstelt  ist".    In  §  120  eifert  der  Verfasser  gegen 
eine  gewisse  Art  von  imitationes.    Er  ist  damit  einverstanden,  dafs 
man  einen  Klassiker  als  Stoff  für  deutsch  -  ialeinische  Übersetzungen 
und  Stilübungen  benätze,  aber  man  dürfe  dabei  dm  Klassiker  nicht 
mißhandeln,  sondern  müsse  in  „wohlgefalsten  Schranken  gehen^\ 
Seine  Klage  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  unberechtigt.  „Man 
besehe  nur  etwas  genauer  die  Sachen,  welche  in  hoc  generc  elaborirt 
sind,  wie  mühsam  und  gezwungen  fast  alles  daher  gehe,  ja  dazu  noch 
bifsweiien  kahl  heraufs  komme:  wie  itzt  materia  applicans,  itzt  appii- 
cata,  sich  müsse  zerdfthnen  und  bey  den  Haaren  ziehen  lassen:  wie 
offl  unter  solcher  Tortur  die  edle  Warheit  verdächtig  seyn,  oder  doch 
nicht  natürlich,  klar  und  lauter  sich  an  Tag  geben  XDÜsse.    Und  wie 
kan  es  änderst  zugehen?   Una  et  simplex  veritas,  unaque  et  simplici 
incedit  via.    Hatto  der  Scribenl,  dessen  Worte  wir  entlehnen,  oder 
vielmehr  abzwingen,  von  unserer  materia  sollen  schreiben,  so  würde 
er  gewi&lich  einen  andern  CSoncept,  und  folglich  auch  andere  phrases, 
als  er  da  wider  seinen  Dank  hergeben  mufe,  angebracht  haben.  Allein 
es  mufs  hier  heifsen:  Reim  dich,  oder  ich  singe  dich.    Mit  solchen 
mühseligen  Nachäffungen  sich  beständig  lorquiren  ist  sowohl  dem 
Doeenti,  als  den  Discentibus,  verdriefslich:   was  aber  mit  Unlust  ge- 
schiehet  ist  nur  halb  gethan:  und  wäre  tausendmal  besser,  man  WeSse 
dem  Auctori  seine  sententias  und  structuras,  in  genuino  sensu  unge- 
ändert  und  ungemartert,  dafs  die  Jugend  selbige  in  nativa  vi  et  forma 
behielten  und  von  Wort  zu  Wort  ihnen  imprimlrten;  als  daCs  man 
bey  jedem  Posion  mit  einem  solchen  trefliekleii  IJdtlers-Mantel  auf- 
gezogen konnnt,  wodurch  der  Auetor  vielmehr  obscurirei  und  beschimpfet, 
als  erkläret  und  excolirt  wird".    In  den  unleren  Klassen  könne  den 
Schulern  „durch  leichte  ungezwungene  formulas  exereitiorom  gewiesen 
werden,  wie  etwa  die  Wörter  und  phrases  anzubringen,  nur  da&  es 
nicht  zu  alber  heraufs  komme  und  dem  Aik  tori  keine  Gewalt  geschehe". 
Zu  geeigneten  Imitationes  empfiehlt  der  Verfasser  in  §  21  vor  allem 
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den  Cornelius  Nepos.  Wenn  er  ordentlich  erklärt  sei,  solle  man  den 
Schülern  etwas  vorlegen  „stylo  Ck)meliano  zu  vertiren;  nicht  aufs 
einem  gewiesen  loco,  sondern  indilferenter  anfe  dem  gaptzen  Scriptore: 
da  der  imitator  schon  wissen  sol,  wo  er  dieses  oder  jenes  finden  und 
appliciren  möge". 

In  §  22  wird  von  der  Übersetzung  fortgeschritten  zum  Aufsatz. 
„Darneben  und  allermeist  sol  man  die  Jugend  dazu  anhalten,  da£s  sie 
bey  Zeiten  lernen,  ex  ingenio  einen  conceptum  Teutsch  und  Lateinisch 
uufdetzen/'  Man  müsse  sich  aber  dabei  vor  hohen  Anforderungen 
hüten,  ..da  die  meisten  Schüler  ungeschlacht,  theils  aber  kindiscli, 
theils  unachtsam  und  ungehorsam  seyn  und  nichts  sonderliches  lernen 
mögen/'  Daher  gibt  der  Verf.  den  Rat,  „dals  man  die  Knaben  reitze 
und  ermuntere,  da&  sie  von  bekandten  Dingen  und  welche  tflglich 
vorgehen,  gesehen  oder  erzehlet  werden,  einander  epbtolas  ^miliares, 
Teutsch  und  Lateinisch,  zuschreiben.  Solches  mehret  und  bessert  nach 
und  nach  usum  linguae,  und  präparirt  den  Verstand,  allgemach  etwas 
höheres  zu  sschn  iLeti:  schadet  auch  nichts,  ob  e^  schon  anfänglich 
kindisch  aui'ssiehel;  und  wann  sie  auch  etwa  nur  von  dem  groisen 
Hund,  von  der  schwarlzen  Katz,  von  dem  Taub-Haus  oder  den  In- 
dianischen Hennen  schreiben  sollten,  wftre  solches  doch  ein  nutzliches 
exercitium,  und  gewifs  nutzlicher,  als  wann  man  etwas,  das  weit  über 
ihren  Verstand  ist,  zu  coinjjonircn  aufdringet.  Wir  sind  aber  solche 
Methodisten,  dafs,  wann  ein  Knab  etliche  Jahr  mit  exercitiis  Germanico- 
Latinis  sich  herumbgebissen,  und  von  selbsten  schwerlich  eUien  Concept 
von  3.  Zeilen  setzen  kan,  wir  ihme  auf  einmal  zumuthen,  eine  Ghriam 
oder  ein  ander  kunstmässiges  Progymnasma  aufszufertigen."  Das 
erfordere  reiferen  Vorstand  und  Kenntnis  der  Logik  u.  s.  w.  und  über- 
steige die  Kräfte  der  Schüler,  auch  wenn  man  ihnen  Disposition  und 
Anleitung  dazu  gebe.  In  §  23  wird  betont,  duls  man  alle  Stilübungen 
80  betreiben  roässe,  dafs  sie  wirkliche  exereitia  seien.  „Bedenke  nur, 
ob  dieses  den  Namen  eines  Exercitii  verdiene,  da  der  Discipel  etwas 
confuse  Teutsch  hiiischmifTot,  hernach  es  kaum  halber  verstanden, 
alsofort  Latine  componirt ,  ja  corrumpiret;  darauf  der  Magister  es 
mit  flüchtiger  Feder,  oder  auch  wohl  gar  nicht  corrigiret,  der  Schüler 
aber  es  nimmer  ansiehet,  biCs  etwa  das  Examen  herbey  kommt,  als- 
dann erst  alles  hier  und  dar  borgweise  zusammen  stoppelt  und  ein- 
träget?  Solle  nicht  alle  mal  'ein  exercitium,  nach  der  correction, 
2.  oder  3.  mal  abgelesen,  explicirel,  erörtert,  und  also,  durch  etlich- 
maliges  repetiren  geschärffet  und  zu  einer  wahrhafilen  Übnn«^  werden? 
Es  wäre  ja  besser  ein  einiger  Stylus  solcher  geslalt  practiciret,  als 
fünff  oder  mehr  so  elender  Weise  hingeklittert.  Aber  wie  in  andern 
Sachen,  so  wird  auch  in  diesem  SUick  allein  auf  das  opus  operatum 
gesehen:  was  Wunder  ist  es  dann,  dafs  in  slylo  so  schlechte  profeclus 
sind,  und  wo  man  allhereit  desselben  elegantiam  und  copiam  treiben 
solle,  allda  erst  prima  eins  rudimenta  Grammatica  repetiren  und  zum 
Stand  bringen  raufs?''  In  §  24  bekämpa  der  Verf.  einen  andern  bei 
Stilübungen  vorkommenden  Fehler,  dafs  man  nftmlich  kleinen  Schülern 
„ein  ebenso  schwehres  und.  verschränktes  Argument  gibt,  als  in  classe 
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supcriore  solle  gegeben  werden."    Die  Autgabe  müsse  den  Kräften 
des  Schülers  entsprechen.    „Kein  Mensch,  als  der  es  lange  Zeit  mit 
sonderbarer  Gedult  geprüfet,  kan  glauben  oder  wissen,  wie  einlaitig, 
plump  tind  thöriefat  sowohl  grössere  als  kleine  Knaben  sind,  ihre 
Mutter-Sprach  zu  verstehen.  Wer  demnach  nicht  mit  Paulo  jederman 
allerley,  auch  den  Kindern  als  ein  Kind  werden  wil;  der  mag  etwa 
den  Titul  eines  Hoch[:rolehrten  wohl  behaupten,  aber  dieses  Ruhms, 
der  auch  nicht  zu  veracliten,  sich  nimmer  anmassen,  dafs  er  ein 
perfect  guter  SchuUMann  sey.    Wil  man  aber  auch  noch  mit  Fleifs 
die  Saclien  schwelir  und  dadnrcli  die  Diseipulos  desto  fleissiger  machen  ; 
so  ists  aberraal  weit  gefehlet:  dann  ein  Lehrling  nicht  änderst  proficiret, 
er  empfinde  dann  einige  profectus,  und  kriojie  also  eine  Lust."  Daher 
dürfe  man  auch  manchmal  eine  Aufgabe  geben,  zu  welcher  der  Schüler 
'  in  dem  belrelTenden  Klassiker  alle  nötigen  Angaben  finde.   „Ist  dann 
alles  nur  darumb  zu  thun,  dals  man  die  ohne  das  eckelhallte  Bursche 
errofide  und  massleydig  mache?   die  frommen  ad  desperationem,  die 
bofshafTlen  aber  ad  maiorem  obstinationem  bringe?    Solle  man  nicht 
vielmehr  unterweilen  pias  fraudes  und  innoxia  blandimonta  gebrauchen? 
Gleichwie  die  Kinder,  wann  sie  gehen  lernen,  mithin  unter  der  Hand 
gehalten  und  also  geleitet  werden,  dafs  sie  vermeynen,  sie  geiien  aus 
eigenen  Krftfften  und  darob  eine  Preud,  weiter  sich  zu  versuchen 
schöpfTen.'*   Nacli  §  25  sollen  die  bemerkten  errores  dadurch  sicher 
beseitigt  werden,  dafs  man  das,  was  die  Schüler  falsch  machen, 
wiederholt  in  den  folgenden  exereitia  übe.    Auch  sei  es  nötig,  die 
besprochenen  exereitia  styli  in  angemessener  Zeit  2U  wiederholen, 
damit  sie  die  richtige  Übersetzung  im  Gedflchtnis  behalten.  Im  §  26 
spricht  sich  der  Verf.  dagegen  aus,  „dals  die  ingenia  auf  einmal  mit 
vieler  und  vielerley  Arbeit  occupirt  werden."   Man  solle  auch  in  der 
Lektüre  der  Klassiker  nicht  zu  rasch  wechseln.    „Es  bedünkt  mich 
gantz  verkehrt,  dafs  man  die  Jugend  so  schnell,  und  bevor  sie  genium 
linguae  Latinae  mediocriter  verstehet,  oder  einen  periodum  recht  er- 
örtern kan,  von  dem  CSeerone  abzeucht,  und  spornstreichs  in  den 
Gurtium,  oder  gar  in  Tacitum  jaget.    Es  würde  Curtius  noch  zeitlich 
genug  hernach  folgen,  und  würde  solch  lieblu  Iiei  Scribent  auch  ohne 
Zwang,   von  freyer  Lust,  gelesen  werden:   unterdessen  Ihäte  ihnen 
genug  der  ehrliche  Cicero  in  seinen  orationibus,  epistolis,  officiis  etc.'* 
Der  Abschnitt  schliefet  mit  der  Klage:  „Die  heutige  Welt  ist  gar  zu 
delicat,  man  wil  nur  immer  etwas  neues,  seltsames  und  niedliches  kosten.'* 
In  g  27  wird  das  Griechische  ganz  kurz  behandelt,  sodann  das 
Fertigen  von  Versen.  Mit  dem  Griechischen  solle  man  nicht  beginnen, 
ehe  der  Schüler  im  Lateinischen  ziemlich  sicher  sei.    Denn  ..wie 
schwehr  das  Griechische  die  zarten  Kinds-Mäuler  ankomme,  weifs 
niemand  besser,  als  ders  erfahren.*'   Die  fürs  Lateinische  gegebene 
Regel,  daCs  man  zuerst  aus  der  fremden  .Sprache  in  die  Muttersprache 
üht*rsct/cn   solle  und   nicht  umgekehrt,   gelte  fiir  das   Lernen  des 
Gricchis«  hen  noch  mehr,  ,,weil  wer  diese  Sprach  nur  zum  Verstand 
derselben,  nicht  ad  usum  sermonis  erlernen;  und  ob  auch  gleich 
dieser  intendirt  wärde,  doch  allwege  die  Analysis  der  Synthesi  vor- 
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gehen  mufs.  Mit  der  Poesl  hat  es  gleiche  Bewandtnüss  und  isl  lächerlich, 
daüs  einer  sol  ein  Carmen  machen,  bevor  er  mediocrem  usum  linguae 
'  erlanget  hat  Die  frObzeitige  Sylben-Steltzerey  bey  den  unzeitigen 
Kinds-Bdnen  iat  ein  unnöthigee,  abgescbmacktes  Wesen.  Warumb 
mössen  solche  Kinder,  die  noch  das  geringste  Briefflein  nicht  Lateinisch 
schreiben  könten.  gleich  alsobaid  alle  genera  carminuni  wissen,  und 
das  raetrum  da  auf  den  Nage!  her  erzeliien,  auch  solche,  welche 
weder  Virgilius  noch  Ovidius  ihr  Lebtag  gemacht, .  nocli  in  ihrer  Jugend 
gelernt  haben?" 

In  §  S8  werden  die  Lehrer  zu  „unTerdrossener  alacritaet*'  auf- 
gefordert und  ermahnt,  sich  stets  den  gebuhrendoi  Respekt  zu  T«r- 
schatten.  Daher  sollen  sie  unter  sich  ..und  mit  dem  gesampten  corpore 
civili  in  heblicher  Eintracht  und  Vertraulichkeit  stehen."  Über  die 
Hindernisse,  welche  besseren  Fortschritten  der  Schüler  im  Wege  stehen, 
will  der  Verf.  der  Kürze  wegen  nicht  sprechen.  Nur  an  einen  Punkt 
erinnert  er:  „Man  wolle  doch  fleissig  warnen  und  verhüten,  dafs  die 
furwitzige  Borsch  nicht  so  hinter  die  Romans,  Reise-  uud  Schiffahrt- 
Beschreibungen,  curieuse  Discourson,  wovon  itzl  alles  wimmelt,  gerathen 
mögen:  dann  dadurch  vergessen  sie  alles  Flcifses  in  studiis  propriis, 
ja  öffters  alles  Gehorsams,  Gottseligkeit  und  Erbarkeit;  und  wo  ein- 
mal eine  solche  Neugicrigkeit  und  verkehrte  Les-Begier  bey  einem 
jungen  Blat  eingewurtzelt,  kan  man  sie  nimmer  aubreuten  und  ist 
alsdann  umb  alles  rechtschaffenes  Stadiren  geschehen.  Fürwahr,  man 
hätte  nicht  sowohl  auf  vortheiihaflte  methodos  docendi  nnd  richti^'e 
Handhabung  derselben,  als  auf  dieses  zu  sehen,  dafs  die  Schüler  eine 
beständige  alacritaet.  Ernst  und  attention  zu  den  wahren  studiis 
hätten.'*  Wie  Kesch  es  verwirft,  daüs  viele  Lehrgegenstände  gleich- 
zeitig behandelt  werden,  so  halt  er  es  nach  §  89  auch  für  scfaidlich, 
„wann  einer  viel  Praeceptores  zugleich  hat,  es  wäre  dann,  da&  diese 
ganlz  parallel  und  schnurgerad  auf  einandfM-  träffen  und  zusammen- 
stimnjeten.  Sonstcn  bleibt  wahr,  so  wenig  einer  nach  Christi  Aussag 
zweyen  Herren  dienen  kan,  so  wenig  kan  er  auch  zweyen  Lehrmeistern 
gebührend  abwarten.'' 

In  §§  30  und  81  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Lehrbüchern, 
namentlich  mit  der  Grammatik.  Er  habe  es  früher  für  verkehrt  ge- 
halten, den  Schülern  riru»  lateinisch  geschrioboiio  Grammatik  zu  geben, 
aber  durch  die  Erfahrung'  habe  er  eine  andere  Ansicht  bekommen 
und  zwar  folgende,  „dafs  man  den  jüngsten  tyronibus  wohl  könne 
zum  ersten  Anfang  ein  in  Teutsch  gefafstes  Element ale  vorlegen:  aber 
bald  die  rechte  Lateinische  Graromaticam,  nemlich  diejenige  vornehmen 
sol,  deren  man  sich  fürterhin  beständig  zu  bedienen  gedenket.  Es 
sind  doch  die  meisten  Sachen  dai  innen  entweder  Philosophicis  terminis 
oder  nher  also  ««el^n^t.  dafs  ein  Kind  das  Teutsche  kaum  besser  ver- 
stellet, als  wann  es  in  Lateinischer  Sprach  proponirt  wird.  Darm 
warumb  solte  dieses  nicht  ebenso  leicht  verstanden  werden:  In  A  i)c  E 
primae  Deel,  foeminina  sunt;  als:  die  Wörter,  die  sich  enden  auf  A  A  E, 
der  1.  Deel.  etc.  Was  braucht  es  der  Teutschen  Worte  WetllÄuffligkeit? 
Adjectivum  &  Substantivum  cohaerent  eodem  genere,  numero  et  casii 
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ist  ja  Teutsch  genug,  auch  niil  Lateinischen  Worten,  gesagt.  Gesetzt 
auch,  es  kftmen  einige  Regien  im  Teutscben  was  kiftrer  heraus;  so 

ists  doch  eine  geringe  Wahl,  und  bedünket  nur  uns  also,  die  wir 

geüble  Sinne  haben  und  die  Sach  selbst  verstehen :  den  Jungen  aber 
sind  es  alles  Böhmische  Schlösser,  darinnen  sie  so  lang,  unsihuldi;^'er 
Weise,  in  garnison  liegen  müssen,  bifs  sie  der  ehrliche  Hauptmann 
Usus  ablöset.  Es  muls  einig  und  allein  die  Übung  alles  erklären  und 
bekandt  machen,  es  mögen  gleich  die  Regien  Lateinisch  oder  Teutsch 
verfasset  seyn."  Die  Schüler  sollten  nach  der  Ansieht  des  Verf.  das 
gleiche  Lehrbuch  in  allen  Klassen  behalten  und  von  Anfang  an  be- 
nützen, damit  sie  sich  in  demselben  genau  auskennen.  „Es  ist  am 
allerbesten,  dafs  gleich  anfangs  das  rechte  Systema,  oder  völlige  Gom- 
pendium  artis  zur  Hand  genommen  und  tractiret  werde:  da  man  für 
die  Giasses  inferiores  das  nöthige  auszeichnen,  und  also  per  grados 
procediren  kann:  damit  die  Kerl  eine  memoriam  localem  zuwegen 
bringen,  auch  bcy  eben  denen  formulis  &:  verbis  immerfort  verbleiben. 
Die  Gompendiorum  compendia  mögen  in  gewissen  Üperibus  wohl 
passiren:  aber  in  den  Schulen  solle  man  allezeit  das  rechte  und  wahre 
corpus  doctrinae  einig  und  allein  amplectiren  und  dabey  bleiben." 

Der  letaste  Abschnitt,  §  32,  enthftlt  allgemeine  Scblufebemeriningen 
und  bekftmpft  namentlich  noch  einmal  das  in  jener  Zeit  so  vieläch 
geübte  Auswendiglernen  von  unverstandenen  Dingen,  Er  habe  nur 
„einige  delinealion"  seiner  Ansichten  flehen  wollen  und  sei  auf  Wunsch 
zu  weit  (Ter  Ausführung  gerne  hiMcit.  ,,Das  summarische  Absehen 
gehet  auf  die  simplicitael,  das  ist  auf  die  ursprüngliche  natürliche  Art 
wahrer  Erudition.  Alle  recht  Verständige  und  antiquo  verocpie  more 
eruditi  werden  mich  darin  manuteniren,  dafe  das  übermachte  methodi- 
siren  der  wahren  Erudition  seithero  den  gröfsten  Schaden  gebracht 
habe.  DeCs  Docenü«  Treu  und  rechte  Manier,  defs  üiscentis  gute 
affection  und  Aulnierksaiukeit,  aller  beyder  beständiger  Fleifs  und 
alacritaet  sind  die  einige  und  gewisseste  methode,  ohne  welche  auch 
keine  didactica  jemals  yerfengen  wird."  Es  sei  ganz  verkehrt,  nur 
die  facultates  animae  sentientis,  visum,  memoriam  etc.  zu  üben.  Man 
solle  doch  bedenken,  daüs  man  ,,fürnehmlich  die  Krätften  animae  rationalis 
anlocken,  excitiren,  lenken  und  bauen  mii-^^^'v''  im  Anschlufs  daran 
bekämpft  der  Verf.  das  übertriebene  Memorieren.  ..Ein  Knab.  der 
etwas  unverständlich  auswendig  lernt  und  daher  betet,  konnat  ndr 
nicht  anders  vor,  als  ein  Unschuldiger  auf  der  Folter:  haben  sie  ihr 
Bach  ausgeschwätzet,  so  wollen  sie  hernacli  von  der  Sach  selbsten 
nichts  wissen  noch  gestehen."  Man  solle  keine  unverstandenen  Dinge 
und  solclic.  die  nur  in  fuluram  oblivionem  dienen,  lernen  lassen. 
..Was  lin^uaju  Latinam  hetrilTt.  wann  ein  Knab  eine  Sylvam  voca- 
bulorum  declinabilium  S:  indeclinabilium,  darneben  ibrmas  declinandi 
in  regularibus  et  potioribus  anomalis,  item  regulas  Grammaticae 
necessarias  mit  gegebner  Erläuterung  gelernet  hat:  so  kan  er  ja  das 
übrige  usu  &  praxi  quotidiana  voUend  erholen;  wil  man  aber  die 
Gedächtnür-;  mehrer';  excoliren.  so  kan  es  ja  mit  realibus,  mit  solchen 
Sachen,  die  immerdar  Nutzen  und  delectation  bringen,  darzu  mit 
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verständiger  Manier  geschehen,"  Die  praxis  und  der  usus  müssen  die 
Hauptsache  tun,  auf  die  Dingte  in  der  Natur  selbst"  sei  die  Aufmerk- 
samkeit zu  richten.  „Mancher  Lateinischer  Lehr-Jung  hat  viel  tausend 
Wörter  Tentsch-Lateiniseh  aus  dem  Buch  ^lernet,  welche  er  aaeh, 
sofern  er  aus  dem  Buch  examiniret  wird,  &st  alle  fertig  daher  sagen 
kan;  hat  darneben  allbereit  etlich  hundert  formulas  practicaa  mid 
exercitiola  also  obenhin  vertiren  helfifen.  Wann  ich  aber  sonst  von 
ungefehr  daher  kome  und  rede  ihn  in  aller  Güte  an :  quid  agis  ?  unde 
venis?  cuius  est  hie  pileus?  etc.,  so  verstummet  das  arme  Kind,  siebet 
mich  erbärmlich  und  nicht  änderst  an,  als  wann  ich  aus  Gahkul 
oder  Monomotapa  aufgezogen  k&me.  Alles  sollte  mit  Verstand  und 
Lost,  nicht  mit  Tummheit  und  Zwang  allroählidi  eingeflösset,  nicht 
auf  einmal  eingeschüttet  werden." 

Diesem  1.  Teil  seiner  ,,\Volilgemeynten  Bedenken"  fügt  Besch 
noch  einen  2.  Teil  an,  der  viel  kürzer  ist  und  den  Titel  führt:  „Kurtz- 
wiederholter  gründlicher  Bericht  von  rechtschaifener  Anweisung  der 
Jugend."  Als  Inhalt  dieses  Teils  gibt  er  in  §  i  an,  er  wolle  in  kOrze 
7ieigen,  „wie  man  einen  Menschen  von  Jugend  auf  recht  gebührend 
anweisen  und  zu  den  studiis  liberalibus  erziehen  sol."  In  den  fol- 
genden Abschnitten  knüpft  der  Verf.  an  den  Schlufs  des  1.  Teils  an 
und  bekämpft  noch  einmal  nachdrücklich  das  übertriebene  Memorieren 
und  tiemerkt,  „es  soll  nichts  memoriret  werden,  es  sey  dann  zuvor 
wohl  verstanden,  auch  der  modus  pronunciandi  recht  eingebildet 
worden."  IHe  Schüler  sollen  genau  verstehen,  aber  auch  riditig  her- 
sagen, was  sie  auswendig  lernen,  und  der  Lehrer  soll  etwaige  Fehler 
beim  Hersagen  streng  und  genau  korrigieren.  ,,Es  ist  ein  grosser 
Fehler,  wo  man  beym  recitiren  die  Fehler  nur  gelind  untersagt,  woran 
sieh  dann  die  Buraeh  nicht  viel  kehren,  sondern  denken:  der  Jifagtster 
mu&  eben  etwas  nachzuftfem  haben."  Der  Verf.  stellt  den  Satz  auf 
in  Beziehung  auf  das  Memorieren :  Tantum  sdmus,  quantum  memoria 
tenemus,  tanturn  autem  memoria  tenemus,  qnantnm  inlelligimus.  Man 
könne  doch  nicht  das  ein  Wissen  nennen,  wenn  „ein  läppisches  Kind 
einen  grossen  Plunder  von  Wörtern  sensu  communi  ergriüen  hat  und 
habitu  quodam  corporis  potius  quam  anirol  über  die  Zunge  springen 
Iftsset."  Kaufleute,  Künstler  und  Handwerker  iiefsen  auch  ihre  Kunst 
und  Profession  durch  Praxis  Irrnen  und  nicht  durch  Auswendiglernen 
von  Regeln  aus  einem  Buch.  „Ich  wil  aber  gar  nicht,  dafs  mnn  die 
regulas  Grammaticas.  oder  auch  definitiones,  divisiones  &  axioniata, 
in  aliis  disciplinis  hurnanis  atque  divinis  abscliatl'en  sol;  sondern  nur 
das  tumme,  grausame,  viele  und  gezwungene  Auswendig-Lernen  wolte 
ich  gerne  at)ge8chaifet  haben."  Er  gebe  zu,  sagt  Resch,  dafs  man 
gewisse  Dinge  lernen  lassen  müsse,  ehe  sie  verstanden  sind,  aber 
verkehrt  soi  es,  dafs  man  ganz»'  Bücher  ins  (Gedächtnis  „einstopfen 
und  einzwingon  mufs."  Es  genüge,  die  eigentlichen  res  meni(>ri;ie 
lernen  zu  lassen,  das  andere  solle  lectione  und  usu  gelernt  uenleu. 

In  §  8  erst  geht  der  Verf.  dazu  über  zu  erörtern,  was  der 
Schüler  zu  lernen  habe.  Es  sei  die  gewöhnliche  Ansicht,  dafe  ein 
Ksabe  ins  Gymnasium  geadiiekt  Wierde,  „dafo  er  allda  lerne  Lateinisch 
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parliren**  so  dafe  er  z.  B.  die  Teile  des  Webstuhls  lateinisch  benennen 
könne  oder  „eines  Schusters  Werk  und  Werkzeug  nach  der  Ordnung 
zu  Latein  wisse  auf  dem  Nägelein  her  zu  erzehien.'*  Die?e  Ansicht 
sei  verkehrt,  ..obwohl  es  bey  manchem  principalis  scopus  sein  mag"; 
vielmehr  sei  dies  der  Zweck,  „dafe  man  allda  neben  der  Gottseligkeit 
Gehorsam  und  guten  Sitten  lerne  Vernunft,  Weisheit  und  Kfinste, 
welche  zur  Gottseligkeit  und  gutem,  dem  Nächsten  dienlichen  Wandel 
angesehen  sind."  Da  diese  AVeisheitslehre  meist  in  lateinischer  Sprache 
verfafst  sei,  so  müsse  man  lateinisch  lernen.  Man  lerne  weder  die 
lateinische  noch  eine  andere  Sprache  um  ihrer  selbst  willen,  auch 
solle  keine  durch  die  andere  gelernt  werden. .  So  solle  man  nicht 
„von  der  Mutter-Sprach  anfahen  zur  Lateinischen  zu  gelangen;  dann 
dieses  ist  gar  ein  rauher  und  verführerischer  Urobweg,  welcher  mich 
niemals  recht  fortkommen  läfst  Warumb  sol  ich  e.  g.  das  Wort  Amabo 
nicht  änderst  und  eher  betrachten:  ich  habe  dann  zuvor  das  ungeschlif- 
fene ßrillen-Glals:  Ich  werde  oder  wil  lieben,  auf  die  Nasen  gesteckt? 
Creradzu  gibt  die  besten  Schätzen.  Mein  Teutsch  sol  mich  in  Ewigkeit 
nicht  zum  Latein  leiten,  sondern  da  steht  das  Latein  als  objectum 
vor  meinen  Augen  und  OhrrMi,  thnt  den  ersten  Ausschlag  und  spricht: 
Dens;  coelum;  aqua.  Da  iiuv^e  ich  gleich  an  zu  gedenken:  Was 
ist  das?  Wie  fasse  ich  es  mit  der  Mutter-Sprach?  Hingegen  niuDs 
mir  einer  lang  ein  Teutscbes  Wort  Torpfeiflfen,  bis  ich  appetit  oder 
Gedanken  bekomme,  was  es  zu  Latein  heisse.  So  betrachte  ich  nun 
das  Latein  an  sich  selbsten,  und  zwar  erstlich  in  vocabulis  simplicibus. 
welche  ich  zuvorderst  nach  ihrem  Wesen  und  eigentlicher  Bedeutnüfs 
betrachte,  ordne  und  unterscheide;  nachgehends  aber  allererst  auf 
dero  accidentia  Grammalicalia  komme;  sintemal  es  alier  gesunden  Ver- 
nunfift  zuwider  ist,  das  Haupt-Absehen  auf  die  äusserlichen  Zufälle, 
und  nach  solchen  die  MeriMn  richlen.  Hiernächst  kommt  dann  auch 
hin/n  die  Granimatica.  welche  besagte  Accidentia  einzelner  Worte,  und 
dann  niodum  coniunctonim  angibet:  defswegen  nunmehr  auch  kurtze 
und  leichte  sententioiae  und  proverbia  vorzulegen,  Germanice  zu  inter- 
pretlren  und  Grammatice  zu  analysiren:  da  dann  die  Knaben  bey 
jedem  Wort  an  die  Grammatic  und  Vokabularium,  wo  aber  dieses 
nicht  zulanget,  an  ein  gutes  gewisses  Dictionarium  anzuweisen  sind. 
Die  Faradigniala  Declinationum  und  Conjugationum  sollen  nebst  dem 
Vocabulario  Latino-Germanice  fort  ig  nicmoriret.  dir-  rogulae  Grammaticae 
aber  nur  durch  tleissiges  Aulschlagen,  Lesen  und  apphciren  bekandl 
gemacht  werden:  und  sol  man  gleich  beiden  die  rechte,  vollständige, 
wahre  Lateinische  Grammatic  proponiren,  damit  die  memoria  localb 
beyzeiten  darin  vest  gesetzt  und  erhalten  werde.  Darnach  kan  man 
grössere  sententias,  und  daim  nach  und  nach  immer  grössere  und 
mehrere,  pro  caplu  puerorum,  exponiren,  mündlich  erstlich,  und  alsobald 
auch  schriffllich,  bis  man  auch  gantze  Gontexte,  epistolas  Ciceronis, 
oder  einen  andern  anständigen  Auctorem  Latinitatis  vornimmt,  inter- 
pretirct,  analyslret,  und  die  versioncm  calamo  zu  Pai)icr  bringet." 

N:\i  \i  dor  .Mahnung  in  §  '.).  dafs  man  die  Schüler  alles  dnclu 
praecipientis  lesen  und  interpretieren  lasse,  wird  in  §  10  davor  gc- 
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warnt,  mit  den  Schülern  etwas  anderes  zu  beginnen,  ehe  sie  im 
Lateinischen  sicher  sind,  z.  B.  Logik  oder  Mathematik  oder  Geo- 
graphie; denn  sonst  würden  sie  bald  der  Grammatik  fiberdnifsig 
werden,  die  doch  das  Fundament  bilden  müsse.  Daher  verwirft  der 
Verf.  auch  die  „actiones  scenicas,  als  wodurcli  die  Kerls  gar  zu  frühe 
gescheid,  überroüthig,  wild  und  nnbftndig  werden:  und  ist  der  Nutz 
einiger  Hertzbafftigkeit  und  parrhesie«  die  sie  davon  bdcommen«  weit 
nicht  so  grofs,  als  der  daraus  entstehende  Schade  vieler  Versäumnülls 
und  einschleichender  Frech-  und  üppigkeil."  In  §  11  wird  in  ähn- 
licher Weise  wie  in  §  22  des  1.  Teils  dargelegt,  wie  die  exercitia  der 
Schüler  einzurichten  seien  und  wie  man  sie  anhalten  müsse,  „einen 
Concept  von  selbsten  aufeusetzen  und  auszufertigen."  Man  solle  ihnen 
zu  diesem  Zweck  eine  kurze  Geschichte  erzfthlen,  welche  sie  dann 
deutsch  und  lateinisch  widergeben  müfsten  und  sie  ermuntern,  „dafs 
sie  einander  von  täglichen  Begebenheiten  und  Haus-Sachen  epistolas 
familiäres,  Lateinisch  und  Teutsch  schreiben."  Das  sei  viel  nützlicher, 
als  wann  man  die  noch  unzeitigen  nüchtern  Kerls  zwingen  wil,  Chrias 
und  andere  Progymnasmata  zu  machen,  dabey  auch  sich  einbildet,  es 
sey  genug  und  löblich  gethan,  wann  sie  hier  einen  Fleck,  und  dort 
wieder  einen  erzwacken,  aus  verschiedenen  Stellen  oder  Büchern  etwas 
zusammenflicken,  und  also  mit  einem  gestickelten  Beltlers-Habit  auf 
die  Schaue  kommen.  "  Man  solle  vom  Schüler  nicht  verlangen,  was 
er  nicht  leisten  kOnne.  „GrQndliche  Erkundigung  der  Teutschen, 
Lateinischen  und  Griechischen  Sprachen  ist  neben  der  Catechismus* 
und  Sitten-Lehre  das  eigentliche  Werk  und  scopus  principalis  Scholarum 
classicarum,  benebenst  dem.  dafs  die  Jugend  in  der  Latein,  sowohl 
als  in  der  Muttersprach  einen  conceptum  animi  geschicklich  zu  Papier 
bringen  kann."'  Nur  ganz  begabte  Schüler  könnten  auch  ein  oratorisches 
Progymnasma  fertig  bringen,  die  Reden  der  Schfller  seien  oft  nicht 
ihr  Werk.  Es  sei  schon  lange  üblich,  „dafs  eine  Oration,  die  vom 
Catheder  declamirt  wird,  eben  nicht  defs  Declamanten  Werk  sevn 
miifs;  sondern  genug  ist,  wann  man  den  Leuten  die  Augen  damit 
verkleiben,  und  sich  umb  sein  Geld  eine  Weile  grols  machen  kan: 
dahero  auch  kein  Wunder  ist,  wann  die  Professores  und  Praeceptores 
sich  nunmehro,  well  man  es  so  haben  wil,  dem  gleifsnerischen  Genio 
Seculi  accoraodiren  und  das  bekante  dictum  fein  practiciren :  Mundus 
vult  decipi,  decipiatur  ergo!" 

Verschiedene  lateinische  Klassiker  neben  einander  in  einer  Klasse 
zu  lesen,  erklärt  Resch  in  §  12  für  unzweckmäfsig.  Es  sei  „nicht 
dienlich  ad  stylum  formandum*',  denn  es  errege  „confusion  und  Irrung." 
Für  besser  hftlt  er  es,  „dafs  neben  einem  Auetore  classico  ein  Scriptor 
unserer  Zeilen,  sonderlich  Philipp  Melanchtlion  und  Erasmi  Novum 
Test,  zu  gewissen  Stunden,  etwa  nur  cursorie  ex[)onirt  würden..  Dieses 
wäre  nicht  nur  für  den  gemeinen  UauÜ'en,  quorum  plerique  sunt  tanii, 
erbaulich  (dann  ja  die  wenigsten  antiquam  Latinitatem  begreififen), 
sondern  Insgemein  gut:  dafe  nemlich  die  Bursch  in  sermone  ac  stylo 
Latino  fein  lAuffig  würden,  und  durch  solche  facilitaet  allgemach  ad 
graviora  aspirirten."  Für  schwache  Schüler,  bei  denen  die  Grundlagen 
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der  Sprache  fehlten,  seien  die  alten  Sclirillsteller  zu  schwer.  In  §  13 
eifert  der  Verf.  gegen  den  Hi&brauch,  dab  Lehrer  die  Kinder  ,,tapffer 
in  die  höhere  und  seh  wahrere  Sachen  hineinreiten,  vorgebend,  das 
andere  und  leichtero  komme  schon  für  sich  selber  mit  hinan.  Ihr 
albere  Doctores  I  Ihr  kommt  mir  eben  vor  wie  jener  üborwitziffe,  bey 
dem  es  aber  in  der  oberen  Stuben  unrichtig  zugieng  (auf  Hoch-Teutsch 
nennt  man  solche  Leute  Narren),  da  er  einen  HoItzhauflPeo  aolte  Ter- 
aetsen.  Dann  da  führ  er  zu  und  mg  allwegen  das  unterste  herfdr 
mit  dem  Vorwand,  das  obere  folge  und  falle  schon  selber  hernach. 
Ja,  ich  meyne,  es  folgen  die  fibergang'ne  Sachen  fein  hernach,  nemlich 
solcher  f^ostalt.  dafs  bey  dem  Auskehren  ein  anwachsender  Kerl  weder 
buchstabiren  nocii  ein  Wort  absetzen ;  weder  nomina  noch  verba  flec- 
tiren  kan.  Was  für  &stidia,  was  fär  saure  und  vielmals  vergeblidie 
Arbeit  mufe  alsdann  ein  anderer  haben,  bifs  er  wieder  gut  machet, 
was  ein  solcher  Stümper  verwahrloset  hat?"  Man  solle  ja  die  „tyro- 
cinia  Gramniatica"  fleif^^ij?  treiben. 

Ferner  sei  es  14)  schädlich,  wenn  zur  Erleichterung  des  Un- 
terrichts „die  Jugend  zu  solchen  seltsamen  Kunstgriffen  angehalten 
wird,  die  man  hernach  ihr  wieder  abnehmen  solte,  aber  mit  vieler 
H0he  nimmer  kann.  E.  g.  was  ists  nöthig,  dafs  sie  allezeit  ^an\z 
gewissenhaffl  das  Subst.  zuerst  setzen  und  dann  das  Adjeetiv  darauf 
appliciren:  Wie  saure  Arbeit  hat  man  in  superioro  Schola  et  in  ele- 
gantiu  tradendu,  bii's  man  solche  mit  Fleifs  angedrungene  Kinder-Possen 
ihnen  wieder  abthut?*^  Man  solle  sehr  darauf  sehoi,  dafs  man  der 
Jugend  „keinen  vitiosum  habitum  beybringe."  Sie  solle  nichts  üben 
dürfen,  was  ihr  spilter  mehr  schade  als  nütze.  „Wie  dann  auch 
dieses  ein  schändlich'T  P'ehler  ist.  daf>^  die  Discipuli  gewohnt  sind, 
ohne  die  Grammatik,  ohn  ein  Dictionarium,  olm  einige  Bücher,  blols 
aus  ihrer  labili  memoria  und  phantasia,  also  auf  gerathwohl  ein  Ar- 
gument hinzuschmeissen ;  auch  wann  es  aufs  Papyr  geklittert  ist,  es 
nicht  einmal  wieder  überlesen,  sondern  sofort,  ohne  puncto  finali,  dem 
Praeccptori  unter  die  Nase  stossen."  Eine  solche  Arbeit,  die  „flugs 
hingcsehmiert*'  sei,  müsse  natürhcli  von  Fehlern  wimmeln.  ,,Und 
dieses  kommt  eben  aus  dem  sciilinuuen  principio  her,  daCs  man  alles 
einig  und  allein  auf  das  memoriren  bauet,  sich  vestigltch  einbildend, 
es  könne  ein  Knab  nichts  wissen,  er  habe  es  dann  auf  einmal  mit  Stumpff 
und  Stiel  in  die  memoriam  eingefressen ;  da  unterdessen  das  Judicium, 
omnisque  cogitandi  et  inquirendi  industria  Hungers  sterben  müssen." 

in  §  15  wird  davor  gewarnt,  dafs  die  Jugend  „frühzeitig  über- 
trieben und  mit  unnöthigen  Dingen  genarret  wird.'*  Man  sei  gegen- 
wflrlig  der  Meinung,  man  müsse  möglichst  bald  aus  den  Kindern 
doctores  machen  und  so  seien  den  Schulen  „res  supoiorum  fiicultatum 
proprias"  an fired rängt  worden  ..und  sind  also  je  länger  je  mehr  parerga 
eingeschoben  worden,  dafs  aiu  li  endlich  das  eigene  Werk  einer  jeden 
Clafs  in  das  Stecken  geratlieii  und  man  nicht  mehr  simpliciter  ac  üdeliter 
dasjenige,  was  sich  eigentlich  gebührte,  handhaben  kan.  Solcher  gestalt 
ist  dann  altes  zu  einer  erzwungenen  anticipirung  ungehöriger  Lectionen 
und,  kurtz  zu  meiden,  einem  unnutzen  Plapperwerk  gediehen;  und 
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welcher  Bab  da  am  besten  schreyen,  und  sein  Pensum  am  behendesten 

daher  bebbern  kan,  der  ist  der  beste.    Wann  er  nun  seinen  Spruch 
und  Handwerks-mässigen  Grufs  fertig  abzulegen  weifs,   so  ist  dem 
Handel  schon  geholfen ;  so  nehmen  sich  dann  die  superioriim  Classium 
moderatores  nichts  sonders  an,  als  dafs  sie  ihren  auditoribus  ihres  Be- 
liebens etwas  discouriren,  und  zu  ihrer  eigenen  delectation  sich  selbsten 
philosophiren ;  im  fibrigen  mag  es  heissen:  Qni  potest  capere,  capiat/* 
In  §  IC,  dem  letzten  Abschnitt,  wird  noch  einmal  daran  erinnert, 
dafe  ,,so  lang  einer  mit  Teutschen  Händen  das  Latein  angreiflft,  nur 
unartiges  Teutsches  Latein  herauskommt."   Die  semidocti  hielten  dies 
Latein  allerdings  für  schön,  da  sie  nur  darauf  sehen,  „dalüs  eine  Anzahl 
pralender  Wörter,  pompöser  phrasium  und  formularam,  auch  einiger 
nicht  jederman  bekandter  ads^ionun  zusammen  geraspet  und  nulla 
habila  styli  sive  characteris  ratione  aneinander  gekuppelt  werden,'* 
Die  Schüler  lernten  keine  Periodenbildung  und  würden  nur  angewiesen, 
dals  sie    zierliche  und  prächtige  loqueiidi  formulas,  ex  Üraloribus  et 
Poetis  ohne  Unterschied  zusammen  tragen."   Den  Schlufe  macht  Resch 
mit  folgenden  Bemerkungen:  „Erstlich,  da&  man  in  Lateinischen  Schulen 
nicht  immer  prftsupponiren  soUe,  die  Knaben  können  ihre  Mutter- 
Sprach  von  Natur  zur  Genüge,  oder  man  sey  defswegen  da,  dafs  man 
Latein,  nicht  aber,  dafs  man  Teutsch  lehre  etc.,  sondern  dafs  die 
Praeceptores  doch  auch  dieser  Sorge  sich  annehmen,  und  das  Teulsche 
in  denen  Exereitüs  styli  m  eorrigiren  sich  nicht  verdriessen  lassei) 
woUen:  darneben  zusehen,  dafe  die  Tyrones  ihre  Adversaria  mit 
besserer  iManier  anstellelen,   nicht  aber  immer  auf  ein  liederliches 
Blatlein,  ohne  margine,  so  schlumpsweise,  wie  es  kommt,  etwas  dahin 
schmieren,  so  dafe  sie  es  bald  hernach  selbsten  nicht  mehr  lesen 
können.   Zum  andern,  dals  man  doch  res  memoriae  a  rebus  judicii 
distinguiren,  dameben  nicht  nur  darauf  sehen  wolte,  dafs  die  Jugend 
immer  mehr  und  mehr  lerne  und  daher  schrcye,  son,dern  dafs  sie  fein 
allmählich,  in  guter  Ordnung,  jedesmal  einerley,  und  nicht  zu  viel  zu 
lassen  habe.    Warumb  mufs  eben,  sonderlich  in  den  untern  Schulen, 
in  jeglicher  Stund  was  sonders  vorgenommen  werden,  und  zu  solchem 
End  jeder  Pusill  einen  hallmn  Karren  voll  Böcher  mit  sich  schleppen? 
Wftre  es  nicht  fuglicher  und  zumalen  viel  nützlicher,  dafe  man  anstatt 
zwo  verschiedener,   nur  eine  Lection  fürnehmen  und  dieselbe  nach 
bester  Manier,  fein  ordentlich  und  recht  verständlich  tractirete?  Aber 
das  kommt  eben  daher,  wie  anfangs  gemeldet,  dafs  man  vermeynel, 
es  sey  alles  damit  ausgericht,  wann  die  Jungen  nur  viel  dalier  zu 
schnaderen  abgerichtet  dnd,  es  mag  darnach  eine  Art  oder  Verstand 
.  haben,  wie  es  wil,  GOTT  gebe  uns  allen  rechten  Verstand  zu  seiner 
und  seines  Willens  rechtschaffener  Erkäntnüs;  und  verleihe  gnädiglicli, 
dafs,  wie  kein  status  reip.  mehr  reformirens  vonnöthen  hat,  als  der 
Schul< Stand;  also  hierzu  alier  Orten  einhelliglich  bald  fürderhcbe 
Anstalt  und  zulängliche  Mittel  Torgenommen,  und  gedcylich  ins  Werk 
gerichtet  werden  mögen  1" 
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Zur  dentscheu  Klassikerlekt&re. 
(Dramatisohe  Probleme.) 

1.  Goethes  Egmont.  Der  Gymnasialimterricht  will  den  Schüler 
bf  ffiliip'rrt  die  Schöpfungen  der  Poesie  als  Produkte  dos  Kunstschönen 
zu  wurdi^u>n.  Dem  Ziel  der  höheren  Bildung  würde  es  aber  nicht 
genügend  dienen,  wollte  man  auf  das  naive  Genieisen,  auf  das  unmittel- 
bare Empfinden  des  Schönen  sich  beschrftnken.  Eb  wäre  nicht  ge- 
nügend die  besten  Werke  der  Poesie  auf  eine  ansdrocksroUe  Art 
vorzulesen  oder  Torzutrageo;  denn  nicht  blofs  die  Wahrheit  ruht  in 
der  Tiefe  der  Dinge  sondern  auch  die  echte,  innere  Schönheit,  welche 
mit  drr  Wahrheit  wesensverwandl  ist.  Auf  der  oberen  Stufe  des 
Gymnasiums  ist  es  daher  nötig  die  Kunstschöpfungen  der  Poesie  in 
ihrem  inneren  Wesen  kennen  zu  lernen,  ^e  zu  analysieren.  Betasten 
und  Horche  verleiht  nur  oberflAchliehes  Wissen,  ein  Vermuten  und 
Ahnen,  dem  sich  der  Irrtum  zugesellt,  aber  das  Hineinsehen  in  das 
Nervensystem  der  Kausalität,  in  den  Bliilkreislauf  der  Charakteristik, 
in  den  Lel)cnsmittelpunkt  des  Herzens,  wo  die  Triebkraft  der  Ideen 
arbeitet,  ein  Aufdecken  des  Knochengerüstes  der  Handlung,  das  gibt 
eine  gründliche  Kenntnis  vom  Kunstorganismus;  die  Wahrheit  nimmt 
auf  diese  Weise  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Schönheit.  Ja, 
manche  Dichtungen  werden  erst  durch  dieses  innere  Verständnis  zu 
echten  Kunstwerken,  ihr  Wert  steigert  sich  mit  dem  tieferen  Erfassen 
und  \  erstehen  der  dichterischen  Konzeption.  Dies  gilt  besonders  von 
Goethes  Egmont. 

Schon  gleich  bei  seinem  Erscheinen  und  in  den  Kreisen  der 
Weimarer  Freunde  hat  dieses  Werk  neben  ungeteilter  Bewunderung 
einzelner  Partien  vielfachen  Tadel  und  Mifsverständnis  gefunden.  Schon 
von  Rom  aus,  wo  der  Egmont  vollendet  wurde,  mufste  sich  Goethe 
gegen  diese  Ausstellungen  wehren:  Er  hätte  frerne,  wie  er  sich  in  der 
„italienischen  Reise"  ausdrückt,  eine  Dissertation  über  die  Ökonomie 
dieses  Stückes  geschrieben.  Gegenüber  der  geringschätzigen  Beurteilung 
ClArchens  durch  Frau  von  Stein  war  dem  Dichter  die  Unsinnige  Auf- 
fassung der  Frau  Angelika  Eaufihiann  ein  wohltuender  Trost.  Auf 
die  scharfe  Rezension  Schillers,  der  die  völlig  undramatische  Gestalt 
Egmonts  sowie  die  Clärchenerscheinung  heftig  tadelte,  erwiderte  Goethe 
gelassen,  dafs  der  Rezensent  den  sittliclien  Teil  des  Stückes  gar  gut 
zergliedert  habe,  was  aber  den  poetischen  Teil  der  Betrachtung  anlange, 
so  möchte  derselbe  anderen  noch  etwas  zurückgelassen  haben.  Noch 
nach  vielen  Jahren,  in  Wahrheit  und  Dichtung  20.  Buch,  fühlte  sich 
Goethe  veranlafst,  die  Auffassung  seines  Egmont  richtig  zu  stellen: 
,.Üie  j)ers()tdiche  Tapferkeit,  die  den  Heliien  auszeichnet,  ist  die  Base, 
auf  der  sein  ganzes  Wesen  ruht,  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  es 
hervorsprofet.  Er  kennt  keine  Gefahr  und  verblendet  sich  über  die 
grölkte,  die  sich  ihm  nftbert.  Durch  Feinde,  die  uns  umzingeln,  schlagen 
wir  uns  allenfalls  durch;  die  Netze  der  Staalsklugheit  sind  schwerer 
zu  durchbrechen.   Das  Dämonische,  das  von  beiden  Seiten  im  Spiele 
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ist,  in  welchem  Konflikt  das  Liebenswürdige  untergeht  und 
dasGehafste  triumphiert,  sodann  die  Aussicht,  daCs  hieraus  ein 
Drittes  hervorgehe,  das  dem  Wunsche  aller  Menschen  entsprechen 
werde,  dieses  ist  es  wohl,  was  dem  Stücke,  freilich  nicht  gleich  bei 
seiner  Erscheinung,  aber  docli  später  und  zur  rechten  Zeit  die  Gunst 
YerschaflFt  hat,  deren  es  noch  jetzt  preniefst." 

Schiller  hatte  in  seiner  Rezension  den  Goetheischen  Egmont  als 
einen  leichtsinnigen  Schwächling  hingestellt,  der  weder  eine  dramatische 
noch  tragische  Wirkung  hervorbringen  kOnne.  Dieser  Auffassung  setxt 
nun  Goethe  mit  den  obigen  Worten  seine  eigene  mit  Nachdruck 
gegenijber.  Seine  persönliche  Tapferkeit  nämlich  bringe  den  Egmont 
in  Gefahr,  nicht  seine  Schwäche  oder  sein  Leichtsinn.  Goethe  umgibt 
seinen  Egmont  mit  einer  gewissen  Grofse  und  verleiht  ihm  einen  ge- 
wissen Ernst,  was  ja  zu  einem  Iragisclien  Heiden  gehört.  Das  Mitleid 
nimmt  Goethe  fQr  seinen  l^gmont  in  Anspruch  dadurch,  da&  er  zeigen 
will,  dafs  das  Liebenswürdige  untergeht  und  das  Hfifeliehe  triumphiert 
Auch  das  was  Schiller  als  Störung  der  natürlichen  Entwicklung,  als 
einen  „Salto  mortale  in  eine  Opernwelt"  bezeichnete,  den  Traum 
Egmonts  im  Gefängnis,  die  Verklärung  Glärchens,  nennt  Goethe  das 
„hervorgehende  Dritte'',  die  Aussicht  auf  die  Freilieit  der  Niederländer, 
was  die  Gunst  des  Publikums  erworben  habe.  Ein  besonderes  tragisches 
Ingredienz  will  der  Dichter  noch  empfunden  und  hinzugefügt  wissen, 
wodurch  das  Aufserge  wohnliche  natürlich  wird,  nämlich  das  dämo- 
nische Element,  das  von  beiden  Seiten  im  Spiele  ist,  eine  Macht, 
welche  die  moralische  Weltordnung  durchkreuzt. 

So  bat  Goethe  erst  nach  dem  Tode  Schillers  und  ohne  dessen 
Namen  zu  nennen,  die  SchUlersche  Auffossung  zurückgewiesen,  seine 
eigene  Konzeption  vor  Augen  gestellt  und  den  Weg  gezeigt,  auf  dem 
wir  zu  einem  befriedigenden  Genufs  de.s  Kunstwerks  gelangen  können. 

EgmonI  ist  in  Wirklichkeit  nicht  die  leere,  leichte  und  inhalt- 
lose Gestalt,  wie  sie  Schiller  erschienen  ist.  Einige  wenige  Citale  sollen 
dies  erweisen:  Die  Regentin  sagt  von  ihm  und  Oranien:  „Egmont 
und  Oranien  machten  sich  grofee  Hofltaung,  diesen  Platz  einzunehmen.** 
Macfaiavell:  „£in  gefährliches  Paar.**  Heg.:  „Er  trägt  das  Haupt  so 
hoch,  als  wenn  die  Hand  der  Majestftt  nicht  Aber  ihm  schwebte." 
„.  .  .  Es  sieht  oft  aus,  als  wenn  ...  er  Herr  sei  und  wolle  es  uns 
nur  aus  Gefälligkeit  nicht  fühlen  lassen."  Egmont  zum  Volk:  „Glaubt 
nicht,  durch  Aufruhr  befestige  man  Privilegien!''  Egmont  zum  Sekretär: 
„Ich  stehe  hoch  und  kann  und  mu&  noch  höher  steigen,  ich  fÜUüe 
mir  Hoflhung,  Mut  und  Kraft."  Egmont  zu  Oranien:  „Eine  Un^ 
gerecht igkeit,  der  sich  Philipp  nie  schuldig  machen  wird,  und  eine 
Torheit,  die  ich  ihm  und  seinen  Rfiten  nicht  zutraue.  ...  Der 
Windhauch,  der  diese  Nachricht  übers  Land  brachte,  würde  ein  un- 
geheures Feuer  zusammentreiben."  .  .  „Bedenke,  wenn  du  dich  irrst, 
woran  du  schuld  bist  —  an  dem  verderbliehsten  Krieg,  der 
je  ein  Land  verwästet  hat.  . . .  Was  wir  lange  möhselig  gestillt 
haben,  wirst  du  mit  einem  Winke  zur  schrecklichsten  Verwirrung  auf- 
hetzen.*' .  .  .  „Ich  mulis  mit  meinen  Augen  sehen.**   Das  ist 
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eben  das  tragische  Moment  in  der  Egmonttragödie,  dafs  Egmont 
bleibt  statt  zu  enüliehen,  dafs  er  kühn  seinen  Weg  geht,  dafs  er 
seiner  eigenen  Einsicht  folgt  und  dadurch  untergeht,  dafs  er  zu 
retten  und  zu  bewahren  glaubt,  was  nicht  mehr  zu  halten  ist.  Dieser 
Irrtum  seiner  üeberzeugung  führt  ihn  in  die  Hände  des  Alba,  die 
Katastrophe  iai  besiegelt. 

So  gesehen  und  beurteilt  macht  das  Schicksal  des  Helden  einen 
wirklich  tragischen  Eindruck.  Mit  kühnem  Selbstvertrauen,  gestützt 
auf  seine  vermeintliche  Kenntnis  der  Verhältnisse,  in  der  Hoffnung, 
durch  persönliche  Nähe  das  ausbrechende  Unheil  zurücichalten  zu  können, 
schreitet  er  einher.  Die  TerhängnisTolle  Zuversicht  seiner  Üeber- 
zeugung macht  ihn  taub  gegen  alle  Warnungen  und  Beweise  seiner 
PVounde.  Niinnit  man  noch  hinzu  jene  dänionische  Macht,  ciie 
in  das  Leben  des  einzelnen  und  der  V'ölker  eingreift,  so  steigert  sich 
ilie  Tragik,  weim  man  bedenkt,  dafs  diese  unsichtbare  Hand  des 
SchiciLsals  dem  Egmont  einen  Schleier  über  die  Augen  geworfen,  durch 
den  er  die  Wirklichkeit  nicht  sehen  konnte;  da&  Egmont  so  durch 
seinen  Tod  die  Veranlassung  zu  jenem  Kriege  geben  mu&te,  den  er 
durch  sein  Bleiben  hat  verhindern  wollen  (vgl.  Zwiegespräch  zwischen 
Egmont  und  Uranien).  Seine  Hinrichtung  wird  ein  Aufruf  zum  Be- 
freiungskrieg, der  Bruch  zwischen  Regierung  und  Volk  ist  nun  ge- 
schehen. Sein  Tod  schuf  der  Freiheit  eine  Gasse.  Das  unzeitig  kühne, 
verblendete  Vorgehen  des  Helden  wird  unter  dem  Gesichtspunkte  dra 
führenden  Schicksals  zur  Gesetzmäfsigkeit  einer  höheren  Macht,  <lie 
uns  mit  Furcht  und  Mitleid  erfnlll.  Dieses  Gefühl  bekundet  auch  der 
Sekretär  des  Egmont,  wenn  er  sagt:  „Verzeiht  mir,  es  wird  dem 
B^ufsgänger  schwindlig,  der  einen  Mann  mit  rasselnder  Eile  daherfahren 
sieht."  Und  Egmonl  selbst  hat  eine  dunkle  Ahnung,  wenn  er  er- 
widert: „Kind,  Kind!  Nicht  weiter!  Wie  von  unsichtbaren  Geistern 
gepeitscht  gehen  die  Sonnenpferde  der  Zeit  mit  unseres  Schicksals 
leichtem  Wagen  durch,  und  uns  bleibt  nichts  als  mutig  gefafst,  die 
Zügel  festzuhalten  und  bald  rechts  bald  links,  vom  Steine  hier,  voni 
Sturze  da  die  Räder  wegzulenken.  Wohin  es  gehl,  wer  weife  es? 
Erinnert  er  sich  doch  kaum,  woher  er  kam!'* 

Und  war  dies  die  Goetheische  Auffassung  des  Egmont,  so  ist  es 
ein  zweckloses  Unternehmen  an  diesem  Werke  herum  korrigieren  zu 
wollen,  wie  es  verschiedentlich  geschehen  ist  und  noch  geschieht.  Es 
wirkt  in  seiner  Eigenart  als  ein  einheitliches  Ganze,  an  welchem  sich 
keine  An-  und  Einbauten  noch  Heparaturen  anbringen  lassen.  Der 
fast  allgemeine  Vorwurf  des  Leichtsinns,  der  seit  Schiller  den 
Charakter  Egmonts  belastet,  ist  eine  Ungerechtigkeit.  Und  wenn  das 
ScIÜcksal  Egmonts  Furcht  und  Mitleid  erregt,  so  ist  seine  Gestalt  keine 
undramalische,  wie  ebenfalls  vielfa*  h  behauptet  wurde.  Unzweifelhaft 
gut  dramatisch  ist  die  über  seinem  Haupte  sich  zusamraenziebende  Ge- 
fahr dargestellt. 

2.  Goethes  Iphigenie,  Von  diesem  Werke  sagt  man.  dafs 
es  7on  der  Antike  die  stille  GröCse  und  von  der  modernen  Zeit  den 
sittlichen  Gehalt  genommen.  Allerdings  weife  Euripides  nichts  von  der 
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liefgreifenden  Wirkung  einer  idealen  Frau  auf  die  Gnsittung  ihrer  Um- 
gebung, nichts  davon,  dais  Iphigenie  wie  eine  Priesterin  ihren  unglück- 
fichen  Brader  mit  dem  Himmel  und  sich  selbst  wieder  Tersöhnt,  nichts 
davon,  dals  man  mit  wahrem  Edelsinn  und  Wahrheitsliebe  die 
Hindernisse  des  Lebens  uberwindet.  Wir  erkennen  unter  der  HtUle 
altgriechischer  Formen  den  edlen  Kern  christlicher  Woltanschammg. 

Die  ^niechische  Form  der  Handlung  aber  brachte  für  Goethe 
eine  dramatische  Schwierigkeit,  die  dem  Aufbau  des  Ganzen  einen 
sichtbaren  Schaden  zufugte.  Die  könstierische  Anlage  der  Handlung 
gipfelt  in  der  Entwendung  des  Götterbildes,  in  der  Erfüllung  des 
ApoUinlsehftn  Auftrags.  Bei  Euripides  gelingt  diese  Tat  nur  durdi 
einen  denx  ex  machina,  durch  das  Eingreifen  der  Pallas  Athene. 
Diese  unkünstlerische  Art  der  Lösung  hat  schon  das  Altertum  verurteilt. 
Bei  Goethe  wird  dieses  Endziel  der  Handlung  nicht  verwirklicht,  weil  • 
es  unnötig  geworden  ist.  Es  ist  an  sieb  eine  glückliche  und 
wirkungsvolle  Idee  des  modernen  Dichters,  dals  in  seinem  Drama  die 
innere,  geistige  Ausgleichung  mit  Gott  die  Oberhand  gewinnt  über 
den  formalen  Gehorsam  der  heidnischen  Religion.  Allein  gerade 
dieses  Hinüberwachsen  der  rehgiösen  Innerlichkeit  über  die  Formalitäten 
eines  äufserlichen  Religionsgehorsams  mulste  mit  besonderer  Sorgfalt 
vorgeführt,  wahrscheinlich  gemacht  und  als  ein  psychisches  Er- 
gebnis entwickelt  werden.  Nach  meiner  Oberzeugung  hat  Goethe  . 
diese  psychisch -  dramatische  Aufgabe  nicht  gelöst,  die 
glücklich  angedeutete  Idee  ist  nicht  zur  Darstellung  gebracht  worden. 

Wenn  Orest  im  letzten  Augenblicke  des  Dramas,  wo  die  über- 
legene Gewalt  des  Königs  Thoas  den  Raub  des  Götterbildes  unmöglich 
macht,  plötzlich  und  unvermittelt  erklärt: 

„Das  Bild,  o  König,  soll  uns  nicht  entzweien! 
Jetzt  kennen  wir  den  Irrtum,  den  ein  Gott 
Wie  einen  Schleier  um  das  Haupt  uns  legte." 
so  ist  das  keine  geringere  Ueberraschung  als  das  unvorbereitete  Er- 
scheinen eines  deux  ex  machina.  Der  Beigeschmack  eines  Verlegen- 
hettsmittels  kann  nicht  verwischt  werden.  Die  Kunst  verlangt,  dafs 
alle  Handlungen  motiviert  und  vorbereitet  d.  h.  organisch  mit  dem 
Ganzen  verwachsen  sind.  Es  wird  zwar  von  den  Erklärern  behauptet, 
dafs  die  erlösende  Umdeutung  des  Orakelspniches  durch  das  ganze 
Drama  vorbereitet  sei,  allein  bei  näherer  Betra(  litung  ist  dies  nur  eine 
Gefälligkeit  gegen  den  grolsen  Dichter.  Denn  in  Wirkhchkeit  zweifelt 
keine  Person  des  Dramas  an  dem  Sinn  und  Inhalt  des  Orakelspruches ; 
Orest  zweifelt  in  seinem  „Unmut**  nur  an  dem  Gelingen  der  Tat  und 
an  der  Erfflllun^r  (Ich-  Verheifsung.  Noch  im  letzten  Moment  der 
dramatischen  Handlung  ist  die  Entwendung  des  Gütlcrhildos  eine 
wichtige  Angelegenheit,  welche  da^  Heftnngswerk  der  (ii'sdiwister 
verhängnisvoll  gefährdet.  Waruni  sieht  Orest  seinen  Irrtum  erst  jetzt 
am  Schlüsse  des  5.  Aktes  ein,  wo  eine  überlegene  Gewalt  die  Aus- 
führung hindert,  warum  nicht  schon  am  Ende  des  3.  Aktes,  wo  er 
die  Lösung  des  Fluches  deutlich  fühlte  und  mit  Freiheit  sich  ent- 
schließen konnte?  Warum  denkt  Iphigenie  mit  keinem  Worte  an  die 
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Möglichkeit,  auf  das  Bildnis  zu  verzichten?  Warum  will  Pylades, 
obwohl  er  sagt: 

„Die  besten  Zeichen  sendet  uns  Apoll 

Und,  eh  wir  die  Bedingung  fromm  erfülien, 

Erf&llt  er  göttlich  sein  Versprechen  schon.*^ 

warum  also,  sage  ich,  will  Pylades  trotz  dieser  richtigen  Er- 
kenntnis „den  heiligen  Schatz  dem  rauh  unwürdigen  Volk  entwenden" 

und  ,,der  Göttin  Bild  auf  wohlgenblen  SchnMcrn  wegtragen**?  Keine 
der  drei  Personen  hat  auch  nur  eine  loisn  Ahnung,  dafs  die  Mitnahme 
des  Götterbildes  unnötig  sein  könnte,  sie  halten  vielmehr  bis  zum 
letzten  Moment  diese  Aufgabe  fest.  Die  Erkenntnis  ihres  „Irrtums'* 
kommt  nicht  bei  den  motivierenden  Situationen,  sondern  bei  der  Ver- 
legenheit, „der  tauben  Not*^  Es  kann  andererseits  doch  nidit  im 
Ernste  eine  Vorbereitung  zur  Umdeutung  des  Orakelspruches  genannt 
werden,  wenn  mohreremal  mit  dem  Worte  „Schwester"  nicht  eine 
zweideutige,  sondern  ganz  bestimmt  und  klar  eindeutige  Bezeichnung 
der  Artemis  gegeben  wird.  Orest  sagt  ja  selbst  in  den  Schlu£sworten: 
„Wir  legtens  von  Apollens  Schwester  aus."  Woher  also  die  Um- 
deutung ?  Warum  der  plötzliche  Umschwung?  Weder  Orest  noch 
Iphigenie  waren  innerlich  aufmerksam  geworden  auf  diese  Möglichkeit, 
diese  kommt  vielmehr  plötzlich  und  unerwartet  wie  ein  deux 
ex  machina,  auch  der  schlaue,  klar  und  praktisch  denkende  Pylades 
hat  diesen  Gedanken  nicht  gefalst.  Die  Aufhellung  des  „Irrtums'' 
mubte  vorbereitet,  nach  und  nach  zum  Bewußtsein  der  handelnden 
Personen  erhoben  werden,  bei  einer  passenden  Gelegenheit  ins  helle 
Licht  der  f>konntnis  gerückt  werden,  um  künstlerisch  zu  wirken. 
Die  christlich  moderne  Idee  von  der  inneren  V'ersöhnung:  mufste  ein 
deutlich  erkennbares,  allmähliches  Obergewicht  über  den  Formalismus 
des  Heidentums  gewinnen. 

3.  Lessings  Nathan.  Der  ernstideale  Inhalt  dieses  Stückes 
hat  wohl  mehr  als  die  AutoritAt  Lessings  die  Kritik  von  diesem  Werke 
femgehalten.  Das  Treffliche  und  Grobe  darin  bleibt  jedoch  stets  ge- 
sichert, wenn  man  auch  im  einzelnen  das  Messer  der  Kritik  anzusetzen 

wagt.  Der  ..unerbilt liehe"  Kritiker  Lessing,  der  auch  seine  Freunde 
nicht  schonte,  würde  gewifs  selber  einen  aufrichtigen  Versuch  strengerer 
Prüfung  nicht  als  eine  Amnafsung  betrachtet  haben.  Mir  scheint 
nAmlich  die  aus  der  Mitte  ragende  Ringparabel  nicht  organisch 
in  den  Bau  des  Dramas  eingefügt  zu  sein,  obwohl  Erich 
Schmidt  in  seiner  ausführlichen  Lessingbiographie  (II,  p.  905)  von 
»stilgerechtem  Mals  und  organischer  Verbindung"  spricht. 

Ich  meine  nicht  jene  äufsere  dramatische  Verknüpfung  des  Nathan 
mit  Saladin,  die  mit  Geschick  und  wohlerwogener  Steigerung  herge- 
stellt ist.  Durch  Al-IIali  nämlich  und  den  Teinpelhorrn  wird  Nathan 
in  einer  zweifachen,  sich  steigernden  Weise  dem  Saladin,  äuüserhch 
und  moralisch,  nahe  gebracht,  so  dal^  eine  Berufting  an  den  Hof 
Saladins  dem  Nnilian  nicht  blofis  begreiflich  sondern  sogar  erwünscht 
erscheint.   Diese  Verknüpfhng  macht  dem  Dramaturgen  und  dem 
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Schöpfer  der  „Emilia"  alle  Ehre.  Die  Zusamraenführung  der  Personen 
ist  eine  natürliche  und  wohl  begreifliche.  Wie  aber  wird  aus  dem 
Zweck  des  Geldborgens  ein  ReligionsgesprftehP  Hier  wird 
der  Natürlichkeit  Gewalt  angetan.  Auf  den  Rat  Stttahs  floU  nftmlich 
das  Heligionsgespräch  das  Mittel  werden,  um  das  Geld  sicherer  zu 
bekommen.  Dieses  Mittel  wäre  nur  dann  zweckmäfsig,  wenn  man 
Wülste,  dafs  von  Nathan  nicht  leicht  auf  friedliche  und  geschäftliche 
Art  das  Geld  zu  bekommen  wäre  oder  wenn  man  überzeugt  sein 
könnte,  dab  durch  die  vorgelegte  FVage  nach  der  wahren  Religion 
der  Jude  wirklich  in  eine  bedrohliche  Zwangslage  versetzt  wQrde. 
Nun  ist  aber  beides  nicht  der  Fall  Es  ist  vielmehr  durch  nichts 
erklärlich,  warum  Nathan  und  Saladin  in  diese  feindliche  und  be- 
drohliche Beziehung  treten  sollen,  wie  Saladin  sprechen  kann  von 
„Geld  abbangen",  von  „List  und  Schlingen'',  „Fallenlegen,  aufs  Glatteis 
flihren".  Von  religiösem  Kampf,  Bekehrungs-  und  Verfolgungseifer  ist 
au&erhalb  des  herrschenden  Waifenkrieges  bei  Saladin  keine  Spur  zu 
entdecken.  Wir  begreifen  nicht,  wie  der  Jude  durch  eine  solche  Frage 
in  Angst  und  Beklemmung  versetzt  werden  kann,  die  ihn  zwingen 
würde,  durch  kluge  Erfindung  sich  zu  salvieren.  Lessing  hat  eine 
fremdartige,  nicht  mit  dem  Orte  des  Dramas  zusammenstimmende 
Situation  eingdfQhrt.  Lessing  hat  einen  fafetorisehen  Zug  der  Ring- 
parabel aus  seiner  spanischen  Quelle  hierher  Übertragen,  wo  er  durch 
die  veränderten  Verhältnisse  nicht  mehr  am  Platze  ist.  Dort  in  Spanien, 
wo  der  Jude  Ephraim  Sanchos  vor  den  bekehrungseifrigen,  judenfeind- 
lichen christlichen  König  tritt,  ist  es  in  der  Tat  gefährlich,  die 
Frage  nach  der  wahren  Religion  beantworten  zu  müssen,  weil  zu 
förcbten  ist,  dak  entweder  der  EQnig  beleidigt  wvd  oder  der  Jude 
sich  bekehren  mnk.  Vor  Saladin  ist  in  Wirklichkeit  nichts  von  dieser 
Art  zu  finden.  Es  klingt  also  ganz  unwahr,  wenn  Nathan  vorher 
zu  sich  selber  sagt:  „Zwar  der  Verdacht,  dafs  er  die  Wahrheit  nur 
als  Falle  brauche,  war'  auch  gar  zu  klein!  .  .  .  Ich  muls  behutsam 
gehn!  .  .  .  Das  wars,  das  kann  mich  retten.'' 

Abgesehen  von  der  unwahren  Situation  ist  auch  ein  Mangel  an 
Obereinstimmung  mit  dem  Charakter  Saladins  und  Sittahs  zu  be- 
merken. Weder  der  Sultan  noch  seine  Schwester  liaben  ein  auf- 
richtiges Herzensinteresse  an  dieser  grofsen  Frage.  Beide  btabsirliligen 
ein  blofses  Spiel  mit  Nathan.  Wozu?  Um  das  Geld  iliin  sicherer 
„abzuhängen"!  Das  glauben  beide  selber  nicht.  Denn  Saladin  sagt: 
„Und  wenn  nun  dieser  Jude  gar  der  gute,  vernünftige  Mann  ist,  wie 
der  Derwisch  dir  ihn  ehedem  beschrieben?**  und  Sittah  antwortet: 
„O  nun  dann?  Was  hat  es  dann  für  Not!  Die  Schlinge  liegt  ja  nur 
dem  geizigen,  besorglichen,  furchtsamen  Juden,  nicht  dem  guten,  nicht 
dem  weisen  Manne.'*  Es  ist  ihr  sogar  ein  „Vergnügen"  zu  hören, 
„wie  ein  solcher  Mann  sich  ausredt.**  Das  Religionsgespräch  ist  also 
weder  durch  die  Situation  noch  durch  den  Charakter  der  Personen 
motiviert,  die  es  hervorrufen.  Lessing  wollte  vielmehr  der  Idee  des 
Stückes  ein  Denkmal  setzen,  darum  hat  er  dies  bedeutsame  und  in 
sieh  selbst  künstlerisch  entwickelte  Gesprftch  zu  einem  „Gampanile" 
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aufgebaut,  das  neben  dem  harmonischen  „Donibau**  des  übrigen 
Dramas  und  getrennt,  aber  majest&tisch  in  die  Höhe  ragt. 

Würzburg.    N  u  s  s  ^  r. 


Die  BehaudluD^  epischer  Dichtungen  als  Vorbereitung  für  die 

Lekttkre  der  Dnimen« 

Unter  den  Themen,  die  bei  der  vorjährigen  Absei utorial-Prüfung 
zur  Auswahl  gestellt  waren,  befimd  sich  auch  das  folgende:  Weshalb 
steht  unter  den  Gattunj^n  der  Poesie  die  dramatische  am  höchsten? 
Wenn  der  Schüler  beim  Abschlub  seiner  Gyninasialbildung  hierüber 

in  genügender  Weise  sich  äufsorn  soll,  so  mufs  er  auch  über  das 
Wesen  der  dramatischen  Poesie  in  ausgiebiger  Weise  unterrichtet 
worden  sein.  Und  in  der  Tat  steht  nacli  unserer  Schulordnung 
w&hrend  der  beiden  letzten  Jahre  der  Gymnasialieit  das  Drama  im 
Mittelpunkt  des  deutschen  und  zum  Teil  auch  des  griechischen  Unter- 
richtes. Allein  bei  der  Häufung  des  Stoflies  in  diesen  Klassen  erscheint 
es  wünschenswert,  dafs  srhon  früher  etwas  vorgearbeitet  werde,  wie 
aucli  andererseits  es  im  Interesse  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  von 
Schülern,  welche  nach  der  (3.  Klasse  abgehen,  gelegen  ist,  daCs  sie 
euiigermaben  wenigstens  mit  der  Theorie  des  Dramas  ▼ertraut  ge- 
wollten sind.  Dem  lie&e  sieh  bei  der  för  die  6.  Klasse  TorgeschriebeDen 
Behandlung  von  epischen  Dichtungen  Rechnung  tragen.  In  Lyons 
Zeilscbr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  15.  ''1901)  S.  192  findet  sich  eine 
Abhandlung  von  Dr.  R.  Rödel,  „Schillers  Balladen  als  Vorbereitung 
für  die  Lektüre  der  Dramen'';  dort  wird  am  Beispiele  des  Gedichtes 
,4>ie  Bürgschaft"  gezeigt,  wie  man  eine  Ballade  durch  die  Schfiler 
selbst  zu  einem  kMnen  Drama  umgestalten  lassen  und  diese  so  auf 
die  einfachste  Weise  mit  dem  Aufbau,  dem  äufseren  und  inneren  Ge- 
fi'ige  eines  Dramas  bokannt  machen  könne.  Ich  glaube  nun,  dafs  man 
allerdings  nicht  gerade  derartige  Um<^'estaltungen  vorzunehmen  braucht, 
dais  man  aber  doch  das  dabei  vorschwebende  Ziel  auch  nebenbei  bei  der 
Besprechung  einzelner  Balladen  erreichen  und,  indem  man  an  Aufbau  etc. 
eines  Dramas  erinnert,  zugleich  ein  tieferes  VerstAndnis  der  epischen 
Dichtung  ermöglichen  kann.  Weisen  ja  doch  gerade  Epos  und  Drama 
des  Gemeinsamen  genug  auf. 

Eine  Reihe  von  Kunslausdrücken,  die  gewöhnlich  bei  der  Theorie 
des  Dramas  Verwendung  finden,  wird  dem  Schüler  bereits  bei  der 
epischen  Lektüre  verst&ndlich  gemacht  werden  können.  Solche  Aus- 
drücke smd  ja  schon  vieHach  bei  erklftrenden  und  erlftutemden  Schriften 
zu  Epen  im  Gebrauch,  zum  Teil  auch  bei  solchen,  die  für  die  Hand 
der  S(  litilfT  bestimmt  sind.  So  wird  in  der  kurzgefafsten  Inhaltsan- 
gabe der  lliade  und  Odyssee  von  Dr.  S.  Englerl  S.  4  angeführt,  dafs 
11.  1  die  Exposition  zum  Ganzen  bilde  (vgl.  auch  S.  15),  und  S.  7, 
dals  in  II.  XVUI  der  Moment,  wo  Achilleus  sein  Unrecht  an  Agamemnon 
einsieht,  der  Peripetie  im  Drama  entspricht;  S.  9  ist  auf  die  Ein- 
heit der  Zeit  in  der  Ilias  hin^  wi  sen  (vgl.  auch  S.  18),  wie  S.  10 
auf  den  plötzlichen  Szenenwechsel  in  Od.  IV. 
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Dafs  eine  Handlung  dargestellt  werde,  gehört  zum  Wesen  des 
Epos  und  des  Dramas  in  gleicher  Weise;  vgl.  L.  Krauüs,  Leitfaden 
d.  deutschen  Poetik  S.  66.  Darauf  hinzuweisen  gibt  ja  jedes  epische 
Gedicht  Gelegenheit,  hesonders  wenn  man  den  Unterschied  von  rein 
lyrischen  Dichtungen  feststellt  Dasselbe  gilt  von  der  Einheit  der 
Handlung;  dafs  diese  recht  wohl  vereinbar  ist  mit  einem  Wechsel 
des  Gries  und  der  Zeit,  läfst  sich  an  Schillers  ,,Ring  des  Polykrates" 
zeigen,  ebenso  an  den  Balladen  ,,Die  Kraniche  des  Ibykus",  „Die  Bürg- 
schaft**, „Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer**,  „Erlkönig*',  „Der  ge- 
treue Edcart*',  „Taillefer"*,  „Klein  Roland'*,  „Roland  Schildlrflger"'  und 
„Des  Sängers  Fluch".  Wie  andrerseits  der  Dichter  Szenenwechsel 
gänzlich  vermeidet  oder  wenigstens  aufs  Allernotwendigste  beschränkt, 
indem  er  die  Teile  der  Handlung  künstlich  gruppiert,  Berichte  ein- 
flicht u.  dgl.,  kann  zur  Anschauung  gebracht  werden  an  Goethes 
„Sänger**  wie  an  Schillers  „Taucher",  „Graf  von  Habsburg"  und 
„Kampf  mit  dem  Drachen**. 

In  gleicher  Weise  läfst  sich  auch  beim  epischen  Gedicht  meist 
ohne  weiteres  der  Held  herausfinden.  Für  den  besonderen  Fall,  dafs 
der  Held  selbst  zunächst  in  verhältnisniäfsiger  iiuhe  bleibt  und  von 
aufsenstohenden  Mächten  bedroht  wird,  wo  also  das  Gegenspiel  die 
Führung  hat,^)  bietet  ein  Beispiel  Schillers  „Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer*', wodurch  zugleich  im  kleinen  ein  Vorbild  gegeben  ist  fHv 
die  Art,  wie  im  Drama  sich  um  die  HaupLtrfiger  der  Handlung  und 
Gegonhandlung  die  übrigen  Personen  gruppieren:  zu  Fridolin  tritt  die 
Gräfin,  zu  Robert  der  Graf. 

Ein  berechtigtes  Ziel  erreicht  der  Held  mit  Überwindung  der 
entgegenstehenden  Mächte  in  der  „BürgschaR**;  dagegen  führt  einen 
sittlictien  Konflikt  des  Helden  vor  der  „Taucher**  und  der  „Kampf  mit 
dem  Drachen":  in  letzterem  liegt  das  an  sich  gerechtfertigte  Streben 
des  jungen  Ritters,  sich  Ruhm  zu  erwerben  und  seinen  Mitmenschen 
zu  helfen,  im  Widerstreit  mit  der  höheren  Pflicht  des  Gehorsams; 
doch  wird  durch  seine  Selbstdemütigung  noch  ein  versöhnender  Aus- 
gang ermöglicht,  während  bei  ersterem  Ruhmsucht  und  Liebe  zur 
Versuchung  Gottes  und  Verletzung  der  Pflicht  der  Solbsterhaltung  und 
damit  zum  Untergange  treiben. 

Das  Erhebende  des  tragi.seheti  Unterganges*)  (ritt  hier 
in  der  anteilvolloii  Wehmut  zu  Tage,  in  welche  die  Sparuiung  aus- 
klingt und  die  sich  besonders  deutlich  heraushebt  bei  einer  ver- 
gleichenden Gegenüberstellung  der  Ballade  „Der  Handschuh'*').  Bei 
Uhlands  Ballade  „Des  Sängers  Fluch**  liegt  dies  erhebende  Moment 
in  dem  Hinweis  auf  die  spätere  tatsächliche  Erfüllung  des  Fluchs, 
(daneben  auch  schon  in  der  Erkenntnis,  dals  der  Jüngling  brutaler 

')  Vgl.  R.  Franz,  Der  Authau  der  liaudlung  in  den  kljiSMisdieu  Drameu 
8.  42— 4y;  .,l>rama  des  Gegenspiels"  G.  Freytag,  Technik  des  Di  im  is  IL  1;  „ge- 
triebener Held"  G.  Günther,  Grundziige  der  tra>^isc!t»'n  K'uiiat  S.  407. 

*)  VgL  J.  Volkelt.  Ästhetik  des  Tragischen  ä.  20U  Ü. 
')  Andeutungen  dsrUber  bei  Fr.  Polaek  in  der  Saminliing  „Aus  deoticbeii 
Leeebüobem**  HL 
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Gewalt  erlegen  ist,  während  er  einer  höheren  sittlichen  Pflicht  nach- 
kam). £s  ist  also  hier  nur  ein  momentanes,  scheinbares  Triumphieren 
des  Gegenspieles  wie  im  „Egmont**  und  in  „Maria  Stuart**;  und  wie  bei 
letzterem  Drama,  so  wird  nach  der  Hauptkatastrophe  noch  die  be- 
sondere Katastrophe  des  Gegenspielers  vorgeführt  während  im 
„Egmont"  nur  eine  Andeutung  darüber  im  Verlauf  der  letzten  Szenen 
gegeben  ist").  In  gleicher  Weise  wird  auf  den  Untergang  nur  hin- 
gewiesen in  den  Gedicliten  „Der  Ring  des  Polykrates"  und  „Die 
Kraniche  des  Ibykus**. 

Damit  ist  bereits  eine  Analogfie  tierührt,  die  sich  auf  die  Art 
der  künstlichen  Darstellung  liezieht.  Dazu  gehört  es  auch,  da& 
vielfach  im  epischen  Gedicht  wie  im  Drama  der  Anfang  uns  mitten 
in  die  Tatsachen  führt  und  die  Darlegung  der  Voraussetzungen  erst 
Hl  die  weitere  Entwickelung  hineinvcrwoben  ist.  Eine  solche  kunst- 
volle Exposition  weisen  u.  a.  auf:  „Der  Sänger'',  „Der  Taucher"  und 
„Der  Kampf  mit  dem  Drachen". 

Seiner  Eigenart  entsprechend  bringt  das  epische  Gedicht  aller- 
dings zumeist  die  Handlung  in  erzählender  Form,  während  vom  Drama 
der  Salz  gilt:  das  blofs  Erzählte  wirkt  zu  schwach  im  Vergleich  mit 
dem,  was  wir  mit  Augen  vor  uns  sehen').  Doch  finden  sich  auch 
Balladen,  in  denen  durch  blo&en  Dialog  oder  Monolog  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Erzählung  eine  Handlung  veranschaulicht  wird,  z.  B.  Goethes 
„Erlkönig"  und  „Zauberlehrling".  An  letztere  Dichtung  kann  der 
Hinweis  geknüpft  werden  auf  den  Kunstgriff  des  Dramatikers,  Vor- 
gänge, die  wegen  ästhetischer  und  technischer  Rücksichten  nicht  auf 
die  Bühne  gebracht  werden  können,  uns  doch  miterleben  zu  lassen, 
indem  er  me  nicht  nach  ihrer  Vollendung  in  zusammenhängendem 
Berichte,  sondern  während  des  Geschehens  in  einer  die  einzelnen 
Momente  begleitenden  Aussprache  beteiligter  Personen  vorführt,  wie 
dies  beispielsweise  in  Schillers  „Marin  Stuart"  5.  10,  , .Jungfrau  von 
Orleans"  5.  11  der  Fall  ist  (ähnlich  auch  Eur.  Med.  1271,  Hipp.  580). 

Den  dramatischen  Aufbau  endlich  zeigt  uns  kurz  zusammen- 
gedrängt Goethes  „Schatzgräber" ;  die  fünf  Strophen  lassen  sich  den 
fünf  Akten  vergleichen.  Die  erste  Strophe  macht  uns  mit  den  Ver- 
hältnissen und  der  Stimmung  des  Schatzgräbers  vertraut,  bezeichnet  es 
als  Ziel  der  Handlung  die  „Schmerzen  zu  enden"  und  gibt  das  errettende 
Moment  in  dem  Fakt  mit  dem  Bosen.  Die  nächste  Strophe  eiiliiält 
die  weiteren  Stufen  zur  Erreichung  des  Zieles:  Beschwörung  und  Be- 
ginn des  Grabens;  den  Höhepunkt  bildet  in  der  dritten  Stufe  die 
Erscheinung  des  Lichtes,  in  welcher  der  Schatzgräber  zunächst  noch 
etwas  sehen  mufs,  das  mit  seinen  Erwartungen  im  Zusammenhang 
steht.  Nun  aber  tritt  der  Umschwun'^^  ein:  nicht  der  erwartete  Fürst 
der  Finsternis  ists.  sondern  d^r  schöne,  lichte  Knabe.  Die  Gewifsheit, 
dafe  nicht  in  der  anfangs  gcliofften  Weise  das  Ziel  erreicht  wird, 
drängt  sich  in  einer  weiteren  Stufe  der  Entwickelung  auf  (Strophe  4), 

»)  Vgl.  Franz,  a.  a.  0  S.  39. 

*)  Vgl.  O.  Flick,  WegweiMr  durch  die  klaaniehen  Sofanldramen  V.  1.  S.  8S1 
*)  H.  Bnlthaupt,  Dramatorgie  dm  Sohauipielt  IIL  S.  68, 
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und  dio  ffmfle  Strophe  bringt  die  Lösung:  das  Mittel,  die  Schmerzen 
zu  enden,  ist  fjefunden,  aber  es  besteht  nicht  in  mühelos  erworbenem 
Reichtum,  sondern  in  neuem  Lebensmut  und  in  der  Überzeugung  von 
dem  uiiTergleichHcben  Wert  ernster  Arbeit*). 

Absichtlich  habe  ich  nur  auf  Balladen  Bezug  genommen ;  es  be- 
darf wohl  keines  besonderen  Nachweises,  dafis  bei  der  Besprechung 
gröfserer  Epen  ebenso  und  vielleicht  noch  in  böberem  Grade  auf  die 
Dranit  nleivtüre  vorbereitet  werden  kann. 

Hegensburg.    K.  Ho  ff  mann. 


„Lunolae  Ulppoeratis.*^ 

In  dem  Vorwort  des  jüngst  erschienenen  verdienstvollen  Werkes: 
Geschichte  der  Elementarmathematik  von  Dr.  J.  Tropfke  (I.  Bd..  Leipzig 
1902)  sagt  der  Verfasser  am  Schlüsse,  er  würde  es  schon  als  einen 
Erfolg  betrachten,  „wenn  endüch  einmal  so  viele  falsche,  leider  nur 
txk  fest  eingewurzelte  Bezeichnungen  aus  dem  Unterricht  verschwinden 
würden".  Darunter  befinden  sich  u.  a.  auch  die  sog.  „lunulae  Hippo- 
cratis".  Das  erinnerte  mich  an  schon  etwas  zurückliegende  Studien 
über  denselben  Gegenstand,  aus  denen  ich,  noch  bevor  von  obigem 
Werk  der  nächste  Band,  der  wohl  die  Geometrie  behandeln  wird, 
erscheint,  einige  Notizen  zu  veröffentlichen  nicht  unterlassen  möchte. 

Unter  „lunulae  Hippocratis*'  verstehen  wohl  alle  Lebrbflcher, 
welche  die  Benennung  führen  (Spieker,  Bojmann,  Gille,  Lieber- 
L  ü  h  mann[*Müsebeck]  u,  a.),  die  Figur,  die  entsteht,  wenn  man  über 
Hypotenuse  und  Katheten  eines  beliebigen  ror}it winkligen  Dreiecks 
Halbkreise  nach  derselben  Richtung  zeichnet.  Mit  dieser  Figur  hat 
sich  Hippokrates  nie  beschäftigt  Von  der  Abhandlung,  die  Hippo- 
krates  für  die  ÖfTentlichkeit  schrieb,  besitzen  wir  ein  nahezu  voll- 
st&ndiges  Referat  atls  der  allerdings  verloren  gegangenen  Creschichte 
der  Geometrie  des  Eudemus,  das  aber  Simplicius^  gerettet  hat. 
Dieses  vielfach  fehlerhafte  Fragment  hat  Bretschneider*)  zuerst 
emendiert  in  (ieutscher  Ubersetzung  herausgegeben.  Brotschneiders 
Büchlein  wurde  sogar  sehr  bekannt  und  es  schlössen  sich  an  dasselbe 
eine  Menge  Arbeiten,  die  jüngst  dureb  F.  Rudio^)«  der  eine  voll- 
st Andige  Neuübersetzung  des  Simplicius'schen  Referates  gab,  ge- 
krönt wurden. 

Auf  die  ElcmcntarbOcher  hatte  aber  das  gar  keinen  EinnuTs, 
wiewohl  Bretschneider  den  Irrtum,  mit  dem  wir  uns  Ijeschäftigen, 
ausdrücklich  richtig  stellte.    Er  gab  sogar  die  vermutliche  Quelle 


^  Vgl.  Th.  Achelis,  Grundsuge  der  Lyrik  Guethes  S.  57.  Auf  die  Wirkung 
de«  Kontrastes  im  .^Schatzgrüher'  nuusht  besonderi  Au£n>erkaam  K.  L.  Leimbaoh, 

Deoteclie  Dichtungen  II.  S  173. 

*)  „Siniplicii  comnient.  in  octo  Aris  tote  Iis  phys.  auscult  Ubros."  — 
Venetiis  l.'>2fi. 

•)  „Die  Geometrie  und  die  Geometer  vor  Eukleides."  —  Leipzig  1870. 
*)  „Der  Bericht  des  Simpliuius  über  die  (Quadraturen  des  Antiphon 
nnd  HippooratoB.*  —  Bibl.  math.  (S)  S  (1903),  p.  7—62. 


Digitized  by  Google 


542 


H.  Wieleitoer,  Lunulae  UippocratU. 


desselben  an.  nämlich  Montuclas  Histoin  des  matMmatiques  (Paris 
1758.  I.  Vol.  p.  15S  sqq),  setzte  aber  auch  hinzu,  daCs  Montucla 

selbst  dies  in  seiner  J{i<ioiri-  <le<t  rfch^rchf!^  i^xr  In  quadroiwre  du  certi^ 
(Paris  1813  p.  266)  wieder  richtig  dargestellt  habe. 


Wenn  zwei  Kreise  sich  schneiden,  so  bilden  sie  auf  der  Seite, 
die  den  konkaven  zur  gemeinschafllichen  Sehne  gehörigen  Zeutri- 
winkeln  resp.  <p'  zugekehrt  ist,  immer  ein  Höndehen  Kreisbogen- 
sweieck,  lunula,  firivioitos),  das  bei  bestimmtem  Verhältnis  n  =  W^' 
quadrierbar  sein  kann.  Durch  Clausen*)  wurden  fünf  solcher 
quadricrbaren  Möndchen  zusammengestellt.  Sie  entsprechen  den 
Werten ; 

1  ist  die  schon  immer  bekannte  „Lunula  HIppooratis"  über  der  Hypo- 
tenuse des  gleichschenklig-rechtwinkligen  Dreiecks;  aber  Hippokrates 

quadrierte  auch  schon  S2  und  4  durch  ein  ebenso  sinnreiche?  wio 
mühsames  geometrisches  Verialiron.  Der  .Mond  2  wurde  dann  später 
von  Vieta^j  und  Dan.  Bernoulli^)  von  neuem  gefunden  und  ge- 
zeichnet, ohne  dafe  diese  von  Hippokrates'  Arbeiten  wufeten.  Clausen 
hinwiederum  wufste  überhaupt  nicht,  dafe  er  schon  Vorgänger  habe; 
denn  er  wundert  sich,  dafs  man  aufser  1  noch  keinen  anderen  Mond 
von  derselben  Eigenschaft  gesucht  habe.  Das  ist  ja  auch  der  ganze 
Übt'lstand,  dafs  so  viele  drauf  los  arbeiten  ohne  sich  zu  vergewissern, 
ob  das  nicht  sciion  alles  gemacht  sei.  Selbst  dem  so  gewissenhaften 
Hermann  Hankel  lief  so  etwas  mitunter,  gerade  in  unserm  Falle, 
denn  er  glaubte,  die  von  nii)pokrales  konstruierten  Möndchen,  dio  er 
aus  Bretsch neide rs  Buch  kannte,  seien  alle  überhaupt  möglichen, 
und  führt  Clausen  noch  dazu  als  lido?  dafür  an.*) 

Mit  der  Aufstellung  der  fünf  Clausen  sehen  Mundchen  ist  iiatüi- 
lich  in  keiner  Weise  ge/.(  igt,  dafe  dies  tatsächlich  die  allein  möglichen 
sind.  Nur  ein  negativer  Satz  wurde  kürzlich  von  E.  Landau'^)  in 
Bezug  auf  die  betrefft.n<lt'  Gleichung,  auf  die  ich  hier  einzugehen  nicht 
die  Absicht  liahe,  aulgestellt,  nämlich:  Wenn  das  Vn-hältnis  der  beiden 
Zi'iitr'nii)(kil  ff  und  (f'  r'nw  Priinztihl  />  ist,  «eiche  nicht  zu  den  G  a  u  fz- 

.<chm  i'riniztihlin  -{-  1  =  -|-  1  (jehöii,  so  ist  der  Mfuisktts  nicht 
qHodrierbar, 


*)  „\'ier  neue  inondiortiii»;e  Flftolieii,  deren  Inhalt  quadrierbar  itt."  — 
Journal,  f.  M;itb.  11  iHtOi.  p.  375. 

M;it}i.  coii<;e.sU  »tudio  Franc.  .Scbuoteii  "  —  Leiden  l(j46,  p.  877. 
*J  „Kxercit.  quaednin  M.ith."  —  Venetiis  1724 

*)  Geschichte  der  Mathematik  im  Altertum  nnd  Mittelalter*'.  — 

Leipzig  1874. 

*')  „Über  quadrierbare  Kreis)>ogenxweieeke  "  —  Stig«.*Ber.  der  Berl.  math. 
Ge».  2  (=    Vrcb.  d.  Math.  L3j  4j  P-  1—6. 
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Bretschneiders  Angabe,  dals  Monlucla  der  Urheber  der 
In  Rede  stehenden  folschen  Bezeichnung  sei,  bedürfte  auf  alle  Fftlle 

noch  einer  genaueren  Untersuchung.  In  vanSwindens:  Elemente 
der  Geometrie  (ubs.  v.  C.  F.  A.  Jacobi  —  Jena  1834,  p.  213)  kommt 
sie  jedenfalls  schon  vor. 

Ebenso  scheint  mir  nicht  sicher  bekannt  zu  sein,  wer  eigentlich 
die  Summe  der  beiden  Höndchen,  die  man  fiUschlich  als  „lunulae 
Hippocratls"  bezeichnet,  zuerst  quadrierte.  Herr  Tropfke  teilt  mir 
mit,  dafs  diese  Quadratur  schon  in  Karstens  Mathesis  theoretica 
(Greifswald  1760)  §  226  vorkomme.  Doch  habe  ich  dieselbe  schon 
bei  F.  E.  Graf  von  Herbertstein  (Act.  Erud.  —  Lips.  1710)  ge- 
funden, üb  aber  dieser  der  eigentliche  Urheber  ist,  vermag  ich  nicht 
anzugeben. 

Die  Quadratur  von  Möndchen  war  naturgemäfs  in  den  Zeiten 
von  höchstem  Interesse,  wo  die  gröfsten  Geister  sich  vergebens  be- 
mühten, den  Kreis  zu  quadrieren*).  Man  redete  sich  vom  Altertum 
bis  zur  neueren  Zeit  ein,  wenn  man  eine  Figur  quadrieren  könne,  die 
▼OD  zwei  oder  mehreren  Kreisen  begrenzt  ist,  müsse  man  doch  sdiltefe- 
lieh  auch  dazu  gelangen  den  Kreis  seitist  zu  quadrieren.  Heutzutage 
sind  solche  Quadraturen  von  Möndchen  und  ähnlichen  Figuren  freilich 
nur  mehr  eine  Rechnnngsübung,  eine  Spielerei,  wenn  mnn  will,  die 
aber  den  Schülern  wegen  der  £leganz  des  Resultats  doch  immer 
Freude  macht.*) 

Speyer.    Dr.  Wieleitner. 


Beatsohe  Dioskoridesübersetzungen. 

Die  materia  medica  des  Dioskurides  ist  als  die  bedeutendste 
Pharmakologie  des  Alterstums  schon  früher  in  andere  Sprachen  übersetzt 
worden.  Die  lateinischen  Übersetzungen  der  Gotenzeit  und  der  Re- 
naissauce sowie  deren  alphabetische  Umarbeitung  des  Mittelalters  habe 
ich  in  einem  bei  der  71.  Versammlung  Deutseher  Naturforscher  und 
Ärzte  gehaltenen  Vortrage  (Berliner  allgein.  niedizin.  Zentralztg.  68  Jhrg. 
1900  Nr.  14/15)  behandelt;  S.  F.  HolTinanns  Biblingr.  Lexikon  fier  ge- 
samten Literatur  der  Griechen  2.  Aufl.  18HS  verzeichnet  auch  noch 
eine  französische,  italienische,  spanisclie  und  bötimische  Übersetzung, 

Eine  Übersetzung  ins  Deutsche  erschien  bereits  1546  unter  dem 

Titel : 

K  R  e  u  f  t  e  r  -  B  u  c  h.  /Des  II  n  n  h  b  e  r  ü  m  p  t  en  Pedanii  Di  /  nroridis 
Anazar  bei,  gründliche  und  gewisse  beschre  i  hu  ng  /  aller  malerien  i>der 

')  Auf  die  groise  wiasenschaftUohe  Bedeutanff  des  ursprünglichen  Linde- 
rnsniiMlieii  Beweises  19r  die  ünmoglichkeit  der  Qaadratnr  des  Kreises  (Math. 
Ann.  20  [1882],  p.  21:!  iV  i  h;i(  erst  in  diesen  Hllittern  p.  131»  wiclor 

A.  von  Braunmühl  hingewiesen.  —  Bez.  einer  einfachen  I)arsteliun£  sehe  man 
am  besten  F.  Klei  n  (Tägert)  „Vorträge  über  ausgewählte  Fragen  der  alementar- 
geometrie".  —  Leipzig  1895. 

*j  Es  sei  auch  noch  bemerkt,  dafs  tod  M.  liaberland  eine  sehr  hübsche 
VeraUgemeineniiig  der  in  Rede  stehenden  Quadratur  für  ein  beliebigeB  Dreieck 
•DgegebeD  wurde.  (Progr.  Bealach.  Neu-Strelits  [1897],  2  S.  4*.) 
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gezeu^B  der  Artsnel,  du  ist,  qH  alleyn  der  Kreatter,  /  sonder  «veh  «llee,  was  sooat 

in  liiT  Mit/nei  gobriiurlilicli  ist.  in  sechs  Biiche/ren  verfast,  Jetzt  erstmals  aus  der 
Griecbuchen  ood  La/teioiscben  sprachen  grüudlich  verteatscbt.  Durch  Johann 
Dantten  Ton  Ast,  der  /  Artznei  uoktor.  /  Dat  allernfitsHobate 
Buch,  (1  efs  p  1  p  i  1' Ii  I' II  vor  nie  in  Teut  /»eher  Sprach  ausgangen  ist  /  ;i!l^-ti 
so  eyue  gewisse  und  volkommene  erkandtnofs  der  /  Kreutter,  /  and  sonst 
alle«  was  in  der  Artcnei  gfebrftoobKcb  iet,  m  baben  be  /  fferen,  Aneb  allen  Apo- 
tekorn  nit  alleyn  dienlich,  sonder  auch  nöti«,'-  /n  lt:il>en.  /  Innhalt  eynes  jeden 
Buchs  wirstu  an  der  anderen  /  seilten  linden.  Mit  Keyserlich  Maie- 
stat freibeyt,  in  sieben  Jahren  /  nit  naohzutrncken,  begnadet.  / 
Gedruckt  zu  Frankfurt  am  Mayn.  liei  /  Ciriaco  Jakobi  zum  Bart,  im  Jar  /MDXLVI. 

Darin  worden  nun  dio  5  echten  Bücher  des  Dioskurides  und  als 
sechstes  das  unaciilo  Bucii  ni(H  Ji^Ai^rij^twv  ya^/iaxoiv  nicht  ungeschickt^ 
aber  etwas  willkürlich  in  das  Deutsch  jener  Zeil  ubersetzt.  Ich  gebe 
als  Probe  das  9.  Kapilol  des  I.  Buches:  (Asariim  europaeum  L.) 

HaseKvurt/.  Afi:<r<in  lluselwurtz.  (Iriechisch  und  zu  Latein  Asaron,  und  von 
etlichen  sylvestre  Naniuin  genent,  das  ist  zu  reuteci»  wilder  Nardus,  hat  blotter 
dem  Epphew  ehnlich,  allein  dafs  sie  kleiner  und  ronder  sind.  Setse  blünilein 
wachsen  zwinchen  den  Blettern  nehen  den  wurtzeln,  und  sind  Purperfarb.  wohl- 
riechend, und  gewinnt  hülsen  den  kiippflin  des  Bilsenkraut«  ehnlich,  dartun  sein 
same  den  trauhen  steinlein  gleieb,  behatten  wirdt,  unnd  hatt  eckechte  rauche  zarta 
stenpel,  unnd  viel  schmaler  krummer  wnrtzelen,  die  selbigen  haben  viel  gleychen. 
den  wurtzeln  des  grafs  (Agrostis  Griechisch,  und  zu  Latin  Gramen)  nit  unehnlich, 
allein,  dals  sie  schmaler  sind,  haben  auch  einen  lieblichen  geruch,  sie  erw.TineB 
den  gescbmack,  und  beissen  die  zunge.  Die  Haselwurtz  bat  eyn  Krafft,  d:iniit  sie 
wermet  und  den  Harn  treibt.  Derhalben  ist  sie  mit  widder  die  Wassersucht,  unnd 
widder  die  alten  langweiligen  wethumb  der  hiitft.  Siben  ijuintlein  der  wurtzeln 
mit  Moth  oder  Honigwasser  eetroncken  treiben  die  Monzeit  der  fraweu,  treiben 
nnd  purgieren  die  bösen  fenenten,  dnrch  den  stulgang,  wie  die  weisae  Nieeewtirix, 
die  Himelwurtz  wirdt  auch  vermischt  uiider  den  wolrichenden  köstlichen  salben. 
Haselwurtze  wechst  allermeist  aaff  schattechten  bergen,  sonderlich  in  Pento, 
Phrigia,  und  anff  den  Justinisohen  bergen  in  Italia. 

Nelx  n  einzehien  Pflanzen,  insbesondere  einheimischen,  steht  ein 
Bild,  docli  linden  sich  hier  oft  sehr  oigenartiue  Deutungen,  so  erscheint 
z.  B.  als  wilder  Krefs  (Iberis  1  167)  Saxilraga  granulosa  L. ;  als  Lein- 
dotter (Sesaraum  II  102)  Guscuta  spec,  als  Durt  (Lolium  Ii  103)  gar 
Agrostemnia  Gitbago  L  —  wohl  nur  weil  es  .under  dem  Weyis  auf- 
wechst*  —  als  Bocksbart  (IVagopogon  II  165)  Enpatorium  cannabinum, 
als  Harnkraul  (Osyris  TV  138)  Linaria  vulgaris  etc.  Der  Text  folgt 
der  2.  Aldina  (des  Asulanus).  daher  fehlen  auch  die  Euporista  und  die 
meisten  Synonyma,  die  dort  in  Klammern  stehen.  Doch  ist  auch  der 
Kommentar  des  Marcellus  VergiUus  benutzt,  wie  sich  aus  der  Auf- 
nahme der  Emendationen  dieses  Gelehrten  ergibt,  somit  die  Kölner 
Ausgabe  von  15i>9  als  Vorlage  anzunehmen.  Unsere  Übersetzung  blieb 
nicht  allein;  1.503  erschien  nach  Malthiolis  laleiniseher  Obersetzung 
bearheilet  und  mit  Ilol7:s(  hnitten  versehen:  D.  new  Kräuferbuch  ver- 
deutscht durch  G.  Haudsch,  Prag,  Mclantrich.,  ein  Buch,  das  in  der 
folgenden  Zeit  mehrmals  aufgelegt  wurde.  Als  eine  Revision  Ton 
Dantzens  Übersetzung  gibt  sich  die  von  Peter  Yffenbsch  besorgte 
Frankfurter  Aus^Mhe.  zuerst  1610,  dann  mit  neuem  Titelblatt  1614 
erschi«  n<  n  und  ^1*  icbfaiis  öfter  au%eiegt  (zuletzt  1678  zu  Basel.  Vgl. 
Hoffrn.inn  .i.  a.  O.). 

Den  bescheidenen  Ansprüchen  also,  die  man  damals  stelleu 
durfte,  mögen  Dantzens  und  seiner  Nachfolger  Arbeilen  genügt  haben; 
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heute  müssen  wir  von  einer  Dioskuridesübersetzung  so  viel  verlangen, 
daüs  die  Kräfle  eines  Mannes  überhaupt  nicht  zureichen  dürften, 
vielmehr  Philologe,  Botaniker  (Pbarmakologe)  und  Arzt  zusammen- 
wirken mässen,  wenn  wirklich  EnprieCsltehes  geschaffen  werden  soll. 
Die  Vorhand  aber  bat  der  Philologe,  denn  dieser  niullB  erst  auf  Grund 
von  sorgfältigen  nach  modernen  Gesichtspunkten  hergestellten  Kollationen 
der  Handschriften  des  echten  Dioskurides  sowie  der  Handschriften 
der  interpolieiien  und  alphabetisch  -  umgearbeiteten  Klassen  nebst 
kritischer  Vergleichung  der  lateinischen  Übersetzung  der  Gotenzeit  und 
der  gesamten  Parallelliteratur  einen  möglichst  reinen  und  verlässigen 
Text  herstellen.  Dann  aber  gilt  es  die  Quellenfragen  zu  lösen, 
denn  auch  Dioskurides  ist  nicht  Originalschriftsteller,  sondern  in  den 
meisten  Füllen  von  Vorgängern  abhängig.  Es  ist  also  bei  jeder 
Pflanzenbeschreibung  zu  untersuchen  —  so  weit  wir  dies  eben  noch 
vermögen  —  ob  eine  griechische,  italische,  ägyptische,  orientalische 
etc.  Herkunft  anzunehmen  ist,  ob  nicht  einer  ursprünglich  einheitlichen 
Beschreibung  yon  spAteren  Pflanzenkundigen  Züge  verwandter  Formen 
einer  anderen  Flora  zugesetzt  wurden,  ja  ob  nicht  überhaupt  mehrere 
Beschreibungen  ganz  verschiedener  Arten,  weil  sie  zufällig  synonym 
waren,  kontaminiert  wurden,  während  umgekehrt  ein  und  dieselbe 
Ptlanze  unter  verschiedenen  iSamen  wiederholt  aufgeführt  wird  (cf. 
H.  Stadler,  Theophrast  und  Dioskorides,  in  Abhandl.  a.  d.  Geb.  d.  kl. 
Altertumswissensch.  W.  v.  Christ  gewidmet.  S.  187.  M.  Wellmann, 
das  älteste  Kräuterbuch  d.  Gr.  S.  13). 

Nnri  erst  kann  der  Botam'ker  an  der  Hand  der  besten  und 
neuesltn  Florenwerke  der  betreffenden  Gegenden  (ich  nenne  hier  nur 
Boissiers  Flora  orientalis,  Schvveinfurtlis,  Lorets  u.  a.  Schriften  zur 
ägyptischen  Flora,  Posts  Flora  of  Syria,  Palaestina  and  Sinai,  Roz- 
burghs  Flora  indica,  Heldreichs  Nutzpfl.  und  Flora  der  alt  Ebene, 
HalacsysConspectusFtoraeGraecae,  Bertolonis,  Pariatoris  und  Arcangelis 
Floren  von  Italien  sowie  eine  Menge  Arbeilen  von  Ascherson,  Unger. 
Radde,  Joret,  Flinders  Petrie,  Woenig,  Bonavia,  Koch,  Chloros,  v.  Solms- 
Laubach,  Hehn -Schräder -Engler,  Heldreich,  Halacsy  u.  a.  m.)  die 
DeutuogsTersttche  der  älteren  Erklärer  von  Ilermolaus  Barbarus  und 
Marcellus  VergUius  an  bis  auf  Sibthorp,  Schneider-Link.  Sprengel  und 
Fraas  auf  ihre  Möglichkeit  prdfen.  Auch  die  Abbildungen  der  Wiener 
Handschriften  wird  er  nicht  unbeachtet  lassen,  wenn  gleich  hier 
gröfste  Vorsicht  nötig  ist.  da  diesen  vielfach  ganz  falsche  Namen  bei- 
geschrieben sind.  Ebenso  kritisch  ist  die  Parallelliteratur  zu  beiiandeln, 
da  die  Yerschiedenen  Autoren  manchmal  unter  den  gleichen  Namen 
ganz  verschiedene  Pflanzen  beschreiben  oder  meinen  (z.  B.  Theophrast), 
Verwechselungen  und  grobe  Irrtümer  wie  Übersetzungsfehler  elc.  vor- 
kommen fz.  H.  Plinius)  und  auch  mitunter  nur  schlechte  und  inter- 
polierte Ausgaben  zu  geböte  stehen  (z.  B.  Psendoapuleius).  Daln  i  i<[ 
auch  noch  zu  berücksichtigen,  was  Bretzl  richtig  also  ausdrückt  (Butan. 
Forsch,  des  Alexanderzuges  S.  321  Note  33):  „Die  Bestimmung  der 
antiken  Pflanzenarten  hat  nur  bei  pflanzengeographischen  Charakter- 
pflanzen ihren  hohen  Wert;  hier  ist  sie  auch  stets  möglich;  in  allen 
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anderaoFftUen,  wocUe  Ängabeeines  beieielmenden  oder  unteneheidenden 
Merkmals  fehlt,  Hegt  die  wahre  Lteiing  in  der  Feststellung  einer 
gröberen  verwandtschaftlichen  Gruppe." 

Darum  wird  ein  moderner  Erklärer  des  Dioskurides  darauf  ver- 
zichten müssen  alle  seine  Pflanzen  und  Droguen  zu  identitizieren,  weil 
sie  eben  vielfach  mit  unseren  Arien  gar  nicht  identisch  sind.  Eis  mag 
ja  sein,  dafe  eine  intenstfere  Durchforsehung  der  einschligigen  Lite- 
ratur gestfitzt  auf  alle  Hilfsmittel  der  Neuzeit  und  autoptische  Floren- 
kenntnis  noch  manches  enträtseln  läfet;  bei  vielen  wird  doch  immer 
nichts  übrig  bleiben  als  historisch  zu  verfahren,  d.  h.  aufzuzählen,  als 
was  man  die  Pllanze  schon  gedeutet  hat,  und  sodann  unter  Angabe 
der  Grfinde  zu  erklflren,  da&  sie  nicht  bestimmlmr  sei. 

Die  Terminologie  ist  erst  wOrtlich  zu  geben,  dann  aber  mit  der 
modernen  in  Beziehung  zu  setzen,  um  so  dem  Pharmakologcn  und 
Arzte,  deren  Arbeil  nun  erst  beginnt,  ein  leichteres  Verständnis  zu 
gewähren.  Da  und  dort  werden  wohl  auch  diese  aus  den  angegebenen 
Eigenschafleu  und  Wirkungen  fragliche  Pflanzen  eruieren  können,  doch 
sind  hier  viele  vorsichtige  Ocperimente  und  eii^hende  Untersuchungen 
nötig,  etwa  in  der  Art,  wie  sie  Kobert  in  seinen  historischen  Studien 
gemacht  hat. 

Nun  haben  wir  im  vorigen  Jahre  eine  neue  Übersetzung  des 
Dioskurides  bekommen');  es  wird  also  zu  prüten  sein,  ob  diese  den 
angegel)enen  Forderungen  entspricht.  Die  Antwort  mufe  zu  meinem 
Bedauern  verneinend  ausfallen.  Der  Grund  liegt  darin,  dafs 
der  Übersetzer,  der  eben  nur  Phannakologe  zu  sein  scheint,  die  ein- 
schlägige philologische  und  botanische  Literatur  gar  riiciit  beiierrscht. 
So  weifs  jeder,  der  in  diesen  Inagen  nur  einigermafsen  bewandert  ist,  dafs 
Sprengeis  Ausgabe  auch  den  elementarsten  Ansprüchen  nicht  genügt.  Der 
Text  beruht  nicht  auf  Handschriftenvergleichung,  sondemauf  den  Alteren 
Ausgaben,  firklftrungsschriften  u.  s.  w.  (die  wenigen  Notizen  Weigels 
kommen  ja  kaum  in  lielracht);  kritischer  Apparat  ist  soviel  wie  keiner 
vorhanden,  dafür  desto  mehr  Tolerpolationen  (im  II.  Buche  über  20 
ganze  Kapitel),  Verderbnisse,  Lücken  und  willkürliche  Anderungen. 
Trotzdem  baut  auf  ihr  B.  seine  ganze  Übersetzung  auf  und  tut  das, 
obwohl  er  wissen  mufste,  dafs  M.  Wellmann  im  Auftrage 
d  er  G  öl  t  i  nge  r  Ge  1  eh  r  t  en  -  G  ese  1 1  sc  h  a  ft  eine  neue  kritische 
Ausgabe  vorbt'reilet.  mit  deren  Erscheinen  Sprengel  und 
damit  also  seine  eigene  Übersetzung  vollständig  anti- 
quiert ist.  Su  hat  er  denn  auch  seine  „textkritischen**  Noten  einfach 
aus  Sprengel  herfiber  fibersetzt  und  dessen  kindliches  Handschriften- 
Verzeichnis,  noch  dazu  verschlechtert,  wieder  abgedruckt.  Denn  bei 
Sprengel  erkennt  man  wenigsten?  aus  den  ,Iilt<Mis  longobardicis',  dafs 
jener  .alter  anti(iuissiinus'  der  beiiieii  Florentiner  Codices  des  Marcellus 
Virgilius  lateinisch  war,  während  man  ihn  bei  B.  lür  griechisch 
halten  mufs.  Dafs  letzterer  jetzt  zu  Mönchen  liegt  als  cod.  Mon.  lat.  337, 

*j  Ih'H  rt'd.inii's  Dioskuriflt'»  aus  Aimz.irbds  \  rziH'imittellehre  in  fünf  Bücijern. 

Übertetet  nwd  mit  Krlüutfruagen  versHiiHn  vnn  rrui'Dr.  J.  Bereodei.  Stottgart) 
Verlag  von  Ferdinand  £uke,  1902.   Preis  bro«ch.  16  M. 
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in  Vollniüllers  romanischen  Forsfhiingen  nbgt^<lruckt  ist  und  also  vor 
dem  Erscheinen  der  kritischen  Ausgabe  die  beste  zugängliche  TextqucUe 
darstellt,  Ist  B.  vOllig  unliekannt,  der  Oberhaupt  von  meinen  bezüglichen 
Veröffentlichungen  keine  Notiz  nimmt,  aufser  wo  ihm,  ohne  dafs  er 
es  weifs,  einif^es  aus  R.  Fuchs  zufliefst  (S.  12).  Aber  auch  das  hernach 
abgedruckte  Handschriflenverzeichnis  Wellmanns  ist  durch  ungeschickte 
Veränderungen  (z.  B.  lä£st  6.  die  Bibliotheksnummern  der  Handschriften 
einfiMdi  weg  und  setzt  nur  die  Siegel,  die  ja  erst  fiSr  die  kommende 
Ausgabe  gelten)  unklar  und  unl>rauehbar  geworden.  Das  Verzeichnis 
der  Ausgaben  ist  gleidlfolls  aus  Sprengel ;  Hofifmann  hätte  ein  besseres 
geboten.  Geradezu  unverständlich  wäre  der  Satz:  Dif»  letzte  f^rfind- 
lich  revidierte  und  mit  lobensweileni  Fieifse  bearbeitete  Ausgabe  rührt 
von  Jan.  Saracenus  (Frankfurt  1598)  her,  wenn  man  nicht  wülste,  dals 
er  wortwörtlich  aus  Sprengel  übersetzt  ist^). 

Noch  schlimmer  ist  der  Abschnitt  über  die  lateinischen  Über- 
setzungen. Hier  hat  er  nicht  einmal  R.  Fuchs  verstanden  ((^schichte 
d.  Heilk.  b.  d.  Griechen  1901  S.  350).  der  darin  meinem  Vortrage  auf 
der  71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  (Allg.  Med. 
Gentral-Zeitg.  1900  Nr.  14/ 15)  gefolgt  ist.  Denn  das  a,  welches  bei 
Fuchs  eine  Litera  ist  und  die  yollstftndige  lateinische  Ubersetzung 
bezeichnet,  nimmt  Berendes  für  das  Siegel  des  Gonstantinopolitanus 
und  läfst  infolgedessen  den  ^Oyascorides'  auf  joner  'j:riochischen 
Handschrift  beruhen.  Auf  diese  alphabetische  lateinische  Bearbeitung 
des  Mittelalters  bezieht  er  auch  den  aus  Wellmanns  Herniesartikel 
(XXXIII  373)  geschöpften  Satz:  „Die  letztgenannte  Kompilation  besteht 
aus  Bildern  des  Krateuas  etc.",  während  er  —  auch  bei  Fuchs  — 
für  die  alphabetische  griechische  Bearbeitung  des  Altertums  gilt, 
die  mit  jener  gar  nichts  gemein  hat.  Falsch  ist  es  auch,  wenn  er 
Wellmann  (S.  7)  in  jenem  Hermesartikci  zu  dem  Resultate  kommen 
lä&t,  dab  die  griechischen  Synonyma  aHe  Acht  seien,  da  doch  Jener 
dies  nur  von  den  Namen  der  ersten  Bandschriltenklasse  l>ehauptet, 
die  durch  die  Parallelüberlieferung  bei  Plinius  geschützt  sind.  Die 
übrigen  gehören  dem  interpolierten  alphabetischen  Dio^knrides 
an,  dessen  älteste  Handschriften  uns  in  den  Wiener  vorliegen,  welche 
somit  auch  nicht,  wie  B.  behauptet  (S.  11),  die  beiden  wichtigsten 
sind.  Er  hat  al>er  auch  den  genannten  Artikel  Wellmans,  der  ihm 
doch  die  Form  der  lateinischen  Synonyma  in  jenen  gerühmten  Wiener 
Handschriften  und  viele  V'erbesserungen  geboten  hätte,  gar  nicht  aus- 
genützt. So  fohlen  vor  allem  alle  Jene  dort  verötTentlichlen  Pllanzen- 
namen,  welche  in  der  Vulgata  und  bei  Sprengel  mangeln  (sie  sind 
auch  von  mir  in  Woelfliins  Archiv,  f.  Lat.  Leiicogr.  u.  Gramm.  XT  106/7 
in  Abs.  I  zusammen^stellt).  Ferner  hat  er  in  der  alten  falschen  Form: 
,aciculam  II  167  —  axooxA«^  (aculam)  W.;  arilaria  IV  56  —  dy^äagia 
(auriolaria)  W.;  herba  seanaria  II  167  —  »avaQta  W.;  rutara  Ii  215 

')  Ultima  tandem  editio  estJani  Saraceni . . .  Fr ;inc of ur ti  1596, . . . 
Egregia  omnino  pst,  cum,  quantuin  in  potestate  erat,  ad  casti<r;tndum  textuin  con- 
talerit ....  Studium  quu  laudabile  contulerit  in  cumparandis  et  veteruDi  mouu- 
nrantis  «te.  So  durfte  natSrlieh  Sprengel  aagen,  nicht  aber  ein  Autor  nach  ^«ngell 
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—  (alulam)  W.;  cerelaticum  III  40  —  MfMlattxovfi  (cicer  erraticum 
schon  Marcellus  Verg.!);  cosalon  III  35  —  xoQcaXov  (corsalvium)  W.; 
kraipula  III  17  —  xQFrrov/.a  (crepidula)  W.;  cypripiis  III  165  — 
»iTi(}taaov<ifiy  W:  II  50  fehlt  das  auch  bei  Sprengel  aii^n^führte  'iqxovXov 
6€vtagia  ganz,  ebenso  IV  162  tanQaytve  (caprago)  und  IV  60  f^Qxov- 
Aavuz;  XavßigSe  II  153  ist  Iftv^r  viride  zu  lesen  (cf.  Pilo.  d.  h.  XXVI,  SO): 
orobus  11  131  —  egßov  (erum)  W.;  pabulum  maiinuin  IV  66  ^aßloXov^i 
lnaQivovn  W.;  filicula  flucitnlis  IV  185  —  tpiXixovXa  XovxttaXt4  \\ : 
lampuca  III  f35  —  Xaniovxa  //^^anxa  (lactuca  erralica)  VV.  car- 
terae  III  21  —  cardus  terrae  etc.  elc;  IV  1  haben  die  Handschriften 
richtig  ßBTTovixii,  die  Note  ist  also  unnütz:  IV  87  ist  in(nevgo9 
Draclrfebler  für.  ininte^,  IV  88  sndemmur  erklärt  W.  richtig  für 
scdum  umrale;  IV  93  hei&t  es  Urticas  labconem  in  den  HandscfarifteD 
IV  82  oleandrum  ist  eine  anachronistische  Konjektur  Sprengeis,  die 
Handschriften  haben  das  aus  (SoSoStv^qov  abgeschlifl'ene  AogaiufQovfty  das 
Isidor  Ürig.  XVII  7,  54  mit  Wechsel  der  Liquida  und  Volkselyraologie 

—  quod  Sit  foliis  lauri  similibus  —  als  lorandrum  bietet.  Oleander 
stammt  erst  aus  dem  Arabischen,  vgl.  Simon  Januensis  Clav.  san. : 
Noreoii  iiel  nerion  ....  vocatur  etiain  lorandrum  et  est  Oleander  apud 
Avil  ennam;  Matlhaous  Silvat.  Pand.  med.  cap  165  (der  interpol.  Ausg. 
Papie  1521).  Diese  Stichproben  mögen  für  diesen  Abschnitt  genügen; 
einiges  ist  auch  noch  über  die  Verdeutschung  der  Synonyma  m  sa^en. 
Dieselbe  ist  (mit  Recht)  nicht  vollstftndig  durchgeführt,  denn  viele 
Namen  sind  einfach,  so  wie  sie  stehen,  unerklärbar.  Aber  auch  von 
den  erklärten  ist  vieles  infoljre  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  höchst 
problematisch:  anderes  überhaupt  gewagt  und  bedenklich. 

Direkt  falsch  sind  Übersetzungen  wie:  II  204  liovhr^g  die  Jonische; 
ttitovttw  an  Felsen  wachsend,  TQixofmvk  stark  behaart;  II  211  9wAo- 
fiTf detw  PÜBJOß  der  Aphrodite;  III  4  tsv^ivov  hat  nichts  mit  7.u 
tun:  nvXnffovnc  das  Zahnfleisr  h  tötend  (=  ganz  tötend);  IV^  37 
xvvöafiaios:  Hundegang  (=  Hund.^jbroinbeere  vgl.  xrvo^Sov  Hundrose, 
Hundsveilchen  etc.),  dagegen  ist  richtig  III  11  labrum  Veneris  mit 
,,Bad  der  Venus*'  gegeben,  während  es  Georges  fälschlich  zu  labrum 
»  Lippe  stellt.  Am  schönsten  ist  IV  37:  mora  vaticana  »  Rast  auf 
schlech!  IM  üodcii.  der  Vatikan  war  bekannt  wegen  seines  sterilen 
Erdreiches  Hier  sind  natürlich  niöra  gemeint,  nicht  möra  (trotz 
(1o>  n  der  lliischr.  vgl.  Ovid  nietani.  1  105  ...  .  cornaque  et  in  duris 
liacrL-nUa  uiora  rubetis)  Plin.  n.  h.  XXIV  117  elc),  dann  haben  die 
Handschriften  ßdtuta,  was  Wellmann  als  silbatica  lesen  will,  Ich  aber 
nach  Galen  VI  689:  ,i:oi'  twv  ßcttav  xagnuv  urofuti^ovaiv  oi  TtOff  ^»Xv 
f{<'rtvn  xtt'U'^fQ  fioQtt  TS  xai  avxafitva'  als  ^dr(\a  also:  Beeren  vom 
Brombeti  -t rauch.  Auf  weiteres  will  ich  nicht  mehr  ein^ji  lien.  ebenso- 
wenig auf  die  gelegentlichen  Flüditigkeiten  in  geographischen  Namen 
und  Erklärungen,  sondern  wende  mich  zur  Botanik. 

Hier  mufs  ich  zuerst  konstatieren,  dals  die  Manzen  ausschlielslich 
nach  der  von  Sprengeis  Kommentar  zitierten  Alteren  Literatur  der 
Dioskuride.skomnientaloren  und  Väter  der  Botanik,  nach  Siblthorps  Pro- 
dromus,  nach  Bauhin  et  Cheler  (Historia  plantar,  universalis  1650/ül), 
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Kwteletzky  (Allgemeine  mediz.  pharmazeot.  Flortt,  Prag  1831—36), 
sowie  nadi  der  Synopsis  plaiitarum  Florae  classicae  von  G.  Fraas 

(MüDchen  1845)  bestimmt  sind.  Die  gesamte  von  mir  oben 
angeführte  neuere  Literatur  an  umfassenden  Floren- 
werken und  Monographien  ist  gAnzlich  unbeachtet  ge- 
blieben. Nichtsdestoweniger  sind  nach  jenen  älteren  Quellen  und 
ohne  die  oben  geforderten  Voruutersoehungen  und  Kautelen  so  ziemlich 
alle  Pflanzen  mit  grofser  Bestimmtheit  gedeutet;  denn  die  Fälle,  da 
wirklich  unser  Nichtwissen  zugestanden  und  die  rein  historische 
Methode  angewandt  wird,  sind  verhältnisinäfsig  selten.  Aber  auch  die 
Geschichte  der  Kulturpüanzen  ist  nicht  genügend  berücksichtigt.  So 
sind  z.  B.  (1  166)  die  fii^äutä  fiijXa  der  Alten  eben  doch  Citrus  medica 
Risso,  wie  schon  V.  Hehn  richtig  festgestellt  und  Bretzl  a.  a.  O.  S.  107  ff. 
neuerdings  bestätigt  hat.  Fraas,  den  man  doch  nach  den  Forschungen 
eines  Brandis,  Hooker.  De  Candolle.  Bonavia  u.  a.  nicht  mehr  als 
Autorität  auf  diesem  CJebiete  betrachten  darf,  verwechselt  diese,  die 
echte  Zitronatzitronc  mit  der  bei  uns  fälschlich  Zitrone  genannten 
Lfmone  (Citrus  Limonum  Risso),  während  die  von  Ihm  herangezogene 
Ponipolnius  (Citrus  decumana  L.)  weil  austral-asiatischen  Ursprunges 
den  Alten  wohl  nie  bekannt  war.  Ebenso  wird  als  xo^oxiVi^»^  (II  162) 
die  aus  Amerika  stammende  Cucurbita  Pepo  angegeben  —  der  antike 
Kürbis  ist  Cucurbita  Lagenaria  L.  —  und  II  175  für  Ofiüui  xiinaia 
die  gleichfiüls  amerikanische  Phaseolos  Tulgaris,  ebenso  wie  schon  II  130 
als  9>aaCoXos  Phaseolus  nanus  L.,  während  doch  diese  Bohnen  des 
Altertums  und  Mittelalters  als  Dolichos  nelanophthalmus  DC  u.  a.  sp. 
anzusprechen  sind.  (Vgl.  u.  a.  A.  De  CandolU«.  Der  Ursprung  d.  Kultur- 
pflanzen, und:  R.  v.  Fischer-Benzon.  Altdeutsche  Gartentlora  S.  89 ff. 
S.  98£r.,  Bücher^  welche  B.  gleichfalls  uiciiL  benützt  hat).  Somit  ist 
denn  diese  Dioskuridesubersetznng  in  botanischer  Hin- 
sicht um  mindestens  50  Jahre  hinter  dem  dermaligen 
Stande  der  Wissenschaft  zurück. 

Viel  besser  sind  die  pharmakognostischen  Noten,  in  welchen 
rieben  Flückiger  auci»  die  Zeitschriflenliteratur  benützt  ist  (Arbeiten  von 
Robert,  Tschireh,  Oefele,  G.  Salzberger,  Wentzel,  Husemann  u.  a.  m.). 
Den  medizinischen  Teil'  überlasse  ich  der  Beurteilung  kompetenterer 
Richter. 

München.  H.  Stadler. 
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Rezensionen. 

Gröfsero  Biblische  Geschichte  des  allen  und  neuen 
Testamentes.  Ein  Lesebuch  für  katholische  Christen.  Neu  bearbeitet 
mit  Gulheifsunj?  des  hochwürdigston  Herrn  Erzbisciiofes  von  München 
unt]  Freising.  München  1902.  Druck  und  Verlag  von  H.  Oldenbourg. 
Abteilung  für  Schulbücher. 

Dieses  Bucli  hat  den  Titel:  Gröfsere  Biblische  Geschichte.  Es 
enthält  nämlich  einen  Auszug  aus  der  Heiligen  Schrift  oder  Bibel. 
Die  Heilige  Schrift  ist  nach  der  Lehre  dvr  katholischen  Kirche  unter 
Eingebung  des  hl.  Geistes  entstanden  und  daher  ist  sie  das  wichtigste 
und  heiligste  Buch  für  die  ganze  Menschheit.  Da  jedoch  die  hl.  Schrift 
aus  vielen  einzelnen  Büchern  besteht,  so  kann  in  einem  Lesebuch 
nur  ein  Teil  der  von  Gott  schriftlich  geofifenbarten  Wahrheiten  dar- 
gelegt werden.  Aber  dieser  Teil  ist  immerhin  ein  überaus  wichtiger; 
nämlich  er  umfafst  in  Küize  die  gesamte  heilige  Geschichte  der 
Vorzeit,  d.  L  den  Ursprung  der  Welt  und  Menschheit  durch  Gott  oder 
die  Schöpfung,  dann  die  Vorbereitung  und  den  Vollzug  der  Er- 
lösung durch  den  Sohn  Gottes,  endlich  die  Heiligung  durch  den 
hl.  Geist  in  der  Stiftung  und  Leitung  der  Kirche.  Deshalb  hat  die 
hl.  Schrift  von  der  patristischen  Zeit  an  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  bis  in  die  Gegenwart  die  hervorragendste  Stelle  in  der 
Katechese  sowohl  als  auch  in  den  höheren  Schulen  eingenommen  und 
die  Kenntnis  ihres  Inhaltes  ist  auch  dem  Volke  in  reichlichem  Malse 
vermittelt  worden.  Die  hl.  Schrift  war  der  Mittelpunkt  der  literarischen 
und  künstlerischen  Bostrebungen. 

Das  hier  vorliegende  Buch  unterscheidet  sich  von  der  zunächst 
für  Kinder  bestimmten  Biblischen  Geschichte  durch  den  gröCseren 
Umfang:  darum  heilst  es  gröfsere  Biblische  Gesdiichte.  Für  die 
unentwickelte  Jugend  muls  ein  möglichst  kur^r  Abri&  zur  Einprägung 
in  das  Gedächtnis  genügen.  Aber  für  höhere  Schulen  sowie  für  den 
Piivafp:ebrauch  .s(  ein  umfassenderes  Buch  wünschenswert ;  und 

so  ist  in  iiicbcni  iHuhe.  und  zwar  möglichst  mit  den  Worten  dw  gött- 
lichen Wahrheit,  d.  h.  der  hl.  Schrift  selbst  mit  Angabe  der  betr. 
Kapitel  die  Heilsgeschichte  bis  zum  Ende  des  Zeitalters  der  Apostel 
in  allgemein  vorstflndlicher  Weise  dargestellt. 

München.  Dr.  Kögel. 
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Grefslers  Klassiker  der  Pädagogik.  Begründet  von 
Dr.  Gustav  Fröhlich,  herausgegeben  von  Dr.  Hans  Zimmer. 
Langensalza,  Schulbuchhandlung  von  F.  G.  L.  Grefsler. 

In  einem  dem  I.  Bande  beigedruckten  kurzen  Prospekt  ist  von 
einer  „Sammlung  der  hervorragendsten  pädagogischen 
Werke  älterer  und  neuerer  Zeit"  die  Rede.  Diese  Worte  be- 
dürfen der  Erläuiening.  Leider  hat  es  der  Herausgeber  ▼eraämnt  in 
einer  allgemeinen  orientierenden  Einleitung  sieh  über  das  Ziel  des 
Unternehmens  und  die  dabei  befolgten  Grundsätze  näher  auszusprechen. 
Und  doch  wäre  das  sehr  wünschenswert  gewesen ;  denn  so  viel  steht 
fest,  als  eine  Ausgabe  der  Werke  der  „Klassiker  der  Pädagogik", 
etwa  wie  die  L i n d n e r s c h e  Sammlung  oder  die  Beyersche,  von 
Mann  herausgegebene  „Bibliothek"*  ist  die  Yorliegende  Sammlung 
nicht  auflEufassen.  Dort  werden  die  hervorragendsten  Schriften  ganz 
oder  in  Auswahl,  mit  Einleitungen  und  kritischen  Anmerkungen  ver- 
sehen, dem  Leser  geboten.  Hier  aber  haben  der  Herausgeber  und 
seine  Mitarbeiter  sich  die  Aufgabe  gestellt  in  knapper  und  doch  er- 
schöpfender Darstellung  das  Leben  und  Streben,  das  Wollen  und 
Wirken  derjenigen  hervorragenden  Pädagogen  und  Pfldagogiker  uns  vor 
Augen  zu  führen,  die  ihre  auf  Theorie  und  Praxis,  sich  gründenden 
Anschauungen  über  Eraiehungs-  und  Unterrichtswesen  in  Schriften 
niedergelegt  haben.  Und  zwar  sollen  die  letzteren  nicht  eigentlich 
neu  aufgelegt,  sondern  zu  einem  möglichst  vollständigen 
und  alle  Züge  des  Klassikers  treu  wiedergebenden,  ein- 
heitlichen Bilde  der  in  ihnen  niedergelegten  Ideen  ver- 
arbeitet werden. 

Klar  ist,  da&  unter  diesem  Gesichtspunkte  manches  fortgelassen 
werden  kann,  was  für  die  Ausgestaltung  der  einzelnen  Wrrke  zwar 
notwendig  und  zvveckmäfsig  war,  aber  für  den  Zeichner  des  Bildes 
als  unwesentlich  nicht  in  Betracht  kommt,  dafs  dafür  um  so  mehr 
das  bleibende  Wesentliche,  das  den  Pädagogen  auch  in  der  Zukunft 
noch  zum  PAdagogen  macht,  mit  individueller  Gestaltungskraft  zu- 
sammengestellt, kombiniert  und  ins  rechte  Licht  gerückt  werden  mufs. 
Sicherlich  ist  eine  solche  Arbeit^  nicht  leicht,  weil  das  zur  Verfügung 
stehende  Material  nach  ganz  andern  Gesichtspunkten  gesiclilet  werden 
inufs  als  dem  der  bloßen  Auteinanderfolge  der  einzelnen  SchriRen. 
Aber  gelingt  es  so  aus  den  Werken  des  Klassikers  die  Quintessenz 
seiner  pädagogischen  Anschauungen  herauszuziehen .  und  ein  neues, 
einheitliches  Ganzes  in  kondensierter  Form  zu  konstruieren,  so  kann 
d.'iniit  zweifelsohne  ein  klareres  und  durchsichtigeres  Bild  von  seiner 
Pädagogik  gewonnen  werden  als  dies  durch  die  bloise  Herausgabe 
seiner  Werke  möglich  ist.  Eine  Leben sbesch reib u ng  des  Maiuits, 
eine  Besprechung  seiner  Werke,  eine  Würdigung  seiner 
Ideen  wird  selbstverstftndlich  nicht  fehlen  dürfen,  und  wenn  dann 
noch  gröfsere  oder  kleinere  Bruchstücke  aus  seinen  W^erken 
hinzugefügt  werden  um  den  Autor  auch  in  der  Werkstätte  ?'M!i<  s 
ScbaHens  beobachten  zu  könuen,  so  wird  damit  die  Arbeit  nur  go- 
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Winnen.  Aber  das  alles  verhält  sich  7.ur  systematischen  Darstellung 
der  pädagogischen  Lehren  des  Klassikers  ungeAhr  nur  wie  die  Rahme 
eines  Bildes  zu  diesem  selbst. 

Damit  glaube  ich  den  allgemeinen  Plan  richtig  charakterisiert 
zu  haben,  den  sich  der  Herausgeber  ckr  Sammlung  oder  vielmehr  der 
Begründer  dos  Unternehmens  zurechtgelegt  hat.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  wie  haben  die  Bearbeiter  der  einzelnen  Bände  diesen  Plan  in 
ihrem  speziellen  Falle  durchgeführt?  Konkrete  Beispiele  mögen  hierüber 
Aufechlufs  geben: 

I.  Band.  Vollständige  Darstellung  der  Lehre  Her  bar  ts 
(Psychologie,  Ethik  und  Pädagogik).  Aus  sämtlichen  Werken  und 
mit  eigenen  Worten  des  grofsen  Denkers ,  übcrsichtlicfi  und 
systematisch  geordnet  und  zusammeugesteht  von  Dr.  Ernst  Wagner. 
10.  Aufl.,  1903.  398  S.  Geh.  4  M.  -~  Schon  der  Titel  besagt,  da& 
wir  etwas  von  der  Lindn ersehen  Sammlung  wesentlich  Verschiedenes 
vor  UQs  haben.  In  der  letzteren  bringt  der  Bearbeiter  der  Werke 
Herbarts  diese  der  Reihe  nach  in  einer  gröfseren  oder  kleineren  Aus- 
wahl oder  auch  vollständig.  Er  bietet  also  z.  B.  in  einem  Abschnitte 
seines  Buches  die  „Allgemeine  Pädagogik  aus  dem  Zwecke  der  Er- 
ziehung abgeleitet'*,  in  einem  andern  Herbarts  „Umrifs  pädagogischer 
Vorlesungen**  u.  s.  w.  Wagner  macht  es  anders.  An  die  Lebens- 
beschreibung Herbarts  f^,  1 — 2t)  reiht  er  zunächst  eine  Darstellung 
seiner  Scelenlehre  und  seiner  Tugend-  und  Pflichtenlehre  (S.  21  — 159) 
und  kommt  dann  in  einem  3.  Teile  zu  Herbarts  pädagogischen  An- 
schauungen. Unter  der  Überschrift  „Herbarts  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre"  madit  er  folgende  Unterabteilungen:  t.  Abschnitt: 
Regierung  der  Kinder  (S.  161—177),  2.  Abschnitt:  Unterricht 
(S.  180—283),  3.  Abschnitt:  Zucht  (S.  285—356),  4.  Abschnitt:  Be- 
handlung der  Lehrgegenstände  (S.  371 — 377).  Unter  den 
einzelnen  Para^M-aphen  dieser  Abschm'tte  sind  nun  die  wichtigsten 
Stellen  aus  den  Schriften  Herbarts,  besonders  den  zwei 
schon  oben  genannten  Werken  in  kontinuierlicher  Folge 
zusammengestellt  und  zusammengeschweifst.  Die  Üb«^ 
Schriften  der  einzelnen  Paragraphen  wie  diejenigen  der  Abschnitte 
rühren  von  Herbart  bor.  doch  mufsten  sie  sich  naturgemäfs  mitunter 
einen  Platzwechsel  gelallen  lassen.  So  sind  z.  B.  die  beiden  Para- 
graphen „Von  der  häushchen  Erziehung '  und  „Von  Schulen",  bei 
Herbart  in  seinem  „Umrife"  einen  eigenen  Abschnitt  bildend,  unter 
„Unterricht"  emgereihL  Also  Herbarls  Lehre,  nicht  seine  Werke 
sind  in  dem  Buche  enthalten.  Wohl  aber  bringt  noch  ein  5.  Ab- 
schnitt, aufserhalb  des  eigentlichen  Systems  stehend,  eine  Auswahl  der 
„Aphorismen". 

XII.  Band.  Johann  Goltlieb  Fichte.  Bearbeitet  von  Dr. 
Friedrich  Färber.  1891.  305  Seiten.  Geh.  3,30 M.  Der  Arbeits- 
plan ist  hier  Ähnlich.  Auf  Fichtes  Biographie  folgt  eine  systematische 
Darstellung  seiner  „philosophischen  und  pädagogischen  Lehre",  aus 
seinen  Werken  in  „übersichtlicher  Gruppierung"  und  „soweit 
es  möglich  war,  mit  Fichtes  eigenen   Worten  dargestellt" 
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(S.  25—39),  während  eine  „kritische  Belenchtiin^»  von  Fichlcs  päda- 
gogischen Letiren"  den  I.Teil  des  Buches  abschliefst  (S.  3y — 55).  Der 
2.  Teil  enthält  ausgewählte  Bruchslücke  aus  Fichtes  Werken.  Doch 
hat  rier  Bearbeiter  diese  Cätate  nicht  nach  den  Werken,  in  denen  sie 
stehen  geordnet,  sondern  pädagogische  Begriffe  zum  Einteilungs- 
prinzip genommen.  So  führt  der  1.  Abschnitt  die  Überschrift  „Die 
sittliche  Aufgabe  des  Menschen",  genommen  ans  dem  Werke  ,.Die 
Bestimmung  des  Menschen";  der  4.  Abschnitt  betitelt  sich  „Zur  Er- 
ziehung und  zum  Unterricht  der  gebildeten  und  gelehrten  Stände 
(Gymnasial-  und  Universit&tspädagogik)'',  genommen  aas  „Die  An- 
weisung zum  seligen  Leben,  9.  Vorlesung";  der  9.  Abschnitt  ist  über- 
schrieben „Die  Nalionalerziehung  in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation**. 
Angefugt  ist  am  Schlufs  Altensteins  Gutachten  über  Fichtes  Ideen 
zur  inneren  Or^^aiiisation  der  Universität  Erlangen. 

XVI.  Band.  Johann  Michael  Sailer.  Bearbeitet  von 
Wilhelm  Glabbach.  1893.  860  Seiten.  Geh.  4  M.  Nach  einer 
73  Seiten  umfassenden  Lebensbeschreibung  und  einer  Besprechung 
von  Sailers  Schriften  (S.  Si  —  94)  bringt  der  Bearbeiter  in  einem  3.  Ab- 
schnitt eine  systematische  Darsteihin^'  seiner  Psychologie  (S.  95— 142) 
und  in  einem  4.  Abschnitt  behandelt  er  dessen  Sittenlehre  (S.  14G — 170), 
während  der  5.  Abschnitt  eine  CliaiakLerisierung  der  pädagogischen 
Anschauungen  Sailers  enthftit  (S.  172 — S04).  Auch  Glabbachs  Arbeit 
besteht  in  systematischer  Zusammenstellung  von  Citaten 
aus  den  verschiedenen  Werken  Sailers.  Der  letzte  Abschnitt 
bringt  unter  dem  Titel  „Ausgewählte  Schriflen  von  Sailer"  sein  Werk 
„Über  Erziehung  für  Erzieher'',  allerdings  in  gekürzter  Form. 

XXI.  Band.  Gustav  Dinter.  Bearbeitet  von  Dr.  Fröhlich. 
1902.  536  Seiten.  Geh.  9  M.  Da  dem  Bearbeiter  „Dinters  Leben 
von  ihm  selbst  geschrieben**  zur  Verfugung  stand,  so  gibt  er 
im  ersten  Teil  seines  Buches  nur  kurze  Notizen  über  Dinters  Beruf 
und  Bildung,  über  seine  Wirksamkeit  als  Pädagog  im  allgemeinen, 
über  seine  pädagogischen  und  didaktischen  Haupllehren,  die  Quellen, 
aus  denen  Dinter  geschöpft  hat  u.  s.  w.  (S.  1  —  ^2  i)  und  schliefst  daran 
«JDioters  Leben**  (S.  24'-359)  mit  Fortlassung  unwesentlicher  Abschnitte. 
Nach  kurzen  Bemerkungen  fiber  Dinters  letzte  Lebensjahre  und  die 
ihm  bewiesene  Verehrung  werden  dann  inT  einem  4.  Abschnitt  drei 
Schriften^ Dinters  mitgeteilt:  „Die  vorzüglichsten  Regeln  der 
Pädagogik,  Methodik  und  S  c  h  u  1  rr»  e  i  s  t  e  r  k  1  u  g  h  e  i  t  nebst 
Belehrungsblättern'*,  „Die  vorzüglic  listen.  Reg  ein  der 
Kateehetik,  als  Leitfaden  beim  Unterrieht  künftiger 
Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen'*,  „Unterredungen 
über  Gottes  Dasein  und  Eigenschaften,  zwei  Dintersche 
Katechisationen*'. 

Der  Plan  ist  also  in  den  angeführten  Bänden  überall  ersichtlich : 
Biographisches  —  Systematisches  —  Proben  aus  den 
Werken  des  Klassikers.  Sind  nun  die  Bearbeiter  innerhalb  dieses 
Rahmens  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  gerecht  geworden?  Ich  über- 
gehe die.  Lebensbeschreibungen,  die  nichts  neues  bringen,  sondern 
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zwar  knapp  aber  doch  klar  und  sachlich  schon  Bekanntes  wieder- 
geben, mul  fln&ere  mich  auch  nicht  eingehender  Aber  die  mitgeteilten 
Proböi  ans  einieinen  Wericen.  Sie  sind  wohl  in  erster  Linie  zur 
Ergänzung  der  systematischim  Darstellung  beigefügt  «od  erfiiUen  die 

Aufgabe,  von  der  ich  oben  gesprochen.  Ob  sie  immer  am  zweck- 
niafsigslen  gewählt  sind,  darüber  kann  sich  der  Leser  teilweise  schon 
aus  den  in  dieser  Besprechung  mitgeteilten  Überschriften  ein  Urteil 
bilden.  Wichtiger  ist  die  andm  Frage,  wie  sind  die  Beerbeiter  mit 
der  systematischen  Darstellung  der  pAdagogischen  Anschauungen  ihres 
Klassikers  zurecht  gekommen.  Ich  habe  oben  schon  gesagt,  dafs  mit 
einer  solchon  Arbeit  ein  anschaulicheres  und  abgerundeteres  Bild  von 
jenen  lierausgearbeitet  werden  kann.  Und  das  mufs  von  den  mir 
vorliegenden  Bänden  —  eine  Analyse  der  einzelnen  Arbeiten  würde 
zu  weit  führen  —  tan  allgnneinen  zugegeben  werden.  Einen  Hilh- 
sland  kann  ich  allerdings  nicht  verschweigen,  den  diese  Art  der 
Bearbeitung  mit  sich  bringt.  Wagner,  der  die  pädagogischen  Lehren 
Herbarts  wie  auch  seine  Psychologie  und  Ethik,  unter  ausschliefsiicher 
Verwendung  Herbart'scher  Worte  mit  grofsem  Geschick  zusammen- 
stellt, gibt  die  Werke  nicht  an,  denen  er  die  einzelnen  Stellen  ent- 
nommen hat.  Und  dieser  Mangel  der  Quellennachweise  dOrfte 
für  manchen  zu  einem  Stein  des  Anstofees  werden.  Der  deutsche 
Gelehrte  möchte  bei  der  ihm  nachgerühmten  Forschergründlichkeit 
und  hislori-<  hon  Gewissenhaftigkeit  eben  recht  gerne  wissen,  ist  diese 
oder  jene  Stelle  aus  der  „Allgemeinen  Pädagogik"  oder  aus  dem 
„Umrife"  oder  aus  einer  andern  Schrift.  Das  kann  man  aber  aus 
der  Darslelhing  Wagners  nicht  ersehen,  wenn  man  nicht  über  eine 
Detailkenntnis  der  Herbartschen  Schriften  verfügt,  die  aber  dann  die 
Lektüre  der  vorliegenden  Arhoit  cntl^ehrlich  machl.  Die  Bearbeiter 
der  andern  oben  erwähnten  Bände  verfahren  ähnlich.  Man  scheint 
also  prinzipiell  von  Quellennachweisen  absehen  zu 
wollen,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  den  Färber  angibt,  wenn  er 
sagt,  er  habe  die  Quellenangaben  fortgelassen,  um  den  Zusammenhang 
nicht  immer  unterbrechen  zu  müssen.  Ich  gebe  es  gern  zu,  dafe  die 
Sache  ihre  Haken  hat.  Aber  dann  sollte  man  sich  auch  offiziell  über 
diesen  Punkt  äufsern.  Hier  wäre  eben  wieder  jene  orientierende 
Einleitung  am  Platze  gewesen,  die  ich  oben  schon  vermifst  habe. 

Im  Gegensatz  zu  Wagner,  der,  wie  gesagt,  ausschliei'^lich  mit 
den  Worten  Herbarts  arbeitet,  suchen  Färber  und  Glabbach  die 
Citate  aus  ihrem  Klassiker  durch  ihre  eigenen  Worte  zu  verbinden. 
Das  ist  an  sich  nicht  zu  tteanstanden,  kann  aber  allerdings  zu  einer 
weitern  Misere  führen.  Die  stereotypen  Wendungen  .,sagt  Fichte", 
..sii<;l  Sailer"  maclien  die  Lektüre  mit  der  Zeil  eintönig  und  wirken 
ti  njudend  auf  den  Leser. 

Also  das  Fehlen  des  Quellennachweises  und  eine 
nicht  vollstflndig  stilgerechte  Darstellungsform  scheinen 
mir  die  Klippen  anzudeuten,  die  das  Unternehmen  zwar  nicht  zum 
Scheitern  brinrron  werden,  die  ihm  aber  unter  Umständen  doch  Ein- 
trag tun  könnten.    Und  wenn  ich  oben  von  einer  individuellen  Ge- 
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staltungskraft  gesprochen  habe,  die  notwendig  sei  um  die  einzelnen 
Stellen  zu  einem  einheitlich  und  frisch  wirkonden  Ganzen  zusammen- 
zuschweifsen,  so  hatte  ich  eben  diese  Schwieriglveiten,  die  sich  bei  diesem 
Arbeitsverfahren  stets  mehr  oder  weniger  herausstellen  werden,  im  Auge. 

Noch  sei  auf  ein  paar  kleinere  Sachen  auftnerksam  gemacht. 
Wenn  Glabbach  die  direkt  angeführton  Stellen  aus  Saiiers  Schriften 
in  Antührungszeicbon  setzt,  so  ist  diese  Praxis  auch  konsequent  durch- 
zuführen, andernfalls  macht  die  Arbeit  den  Eindruck  einer  oberfläch- 
lichen Redaktion  In  Färbers  Buch  nimmt  es  sich  recht  sonderbar 
aus,  daÜs  im  zweiten  Teile  zu  dem  Worte  „Vorbemerkung"',  das  hier 
doch  sicher  nicht  mifeverstanden  werden  kann,  immfer  der  Name  des 
Bearbeiters  hinzugefiSgt  ist.  Das  ist  wirklich  überflüssig,  auch  wenn 
es  der  Herausgeber  gowünschl  haben  snllle.  Will  man  aber  an  dieser 
Eigenheit  festhalten,  so  erfordert  auch  hier  die  Konsequenz,  dafs  man 
immer  „Dr.  Farbers"  oder  immer  „von  Dr.  Färber  *  schreibt  und  nicht 
bald  das  eine  bald  das  andere. 

Die  Sammlung  besteht  bis  jetzt  aus  21  Bftnden,  in  denen  au&er 
den  oben  besprochenen  Pädagogen  und  Pädagogikern  noch  Luther 
(II.  B.),  Chr.  Gotth.  Salzmann  (III.  u.  IV.  B.),  August  Hermann 
Niemeyer  (V.  u.  VI.  B.),  Joachim  Heinrich  Campe  (VII.  u. 
VIII.  B.),  Jean  Paul  (IX.  u.  X.  B.),  Imanuel  Kant  (XI.  B.),  Johann 
Baptist  Graser  (XIII.  u.  XIV.  B.),  Johann  Amos  Coraenius 
(XV.  u.  XVIII.  ß.),  Wolfgang  Ratichius  (XVII.  B.).  Adolf  Diester- 
weg  (XIX.  B.),  Jean  Jacques  Rousseau  (XX.  B.)  eine  Darstellung 
und  teilweise  wiederholte  Bearbeitung  erfatiren  haben.  Die  einzelnen 
Bände,  Oktavforniat,  sind  mit  dem  Bilde  des  Autors  ausgestattet.  Druck 
und  Papier  sind  gut.  Bei  den  geschmackvoll  in  Leinwand  gebundenen 
Exemplaren  erhöht  sich  der  Preis  um  7Ü  lUg. 

So  kann  die  vorliegende  Sammlung  trotz  einzelner,  auf  technische 
Schwierigkeilen  zurückzuführender  Man  frei  sowohl  dem  Fachmann 
als  aucli  dem  gebildeten,  für  pädagogische  Fragen  sich  interessierenden 
Laien  empfohlen  werden.  Gerade  für  den  letzteren  wird  sich  die 
Sammlung  eben  wegen  ihrer  ganzen  Anlage  besüiulers  eignen.  In 
unserer  Zeit  der  pädagogischen  Theoreme  und  Strömungen  will  auch 
der  dem  Lehrfoch  fem  Stehende  mehr  als  sonst  bei  der  Organisation 
unserer  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstallen  und  der  Refoi  in  des 
Schulwesens  ein  entscheidendes  Wort  mitreden.  Wir  bestreiten  ihm 
das  Recht  dazu  nicht :  der  Schulmann  hat  ja  im  allgemeinen  recht 
viele  Meisler  —  dalTn-  baut  er  auch  am  Wege;  aber  wenn  die- 
jenigen aufserhulb  der  Lehrer  weit,  die  sich  berufen 
fühlen  uns  zu  meistern,  zuvor  Umschau  auf  dem  Gebiete 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  halten,  werd(>n 
sie  vielleicht  nicht  selten  gerechter  und  mit  mehr  Ver- 
ständnis Kritik  üben,  als  jetzt  mitunter  der  Fall  ist. 
Ihnen  diese  Umschau  nach  der  historischen  Seile  unseres  Faches  hin 
zu  ericichlern,  dazu  scheinen  mir  Grefelers  Klassiker  der  Päda- 
gogik wie  geschaffen. 

HOnchen.  H.  Flemisch. 
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John  Rttskin,  Die  Königin  der  Luft.  Studien  Ober  die 
gi-iechiflche  Sturm-  und  Wolkensage.  Aus  dem  Englischen  fibersetzt 
von  Gertrud  P.  Wolff.  Stra&burg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  und  Mündel). 

 Das  Adlernest.  Ffinf  Vorlesungen  Ober  die  Beziehungen 

zwischen  Kunst  und  Wissenschaft.  Herausgegeben  von  Dr.  S.  Sänger. 

Stra&burg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  und  Mündel). 

Bevor  ich  mit  diesen  gut  ausgestatteten,  dankenswertaii  Ausgaben 
bekannt  wurde,  war  mir  Ruskin  emmal  als  darstellender  Künstler 

begegnet.  Im  Jahrgang  1902  der  englischen  Kunstzeitschrift  „The 
Studio"  sah  ich  Von  ihm  die  farbige  Wiedergabe  eines  Aquarells,  das 
eine  Meisterhand  verrät.  Das  Bild  stellt  einen  grauen  Morgen  bei 
Venedig  dar.  Lichtgrau  ist  der  Himmel,  eine  in  Farbe  und  Zeiclinung 
.  der  Schwinge  eines  Adlers  fthnticfae  Wolke  breitet  sich  darüber.  In 
der  Ferne  deuten  einige  helle  Punkte  vor  dem  durch  die  Nebet  der 
Nacht  verdunkelten  Horizont  Venedig  an.  Im  Vordergründe  dehnt  sich 
die  graue  Ebene  der  Lagune  aus,  durch  ihre  Öde  zieht  vom  Horizont 
her  die  lange  Prozession  der  Anlegepflöcke  dem  Beschauer  entgegen. 
Das  Blau  des  Südens  ist  dem  Meere  auch  in  der  grauen  Morgenstunde 
nicht  ganz  firemd  geworden.  Ein  breiter  Streiäi  der  wohltuenden 
Farbe  liegt  auf  der  'lefamfarfoigen  Flut  und  spielt  „doppelt  schöner** 
das  spArliche  Blau  des  Morgenhimmels  wider.  Die  südliche  Landschaft 
hat  den  englischen  Künstler  offenbar  in  der  Stunde  am  mächtigsten 
ergritfen,  da  sie  die  milden  Farben  seiner  Heimat  trug. 

In  den  vorliegenden  Studien  und  Vorlesungen  lernte  ich  in  Ruskin 
einen  durch  seine  drei&che  E^enschaft  als  Naturfiorscher,  Landmann 
und  Künstler  berufenen  Ästhetiker,  einen  warmherzigen,  mit  seinen 
Wünschen  allerdings  sich  nach  Utopien  verirrenden  Nationalökonomen, 
einen  selbstbewnfsten  Engländer  und  heimattreuen  Verfechter  einer 
Heimatkunsi  kennen.  Bei  der  Drucklegung  dieser  Studien  ist  die  Form 
des  akademischen  Vortrags  beibehalten  worden.  In  ihrer  grübelnden, 
apostrophierenden,  Zustimmung  heischenden  Art  erinnern  sie  an  die 
Sprache  Dickensscher  Gestalten. 

Die  liebevolle  Detaillierung  des  Wesens  der  Athene  in  den  Über- 
schriflen  der  durch  die  phantastische,  an  Romantitel  und  Zirkus- 
programmnummern erinnernde  Bezeichnung  „Die  Königin  der  Luft'* 
zusamniengefafsten  Vorträge  über  die  griechische  Sturm-  und  Wolken- 
sage erweckt  beim  ersten  Blick  nicht  nur  mythologische,  sondern  auch 
archäologische  Vorstellungen  und  Ift&t  in  dem  Verfasser  einen  normalen 
Bewunderer  der  griechischen  Kunst  vermuten.  Man  findet  in  ihm 
jedoch  nur  einen  Bewunderer  der  griechischen  Mythologie,  besser 
gesagt,  einen  phantasievolien  Deuter,  der  mit  der  Naturliebe  des  Ger- 
manen den  Zusammenhang  zwischen  den  allzu  anthropomorph  und 
theriomorph  gewordenen  griechischen  Sturmgottheiten  und  der  Natur 
herstellt.  ,,Meine  Feldarbeit  hat  mir  in  der  Deutung  jener  Sagen 
geholfen,  die  auf  Naturphänomenen  beruhen",  verrät  der  Glückliche, 
dem  die  Scholle  und  die  Frucht  des  Ackers  und  die  Blüte  des  Geistes 
und  der  Kunst  gleich  vertraut  sind.   Keiner  der  Reize,  mit  dem  der 
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Schönheitssinn  der  Griechen  die  Gestalten  der  Götter  schmückte,  geht 
dadurch  verloren  und  abslofsende  Gebilde  der  griechischen  Phantasie 
wie  die  Harpyien  werden  durch  seine  Deutung  entschuldigt. 

Die  Beinfihtung  der  Athene  „als  Leiterin  menschlicher  Leiden- 
schaft, mensehlieher  Arbeit  und  menschlichen  WoUeostnidBeBchliefeens'' 
gibt  ihm  Anlafs.  äber  den  Ersatz  der  Strafe  durch  Arbeitszwang,  der  - 
die  Strauchelnden  am  Fallen  verhindern  und  die  brachliegenden, 
explosiven  Kohlenlager,  welche  die  Miifsigrgänger  darstellen,  ausnützen 
soli,  und  andere  Dinge  anregend  zu  plaudern.  Er  irrt  dabei  nicht 
selten,  indem  er  z.  B.  vorsehl&gt,  Arbeitslose  im  Rettungsdienste  an 
der  Kaste  zu  verwenden,  setzt  er  bei  Elementen,  die  erst  zur  Arbeit 
erzogen  werden  müssen,  Opfermut  voraus.  Man  sieht  seinem  national- 
ökonomischen System  an,  dafs  es  aus  der  Phantasie  eines  Künstlers 
geboren  ist,  der  mit  seinen  Mafsregeln  in  erster  Linie  viel  Häfslichkeit 
beseitigen  will.  Doch  ist  es  immerhin  interessant  die  Hand  eines 
Känstlers  ehien  ihr  so  fremden  Stoff  formen  zu  sehen. 

In  der  Vorlesung  über  die  Macht  der  Selbstgenügsamkeit  in  Kunst 
und  Wissenschaft  beklagt  er  das  Schwinden  der  Provinzkunst  und  die 
Verirrung  begabter  Kunsthandwerker  der  Provinz,  die  ihre  Originalitfit 
im  Schaffen  von  Spielzeug  vergeuden.  Auch  gegenüber  der  Unmög- 
lichkeit dem  künstlerischen  Schallen  der  Provinzen  seine  individuelle 
Einfolt  wieder  zu  geben,  bittet  er  seine  Schüler  an  den  ewigen  Gesetzen 
in  Natur  und  Kunst  nicht  irre  zu  werden.  Er  begründet  seine  Mahnung 
mit  dem  für  den  Engländer  charalcteristischen  Satze:  „Und  gelftnge  es 
mir,  auf  Sie  meinen  Glauben  an  diese  Gesetze  zu  übertragen,  so 
könnte  das  praktische  B'oigen  haben,  wpnn  Sie  über  fremde  V'ölker 
von  besonderen  oder  beschränkten  Fähigkeiten  einstmals  zu  iierrschen 
lierufen  werden.  Eine  Lage,  in  die  junge  Engländer  oft  versetzt  werden". 
Aus  diesem  Selbstbewufetsein  des  schönheitskundigen  Mannes,  der  nach 
weilen  Reisen  sein  höchstes  Genügen  in  der  Bestellung  der  heimischen 
Scholle  fand,  ergibt  sich  seiiio  Forderung  einer  Heimatkun?t.  Fr  spricht 
sie  am  Ende  der  unter  dem  Titel  ..Das  Adlernest"  gebotenen  Vor- 
lesungen über  die  Beziehungen  zwischen  Kunst  und  Wissenschati 
folgendermallsen  aus:  „Die  erste  Reihe  meiner  Vorlesungen  über  Skulptur 
mufe  Ihnen  gezeigt  haben,  dafe  ich  weder  die  Eunstgeschicklichkeit 
noch  die  Mythologie  Griechenlands  verachte.  Aber  schärfer  und  ent- 
schiedener als  in  meinen  früheren  Arbeiten  innfs  ich  erklären,  dafs 
Ihre  Schöpfungen  durchaus  ungeeignet  sind,  enf^iische  Knnstbetlissene 
in  ihren  Studien  zu  leiten.  Jede  Nation  kann  mit  Erlolg  nur  diejenigen 
Realitäten  künstlerisch  darstellen,  an  denen  sie  eine  lebendige  Freude 
hat.  Was  Sie  t&glich  bei  sich  und  um  sich  haben,  was  Ihren  Augen 
und  Herzen  am  liebsten  ist,  das  kann  die  magische  Kraft  Ihrer  Hand 
oder  Ihrer  Lippen  andern  herrlich  künden.  Und  was  Sie  hestilnditr 
im  Auge  und  im  Herzen  mit  sich  tragen  sollten,  ist  das  menschliche 
Leben,  ist  die  Geschichte  ihres  eigenen  Volkes,  dessen  Vergangenheit 
Ihnen  verständlich,  dessen  Gegenwart  Ihnen  ein  Gegenstand  der  Be- 
wunderung sein  mu&.  Denn  andere  Dinge  lassen  sich  wohl  kaum 
so  recht  von  Herzen  sehen  und  liehen.^' 
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fn  dem  oben  schon  erwfthnten  Au&alze  Aber  Athene  rOhmt  der 

heimat stolze  Engländer  seinen  Liebling  Turner,  weii  er  den  Crenfer 

See  mit  den  bleichen  Farben  der  Heimat  gemall  habe. 

Wenn  nnr  ein  Deutscher  schon  vor  31  Jahren  so  zu  Deutschen 
gesprochen  hätte! 

.München.  Dr.  Ludwig  Kern  rn er. 


Zel  tel-Nicki  as'  deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. III.  Teil  10..  durchaus  neu  bearbeitete  Auflage,  herausgegeben 
von  Dr.  Joseph  Menrad.  München,  Undauersche  Buchhandlung, 
1903.    XII  u.  2^2  S.    Geb.  2.20  M. 

Rascher  Wechsel,  häufige  Verrinderung.  Kurzlebigkeit  der  Dini:? 
ist  wie  auf  den  meisten  Gebieten  so  aucli  auf  dem  der  Sehiilbüi  her 
ein  auffälliges  Merkmal  unsrer  Zeit.  Wie  Sage  aus  grauer  Vorzeit 
klingt  es,  dafe  einst  der  Sohn  aus  den  nfliDÜchen  Schulbüchern 
Weisheit  lernte  wie  der  Vater:  heutzutage  erfreut  sich  beinahe  jeder 
Spröfsling  einer  Familie  zum  Verdrufe  des  filtempaares  seiner  .«neuen** 
Schulbücher. 

Solche  allgemeine  Gedanken  mögeu  einem  kommen,  wenn  man 
ein  deutsches  Lesebuch  in  die  Hand  bettommt,  t>ei  dem  die  drei 
Verfiusemamen  des  Titelblattes  zugleich  drei  Entwicklungsstufen  des 

Buches  bezeichnen.  Das  Lesebuch  von  Zettel  erschien  im  Jahre  1871 
als  ein  Bündchen  von  296  Seiten,  tami  so  gule  Aufnahme,  <^aCs  es 
bald  an  unseren  humanistischen  Anstalten  das  herrschende  \k\r\\  war, 
und  wuchs  im  Laut  von  etwa  :;2Ü  Jahren  zu  zwei  Bauden  von  376 
und  348  Seiten  heran.  In  der  Mitte  dieser  seiner  Lebenszeit  ntul^e 
das  Buch  ein  starkes  Gewitter  über  sich  ergehen  lassen,  Stölzles 
Khrenn  tliiri'^'  der  deutschen  Dichter  (in  diesen  Bl.  20,  S,  22  —  35),  aus 
dem  es  dann  gereinigt  hervorging.  Sonst  aber  führte  es  ein  angesehenes 
und  dabei  geruhiges  und  stilles  Leben  bis  zu  seiner  Metamorphose  in 
die  höhere  Form,  die  der  Name  Nicklas  bezeichnet.  Von  1892  an 
erschien  das  Lesebuch  in  fQnf  Teilen,  bedeutend  erweitert  und,  was 
wichtiger  ist,  sachlich  ganz  neu  geordnet,  für  jede  Klasse  unter  dem 
Gesi(:lit>{)unkt  der  Konzentration  des  Unterrichts.  Hier  liegen  unstreitig 
die  V('i<ii(>ii<te  der  Nicklasschen  Bearbeitung.  Dafs  aber  zum  Teil  im 
Zusammenhang  mit  diesen  Verbesserungen  zum  Teil  unabhängig  davon 
in  dem  Buche  neue,  nicht  unwesentliche  MAngel  auftraten,  zeigte  sich 
bald  beim  Gebrauch.  Die  vielfach  herrschende  Unzufriedenheit  kam 
leider  niemals  öfli  ntlich  zu  Wort,  aber  seitdem  im  Jahre  1898  der 
Buchriers(  1)0  Verlag:  in  Band)erg  das  liint bändige  „Deutsche  Lesebuch 
für  bayerische  Mittelschulen"  auf  den  .Markt  gebracht  hatte,  mnfste 
Zettel-Nicklas  vor  diesem  Gegner  mehr  und  mehr  zurückweichen.  Die 
Besprechungen  von  Thomas  und  Kunneth  (Bd.  33,  S.  595  ff.  und  33, 
r>04  n.)  stellten  das  neue  Lesebuch  nicht  blofe  als  eine  vorzügliche 
Leistung  dar.  sondern  machten  auch  durch  manche  Vergleiche  jedem 
Leser  ausdrücklich  oder  zwischen  den  Zeilen  die  Überlegenheit  des 
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neuen  Buches  über  das  alle  klar.  Warum  sollte  man's  nicht  oflen  aus- 
sprechen? Auf  dem  ßucberinarkl  wie  auf  anderen  Märkten  verdanken 
wir  oft  dem  Konkarrenzkampf  das  besser«  Neue.  So  tat  aber  auch 
die  Undaaerscbe  Bachhandlimg  in  Mflnehen  gatis  recht  daran,  da& 
sie  ihrem  Zettel-Nicklas  seinen  Platz  zu  wahren  sucht,  indem  sie  jetzt 
durch  eine  Neubearbeitung  dem  Gegner  die  Spitze  bietet. 

Eine  alte  Kriegsregel  mahnt  dazu  vom  Gegner  zu  lernen,  ins- 
besondere von  seinen  Vorzügen.  Das  ist  hier  geschehen,  zunächst  in 
Auligerlidikelten  —  ob  mit  Absicht  oder  zufällig,  mag  unentschieden 
bleiben.  Die  neue  10.  Auflage  von  Zettel-NicUas  lU.  erseheint  in 
etwas  höherem  und  breiterem  Format  als  bisher,  mit  entsprechend 
mehr  und  längeren  Zeilen  auf  der  Seite  und  in  einem  guten  und 
gefälligen  grünen  Einband.  Diese  Änderungen  bedeuten  aber  schon 
eine  Vermehrung  des  Inhalts ;  denn  auf  einer  solchen  neuen  Seite  mit 
4t  .Zeilen  von  durchschnittlich  69  Buchstaben  steht  schon  ziemlich 
viel  mehr  als  auf  einer  bisherigen  mit  37  Zeilen  von  durchschnittlich 
56  Buchstaben.  Dazu  kommt  aber  noch  die  Vermehrung,  wie  sie  aus 
dem  Vergleich  folgetider  Seiten-  und  Nummernzahlen  zu  ersehen  ist : 
der  Text  des  eigentlichen  Lesebuches  umfafst  jetzt  102  Seiten  (bisher 
173),  die  Prosa  121  Nummern  (109).  die  Poesie  9Ö  (94);  auch  die 
Rätsel  und  Sprüche  sowie  die  Beispiele  und  Pläne  für  Ausarbeitungen 
weisen  eine  kleine  Vermehrung  auf.  Von  den  121  prosaisehen  Stücken 
^^ind  74  aus  dem  bisherigen  Bestand  genommen  (35  ausgeschieden), 
47  neu  eingefügt;  für  den  poetischen  Teil  sind  die  entsprechondon 
Zahlen:  98,  8;^  (11),  15.  Schon  diese  Zahlen  würden  die  10.  Auflage 
als  eine  „durchaus  neubearbeitete"  kennzeichnen,  wie  sie  der  neue 
Herausgeber  Professor  Dr.  J.  Menrad  nennt;  denn  sie  bedealen  ja 
grobe,  sachlich-inhaltlicbe  Änderungen.  Aber  die  Neubearbeitung  er- 
streckt sich  noch  auf  eine  ganze  Reihe  yan  mehr  oder  minder  wesent- 
lichen l^unkten. 

Im  Vorwort  Uill  Menrad  die  Grundsfitze  mit,  nach  denen  die  Neu- 
bearbeiter aller  fünf  Teile  verfahren  wollen.  Als  die  wiclitigste  Neuerung 
bespricht  er  dann  sein  Verfahren  bei  der  Tcztgestaltung.  Und  in 
der  Tat  hat  das  Buch  durch  die  peinlichste  Genauigkeit 
in  der  Wiedergabe  derOriginale  ein  ganz  neues  Gesicht 
erhalten.  Es  ist  aber  zu  wenig  gesagt,  wenn  der  Herausgeber  dabei 
nur  der  formalen  Seite  des  Bucties  gedient  zu  haben  glaubt  und  seinem 
Vorgä[iger  zugesteht  durch  Schönheit  der  Form  befriedigt  zu  haben. 
Nicklas  hatte  wohl  auch,  wie  er  angab,  sein  besonderes  Augenmerk  auf 
die  SebAnheit  der  Form  gerichtet;  doch  liefe  er  sich  von  einem  folschen 
Schönheitsideal  leiten,  das  man  wohl  als  das  papierne,  unlebendige,  Üache 
Gem('iii(l('iits(  h  bezeichnen  mufs.  Von  sulclier  Anschauung  aus  grifl' 
er  überall  mit  raulier  Hand  ändernd  ein.  W  as  für  eine  Verutistaltung 
schriftstellerische  Kunstwerke  durch  jenes  Verlahren  erlitten  haben, 
konnte  man  bisher  durch  einen  Vergleich  der  wenigen  gleichen  Stucke 
bei  Nicklas  und  im  Bamberger  Lesebuch  erkennen,  jetzt  zeigt  es  uns 
im  vollen  Umfang  die  neue  Auflage.  Es  war  eine  Gesehmai  ksverirrung 
die  Originale  durch  grdfeere  und  kleinere  Änderungen  schöner  machen 
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7,11  wollen.  Je  gröfser  das  Kunstwerk,  um  so  empfindlicher  ist  es 
gegen  jeden  fremden  Einfrriff.  seine  Schönheit  beruht  eben  gerade  auf 
der  ihm  eigenen  Form  mit  allen  ihren  kleinen  Zügen.  Und  die 
SehOnheit  wiederom  ist  unlddidi  Terbaiideii  mit  dem  Weit  dem 
Gelmlt,  dem  Inhalt  des  Werkes.  So  haben,  wir  also  jetzt  erst  die 
Stücke  des  Lesebuchs  nicht  blofe  in  ihrer  ursprünglichen  Schönheit, 
sondern  auch  nach  ihrem  wahren  Gehalt  und  Inhalt.  Die  Originnl- 
texte,  denke  ich,  tragen  ihre  Rechtfertigung  in  sich  selbst,  wie  sie 
auch  die  Verurteilung  des  früher  beliebten  Verlaiirens  jedem  Leser  an 
die  Hand  geben.  Hier  das  Gesagte  durch  eine  ausführliche  Vergleichung 
zu  beweisen«  würde  zu  weit  führen  und  erscheint  überflüssig.  Wer 
sich  diese  ganz  unterhaltende  und.  wie  ich  i^anbe,  auch  lehrreiche 
Übung  im  Betrachten  eines  Dichterwerkes  pönnen  will,  der  mag  als 
besonders  schöne  Musterbeispiele  etwa  ioigende  Stücke  vornehmen: 
Nr.  36.  Verschiedene  Übergänge  von  Trojan  (9.  Aufl.  Nr.  i^) ;  Nr.  37. 
Waldiilie  im  Schnee  von  Rosegger  (Nr.  31);  Nr.  40.  Einige  Abenteuer 
Münchbausens  von  Bürger  (Nr.  38).  Hat  hier  Nicklas  die  höhere 
Kritik  schalten  und  walten  lassen,  so  hat  er  sonst  die  niedere 
Kritik  an  einzelnen  Worten,  Wendunpren  und  Sätzen  ausgeübt,  fast 
durchweg  mit  Unrecht  und  zum  Schaden  seines  Buches.  Ob  nun 
Mcnrad  mit  voller  Treue  die  Originaltexte  bietet,  konnte  icii  ihm 
nicht  nachprüfen ;  es  scheint  aber  auch  unnötig  gegenüber  dem  Stempel 
der  Originalität,  den  viele  Stücke  jetzt  sichtlidi  an  sich  tragen,  gegen- 
über der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Herausgetters  und  gegen- 
über den  genauesten  Quellenangaben,  wie  sie  sich  nicht  nur  unto' 
jedem  Stück  finden  sondern  auch  noch  vorn  in  einem  übersichtlichen 
Verzeiclmis  zusammengestellt  sind.  Bei  den  poetischen  Stücken  erschien, 
wie  Menrad  sagt,  die  unbedingte  Treue  gegen  das  Original  selbst- 
verstflndlich,  und  so  ist  denn  die  Donnersche  Übersetzung  der  fisefay- 
leischen  Verse  (Nr.  38  cf.  33  der  9.  A.)  unverändert  gegeben,  kleine 
Abweichungen  vom  bisherigen  Text  zeigen  sich  in  Nr.  17  =  17  und 
in  G3  =  58,  vor  allem  aber  ist  in  Nr.  19  =  18  durch  Einsetzung 
der  8.  Strophe  die  „Liebe''  zu  ihrem  Recht  gekommen.  Endlich  hat 
der  Herausgeber  hier  auch  kein  Bedenken  getragen,  den  Originalen 
solche  Sachen  nachzudrucken  wie:  der  Chamäleon  (S.  181  Nr.  5. 
Goetlio);  der  im  Meer  er  sinket  (Nr.  12.  4.  Herder);  und  wies  ihm 
auf  den  Thron  (Nr.  19.  1.  Seidl;  Druckfehler?);  ein  Turn  (Nr.  24.  5. 
Goethe);  sein  Todesurtel  (Nr.  51.  21.  Wilh.  Müller);  und  ein  Ahnden 
. .  düft'  um  sein  Gebein  (Nr.  7ö,  3.  Claudius);  Banner,  der  so  kühle 
wallt  (Nr. '92,  3.  EichendorfiT;  diese  Strophe  fehlt  in  der  9.  A.}.  Dagegen 
gesteht  er,  bei  den  prosaischen  Stücken  sei  ihm  die  gleiche  Treue 
/.nwcilon  schwer  angekommen;  trotzdem  habe  er  an  dorn  Grundsatz 
fesl'p'ehalten ;  kleine  Abänderungen,  bezw.  Kürzungen  o<ler  Auslassungen 
werde  er  in  einem  besonderen  Artikel  bec^ründcn.  Diese  Abänderun^'^en 
mögen  wohl  rocht  klein  und  sicher  gestattet  sein,  so  kann  man  aus 
dem,  was  ungeändert  aufgenommen  Wiarden  ist,  mit  Recht  schlielsen. 
Manchen  Wendungen  gegenüber  begreift  man  wohl  die  Lust  des 
Herausgebers  zu  ändernden  Eingriffen  und  man  würde  auch  eine 
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unterschiedliche  Behandlung  der  poetischen  und  prosaischen  Stücke 
in  dieser  Hfaiaicht  begründoi  kfinneii.  Es  werden  läer  wahrscheinlich 
widersprechende  Urteile  Ton  den  Benfitzem  des  Buches  ausgesprochen 

werden.  Mir  für  meine  Person  sagen  altertümliche,  scAbst  veraltete, 
volkstümliche  und  persönlich-eigenartige  Ausdrücke  so  zu,  dafs  ich 
aucli  hier  gegen  die  Originaltexte  nichts  einwenden  möchte ;  denn  gibt 
eine  W  endung  einmal  einen  Anstofs,  so  gibt  sie  zugleich  Anlafs  zu 
fruchtbarer  Besinnung  und  Belehrung,  und  viele  derartige  Stellen  sind 
geeignet,  einen  fthnlichen  Emblick  in  die  Kraft  und  SeMkiheit  der 
deutschen  Sprache  zu  vermitteln,  wie  es  die  Lutherische  Bibelsprachc 
tut.  Das  tritt  deutlich  hervor  bei  einem  Vergleich  mit  den  ab- 
schwächenden Änderungen,  die  Nicklas  vorgenommen  hat.  Am  zahl- 
reichsten findet  sich  naturgemäls  eine  auffällige  Ausdi  ucksweise  im 
I.Abschnitt,  in  den  Fabeln  und  Parabeln  von  Meifsner,  Lessing  und 
Herder,  dann  auch  noch  in  den  Grimmschen  Sagen  und  M&rchen, 
weniger  schon  im  3.  Abschnitt,  in  den  Lebensbildern,  spftter  in  den 
geschichtlichen  und  beschreibenden  Stücken  ganz  selten.  Das  stärkste 
derartige  Stücklein  ist  wohl  Lessings  Wendung  S.  4,  Z.  11:  „Dich 
deiner  Vermessenheit  aber  dann  und  wann  reuend  zu  erinnern'';  aber 
Schmaus  hat  dies  in  seinem  Lesebuch  auch  aufgenommen. 

Anders  als  bei  alten  oder  persönlichen  Eigenheiten,  besonders  von 
klassischen  Schriftstellern,  steht  die  Sache  bei  grammatischen  und 
stilistischen  Verstöfsen,  namentlich  bei  neueren  Schriftstellern  von 
geringerer  Würde,  die  sich  sonst  ganz  der  heutigen  Schriftsprache 
bedienen.  In  diesen  Fällen  möchte  ich  die  entsprechenden  Änderungen 
für  angebracht  und  für  notwendig  halten  und  bin  deshalb  in  manchen 
solchen  Einzelheiten  mit  der  9.  Auflage  mehr  einverstanden  als  mit 
der  neuen.  So  wäre  zu  schreiben  z.  B.  S.  72  der  Sohn  König  Phitipft 
(nicht  Königs  Philipp),  S.  101  des  Vaters  Rhein,  S.  113  des  Parthenons, 
S.  115  des  neuen  Griechenlands,  auch  S.  15  die  (Stämme)  hatten  allda 
jeder  seine  besondere  Religion  (nicht:  jedes  ihre).  Oder  es  war 
zu  ändern  der  unschön  zerrissene  Satz  S.  51,  Z.  8  v.  u.  (StoU)  und 
der  schworfllllige  Satz  O.  Jägers  S.  79,  2.  Absatz  und  der  nachhinkende 
Schlufs  S.  80,  Z.  8  V.  u.,  wie  Nicklas  getan.  —  Manche  Schriftsteller 
haben  die  regelwidrige  Eigenheit,  in  nhhriii^'igf^n  konjunktivischen  Sätzen 
stets  die  prüteritalen  Konjunktivlormen  anzuwenden;  Nicklas  hat  dafür 
regelmäfsig  die  präsentischen  Formen  eingesetzt,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht;  das  wäre  also  in  den  Stücken  von  StoU,  Böhm,  Stacke  und 
sonst  wieder  durchzuführen  z.  B.  S.  61,  Z.  4,  S.  67,  Z.  9  v.  u.,  S.  76, 
77,  83,  S.  87  letzte  Zeile:  ob  er  ihm  keine  Antwort  erteilen  wolle 
{nicht  wollte).  —  Seit  Srhroeter  (vom  papiernen  Stil)  \uv\  AViistmann 
(allerhand  Sprachdunimheilen)  wird  mit  Recht  das  „unnatürliche  und 
steifbeinige"  Fürwort  ,, derselbe"  bekämpft,  Nicklas  hat  es  oft  teils 
selbst  angewandt  und  eingesetzt  teils  aufgenommen  z.  B.  S.  34-:  er 
wurde  von  Herakles  befreit,  indem  derselbe  den  Adler  Idtete  und 
den  Zeus  so  lange  bat,  bis  derselbe  den  Unglücklichen  .  .  löste. 
Um  -^o  auffälliger  ist  es.  dafs  derselbe  Nicklas  an  manchen  Stellen 
offenbar  ab?iilifli(  h  das  Wort  beseitigt  hat,  wo  es  jetzt  bei  Menrad 
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nach  den  Originalen  wieder  erscheint.  Ich  wäre  für  möglichste  Be- 
seitigung«  also  s.  B.  mehrmals  im  Vorworte,  dann  S.  1,  Nr.  %  letzte 

Zeile,  S.  35,  62,  66,  71,  77,  86,  89,  96  (der  berittene  Alguazil  sprengt 
mit  demselben  [Schlüsseil]  zum  Sticrstall),  97,  99,  105,  107,  118, 
119.  —  Hierher  pchört  am  Ii  die  Fremdwörlerfrago,  Nicklas  und  die 
Herausgeber  des  Bamberger  Lesebuchs  haben  Fremdwörter  grölslenleils 
beseitigt ;  Künncth  meint  (in  diesen  Bl  33,  607),  Weninger  und  Fiierle 
seien  darin  zu  weit  gegangen;  ieb  mOehte  befOrworten,  dafe  die  Fremd- 
wörter aus  Schulbüchern  grundsätzlich  beseitigt  werden,  also  bei  Menrad 
S.  90  tf.  theoretisch,  Methode,  Syllabiermethode,  materiell,  ironisch, 
certieren,  Prämien,  majorenn.  Autorität,  S.  98  sytniin  trisch.  S.  96/7 
Loge  des  Generalintendanten.  Gouverneur,  S.  102  charakterisiert,  charak- 
teristisch, Komfort,  S.  110  Variation,  S.  Iii  dispensiert,  S.  112  komisch, 
Bficklingss^eme,  S.  114  Plastik,  S.  190  Enthusitismus,  S.  197  Reso- 
nanz u.  s.  w. 

Mehrfach  ist  bei  den  dem  Zusammenhang  entnommenen  Prosa- 
stückon  durch  ein  paar  orientierende,  einleitende  Zeilen  ein  passender 
Anfang  gewonnen  worden.  Darin  hätte  meines  Erachtens  der  Heraus- 
geber mehr  tun  dürfen  unter  dem  Gesichtspunkt,  dals  im  Lesebuch 
jedes  Stuck  als  ein  abgerundetes,  fttr  sich  verständliches  Ganzes  er- 
scheinen mufs.  Aus  diesem  Grund  sind  auch  Beziehungen  auf  voraus- 
gehende Stücke  des  Lesebuchs  oder  gar  blofs  des  Öripinals  zu  beseitigen. 
So  wäre  der  Anfang  von  Nr.  67  nur  möglich  im  unmittelbaren  Anschlufs 
an  Nr.  66.  Nur  im  Zusammenhang  der  Originale  sind  folgende  Anfänge 
verständlich  und  richtig:  Nr.  75:  Nun  kommt  endlich  die  verhängnis- 
volle Stunde;  Nr.  80:  Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  Trämmem 
Trojas  zurück!  Nr. 91,  Z.  3:  jene  zukunflsvolle  Geschäftigkeit;  Nr.  96: 
Die  Römer  wählten  endlich;  Nr.  97:  Marius  hatte  sich  nach  Ostia 
begeben.  Umgekehrt  ist  bei  Nr.  117  der  schon  von  Nicklas  gemachte 
einleitende  Satz  unnötig  und  als  eine  dürre  systematische  Notiz  (,,der 
Storch  gehört  zur  Vogelgattung  der  Reihervöger*)  hier  gar  nicht  am  Platz. 

Was  den  Inhalt  der  neuen  Auflage  im  Vergleich  zur  alten  betrifft, 
so  ist  oben  schon  die  Vermeh;  iijr  im  ganzen  mit  Zahlen  angegehen. 
Im  einzelnen  hat  hier  die  einscimeidendste  Unigestaltung  in  der  IV.  Ab- 
teilung stattgefunden,  bei  den  griechisch-römischen  Sagen  und 
Geschichtsbildern.  Menrad  hat  hier  den  Konzentrationsgedanken  noch 
strenger  durchgeführt,  indem  er  mit  Ausschluss  der  deutschen  Geschichte 
nur  Stficke  zur  griechisch-römisciien  Sage  und  Geschichte  aufnahm.  £r 
hat  damit,  wie  er  im  Vorwort  ausführt,  die  Praxis  empfehlen  und 
ermöglichen  wollen,  nach  der  insbesondere  die  griechischen  Sagen  im 
deutschen  Unterri(  hl  behandelt  werden  sollen,  damit  so  die  Geschichts- 
stunden entlastet  winden  und  die  Sagen  doch  zu  ihrem  Rechte  kämen. 
Es  läfst  sich  hiegegen,  glaube  ich,  nichts  einwenden;  denn  eine  be- 
schränkte Einseitigkeit  und  Einförmigkeil  ist  dabei  doch  nicht  zu 
befürchten,  da  das  Buch  in  seinen  andern  Abteilungen  eine  Falle  des 
Guten  darbiete!,  dabei  auch,  werui  j^  inand  gerade  dies  verlangen  sollte, 
deutsch-^^eschiciitliche  Stücke  im  weileien  Sinn  in  Nr.  8:1  3,"»,  41 — 43. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  nun  der  Herausgeber  in  der  IV.  Ab- 
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lellung  57  Stücke  zusammengestellt,  nur  27  aus  dem  bisherigen  Bestand 
und  30  neue.  Die  Erzählungen  sind  sehr  verschieden  an  Lfinge  und 
an  Charakter.  Wie  sehr  die  ausführlichen,  schildernden  Darstellungen 
den  kurzen,  oft  blofe  andeutenden  ErzAhlungen  vorzuzieben  sind,  lehrt 
ein  Vergleich  der  Stöck  44,  46,  48,  49,  69,  79  mit  den  stofflich  ent- 
sprechenden der  9.  A.  Erst  die  Einzelheiten  verleihen  der  Promelheus- 
geschichte  ihre  poetische  und  tiefsinnige  Schönheit;  in  der  Er/Shlung 
von  Deukalion  und  Pyrrha  fesselt  jeden  Leser  die  prSchti^o  Schdderung 
des  Regens  und  der  Flut  (S.  38/9) ;  wie  ganz  anders  wnkt  die  humor- 
ToUe  l^isode  von  der  Gans  des  Philemon  und  der  Baueis  S.  42  als 
die  entsprechende  nüchterne  Stelle  der  9.  Ä.  S.  32:  „Der  alte  Philemon 
griff  sogleic  h  nach  der  einzigen  Gans,  die  er  hatte,  um  sie  den  Göttern 
zu  opfern."  Freilich  konnten,  wenn  auch  nur  die  wichtigsten  Sagen 
ihre  Stelle  finden  sollten,  nur  wenige  so  ausführlich  gegeben  werden. 
Die  meisten  kürzeren  Stücke  stammen  aus  Böhms  deutschen  Aufsätzen 
zum  Nacherzählen  und  sie  mögen  als  Muster  für  die  sehlichte  Erzählung 
gute  Dienste  leisten;  doch  scheint  mir  diesem  Aufsatzbuch  etwas  zu 
viel  Ehre  angetan  zu  sein.  Manchmal  ist  durch  die  Kürze  der  Inhalt 
beeinträchtigt.  So  tritt  in  Nr.  70  (Ödipus  und  Laios)  die  tragische 
VerkeUung  der  Umstände  nicht  deutlich  genug  zu  Tage;  der  Fehler 
liegt  in  dem  abkürzenden  Ausdruck  „Ödipus  mg  in  die  Welt  hinein/* 
Richtiger  ist  da  schon  die  Skizze  im  geschichtlichen  Lehrbuch  von 
Vogel  I'.  S.  11.  —  In  Nr.  66  wird  der  Schüler  Aufschluß  daräber 
haben  wollen,  warum  Atlas  die  Äpfel  holt,  und  warum  Athena  sie 
zurückbringt.  —  In  Nr.  67  wird  vorausgesetzt,  dafs  d»M-  Leser  mit 
Kcrberos  genau  bekannt  ist  —  erst  in  der  zweiten  Hälfte  heifst  er  einmal 
„Der  Hund**  —  statt  dafs  das  Untier  in  seiner  Furchtbarkeit  geschildert 
w&re.  Die  zwei  letztangeführten  Stücke  sind  einem  Buche  Stoib  ent- 
nommen. StoU  liebt  es  den  Sagen  kritische  Bemerkungen  beizufügen 
oder  sie  unter  kritisch-geschichtlichem  Gesichtspunkt  darzustellen.  Dies 
ist  auch  für  Schuler  ganz  belehrend  in  Nr.  80  «Aneas):  unglücklich 
aber  erscheint  jene  Art  bei  dem  schon  gerügten  Anfang  von  Nr.  67 
und  besonders  in  folgendem  Satz  von  Nr.  60:  Die  Arbeit  .  .  war 
besonders  mühevoll  dadurch,  daÜB  Herakles  nicht  wissen  sollte,  in 
welcher  Gegend  .  .  .  Dieses  kritische  „sollte",  für  die  Schüler  wahr- 
scheinlich unverständlich,  zerstMdie  Illusion  und  mit  ihr  die  Anziehungs- 
kraft der  Sage.  —  S.  55  kann  man  sich  nicht  gut  denken,  wie  F*rokrustes 
mit  „einem  grofsen  Bett"  seine  tonflisclie  Bosheit  ausüben  konnte; 
bisher  (9.  A.  S.  36)  hatte  er  ein  kleines  und  ein  grolses. 

Auch  die  V.  und  VI.  Abteilung,  welche  der  beschreibenden  Dar- 
stellung gewidroel  sind,  erscheinen  bedeutend  verändert.  Sind  doch 
von  den  bisherigen  13  Stücken  5  ausgeschieden  und  neben  die  verblei- 
benden 8  Nummern  13  neue  eingeslellt.  Entsprediend  dem  Geni^'r;i{)hie- 
pensum  der  3.  Klasse  bezieht  sich  jetzt  mindestens  je  1  Stuck  auf 
jedes  der  aufserdeutschen  Länder  Europas.  Von  den  neuen  Stücken 
slammen  7  aus  den  Charakterbildern  aus  Europa  von  Buchholz  und 
sie  sind  wirklich  treffliche  geographische  Schilderungen.  Nr.  112  gibt 
ein  besseres  Stadtbild  von  Konstantinopel  als  die  bisherige  Nr.  92, 
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aber  die  lebiiafle  Schilderung  des  Völkergemisches  ist  nun  leider  auch 
mit  weggefallen.  So  etwas  würde  aber  meines  Erachiens  wertvoller 
sein  als  die  aus  der  9.  A.  beibehaltenen  Nrn.  113  und  114,  Stücke, 
die  mir  stets  im  ganzen  und  in  vielen  Einzelheiten  seltsam  und  teil- 
weise imversländlich  erschienen:  der  Freitag  der  Mohammedaner,  der 
Feiertai,'  sein  soll,  aber  nicht  ist,  und  ihr  Fastenmonat,  der  aber  ein 
Schmausmonat  ist,  darin  könnte  man  beinahe  eine  Verspottung  mo- 
bammedanischer  Einriebtungen  seben.  Dazu  bietet  Nr.  114  eine  Reibe 
Ton  sachlichen  und  stilistiscben  AnstöCsen.  Was  soll  z.  B.  der  Schluß 
besagen,  daCs  dem  Schmausmonat  Ramadan  „die  Frauen  noch  im 
Laufe  des  folgenden  Monats  Sehnsuchtslieder  nachsin'^'en?''  -  -  Die 
bisherigen  Stücke  über  Neapel  (Nr.  91)  und  über  den  Stierivanipf  in 
Spanien  (^Nr,  95)  sind  durch  neue  ersetzt.  Wenn  dies  auch  nicht 
nötig  gewesen  w&re,  da  jene  Beschreibungen,  besonders  in  ihrer 
Originalform  (bei  Zettel  S.  313  und  im  Lesebuch  von  Putz  7.  A. 
S.  51)  ganz  gut  erscheinen,  so  sind  doch  die  neuen  Stücke  ihnen 
mindestens  ebenbürtig.  Eher  hätte  man  die  Nr.  96  und  98  aus- 
geschieden und  ersetzt  sehen  mögen,  da  sie  im  ganzer»  und  im  ein- 
zelnen nicht  recht  befriedigen  (jetzt  Nr.  105  und  110).  So  ist  S.  100 
am  An&ng  von  Nr.  105  die  Rede  vom  Norden  und  Säden  statt  vom 
Norden  und  Süden  Europas  (wenn  man  überhaupt  so  einteilen  kann); 
widersprechend  heifst  es:  es  hat  bereits  die  Natur  des  Südens  und 
doch  ist  es  noch  nicht  ganz  Südland;  sehr  unschön  ist  der  Anfang 
des  dritten  Absatzes,  völlig  unklar  ab<>r  der  des  vierton  Absatzes;  denn 
bei  dieser  Aufzählung  von  Unterschieden  scheint  in  jedem  Glied  eine 
andere  Veigletchung  zu  Grunde  zu  liegen.  Zahlreicher  und  stärker 
sind  die  Anstöfee  In  Nr.  110:  Die  Wolga.  ,J)ie  Haupthäfen  der  Wolga 
bilden  (?)  Twer,  Rybinsk,  Nishnij-Nowgorod  und  Astrachan."  Stall 
der  zwei  ersten  Orte  erwartet  man  die  in  den  geläufigsten  Geographie- 
büchorn  als  Handelsplätze  genannten  Kasan.  Samara,  Saratow.  ..Nishnij- 
Nowgorod  (ihr,  Nicklas  richtig:  ihm)  gegenüber  mündet  die  Oka  in  die 
Wolga" :  nach  Atlanten  und  Bdchem  liegt  die  Stadt  rechts  der  Wolga 
an  beiden  Ufern  der  Oka,  wie  denn  ein  paar  Zeilen  weiter  die  Hesse 
als  an  den  Ufern  der  Oka  stattfindend  bezeichnt^  wird.  Besonders 
aber  ist  die  Daistellung  in  den  letzten  drei  Absätzen  IS.  108)  recht 
unklar  und  widerspruchsvoll,  so  dafs  man  mit  dem  Atlas  in  der  Hand 
sich  nicht  zurechtfindet.  Angekiuuiigt  wird  eine  Austührung  über 
Boden  und  Klima  unterhalb  Nysnij-Nowgorod.  Der  Boden  wird  ab- 
frehandelt  —  hier  die  Übertreibung,  dafs  Berge  von  200-300  m  als 
<  ;  liirgszug  ,,in  die  Wolken  streben"  — ,  dann  aber  folgt  ein  Satz  über 
das  Klima  unterhalb  Zarizyn,  also  an  der  unleren  Wolga;  der  nächste 
Satz  handelt  vom  Boden  an  der  mittleren  W'olr^a,  der  nächste  Absatz 
dann  wieder  vom  unteren  Woigagebiet  —  wohl  ein  Muster  von  unklarer 
Disposition.  ~  Undeutsch  ist  der  Satz  S.  108:  Die  letztere  (Hungers- 
not) geht  an  denjenigen  Wolgabewohnern  (das  dürften  die  Fische  sein !) 
spurlos  vorüber  (=  sie  werden  verschont,  nicht  betroffen!),  welche  zum 
Ackerbau  auch  Viehzucht,  Gartenbau  und  Industrie  gefügt  haben 
(=  welche  aui^er  dem  A.  auch  . .  .  betreiben). 
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Die  6 Stucke,  welche  dem  Gebiet  der  Naturkunde  angehdreo, 

entsprechen  ihrem  Zwecke  recht  gut,  mn\  die  3  neuaufgenommenen 
sind  eine  passende  Bereicherung  des  Buches,  namentlich  Nr.  119: 
Eine  Wolfsjagd  von  K.  Rufs,  eine  prächtige  Vereinigung  von  Natur- 
und  Jagdschilderung.  In  Nr.  121  wird  aufser  anderem  die  Behandlung 
des  Flachses  dargestellt,  jedoch  zu  kurz  und  zu  unklar,  als  dails  man 
sich  darnach  von  dem  aus  dem  Leben  wenig  mehr  bekannten  Verfahren 
eine  richtige  V^orstellung  machen  könnte.  Übrigens  hatte  Nickias 
(Nr.  109)  die  mangelhafteste  Stelle  verbessert,  was  beibehalten  werden 
niufsle. 

Der  poetische  Teil  des  Lesebuches  ist  viel  weniger  von  Ände- 
rungen getroffen  worden:  Ton  den  94  Nummern  sind  83  geblieben, 
üborall  genau  nach  den  Originalen  gegeben,  dazu  sind  15  neue  Gedichte 
eingestellt.  Wenn  der  Herausgeber  an  Tust.  Kerners  Geiger  zu  Gmiimi 
(Nr.  11)  so  grofses  Wohlgefallen  hat,  dafs  er  diese  26  Vierzeiler  sogar 
zum  Auswendiglernen  euiptiehlt,  so  möchte  ich  ihm  in  dieser  hohen 
Wertschätzung  nicht  beistimmen,  obwohl  ich  zugebe,  dals  die  leicht 
gereimte,  faumordurchhauchte  Geschichte  in  dankenswerter  Weise  die 
allzu  geringe  Zahl  der  heiteren  Gedichte  vermehrt.  Diesem  Mangel 
könnte  und  sollte  ähnlich  wie  im  Baniberger  Lesebuch  durch  einige 
mundartliche  Gedichte  abgeholfen  werden.  —  Gut  ausgewählt  sind 
aber  die  neu  aufgenommenen  Gedichte,  so  von  M.  Greif  , Mutlerliebe* 
(Nr.  18),  „Die  Treuen'  (Nr.  22),  »Der  Mai  bäum"  (Nr.  28),  ferner  ein 
paar  Stücke  in  Hexametern  nach  Homer  (Nr.  30  und  31).  Wo  an 
Stelle  eines  ausgeschiedenen  Gedichtes  ein  neues  Qber  den  gleichen 
Stoff  aufgenommen  verdient  wirklich  das  neue  den  Vorzug,  so 
Nr.  13  ..Markus  Curtius"  von  Gruppe  und  Nr.  80  ^Mein  Vaterland* 
von  Sturm  (vgl.  Ü.  Aufl.  Nr.  38  und  77).  Nur  mit  Nr.  66  »Liebe"  von 
Droste-HülshofT,  glaube  ich,  hat  sich  der  Herausgeber  arg  vergriffen. 
Ein  religiöses  Gedicht  im  deutschen  Lesebuch:  ganz  gut ;  Nr. 
69—72  u.a.  sind  solche.  Ein  christliches  Lied:  Nr.  6i,  65,  75  sind 
solche,  im  Unlerrirht  brauchbar  in  Jahrgängen  ohne  Israeliten  (und 
Freireligiöse!),  und  wie  viele  i'ibls  .-solche?  Nr.  66  aber  ist  ein 
pietistisches  Lied,  sogar  mit  den  bekannten  Süfslichkeiten  (vgl.  Strophe 
3  und  4),  und  dabei  nicht  einmal  dichterisch  gut  wie  sonst  Lieder 
der  Droste-Hülsboff.  Die  Todessehnsucht  der  7.  und  8.  Strophe  auch 
nur  nachzuempfinden,  geschweige  denn  selbst  zu  hegen,  davori  sind 
Gott  sei  Dank!  unsere  Sehnlei",  12 — 14jährige  Buben,  himmelweit  ent- 
fernt.   Das  Gedieht  ist  uninüglieh  in  einem  deutschen  Lesebuch. 

Es  sei  gestattet,  hier  mit  ein  paar  Worten  auf  den  Kanon  aus- 
wendig zu  lernender  Gedichte  einzugehen.  Obwohl  nämlich  diese 
Vorschlftge  ganz  unverbindlich  sind,  so  möchten  sie  doch  da  und  dort 
unverdiente  Beachtung  linden  und  so  auch  Schaden  stiften.  Während 
ich  den  bisheri<j:en  Kanon,  etwa  H  Nummern  ausgenommen,  billigen 
mufs,  erseheinen  mir  die  neuen  Vorschlag"  N!' m  ads  fast  alle  unglücklich. 
Man  ma;,'  hier  dem  subjektiven  (lescbuKu  k  noch  so  viel  Recht  zuge- 
stehen, ein  Gedicht  mit  frischer  Ilandluiig,  dramatischer  Erzählung, 
anschaulicher  Schilderung  wird  diMi  Knaben  mehr  fesseln,  ihm  mehr 
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bieten,  als  ein  redendes,  wortreiches,  weichmütiges  Gedicht.  Und  diese 
Unterscheidimp^  j^ilt  um  so  mehr,  je  länger  die  Gedichte  sind ;  ja  dann 
wird  die  zweite  Art  überhaupt  üIs  minderwertige  Poesie  oder  als 
unechte  Kunst  zu  gelten  haben.  Zum  Auswendiglernen  aber,  dächte 
ich,  wAhlt  man  nur  Vollkommenes.  Demnach  erscheinen  mir  m  lang 
bei  zu  geringem  Gehalt,  oder  zu  weich  und  woitreich,  kurz  unge- 
eignet: Nr.  11  Der  Geiger  zu  Gmünd,  Nr.  19  Das  Glücksglöcklein 
(15  Nibelungenstrophen I),  Nr.  20  Der  Postülon  (16  Vierzeiler!),  Nr.  21 
Der  Zigeunerbube  im  Norden  (6  Oktaven!),  Christnacht  von  Prutz 
(eine  seichte  VVortmacherei,  die  überhaupt  aus  dem  Buch  zu  streichen 
ist),  Nr.  77  Rat  des  Vaters  an  seinen  Sohn  (7  Vierzeiler!),  Nr.  79 
Bayerland.  Diese  Gedichte  verdrängen  viel  wertvolleres  Gut,  Dichtungen, 
die  vielfach  ähnlichen  Inhalts  doch  unendlich  höher  stehen.  So,  dächte 
ich,  gehörten  in  den  Kanon  zur  engeren  Wahl  gei^telH:  Nr,  13  Der 
Löwe  von  Florenz,  Nr.  24  Johanna  Sebus  i lieber  als  Bürgers  Lied  vom 
braven  Mann),  einige  Hexameter  und  Distichen  wie  31  oder  32,  34 
und  39.  ferner  46  Gftsar  (neben  oder  statt  47),  51  Der  Glockengufe 
zu  Breslau.  54  Harras,  69  der  Strom,  63  Über  ein  Stündlein,  68 
Wanderlust  (statt  der  matten  Morgenwanderung  Nr.  67 !),  Nr.  85  Mutter 
und  Kind  (schön  und  nützlich  zur  Übung  im  Vortrag I).  88  Frühlinps- 
glaube  und  89  Er  ists  (statt  Nr.  71),  9()  Bergfrühling,  98  Winternacht. 
Dies  meine  Gegenvorschläge:  Begründung  ist  hier  nicht  möglich; 
vielleicht  ersiebt  daraus  der  und  jener,  dafe  das  Buch  viel  Besseres 
bietet  als  der  Kanon  verrät. 

Es  mag  nun  eine  Reihe  von  Einzelheilen  folgen,  die  zu  berich- 
tigen oder  zu  tlndern  wären.  Die  Akropolis  lag  im  südlichen  Teile 
dvv  Stadt  (nicht  im  nördlichen  S.  70).  der  Niketempel  vor  den 
Pjopyläen  zur  Hechten  (nicht  zur  Linken  an  sie  anschliefscnd  S.  70).*) 
S.  78  sollte  die  falsche  Angabe  Jägers  bezCiglich  der  Athene  Promachos 
statt  in  einer  Fu&note  gleich  im  Text  berichtigt  oder  lieber  gestrichen 
sein,  da  auch  der  Ausdruck  „wenige  Jahre  später"  ganz  unverständ- 
lich ist.  Das  Stadion  von  Olympia  dehnte  sich  von  Westen  nach 
Osten  aus  (nicht  von  Süden  nacli  Norden  S.  81).  S.  103,  4.  Absatz: 
„im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahrh."  pafst  nur  in  der  Original- 
schrifl  von  1880,  hier  muDs  es  dafür  hdfeen  „des  vorigen"  oder  lieber 
„des  neunzehnten*'.  S.  102,  Z.  2 :  „das  grofse  (Rhein-)Delta  zerfällt  in 
ein  sud-  und  nordrheinisches,  ein  belgisches  und  holländisches,  ein 
einförmiges  und  ein  charakterisiertes":  der  letzte  Gegensatz  ist  bei 
ilt  ni  ni(*htssn<;i  iiileii  Fremdwort  ni -ht  zu  verstehen;  nach  dem,  was 
niiiii  sicii  etwa  dabei  denkt,  sind  die  Glieder  verstellt.  —  Soll  in  der 
8.  Strophe  von  Gedicht  Nr.  4  mit  dem  „Springer'',  dem  „Ringer'*  das 
gezähmte  Pferd  gemeint  sein?  Das  wäre  eine  starke  Zumutung  und 
doch  hat  anders  das  Gedicht  gar  keinen  Sinn,  es  wäre  also  zu  streichen. 
—  S.  15  lirtrt  W'ineta  auf  Usedom.  S.  \i'r2  Vineta  auf  Wollin.  —  Mörike 
heilst  S.  2U  ..Frediger",  unpassend  gerade  für  ihn,  der  gleich  im  zweiten 

*)  l>iese8  f5lück  ist  übrigen»  ecliou  von  Tluunas  1,33,  b.  60U  f.)  verworfen 
Worden. 


Digitized  by  Go 


Mvnrad,  Neabearbeitnng    Zettel-Nieklas*  LeMbuoh  III' (BaUemer).  567 

Jahr  seines  Pfarramts  sich  einen  Vil^ar  hielt  fürs  Predigen,  das  ihm 
zuwider  war.  —  Zwischen  all  den  ^natien  QaellenaDgaben  unter  den 
Gedichten  flUlt  das  Fehlen  der  Vornamen  Schillers  und  Goethes 
auf  (so  Nr.  24,  29,  32,  36,  48,  50).  Andrerseits  ist  nur  Robert  Reinick 
ausgezeichnet  durch  ein  beigesetztes    (Maler)"  S.  167;  wozu? 

Mit  den  Anmerkungen  das  richtige  Mals  zu  treüen,  ist  für  den 
Lesebuchherausgeber  nicht  ganz  leicht ;  aber  man  erwartet  ein  gewisse 
gt  undsfttzUcbe  Gleichmäfetgkeit.  Auf  Erläuterung  des  Sinnes  und  Zu- 
sammnnhangs  der  gebotenen  Stücke  wird  er  sich  nirgends  einlassen 
dürfen:  denn  wo  wäre  da  eine  Grenze  zu  ziehen?  So  stehen  die 
fünf  sinnerklärenden  Anmerkungen  zum  Gedicht  Nr.  51  (Der  Glocken- 
gufs  zu  Br.)  ziemlich  vereinzelt  da.  Oergleichen  Dinge  sind  Sache  des 
Lesers,  in  diesem  Falle  des  unterrichtmiden  Lehrers.  Dagegen  sind 
Erklärungen  Ton  flremden  Worten  und  Dingen  sehr  erwünscht  und 
fast  notwendig,  sie  sollen  dann  aber  auch  möglichst  durchgeführt  sein. 
Wie  z  B.  S.  110  Mosaik,  Agia  Sophia,  Serail,  S.  105  Porst,  skog  und 
lund,  S.  143  Pistole  erklart  sind,  so  sollte  dies  auch  geschehen  z.  B. 
mit  Gezirme  S.  27,  Trippelsaiten  S.  113,  Aschura  S.  lU,  Wolkonsker 
Wald  und  Makarimesse  S.  107,  Palikarenhftuptling  S.  114,  Poldern 
S.  101.  Pomidori  S.  94,  Cislern,  Opuntien,  Cerealien  S.  95,  Grandezza 
S.  96,  Fandango  S.  141,  Sonnenkrone  S.  167  u.  s.  w.  Dagegen  mögen 
wegfallen  die  Anmerkungen  S.  98,  auch  S.  166  (wo  eher  „Der  Gauch" 
einer  Anm.  bedarO;  auch  S.  191  oder  es  mülste  richtig  heiCsen:  die 
Anfönge  der  12  Strophen  dieses  Liedes  ergeben  den  Spruch:  Befldil 
dem  Eerrn  deine  Wege  und  hoffe  auf  ihn,  er  wirds  wohl  machen.  — 
S.  120  war  für  das  alte  Mafs  (9  Zoll)  das  neue  25  cm  anzugeben 
(so  schon  Nicklas!).  —  Die  zweckniäfsigen  Ver^veisungen  von  Prosa- 
stücken auf  inhaltsähnliclio  Gedichte  und  umgekehrt  sind  vermehrt. 
Beim  Gedicht  Nr.  33  fehlt  der  Hinweis  auf  Nr.  82,  S.  07  und  bei " 
Nr.  46  und  47  der  auf  Nr.  98,  S.  88  und  umgekehrt.  Übrigens  be- 
ziehen sich  mit  Recht  alle  Verweisungen  nur  auf  den  vorliegenden  Band. 

Ein  be?onderos  Interesse  map^  das  neue  Lesebuch  hinsichtlich  der 
Rechtschreibung  enegen,  da  es  uns  als  erstes  bayerisches  Schulbuch 
die  neue  Hechischreibung  bietet.  Das  schwierigste  Kapitel  ist  wie  schon 
bisher  das  über  die  grofeen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben.  Ich 
gestehe,  noch  nicht  klar  darüber  zu  sein,  ob  und  wie  sich  §  21  und  22 
im  neuen  amtlichen  Regelbuch  in  einander  schicken  und  mit  einander 
vertragen;  ich  möchte  deshalb  auch  nicht  enlscheidon,  ob  Menrad 
überall  nach  dem  Wortlaut  und  Sinn  der  Vorschriften  gehandelt  hat, 
sondern  ich  begnüge  mich  zwei  Reihen  von  Schreibungen  herzustellen: 
8.3  noch  verschiedenes  ist  zu  ftndem,  S.  18  eines  bessern  belehren,  S.20 
beim  klemsten  anfangen,  S.  35  seit  kurzem,  S.  56  es  geht  auf  vieren,  auf 
Zweion.  auf  dreien,  8.  91>  das  beste  ist  noch,  dafs  .  .,  S.  117  sie  tun  ihr 
möglit h^tes,  —  Dagegen:  S.  16  ein  Gewisses  an  Gerste,  S.  2  und  2;^  bat 
sich  zu  Gaste,  S.  26  sie  tun  das  Ihre,  S.  117  sie  tun  das  Ihrige,  S.  40  erst 
aus  dem  Groben  herausgemdÜselte  Figur,  S.  70  zur  Linken,  zur  Rechten, 
S.  HO  DonnerAag  abend  beginnt  der  Tag  des  Herrn,  am  andern 
Morgen.  •  S.  111  steht  Galerte  statt  nach  der  Vorschrift:  6ailert(e); 
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die  Stadt  aufGotland  sah  kh  nie  anders  geschrieben  als  Wisby  (S.  15 
Wisbi).  —  Die  Anwendung  des  Apostrophs  scheint  nicht  ganz  gleich- 
mälsig  durchgeführt  zu  sein:  S.  156  und  öfters:  sehn,  161  geslehn, 
flehn,  164  Graun,  169  gnügen,  aber  173  g'nügt,  168  Grau'n,  157  bau'n; 
10  hol  Aber,  174  bab  lieb«  175  bewahr,  ehr,  aber  12  schau'. 

Viel  mehr  Oberraschuiigen  bereitet  das  Lesebuch  durch  die  An- 
wendung der  neuen  Interpunktionsregeln.  Das  Neue  in  diesen  nur 
für  Bayern  giltigen  Vorschriften  des  amtlichen  Hegelbuches  (§  -27 — 35) 
ist  eine  ^nivA  bedeutende  Verminderung  der  Satzzeichen.  Beim  Durch- 
lesen des  neuen  Lesebuchs  sind  wir  deshalb  nach  unserer  Konektur- 
praxis  Tersacht«  auf  jeder  Seite  viele  Beistriche  anzubringen.  Monrad  hat 
freilich  das  Recht-zu  seinem  Verfiihren  nach  §  3i,  Ii,  welcher  Abschnitt 
das  Komma  vor  und  und  oder,  vor  unvollständigen  Vergleichungssäizen, 
endlich  auch  vor  luüniliven  mit  zu,  um  zu  u.  s.  w.  abschaflft.  Es  dürften 
aber  doch  triftij':e  (Jründe  vorliaiulcn  sein,  um  diese  Regeln  in  einem 
Lesebuch,  besonders  in  einem  solchen  für  die  3.  Klasse,  nicht  aireng 
zur  Durchführung  zu  bringen,  sondern  nur  in  beschrflnktem  MaCse  mit 
Anlehnung  an  die  bisherige  Übung.  Wenn  nfttnlieh  die  Satzzeichen 
dem  Verständnis  des  Textes  und  dem  richtigen,  verständnisvollen  Vor- 
lesen dienen  sollen,  unsre  Schüler  aber,  bis  zu  den  oberen  Klassen, 
jene  Fähigkeit  sich  aneignen  und  in  dieser  Kunst  aus^^ebildet  werden 
sollen,  dann  wird  ihnen  das  Hilfsmittel  ausreichender  Interpunktion 
wohl  zu  gewähren  sein.  Man  denke  daran,  wie  hart  wir  erwachsenen 
Bücherleser  ^on  Beruf  uns  tun  beim  Vorlesen  oder  auch  Lesen  eines 
Buches  mit  sehr  spärliclier  Interpunktion!  Eine  ächülerieseprobe  titllt 
nach  der  alten  A.  gewifs  besser  aus  als  nach  der  neuen.  Und  man 
kann  sich  auch  aus  den  neuen  Vorschriften  die  Erlaubnis  zu  reich- 
licherer Zeichensetzung,  als  sie  Mcnrad  angewendet  hat,  herausholen. 
Die  Klausel  von  ^  oi,  II  Ende:  „soferne  nicht  die  Dt>er8ichttichkeit 
des  Satzganzen  einen  Beistrich  erfordert",  und  Abschnitt  III  („zur 
Vermeidung  von  Mifsverständnissen")  müssen  eben  für  Schüler  viel 
häufiger  in  Anwendung  kommen  als  bei  erwachsenen,  ausgebildeten 
Lesern.  Auch  mit  Hücksif  hf  auf  den  grammatischen  Unterricht  möchte 
ich  dem  Komma  vor  Inünitiven  (mit  Ergänzung  u.  s.  w.)  das  Wort 
reden :  Da  die  Infinitive  meist  Nebensätzen  gleichwertig  sind,  so  mögen 
sie  wie  diese  durch  die  Beistriche  als  untergeordnete  Satzglieder  er- 
scheinen. Ohne  die  Beistriche  wird  auch  der  grammatische  Unter- 
richt für  die  Schüler  nicht  weni-,'  erschwert  sein.  Endlich  scheint 
mir  unseie  hivheri};«'  Interpunktion  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten 
im  allgeuieuien  nichl  mehr  an  Überflufs  zu  leiden  und  es  ist  mir 
sehr  zweifelhatt,  ob  eine  wohl  zu  erwartende  Einheilsinterpunktion  so 
weit  in  der  Vereinfachung  gehen  wird  wie  die  neuen  bayerischen  Regeln. 

Beispiele  für  die  Mangel  der  neuen  Inlerpunktionsweise  finden 
sich  natürlich  auf  jeder  Seite:  einige  hervorst(fchende  seien  angeführt: 
S.  87,  Z.  !2  V.  II  :  sie  glaubten  in  der  Furcht  des  Sklaven  vor  dem 
hilflosen  tirt  isi'  (Mnen  Wink  der  Götter  zu  erkennen.  S.  89.  Z.  7  :  aus 
dreiundzwanzig  Wunden  blutend  fiel  er  und  an  dcT  Bildsäule  des 
Ponipejus,  in  dem  Raum,  der  des  Pompejus  Namen  trug,  wars,  wo 
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er  niedentfirzte.  S.  98  Schlufs  von  Nr.  103:  andere  Diener  verwischen 
die  Spuren  und  das  Blut  und  so  wie  im  Sande  der  Arena  die  Furchen 
glätten  sich  auch  im  Gemüle  der  Zuschauer  die  Wogen  um  die  zweite 
und  jede  folgende  der  acht  Nununern  des  Programms  mit  derselben 
Aufmerksamkeit  zu  begleiten.  S.  68,  Z.  20  v.  u.:  und  liels  ihnen  vier 
Tage  Zeit  zur  Besinnniig  zuruckEnkehm  and  abzusieben.  S.  Z.  1 : 
Rastlos  wandern  wir  durch  die  sehr  wechselvolle  Örtlichkeit,  bald 
durch  eiuf^  Kcke  tiefen,  dunklen  Waldes,  bald  über  ein  Ackerfeld  oder 
eine  Wiese,  über  Hügel  und  durcli  Teller  —  ein  merkwürdiges  Beispiel 
deshalb,  weil  vom  Herausgeber  das  Komma  vor  dem  zweiten  bald 
im  Druckfehlerverzeichnis  getilgt  wird,  natürlich  n^ch  Regelbuch  §  32,  6. 
So  ergibt  sieh  die  seltsame  Erscbeinung,  daJs  die  nftmlidien  Satzglieder 
obne  „bald"  durch  Beistriche  getrennt  werden  müfsten,  mit  »bald" 
aber  dies  nicht  dürften.  —  Kurze,  strikte  Regeln  und  ihre  mechanische 
Anwendung  werden  hier  der  Mannif,'falti^keit  der  Sprache  nicht  ge- 
recht sondern  hier  wäre  wohl  immer  der  allgemeine  Grundsatz  zu  be- 
rücksichtigen:  wo  der  richtig  Lesende  einen  deutlichen  Halt  macht 
und  zugleich  den  Ton  ändert,  da  ist  ein  Satzzeichen  am  Platz.  Aach 
dieses  naturgemäliM  Gesetz  wird  man,  wie  andere,  nicht  ungestraft 
übertreten  dürfen,  wie  es  in  Menrads  Buch  durch  zu  sp&rliche  Inter- 
punktion geschehen  ist. 

So  wenig  ich  mit  dem  eben  Gesagltn  dem  Herausgeber  zu  ge- 
ringe Sorgfall  vorwerfen  wollte,  so  wenig  geschiebt  das  durch  An- 
föhmng  folgender  Druckfehler:  S.  9  eine  Heide,  S.  14  Z.  9  jeden 
siebenten  Tag  morgen  früh  (morgens  früh),  2S  Ubsrgftnge,  39  letzte  Z. 
zu  den  (der)  Himmlischen,  S.  48.  Z.  10  lies  mich  slalt  ich,  öO  in 
Schlummer  liegen,  79  peiräisch  f sonst  Piräeus),  96  bundsciden  (zweimal), 
124  Ortlichkeit;  S.  147  steht  die  Vcrsnuninier  565  eine  Zeile  zu  hoch; 
S.  163,  Str.  7  Solls  doch  heilsen:  sieht  er  seine  (nicht  eine)  schimmernde 
Feste  stehn;  S.  199,  Nr.  13  fehlt  im  Plan  die  Nummer  3. 

Diese  letzte  Angabe  bezieht  sich  auf  den  Anhang  mit  dem  Titel: 
Beispiele  und  Pläne  für  Ausarbeitungen.  Sie  sind  fast  unverändert 
aus  dem  bisherigen  Buch  übernommen,  vermehrt  um  eine  Reihe  von 
Plänen  und  Themen  zu  fUinlichen  Aufl^abt■n ;  andi  sind  die  I)is|)osi- 
lionen  jetzt  meistens  übersichtlicher  in  dem  übliciicn  Sciu  ina  gedruckt. 

Zum  Schlufs  wünsche  ich,  dafs  die  lange  Besprechung  nicht  den 
Eindruck  hervorbringe,  als  sei  an  dem  Buche  besonders  ?iel  zu  tadeln : 
die  gemachten  Ausstellungen  betreffen  nicht  den  Grundcharakter  des 
Buches;  im  G  egenteil  soll  hier  zusammenfassend  anerkannt 
werden,  da  fs  der  neue  Herausgeber  mit  g  r  ö  fs  t  e  r  Hingabe. 
Sorgfalt  und  Umsicht  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden 
ist,  und  dafs  er  es  erreicht  hat,  diesen  Teil  des  Zettel- 
Nicklasschen  Lesebuches  auf  eine  viel  höhere,  auf  eine 
hohe  Stufe  zu  heben.  Lösen  die  Neubearbeiler  der  anderen 
Bände  ihre  Aufgabe  ebenso  gut,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs  das  Lese- 
burh  im  deutschen  Unterricht  unserer  Schulen  recht  gute  Dienste 
leisten  wird. 

WeiJjsenburg  a/S.  W.  Bullern  er. 
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Dr.  R.  Krätzschm ar,  Hebräisches  Vokabular.  — 

Tübingen  und  Leipzig  (Mohr)  1902.  40  S.  Kart.  80  Pfg. 

üafs  beim  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  gleichzeitig  auf 
Aneignung  eines  entsprechenden  Wortschatzes  gebülirend  Rücksicht 
genommen  werden  mu£s,  ist  selbslverständhch.  Und  zwar  kann  es 
nicht  genügen,  sich  nur  eine  kleine  Auswahl  besonders  wichtiger 
Vokabeln  einzuprägen,  sondern  es  ist  von  vornherein  darnach  zu 
stretien,  da&  sich  der  Lernende  nach  und  nach  einen  Vokabelschatz 
zu  eigen  macht,  der  für  die  Lektüre  soweit  ausreicht,  dafs  er  sich 
nicht  jeden  Augenblick  gezwungen  sieht,  nach  dem  Lexikon  zu  greiteii. 
Vokabularien  sind  daher  auch  für  Erlernung  der  Sprache  der  Bibel 
nicht  zu  unterschätzende  Hilfsmittel.  Es  kommt  dabei  hauptsächlich 
darauf  an,  die  richtige  Mitte  zu  treffen  zwischen  zu  viel  und  zwischen 
zu  wenig,  zwischen  der  Wahl  der  wichtigert  n  Wörter  und  jener,  die 
nur  selten  vorkommen.  —  Ein  recht  braucli bares  Büchlein  in  dieser 
Beziehung  liegt  in  Krätzscbnuirs  Vokabular  vor.  Was  die  äufsere 
Anordnung  der  Vokabeln  bctrilft,  so  hat  dir  Verfasser  auf  gröfst- 
mQglichc  Übersichtlichkeit  Bedacht  genommen;  innerlich  wurde  das 
etymologische  Prinzip  so  gut  als  möglich  eingehalten,  was  ja  beim 
Einprägen  von  Vokabeln  bekanntlich  greisen  Vorteil  bietet.  Dadurch 
muCslen  allerdings  zahlreiche  Nomina  zweimal  aufgeführt  werden, 
einmal  unter  der  betr.  üeklinationskiasse  und  dann  bei  den  Verben, 
die  damit  in  elymologiscliem  Zusammenhang  stehen.  Das  kann  man 
übrigens  nur  billigen,  indem  sich  daduich  der  Stoff  besser  dem  Ge- 
dfichtnisse  einprägt.  Sonst  ist  im  allgemeinen  die  Anordnung  nach 
grammatischen  Gesichtspunkten  zu  gründe  gelegt  (Pronomina,  Nomina 
mit  unveränderlichen  Vokalen,  starke  und  schwache  Verba,  Nomina 
mit  veränderlichen  Vokalen  in  der  herkömmlichen  Reihenfolge,  Zahl- 
wörter, Partikeln).  Der  Inhalt  ist  ziemlich  reichhaltig  und,  soweit 
lief,  gesehen,  ausreichend  für  die  Lektüre  der  wichtigsten  Sclu'iflea 
des  alten  Testamentes.  CStiert  wird  die  Grammatik  von  Gesenius- 
Kautsch  in  der  27.  Auflage;  das  Vokabular  läist  sich  aber  neben 
jeder  Grammatik  verwenden.  —  Somit  sei  dasselbe  Lehrern  und 
Lernenden  bestens  empfohlen. 


Dr.  H e r  ni.  St  rack ,  Hebräisches  Vokabularium.  6.  AuÜ. 

München  iBt^cki  PJUl.  .V.J  S.  Kart.  80  Pfg. 

Stracks  Lehrbücher  für  den  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
bedürfen  keiner  Empfehlung  mehr.  SSe  haben  sich  seit  langem  ein- 
gebürgert und  immer  weitere  Verbreitung  geßmden.  Das  Vokabular 

I:i  jf  nun  in  s(?chstor  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  vor.  Eine 
bt^siircchiniii:  ist  bereits  in  einem  frnlierpn  Jahr^range  dieser  Zeitschi  il^ 
ert'ül^'f.  Die  neue  Auflage  hat  eine  erhebliche  Erweiterung  erfahren  in» 
sachhch  geordneten  Teile,  wie  er  zuerst  in  der  5.  Aull,  dem  grammatisch 
geordneten  Teile  beigegeben  wurde.  So  im  3.  Abschnitt  um  die  §§  23—31 ; 
dazu  kommt  als  4.  At^chnitt  eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren 
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biblischen  Eigennainen.  —  Wo  Stracks  Grammatik  eingeführt  ist,  wird 

man  am  besten  zu  diesem  Vokabular  greifen :  es  kann  aber  neben  jeder 

anderen  Grammatik  gebraucht  werden.  —  Ref.  hat  die  Strack'schen 
Lehrbüciier  seit  Jahren  im  Unterrichte  praktisch  erprobt  und  spricht 
daher  aus  Erfahrung,  wenn  er  dieselben  als  vorzügliche  Hilfsmittel 
empfiehlt. 

Freising.    S  c  h  ü  h  1  e  i  n. 


Dr.  Karl  Plötz,  Lateinische  Vorschule.  10.  Auflage.  Berlin, 

Verlag  yon  A.  6.  PlOtz,  1901.  174  S.  1«80  M. 

Unser  Übungsbuch,  das,  wie  jedes  andere  Elementarbueb,  dem 
Anfänger  Grammatik,  Lesebudi  und  Vokabular  bietet,  ist  im  allgemeinen 

nach  der  genugsam  bekannten  Plötzschen  Methode  aufgebaut;  es 
kommt  das  Prinzip  ^von  der  Teilung  der  Arbeit"  zur  völligen  An- 
wendung, indem  der  Lernstoff  in  kleine,  den  Kräften  des  Anfängers 
angemessene  Portionen  zerlegt  wird.  Natürlich  ist  bei  einem  der- 
arügen  Lehrgänge  die  Teilung  des  Stoffes  von  grOfster  Wichtigkeit, 
jedes  Zuviel  oder  Zuwenig  mufe  daher  sorgfältig  vermieden  werden, 
in  dieser  Hinsicht  nun  herrscht  in  unserem  Buche  weise  Beschränkung, 
fast  nirgends,  besonders  nicht  im  Anfange  treten  bemerkenswerte 
Mängel  zu  Tage;  nur  damil,  dafs  sofort  mit  dem  Präsens  die  Ein- 
übung des  Perfekts  von  amare  und  esse  (Lektion  2  und  i^2)  verbunden 
wird,  kann  Ref.  nicht  einverstanden  sein;  denn  zum  Verst&ndnis  der 
zusammengesetzten  Formen  des  Verbums  fehlen  dem  Anfänger  er&hrungs» 
gemACs  die  Vorkenntnisse,  hier  mufs  erst  der  deutFche  Unterricht 
vorangohen.  Auch  darin  liegt  ohne  Zweifel  —  jeder  Lehrer  des 
Lateinischen  in  der  ersten  Klasse  wird  beistimmen  —  ein  schwerer 
Fehler,  dafs  in  den  Lehrstoff  des  Elementarunterrichtes  aufser  der 
ersten  und  zweiten  Konjugation  auch  noch  die  dritte  und  vierte  ein- 
bezogen wurde,  kein  Schüler  dieser  Altersstufe  wird  derartige  aner- 
kanntermal^en  schwierige  Pensa,  zumal  bei  der  lächerlich  geringen 
Anzahl  von  Übungsstöcken  (im  jjnnzen  81)  mit  Erfolg  bewältigen  können; 
überhaupt  zeigt  in  dieser  Hinsicht  d.h.  in  der  systematischen 
Behandlung  der  Lehre  des  Verbunjs  das  Buch  seine  schwächste  Seite. 
Auch  in  der  Bezeichnung  der  Qualität  fehlt  Konsequenz  und  MaCs: 
bald  erscheinen  in  den  lat.  StQcken  Bezeichnungen  wie  non,  vös, 
otnnes,  legionSs,  bald  sind  dieselben  weggelassen,  oder  manche  Übungs- 
stücke strotzen  von  Bezeichnungen  wie  vös  omnes  legetis  bis  Hbrls, 
illös  fort i.'^si mos  virös  u.  s.  \v. 

Die  Übungsstücke  .sind  durchweg  sorgtaltig  ausgewählt,  in  pa.ssenden 
Zwischenräumen  sind  zusammenhängende  Arbeiten  als  Wiederholungen 
eingeschoben,  welche  die  Hauptschwierigkeiten  in  zusammenfassender 
Form  enthalten. 

Für  bayerische  Lehranstalten  eignet  sich  das  Übungsbuch  wegen 
des  vorher  erwähnten  Umstandes  (F^inbeziehung  der  dritten  und  vierten 
Konjugation)  nicht,  recht  wohl  kann  es  zu  Vorlagen  für  Schulaulgaben 
verwertet  werden,  natürlicli  nach  Ausscheidung  des  Unpassenden. 
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Dr.  Karl  Plötz,  Lateinische  Grammatik,  4.  Aufl.,  neu 
bearbeitet  von  Otto  Höfer,  Oberlehrer  am  Wettiner  Gymnasium  in 
Dresden.    Berlin,  Verlag  von  G.Plötz,  1901.  407  S.  3,60  M. 

Dieses  sehr  umfangreiche  Buch  —  es  vereinigt  Grammatik 
und  Übungsbuch  —  ist  nach  denselben  Fcjnzipien  wie  die  Vorschule 
hiesni  bearbeitet.  In  388  Lektionen  wird  die  Lehre  von  den  unregel- 
mäfsigeii  Verben  sowie  die  Syntax  der  Kasus  behandelt,  dabei  auch 
wichtigere  Kapitel  aus  den  .Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes. 

Die  Übungssätzc,  besonders  die  lateinisch  -  deutschen  sind  fast 
sämtlich  aus  Cicero  und  Caesar  enlnonimnn  und  zeigen  in  ihrer  Aus- 
wahl, dafe  der  Verfosser  durchweg  sorgfältige  Rflci[sicht  auf  die  jeweilige 
Altersstufe  des  Lernenden  genommen  hat;  um  der  bei  solchen  Übungen 
notwf  iidigerweise  entstehenden  Monotonie  und  Einförmigkeit  ent^it  ^rrn- 
zuarbeiten,  kehren  an  gewissen  Absätzen  zusammenhängende  Stücke 
wieder,  die  ein  Thmia  in  anziehender  und  instruktiver  Weise  <lurch- 
fübren;  daD»  trotz  der  noch  geringen  copia  verbojuiu  fast  nirgends 
das  sog.  Übungsdeutsch  m  Tage  tritt,  ist  meines  Erachtens  ein  Vorzug 
gegenfiber  so  vielen  .elementaren*  Übungsbächern.  Warum  aber  der 
Verfasser  z.  B.  pro-elium,  Hellenspontum  s(  rijj-st  runi  (Lekt  189)  trennt, 
erscheint  eigentümlich :  auch  gegen  die  .Sctireibweise  der  nomina  propria 
wie  Lakedaimonier,  Mytiienaier,  Aigyplus,  Kroisus  etc.  ist  entschieden 
Stellung  zu  nehmen. 

So  trefflich  aber  auch  unser  Übungsbuch  im  allgemeinen  genannt 
werden  kann,  so  enthält  doch  seine  Gesamtanlage  einen  grofeen,  pAda* 
gogisch  schweren  Fehler,  man  vermifst  nämlich  einen  gleichartigen  Auf- 
bau (1(T  Regeln  und  eine  genotische  Entwicklung  dc^-selben  vom  Leichtern 
zuju  Schwierigeren.  Hiefur  nur  einige  wenige  Beispiele:  Schon  in 
LekL  13-16  erscheint  die  Regel  von  ut  und  ne,  ut  non,  quin,  dagegen 
werden  die  Deklinations-  und  Genus- Ausnahmen  erst  von  Lekt.  IGl 
an  behandelt,  die  unregelmft&ige  Komparation  wie  citerior,  ulterior  etc. 
erst  gar  von  Lekt.  l'JO;  dazwischen  trifTt  man  mitten  unter  den 
elementarsten  Regeln  wieder  stilistische  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  das 
prächtige  Rom,  das  schwelgerische  Kupua  Lekt.  195.  Die  Fiegel  über 
den  Unterschied  der  deklarativen  und  linalen  Konjunktion,  ,,dars  '  nach 
Verben  wie  monere,  persuadere,  concedere  u.  s.  w.,  weiche  treüend  bei 
Liekt.  13  hätte  eingefügt  werden  mfissen  und  können,  findet  sich  ohne 
jeden  Zusammenhang  erst  am  Schlüsse  des  Buches  (Lekt.  344).  Diese 
wenigen  Beispiele  mögen  genügen  I  Jedenfalls  ist  klar,  dafs  unserem 
Buche  der  innere  logische  Zusammenhang  des  methodischen  Aufbaues 
mangelt:  eine  Neuauflage  mcige  hierin  eine  durchgreifende  Änderung 
vornehmen,  wenn  dasselbe  beim  Lateinunterrichte  mit  Erfolg  benützt 
werden  soll. 

Was  von  dem  Gebrauche  der  Plötzschen  Vorschule  für  bayerische 
Schulen  in  der  vorausgehenden  Besprechung  gesagt  wurde,  gilt  auch 
von  dessen  Grammatik. 


Schulze,  bO  Übersetzungsaufgaben  für  Prima  (Weisaeuberger).  ö73 

50  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  die 
Prima  eines  Gymnasiums,  von  Dr.  K.  P.  Schulze,  Professor  am 
Friedriciis-Werderschen  Gymnasium  in  Berlin,  Weiiiniann  sclie  Buch- 
handlung, 1900.  76  S.  1  M.  —  Hiezu  ein  phraseologisches  Wörter- 
verzeichnis nebst  stilistischen  Bemerkungen  von  demselben  Verfasser. 
Berlin.  Weidmannscher  Verlag.  1900.  48  S.  0,80  M. 

Die  ßestinimung  der  preufsischen  Lehrpläne  von  1892,  daüs  die 
deutsch -lateinischen  0l)ereetzung88tücke  sich  enge  an  die  Klassiker- 
lektüre anschlietsen  sollen,  hat  seit  einigen  Jahren  eine  Art  Ober- 
produktion von  derartig  eingerichteten  Büchern  erzeugt  —  manche 
von  ihnen  haben  die  Absicht  der  preufsischen  Unterrichtsverwaltung 
—  vgl.  hierüber  Weifeenfels,  Kernfragen  des  höh.  Unterrichts,  Berlin 
1901,  S.  291  £f.  —  völlig  mibkannt,  dagegen  nur  wenige  sind  der  Be- 
deutung der  oben  genannten  Bestimmung  gerecht  geworden;  zu  den 
letzteren  gehört  zweifelsohne  auch  das  vorliegende  Übungsbuch. 

Dasselbe  bietet  in  trefilicher  Auswahl  Übungsstoffe  im  Anschlüsse 
an  Livius  (V  und  XXI),  Caesar  (bell,  civ.),  Tac.  ann.  (III,  IV  und  XV) 
sowie  einige  Paraphrasen  über  Abschnitte  aus  der  röm.  Geschichte  von 
Peter  u.  a.  Die  Stücke  sind  fast  durchweg  gut  und  trefiflich  stihsiert, 
nur  selten  stofet  man  auf  harte  und  sprachlich  eckige  Wendungen 
oder  granimatische  „Blümchen",  die  im  wohltuenden  Gegensatze  zu 
anderen  derartiffen  Chunfrsbüchern  vom  Verfasser  fast  geflissentlich 
gemieden  zu  sein  scheinen :  nur  das  Bestreben  nach  allzu  umfang- 
reichen Periodenbildern  tritt  in  manchen  Stücken  z.  B.  III,  XVli, 
XXXIV  störend  zu  Tage:  clienso  zeigt  sich  eine  gewisse  Vorliebe  för 
die  Einübung  der  oratio  obliqua,  die  m.  E.  zu  häufig  in  den  Stücken 
wiederkehrt.  Im  übrigen  gibt  das  Buch  treffliche  Muster  für  stilistische 
und  grammatikalische  Übungen,  man  erkennt  sofort,  dafs  die  gebotenen 
Materialien  aus  der  Hand  eines  erfahrenen  und  geschulten  Latein- 
lehrers geflossen  sind;  besonders  die  Paraphrasen  über  Livius  V  und 
XXI  sowie  Aber  Tacitus  ann.  HI,  IV,  XV  entsprechen  in  dieser  Be- 
ziehung besonders  und  sind  musterhaft  bearbeitet. 

Da  die  Stücke  ohne  jede  Anmerkung  gegeben  smd,  so  bildet 
das  dazu  gehörige  ..phraseologische  Wörterverzeichnis'*  ein  sehr  brauch- 
bares, schätzenswertes  Hiltsmittel,  nur  ist  zu  bedauern,  dafs  sich  in 
beiden  Büchern  kein  Fortsclireiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren, 
keine  Steigerung  der  Anforderungen  erkennen  Iftbt. 

PQr  Lehrer,  welche  in  der  6.  und  7.  Klasse  —  fSr  die  Ober- 
klassen der  bayerischen  Gymnasien  bietet  das  Buch  zu  wenig  Schwierig- 
keiten —  den  Lateinunterricht  leiten,  dürften  zu  Schulaufgaben  beide 
Bücher  recht  willkommen  sein. 
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Übungsstücke  zum  Überselzen  ins  Lateinische  für 
Sekunda  und  Prima  ini  Anschluls  an  die  Lektüre  von  Dr.  Hans 
Hammel  rath,  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymnasium  zu  Emmerich  und 
Dr.  Christoph  Stephan,  Oberlehrer  am  Kgl.  (lymnasium  der  Apostdii 
zu  Köln,  II.  Hett,  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  Cicero,  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1900.  80  S.   1  M. 

Zu  den  Übungsbüchern,  welche  der  oben  schon  angeführten  Be- 
stimmung der  preufsisclien  Lehrpläne  von  1892  angepafst  sind,  gehört 
aaeh  die  vorliegende  Sammlang.  Sie  enthält  im  Anschlösse  an  die 
Giceroleictüre  40  Stücke  über  dessen  I.  und  IV.  Rede  gegen  Gatüina, 
J9  über  die  or.  pro  lege  Man.  und  14_  über  dessen  Miloniana. 

So  tretfüch  auch  die  gebotenen  Übungsstücke  in  Bezug  auf  Aus- 
wahl und  Durcharbeitung  im  allgemeinen  genannt  werden  können,  su 
verlieren  dieselben,  wie  eine  Vergleichung  mit  dem  Original  deutlich 
erlLennen  läfst,  dadordi  erheblich  an  Wert,  dafe  ihre  Stilisierung  za 
sklaTisch  an  den  Text  des  ausgeschriebenen  Autors  sich  anschlie&t 
und  deshalb  gar  häufig  nur  eine  etwas  freiere  Wiedergabe  desselben 
geboten  wird ;  infolgedessen  wird  dem  Schüler  bei  der  Übersetzung 
last  jede  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  geräumt,  sodafs  der  Endzweck 
derartiger  stilistischer  Übungen,  das  intensive  Eindringen  in  das  Wesen 
der  fremden  Sprache,  kaum  erreicht  werden  dürfte;  man  vergleiche 
nur  z.  B.  die  §§  4,  27,  29,  30  der  I.  Gat.  Rede,  die  allzu  breit  und 
uninstruktiv  paraphrasiert  zu  Übungsstücken  verarbeitet  sind ;  noch 
klarer  tritt  dieser  Mangel  bei  den  Materialien  über  die  lex  Man.  zu 
Tage,  deren  Phraseologie  in  nicht  weniger  als  "29  Stücken  exzerpiert 
ist.  Da7M  konuut  noch  der  pädagogisch  schwere  Fehler,  dafs  sich 
in  diesen  Stücken  wie  überhaupt  in  derartigen  —  meist  nord- 
deutschen —  Übungsbüchern  keine  genetische  Entwicklung  der  tat. 
Stillehre,  kein  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  durch- 
weg erkennen  läfst. 

Wonn  ferner  die  gegclxTien  Stotfe  für  Schüler  der  Sekunda  und 
Prima  hesliimiit  sein  sollen,  so  ist  auch  in  Bezug  auf  Anmerkungen 
und  Hinweise  des  Guten  öfter  zu  viel  getan,  Phrasen  wie  „bei  ge- 
gebener Gelegenheit  (S.  10),  zum  Scheine,  das  grOCste  Vertrauen  setzen^ 
und  ähnliche  müssen  einem  Schüler  dieser  Altersstufe  wohl  bekannt 
sein,  indes  da  einmal  derartig  eingerichtete  Bücher  modern"  ge- 
worden sind  —  ob  zum  Segen  des  lateinischen  Stilunterrichtes,  lassen 
wir  dahin  gestellt  sein  -  so  darf  andrerseits  nicht  verschwiegen 
werden,  dals  unser  Buch  gewils  zu  den  besten  Erzeugnissen  gehört, 
die  in  diesem  „Genre"  seit  dem  Erscheinen  des  neuen  preulk.  Lehr- 
planes  auf  den  Markt  kamen. 

Deshalb  kann  dasselbe  auch  allen  Lehrern,  welche  Klausur- 
arbeiten im  AnschluCs  an  die  Schuliektüre  geben,  zu  Vorlagen  wärmstens 
empfohlen  werden. 

München.  Weissenberger. 


Soden,  Die  Schriften  des  Nenen  Teeiaments  (StiUiIin).  675 

Dr.  theol.  Hermann  Freiherr  von  Soden,  Die  Schriften  des 
Neuen  Testaments  in  ihrer  ältesten  erreichbaren  Textgestalt  her- 
gestellt auf  Grund  ihrer  Textgeschichte.  Band  I,  1.  Abteilung.  XVI 
u.  704  S.  Berlin.  Alexander  Duncker,  1902.   Preis  des  Gesamtwerks 

50  M.    Einzelne  Teile  werden  nicht  abgegeben. 

Die  Ausgabe  des  griechischen  Neuen  Testaninnts,  die  Eberhard 
Nestle  für  die  VVürtlomborger  Bibel^^eselischaft  besorgt  hat,  läfst  er- 
kennen, dafs  die  Textkritik  des  N.  T.s  zu  einem  gewissen  Abschlufs 
gelangt  ist.  Die  Methode,  auf  der  diese  Ausgabe  beruht,  durch  Ver- 
gieichung  Terschiedener  Ausgaben  einen  Text  benmstellen  hat  ja  nur 
dann  eine  Berechtigung,  wenn  die  Grundlage  der  betr.  Ausgaben  im- 
wesentlichen  dieselbe  ist.  Wfirden  sie  dagegen  verschiedene  Rezensionen 
darstellen,  so  würde  ein  aus  ihnen  gemischter  Text  nur  eine  neue, 
willkürliche  Textform  bieten.  Tatsächlich  liegen  aber  den  drei  Aus- 
gaben die  Nestle  benülzl  hat,  im  wesentlichen  die  gleiciien  Werturteile 
über  die  Hss  des  N.  T.s  zu  Grunde.  Tischendorf  baute  seine 
Ausgabe  vor  allem  auf  die  Hss  (Ciodex  SinaiticuSf  jetzt  in  Peters- 
burg) und  B  (Valicanus  gr,  auf.  Eine  gewisse  Überschätzung 
der  Hs  ^  lag  ihm,  dem  Entdecker  "der  Hs,  nahe,  und  schon  die  Wahl 
der  Bezeichnung  Ji^  ist  dafür  charakteristisch.  Neben  dieser  Hs  zu 
stehen  schien  ihm  nur  noch  B  würdig.  Beide  Hss,  nahe  mit  einander 
verwandt,  sind  die  glänzendsten  Vertreter  des  alexandrinischen  Text- 
typus, und  da  nach  Tisebendorfe  Ansicht  allein  dieser  —  ohne  Berück- 
sichtigung des  l)y/aritiriis(hen  und  des  abendländisch«!  —  für  die 
Rekonstruktion  des  Urtextes  in  Betracht  kommt,  so  mufste  sich  der 
Herausgeber  vor  allem  an  diese  beiden  Hss  halten.  Die  Zahl  der 
Stellen,  wo  Tischendorf  Lesarten  in  den  Text  aufnimmt,  die  sich 
weder  in  oder  in  B  finden,  ist  gering.  Westcott  und  Hort 
haben  zwar  den  Terschiedenen  Textfbrmen  besonders  eingehendes 
Studium  zugewandt.  Sie  unterscheiden  neben  der  syrischen  (identisch 
mit  der  sonst  byzantinisch  genannten),  westlichen  und  alexandrinischen 
Form  noch  eine  neutrale,  d.  h.  eine  Form,  die  noch  keine  Entstellungen 
aufweist.  Diese  Form  liegt  aber  nach  ihrer  Ansicht  fast  ungetrübt 
,  in  ^  und  B  vor ;  deshalb  ist  auch  ihre  Ausgabe  sehr  nahe  an  diese 
beiden  Hss  angeschlossen.  Die  Abweichungen  von  Tischendorf  rubren 
oft  nur  davon  her,  dalk  die  Herausgel)er  an  Stellen,  wo  ^  und  B 
von  einander  abweichen,  verschieden  gewählt  haben.  Nehi  ii  Ti>(  hendorf 
und  Westeott-Hort  hat  Nestle  noch  die  Resultate  der  Arbeiten  von 
B.  Weifs  benutzt.  Weifs  sieht  bei  seinen  Arbeiten  ganz  ab  von  den 
Übersetzungen,  den  Väterzitaten  und  den  Minuskeln  und  beschränkt 
sich  auf  genaue  Prüfung  der  Majuskeln.  Indem  er  die  den  einzelnen 
Hss  eigentümlichen  Fehlerkategorien  festzustellen  sucht,  bestimmt  er 
den  Wert  der  Hss.  Durch  Korrektur  der  Fehler  wird  der  richtige 
Text  gewonnen.  Auch  bei  ihm  haben  die  beiden  durch  ihr  Alter, 
ihre  Vollständigkeit  und  ihre  gute  Erhaltung  sich  auszeichnenden  Hss 
eine  wichtige  Stelle.  „Weiter  kann  die  Textkritik  überliaupt  nicht 
kommen'*,  sagt  Weife  und  leugnet  damit  die  Möglichkeit  Hssfomilien. 
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Texttypen  und  Rezensionen  in  der  grofsen  Menge  der  Hss  festzustellen 
und  aus  ihnen  das  gemeinsame  Urbild  zu  rekonstruieren.  Die  gro£se 
Menge  der  Minuskeln  scheidet  bei  ihm  ganz  aus.  Dies  war  vor  Soden 
die  letzte  grofse  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  neutestamentlicheu  Text- 
kritik. Am  Ende  einer  langen  Reihe  vofi  Versuchen  ein  klares  Bild 
von  der  Urgestalt  des  Textes  zn  bekommen,  war  man  zu  einem  Resultat 
gekommen,  das  gleichbedeutend  ist  mit  (lern  Verzicht  auf  eine  Lösung 
des  Problems.  Die  von  Weife  angewandte  Methode  kann  gewifs  in 
vielen  Einzelheiten  zn  einem  riehägen  Ergebnis  führen,  aber  davon, 
da&  dadurch  alles  getan  w&re,  was  auf  diesem  Gebiet  zu  tun  ist« 
kann  nicht  die  Rede  sein. 

Das  Werk  Sodens,  dessen  ersten  Band  wir  im  folgenden  besprechen, 
verspricht  ..ganze  Arbeil  zu  machen".  Auf  Grund  der  Text- 
geschichte sollen  die  Schriften  des  N.  T.s  in  ihrer  ältesten  erreich- 
baren Textgestalt  hergestellt  werden.  Soden  hat  zunftchst  vor  allen 
seinen  Vorgängern  eine  Vollständigkeit  im  Material  voraus,  die  alles 
Bisherige  weit  ubertrifft.  Der  Dank  dafür  gebührt  einer  Berliner  Dame. 
Fräulein  Elise  Koenigs,  die  mit  profsartiger  Freigebigkeit  die  Mittel 
für  die  Durchforschung  aller  ßibUotheken  des  Westens  und  Ostens 
nach  Hss  des  N.  T.s  zur  Verfügutig  gestellt  hat.  In  mehr  als  200 
Bibliotheken  haben  während*  der  letzten  sechs  Jahre  versehiedoie 
Gelehrte  gesucht,  verglichen  und  abgeschrieben.  Im  ganzen  sind 
2339  Hss  für  die  Arbeit  verwertet  worden,  darunter  '410,  die  auch  in 
der  neuesten  Liste  von  Gregory  (Textkritik  des  N.  T.s  1900.  10(h3) 
noch  nicht  verzeichnet  sind.  Nicht  alle  Hss  sind  voliständip  kollationiert 
worden;  vielmehr  wurde  nach  folgender  Methode  gearbeitet.  Soden 
suchte  nach  den  bisher  verzeichneten  Varianten  verschiedene  Typen 
zu  ermitteln.  Nach  diesen  Typen  wurden  nun  für  die  Kollationsarbeit 
linksseitig  die  Texte  vorgedruckt,  und  zwar  so,  dass  der  Text  1.  ver- 
treten durch  X  B  «i-«  fortlaufender  Linie  gesetzt,  die  anderen  Text- 
fornien.  soweit  sie  sich  erkennen  liefsen,  interlincai-  eingestellt  wurden. 
So  konnte  beim  Kollationieren  leicht  erkannt  werden,  welchem  Typus 
die  betreftende  Hs  angehöre.  Alle  Hss,  die  einen  irgendwie  interes- 
santen oder  seltenen  Text  boten,  wurden  verbotenus  kollationiert, 
während  das  bei  Vertretern  eines  in  allen  Einzelheiten  schon  be- 
kannten Textes  nicht  nötig  war, 

Dafs  diese  grofse  Verinehninp  des  Materials  sehon  an  und  für 
sich  einen  grofsen  Fortschritt  bedeutet,  ist  klar.  Aber  das  Wichtigste 
ist  doch,  wie  das  Material  verwertet  wird.  Es  handelt  sich  vor  allem 
darum,  ob  es  gelingt,  deutlich  verschiedene  Rezensionen  zu  unter- 
scheiden, deren  Verhältnis  untereinander  geschichtlich  zu  bestimmen 
ist.  In  wie  weit  Soden  diese  Aufgabe  erfüllt.  läfst  sich  nach  dem 
bisher  vorliegt  iidi  Ti  Bande  noch  nicht  sagen.  Aber  von  grofsor  Be- 
deutung ist.  (lals  >od«'n  offenbar  zu  llesultaton  konnnt.  die  von  dem, 
was  man  bisher  als  das  letzte  Wort  der  Wisstnschall  ansah,  weit 
abweichen.  Im  Vorwort  S.  VI  spricht  er  von  „den  durch  Rezensionen 
nicht  übertünchten  Denkmälern  aus  der  Autochthonenzeit,  wozu  frei- 
lich die  ragenden  Säulen,  aut  die  man  bisher  alles  gründete,  nicht 
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gehören."  Damit  sind  offenbar  vor  allem  die  Hss  ^  B  gemeint,  denen 
nun  nicht  mehr  die  Bedeutung  zugestanden  werden  soll  wie  bisher. 

Wer  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  neut^amentlichen  Text- 
kritik in  den  letzten  Jahren  verfolgte,  den  Itann  dies  Resultat  nicht 
überraschen.  Durch  die  Arbeiten  von  Burkitt,  Rahlfs  und  Bousset 
ist  nachgewiesen  worden ,  dafs  die  Heimat  von  B  sicher  Ägypten 
ist.  Aber  die  Spuren  des  in  B  vertretenen  Texltypus  lassen  sich  dort 
nur  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  verfolgen.  Sobald 
man  weiter  hinauf  geht,  trifft  man  in  Äjryplen  auf  eine  andere  Textp 
gestalt.  Dafs  sich  z.  B.  die  Zitate  des  Clemens  Aloxandrinns  mehr 
mit  den  westlichen  Zeugen  und  der  altsyrischen  Übersetzung  berühren 
als  mit  B,  hat  Barnard  in  den  Texls  and  Studies  V  5  für  die  Evan- 
gelien und  für  die  Apostelgeschichte  gezeigt.  Dals  auch  im  Alten 
Teslament  zur  Zeit  des  Clemens  in  Alexandria  ein  anderer  Text  ge- 
lesen wurde  als  der  in  B  vertretene,  hat  Referent  in  einem  Pro- 
gramm von  Nürnberg  1901  (Giern.  Alex,  und  die  Septuaginta)  nach- 
gewiesen. Durch  solche  Beobachtungen  mufsle  der  Glaube  an  die 
Unfehlbarkeit  von  B  stark  erschüttert  werden.  Man  kann  sehr  gespannt 
sein,  was  Soden  an  die  Stelle  der  bisherigen  Autoritäten  setzen  wird. 

Im  folgenden  soll  der  Inhalt  des  bisher  vorliegenden  Halbbandes 
kurz  skzizzieri  werden.  Nach  einem  Vorwort,  das  in  einem  Briefe  an 
Fräulein  Koenigs  den  Plan  de?  Unternehmens  schildert  und  ilie  Mit- 
arbeiter nennt,  gibt  Soden  einen  kurzen,  aber  sehr  instruktiven  Über- 
blick üt>er  die  Geschichte  der  neutestamentlichen  Textkritik,  um  dar- 
auf die  Aufgabe  des  neuen  Unternehmens  und  die  Arbeitsmethode 
zu  beschreiben.  Dann  folgt  S.  2 1  —292  der  wichtigste  Teil  des  Bandes, 
das  Verzeichnis  und  die  Beschreibung  der  benülzten  Hss.  Alle  in  den 
bisherigen  Listen  verzeichneten  Hss  sind,  soweit  möglich,  neu  ein- 
gesehen worden.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dafs  manche  Hs  nicht  mehr 
aufzufinden  war,  viele  Hss  doppelt  aufgeführt  oder  irrtümlicher- 
weise  in  die  Liste  au^nommen  waren.  Bisher  bezeichnete  man  die 
Majuskel  hss  mit  grofsen  Buchstaben  (lateinischen,  griochisfhen,  hebrä- 
ischen), die  Minuskeihss  mit  arabischen  ZilTern.  und  zwar  verwandte 
man  dieselben  Buchstaben  und  Ziffern  für  verschiedene  Hss,  weil  man 
bei  Hss,  die  nur  einen  Teil  des  N.  T.s  enthielten,  wieder  neu  zu 
zählen  anfing.  So  berolchnete  die  eine  Sigel  E  drei  Hss,  eine  aus 
dem  8.  Jahrh.  mit  den  Evangelien,  eine  aus  dem  6.  Jahrh.  mit  der 
Aposlelgeschichle ,  eine  ans  dem  9.  Jahrh.  mit  den  Paulusbriofen. 
Ebenso  bi  /.cichrioto  die  Minuskelnummer  175  nach  dem  Iidialt  vier 
verschiedene  Handschritten.  Andererseits  hat  eine  das  ganze  N.  T. 
enthaltende  Hs  vier  verschiedene  Benennungen,  je  nachdem  ein  an* 
derer  Teil  des  N.  T.s  in  Betracht  kommt.  Diese  Umstände  lassen  es 
gerechtfertigt  erscheinen  ,  daf^  Soden  für  alle  Hss  ein  neues  einheit- 
liches Bezeichnungssysteni  einführte,  <o\\r  man  sonst  gegen  Wechsel 
in  der  Benennung  von  Hss  eingenommen  sein  mag.  Soden  bemühte 
sich  ein  System  auszudenken,  das  aus  der  Benennung  sofort  den 
Inhalt  und  das  Alter  der  Hs  erkennen  lallst..  So  sind  alle  Hss,  die 
das  ganze  N.  T.  (mit  oder  ohne  Apolulypse)  enthalten,  mit  ^( »  ^drinif) 
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bezeichnet,  die  Evangelienhss  mit  e,  die  Hss«  welche  die  Apostel- 
geschichte, die  Briefe  und  die  Apokalypse  enthalten«  mit  ce.  Ob  die 

Apokalypse  vorhanden  ist  oder  nicht,  ob  die  Paulusbriefe  allein  ent- 
halten sind  u.  dfrl. ,  lälst  sich  aus  den  Endziffeni  der  g:e\vahlten 
Nutnnior  erkennen,  indem  z.  B.  die  Hss  mit  den  Endziffern  00 — 49 
die  Apokalypse  enthalten,  die  dagegen  mit  50 — 99  nicht.  Die  Anfangs- 
Ziffern  dagegen  lassen  das  Alter  erkennen.  Alle  Hss,  die  Nummern 
zwischen  100  und  199,  ilOO  und  1199  tragen,  stammen  aus  dem 
11.  Jahrb.,  die  Nummern  200  und  290.  1200  und  1299,  2000  und 
2099  aus  dem  12.  Jahrh.  So  bezeiclmet  z.  B.  S  430  eine  Hs  des 
ganzen  N.  T.s  mit  Apokalypse  aus  dem  14.  Jahrh.,  a  580  eine  Hs 
der  Apostelgeschichte  und  der  Briefe  ohne  Apokalypse  aus  dem  15.  Jattrh. 
Im  allgemeinen  habe  ich  das  System  sehr  praktisch  und  bequem  ge- 
funden, man  gewöhnt  sich  leicht  daran.  Nur  die  Bezeichnungen  lÖr 
die  Hss.  die  nur  die  Paulus-Briefe  oder  nur  die  Apokalypse  oder  nur 
die  Apostelgeschichte  und  die  katholischen  Briefe  enthalten,  scheint 
mir  etwas  gekünstelt  und  so  schwer  zu  merken,  dafe  der  beabsich- 
tigte Zweck  nicht  erreicht  wird. 

Interessante  Beobachtungen  ermöglicht  die  Liste  der  Hss  nach 
den  Bibliotheken,  in  denen  sie  sich  jetzt  befinden.  Wie  arm  erscheint 
Deutschland  jjegen  den  Reichtum  der  Biblioth('(jue  Nationale  in  Paris 
und  gegen  das  Britische  Museum  !  Aber  während  sich  die  kleine  Zahl 
der  Hss  in  Deutschland  auf  15  Orte  verteilt,  sind  von  den  mehr  als 
dreimal  so  zahlreichen  Hss  Frankreichs  nur  drei  nicht  in  Paris  (je 
eine  in  Arras,  Montpellier  und  Riom).  England  ist  das  einage  Land, 
wo  sich  mehrere  FIss  in  Privatbesitz  befinden.  In  Italien  rapren  die 
Vaticana  und  die  Marciana  weit  ht-rvor.  Als  Kuriosuin  sei  erwähnt, 
dals  auch  Neusculaud  ui  der  SlaUlbibliolhek  von  Auckland  eine  Hs 
(früher  auf  dem  Athos)  beherbergt  und  dafe  in  Amerika  auch  schon 
11  Ii  s  ihre  Heimat  ^^efunden  haben.  Im  Orient  sind  31  Orte  genannt, 
in  denen  sich  Hss  behnden.  Die  wichtigsten  sind  Athen  .  der  Athos 
mit  seinen  21  Klöstern,  die  gegen  GOO  Hss  bergen,  Drama  (das  alte 
Drabesküs  bei  Saloniki),  Jerusalem,  Patmos,  Serres,  das  Kalharmon- 
klosler  auf  dem  Sinai.  Daneben  finden  sich  einzelne  Hss  zerstreut 
in  manchen  Orten,  deren  Bibliothek  sonst  nicht  leicht  genannt  wird, 
wie  Larnaka.  Mariupolis.  Megaspilacon,  Trapezunt. 

Auf  die  Liste  der  Hss  nach  den  Bibliotheken  folgt  eine  Li<fe, 
die  die  neuen  Signaturen  riehen  die  alten  von  den  verschiedeneu 
Herausgebern  angewandten  Signaturen  stellt  und  so  die  Identitikalion  er- 
möglicht. Dann  kommt  das  wichtigste  Verzeichnis,  die  Hss  nach  dem 
Inhalt  und  Alter  geordnet  und  einzeln  beschrieben.  Bei  dieser  Liste 
wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  diu-ch  einen  Zusatz  bei  jeder  Hs 
zu  erfahren,  wie  weit  sie  für  das  vorliegende  Werk  verwertet  worden 
i«t  und  wer  von  den  zahlreichen  Milarbeilcrn  die  Hs  untersucht  hat. 
fn  diese  Listen  sind  auch  die  Komnientarhss  mit  aufgenommen  worden. 

Für  die  Gruppierung  der  Hss  sind  von  grolSser  Bedeutung  die 
textlichen  Beigaben  m  dem  Wortlaute  .I  i  neutest  Schriften.  Darum 
bespricht  Soden  im  folgenden  die  Insi^riptionen  und  Subskriptionen, 
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die  über  die  ganzen  Schriften  oder  über  einzelne  Punkte  orientierenden 
Aufsätze,  die  Verse  auf  das  Telraevangelium .  die  Evangelisten,  den 
Apostel  Paulus  oder  ihre  Werlte  (S.  293—387).  Gleichfalls  wichtig 
für  die  Beziehungen  swiscben  den  einzelnen  Hss  sind  die  Einteilungen 
des  Textes,  sei  es  nach  den  synoptischen  Sektionen  des  Eoseb,  sei 
es  nach  den  sogen.  xB(fdXaia  und  titXok,  "sei  es  nach  anderen  sinn- 
gemäfsen  Abschnitten  (S.  388—485). 

Ein  Beispiel  und  zugleich  ein  Hilfsmittel  für  die  Unterscheidung 
von  Texttypen  bildet  die  Perikope  von  der  Ehebrecherin,  die  in  den 
meisten  Hss  des  Johannes-Evangeliums  nach  7,52  steht.  Sämtliche  in 
den  Hss  Torkommenden  Formen  dieser  Perikope  (nahe  an  tausend)  sind 
genau  kollationiert  worden.  Aus  der  grofeen  Menge  verschiedener  Les- 
arten, welche  diese  zwölf  Verse  aufweisen,  haben  sich  allmählich  sieben 
verschiedene  Texttypen  ergeben.  Es  ist  sehr  interessant  dieser  Unter- 
suchung (S.  486  —  624)  zu  folgen.  Wenn  auch  ein  Urteil  darüber  nicht 
gut  möglich  ist,  so  lange  noch  nicht  der  vollständige  Apparat  vorliegt, 
so  zeigt  doch  dieses  Kapitel  deutlich,  mit  welcher  Sorgfalt  die  ^upt- 
aufgäbe  die  Entstehung  der  Texttypen  geschichtlich  zu  erklären,  in 
Angriü  genommen  worden  ist. 

Der  letzte  Teil  dos  Bandes  (S.  525—704)  behandelt  die  prolehr- 
ten Bearbeitungen  der  neutestainentlichen  Schriften,  d.  h.  die  Kornmentar- 
werke,  welche  dadurch,  dafs  sie  den  behandelten  Text  im  Wortlaut 
mitteilen,  för  die  Textkritik  in  Betracht  kommen.  Weitaus  die  Mehiv 
zahl  der  Kommentare  behandelt  die  Evangelien.  In  der  grofsen 
Menge  der  Kommentare  lassen  sich  auch  gewisse  Haupttypen  unter- 
scheiden. Am  wichtigsten  ist  der  Anfiochener  Kommentar  zu  den 
vier  Evangelien,  der  aus  den  Kommeiitaron  des  Glirysostomos  zu 
Matthäus  und  Johannes,  des  Viktor  zu  Markus,  des  Titus  von  Bostra 
zu  Lukas  kombiniert  ist.  Im  ganzen  sind  mehr  als  zwanzig  Typen 
Ton  Kommentaren  zu  unterscheiden,  die  sich  wieder  gegeoseit^  beein- 
flussen und  mischen. 

Das  bisher  Erwalintf^  zoii^'t  deutlich ,  dafs  Soden  eine  überaus 
schwierige  und  umfangreiclie  Aufgabe  übornonwnen  hat.  Es  gibt 
wohl  kaum  irgend  eine  Aufgabe  der  Textkritik,  die  mehr  Probleme 
böte  als  die  vorliegende,  wenn  man  vielleicht  von  der  Septuaginta 
absieht,  wo  die  Schwierigkeiten  doch  noch  gröber  sind.  Sodens  Arbeit 
ist  aber  eine  rein  philologisch-historische,  wenn  sie  auch  im  Interesse 
der  Theolof^ie  unternommen  wurde.  Sie  verdient  daher  schon  wegen 
der  Arbeitsmethode  auch  das  Interesse  der  Philologen,  die  aber  auch 
sachlich  auf  dem  Gebiete  der  Paläographie,  der  Handschritlenkunde, 
der  Geschichte  der  griechischen  Sprache  manche  Belehrung  werden 
gewinnen  können.  Man  kann  daher  den  folgenden  Bänden  mit  leb- 
haftem Interesse  entgegensehen. 

Die  Druckkorroktiir  in  dem  vorliegenden  Band  ist  sehr  sorgfältig. 
Aufser  einigen  kleineren  Versehen  ist  mir  nur  S.  11  Weymann  statt 
Weymouth  aufgelallen. 

München.  Otto  Stählin. 
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Französisches  Lehr  -  und  Übungsbuch  für  Gymnasien. 
—  Von  Dr.  H.  Brey  mann.  Vierte  Auflage.  München  und  Berlin« 
Druck  und  Verlag  von  R.  Oidenbourg,  1903. 

Die  meisten  Menschen  und  Lehrbücher  werden  mit  zunehmenden 
Lebensjahren  dicker,  eine  weder  für  die  einen  noch  für  die  andern 
wünschenswerte  Erscheinung.  Das  vorliegende  Breymannsche  Lehrbuch 
ist  in  seiner  vierten  Auflage,  in  der  die  beiden  getrennten  Teile  der 
früheren  Auflagen  (bis  auf  das  jetzt  gesondert  geheftete  , Vokabularium") 
zu  einem  Bande  vereinigt  wurden,  sogar  etwas  weniger  umfangreich 
geworden :  XV  u.  459  Seiten  gegen  XVI  u.  42-i  Seiten  (inklusive 
„Vokabularium")  der  4.  Auflage.  Es  mufs  also  irgendwo  gekürzt 
worden  sein,  und  der  erste  Blick  lehrt  denn  auch,  dafs  die  auf  S.  1  — 21 
in  der  3.  Aufl.,  I.  Teil,  noch  gegebene  Lautlehre  samt  graphischer 
Darstellung  der  Laute  in  der  4.  Auflage  in  Wegfall  gekommen  ist. 
Ferner  werden  wir  im  , Übungsbuch*'  jetzt  gleich  in  medias  res,  d.  h. 
in  die  sog.  1.  Konjugation  hineingeführt.  Eine  weitere,  selbst  ntir 
oberflächlich  v<  r^ThMt  In  nde  Prüfung  führt  iibrigens  zur  Bouierkung.  dafs 
tatsächlich  eine  belrüchlliciie  Zahl  ganz  neuer  Übersetzungsstücke  ein- 
gefügt wurde,  wodurch  dem  Lehrer  ~  der,  wie  manchmal  etwas 
deutlicher  gesagt  werden  dürfte,  auch  noch  für  etwas  da  ist  —  die 
für  sein  geistiges  Dasein  durchaus  nötige  Abwechslung  und  Auf- 
frischung gewährt  wird.  Wir  wollen  nicht  darüber  rechten,  ob  mit 
der  Weglassung  einer  systematischen  Lautlehre  eine  V'erbesserung 
herbeigeführt  wurde;  jedenfalls  erhält  hiedurch  der  Lehrer  noch  freiere 
Bewegung  in  der  Unterrichtserteilung  und  wird  am  Anfange  mehrere 
Wochen  lang  durch  freien  mundlichen  Vortrag,  Aug  in  Ang,  und  durch 
an  Beispielen  gestützte  Erläulerungen  mit  allem  Nachdruck  auf 
die  Wichtigkeit  der  lautlichen  Sf  itc  der  neueren  Sprache  hinzuweisen 
nach  wie  vor  als  erste  Aul;.^alje  erblickeu  müssen.  Auch  in  der 
„Grammatik"  wird  der  autinerksamc  Beobachter  die  bessernde,  manch- 
mal kürzende  Hand  unschwer  erkennen.  So  wurde  der  kursive  Druck 
zur  Hervorhebung  häufiger  angewandt,  üngenauigkeiien  der  alten  Aufl., 
z.  B.  L  Teil,  S.  l43,  Z.  12,  wo  der  Zusatz  .zusammengesetzte*  A^J. 
fehlte,  wurden  berichti^^l.  von  den  Kompositi?  von  venir  sind  jetzt  nur  noch 
Sgegen  bisher  12  anj^etVihrt :  wie  selten  lu>rl  man  (iisconvenir  in  Frankreich ! 

Es  würde  zu  weil  führen,  einen  Vergleich  in  allen  Details  durch- 
zuführen; es  genüge  die  Bemerkung,  dafs  gewife  alle  die  Breymannsche 
Grammatik  benützenden  Kollegen  die  neue  Auflage  willkommen  heifeen 
werden.  Dieses  Buch  mn\o\  uns  wohl  groCse  Initiative,  frische  Be- 
tätigung niner  energischen  Lehrer  -  Individualität  zu.  entschädigt  aber 
dafür  durch  die  Möglichkeit  freierer  Bewegung  im  Unterricht  und 
gewährt  durch  grofse  Mannigfaltigkeit  im  Übungsslofl"  stete  Anregung. 
Eine  Verflachung  und  Vertrocknung  des  französischen  Unterrichts 
l&fet  dieses  Lehrmittel  nicht  leicht  zu,  möge  es  nur  die  Poesie 
nicht  gar  so  sehr  zurückdrängen  und  nächstens  eine  vermehrte 
Anzahl  (etwa  6  Seiten)  anderer  lyri.stther  Krzeugnisse  bringen,  damit 
das  zeitraubende  Diklieren  solcher  Gedichte  entbehrlich  werde. 
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PranzOsisjcbes  Elementarbuch  fOr  Gymnasien  und 
Progyninasien.  Von  0r.  H.  Breymann.  1.  Aufl.  Mönchen 
und  Berlin,  Verlag  von  R.  Oldenbourg,  1902. 

Fdr  den  Anfongsunterdcht  am  Progymnasium  wohl  geeignet. 
Erfreuliche  Abwechslung  und  Belebung  bringen  in  den  Unterricht  zahl- 
reiche kleine,  teils  eingeschobene  teils  im  Anhang  gebotene  Gedichte. 
Ilicdurch  wird  geeij^neter  Stoff  znm  Memorieren  beigebracht,  eine 
notwendige  BetätiguM<,'  zur  Fördorung  der  Aussprache  und  des  Vor- 
trags wie  nicht  minder  zur  Ausbildung  des  Gedächtnisses. 

Bayreuth.    Geist 


Französisch-englische  Klassiker bibliothek.  Heraus- 
gegeben von  J.  Bauer  und  Dr.  J.  Link.  München,  J.  Lindanersche 
Buchhandlung  t^chöpping).  N  r.  8  1 .  T  h  o  T  h  r  e  e  C  u  1 1  e  r  s  by  Captain 
Marryal.  Herausgegeben  von  Dr.  ti eorg  Buchner,  1900.  Vi  und 
Ö9  S.  Kart.  1  M. 

Die  ,.Droi  Kutter"  werden  von  Lehrer  und  Schüler  immer  wieder 
mit  Lienuls  gelesen.  Doch  bietet  uns  die  vorliegende  sehr  brauchbare 
Ausgabe  keinen  ungekdrzten  Text;  augenscheinlich  um  Raum  m  ge- 
winnen, sind  viele  Streichungen  Torgenommen,  denen  manchmal  nur 
einzelne  Ausdrücke,  zuweilen  ein  längerer  Passus  zum  Opfer  gefallen 
sind.  In  Anbetracht  dessen,  dafs  manche  Bänd<  hen  der  Sarmnlung 
weit  umfangreicher  sind,  darf  die  Berechtigung  dieser  Kürzungen,  zu 
denen  ein  innerer  Grund  nicht  vorlag,  bezweifelt  werden.  —  Die  an 
den  Falk  der  Seiten  verwiesenen  Anmerkungen  sind  im  ganzen  ge- 
nügend. Zuweilen  yermiCst  man  eine  Erkiftrung.  So  zu  SKr  James 
Gor  Jon  (S.  2),  ZU  admiral  (S.  13)  u.  a.  Nicht  selten  begnügen  sich 
die  Anm.  mit  ^geographischen  Angaben  ohne  Rücksicht  auf  den  Text. 
So  wäre  (S.  8)  die  Erklärung  von  ,,we  lie  right  up  Channel  '  govvifs 
nötiger,  als  die  von  Channel  selbst.  —  Seltsam  ist  (S.  15)  die  Anm. 
ZU  „seven-water  grog'*,  das  durch  einen  Druckfehler  aus  „sea- 
water  grog**  entstanden  ist  —  Das  Wörterverzeichnis  scheint  ziem- 
lich zuverlässig.  Nicht  angegeben  sind  u.  a.  fore-hatchway  (S.  47), 
fore-sheet  {S.  27),  madam  (S.  34),  paddle  als  Suhst.  (S.  31),  though  = 
indessen,  jedoch  (S.  l^J),  to  walk  Ihe  deck  (S.  38).  Bei  compo.vtion 
sollte  auch  ,,Cliarakter  "  angegeben  sein,  wegen  „to  have  no  fear  in 
one's  Gomposition''.  —  Die  Aussprache  ist  bei  jedem  Worte  nach  dem 
S.  67  angefahrten,  auch  in  den  anderen  englischen  BAndchen  der 
Sammlung  verwendeten  Schema  angegeben,  und  bietet  keinen  AnlaCi 
zur  Besprechung.  Nur  sollte  bei  Wörtern  wie  has»f  com,  dume,  dose 
u.  ä.  die  Qualität  des  8  ersichtlich  sein. 

Nr.  3  2.  Trois  Contes  de  Koos  par  Madame  la  Comlesse 
d' A  u  1  n  o  y .  Herausgegeben  von  D  r.  L  u  d  w  i  g  A  p  p  e  1 ,  1 900.  Vlil  un  ! 
104  S.  Kart.  1  M. 
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Diese  Märchen  dürften  sich  in  Deutschland  nur  zur  Lektüre  an 
Mädchenschulen  eignen.  —  Gegen  die  Behandlung  des  Textes  läfst 
sich  nichts  einwenden.  Die  Sternchen,  mit  denen  der  Schiller  zum 
Aufsuchen  des  betr.  Wortes  aufgefordert  wird,  hätten  wie  in  anderen 
B&ndchen  der  Sammlung  auch  hier  wegfallen  dfirfen.  Sie  stehen 
ohnehin  gewöhnlich,  wo  man  sie  am  wenigsten  braucht,  z.  B.  bei 
penser  mit  Inf.  siebenmal,  bei  ne  pas  hiis.'^er  sechsmal  w.  s.  w.  —  Es 
sind  gar  keine  Anmerkun^'en  frenreben.  ohwolil  ^'ar  manche  Stelle  einer 
solchen  bedürfte.  —  Das  Wörterverzeichnis  /.eigt  wenige  Mängel.  Le 
Canarie  (S.  2)  ist  nicht  angegeben ;  le  Rossolis  (ebenda)  ist  ein  gewürzter 
Wein,  kein  Branntwein ;  „entrer  dans  les  secrets  de  qu."  ist  trotz  des 
Sternchens  (S.  14)  nicht  zu  finden;  „(croquer)  ä  belies  denls"  (S.  ;;5) 
soll  heifsen  ,,mit  Haut  und  Haar";  „donner  juste  dans"  (S.  35)  wird 
mit  „tüchtig  loshauen"  übersetzt;  ,,cela  ii'est  pas  une  chose  qui  me 
tombe  sous  les  sens"  (S.  45)  mit  ,.(las  ist  gingen  die  gesunde  Vernunft". 
—  Die  Aussprache  ist  nirgends  berücksichtigt. 

Nr.  33.  With  Glive  in  India  by  6.  A.  Henty.  Heraus- 
gegeben Yon  Georg  Wolpert,  1900.  IV  und  152  S.  Kart.  1.50  M. 

Das  Original  muMe  sich«  um  in  die  Sammlung  au%enommeD 
werden  zu  können,  wesentliche  Kurzungen  ge&llen  lassen.  Es  ist  dem 

Herausgeber  gelungen,  dies  ohne  Störung  des  Zusammenhanges  zu 
bewerkstelligen.  Das  Bändchen  bietet  eino  angenehme,  unterhaltende 
lind  lehrreiche  Lektüre  für  mittlere  Klassen.  —  Die  unter  den  Text 
gestellten  Anmerkungen  bieten  mit  einer  Ausnahme  nur  Sacherkiärungen. 
Die  vorkommenden  Dialektausdrficke  sind  im  Anhang  erldärt.  Zuweilen 
wäre  eine  sprachliche  Anm.  erwünscht.  So  sollte  S.  13  das  running 
fight  erklärt  .sein.  Auch  eine  Anzahl  von  Namon  haben  nicht  die  ihnen 
gebührende  Anmerkung  erhalten.  —  Von  Druckfehlern  im  Text  sei 
nur  erwähnt  other  auf  S.  5,  Z.  1:2  für  nid.  —  Dem  Wörterverzeichnis 
fehlt  das  in  den  anderen  englischen  Bändchen  enthaltene  Schema  der 
Aussprachbezeichnung.  Die  Aussprache  wi  leider  bei  sehr  vielen 
Wörtern  nicht  angegeben ;  auch  die  Betonung  ist  oft  nicht  ersichtlich. 
Es  sollte  irgendwo  angeführt  sein,  wie  die  zahlreich  vorkommenden 
Fremdwörter  (z.  B.  zmana)  und  fremden  Namen  von  den  Engländern 
ausgesprochen  werden.  —  Im  einzelnen  sei  noch  bemerkt:  buzaar 
(S.  40),  canoe  (S.  :24),  to  fiy  up  intn  the  wind  (S.  14),  huye  tS.  57),  port- 
aide  (S.  14),  rudU  (S.  19),  ahot  (S.  12),  Oirmiah  (S.  106)  sind  übersehen; 
zu  carfer  sollte  (wegen  S.  50)  angegeben  sein  ,,sprengen",  zu  eommand 
(wegen  S.  17)  Kommando",  zu  repidse  statt  ,,Mifserfolg"  die  Grund- 
bedeutung; sabre  heilst  nur  „S&bel'\  nicht  „Säbeltasche*'. 

N  i".  3  4.  Sous  1  a  T  o  n  n  e  1 1  o  par  Emile  S  o  u  v  e  s  t  r  e.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Geor^'  Buc  hner,  1901.   VIII  und  104  S.   Kart.  1  M. 

Der  ziemlicii  leichte  Text,  den  man  mit  jüngeret»  Schülern  immer 
gern  lesen  wird,  hat  hier  eine  gute  Ausgabe  erfahren,  welche  die 
Kritik  sehr  wenig  herausfordert.   Entbehrlich  wftren  die  Sternchen, 
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von  deren  Setzung  hier  aber  nicht  gilt,  was  oben  bei  Nr.  32  gesagt 
werden  mufste.  liier  ist  nur  zuweilen  lästig,  dafs  ein  Ausdruck  nicht 
unter  dem  Worte,  welches  das  Sternchen  trägt,  zu  finden  ist;  z.  B. 
habitudea  de  wm  (S.  30),  äiBWse  de  prikns  (S.  41),  pnys  hr0mt  (S.  43). 
Ähnlich  ist  air  capable  (S.  2)  unter  «»V  angegeben,  atr  profond  aber 
nicht.  —  Mit  Anmerkungen  durfte  hier  mit  Hecht  gespart  werden: 
sie  haben  alle  auf  S.  71  Platz  gefunden.  Zuweilen  ist  das  Wörter- 
verzeichnis benützt  worden,  um  eine  Erklärung  unterzubringen,  ein 
Vertuhren,  gegen  das  sich  niciits  einwenden  lielse,  wenn  man  uiinehmen 
kannte,  dafe  der  Schfiler  sicher  dem  Hinweis  auf  das  Verzeichnis 
folgen  würde.  Welcher  Schüler  wird  aber  nicht  z.  B.  bei  Hehe  (S.  4) 
trotz  des  Sternchens  sich  das  Nachschlagen  ersparen,  da  er  dieses 
Wort  natürlich  weifs,  und  kaum  erwarten  kann,  im  V^erzeichnis  die 
Erklärung  der  Konstruktion  zu  finden?  —  Bei  amiti^  sollte  (wegen 
S.  4)  auch  angegeben  seiri  „Liebe  ';  der  saut  de  carpe  (S.  40)  dürfte 
das  sein,  was  unsere  Turner  den  „Hechtsprung**  nennen;  idaier  (wegen 
S.  24)  „erschallen,  hören  (lassen)'',  hon  enfant  (S.  5)  —  „gutmütig**; 
magoiiS.  54)  besser  ,,Oeld,  Kapital",  statt  „Ersparnis";  premier  venu  = 
„der  nflcbste  beste''  („der  n&chstbeste''  ist  soviel  wie  der  „zweitbeste"). 

Nr.  35.  Hi  Störy  ofthe  Conquest  ofMexicoby  William 
H.  Prescott.  Herausgegeben  von  Gustav  Adolf  Stoil,  1901. 
89  a  Kart.  1  M. 

Der  nicht  ger;i(lo  leichic,  hochinteressante  Text,  der  es  verdient, 
öfter  rnit  reiferen  Schülern  gelesen  zu  werden,  hat  hier  nicht  die  sorg- 
fältige Ausgabe  gefunden,  deren  er  würdig  gewesen  wäre.  Zwar  soll 
mit  dem  Herausgeber  nicht  darüber  gerechtet  werden,  dab  es  ihm  trotz 
einiger  verbindenden  Glieder  in  deutscher  Sprache  nicht  gelungen  ist, 
überall  den  Zusammenhang  zu  bewahren.  Aber  ganz  abgesehen  von 
diesem  vielleicht  unvermeidlichen  Fehler  vermifst  man  hier  fast  alles, 
was  man  in  einer  brauchbaren  Schulausgatje  zu  finden  erwarten  darf. 
Es  fehlen  vor  allem  die  Anmerkungen,  obwolil  unzählige  Orts-  und 
Personennamen,  sowohl  indianische  als  spanische,  obwohl  zahlreiche 
Sachbegriffe  geradezu  nach  der  E!rklftrung  rufen  (das  Bändchen  enthält 
eine  einzige  Anm.  über  M(irlnaf);  es  fehlen  die  so  iiiuiitbehrlichen 
Angaben  über  die  Aussprache  der  fremden  Namen  und  Wörter,  hier 
noch  unentbehrlicher  als  in  Nr.  33;  es  fehlt  vor  allem  ein  brauch- 
bares und  einigerniafsen  verlässiges  Wörterverzeichnis !  An  dem 
Wörterverzeichnis,  das  uns  hier  geboten  wird,  ist  nur  das  eine  zu 
loben,  dafe  es  für  jedes  angegebene  Wort  die  Aussprache,  und  zwar 
raeist  richtig,  angibt.  Sonst  fehlt  aber  fast  alles.  Die  Namen  änd 
prinzipiell  unberücksichtigt  gelassen,  was  in  der  Schulausgabe  eines  eng- 
lischen Textes  niemals  zulässig  erscheint.  Die  im  Texte  vorkoiniiicndcn 
Wörter  sind  nicht  annähernd  vollzählig  in  das  Verzcii  lini.s  aufgenommen. 
Ref.  hat  die  ersten  20  Seiten,  natürlich  nicht  allzu  genau,  in  dieser 
Beziehung  kontrolliert  und  es  fehlten,  abgesehen  von  den  Namen,  mehr 
als  ioo  Wörterl  —  Die  angegebenen  Bedeutungen  genügen  oft  dem 
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Texte  nicht.  So  sollte,  um  nur  ein  panr  Beispiele  herauszugreifen, 
zu  bürden  aufser  „Last"  noch  angegeben  sein  „Refrain,  (ständiger) 
Gegenstand  (der  Rede)''  (S.  5),  zu  Charge  neben  „angreifen"  auch 
„beschuldigen**  (S.  19)«  zu  fair  auch  „hell"  (S.  7),  zu  gaihtr  auch 
,^hh*efsetf,  erraten"  (S.  18),  zu  submit  auch  „sich  fügen"  (S.  20)  u.  8.  w. 
-  Noch  schlimmer  sind  die  oft  grobon  Unrichtigkeiten.  To  espouse 
soll  „vernehmen"  heifsen  (wahrscheinlich  wollte  man  (jemands  Rechte) 
„wahrnehmen"  schreiben);  fastuess  „der  bewohnte  Platz'',  statt , .Schlupf- 
winkel, Zufluchtsort"  (S.  7,  von  Tieren  gesagt) ;  jewd  ist  durch  , Jubein, 
Jubel"  Wiedergegebend),  protracted  durch  „spftier";  ready  durdb  „so- 
gleich", Shell  durch  „Schelle.  Glocke"  (!)  statt  „Muschel"  (S.  33: 
„sounded  their  Shells");  mujlehamied  durch  „eigenhändig",  statt  ,, ein- 
händig, mit  einer  Hand"  (S.  48);  icell-founihd  neben  wohlbegründet" 
durch  ..gut  erfunden"  (!)  u.  s.  w.  —  Das  dürfte  genügen,  nm  d;is  Urteil 
gercchllertigt  erscheinen  zu  lassen,  dafs  diese  Ausgabe  in  ihrer  jetzigen 
Form  keiner  Schule  zur  Einführung  empfohlen  werden  kann. 

Nr.  36.   Les  Origines  de  la  France  contemporaine 

par  Hippolyte  Taine.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  Gassner,  1901. 

Vlll  und  109  S.  Kart  M.  1.20. 

Der  Gedanke,  aus  dem  epochemachenden  Werke  H.  Taines  be- 
sonders interessante  und  lehrreiche  Teile  chrestomathieartig  zusammen- 
zustellen, ist  nicht  neu  :  schon  1891  halte  Dr.  Otto  Hofmann  in  der 

Franz.  n.  engl  Sciinlbibliothek  von  Otto  Diekmann  diesen  Weg  ho- 
schriltcn  und  die  seitdem  crlolgte  wiederholte  Neuauflage  seines  Hnchc? 
beweist,  dass  derselbe  gangbar  war.  ihn  bat  jetzt  auch  Dr.  Galsner 
betreten,  sicherlich  nicht  zum  Schaden  der  Sammlung.  Seine  Arbeit 
ist  eine  durchaus  selbständige,  nicht  von  Hofmann  abhängige,  wenn 
auch,  wie  selbstverständlich,  manche  oft  umfangreiche  Teile  den  beiden 
Büchern  gemeinsam  sind. 

Sehr  willkommen  sind  bei  Gafsner  die  Abschnitte  aus  der  „Con- 
stitution definitive  de  l'Etat  fran<;ais",  welche  der  Abhandlung  über 
Napoleon  gewissermassen  als  Gegengewicht  dienen.  Um  für  sie  Raum 
zu  gewinnen,  mulste  sich  das  „Ancien  R^ime"  eine  ziemlich  sum- 
marische Behandlung  gefallen  lassen.  —  Was  den  Text  betrifTl,  so 
ist,  von  einigen  Druckfehlern  abgesehen,  nur  eine  Kleinigkeit  zu  be- 
merken ;  S.  .32.  Z.  2.S  mufs  es  wegen  des  gerade  vorherstehenden 
Bobespierre  den  Anschein  erwecken,  als  wenn  il  auf  diesen  ginge, 
während  in  Wahrheit  noch  Danton  gemeint  ist.  —  Auch  an  den  An- 
merkungen (S.  70  -  80)  ist  inhaltlich  kaum  etwas  zu  beanstanden. 
Mancher  möchte  sie  vielleicht  i  twas  reichlicher  gewünscht  hab^. 
Wnnim  sind  (zu  S.  8)  d'Alembfrt,  Voluei/.  f>/<ipn)t  im  Gegensalze  zu 
Ldmarik  u.  s,  w.  keiner  Bemerkung  gewürdigt  worden?  Die  Seiten- 
und  Zeiienangaben  sind  liäutig  in  Unordnung:  iVie  EncyclopeiiiMes  stehen 
im  Texte  auf  S.  8,  Z.  14.  (statt  22):  Rousseau  Z.  25  (statt  29): 
Maüy  S,  tO,  Z.  27;  Chatterton  S.  9,  Z.  22  (statt  26);  Wertker  ebenda; 
Newton  S.  80,  Z.  18  (statt  äi,22);  Sieyis  S.  31,  Z.  14;  Bt^mH  S.  33, 


r 


Bauer  n.  Link,  FnuaonBoh-eDglische  Klassikerbiblioihek  (Herlet).  585 


Z.  19  (statt  11);  les  secthnt  S.  43,  Z.  31;  Uecrh  S.  48,  Z.  6,  (statt 
45,  35);  le  /m'/emahi  du  couronnement  ebenda  :  bei  le^  äcrnelleff  tragSdies 
(S.  51,  Z.  27)  soll  es  in  der  Klammer  heissen :  S.  ß'S  (statt  S.  17). 
—  Die  Anm.  zu  Hahelais  (S.  34,  Z.  22)  und  zu  Egypte  (S.  45,  Z.  8) 
entfallen  gänzlich,  weil  die  betr.  Stellen  des  Originales  nicht  in  den 
Text  aafgenommen  wurden.  ^  Ein  Iftstiger  Druckfehler  ist  Jardm 
du  plante  (S.  80).  —  Das  Wörterrerzeicbnis  erscheint  zuTerlfissig. 

Nr.  37.  Histoire  d'un  Conscrit  de  1813  par  Erck- 
roann-Chalrian.  Im  Auszag  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Wim- 
mer,  1902.    VIII  und  90  S.  Kart.  M.  1,00. 

Der  Text  ist  stark  gekürzt,  wobei  öfter  die  Kapitel  in  einander 
geschoben  werden  mufsten.  Nicht  überall  ist  es  gelungen,  den  Zu- 
sammenhang zu  bewahren :  an  verschiedenen  Stellen  klafifen  empfindliche 
Löcken,  so  z.  B.  nach  S.  35,  Z.  35  und  S.  50,  Z.  23.  Zuweilen  ist 
infolge  der  Kfirzung  der  Sinn  in  Unordnung  gekommen;  so  ist  t>e- 
sonders  die  Stelle  S.  38,  Z.  28^34  und  vor  allem  der  letzte  Satz 
„Si  je  tenais  mon  fusil  etc.''  pfanz  nnverstAndlicli,  da  vorher  die  Er- 
scheinung Blüchers  auf  dem  Schlachtfelde  unterdrückt  ist.  —  Die  hinter 
dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  sind  in  französischer  Sprache  ge- 
geben. Zu  P.  4  ist  zu  bemerken,  dals  E.-Gh.  nicht  die  Schlacht 
an  der  Moskwa  selbst,  sondern  nur  die  Ankunft  der  Nachricht  von 
derselben  in  Phalsbourg  auf  den  15.  Sept.  verlegen.  Zu  p.  12:  Bei 
Le  rni  i/r  Ronw  soll  es  heissen  juilld  slatt^Mm.  Was  heisst  (ebendji)  ..il 
(le  Senat)  avail  ic  droit  de  nomiiier  les  membres  du  Corps  !<^gislatif, 
les  fonctionnaires  superieurs,  les  juges  et  en  general,  troupede 
combattants''?  —  Zu  p.  40:  baron  bedarf  keiner  Anm.  —  Zu  p.  42: 
Rücmr  ist  eigentlich  der  Name  einer  Ortschaft.  —  Das  Wörterver- 
zeichnis, welches  in  anbetracht  der  Leichtigkeit  des  Textes  genügend 
ist,  zeichnet  sich  durch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Äussprachc- 
angaben  aus.  —  Sehr  willkommen  sind  die  drei  Kartenskizzen. 

Der  , .Conscrit**  wird  als  Anfangslektiire  immer  wieder  gern  ver- 
wendet werden. 

Nr.  38.    Les  Femmes  savantes.    Comedie  en  cinq  artes 

par  Meliere.  Herausgegeben  von  Dr.  Theodor  Link,  1902.  XVI 

und  141  S.   KarL  M.  1.20. 

Dem  Bändchen  ist  eine  gute  und  genügende  Einleittmg  über 
Mohere  und  über  das  VV^erk  vorausgeschickt.  —  Der  Text,  welcher 
keinerlei  Kürzung  erfahren  zu  haben  scheint,  bietet  abgesehen  von 
wenig  zahlreichen  Druckfehlern  nichts  Besonderes.  —  Bei  den  hinter 
dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  (S.  90^-107)  hat  der  Herausgeber 
mit  Absicht  und  mit  Recht  alles  gelehrte  Beiwerk  weggelassen.  Hie 
und  da  könnte  eine  Anm.  entbehrt  werden,  z.  B.  1,  1,  i'^):  auch  einige 
Wiederholungen  kommen  vor:  im  ganzen  aber  sind  die  Anm.  mit 
weisem  Bedacht  ab^'elas.st  und  vrrdienen  alles  Lob.  Eher  einij^e  Kleinig- 
keiten:  1,  3,  ii  ist  nicht  verständhch,  niwieiern  vouioir  als  Verb  der 
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S  i  n  n  es  Wahrnehmung  aufgefafst  sein  soll;  II.  9,  30  könnte  ne  über- 
haupt nicht  stehen;  III,  5,  7  sollte  es  besser  heifsen  komme  =  micun 
komme,  da  einlaches  aucun  niciil  in  den  Satz  palst;  IV,  7,  6,  rimer  ä 
Utm  ddrfle  nicht  bedeuten  r.  m  hHn,  d.  h.  lateinische  Verse  machen, 
sondern  „mit  Ihthi  reimen**  (Tnasotm:  laltm).  —  Auch  an  dem  Wörter- 
verzeichnis ist  nicht  viel  auszusetzen.  Zuweilen  ist  ein  Ausdruck  etwas 
schwer  zu  finden :  mal  i^e  mnrt  steht  bei  wor/,  mal  >h  rn  ur  aber  bei 
wal.  h'uvvissi'r  siir  qu.  ,.von  jds.  Herzens  Grund  auflesen  "  dürfte  kaum 
deutsch  sein.  Auseinandersetzungen  grammatischer  Art  wie  die  bei  vouSf 
auf  welche  in  den  Anm.  wiederholt  hingewiesen  wird,  gehören  nicht 
ins  Wörterverzeichnis.  —  Die  Geringfügigkeit  dieser  Beanstandungen 
zeigt,  dafe  die  Ausgabe  als  eine  sehr  brauchbare  angesehen  werden  niu6. 

Nr,  39.  Le  Cid.  Tragödie  par  Pierre  Corneille,  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Ernst  Dannheisser,  190^,  S.  101.  Kart.  M.  l.OU. 

Auch  diese  Ausgabe  verdient  im  allgemeinen  das  der  eben  be- 
sprochenen gespendete  Lob.  Doch  ist  die  Einleitung  über  Comeille 
und  besonders  die  zum  Cid  selbst  etwas  dürftig,  —  Die  Bemerkungen 
Über  den  Alexandriner  (S.  79  u.  80)  sind  klar  und  gut.  Was  heisst 
aber  (S.  79,  Z.  13  u.)  „innerhalb  der  Gftsur"  ?  ^  Der  Text  ist 
ungekürzt.  Vers  1190  sollte  es  heifsen  ton  amour  statt  sott  amour, 
—  Von  den  Anmerkungen  (S.  81—85)  wären  einige  entbehrlich;  zu- 
weilen h.ltte  eine  Wiederholung^  vermieden  werden  können.  Vers  236 
dürfte  sich  lui  auf  prince,  nicht  auf  hidoire  beziehen ;  V.  248 :  pncipice 
heisst  einbch  „Höhe":  V.  696:  „tout  ce  qu'enorgueillit  un  si  haut 
attentat  s=  alles,  was  stolz  macht  auf  diesen  Mord*'  ist  ein  Fehler, 
da  que  nicht  Subjekt  sein  kann:  V.  832:  orrai  zü  ouir;  V.  1389: 
,,was  ich  davon  zeige"  ist  nicht  deutsch;  V,  15H8:  ..s'il  Ten  eüt 
(verdruckt  luti  refusee"  nicht  „wenn  er  sie  damit  al>gewiesen  hätte", 
sondern  ,,wenn  er  ihr  denselben  (seinen  Kopf)  verweigert  hätte"; 
V.  1572:  pour  Mre  vaillant  —  „wenn  du  auch  tapfer  bist". 

Nr.  40.  Auswahl  französischer  Gedicbte,  herausgegeben 

von  Dr.  Ludwig  Appel,  1902.   VllI  und  91  S.   Kart.  M.  0.80. 

Ausgewählt  aus  35  Autoren  des  19.  Jahrhunderts  sollen  diese 
70  Gedichte  den  Schüler  durch  alle  Klassen  begleiten:  ein  sehr  ver- 
nünfliger  Gedanke,  da  nach  Vorschrift  in  allen  Klassen  Gedichte  me- 
moriert werden  sollen  und  «ier  Li'lirei-  oft  nicht  weifs,  woher  er  sie 
nehmen  soll.  In  den  unteren  Klassen  zumal  ist  dies,  da  die  Lehrbüciier 
wenig  oder  keine  Auswahl  bieten,  zuweilen  eine  nicht  so  leicht  zu 
erledigende  Frage,  weil  sich  das  Anschreiben  von  Gedichten  an  die 
Tafel  wegen  des  Zeitverlustes  meist  von  selbst  verbietet.  Diesem 
Manf.'"  !  ^oll  das  vorlicgcruli^  RäiHklicn  abhelfen.  Es  wird  auch  trotz 
der  trel'liiclien  schon  bi.-tcbenden  derartigen  Bücher,  von  denen  das 
von  Gropp-Hauskneclit  und  das  von  Englert  hier  genannt  sein  mögen, 
in  anbetracht  seiner  Handlichkeit  und  des  billigen  Preises  seinen  Platz 
behaupten.  —  Es  versteht  sich,  dafe  man  nicht  in  allen  Punkten  mit 
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der  getroffenen  Wahl  einverstanden  sein  wird.  So  würde  Ref.  gern 
Nr.  12:  „Charit»'"  von  Roberl  Caze  vermissen  und  auch  das  Gedicht 
Nr,  80;  ,,A  rAllemagne"  von  V.  Hugo.  lieber  entbehren  als  dasselbe  ver- 
slünimelt  zusehen,  —  doch  über  solche  Dinge  läfst  sich  nicht  streiten.  Der 
einzige  ernstliche  Vorwurf,  der  der  „AuswabP'  gemacht  werden  kann, 
ist  die  Anordnung  —  naeh  dem  Alphabet,  die  nur  bei  B^ranger  nicht 
eingehalten  wird.  —  An  den  Texten  selbst  ist,  von  einigen  Druckfehlem 
abgesehen,  nichts  zu  beanstanden.  —  Die  als  Anhang'"  bezeichneten 
Anmerkungen  (8.63—69)  bieten  Anlafs  zu  folgenden  Bemerkungen: 
Zu  Nr.  2,  2:  die  Anmerkung  entfällt,  da  de  se.H  mains  =  „mit  eigenen 
Hftnden'* ;  Nr.  3,  23 :  ciel  cratram  einfach  »  „eherner,  d.  h.  einförmig 
blauer  Himmer*;  Nr.  11,  2:  MUmousin,  ehemalige  französische  Provinz** 
ist  hier  wertlos,  da  es  sich  um  die  L'mousim  genannten  oder  aus  dem 
Limousin  stammenden  Mauror  handelt;  Nr.  27,  28:  die  Anm.  sollte 
schon  bei  V^  21  stehen;  Nr.  30,  ii2:  hier  kann  es  sich  nicht  um  die 
Hydra,  sondern  nur  um  den  allgernianischen  Drachen  handeln;  Nr.  35 
bis  Nr.  39  sind  dürftig  behandelt ;  Nr.  4S,  7 :  faire  äape  ist  durch  die 
Anm.  nicht  erklärt;  Nr.  44.  18:  „in  zusammengesetzten  Zeiten*  kann 
nach  si  =  wenn  der  Konjunktiv  stehen"  ist  ungenau;  Nr.  69,  14: 
„a  peine  si  =  4  peine  que*'  ist  falsch;  Nr.  62,  21  ist  nicht  erklärt 
trotz  der  Anm.  —  Die  ..Notizen  über  die  Verfasser  der  Gedichte" 
(S.  69  —  72)  enthalten  einige  unrichtige  Jahreszahlen.  Bei  jedem  Dichter 
sollte  wenigstens  ein  Werk  genannt  sein.  G.  Nadaud  ist  1893  gestorben. 
Bei  SuUy-Prudhomme  fehlt  der  Vorname.  —  Im  Wörterverzeichnis 
sollte,  wegen  Nr.  48,  24,  zu  avtan  auch  „Sturmwind*'  angegeben  sein. 

Nr.  41.  Kenil Worth  by  Sir  Walter  Scott.  Herausgegeben 

von  Dr.  Heinrich  Gafsner,  1902.   IV  und  148  S. ;  Kart.  M.  1.20. 

Scotlsche  Romane  eignen  sich,  wenn  man  nicht  zu  dem  Mittel 
der  Zwischenerzählungen  greifen  will,  im  all^'eineinen  schlecht  zu  ge- 
kürzten Sciiulausgaben.  Der  Zusammenhang  hat  auch  in  unserer  Aus- 
gabe nicht  wenig  gelitten.  Einmal  (S.  113,  Z.  3)  wird  der  Leser  voll- 
ständig Irregeführt.  —  Die  Anmerkungen,  welche  in  diesem  Bftndchen 
hinter  dem  Wörterverzeichnis  stehen  (S.  147  und  148),  sind  etwas  gar 
zu  sparsam.  —  Letzteres  enthrdt  auch  einen  Teil  »ler  vorkommenden 
Namen.  \\'arum  nicht  alle?  —  Vermifet  habe  ich  AuKizonian  (S.  Ofll. 
cease  (S.  47),  curate  (S.  24),  depi(ty-chamberlam  (S.  G2),  di  murmtsx  (S.  ^0), 
dM>m  (S.  47),  jealousii  (S.  82),  iMhargy  (S.  30),  liege  (S.  73),  peceadiüo 
(S.  67),  sueeow  (S.  IIS),  valH  (S.  95).  Die  Aussprache  des  8  zwischen 
Vokalen  ist  auch  hier  unberücksichtigt  geblieben.  —  Die  Ausgabe 
wird  sich  in  höheren  Klassen  als  wohl  brauchbar  erweisen. 

Nr.  42.  Une  Familie  pendant  la  Guerre  1  870/7  1  par 
Mme.  B.  Boissunnas.  Im  Auszug  herausgegeben  von  Dr.  11.  Scherer, 
1902.    92  S.   Kart.  M.  l.OO. 

Diese  .sehr  interessante  Sdiritl  dürfte  sich  in  anbetracht  der  ge- 
ringen sprachlichen  Schwierigkeiten  sehr  wohl  zur  Lektüre  in  mittleren 
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Klassen  eignen ;  doch  wird  man  dabei  den  Mangel  einer  Kartenskizzo 
schwer  empfinden.  —  Die  Anmerkungen  (S.  65  —  74)  verdienen  im 
ganzen  Anerkennung.  Doch  wendet  man  unwillkürlich  das  Buch  uro, 
ob  es  vielleicht  in  Auslrahen  gedruckt  wäre,  wenn  man  die  Anna,  zu 
S.  27  Nr.  2  liest :  „Nuremberg  =  Nfirnberg,  zweitgröCste  Stadt  Bayerns 
u.  s.  w.".  Die  Anm.  zu  S.  31  Nr.  5  „mobiles  de  la  Seine"  trilR  die 
Sache  nicht.  Die  Aussprache  der  Eigennamen  sollte  zuweilen  an- 
gegeben sein.  —  Das  Wörterverzeichnis  erscheint  zuverlässig. 

Es  sei  Iiier  nachgetragen,  dafs  alle  vorstehend  besprochenen 
B&ndchen  eine  für  den  Schüler  genügende  Einleitung  über  den  Ver- 
fasser enthalten. 

Die  „französisch-englische  Klassiker-Bibliothek"  von  Bauer-Link 
zeichnet  sich  vor  den  meisten  anderen  Sammlungen  durch  die  fast 
unbegrenzte  Freiheit  aus,  dio  sie  ihren  Mitarbeitern  gewährt.  Es  be- 
darf ja  des  Beweises  nicht,  dafs  diese  freie  Bewegungsfähigkeit  auch 
ihre  Gefahren  mit  sich  bringt  Im  ganzen  aber  wird  sie  dem,  der 
weife,  wie  sich  bei  manchen  anderen  Sammlungen  der  Herausgeber 
in  eine  Schablone  pressen  lassen  mufs,  als  ein  Symptom  der  Gesund- 
heit erscheinen,  das  eine  weitere  kräftige  £nlwicklung  der  Sammlung 
erwarten  läfst. 

Bamberg.    Herlet. 

A.  Scanferl ato,  Lezioni  Italiane.  Kurze  praktische  An- 
leitung zum  raschen  und  sicheren  Erlernen  der  italienischen  Sprache 
für  den  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch.  2.  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1903.    VI  u.  246  S. 

Dieses  alsbald  nach  seinem  ersten  Erscheinen  von  mir  hier  be- 
sprochene und  wegen  vieler  Vorzüge  empfohlene  Bdchlein  hat  in  der 
Tat  so  allgemein  Anlüang  gefunden,  dafe  schon  nach  wenigen  Jahren 
eine  Neuauflage  notwendig  wurde.  Da  es  in  verschiedenen  bayerischen 
Gymnasien  mit  gutem  Erfolge  eingeführt  ist  und  nunmehr  durch  Be- 
seitigung der  der  ersten  Auflage  anhaltenden  Ilaiiptmänjjel  sowie 
durch  vielfache  Erweiterung  des  Übungsstoffes  an  Brauchbarkeit  noch 
wesentlich  gewonnen  hat,  halte  ich  es  für  angezeigt  die  Aufmerksamkeit 
der  Herren  f  achkollegen  neuerdhigs  auf  dasselbe  zu  lenken,  umsomehr 
als  die  Auswahl  an  geeigneten  ital.  Lehrbüchern  wahrlich  nicht  grofe  ist 

Dr.  Oskar  Hecker,  Die  italienische  Umgangssprache, 

in  systematischei  Anordnung  und  mit  AussprachehiUen.   2.  Auflage. 

Braunschweig,  Westermann,  1902.    Xll  u.  342  S. 

Dieses  den  meisten  der  Herren  Faclikollegon  wohl  längst  bekannte 
Uilfsbiich  kann  jenen  Studierenden  und  Freunden  des  Italienischen, 
welche  sich  eine  gründliche  Kenntnis  der  guten  modernen  (toskanischen) 
Umgangssprache  anzueignen  vvünschen,  als  Ergänzung  zu  desselben 
Verfiftssers  vortrefflichem  Piccolo  Italiano  (Karlsruhe,  Bielefelds 
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Verlag)  niclit  warm  genug  empfohlen  werden.  Die  vorliegende  Neu- 
auflage weist,  abgesehen  von  einer  Reihe  von  Verbesserungen,  als 
dankenswerte  Bereicherung  ein,  wie  eingehende  Prüfung  ergab,  sorg- 
fältig bearbeitetes  italienisches  Stich  Wörterverzeichnis  auf;  auch  die 
Einführung  der  Aussprachebezeichnung,  .welche  nedbeo  der  Betonung 
und  dem  Unterschiede  zwischen  ofiPenem  und  geecfalossenem  e  und  o, 
sowie  stimmlosem  und  stimmhaftem  s  und  z  auch  die  Verdoppelung 
der  anlautenden  Konsonanten  bei  der  Bindung  berücksicbtiglf  wird 
man  allseitig  willkommen  hei£sen. 

München.  *  Wolpert. 


Adolf  Schwanzer,  EgL  6f  mnasialproressor.  Repetiiorium 
der  Elementarmathematik.  Zum  Gebrauche  für  die  Schüler  der 
humanistischen  Gymnasien  und  Realschulen  sowie  fOr  Pri?atstudierende. 
Mit  28  Figurentafeln.  Mfinchen,  Max  Kellerer's  H.  B.  Hof-Buch-  und 
Kunsthandlung,  1903.   142  Seilen.   Preis  broschiert  3  M. 

In  diesem  Werkchen  wird  dem  Schüler  des  Gymnasiums  sowie  der 
Realschule  eine  Art  Vademecum  in  die  Hand  gegeben,  welches  als 
treuer  Begleiter  auf  seinem  Gange  durch  die  Mittelschule  die  Einprägnng 
des  gesamten  mathematischen  Lehrstoffes  erleichtern  und  besonders 
für  die  Repetition  gute  Dienste  leisten  soll.  Die  Eigenart  dieses  Buches 
besteht  darin,  da&  es  nicht  eine  blo6e  Zusammenstellung  von  Lehr- 
sätzen und  Formeln  bietet,  sondern  zugleich  in  prägnanter  Art  eine 
Herleitung  der  Gesetze  gibt  und  ihre  Anwendung  zeigt.  Die  mathe- 
matischen Sätze  heben  sich  durch  den  Druck  ab  von  den  unmittelbar 
darauf  folgenden  sehr  passend  gewähUen  Beispielen. 

Ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  bietet  die  Möglichkeit  sich 
in  dem  yielgegliederten  Stoffe  rasch  und  leicht  zurechtzufinden. 

Die  Algebra  enthält  im  ersten  Abschnitte  die  Zahlen  Verbindungen 
der  7  Rechnungsarten,  der  zweite  behandelt  die  Gleichungen.  Die 
Anweisungen,  wie  Gleichungen  zu  lösen  sind,  lassen  den  gewiegten 
Praktiker  erkennen.  Kaum  ein  Fall  ist  unberücksichtigt,  soweit  es 
sich  um  Aufgaben  unserer  Schulbücher  handelt.  Der  Suchende  wird 
daher  auch  In  schwierigeren  Fflilen  Rat  finden.  Von  den  Khr  manchen 
Schüler  eine  geOihrliche  Klippe  bildenden  Gleichungen  zweiten  Grades 
mit  2  Unbekannten  sind  in  einer  Tabelle  30  bemerkenswerte  Fälle 
dieser  Art  zusammengestellt  und  zugleich  ist  der  Schlüssel  zur  Lösung 
gegeben.  Auch  Gleichungen  dritten  Grades  mit  einer  Unbekannten 
sind  beliandelt.  Wenn  sie  auch  nicht  zum  Pensum  des  humanistischen 
Gymnasiums  und  der  Realschule  gehören,  macht  doch  der  mathematisch 
veranlagte  Schüler  ungern  vor  ihnen  Halt.  Er  lernt  dabei  die  Car- 
danische  Formel  kennen.  Bei  den  arithmetischen  und  geometrischen 
Reihen  würde  die  Kenntnis  der  zwei  Formeln  für  z  und  s  genügen, 
um  alle  einschlägigen  Aufgaben  zu  lösen,  da  es  sich  nur  um  die  Auf- 
lösung von  Gleichungen  mit  einer  oder  zwei  Unbekannt(>n  handeln 
kann.  Mit  Recht  sind  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnungen,  welche 
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infolge  des  immer  weitere  Kreise  ziehenden  Versicherungswesens  grolse 
Wichtigkeil  erlangt  haben,  ausführlicher  behandelt  als  es  in  manchem 
Lehrbuehe  der  Fall  ist  Es  findet  sich  auch  die  Berechnung  der 
Ablösung  einer  fortlaufenden  Zahlungsverpflichtung  sowie  die  UmwaDd- 
lung  einer  Rente  in  eine  andere,  welche  erst  nach  einer  Zahl  Ton 
Jahren  zum  ersten  Male  fällig  ist  u.  s.  w. 

Für  das  Pensum  der  Geometrie  sind  ungeföhr  200  Figuren 
in  28  Tafeln,  welche  ein  besonderes  Heft  bilden,  bei  sorgföltiger  und 
gediegener  Ausführung  vorhanden.  Die  P 1  a  n  i  m  e  t  r  i  e  bebandelt  nach 
Anführung  der  wichtigsten  SälKe  über  Gerade  und  Winicel  die  Figuren, 
ihre  Kongruenz.  Ähnlichkeit  und  Berechnung.  Daran  reiht  sich  das 
anregendste  und  lehrreichste  Kapitel  der  Schulgeometrie:  die  geo- 
metrischen Örter,  welche  vom  Verfasser  mit  grolser  Gründlichkeit 
behandelt  sind.  40  Figuren  wurden  ihnen  gewidmet. 

Einen  guten  Abschluß  der  Planimetrie  bildet  die  VorfQhning 
von  75  gelösten  Konstruktionsaufgalaen,  sogenannten  Fundamental* 
konstruktionen. 

Bei  etlichen  Lehrsätzen  finden  sich  in  löblicher  Weise  auch 
historische  Daten:  von  ihren  Entdeckern  Pythagoras,  ApoUonius,  llero 
und  Euler  ist  Name  und  Lebenszeit  angegeben.  Ich  möchte  den  Ver- 
fasser veranlassen  in  diesem  Punkte  noch  mitteilsamer  zu  werden, 

besonders  auch  was  die  Abslammiinf?  einzelner  häufig  vorkommender 
Wörter  betrifft.  Der  geweckte  Scliüh  i-  will  erfahren,  woher  die  Wörter 
Algebra,  Logarithmus,  Sinus  u.  s.  w.  kinnmen ;  gerade  bei  der  Repetition 
kann  man  durch  gelegentliche  Angaben  Ober  die  Geschichte  der  be- 
treffenden Disziplin  den  Unterricht  beleben. 

Die  Trigonometrie  enthält  einschliefslich  der  sphärischen  auf 
18  Seilen  alle  wissenswerten  Formeln  und  Sätze.    In  4  Tabellen 
die  Vorzeichen  und  Werte  der  Funktionen  in  den  4  Quadranten  über- 
sichtlich zusammengestellt.    Bei  dem  Beispiele  einer  goniometrischen 

Gleicliung  sin  9>  -|-  cos  9»  =  ^  (1  -|-  V  3)  wäre  die  Angabe  einer  zweiten 

einfacheren  L(")sung  erwünscht,  welche  darin  besteht,  dab  auf  beiden 
Seiten  quadriert  wird. 

Die  Stereometrie  bietet  im  Rahnieii  des  gymnasialen  Lehr- 
programms zuerst  das  Wichligsle  über  die  gegenseitige  Stellung  von 
Geraden  und  Ebenen,  das  Dreikant  und  Vielkant,  dann  die  körperlichen 
Gebilde  in  der  vor;:i'S(  hriebenen  vorwiegend  rechnerischen  Behandlung, 
wobei  auch  die  einanticr  l  iiigeschriebenen  Körper  Behandlung  finden. 
Den  Schluls  bilden  die  regelmälsigen  Körper  mit  Angabe  ihrer  Netze. 

Es  umfalst  somit  das  Schwanzer'sche  Buch  den  ganzen  mathe- 
matischen Lehrstoff  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  und  wird 
daher  aiu  Ii  dem  Lehi*er  der  Oberklasse  bei  der  Repetition  die  besten 

Dienste  leisten. 

Dnu  k  und  Ausstattung  maclien  der  Verlagsbuchhandlung  Ehre. 
München.  Dicknether. 


Mumaeher,  Biographion  von  Fliyilinni  (Zvwgw), 
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Musniacher,  C,  Kurze  Biographien  berühmter  Physiker. 
Freiburg  1902,  Herder.  280  Seiten.  Preis  M.  1.80. 

Ein  hübsches  Büchlein,  das  kurz  das  Wichtigste  aus  dem  Leben 
berühmter  Physiicer  erzählt,  ihre  Erfindungen  erwähnt  und  ihre 
Theorien  darlegt.  Es  enthält  die  Lebensbesciireibungen  von  etwa 
neunzig  Physikern,  selbstverständlich  vorwiegend  aus  der  Zeit  nach 
Galilei  herauf  bis  zu  Röntgen,  Edison  und  Herts.  Das  Werkchen  ist 
für  Schfilerbibliotheken  sehr  zu  empfehlen  und  dfirfle  auch  den  Herren 
Kollegen  als  Nachschlagebuch  gute  Dienste  erweisen. 


Cürp:er,  Dr.  C,  Lehrbuch  der  Physiic  für  iiöhero  Schulen 

in  mefhoilischer  und  systematischer  Darstellung.  9.  Auflage,  vollständig 

neu  bearbeitet  von  Dr.  R.  Hildebrand.   Mit  493  Abbildungen  und  einer 

.Spektraltafel.   Leipzig  1901.  Anielang.   419  Seilen. 

Dieses  Buch  verrät  durchweg  den  erfahrenen,  praktischen  Schul- 
mann; der  Verfasser  versteht  es,  den  Anlänger  in  klarer,  leichtfafs- 
licher  Weise  in  die  Physik  einzuführen;  den  Nachdruck  legt  er  mit 
Recht  auf  die  Erfahrung,  vernachlftfeigl  aber  keine.>^wegs  die  Theorie; 
nur  l)eschränkt  er  sich  bei  dieser  auf  solche  Entwicklungen,  welche 
der  jugendliche  ( leist  des  Mittelschülers  auch  wirklich  erfassen  kann ; 
so  spricht  er  bi'ispiclswfise  nicht  vom  Begrilfe  der  physikalischen 
Dimension,  vom  absoluten  Malssysteme,  von  Kreisprozessen,  von  der 
Potentiaitheorie  und  dergleichen.  Zur  Entwicklung  der  Gesetze  l>edient 
sich  der  Verfasser  vorwiegend  der  induktiven  Methode,  verschmäht 
aber,  wo  es  ihm  passender  erscheint,  wie  etwa  bei  der  Fallmaschine, 
auch  nicht  eine  deduktive  Ableitung.  Mathenlali^^che  Entwicklungen 
werden  insoweit  gebraucht,  als  sie  Mittel  zum  Zwecke  sind.  Durch 
reiche  Gliederung  des  Lehrstoffes,  durch  in  die  Augen  fallenden  Druck 
der  «richtigsten  Gesetze  und  Er&hrungstatsachen  sowie  durch  Ein- 
schaltung zahlreicher,  perspektivisch  gutgezeiehneter  Figuren  wird  das 
Buch  so  recht  zum  Lernbuche,  in  welchem  der  Schuler  das,  was  er 
in  der  Schule  gehört  und  gesehen  hat,  zu  Hause  narhicsen  kann. 
Solchen  frymna.'^iasten,  welche  neben  den  bei  uns  eingeführten,  durch- 
weg kürzer  gefafsten  Lehrbüchern  ein  Handbuch  besitzen  wollen,  das 
den  LehrstolT  in  ausfährlicherer  Weise  behandelt,  kann  das  vorliegende 
Buch  bestens  empfohlen  werden. 


L a  n  n  e  r ,  Dr.  A.,  N  a  t  u  r  1  e  h  r  e.  Mit  377  Figuren,  einer  Speklral- 

tafel  und  4  nieteorolo^Mschen  Karten.  Bearbeitet  für  die  oberen  Klassen 

der  Mittelschulen.   Wien  1902,  Roth.  877  Seiten. 

Dieses  an  Inhalt  äufserst  reichhaltige  Buch  steht  ohne  Zweifel, 
was  die  stren^wissenschatiliche  Behandlung  des  Lehrj^toffes  betrifft, 
auf  einem  weit  höheren  Niveau  als  die  meisten  anderen  für  .Mittel- 
schulen geschriebenen  Lehrbucher.    Scharfe  Begrüfebestimmungen, 
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eingehende  Erkläningon  der  physikalischen  Vorgänge,  gründliche  Er- 
läuterungen der  niodoniston  physikalischen  Begriffe,  vielfache  malhe- 
matisch-detlukljve  Eiilwicklungen  geben  dem  Buch  ein  Gepräge,  welches 
man  an  Lehrböchern  tär  Hittelschulen  bis  jetzt  nicht  gewöhnt  ist 
Apparate  und  Experimente  werden  nur  kurz  beschrieben.  Die  Ab- 
bildungen, deren  Mehrzahl  zur  Erläuterung  von  Theorien  dient,  sind 
nur  scheraatisch  gezeichnet.  Das  Hauptgewicht  legt  eben  der  Ver- 
fasser überall  auf  die  Erklärung  physikalischer  Vorgänge  und  auf 
die  Schlüsse,  welche  s'iv.h  aus  denselben  ziehen  lassen.  DaTs  in  einem 
solchen  Buche  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Eneigie  eine  groiae 
Rolle  spielt,  dafs  sich  der  Verfasser  des  Vektorenbegriffes  nicht  blo& 
in  der  Merlianik.  sondern  auch  in  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektriziiät  biMÜpnt,  dafs  Kreisprozesse,  Krafllinientheorie.  das  Potential 
eingehendst  behandelt  werden,  ist  eine  Konsequenz  der  Methode. 

Sehr  fraglich  düdle  es  allerdings  sein,  ob  der  Durchschnitts- 
schfiler  des  Gymnasiums  einer  solchen  Belkandlung  des  Lehrstoffes, 
gewachsen  ist;  ich  meine,  die  Mittelschule  sollte  sich  mit  RQcksicbt 
auf  das  Auffassungsvermögen  ihrer  Zögtinge  darauf  beschrftnken,  diesen 
nur  die  Haupt tatsachen  der  Physik  zu  vermitteln,  die  wesentlichsten 
Gesetze  abzuleiten,  von  Theorien  und  Hypothesen  nur  das  Nötigste 
in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zu  ziehen,  die  streng  wissetischaflliche 
Behandlung  aber  der  Hochschule  überlassen;  der  reifere  Geist  des 
Universitfttsstudenten,  der  mit  den  Haupttatsachen  und  Gesetzen  schon 
vertraut  ist,  wird  schwierigeren  Theorien  gewachsen  sein,  dem  Anfänger 
ercheinen  sie  unüberwindlich  und  machen  ihn  mutlos.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Form  der  Darstellung  nicht  den  Ansprm  heu  genügt,  die 
man  an  ein  Lehrbuch  für  Millelsciuden  stellen  muss ;  der  Vortrag  ist 
zu  doktrinär;  er  betont  zu  sehr  das  Theoretische  im  Vergleiche  mit 
den  Erfahrungstatsachen,  die  oft,  wie  zum  Beispiele  in  der  Optik,  nur 
als  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  beigebracht  werden.  Der 
Inhalt  ist  nicht  genügend  gegliedert;  dadiuxh  geht  der  Überblick  über 
den  Zusammenhang  der  ui  den  einzelnen  Absätzen  behandelten  Leliren 
verloren.  Die  zweifellos  absichtliche  Vermeidung  von  Paragraphen 
erschwert  die  Hinweise  auf  Vorhergehendes.  Die  sprachlictie  Dar- 
stellung ist  zuweilen  hart  und  erleichtert  dem  Lernenden  nidit  immer 
die  Erfassung  des  Inhaltes.  Jedenfalls  ist  das  Buch,  das  aulser  der 
Physik  auch  noch  einen  kurzen  Abrifs  der  Chemie  und  der  kosmischen 
Physik  enthält,  ffu*  Anfänger,  wie  es  unsere  bayerischea  Gymnasiasten 
sind,  nicht  geschrieben.     

Kiefsling,  Dr.  J.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Experimentalphysik  an  Oberrealschulen,  Realgymnasien  und 
Gymnasien.  Nach  dem  Lehrbuche  der  Physik  von  E.  Budde  be- 
arbeitet. Mit  272  Abbildungen.  Berlin,  Parey,  1902.  411  Seiten. 
Preis  M.  5.50. 

Dieser  Leitfiiden  nimmt  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  den 
beiden  oben  besprochenen  Lehrbüchern  ein.  An  str^  Wissenschaft- 
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lieber  Behandlung  steht  er  mit  dem  Buche  Lanners  auf  gleicher  Stufe, 
ja  er  geht  vielleicht  in  der  Erörterung  theoretischer  Fragen  sogar  noch 
in  manf'hen  Punkten  über  jenes  hinaus;  findet  sich  doch  unter  anderem 
in  dem  Buche  auch  je  ein  Abschnitt  über  die  Arbeit  im  Gravitalions- 
vmd  im  magneüschen  Felde,  sowie  eine  eingehendere  Darlegung  der 
Potential-  und  der  Kraftlinientheorie.  Aber  trotzdem  wird  dieses  Buch 
dem  Gymnasiasten  weniger  Schwierigkeiten  bereiten,  weil  Kiefsling, 
ähnlich  wie  Hildebrand,  den  an  sich  schwierip:en  Inhalt  in  einer  dem 
jugendlichen  Geiste  passenderen  Form  behandelt ;  von  der  Beobachtung 
ausgehend,  zeigt  er  an  Beispielen,  wie  sich  aus  den  Versuchen  Gesetze 
ablöten  bufien;  der  Lehrstoff  ist  viel  reichlicher  gegliedert;  die  Apparate 
sind  in  schönen,  perspektivischen  Zeichnungen  abgebildet,  die  Haupt- 
gesetze durch  weiten,  dagegen  die  schwierigeren  theoretischen  Betrach- 
tungen dnich  kleineren  Dnick  hervorgehoben,  kurz  Kiefsling  nimmt 
weit  mehr  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Mittelschülers.  Auch  die 
Form  der  Darstellung  ist  gut;  der  Text  ist  in  fliefsender,  leicht- 
verständlicher Sprache  geschrieben.  Dem  Lehrer  läfst  der  Verfasser 
bei  der  Auswahl  des  Stoffes  freien  Spielraum;  diejenigen  Abschnitte, 
welche  schwierigere  Untersuchungen  enthalten,  können  weggelassen 
werden,  ohne  dafs  deshalb  fühlbare  Lücken  im  Lehrgange  entstünden. 
Meine  oben  geäufserten  Bedenken  l)(»züglich  einer  zu  intensiven  Be- 
handlung der  Physik  an  Mittelscluilen  kann  auch  dieses  Buch  nicht 
vollständig  beseitigen,  aber  durch  seine  Form  der  Darsleliung  doch 
wesentlich  vermindern. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 


H.Lttckenbach,  Kunst  und  Geschichte.  München  o.  Berlin, 

Oldenbourg.  LTeil:  Abbildungen  zur  alten  Geschichte.  4.  Aufl.  82  S. 

4^  1908.  M.  1.40 

Im  Verkiufe  von  niclit  ganz  zehn  Jahren  nunmehr  in  vierter  Auf- 
lage erscheinend  bedarf  dieser  Teil  der  Empfehlung  nicht  mehr.  Was 
während  des  Jahres  im  Schaukasten  ausgestellt  dem  Gedächtnis  des 
Schülers  leicht  wieder  entschwindet,  das  kann  er  in  diesem  schönen 
Hefte  getrost  mit  nach  Hause  tragen.  Es  hat  sich  überall  auf  un- 
seren Gymnasien  eingebürgert  und  gehört  mit  zu  dem  Rüstzeug  der 
Strebsamen.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  der  Verfosser  bei  seinem 
Erfolge  nicht  stehen  geblieben  ist,  die  vorliegende  Auflage  bringt 
nitht  iinr  einr  hedputende  Vermehrung ,  sondern  zeigt  überall  die 
sorgsam  bessernde  Hund. 

Die  Mehrzahl  der  neu  aufgenommenen  Abbildungen  fällt  auf  die 
Architektur.  Grundrisse  und  Durchschnitte,  Rekonstruktionen  und 
photographische  Aufnahmen  der  Ruinen  wirken  jetzt  bei  den  bedeu- 
tendsten Bauw^ken  zusammen  ein  klares  Bild  zu  geben.  Das  Princlp 
des  Verfassers  nur  das  Wichtigste  zu  bieten,  dieses  aber  in  er- 
schöpfender Fülle  und  Deutlichkeit,  ist  sicherlich  für  den  Anschauungs- 
unterricht überhaupt  sehr  zu  beherzigen.  Die  Abbiiilungen  zum 
Erechtheion,  zu  den  Propyläen  und  zum  Pantheon  dürften  fast  dem 
Biattv  f.  4.  ejBBMtabakui».  sm.  ««btf.  88 
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angehenden  Architekten  genügen.  Schade,  daCs  das  schöne  Bild  der 
Korenhalle  weggefallen  ist.  Ganz  neu  ist  der  Abschnitt  über  das 
griechische  Wohnhaus,  wozu  die  Aostprabangen  in  Priene  und  Wiegands 
Untersuchungen  angeregt  haben;  ebenso  ist  nun  das  pompejanlacbe 
Wohnhaus  nach  Mau  reich  und  gut  illustriert. 

Für  die  Plastik  ist  eine  Reihe  von  Abbildungen  durch  bessere 
ersetzt  worden  :  so  der  Ostfrits  des  Parthenon  und  einige  Platten  des 
Pergamoner  GigauLenfrieses  nach  guten  Photographien.  Die  scWech- 
ten  Ergänzungen  hätten  fär  den  letzteren  In  Wegfall  kommen  können; 
es  würde  dadurch  Platz  geschaffen  werden  für  die  Nike  von  Samothrake, 
die  man  sehr  ungern  vermi&t.  Da  und  dort  wären  Mafsangaben  er- 
wünscht, so  bei  den  in  ganz  verschiedenem  Mafsslab  abgobildeterj 
Metopen.  Ganz  neu  aufgenommen  wurden  drei  Abbildungen  zum 
Problem  des  FHegens;  auch  hiofür  ist  die  Nike  von  Sauiothrake  un- 
entbehrlich. Sehr  dankbar  und  zur  Aufnahme  in  die  nächste  Auflage 
zu  empfehlen  wäre  das  Problem  der  liegenden  (sterbenden  oder  ruhig 
gelagerten)  Gestalt. 

Warum  die  Malerei  auch  in  dieser  Auflage  wieder  nur  mit  einer 
Abbildung,  wenn  auch  endlich  wenigstens  mit  einer  guten,  vertreten 
ist,  läfst  sich  nicht  verstehen,  zumal  der  Verfasser  jetzt  den  Titel 
Kunst  und  Geschichte  gewählt  bat  Wenn  bei  der  Architektur  etwa 
vier  Tafeln  wegfiillen  und  ebenso  viele  fOr  die  Malerei  au^enommen 
würden,  so  würde  das  Heft  eine  bessere  Abrundung  gewinnen.  Bei 
dem  vorzüglichen  Absatz  könnten  wohl  auch  einige  Tafeln  mehr  auf- 
genonmien  werden  ohne  weitere  Preissteigerung.  Eine  solche  würde 
ich  in  jedem  Falle  zu  vermeiden  raten. 

Landau.  W.  Wunderer. 


Meiners,  Leitfaden  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten.   1.  Alte  Geschichte  für  Quarta.   Leipzig  u.  Berlin,  B.  6. 

Teubner,  1901. 

Das  Büchlein  tritt  nicht  mit  dem  Anspruch  auf  durch  besondere 
Vorzüge  die  bisherigen  Lehrbücher  der  alten  Geschichte  auf  der  un- 
teren Stufe  verdrängen  zu  wollen :  neben  anderen  wird  es  sich  ge- 

wifs  behaupten.  Es  ist  inhaltlich  dem  Verständnis  der  jugendlichen 
Schüler  an^ejjafst :  nur  Salze  wie  S.  5,  dafs  die  Griechen  schon  einen 
grofsen  Abschnitt  ihrer  Geschichte  hinter  sich  hatten,  bevor  sie  sich 
dauernd  in  ihrem  Lande  einrichteten,  sagen  dem  erwachsenen  Leser 
mehr  als  dem  unreifen  Schüler;  auch  halte  ich  die  Obertragung  der 
Begriffe  Mittelalter  und  Neuzeit  auf  die  griechische  Geschiclite  für  diese 
Altersstufe,  die  ja  vom  deutschen  Mittelalter  noch  nicht  viel  frehtirt  hat, 
für  verfriiht.  Die  Spradic  des  Buches  ist  schön  und  deutlich:  S.  86 
wäre  das  ungesunde  Uetäri^nis  des  Juguriha  am  besten  genannt  worden. 
„Lhriii  hkeil '  kann  kaum  als  ein  hervortretendes  Kennzeichen  Giceros 
angeführt  werden;  auch  Kleon,  an  dem  sonst  Wort  und  Begrifif  des 
Demagogen  klar  gemacht  wird,  ist  etwas  zu  gut  weggekommen.  Da 
das  Buch  auch  für  iateinlose  Schulen  bestimmt  zu  sein  scheint,  ist 
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lateinischen  Ausdrücken  gewöhnlich  die  Übpr?r«f/,ung  beigefügt.  Die 
Ortsangaben  dürften  reichhcher  und  genauer  sein  (z.  B.  Präneste  in 
der  Nähe  von  Rom).  Die  Sagen,  welche  nach  den  preufsischen  Lehr- 
plänen schon  in  Quinta  (2.  Kl.)  zu  behandeln  sind,  tolgen  der  gesciiicht- 
lichen  Darstellang  in  einem  besonderen  Anbang  nach,  damit  niclit 
Sage  und  Geschichte  von  den  Schülern  vermengt  werde.  Doch  ist 
im  Text  S.  5  u.  ö.  Bezug  auf  die  einschlägigen  Sogen  genommen. 
Im  Vorwort  {kündigt  der  Verfasser  an .  dafs  die  Behandlung  der  Eigen- 
namen Iccine  einheitliche  sei.  Aber  Kynoscephalä  neben  Aigospotamoi, 
Carrhä  neben  Karthago,  Oklavian  neben  Cornelius  sieht  nicht  gut 
aus.  Noch  schwerer  dürfte  es  sein  in  den  Angaben  d^  Betonung 
irgend  welche  Folgerichtigkeit  zu  entdecken;  mit  Archidämos  Icann 
der  Schüler,  der  noch  nicht  Griechisch  versteht,  nichts  anfangen. 
Da  S.  Vi.  öla  (statt  Ola)  verbessert  i?t.  so  werden  auch  Amilianus 
S.  77  und  Ägypten  S.  99  Druckfehler  sein  und  nicht  Versuche,  die 
anderswärts  beliebte  (aber  verwerfliclie)  Schreibung  A,  O,  ü  statt  Ä 
Ö,  Ü  am  An&ng  der  Wörter  auch  in  einem  Schiidbuch  einzurühren. 

Zweibrficken.  H.  Stich. 


Dr.  E^dmund  Albricht,  Professor  am  König).  Gymnasium  in 
Dresden:  Grundzüge  der  Alten  Geschichte.  I.  Griechische 
Geschichte.  II.  Römische  Geschichte.  Dritte  neubearhoitete  Auflage. 
Dresden,  Verlag  von  Karl  Damm  (Karl  Höckners  Nachfolger).  1902. 
1.  Bändchen  IV  und  134,  II.  Bändchen  II  und  166  Seiten. 

Albrichts  Grundzüge  der  Alton  Geschichte  sind  von  zahlreichen 
Schulbüchern  ihrer  Art  darin  verschieden,  dafs  sie,  unter  Zurück- 
drängung von  anwesentlichen,  das  Gedächtnis  unnötig  beschwerenden 
Einzelheiten,  besonders  der  Kriegsgeschichte,  „vor allem  diegeschicht- 
lichenGrundbegriffe,  namentlich  des  wirtschaftlichen,  gesellschaft- 
lichen und  staatlichen  Lebens,  zu  klarer  Darstellung  zu  brin^*Mi  und 
demnächst  die  Einsicht  in  den  tieferen  Zusammenhang  der  Dinge, 
insbesondere  in  die  Wechselwirkung  vorzubereiten  suchen ,  welche 
zwischen  der  wirtschaftlich  -  sozialen  und  geistigen  Entwicklung  eines 
Volkes  einerseits  und  seinen  politischen  SchiclcBalen  anderseits  Jjttteht'* 
Da  aber  das  Verständnis  jener  Grundbegriffe  und  dieser  Wechselwirkung 
nur  in  systematischer  Denkarbeit  erworben  wrnlcn  könne,  so  sei, 
meint  der  Verfasser,  diese  Denkarbeit  wie  für  die  mathematischen 
und  sprachlichen  Studien  des  Gymnasiums  nicht  minder  für  die  Ge- 
schichte unentbehrlich. 

So  ansprechend  und  so  wenig  neu  diese  Nonnen  sind,  gleich 
wenig  neu  sind  auch  die  dagegen  geltend  zu  machenden  Einwände, 
dafs  nämlich  zwischen  der  zwingenden  Folgerichtigkeit  der  Mathematik 
und  teilweise  auch  der  Sprachen  einerseits  und  den  geschichtlichen 
Ereignissen  und  den  geschichtlich  gewordenen  Verhältnissen  anderseits 
ein  reciit  weitgehender  Unterschied  besteht;  dafs  vielmehr  zahlreiche 
historische  Ergebnisse  ron  logisdien  Operationen  so  gar  nicht  bedingt 
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waren ;  ferner  aber  auch,  dafs  schwer  abzusehen  ist,  wie  bei  solchem 
Unterriciitsverfahren,  zumal  in  stark  frequentierten  Klassen  und  bei 
einem  für  jede  Art  logischer  Denkarbeit  mäfsig  beanlaglen  Schüler- 
niaterial,  die  Torgescbriebenen  Lebtpensa  erledigt  werden  können. 
Albricht  hat  meines  Erachtens  sicher  Recht,  wenn  er  sich  von  längeren, 
uniintorbrochenon  und  ,, begeisternden"  Vorträ^ien  des  Lehrers  nicht 
eben  viel  verspriclit.  und  zwar  nicht  allein  deswegen,  weil  nach  seiner 
langjährigen  Erfalnung  der  Schüler  erst  allmählich  und  vorsichtig  er- 
zogen werden  niufs,  sondern  vielleicht  noch  mehr  darum,  weil  eine 
solche  Begeisterung,  soll  sie  nicht  in  einem  inhaltsleeren  Strohfeuer 
aufgehen,  Kenntnisse  und  Urteil  voraussetzt,  und  weil  derartige  Vor- 
träge, selbst  angenommen,  dafs  für  die  Vorbereitung  jedesmal  der  un- 
erläfslicho  Zeitaufwand  gefunden  wird,  ganz  und  gar  nicht  Sache  jedes 
Lehrernaturelles  sind. 

Indes  möchte  ich  mit  nichten  annehmen,  dufs,  auch  wenn  der 
Lehrer  die  vom  Verfasser  verlangte  gemeinsame  Arbeit**  mit  dem 
Schuler  auf  eine  eingehende,  soi^fällige  und  anregende  Erklärung  dos 
zum  Studium  jeweilig  aufgegebenen  Lehrstoffes  beschränkt,  der  Wert 
seiner  Grundzfige  eine  wesentliche  Abminderung  erfahren  wird.  Für 
diese  Erklärung  freilich  darf  der  Lehrer  keine  Mühe  scheuen,  weil  in 
ihnen  eine  solche  Fülle  von  Material  in  einer  wenngleich  immer  gut 
lesbaren,  doch  durchweg  präzis,  ja  zuweilen  sogar  recht  wortkarg  ge- 
haltenen Form  enthalten  ist,  dafe  sie  schon  im  voraus  eine  grfind- 
liehe  Durcliarbeitung  des  Lehrers  gebieterisch  ^heischen.  Auch  ver- 
schmfUit  der  Verfasser  die  Anwendung  von  mancherlei  Kunslgriflfen. 
die  auf  eine  Erleichterung  des  Gebrauches  seiner  Grundzüge  abzuzielen 
geeignet  sein  möchten,  su  z.  B.  mehrfach  eine  wünschenswerte  Gliede> 
rung  in  kürzere  Absfttze  und  die  Ausscheidung  des  behandelten  Stoffes 
in  gröfeerero  und  kleinerem  Drucke.  Nur  die  nach  jeder  umfang- 
reicheren Periode  eingefügten  Tabellen,  die  in  knappster  Gestallung 
den  vorhergehenden  Zeitraum  rekapitulieren,  und  ein  paar  Fulsnoten 
erscheiner)  im  Petitdrucke. 

Dagegen  gebührt  uneingeschränkte  Anerkennung  des  Verfassers 
tächtigem  Wissen,  das  in  seinen  Grundzugen  allenthalben  zu  tage  tritt, 
und  seinem  erfreulichen  Verstftndnisse  för  den  Bedarf  der  Schfiler  zu 
einer  erspriefslichen  Autorenlektüre.  Hätten  sich  die  Schüler  unserer 
6.  Klasse  eine  gründliche  Kenntnis  der  in  diesen  Grund/.ügen  gebotenen 
sachlichen  Gcl^iete  des  klassischen  AHtM-fiinins  an^rceignet  und  stände 
es  in  den  oberen  Klassen  in  grammatikalischen  Dingen  nicht  mitunter 
so  gar  trauri^i!,  so  könnten  die  ersteren  einerseits  der  zahlreichen  so* 
genannten  Eselsbrücken  mannigfaltigster  Art,  einer  der  widerlichsten 
und  verderblichsten  Erscheinungen  der  Schule  unserer  Zeit,  unschwer 
entraten.  anderseits  würde  so  die  Autorenlektüro,  jetzt  leider  nicht 
seifen  für  Lehrer  und  Schüler  ein  Geprenstand  tiefen  Unmutes,  für  beide 
Teile  so  jrenufsreich  und  förtierlich  sein,  wie  sie  es  sein  sollte  und 
könnte.  Ganz  besonders  ist  darauf  hinzuweisen,  dafe,  wäre  in  der 
6.  Klasse  das  für  das  Denken  und  Wissen  in  Albrichts  Grundzögen 
angestrebte  Fundament  gelegt,  in  den  oberen  Klassen  die  mittelalter- 
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liehe  und  die  neuere  Geschichte  einem  sehr  viel  anders  gearteten  Ver- 
ständnisse begegnen  würden,  als  dermalen  vielfach  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

6leichTiel  ob  AlbriehU  Grandzöge  an  unseren  bayerischen  Gym- 
nasien beim  Unierrichte  zur  EinfÜhraog  gelangen  oder  nicht,  jeden- 
falls sind  sie  als  ein  Lohrmittol  zu  bezeichnen,  das  Toller  Beachtung 
wert  ist.  So  ist  auch  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  des  Verfassers 
vollberechtigt,  dafs  sie  zugleich  den  Schülern  der  oberen  Klassen  zur 
Hand  bleiben.  Auch  Lehrer,  denen  die  Alte  Geschichte  für  den  Unter- 
richt zugewiesen  ist,  werden  aus  diesen  Grundzügen  fär  ihr  eigenes 
Ver&hren  manche  nutzbringende  Winice  entnehmen. 

Ihre  Aulsere  Ausstattung  verdient  gern  gespendetes  Lob. 

-  Mönchen.  Markhaus  er. 


Seydlitz'sche  Geographie.  Ausgabe  C.  Grofses  Lehrbuch  der 
Geographie,  ausgestattet  mit  284  Karten  und  erläuternden  Abbildungen 
in  Schwarzdruck,  sowie  4  Karten  und  9  Tafeln  in  vielfachem  Farben- 
drucke. 23.  Bearbeitung  von  Prof.  Dr.  Oelmann.  Breslau  1902. 
Ferdinand  Hirts  Verlag.    In  Leinwandband  5.25  M.;  in  Halbfianz  G  M. 

Die  aulserordentliche  Verbreitung'  des  „Grofsen  Seydlitz"  spricht 
mehr  als  viele  Worte  der  Anerkennung  für  die  Vorzöge  dieses  erd- 
kundlichen Lehrbuches,  das  nunmelir  in  23.  Auflage  in  vornehmem 
Gewände  erscheint.  Die  im  Vordergrunde  der  Zeitgeschichte  stehenden 
Fragen  des  Wirtschaftslebens  der  Gegenwart  und  die  rasch  wechselnden 
Ergebnisse  dii  >talislischen  Aufnahmen  bringen  es  mit  sich,  dals  die 
geographischen  Lehrmittel  in  immer  rascherer  Folge  neue  Auflagen 
erleben,  um  zeitgemäfs  zu  bleiben.  Das  ist  bei  dem  Torliegenden 
Buche  ganz  besonders  der  Fall,  das  so  den  Beweis  giflnzend  erbringt, 
dafs  es  ebenso  der  Wissenschaft  wie  dem  Leben  zu  dienen  verm«^, 
und  nicht  nur  die  Schule,  sondern  auch  die  gebildeten  Kreise  der 
Nation,  in  erster  Linie  natürlich  der  intelligente  Kaufmann,  reiche 
Belehrung  darin  fmden  können.  Diesem  will  die  in  unserer  Zeit  so 
wichtige  „Handelsgeographie**  das  bieten,  was  er  in  erster  Linie  in 
einem  solchen  Buche  sucht  Nächst  ihm  wird  der  Politiker,  der 
Zeitungsleser  gerne  Belehrung  darin  suchen  und  bei  der  greisen  Reich- 
haltigkeit des  gebotenen  Stoffes  auch  finden.  Über  die  vorzügliche 
Ausstattung  dos  Buches  mit  Illustrationen.  Karten,  Bililern  J^der  Art 
und  die  schönen  farbigen  Tafeln  noch  ein  Wort  sagen  zu  wollen,  wäre 
flborflössig.  Sie  war  von  jeher  der  Stolz  der  Verlagshandlang. 


Völkerkunde  in  Charakterbildern.   Von  Leo  Frobenius. 

Mit  Aber  700  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafeln.  Eleg.  geb.  Preis 

15  M.   Verlag  Ton  Gebrüder  Jftnecke  in  Hannover. 

Dieses  schöne  Buch  hat  die  gleichen  Vorzöge  wie  das  in  dem 
letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Blätter  besprochene  „Aus 
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den  Flegeljahren  der  Menschheil".  Es  ist  ebenso  frisch  und  anregend 
geschrieben  wie  belelireiid  und  unterhaltend,  eine  neue  Bereicherung 
unserer  Gymnasialbibliolheken.  Das  Buch  zerfällt  in  2  Teile,  deren 
erster  sich  wieder  „Aus  den  Flegcljahren  der  Menschheit**  betitelt  and 
uns  Torzngsweise  bei  den  afrikanischen  and  indianischen  Wilden  benun- 
führt,  um  uns  ihr  Leben  und  Treiben,  ihre  rohen  Triebe,  ihre 
Lebensanschauungen  und  Kunstfertigkeiten,  die  wir  oft  nicht  niedrig 
genug  einsciiätzen  zu  dürfen  glauben,  in  einer  überreichen  Fülle  IrefiF- 
licber  Abbildungen  aus  seinen  Sammlungen  zu  zeigen,  die  ein  wahres 
Museam  der  Völkerkunde  Torstellen.  Der  8.  Teil  führt  die  Oberschrift 
„Die  reifere  Menschheit"  und  behandelt  in  den  ersten  E^>ifeln  die 
Tiermjrthen  von  Reineke  Fuchs  u.  s,  w.  durch  ebenso  zahlreiche  Ab- 
bildungen erläutert,  und  bietet  dem  gereiften  Leser  die  Früchte  mühe- 
voller und  vielseitiger  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  in  sehr 
genielsbarer  und  anziehender  Form.  hi(iem  wir  über  die  seelischen 
Zuatftnde  der  Mensehm  in  dar  tiefsten  Erniedrigung  und  den  Jahr- 
hunderten gröberer  Reife  und  Kultnr  in  so  reichem  Mafee  Belehrung 
empfangen,  erkennen  wir  unschwer  das  allmähliche  Au&t^en  von 
den  schüchternen  Anfängen  der  Kultur  durch  eine  langsame  aber  stelige 
Entwicklung  zu  ihrer  gep:enwärtigen  Flöhe.  Nicht  nur  die  Jugend  wird 
dem  Verfasser  zu  Dank  dafür  verptliclitet  sein  sondern  auch  jeder 
Gebildete,  der  sich  mit  solchen  Fragen  gerne  beschäftigt. 


Pokornys  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  für 
die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen,  Bearbeitet  von  Dr.  K.  F ritsch. 
Mit  144  farbigen  Pflanzenbildem  auf  36  Farbendrucktafeln  und 
308  Abbildungen  im  Text.  22.,  ganz  neu  durchgearbeitete  Auflage. 
Wien,  Verlag  von  T.  Tempsky.    Preis  gebunden  4  Kronen. 

Im  Texte  dieses  Werkes  sind  gegen  die  früheren  Auflagen  durch- 
greifende Änderungen  nicht  vorgenommen  worden,  da  es  sich  in  seiner 
gesanjten  Einrichtung  als  zweckmäfsig  und  brauchbar  erwiesen  hat 
und  deshalb  als  allgemein  eingebürgert  bezeichnet  werden  darf.  Seiir 
ZU  begröCsen  ist  es  aber,  dafe  sich  die  Verlagsbuchhandlung  zum  Er- 
sätze der  schwarzen  Textabbildungen  darch  farbige  Tafeln  entschlossen 
und  mit  der  Herstellung  derselben  einen  so  ausgezeichneten  Künstler 
wie  Herrn  Gynnia^^iallehrer  Morin  in  München  betraut  hat.  Ich  habe 
schon  hei   Besprecining  Hniuies  der  Allgemeinen  Erdkunde, 

Püunzen-  und  Tierverbreilung  von  Kirchhofif,  Gelegenheit  gehabt,  meiner 
Bewunderung  der  unäbertrefHichen  Bilder  desselben  Ausdruck  zu  geben, 
und  nun  hat  man  im  Pokornyschen  Buche  neuen  Anlals,  sich  seiner 
Meisterschaft  auch  in  farbiger  Wiedergabe  der  dargestellten  Objekte 
zu  freuen.  Es  ist  nicht  allein  die  geistvolle  Auffassung,  die  alles  in 
die  richtige  Beleuchlung^  zu  >etz(Mi  und  das  Charakferistische  lehens- 
wahr wiederzugeben  weifs,  sondern  auch  die  gemütvolle  Vertiefung 
und  der  warme  Herzensanteil,  mit  dem  Herr  Morin  ans  sehie  Tler> 
und  Pflanzengestalten  nahezubringen  versteht.  Jedes  Bild  ist  ein  Kunst- 
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werk,  und  das  ist  umso  mehr  nnziierkennen,  als  die  ganze  mühevolle 
Arbeit  durch  unermüdlichen  1*  leils  in  dem  kurzen  Zeilraum  eines 
halben  Jalires  bewältigt  wurde.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  da£s,  um 
in  einer  Blütenperiode  fertig  zu  werden,  trotz  des  sorgfältigsten 
Detailstudiums  ungemein  schnell  gezeichnet  und  gemalt  werden  mu6te 
und  grofse  technische  Schwierigkeiten  zu  äberwinden  waren,  da  mit 
Rücksicht  auf  den  Dreifarbendruck  auch  nur  mit  den  3  Farben  gelb, 
blau,  rot  geraalt  werden  durfte  und  alle  möf^Michen  Nuancen  mit  diesen 
einfachen  Mitteln  zu  erzielen  waren.  Hiezu  kommt  noch,  dafs,  wie 
ich  von  Herrn  Morin  erfahren  habe,  die  rechtzeitige  Herbeischa£fuDg 
aller  (tt»jekte  nicbt  wenig  Arbeit  machte  und  sel^  die  t)otanischen 
Gärten  von  Berlin  und  Palermo  hiezu  Beiträge  leisten  mu&ten.  ^e 
Anzahl  von  Pflanzen,  die  in  Südtirol  zu  finden  waren,  wurden  dort 
ausgeführt,  und  die  Darstellung  der  Olive  erforderte  eif^ens  einen 
Besuch  von  Arko.  Diese  ungeheure  Arbeitsleistung  sieht  man  nun 
freilich  den  Bildern,  die  sich  so  zierlich  präsentieren,  auf  den  ersten 
Blick  nicht  an,  weil  man  die  näheren  Umstände,  unter  denen  sie  ge- 
leistet werden  mufete,  nicht  kennt.  Umso  mehr  Freude  empfindet  man 
bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Bilder  darüber,  dafs  wir  einen 
solchen  Künstler  wie  Herrn  Morin  den  Unsern  nennen  dürfen  und 
dals  seine  Meisterschaft  für  die  vornehmsten  Erzeugnisse  wissenschaft- 
licher Literatur  von  den  ersten  Verlagsanstallen  gesucht  wird.  Ich 
darf  verraten,  daHs  Herrn  Morin  auch  die  Herstellung  der  fiirbigen- 
und  Holzschnitttafeln  für  die  Darstellung  der  Inseklenwelt  in  der  6.  Auf- 
lage des  Meyerschen  Konversationslexikons  übertragen  ist.  —  Dafs  die 
Pokornysche  Botanik  durch  die  Beigabe  dieser  farbigen  Tafeln  aufser- 
ordentlich  gewonnen  hat,  da  farbige  Tafeln  das  natürliche  Aussehen 
einer  l'tlanze  viel  besser  wiedergeben  als  schwarze,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  betrachte  nur  einmal  gleich  auf  der  t.  Tafel  die  Abbildungen  3 
und  4  der  gemeitten  Küchenschelle  und  der  Osterblume,  die  von  einer 
unübertrefTlichen  Zartheit  und  Naturtreue  sind.  So  sind  sie  aber  alle.  — 
Durch  Einstreuung  biologischer  Bemerkungen  wird  auch  die  Lektüre 
des  Buches  interessanter  gemacht,  so  dafs  es  fügli(  h  auch  als  Lese- 
buch für  den  jungen  Botaniker  dienen  kann.  Das  Werk  macht  in 
seiner  ganzen  vornehmen  Ausstattung  der  Verlagshandlung  alle  Ehre. 

Frankenthal  Koch. 


Der  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Kurzge&lbte  Anatomie 
mit  physiologischen  Erläuterungen  für  den  Schulunterricht  von  Geh. 
Rat  Dr.  med.  A.  Fiedler  und  Dr.  med.  Hoelemann  (Dresden),  Ver- 
fasser der  vom  K.  Sftchs.  Landes-Medizinal-Kollegium  herausgegebenen 
.„Anatomischen  Wandtafeln".  Achte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Blit  81  anatomischen  Abbild,  im  Text  und  den  verkleinerten 
Anat  Wandtafeln  I— V  in  Farbendruck.  Ausgabe  A:  Für  die  Hand 
des  Lehrers.  Dresden  1903,  C  C  Meinhold  u.  Söhne.  Preis  m  Lein- 
wand geb.  1  M.  76.  Pfg. 
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Fiedler-Hoeleinaiins  Wandtafeln  aus  C.  G.  Meinholds  Vertag  hab^ 
sich  bisher  am  Maxgymnasium,  wo  Berichterstatter  seit  Jahren  dem 
zoologischen  Unterridite  eino  knappe  Übereicht  über  den  Bau  des 
menschlichen  Körpers  vorausscliickt,  gut  bewährt.  Wird  nun  durch 
die  revidierte  Schulordnung  eine  solche  Einführung  allgemein  verlangt, 
so  könnte  er  dieselben  als  ein  TorzOgliehes  Lehnnittel  empfehlen«  das 
auch  an  die  Mittel  einer  Anstalt  keine  grofsen  Anforderungen  stellt. 
(Preis  unaufgez.  10,  aufgez  mit  Stäben  18  M). 

Dazu  gehört  aber  noch  vorliegendes  Vorbereitungsbuch  fiir  die 
Hand  des  Lehrers,  das  ihn  befähigt,  den  ganzen  Stofif  genügend 
zu  beherrschen  und  gegebenen  Falles  auch  auf  Fragen  zu  antworten, 
die  fiber  das  Vorgetragene  hinausfähren. 

Eingehendere  phvsiologische  Darstellungen  sind  vermieden, 
ebenso  populäre  Darbietungen  aus  der  Lehre  von  den  Krankheilen 
und  ihrer  Behandlung;  das  Buch  soll  eben  nicht  zu  Kurpfuschereien 
anleiten,  sondern  nur  zur  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers.  Die 
Ausstattung  ist  vortrefflich,  der  Preis  fQr  das  Gebotene  sehr  bescheiden. 

München.  H.  Stadler. 


Meyers  grosses  K o n versa t i u u s lexi k  o n.  Kiri  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens.  .Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  mohr  als  1 1  tMH)  Abbildungen  im  Text  und  über  14CH)  lUMertafeln,  Karten  und 
l'liinen,  Howie  130  Textbeilagen.  —  Dritter  Band:  Bismarck-Archipel  bis 
Chemnitz..  Leipzig  und  Wien.  Bibliogmpluiohee  Inetitot  I90ft.  Preis  de« 
Bandes  in  Haibieder  geb.  10  M. 

Auch  diesen  dritten  Band  hat  die  k'istiingBfalngt'  Verlagshandlung  pünktlich 
ein  Vierteljahr  nacli  dem  zweiten  (cf.  oben  S  35(5)  erscheinen  lassen,  so  dafs  Aua- 
sicht besteht,  dafs  die  neue  Auflage  wirklich  mit  20  Vierteljahra bänden 
abgeschlossen  sein  werde. 

Auch  dieser  Band  ist  mit  herrlichen  I-'arbentafeln  geschmückt,  wenn  auch 
zufällig  die  alphabetisch  geordneten  Artikel  dieses  Teiles  nicht  so  oft  Gelegenheit 
dazu  boten.  Besonders  prächtig  und  fiir  jedermann  instruktiv  sind  die  beiden 
I-'arbentafeln  Blatt ])fl an zen  und  die  'i'at'el  Chamilleon,  weiter  sind  hervor- 
ziilioben  je  eine  Tafel  über  Blut  und  Blutbewegung  sowie  über  B 1  u  t- 
gefiiiHe  des  Menschen,  die  schönste  Beigabe  aber  ist  das  Faksimile  zu 
Gutenbergs  42Beiliger  lat.  Bil  el  zum  Artikel  Buchdruokerkanst  (Ge> 
schichtliches).  Fniso  reicher  ist  dieser  Band  an  schwarzen  Tafeln;  gfenannt  seien 
hier  je  zwei  zu  Blattformen,  zu  Blütenformen,  B  lütenbestäii  b  a  ng 
and  Blütenstände,  je  4  zu  B  1  ec h ve r ar b e i t u n g ,  Bleigewinnung, 
Bohrmaschinen,  Bronzekunst,  Brücken,  3  zu  Börsengebäude, 
2  mit  Brunnen  (hier  sind  bie  Abbildungen  allerdings  zu  klein,  als  dals  man  die 
teilweise  hervorragende  Schönheit  der  dargestellten  Kunstbrunnen  würdigen 
könnte),  auf  2  weiteren  sind  Buchen  dargestellt  und  eine  ganze  Reihe  ist  den 
Artikeln  beigegeben,  welche  sich  mit  dem  Sneh,  »einer  Entstehung  und  Aus- 
schmückung Iraschäftigen  (Buchschmuck  4,  Buchbinderei  2,  Bucheis' 
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blinde  2,  BBclierBeichen  2),  wobei  bemerkt  lei,  dafs  zu  „Bncheinbände" 

entschieden  eine  Farlxintiifel  am  Platz  gewesen  wäre,  um  von  der  wunderbaren 
Farbenpracht  alter  Bucheinbände,  die  zu  den  gröfsten  Schätzen  unserer  Bibliotheken 
afthlen,  eine  bessere  Vorstellung  zu  geben.  Auf  2  Tafeln  sind  interessante  Burgen 
and  eudlich  berühmte  C  h  e  m  i  k  e  r  (8  Porträts)  vorgeführt. 

Zahlreiche  farbige  Karten  (von  Böhmen,  dessen  Geschichte  in  sehr  aaa> 
führlicher  Darstellung  bis  nach  Neujahr  1908  herabgeführt  wird,  Bosnien, 
Brandenburg.  Brasilien  nnd  Südbrasilien,  Braunschweig)  und  aus- 
führliche Städtepläne  (Braunsohweig,  Bremen,  Bremerhafen,  Breslau,  Brüssel, 
Buda-Pest,  Charlottenburg,  Chemnitz)  verleihen  in  bezug  auf  Geographie  und 
Topographie  dem  Bande  einen  besondereo  Wert. 

Ferner  ergibt  eine  Prüfung  im  einzelnen,  dafs  nach  zwei  Seiten  hin  eine 
sorgfältige  Neubearbeitung  stattgefunden  hat,  einmal  hinsichtlich  der  Ergänzung 
der  einschlägigen  Literatur  bis  auf  die  Gegenwart:  nieht  leicht  vermifst  der 
Kenner  bei  irgend  einem  gröfseren  Artikel  eine  wichtigere  Monographie  selbst 
aus  den  Jahren  1902  und  1903.  Andrerseits  sind  eine  Reihe  von  Artikeln  von 
aktuellem  Interesse  neu  eingefügt  worden.  Bezüglich  des  Burengenerals  Botha 
ist  da«  Helbstveratändlicli ;  ob  aber  neben  diosem  auch  Sir  Redvers  Bull  er  einen 
eigenen  Artikel  verdiente,  ist  duch  fraglich.  —  Wenn  das  nicht  so  >)esonder8 
bedeutende  Bad  Bmnnthal  bei  München  eigens  angeführt  wird,  dann  verdient 
auch  Blutenburg  wegen  seiner  berühmten  gotiscli^n  Srhlofskirche  des  Herzogs 
Siegmund  und  ihrer  weitbekannten  Kunstschätze  eutachieden  einen  I'iatz.  —  Wenn 
TOD  Alexanders  des  Grnrsen  Leibrofs  Bukephahis  die  Rede  ist,  so  möchte  man 
gerne  auch  den  Grund  des  seltsamen  N'amens  erfahren  (cf.  dazu  F.  v.  Schwarz, 
Alexanders  1"  eldzüge  in  1  urkestan,  München  1S93,  Anhang  S.  99  f.;.  —  Die  S.  760/Ül 
bei  dem  .\rtikel  Caere  gegebene  Erklirong  der  tabula  Caeritom  ist  nieht  gans 
riohtilf,  cf.  Gellius  XVI,  13. 

Übrigens  können  einige  wenige  unbedeutende  Ausstellun^eu  dem  Werte 
eines  so  monumentalen  Werkes  in  keiner  Weise  Eintrag  ton;  Wir  wünschen  ihm 
gleicbmälsig  gläokliohen  Fortschritt.  J.  M. 

Monoffraphien  zur  deutschen  Kulturgeschichte  herausgegeben 
von  Gg.  Steinnausen  Bd.  10:  Tlieodor  Ilampe,  die  fahrenden  Leute  in 
der  deutschen  Vergangenheit.  Mit  122  Abbildungen  und  Beilagen  nach  Originalen, 
grofstenteils  aus  dem  15.  bis  18  Jahrh.  Verl^  bei  Engen  Diederiohs  in  Ldpng  1902. 
127  S.  und  Inhaltsverzeii'hnis.  Preis  4  M 

Wiederholt  wurde  in  diesen  Blättern,  nachdem  Jahrgang  1900  S.  490  AT. 
.  eingehend  der  Plan  und  das  Verdienstliche  des  ganzen  Cnternebmens  dargelegt 
worden  war,  auf  die  einzelnen  der  Reihe  nach  erschienenen  Bände  hingewiesen. 
Es  liegt  viel  mehr  darin  als  man  bei  ubertläcblicherem  Durchsehen  erkennt;  denn 
da  eine  popnUire  Darstellung  beabsichtigt  ist  und  auf  alles  gelehrte  Beiwerk  ver* 
ziehtet  werden  soll,  so  mufsten  tlie  gelehrten  und  sachkiiiiiliifeii  Verfisser  der 
einzelnen  Bände  mit  einer  gewissen  Entsagung  sich  darauf  beschruuken  nur  die 
Grenslinien  und  die  Umrisse  der  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  zu  bieten.  Und 
dnfh  wie  dankenswert  ist  dieses  Verfahren!  Jeder  dieser  Bände  setzt  ein  bis  ins 
einzelne  gehendes  Studium  und  gründliche  Forschungen  voraus,  die  eben  uicht 
iedem  mog>Kch  sind.  Und  doch  findet  jeder  das  einschlägige  >iaterial  in  diesen 
Monographien  ausführlicher  und  besser  beisammen  als  es  begreinicherweise  in 
einem,  wenn  auch  umfängUuhereu  Handbuche  der  deutschen  Kulturgeschichte 
geboten  werden  kann,  von  den  originellen  Illustrationen  gar  nieht  «n  reden. 
Einen  Beleg  für  da»  el)en  Tn  s  itrte  bietet  das  jüngst  erst  liiencne  Bnch  von  .\I'.viii 
Schulz,  Das  häuslicheLeben  der  Europäischen  Kulturvölker  vom  Mittelalter 
bis  zur  2.  Hälfte  des  XVIU.  Jahrhunderts.  Wiederholt  fafat  er  sieh  kürzer,  weil 
er  auf  die  ausführlicheren  Darstellungen  in  den  Monographien  vcrwfisfn  kann,  ho 
s.  B.  S.  177  auf  H.  Bosch,  Kinderleben  in  der  deutschen  Vergangenheit,  S.  217 
auf  E.  Mnmmenhoff,  Der  Handwerker  in  der  deutsehen  YeiiBrangenlieit,  S.  291  auf 
A.  Bartels.  Der  Bauer  in  der  dfut.'*chen  Vergangenheit,  und  S.  lu-daiiert  ■  r  ms- 
drücklich,  dals  er  Hampes  Werk  über  die  fahrenden  Leute  nicht  mehr  benutzen  konnte. 

In  der  Tat  stellt  dieses  eine  erwünschte  Bereiehening  dw  Sammlung  dar. 
Naeh  einer  knnen  Einleitung,  welche  den  Begriff  „fahrende  Leute"  nnd  ihr  Leben 
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bia  zum  Ausgang  der  karolingiscben  Zeit  behandelt  folgen  3  Hauptteile:  Das 
hohe  Mittelalter  8.  18— 08,  hauptsächlich  der  Oesemcbte  der  Spielleate  und 
dMr  Tagenten  gewidmet;  Wandlung^en  im  späteren  Mittelalter,  S.  53 
bit  93,  wo  ioBbesondere  das  Bettleruuwesen  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungen 
und  die  Maflraalunen  dagegen  beeproohen  werdm,  wogegen  der  Schlaf«:  Die 
neuere  ZiMt  S.  93 — 127  wieder  zn  den  im  2.  Kapitel  behandyltcn  fahrenden 
Leuten  zurückkehrt  und  namentlich  die  Erweiterung  dieses  BegriÖea  aufzeigt. 
—  Hie  nnd  da  gibt  der  Verf.  literatur  an,  das  wichtigste  Werk  fiber  mne  gewisae 
Brtobeinung  oder  Epoche,  aber  im  Texte  und  nicht  besonders  genau;  tnr  fl^n, 
der  hier  Weiterforschen  will,  wäre  eine  Zusammenstellung  unter  dem  Texte  oder 
▼er  den  einseinen  Abschnitten  erwSntehter.  Ebenso  rare  eine  etymologische 
Erklärung  der  zuhlreichen  Ausdrucke  (Namen)  tiu^  der  Sprache  der  Yag^anten 
S.  6d  ff.  sehr  willkommen  gewesen.  —  Bestiglidll  der  Abstammung  und  Sprache 
der  Zigenner,  die  S.  77  anf  Indien  Enrückgerobrt  wird,  sei  bemerkt,  dafa  man  in 
neuester  Zeit  das  alte  Tlir:ikit-n  ;i!s  ilne  Ileiiiiat  l)ptrachtet  und  den  Namen  Acrypter 
damit  erklärt,  dals  es  auch  in  Thrakien  einen  Fluls  dieses  Namens  gab  i  denn  mit 
dem  eigentlichen  Ägypten  haben  die  Zigeuner  nichts  an  ton. 

Vortrefflich  gewählt,  teilweise  ii:i<  Ii  seltenen  Originalen,  ist  das  Illustrationi- 
material,  welches,  namentlich  soweit  Kupferstiche  die  Vorlage  bilden,  auch  vor» 
aäglioh  wiedergegeben  wird.  Also  nacn  jeder  Riditong  ist  diese  lebnreiehe 
Monographie  zu  empfehlen.  J.  H. 

Seemanns  Wandbilder.   111.  Folge.  Porträtgalerie.  AnsgewShH 

fiir  Schulen  von  Prof.  Dr.  Julius  Vogel.  Kustos  am  städtischen  Museum  der  bilden- 
den Künste  in  Leipzig.  3.  Lieferung:  Wandbilder  Nr.  221—230.  (ö  Lieferungen 
an  je  10  Blatt.  Preis  rar  die  Lieferung  nnanfgezogen  16  M.,  fÖr  das  einaelne  BUd 

3  M  ,  Tür  10  behellig  gewählte  Blätter  25  M.  Aul  Wunsch  werden  die  10  Blätter 
einer  Lieferung  auch  auf  Pappe  gezogen  zum  Preise  von  25  M.  geliefert,  ebenso 
sind  die  Blätter  auch  unlackiert  m  haben).  —  Leipzig,  Verlag  von  E.  A.  Seemann, 

1903.  —  Über  die  2.  Lieferung  ist  oben  S.  50.S  berichtet  worden.  Die  inzwischen 
ausgegebene  dritte  kann  man  wohl  als  die  interessanteste  der  bisher  erschieneneu 
bezeichnen  nicht  blofs  nach  den  dargestellten  PoraSnlichkeiten  sondern  auch  bin» 
sichtlich  der  Gemälde  oder  Kunstwerke  überhaupt,  von  welchen  hier  Reproduk- 
tionen geboten  werden.  Es  genügt  in  Kürze  auf  die  einzelnen  Bilder  hinzuweisen; 
der  Kundige  wird  darnach  selbst  ihren  Wert  bemessen.  Wir  finden  snniohst  die 
berühmte  Marmorbüste  des  Perikles  (angeblich  nach  Kresilas)  aus  dem  briti- 
schen Museum  in  London,  ein  Muster  des  älteren  griechischen  Idealporträts, 
welches  die  Charakteristik  auf  das  Wesentlichste  beschränkt,  dabei  rorzagKdi 
reproduziert;  es  folgt  eine  der  Perlen  in  der  Tribuna  der  rffizien:  Papst 
Julius  11.  von  Raffael,  ein  Kunstwerk,  über  das  man  ebensowenig  ein  Wort 
weiter  zu  verlieren  braucht  wie  über  ein  zweites  hier  wiedergegebenes  Meister» 
werk  der  Porträtkunst  Raf f a e  1  s :  Papst  Leo  X.  mit  den  Kardinälen  Ludovioo 
von  Kossi  nml  .Ttilius  von  Medici  (dem  späteren  Papste  Klemens  VII.)  in  der 
Galerie  Piiti  in  Florenz;  würdig  reiht  sich  an  das  lebensvolle  Selbstporträt  von 
Lionardo  da  Vinci  in  der  Malergalerie  der  Cffizien  m  Florenz.  Von  dem 
Hofmaler  des  spanischen  Habsburgers  Philipp  II.,  von  Antonis  Mor,  der  für 
Holland  der  Schöpfer  des  vornehmen  Porträts,  des  Repräsentationsbildes  in  ganzer 
Figor  wurde,  ist  dessen  Bildnis  des  Ferdinand  Alvarez  de  Toledo,  Herzogs 
von  Alba  in  der  Galerie  zu  Brüssel  nach  einer  Originalaufnabme  der  Hanfstängel- 
scheu  Kunstanstalt  reproduziert.  iJanelten  erscheint  ein  Porträt  Philipps  II. 
selbst  von  dem  spanischen  Hofmaler  Alonso  8ancbez  de  Coello  (1525— 15y<)l 
in  der  Galerie  der  Kruiiirl  Museen  in  Berlin.  Vielleicht  wäre  eines  der  Bildnisse, 
die  Tiziun  von  dem  .Suiiiie  K;irl.s  V  gemalt  hat  (im  l'rado,  Palazzo  Pitti,  in  Neapel) 
oharakteristiticher  gewesen,  da  Tizian  gerade  in  ihnen  das  Höchste  seiner  Kunst 
geleistf-f  hilf,  eilte  an  nlrh  unschöne  und  wenig  sympathische  Persönlichkeit  wenig- 
stens durch  sciiic  Autlassung  und  seineu  nialerischen  Vortrag  anziehender  zu 
machen.  Coellus  Uild  wirkt  überhaupt  flacher  und  ist  weniger  charakteristisch.  — 
Aus  der  National  Portrait  (Jallery  in  London  sind  ferner  zwei  Gemälde  unbekannter 
Meister  wiedergegeben,  die  wegen  der  dargestellten  Persönlichkeit  Interesse  be- 
anspruchen: Königin  Elisaheth  von  England  im  prunkTollen,  mit  Edel' 
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steinen  überhidenen  Staatskleide  (die  Köni^nn  in  jüngeren  Jahren)  und  William 
Shakespeare.  Aus  der  Sammltuu;  der  Gleunschen  FamilienstifiuDff  in  Ualberstadt 
ist  ein  sehr  wirkungsvollee  Portrftt  aea  Dichter»  Herder  ron  dem  Iftaler  Graff wieder- 
gegeljpii .  der  in  der  Sammlung  schon  rnit  mehreren  BildniHsen  unserer  Klassiker  vorteil- 
haft vertreten  ist.  Den  Schlafs  macht  die  Reproduktion  eines  Gemälde«  von  Lenbach 
im  ftSdtisehen  Mnsemn  der  bildenden  KHnste  in  Leipzig,  welches  Moltke  darstellt. 

Wie  wohlüberlegt  die  Auswahl  im  einzelnen  ist  und  wie  sehr  diese  Portrüt- 
galerie  geeignet  ist  den  geschichtlichen  und  kunstgeschichtUchen  Unterricht  zu 
beleben,  da«  vermag  geram  diese  8.  Lieferung  vorzüglich  daranton.  Eine  weitere 
Empfehlung  ist  nberfinssig.  ^  J.  H 

Alpine  Majestäten  und  ihr  Gefolge.    Die  Gebirgswelt  der  Erde 

in  Bildern.  —  III.  Jahrgang  —  1903  -  Monatlich  ein  Heft  im  Format  von  45  :  30  cm 
mit  mindestens  20  feinsten  Ansichten  aus  der  Gebirgswelt  auf  Kunstdruckpapier. 
Preis  des  Heftes  IM.  —  Hell  V/VI.  Verla|^  der  Vereinigten  Konstanstalten  A.  G. 
München,  Kaulbachstrafse  51  a.  —  Auch  die  Bilder  dieser  beiden  neuesten  Hefte 
zeichnen  sich  ebeusoselir  wie  die  früheren  durch  die  hohe  Vollendung  der  Auf» 
nahmen  wad  die  meisterhafte  Reproduktion  aus,  doeh  rnnfs  immer  wieder  dem 
Wunsche  Ausdruck  gegeben  werden,  der  Verlag  möge  uns  mehr  und  mehr  aus 
den  Alpen  im  enteren  Sinne  herausführen  nach  anderen  Hocbgebirgsregionen ; 
denn  allmählich  wirkt  die  Wiederkehr  einselner  Gegenden,  wenn  aoch  tou  ver- 
ändertem Standpunkte  aufgenommen,  ermüdend  und  eintönig.  Eine  gröCsere  An- 
zahl Bilder  ist  wieder  den  Südtiroler  Dolomiten,  der  Sella-Grappe  wie  den  Am- 
pesaaner  Dolomiten,  entnommen ;  vom  Montblane-Stook  sind  2  Anstebtoi  gegeben, 
1  PoppeltHfel  ist  den  Dauphim'cr-IInchalpön  gewidmet;  die  Zillertuler  Gruppe  ist 
besonders  berücksichtigt,  indem  einerseits  Ansichten  von  Zell  am  Ziller  und  Hinier- 
Tnx,  andrerseits  solebe  der  Mßrehener-Gruppe,  der  Berliner  Hatte  gegen  Waxeek-' 
Kees  und  Mösele,  des  Floitenkees  und  des  Hochfeiler  g^eboten  werden,  u.  s.  w.  — 
Dem  gegenüber  bieten  eine  erfreuliche  Abwechslung  die  Aufnahmen  aus  den  fels- 
nmriUimten  norwegischen  Fjorden  mit  ihren  GletsMiem  im  Hintergrund,  deren  4 
geboten  werden. 

Das  folgende  VII.  Heft  soll  speziell  dem  Gebiete  der  Vorarlberger  Alpen, 
des  Rhitikon  n.  s.  w.  gewidmet  sein  ood  damit  eine  eigenartige  Feitmimmer  biloen 
für  di«  im  Jnli  in  Bregeos  tagende  Generalvemmmlnng  dei  Beatioh-Osterreiclii- 

schen  Alj)envereins. 

Deutsche  Alpenzeitung.  3.  .lahrgang  l!K»H/i904.  -4.— 6.  Heft  Monat- 
lich 2  Hefte.  Preis  viertel.iiihng  3  M.,  das  Heit  <i()  Pfg.  München,  Verlag  der 
Deutschen  Alpenzeitung  Gustav  Lammers,  Finkenstr.  2.  —  Auch  die  .3  letzten 
Hefte  der  an  die.ser  Stelle  schon  wiederliolt  gerühmten  alpinen  Zeitschrift  ent- 
halten eine  grolse  An/aiil  unterrichtender  wie  unterhaltender  Aufsätze:  In  den 
Stnbaier  Kalkkögeln  von  A.  Zim  m  ermann  :;in  H  Teilen);  Bergfahrten 
eines  deutschen  Studenten  inj  Berner  Oberland  von  A.  Segin  mit 
prächtigen  .\uinahmen.  Zwei  Grat  Wanderungen  in  der  Hochtur^ruppe 
von  Ellenbeck;  Eine  Winterfahrt  durch  Rübezahls  Reioh  V<m 
II.  Sattler:  F>ine  Harste  ig  ung  des  Zwölfers  in  den  Dolomiten  von  Dr. 
M.  Bollert;  Auf  dem  Arber  und  Osser  von  unserem  Kollegen  Kamsauur 
in  Burghausen ;  Erstüberschreitung  der  Rauhen  K  p  fciSchlierseer  Berge) 
von  West  nach  Ost  von  W.  Fleisclunann.  —  Aktuell  ist  der  stimmungsvoll 
geschriebene  Artikel;  Der  Salz  bort  in  Tirol  (Zur  600jähri^en  Stadtfeier  von 
Hall)  von  A.  Czelechowsky,  während  die  Skizze  von  Luise  Schupp  „Eine 
Primiz  im  Pitztale"  (Juli  1896)  köstliche  Unterhaltung  gewülirf.  .Auch  die 
Wissenschaft  kommt  zu  ihrem  Rechte  mit  dem  Aufsatz  von  Tiul  (iiinther  in 
Mflnohen:  Die  Vergletsober ung  vordem  eisfrei  gewesein-r  .\Ipeu- 
pässe.  —  Dio  Illustrationen  stehen  durchaus  auf  der  Höhe  der  Technik,  sie  sind 
von  einer  oft  erstaunlichen  Feinheit  der  Einzelausführung ;  man  vergleiche  be- 
sonders das  Bild:  Die  Schlicker  Manndln  aus  dem  6.  Hefte  (Aufnahme  von 
O.  Melzer  f)  zu  dem  Artikel:  In  den  Stubaier  Kalkkögeln  —  Da  auch  der  letzte 
Teil  -Alpine  Nachrichten"  sehr  reichhaltig  ist  und  den  Interessenten  viele  er- 
wilnscnte  Auslüfte  und  RatsohlJ&ge  erteilt,  so  sei  die  Deutsche  Alpenseitnng  jetit, 
wo  die  Bergfehrten  begonnen  haben,  angelegentlichst  empfehlen. 
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Du  Nibelnngenlied  übersetzt  von  Karl  Simrook.  96.  Avfllage.  Mit 

Simrocks  Porträt.  Stuttgart  und  Berlin  1002.  J.  G.  Cottasche  Puclilianilluiiir 
^Nachfolger).  XXXVIII  und  3ö4  ü.  —  Lange  Zeit  hat  es  überhaupt  keine  andere 
nennenswerte  Übersetsung  des  Nibelnngenliades  neben  der  Simroclncben  gegeben, 
Hii  tials  ilie.se  fast  aussuhlielslicli  das  I'^eld  behauptete.  Langsam  fand  sie  Ver- 
breitung: 1Ö27  erschien  sie  zum  ersten  Male;  bis  zum  bewegten  Jahre  1648 
waren  4  Auflagen  nötig  geworden,  dagegen  brachten  die  Jahre  184d — 1856  die 
5.  bis  10.  Autlage;  von  18G3  sodann  bis  1874  erschienen  gar  17  Auflagen  (die 
14.  bis  zur  80.).  Wenn  also  Zahlen  überhaupt  beweiskräftig  sind,  so  zeigen  sie 
hier  besonders,  wie  in  den  Zeiten  nationaler  Begeisterung  auch  das  bterene  an 
dem  deutschen  Heldenliedl  wuchs.  Und  dieses  Interesse  ist  seit  der  W'ieder- 
aufrichtung  des  Deutschen  Reiches  nicht  mehr  erloschen;  denn  seit  1H74  erlebte 
die  Simrocksche  Übersetzung  weitere  26  Auflagen,  so  dafs  die  vorliegende  56.  zu- 
gleich  die  Jubiläumsausgabe  zum  75  jährigen  Bestände  des  W  erkes  bildet.  Damit 
ist  auch  schon  der  Wert  des  Werkes  eintgerroaTsen  gekennzeichnet  Dafs  natür- 
lich heutzutage,  wo  eine  Reihe  tüchtiger  Übersetzer  neben  Simrock  getreten  sind, 
wo  die  Forschungen  nach  der  Entstehung  des  alten  Liedes  und  dem  Werte  der  ver- 
schiedenen Rezensionen  nebeneinander  Fortschritte  gemacht  haben,  mancherlei 
Wünsche  in  Bezug  auf  Änderungen  auch  an  dem  Simrockschen  Übersetzuugswerke 
laut  werden,  ist  erklärlich.  Eine  Reilie  solcher,  denen  man  teilweise  die  Be- 
rechtigung nicht  absprechen  kann,  hat  jüngst  A.  Bernt  (Leitmeritz)  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien,  iiK)3,  S.  22d — 231  zusammengestellt, 
wonnf  hier  verwieeen  aei. 

Gründl- ÜB  der  Maturgeschichte  des  Tierreiches  für  die  unteren 
Klassen  der  Mittelschulen  und  verwandter  Lehranstalten.  Ifii  beamiderer  Ber&ek* 

sichtigung  der  Beziehungen  zwischen  Körperbau  und  Lebensweise  bearbeitet  von 
Dr.  Alfred  Nalepa,  Professor  am  kgl.  Elisabeth-Gymn.  in  Wien.  Mit  21*0 
Holzschnitten,  3  kolorierten  Tafeln  und  1  Erdkarte.  Wien  1902.  Allred  Holder. 
Preis  geb.  2. 00  Mk  —  Das  Buch  will  eine  hiologi^chp  Behandlung  der  Tierwelt 
vermitteln,  indem  es  einzeltje  Lebewesen  in  paradigmatisdier  Weise  vorführt,  das 
Qbrige  wbtae  der  Selbsttätigkeit  des  Sohülers  überläi'st.  Auch  die  allgemeinen 
Diagnosen  und  I  Vtersichten  der  grrd'seren  systematisclien  Gruppen  soll  der  Srhüler 
selbst  unter  1' ührung  des  Lehrers  erst  erarbeiten,  nicht  bereits  in  seinem  Lehr- 
buche gedrockt  vorfinden.  Alles  rein  Gedächtnismäfsige,  schematische  Einzelbe* 
Schreibungen  u.  s,  w.  sind  vermieden,  die  lateinische  Nomenklatur  ist  als  fiir  diese 
Stufe  zu  schwer  in  die  l'bersicht  der  i-Jinteilung  des  Tierreiches  und  das  Namen- 
veneichnis  verwiesen.    Die  Abbildungen,  deren  Hälfte  Oriirinale  nnd,  •teUen  die 

Tiere  als  sich  in  ihrer  natürlichen  l  iiigebung  betätigende  Lebewesen  dar;  die 

farbigen  Schinetterlingtafeln  sind  hübsch  und  naturgetreu. 

Bei  diesen  durchaus  gesunden  .Ansiehten  und  der  vortrefflichen  Anestattung 
kann  das  Buch  als  sehr  brauchbares  und  tlen  Bedürihisaen  der  Gegenwart  wirkU<m 
entsprechendes  Lehrmittel  bezeichnet  werden.  H.  St. 

# 

Ein  Kitt  über  den  Pamir  von  W.  Fi  lehn  er,  Leutnant  im  Königlich 
baverischen  L  Inf-  Heg.  „König".  Mit  96  Abbild,  und  2  Karten.  Berlin  1!K>3 
E.'s.  Mittler  u.  Sohn,  Kgl.  Hoflmohhandlung.  Preis  geheftet  7  Mk.  geb.  9.50  .Mk. 
—  Filclmers  kühner  Ritt  des  .Jahres  HtOO  ist  durch  die  Presse,  die  Referate  über 
seinen  Vortrag  in  der  geographischen  Gesellschaft  u.  s.  w.  allgemein  bekannt 
geworden.  Auf  den  Inhalt  braucht  also  hier  wohl  nicht  näher  eingeg*ng<^n 
werden  Auch  dafs  das  sorfTfältig  ausgestattete  Pueh  dnreli  <len  Text  sowohl  wie 
durch  die  zahlreichen  prächtigen  Abbildungen,  welche  nach  den  vom  Verfasser 
selbst  unter  den  grSfsten  Schwierigkeiten  aufgenommenen  Photographien  herge- 
stellt wurden  und  die  charakteristischen  Gegenden,  Typen  etc  vortrMtflich  ver- 
anschaulichen, dem  Lehrer  der  Geographie  sehr  nützlich  sein  wird,  bedarf  keiner 
näheren  Ausfährang.  Hervorheben  aber  mochte  ich  hier,  dafs  das  Bach,  das 
nach  keiner  RichturiL'  .\Ti«t''ir<i<jres  '»nthrilt,  wie  weni^,--  andere  geeignet  ersrb^Mnf 
der  heranwachsenden  Jugend  zur  Lektüre  zu  dienen.  Denn  hier  schildert  ein 
kahner  Mann,  der  mit  offenem  Auge,  klarem  Kopf  und  warmem  Herzen  (vgl.  u.  a. 
sein  sinniges  Verhältnis  zu  seinen  Pferden)  ein  schwierige«  StSck  Welt  dnrch* 
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zog,  Selbsterlebtes  —  nicht  zusammenphantasierieii  Sohwulat  i  la  Karl  May  — 
in  schlichter  und  launiger  Sprache  dem  Kreise  der  Erwachsenen.    Das  ist  aber 

ferade,  was  die  g^esunde  Jufj^nd  will,  die  vor  allem  zurückscheut,  was  durch 
ülslichkeit  und  lappisch-kindliche  Sprache  sich  als  fiirsie  gemacht  zu  erkennen 
gibt.  Daher  dürfte  denn  Filchners  Pamirritt  in  den  Scholbibliotheken  (besondera 
der  4.  Klasse)  vielbegehrt  und  gerne  gelesen  werden.  H.  St 


Miszelleo. 

« 

Vn.  Veracunmlung  deutscher  Historiker  zu  Heidelberg 
vom  14.  bis  18.  April  1903. 

Die  Sitzungen  wurden  von  Erich  Mareks  (Heidelberg),  in  dessen  Stell- 
vertretung von  Kaufmann  (Bretlau)  und v.  Weech  (Karlsruhe  1  geleitet.  Ednard 
Meyer  (Bt^rlin)  bekämpfte  in  seinem  ötTetitliclieii  Vortrage  über  „Kaiser 
August  us""  die  Auffassung,  dals  dessen  Werk  den  ('harakter  der  Heuchelei  trage. 
Waren  absolute  Monarohie  und  Welteroberuog  untrennbar  mit  einander  verbunden, 
so  sei  da«  Römertum  -•  wenn  iil)erhaupt!  -  nur  wiederhernteilbar  «rewesen  in  den 
Formen  der  Republik;  eine  Persönlichkeit  wie  Uktiivian  hal)e  nicht  nach  der 
Krone  der  Welteroberung  greifen  können«  ohne  ihr  innerstes  Wesen  zu  verleugnen, 
und  er  habe  an  den  nationalen  Gedanken  appelliert,  nicht  ein  zweiter  Alexander 
werden  wollen,  sondern  ein  zweiter  Romulus;  er  hal)U  das  Regiment  geführt  als 
Beauftragter  des  Senats.  —  In  der  dem  Vortrage  folgenden  Diskussion  trat  Seeck 
(Greifswald)  in  scharfen  Gegensatz  zu  obigen  AusfÜlirungen.  indem  er  Angustus 
von  energisch  monarchischen  Absichten  und  rohem  Egoismus  geleitet  sah.  Für 
K.  J.  Neu  mann  (Strafsburg)  war  dessen  Wirken  auf  die  Jahrtausende  darin  be- 
gründet, dal's  er  als  vollendeter  Realpolitiker  auf  die  bestehenden  Vorhältnisse 
Rücksicht  nahm;  Augustus  habe  da«  Mögliche  erreicht  und  Entwicklungsfähiges 
geaehaffen,  wai  die  folgenden  Jahrhunderte  bieten,  sei  eine  Entwicklung  find  kein 
Gegensatz  zur  augusteischen  Politik.  Auch  Scala  (Innsbruck).  Karst  (Leipiig) 
und  Fabricius  (Freiburg  i.  B.)  äul'serten  sich  zu  dem  Thema. 

Den  Anlafs  zu  v.  Belows  (Tübingen)  AusfUhmngen  über  „die  Entstehung 
des  modernen  Kapitalismus"  hatte  Werner  Snmbarts  über  diesen  Gegen- 
stand erschienenes  Buch  aegeben,  wobei  sich  jedoch  der  Vortragende  in  der 
Hauptsache  auf  das  Mittelalter  besclirankte ;  ein  Urteil  über  das  Werk  im  g^sen, 
mit  dem  sich  :ujseinandcr7:nspty;pn  zur  Zeit  die  nächste  Aufgab?  der  WirtsehaftH- 
geschichte  sei,  wollte  er  mit  seiner  Polemik  nicht  abgegeben  haben.  £r  wider- 
legte besonders  die  Anschauung,  dals  der  büi^rliche  Reichtum  aus  dem  feudalen 
Reichtnui  Ftnminn  Snml  :irrs  These  von  der  akkumulierten  fJrundrente,  auf  der 
die  grolsen  Vermögen  beruhten.  Um  die  sogenannten  letzten  Ursachen  zu  gewinnen, 
habe  Sombart  das  Problem  Toreinfiobi,  wibrend  sieh  gar  m  eingehe  Formeln 
in  i]or  (ipsclijrhtschreibung  nicht  empfehlen,  die  echt  historische  AnfFnss:iri^  eine 
Mannigfaltigkeit  der  Motive  würdigen  wird-  —  Sombart  (Breslau;  wich  in  seiner 
Rechtwrtigung  der  Erörterung  über  das  Detail  aus  und  behauptete  der  Wirt- 
schaftshistorie  gegenüber  seinen  Standpunkt  als  Wirtschaflstheoretiker.  In  die 
Debatte  griffen  Sieveking  (Marburg),  Krutgen  (Jena)  und  Lamprecht 
(Leipzig)  ein,  der  einen  Grandfehler  Sombarts  in  der  Vorstellnng  «rblickte,  dais 
dfv  Fr vvprl  strirli  rrpt  ;im  Ende  di's  MittoIaU ers  ;iufgeknnim<>n  sei,  andererseits 
aber  sein  Urteil  dahin  abgab,  das  Buch  sei  geschrieben  von  einem  schöpferischen 
und  noch  viele  HofTnungm  erweckenden  Geist. 

Georg  Wolfram  Metz)  erneuerte  in  (leitiem  Vortrage:  „Neuere 
Forschungen  über  die  Reiterstatuette  Karls  des  Grofsen*',  in  der 
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man  desMen  gleichzeitiges  Portriit  sehen  zu  dürfen  geglaulit  Imtte.  s^iriH  .iblehnende 
Stell uQffDahme  gegen  diese  besonders  von  Giemen  verfocbtene  Hypothese.  Die 
Figur  halt  Reichsapfel  nnd  Sdiweri;  aber  eriterer  ist,  «rann  man  roa  einem 
einmaligen  Vorkriruint  n  bei  Karl  dmu  Kalilen  tl  sieht,  kein  karolingisches  Syrnbul 
und  in  dem  Schwert  hat  auch  Clemen  einen  späteren  Zosatz  vermutet.  Hoch 
beweiskrüftiger  ist  das  Pferd,  das  mit  dem  der  Hark>Anrel>Statne,  dem  tyiriach 
vorbildlichen  Pferde  der  Renaissance,  übereinstimmt:  man  hat  deshalb  auch  diese« 
von  dem  Keiter  getrennt.  Im  Jahre  1507  bestellten  die  Metxer  Domherren  bei 
einem  OoldsehmiM  eine  Darstellvng  Karb  de«  Grofsen;  der  Vortragende  nimmt 
an,  in  VoU/ult  iUej^es  Auftrages  .sei  die  Statuette  geschaffen  und  dabei  ein  aof 
jenen  gedeutetes  Bildnis  Karls  des  Kahlen  benützt  worden.  Lamprecht  bestritt 
TOT  alfem  die  MSgUehkeit,  dafs  man  im  16.  Jahrfanndwi  Eari  den  Groben,  wie 

es  hier  der  V:\\]  i°t.  rnit  einen)  Srhuurrbart  hätte  darstellen  können.  Znr  liSsong 
der  Frage  empfiehlt  er  eine  Untersuchung  der  Bronse. 

Stern  (Zfirioh)  teilte  einen  beadbtenswerten  „Brief  A.  F.  J.  Thibaats 

über  II  e  i  <I  e  1 1)  e  r  g ,  aus  dem  J  a  h  r  p  mit,  den  dieser  unmittelhnr  vor 

dem  Hambacher  Fest  an  den  preuisisuhea. Gesandten  von  Otterstedt  richtete,  um 
fiber  die  in  Stndentenkreiten  nerrsohende  Stimmung  zn  beruhigen. 

Bezüglich  einer  Veröffentlichung  der  Korrespondenz  Karls  V.  eröffnete 
V.  Zwiedineck-Südenhorst  (Graz),  dafs  uuumehr  von  österreichischer  Seite 
der  BesoUnfs  gefafst  worden  Mi,  TorBufig  für  die  Zeit  ven  1519  bis  1581  eine 
solche  in  Angriff  zu  nehmen. 

Karl  Neamann  (Göttingen)  sprach  über  .,B  y  z  a  n  ti  n  i  s  c  h  e  Kultur 
nnd  Re  n  a i  BS  aneeka  1 1  u  r".  Er  schilderte  Byzanz  als  eine  im  .Mittelalter  stehen 

Eebliebene  f3nklave  antiker  Kultur,  die  jedoch  keinen  RufTael,  keinen  -Michelangelo 
ervorbrachte.  Das  fortbestehende  heidnische  Recht  liefs  kein  der  Jurisprudenz 
des  Islam  entsprechendes  religiöses  Gesetzeswerk  aufkommen ;  die  romische  Ober- 
lieferong  hemmte  Christentum  wie  Barbarentum  in  ihrer  Knttaltung.  Dagegen 
bildete  sich  im  Abendlande  eine  neue  Psyche,  die  aus  Daiiu»  iicrausspricbt.  So 
kämpfte  nun  aber  Neumann  gmnddttzlich  gegen  die  Meinung  an,  dafs  die  Antike 
alsdann  dip  zeugende  Kraft  einer  neuen  Bildung  gewesen  sei,  und  fand  yie  diiroh 
den  HitiMick  auf  Byzanz  widerlegt;  die  reifgewordene  mittelalterliche  Kultur  habe 
ihre  herbstlichen  Früchte  gezeitigt.  Unter  der  Voraussetzung,  die  Renaissiiuee 
sei  durch  die  Antike,  wiewohl  ancli  eine  wohltuende  Wirkung  derselben  nicht  zu 
leugnen  sei,  doch  irregeleitet  wurden,  stellte  er  jener  die  deutsche  Reformation 
entgegen,  die  aus  Barbarenkraft,  Barbaren -Realismus  und  ans  dem  ehristticlien 
Mittelalter  ihre  Wurzeln  zog.  Eine  Diskussion  war  für  diesen  Vortrag  nicht  in  Aussiebt 
genommen  worden.  Das  gleiche  gilt  von  den  noch  folgenden  „öfientlichen"  Vorträgen. 

In  einem  derselben  entwarf  Mareks  ein  Charakterbild  Ludwig  Haüssers, 
indem  er  dessen  Wesen  und  Wirken  als  Geschichtsforscher  und  Geschichtschreiber, 
ab  Lehrer,  Redner,  Politiker  und  menschliche  Persönlichkeit  in  allseitiger  Beleuchtung 
ansohaulich  machte.  Wie  die  Natur  den  l'lal/ers,  so  trat  der  nationale  Qmndtng 
seines  Schatfens  deutlich  zu  tage.  Der  Vortragende  liefs  ihn  von  Schlosser  aus- 
gehen und  sich  von  ihm  entfernen;  er  zeigte,  wie  nicht  in  der  Darlegung  grolser 
Gedankt- II /.iisiammenhänge  seine  Stärke  lag,  dafür  aber  warmblutige  Fronde  am 
Geschehnis  ihm  eigen  war,  dafs  er  erzählen,  Tatsachen  geben  wollte,  in  seinen 
literarischen  Sedn'ipfungen  nicht  der  Grofsen  einer  und  docn  einer  vnserer  Besten. 
—  Unter  Hinweis  auf  seine  eigenen  persönlichen  Beziehungen  ra  Ha&tser  spendete 
V.  Weech  dem  Vortrage  wärmste  Anerkennung. 

Haller  (Marburg)  handelte  „Ober  den  Ursprung  der  gallikanischen 
Freiheiten",  jener  den  Jahren  1407  und  140S  zugehörigen  französischen  Staats- 
gesetse,  die  den  Papst  von  der  Verfügung  über  Ämter  und  Einkünfte  der  fran« 
zotiscben  Kirche  ausseblossen,  aber  durch  aas  swisohen  Frans  1  und  Leo  X.  ab- 
geschlossene Konkordat  aulüer  Kraft  traten.  Haller  wies  nacl»,  dafs  diese  ,. galli- 
kanischen Freiheiten",  zugleich  das  Programm  für  die  von  den  Konzilien  des 
15.  Jahrhunderts  Tersncbte  Reform  des  Papsttums,  die  bewufirte  Nachahmung  eines 
vitii  England  gi%rt'liir  ii>'ii  Vorbildes,  der  im  14  .Tahrhundert  entstandenen  englischen 
Ötaatskirche  waren,  als  fremdes  Gewächs  aber  welkten,  sobald  die  Sonne  des 
Kdn%tomi  «ae  nicht  mehr  beschien  —  Gegen  die  bedeutsamen  Ansfiihmngen 
wnrde  von  keiner  Seite  ein  Wideripmoh  erhoben. 
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Der  öffentliche  Vortrag  Gotheins  (Bonn)  über  ,,V  or d  e rö  8 1 e r  re ich 
unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.'*  wies  auf  die  bestimmte  Eigenart 
hin,  die  }>m  Bildung  des  badischen  Staates  der  vorderösterreichische  Breisgau 
mitbrachte,  dessen  landständische  Vertretung  aufser  Württemberg  in  keinem 
■fiddeutschen  Territorium  ihresgleichen  gefunden  hatte,  wo  nach  Iuris  XheretiM 
hausmütterlichem  Walten  Joseph  II.  mit  stünnischer  Aufkliinjng  vorging.  Be- 
sonders seine  Kirchenpolitik  und  die  Durchführung  der  Militär-Konskription 
stiefsen  auf  heftigen  Widerstand  und  nach  seinem  Tode  trat  die  Reaktion  ein. 
Aber  seine  Ideen  blieben  wirkstim  imd  nach  Gutheins  Ansicht  ist  der  badische 
Liberalismus  recht  eigentlich  als  der  Erbe  des  breisgauischen  Josephioismos 
«umeeben. 

Gottl  (Brünnl  nahm  in  seinem  Vortrage  „über  die  Grenzen  der 
Geschichte"  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  dieser  und  den  ihr  geistes- 
Terwvndten  Wissenschaften,  anter  die  er  in  erster  Linie  die  Nationalökonomie 
rechnet,  und  der  Prähistorik.  Geologie,  Entwieklung-sgeschiehte  der  Tiere  und 
Pflanzen  vor.  Er  betonte,  dals  nur  die  Ilietorik  im  eigentlichen  Sinne  es  mit 
Gewbeben  m  ttm  bebe,  einem  Gesobeben,  dem  das  Sein  tribntär  ist,  nnr  sie  die 
Vergangenheit  ..erschliefse'*  und  dir  I.og^ik  hier  gleichsam  zur  Substanz  des 
Geschehens  gehöre.  In  Angriffsstellung  gegen  die  Sendboten  alleinseligmachender 
Nnturwiisenediall  in  unserem  eigenen  Lager  befürwortete  Gottl  die  ^ensipation 
des  historischen  vom  naturwissenschaftlifhm  Denken  —  Dem  Referenten  maclite 
Lampreoht  in  ausfübriicber  Gegenrede  Xeuromantik  und  moderne  Mystik  zum 
Vorwarf.  Naob  einigen  wesentlicb  im  Sinne  dee  enteren  gebaltenen  Bemerlrangen 
Eduard  Meyers  erklärte  Kaufmann,  für  ihn  beginne  die  Geschichte  nicht 
mit  dem  Aui'treten  der  Logüc,  sondern  mit  dem  Dasein  eines  Volke»,  das  schon 
gewisse  Elemente  tttatUeben  Lebens  gewonnen  haben  mofs.  Auoih  Below  und 
VC i n d e  1  b an d ,  letzterer  all  „pbilosopbisober  Gast'*,  griffen  in  die  lebhaft  ge- 
führte  Erörterung  ein. 

Die  gleieteeitig  tagende,  von  Lamprecbt  geleitete  Konferens  von 
Vertretern  landespeschichtlicher  Publikationsinetitute  besrhaftiirte 
sich  eingehend  mit  den  historisch-geographischen  Problemen.  Aus  be- 
rofener  Feder  ist  darSber  ein  ansfnbniober  Beriebt  in  den  „Dentsoben  Ge- 
■ohichts  b  ]  Ut  t  0  r  ti"M  in  Aussicht  gestellt. 

Die  nächste  Versammlung  wird  im  September  1904  in  Salzburg  abgehalten 
werden,  naebdem  die  diesjährige  sicher  niemand  verlassen  bst,  ohne  lebbsfle  An- 
re^nui*:  fiir  nein  historisches  Denken  gewonnen  zu  hiiben  Eine  EinriclituiiLf,  die 
seinerzeit  auf  unserem  baj^erischen  Boden  ins  Leben  trat,  hat  sich  nicht  nur  als 
lebenaflQiig,  sondern  bereits  ids  niebt  mehr  entbehrlich  erwiesen.  Dank  ihren 
Gründern  und  Erhaltern  t 

Zweibrncken.  Dr.  Lad w ig  Wolfram. 

Erwiderung. 

Li  der  mir  erst  jetzt  zugänglich  gewordenen  Besprechung  meiner  Geschichte 
der  Wandalen  tu  dieser  Zeitschrift  S9,  189  ff.,  wird  die  widerspTncbsvolle  Be> 

urteilung  gerügt,  die  die  Hauptquelle  für  die  Katholikenverfolgungen  im  Wandalen- 
reiche, Victor  von  Vita,  durch  mich  erfahren  habe  (S.  193).  Ich  glaube,  dafs  dieser 
Vorwurf  nicht  begründet  ist  Ich  habe  an  den  beiden  fraglichen  Stellen,  die  ein- 
ander widersprechen  sollen,  nichts  anderes  gesagt,  als  dafs  Victors  Werk  im  grofsen 
und  ganzen  als  brauchbare  Geschiohtsquelle  zu  gelten  hat,  wenn  man  nur  die 
zahlreichen  Übertreibungen,  überhaupt  den  subjektiven  Standpunkt  des  Verfassers 
in  Betracht  zieht,  also  bei  der  VerwertiuiiL,'  seiner  Mitteilungen  mit  der  nötigen 
Kritik  verfährt,  nicht  alles  gläiibi^'en  Gemüts  als  bare  Münze  nimmt.  Denn  bei 
der  Anfiihrung  der  zweiten  Stelle  199  f  hat  der  Herr  lief  den  wichtigen  Nach- 
satz weggelassen:  „andererseits  aber  zeigt  die  Aufnahme  einer  An» 
zahl  wichtiger  Aktenstücke,  deren  Erhaltung  für  uns  von  un- 
schätzbarem Werte  ist,  dais  ihm  historischer  Sinn  durchaus 


*)  TfL  dsa  Rsteat  9bm  «M  XsUrthitfl  la  dtossn  BUttem,  Jsbig.  S«  (1902)  8. 176  ff.  (JDf  BsA.) 
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nicht  abging.'^  l^ril'H  Victor  dif>  Tntfiache,  dafs  die  Katholiken  mit  Ostrom 
hochverräteriache  Bezieliungen  uiiierhielteu  und  ihre  Gebieter  vielfach  du  ekt  her^ns- 
forderten,  verschweigt  oder  verhüllt,  ist  begreiflich;  aber  der  unparteiische  Histo- 
riker darf  diese  withtipen  Momente  nicht  aufser  acht  lassen.  Die  von  den 
Wandalen  verübten  Grausamkeiten  wird  niemand  billigen ;  aber  sind  denn  die 
Katholiken  gegenfiber  den  anderen  christlichen  S«]tten  —  vgl.  besonders  dte  ftircht- 
bwren  Verfolgungen  der  Donatisten  in  Afrika  -  ■  anders  verfahren? 

Der  „Sinnfehler'*  S.  Iii)  ist  nichts  als  ein  versehentlich  in  den  Druck  über- 
gegangener Schreibfehler,  den  jeder  leicht  beriohtigen  kann.  Es  mnh  natSrlich 
heifsen  „mit  Truppen**  statt  „mit  Geld". 

Dresden.  Ludwig  Schmidt. 


Peraonalnachrichteiu 

Ernannt:  a)  an  huinaiiistischen  Anstalten:  Priester  Gg.  F r i e d r i c h , 
funktionierender  Direktor  des  Frh.  von  Aufseefs'schen  Studienseininars  in  Bamberg, 
wurde  zum  wirklichen  Direktor  mit  dem  Range  eines  Gyninasiaiprufessors  und 
praifmatischen  Rechten  ernannt. 

Stipendien:  Aus  den  für  das  Jahr  1903  fiir  Reisestipendien  an  philologisch 
gebildete  Lehrer  der  neueren  Sprachen  an  staatlichen  rnterrichtsanitaiten  zur 
VerfOgang  stehenden  Mitteln  wurden  folgende  Stipendien  verliehen : 

I.  zu  fKX)  M  :  dem  Gyrnnprof  Dr.  Gg.  Buchner  in  Hof;  dem  Reallebrer 
Dr.  Heinr.  M  o  1  e  n  a  a  r  an  der  Maria-Theresia-Kreisrealschule  in  München  ;  dem 
AasilteDten  Dr.  Otto  Broili  an  der  Realschule  Memmingen; 

n.  zn  700  M.:  dem  Gymnprof  Job.  Peter  Hecht  am  Real<r>inn  in  Augsburg; 
dem  Prof.  Max  Gantoer  an  der  Industrieschule  München;  dem  Gymoasialprof. 
Dr.  Karl  Stoehsel  am  Gymnasium  Neustadt  a.  H. 

ni.  "00  M.:  dem  Gymnl.  G^.  R  i  e  d  e  1  in  KaiHersl-nitern  ;  dem  Gymnprof. 
Dr.  Mich.  Waldmann  in  München  (Wilbelmsgymn.);  dem  Gyiunprof.  AloisTüchert 
in  Straabing;  dem  Gymnprof.  Dr.  Haus  Modlmayr  in  Würzburg  (X.  G.);  dem 
Gymnprof  Friedr.Beck  in  Regen8bnrg(A.G.|;  dem  Gymnprof.  Job.  Nep.  N'eum  aier 
in  Keuburg  a.  D.;  dem  Gymnprof.  Heinr.  Henz  in  Landshut;  dem  Prof.  Theod. 
Marx  an  der  Bealschnle  Speyer;  dem  Reall.  Ang.  G ei  Teer  in  Regensborg;  dem 
Prof  Heinr.  K  1  i  e  h  e  n  8 1  e  i  n  an  der  Kreisrealsehule  Würzburg  ;  dem  Keall.  Hans 
Nigg  in  Ingolstadt;  dem  Prof.  Leo  Türkheim  an  der  Kreisrealschule  Würzburg; 
dem  Reall.  Pn.  Bloch  Inger  in  Trannstein;  dem  Reall.  Joe.  Brey  in  Roeenheim; 
dem  Re;ill.  Otto  Müller  in  Kulmbach;  dem  lUvdl.  rhristian  Lutz  in  Rothen 
bure  o.  T.;  dem  Keall.  Andreas  Uinecker  in  Bamberg;  dem  Reall.  Nikol.  Gerbes 
an  der  Lnitpoldkreisrenlsdiale  in  Mfincfaen ;  dem  Reiw.  Dr.  Karl  Böhm  in  Nfim- 
berpf;  dem  Reall.  Dr.  Jos.  Hof  m  i  1 1  er  an  der  Luitpoldkreisrealschule  in  Miinclien  : 
dem  Keall.  Wilh.  Bnttmann  an  der  Ludwigskreisrealschule  in  München;  dem 
Amistenten  Joe.  Herrlieh  an  der  Realsehnle  Amberg. 

(t*  gtorben:  a)  an  hnmanistisoben  Anstalten :  KarlZiegler,  GymnI.  a.D. 
in  München. 

b)  au  Realanstalten:  Michael  Kronaner,  Reall.  (Math.)  in  Weilheim;  Lothar 
Deschaner,  Reallehrer  a.  D.  in  Mflnohen. 
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Abhandlungen. 


Die  Aufnahmsprflfuug  in  die  I.  Klasse. 

Jeder,  der  längere  Zeit  in  der  ersten  Klasse  unterrichtet  hat, 
weife,  wie  häufig  man  die  Erfalining  macht,  dafs  die  Leistungen  mancher 
Schüler  in  keiner  Weise  dein  eiilijprechen,  was  man  von  ihnen  nach 
ihren  Arbeilcn  bei  der  Aufnahmsprufung  glaubte  erwarten  zu  dürfen; 
es  ist  deshalb  aach  schon  der  Wunsch  laut  geworden,  die  Authahms- 
Prüfung  inöclite  ganz  wegfallen  und  an  ihre  Stelle  eine  sechswöchent- 
liche oder  auch  länger  dauornde  Probezeit  treten.  Dieser  Vorschlag 
unterliegt  ja  nun,  wie  jeder  Sachkundige  ohne  weiteres  zugeben  wird, 
den  allergröfsten  Bedenken.  Einesteils  würde  sich  hiebei  ohne  Zweifel 
eine  derartige  OberfQlIung  der  untersten  Klasse  für  die  ersten  Wochen 
ergeben,  dalb  ein  Individualisieren  im  Unterrichte  überaus  erschwert, 
ja  wohl  unni(^Iich  gemacht  werden  dürfte;  infolge  hievon  würde  es 
aber  auch  nach  Ablauf  der  Probezeit  manchmal  nicht  mit  auch  nur 
annähernder  Sicherheit  zu  entscheiden  sein,  ob  ein  Schüler  tauglich 
ist  oder  nicht.  Anderseits  ist  es  aber  auch  für  Schüler  und 
Eltern  immer  noch  erträgliclier,  wenn  der  Knabe  unmittelbar  nach 
der  Aufnahmsprufung  abgewiesen  wird,  so  dafs  dieselbe  für  ihn 
nur  eine  kurze  Unterbrechung  des  regelmäfsigen  Besuches  der 
Volksschule  bedeutet,  als  wenn  er  die  Anstalt  nach  Verlauf  mehrerer 
Wochen  wieder  verlassen  mufs,  um  von  seinen  alten  Kameraden  in 
der  deutschen  Sdiule  mit  Spott  empfangen  zu  werden.  Man  weifs. 
wie  wenig  zartfühlend  in  dieser  Hinsicht  die  Jugend  ist,  und  jeder, 
der  längere  Zeit  die  erste  Klasse  zu  fähren  hatte,  weife  auch,  wie 
schwer  auch  einsichtige  Eltern  daran  tragen,  wenn  ihr  Sohn  nach 
Ablauf  der  Probezeit  das  Gymnasium  wieder  verlassen  mufs.  Es 
braucht  in  solchen  Füllen  in  der  Regel  eines  grofsen  Aufwandes  von 
Beredsamkeit  um  \'ater  und  Mutter  davon  zu  überzeugen,  dafs  die 
momentane  Härle  im  hiteresse  ihres  Kindes  notwendig  sei.  Unter 
keiner  Bedingung  möchte  ich  daher  einer  noch  weiteren  Ausdehnung 
der  prol>eweiBen  Aufnahme  das  Wort  reden,  vielmehr  meine  ich,  man 
solle  von  diesem  Hechle  möglichst  wenig  Gebrauch  machen.  Lieber 
wage  man  von  Anfang  nn  den  scharfen  Schnitt.  Unzweifelhaft  ist  ja 
die  Verantwortung  eirie  grofse,  doch  können  wir  uns  di  ix  llien  eben 
nicht  entziehen :  wohl  aber  kann  man  Irrtümern  nach  Möglichkeit  vor* 
beugen  —  ausgeschlossen  sind  solche  bei  keinem  Examen  — ,  indem 
man  bei  der  Prüfung  sich  möglichst  eingehend  mit  den  einzelnen  be- 
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schätligt,  insonderheit  ein  Urteil  zu  go Winnen  suclit  nicht 
nur  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Kenntnisäe 
sondern  auch  u4)er  die  Beffthigung  der  Präflinge. 

Das  Mafs  dessen,  was  an  Kenntnissen  gefordert  werden  darf,  ist 
ja  durch  die  Schulordnung?  genau  vorgeschrieben:  die  Prüfung  setzt 
das  Pensum  der  drei  untersten  Kurse  der  deuls^hen  Schule  voraus. 
Es  sollte  s^MbstverstAndlich  sein,  (hifs  joder.  der  die  Aufnahmsprüt'un^ 
zu  halten  hat,  sich  genau  mit  diesem  Pensum  vertraut  mactit.  Das 
ist  aber  nach  meiner  Erfohrung  nicht  immer  der  Fallt  und  es  kann 
nicht  der  Fall  sein,  wenn  man  einem  jungen  Lehrer,  der  eben  erst 
in  die  Praxis  tritt,  das  Amt  des  Examinators  überträgt.  Dabei  ist 
wenij.'  damit  gedient,  wenn  die  Prüfung  zwar  dem  Scheine  nach  vom 
Assistenten,  in  der  Tat  aber  vom  lleklor  der  Anslalt  abgehalten  wird. 
Erstlich  ist  das  meines  Erachtens  ein  abnormer  Zustand,  denn  der 
Regel  nach  soll  über  Aufhahme  und  ZorCicIcweisang  in  erster  LUiie 
der  Lehrer  zu  entscheiden  haben,  welcher  die  Klasse  zu  führen  be- 
rufen ist.  Dazu  kommt  aber  noch,  da£s  der  Rektor  in  den  meisten 
Frdlen  zu  lange  nicht  mehr  in  der  ersten  Klasse  unterrichtet  hat  um 
den  richtigen  Mafsstab  dafür  haben  zu  können,  was  verlangt  wenU  ii 
niuis,  was  nicht;  er  steht,  man  verzeihe  den  Vergleich,  zu  haulig  den 
Kleinen  mit  den  Gefühlen  des  Grol^vaters  gegenäber  und  man  wdfe 
ja,  dafs  es  Enkel  bei  GrolsTfltern  zu  gut  haben.  Das  Gegenteil,  zu 
groise  Strenge,  ist  wohl  im  allgemeinen  seltener  der  Fall,  doch  ist 
auch  sie  nicht  ausgeschlossen,  da  der  Rektor  eben  meist  jahrelang 
nur  in  den  obersten  Klassen  unterrichtet  hat  und  daher  leiclit  in  die 
Versucimng  kommt  zu  viel  vorauszusetzen.  Wünschenswert  ist  es 
aber,  das  möchte  ich  schon  hier  ausdrucklich  betonen,  dafs  der  Rektor 
an  der  mfindlic^en  PrüAing  teilnimmt  um  in  zweifelhaften  F&llen  das 
Gewicht  seiner  Erfahrung  in  die  Wagschale  werfen  zu  können,  mehr 
noch  aber  um  schon  an  der  Schwelle  des  Gymnasiums  die  Kleinen 
kennen  zu  lernen. 

Setzen  wir  nun  aber  aucii  den  normalen  Fall,  der  Examinator 
sei  genau  mit  dem  Lehrplan  der  deutschen  Schule  bekannt,  so  ist 
doch  klar,  dafs  je  nach  der  subjektiven  Auffassung  des  Prüfenden  das 
Examen  in  sehr  verschiedener  Weise  abgehalten  werden,  daf^  Tor' 
allem  der  Mafsstab,  den  man  an  das  Wissen  und  Können  der 
Prüflinge  legt,  ein  . sehr  ungleicher  sein  kann.  Eines  aber  sollte 
meines  Erachtens  doch  feststehen,  dafs  wir  uns  bei  der  Aufnahms- 
prüfung ins  Gymnasium  nicht  mit  einem  Mindestmafs  von  Kenntnissen 
begnügen  dürfen,  wie  es  manchmal  wohl  die  deutsche  Schule  tut  und 
tun  mufs,  wenn  es  sich  um  Vorrücken  in  die  uAchste  Klasse  handelt. 
Ein  Knabe,  der  das  Pensum  der  drillen  V^olksschulklassc  gerade 
noch  zur  Not  beherrscht,  gehört  nicht  ins  Gymnasium.  Auch 
diirfen  die  Aufgaben  nicht  derart  gestellt  sein,  dafs  sie  auf  die  Durch- 
schnittsbegabung der  Volksschüler  zugeschnitten  sind.  In  der  deut- 
schen Schule,  welche  bei  der  allgemeinen  Schulpflicht  alle,  auch  die 
ganz  Unbegabten  mitschlepiien  njufs,  wird  naturgemäfs  das  Durch- 
Schnittsniveau  der  Begabung  ein  niedrigeres  sein,  als  es  im  Gymnasium 
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sein  darf,  das  für  das  Universilätssludiurn  vorbereiten  soll.  Darauf 
mab  entschieden  schon  bei  der  Aufnahmspröfung  das  gröfete  Gewicht 
gelegt  werden.   Auch  wenn  das  geschieht,  werden  wir  immer  noch 

eine  Menge  von  Mittelgut  in  Kauf  nehmen  müssen,  aber  nur  auf  diesem 

Woge  werden  wir  es  dahin  brinj;en,  dafs  mit  der  Zeil  die  unverhfdtnis- 
inälsig  ^Tofsf^  Zahl  von  Unliiugliehen  verschwindet,  die  wir  als  einen 
schliianten  Ballast  bis  in  die  Vi.  Klasse  mitnehmen  müssen. 

Freilich  ist  dadurch,  dai^  man  die  Aufjifaben  —  Dilctat  und 
Rechenaufgaben  nicht  zu  leicht  macht,  noch  keine  Garantie  gegeben, 
dafs  nicht  dennoch  Unfähige  mit  durchscitlüpfen.  denn  immerhin  ist 
man  eben  an  das  Pensum  der  untersten  Volkssclmlklassen  '^ebtirideii  - 
mit  Recht  —  und  jedermann  weils,  da£s  bei  der  Lanj,'samkeit,  mit 
welcher  in  diesen  Anstalten  vorgegangen  werden  mufs,  auch  solchen, 
die  gewils  nicht  zu  Gymnasialstudien  berufen  sind,  die  Bewftitigung 
des  Lehrstoffes  nicht  unmöglich  ist,  zumal  wenn  sie  schon  von  zu  hause 
etwas  mitbringen.  Dam  kommt  noch  ein  weiterer  Mifsstaml :  das  sind 
die  leidigen,  leider  Gottes  immer  mehr  zunehmenden  so^'enannlen  Vor- 
bereitungskurse, welche  während  der  Ferien,  zum  Teil  auch  schon 
während  des  Schuljahi*es  von  Volicsschullehrem,  ja  —  horribile  dietu  — 
auch  wohl  von  Kollegen  abgehalten  werden.  Diesem  Unfüge  sollte 
von  Seiten  des  Gymnasiums-  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitfein 
entgegengetreteji  werden.  Ein  Knabe,  der  nieht  fähig  ist.  innerhalb 
dreier  Jahre  im  regelinäfsigen  Unterrichte  der  Volksschule  ilas  {^'iisum 
der  drei  untersten  Klassen  dieser  Schule  zu  bewältigen,  soll  vom  Gym- 
nasium wegbleiben.  Ich  weife  wohl,  man  entschuldigt  sich  mit  den 
langen  Ferien;  „da  vergessen  die  Kleinen  allzuviel.''  Wenn  die  Eltern 
halbwegs  ihre  .Seliuldigkeit  tun  wollten,  brauclite  es  trotz  alledem 
keiner  besonderen  Ferienkurse.  Da  bekommt  man  denn  Leute  ins 
Gynmasium,  die  mit  Mühe  und  Not  durcii  täglichen  Drill  es  so  weit 
gebracht  haben,  dafs  sie  das  Pensum  der  untersten  Klassen  m  Ortho- 
graphie, Grammatik,  Lesen,  Rechnen  beherrschen,  sie  liefern  bei  der 
Aufnahrospräfung  Arbeiten,  auf  Grund  deren  man  sie  nicht  zurück- 
weisen kann,  gleich  na(  h  der  Aul'nalinisprriftnig  aber  stellt  sich  heraus, 
dafs  es  ihnen  an  der  allernotwendigsten  Vorbechngung  fehlt  um  auch 
nur  das  Pensum  der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums  bewältigen  zu 
können.  Wie  oft  macht  man  die  Erfahrung,  dafs  Leute,  die  man  auf 
Grund  ihrer  Leistungen  definitiv  aufnehmen  mulste,  sich  weit  weniger 
tauglich  zeigen  als  solche,  die  auf  Probe  au%enommen  wurden.  Ist 
man  dann  noch  so  inkonsequent  konsequent  zu  erklären:  „Weil 
der  und  jener  definitiv  aulgenonniiem?  Sehiiler  tatsächlich  der  Un- 
brauchbarste ist,  können  wir  auch  keinen  der  auf  Probe  Aulgenom- 
menen zurückweisen",  so  sind  der  Lehrer  und  die  Klasse  wahrlich  nicht 
zu  beneiden,  am  allerwenigsten  aber  die  unglücklichen  Kleinen,  welche 
man  sich  und  den  anderen  zur  Last  mitschleppt,  in  der  Regel  bis 
zur  Konfirmation,  nicht  seifen  aber  mit  wiederholter  Mt'iM  fition.  Alters- 
dispens, und  wie  die  liellungsmittel  in  der  Not  sonst  heifsen,  bis  zur 
Vll.  Klasse. 

Wie  können  wir  solchen  Obelständen  vorbeugen?  Fürs  erste 
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ruft"  ich  hier  den  i.chrer  der  Aiithnit  lik  zu  hüfe.  Er  stelle  die  Auf- 
gaben so,  dais  deren  Lösung  einen  dem  Aller  der  Prüflinge  angemes- 
senen Grad  selbständigen  Denkens  Toraussetzt.  Es  ist  das  möglich, 
ohne  dais  man  über  die  durch  die  Schulordnung  gezogenen  Schranken 

hinausgeht.  Man  niufs  sich  aber  dann  auch  entschliefsen,  wo  f?ich 
auffallender  Mangel  an  Begabung  zeigt,  ohne  Furcht  vor  den  Eltern  — 
sie  ist  völlig  unnötig  die  Note  , ungenügend'  zu  geben,  auch  wenn 
etwa  euiigcs  richtig  getroffen  sein  sollte.  Mehr  wägen,  weniger 
rechnen!  Zum  zweiten  aber  ist  zu  Terlangen,  dafe  diese  Noten  bei 
der  Entscheidung  über  die  Aufnahme  mit  Ihrem  vollen  Gewichte  In 
die  Wagschale  geworfen  werden.  Die  Bfeinung,  dafe  zur  Zurückweisung 
eine?  Schülers  von  der  Aufnahme  ins  Oyrnnasium  in  zwei  Fächern  die 
Note  , ungenügend'  nöti^j  sei.  ist  entschieden  zu  verwerfen  und  auch 
in  keiner  Weise  durcii  die  Schulordnung  begründet. 

Mehr  noch  yielleicht  als  hm  der  Prfifimg  aus  der  Arithmetik 
vermag  man  die  Beffthigung  des  Pröflings  bei  der  PrQfiing  aus  dem 
Deutschen  zu  erkennen,  nur  mufs  man  zu  diesem  Zwecke  die  münd- 
liche Prüfung  als  gleichwertig  neben  die  schriftliche  stellen,  woran  uns 
ja  nichts  hindert.  Man  achte  darauf,  ob  der  Kleine  eine  seinem  Ver- 
ständnis angemessene  kurze  Erzählung  auch  richtig  zu  erlassen  weifs 
und  Rede  und  Antwort  stehen  kann  auf  diesbezügliche  Fragen.  Daraus 
gewinnen  wir  einen  weitaus  zutreffenderen  Mafestab  fQr  die  Taug- 
lichkeit des  Prüflings  als  aus  einem  Diktat.  Voraussetzung  freilich 
ist,  dafs  der  Prüfende  ein  erfahrener  Mann  ist  oder  einen  erfahienon 
Beiatcr  sich  zur  Seite  stehen  hat.  Es  ist  mir  ein  Ilorzcnsbedürtnis. 
hier  auszusprechen,  wie  viel  ich  in  dieser  Beziehung  dem  unvergefs- 
lichen,  genialen  Pädagogen  Kektor  Westermayer  verdanke.  Der  Exami- 
nator mufe  sich  vor  der  Pröfüng  genau  öber  die  Personalien  der 
Prüflinge  informieren,  er  mufs  wissen,  ob  der  Knabe  aus  einer  Stadi- 
oder l^andschule,  aus  einer  öffentlichen  Scliule  oder  aus  dem  Privat- 
unterrichte kommt,  welchem  Stande  er  angehört.  Knaben  aus  Land- 
schulen sind  im  Lesen  häutiger  weniger  geschult  als  ihre  Kameraden 
aus  der  Stadt;  sie  lesen  korrekt,  aber  ohne  Ausdruck;  auch  ist  ihr 
Anschauungskrek  ein  total  anderer  als  derjenige  der  Stadtkinder ;  das 
wird  man  bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  und  bei  Besprechung  der- 
selben zu  berücksichtigen  haben.  Schülern,  welche  nur  Privatunter- 
richt genossen  luiben.  fehlt  in  der  Regel  die  strenge  Schulung,  welche 
die  Knaben  aus  öffentlichen  Schulen  mitbringen.  Vor  allem  ist  auch 
die  Verschiedenheil  der  Temperamente  und  die  gröfsere  oder  geringere 
Schüchternheit  des  Prüllmgs  in  Betracht  zu  ziehen.  Gar  mancher 
Bauernknabe,  aus  dem  nur  mit  Mühe  eine  Antwort  herauszubringen 
ist,  ist  tatsächlich  reifer  als  sein  Nachbar  aus  der  Stadt,  der  ungeniert 
alles  sagt,  wa'^  or  weifs.  P'sonders  können  in  dieser  Hinsicht  Knaben 
läuschen,  welche  aus  dem  i'rivalunlcrrii  ht  kuiuiuen  und  die  ganze 
unbefangene,  naive  Ungenierliieit  nu[l>inigen,  die  noch  keinen  Unter- 
schied zwischen  Haus  und  Schule  kennt. 

Hat  sich  auf  Grund  der  nach  den  oben  dargelegten  Prinzipien 
abgehaltenen  Prüfung  ergeben,  dafe  ein  Schüler  nicht  befähigt,  oder 
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noch  nicht  reif  ist  zur  Aufnahme  ins  (Tytnnasinni,  so  sei  man  aber 
auch  nicht  aus  Öciieu  vor  der  Verantwortung  allzu  angstlich  mit  der 
Zarflckweisnng.  Hat  die  Prüfung  kein  sicheres  Resultat  ergeben,  so 
kann  man  ja  auf  Probe  aufnehmen,  doch  soll  man,  wie  gesagt,  spar- 
sam damit  sein ;  das  Zurückweisen  nach  sechs  Wochen  ist  eine  Härte 
und  macht  mehr  Schwierigkeilen  als  das  Abweisen  a  limine.  Sollte 
sich  aber  nachträglich  zeigen,  dafs  man  eine  gröfsoro  Zahl  unbrauch- 
barer Elemente  aufgenommen  hat  —  auch  hier  ist  irren  menschlich  — , 
so  lasse  man  sich  unter  keinen  Umständen  dazu  verfahren,  diese 
Schuler  nun  durch  besonderen  Aufv^nd  von  Zeit  und  Mühe  so  weit 
zu  bringen,  dafs  man  sie  mit  Ach  und  Krach  in  die  zweite  Klasse 
schieben  kann.  Es  ist  das  ein  ünrorht  gegen  die  Schule  und  eine 
schwere  Versündigung  an  den  unserer  Führung'  anvcrlraulen  Kindern. 
Wir  haben  die  heilige  Verpflichtung  den  Eltern  und  Kindern  gegen- 
über, Schüler,  die  sidi  lür  das  Gymnasium  nicht  eignen,  beizeiten 
auf  den  rediten  Weg  zu  weisen,  nicht  aber  aus  schlecht  angebrachter 
Milde  sie  auf  dem  &lschen  Wcgr  festzuhalten.  Aus  der  ersten  Klasse 
den  Knaben  wegzunehmen,  ist  noch  leicht:  schwer  ist  es  schon  am 
Schlüsse  der  zweiten  Klasse,  da  or  dann  für  die  Realschule  zu  alt 
ist,  eine  Zurückversetzung  in  die  deutsche  Schule  aber  sich  als  eine 
Grausamkeit  von  selbst  verbietet.  So  werden  denn  diese  armen  Kinder, 
sich  selber  zur  Qual,  der  Klasse  ein  Hemmschuh,  in  der  Regel  bis 
zum  Schlüsse  der  VI,  Klasse  mitgeschleppt,  wo  sie  dann  mit  einem 
Bnuhstüek  von  Schulbildung,  mit  dem  sie  schlecliter  daran  sind  als 
jeder  andere,  der  eine  Anstalt  wirklicli  absolviert  hat,  und  mit  einem 
mühselig  erkauften,  jämmerlichen  Berechtigungsschein  ins  Leben  hinaus- 
treten, um  einen  Beruf  zu  ergreifen,  der  ihnen  häufig  im  Grunde  ihres 
Herzens  zuwider  ist  und  eben  xmt  deswegen  gewfthlt  wird,  weil  andere 
Wege  verschlossen  sind. 

Erlangen.  Sigmund  von  Raumer. 


Zorn  LfttetauDterrieht  in  Kluse  IIL 

Die  Klagen  hinsichtlich  der  Überlastung  unserer  studierenden 

Jugend  sind  mehr  oder  minder  verstummt,  seitdem  die  Dienstes- 
Instruktion  t3estimmungen  über  das  Ausmafs  häuslicher  Arbeit  ge- 
trolTen  hat.  Man  hört  heute  sogar  schon  der  Anscliauun«^'  Ausdruck 
leihen,  niüfsten  unsere  jungen  Leute  niclil  mehr  soviel  lernen  wie 
früher,  als  sei  das  Studium  erleichtert.  Mag  sein,  dafs  dem  Umfange 
nach  nicht  mehr  so  viel  gefordert  wird,  hinsichtlich  der  Vertiefung 
jedenfalls  sind  die  Anforderungen  sogar  gesteigert:  man  venifleiche 
nur  unsere  Übungsbücher  mit  stilistischem  Anhang,  die  schon  von 
unten  an  den  Knnhtui  i?i  di»'  Hand  gelegt  sind  mit  den  früheren. 
Indes  Autgabe  dies»  r  /»  ilfu  ist  es  nicht  von  Übungsbüchern  Jillgcmein, 
noch  von  dem  Anhang  insbesondere  eine  Belastung  der  Schüler  nach- 
zuweisen, sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  die  der  3.  Klasse  zur  Ver- 
fügung stehenden  Übungsbücher  hinzulenken,  bezüglich  deren  eine 
Überlastung  der  Schüler  festzustehen  scheint. 
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Die  Schuloninun«:  vom  Jahre  1S91  besliiiuul  im  ^  10  den  Lehr- 
stoü'  der  dritten  Klasse  für  das  Lateinische  mit  folgenden  Worten: 
„Wiederholung  der  Formenlehre,  von  der  Syntax  die  Kasuslehre  und 
weitere  Einübung  der  in  der  zweiten  Klasse  durchgenommenen 
Regeln  über  Satzverbindung  usw.*'  Im  vorhergehenden  Absatz 
aber  sind  letz! pro  Regeln,  die  in  der  zweiten  Klasse  zu  behandeln 
seien,  bezeichnet  als  ..einfache  syntaktische  Regeln  (ul,  ne,  acc.  runi 
inf.,  participium  relativum  und  absolutum)'^  Die  Dienstesinstruklion 
enthält  keinerlei  Änderungen  oder  Zus&tze  hinsichtlich  des  unserer 
dritten  Klasse  im  Latein  gesteckten  Lehrziels. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Praxis  der  Übungsbüi  her  /n  den 
vorf^onannten  klaren  Verfügungen  der  Schulordnung?  Wir  besitzen 
zu  jeder  der  beiden  hauptsächlich  verbreiteten  Grammaliken  von 
Englniann-Welzbüier  und  Landgraf  ein  Übungsbuch.  Es  enthält,  ehe 
es  den  Schüler  in  das  Lehrpensum  der  Syntax  einfährt,  einen  ziem- 
lich umfangreichen  Abschnitt  unter  dem  Tilel  Vorübungen.  Es  sei 
hier  nur  im  Vorbeigehen  die  Frage  gestellt,  ob  vom  pädagogischen 
Standpunkte  nicht  der  Beginn  mit  dem  neuen  Stofl"  als  dem  an- 
regenderen sich  en)pfühle.  Indes  gegeben,  die  Vorübungen  seien  voran- 
zustellen —  dürfen  diese  neues  enthalten  gegenüber  dem  in  der 
zweiten  Klasse  Geforderten?  Und  doch  tun  sie  dies.  Das  einfoche 
ut  erscheint  zerlegt  in  ut  finale  und  consecutivum  mit  ihren  beziehend- 
lichen Negationen  (ut)  ne-ut  non,  beigefügt  ist  ne  nach  den  Ausdrücken 
der  F'urcht,  quin,  Fragesätze,  besonders  aucli  abhängige,  endlich  gar 
die  consecutio  teniporum.  Angt.'nonnnen.  diese  Regeln  alle  seien  dem 
Pensum  von  III  angemessen,  so  dürlle  doch  ihre  Häufung  und  gar 
am  Anfang  des  Jahres  in  keiner  Weise  entsprechen;  sie  rnüfsteo 
wenigstens,  wie  das  in  der  zweiten  Klasse  geschieht,  zwischen  dem 
gesamten  Übungsstoff  nach  und  nach  eingereiht  sein.  Allein  ihre 
Hereinziehung  in  das  Lehrziel  der  Klasse  steht  nicht  nur  im  Wider- 
spruch mit  den  Restinuiiungen  der  Schulordnung  sondern  noch  mehr 
mit  dem  grammatikalischen  Wissen  der  Schüler  im  Deutschen.  Der 
zweiten  Klasse  ist  nach  §  9  Absatz  5  für  das  letztgenannte  Fach  zu- 
gewesen  „die  Erweiterung  des  einfachen  und  die  leichteren  Formen 
des  zusammengesetzton  Satzes",  während  der  dritten  nach  Absatz  6 
„eingehende  Behandlung  des  zusammengesetzten  Satzes  und  der  Neben- 
satzarien' zutälJl.  Die  Voriibungen  behandeln  demnach  Dinge,  die 
für  den  Knaben  zu  schwierig,  weil  noch  nicht  erlernt,  sind.  Die  con- 
secutio temporum  setzt  meines  Erachtens  die  Kenntnis  des  Gebrauches 
des  Konjunktivs  im  Deutschen,  namentlich  des  coniunctivus  obliquos 
\  ir  i  i>.  Knr/.  die  Erörterung  der  Dafssätze,  abhängigen  Fragen  u. 
dgl.  in  den  Vorübungen  ist  ein  Bau  ohne  jedes  Fundament  Um 
ihn  einigermafsen  zu  fundienni.  niüf^  der  Lelirer  den  ganzen  gram- 
matikalischen SlolV  des  Deutschen  /.u  Bf»ginn  des  Schuljahres  vorweg- 
nehmen, mufs  (wie  jeder  Ordinarius  von  III  bestätigen  wird)  nament- 
lich mit  schwächeren  Jahrgängen  fast  alle  Lateinstunden  des  ersten 
Trimesters  einem  nicht  schulordnungsgemäfseu  Zweck  opfern.  Und 
welchen  Gewinn  erzielen  wir?    Gibt  es  wirklich  keine  zusamoieo- 
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hängenden  Stücke  ohne  Da£ssätze?  So^'ar  in  leidlichem  Latein  sind 
sie  oft  zu  umgehen  und  mir  wenigstens  erscheint  es  weniger  schlimm, 
einmal  quin  etc.  anzugeben  als  zu  Übungszwecken  den  Schülern 
Wendungen  beizubringen,  die  in  deutschen  stilistischen  Übungen  zu 
unserm  Bedauern  wieder  zum  Vorschein  Icommen.  Nach  eigenen  Be- 
obachtungen, die  (\om  Wi  fass^r  von  verschiedenen  Pachgenossen  be- 
stätigt wurden,  madien  die  Fehler  gegen  die  ..Vorübungen*'  das  Jahr 
hindurch  einen  sehr  erheblichen  Prozentsatz  aller  Verstöfse  aus,  ja  sie 
werden  für  das  Urteil  über  die  Leistungen  des  Schülers  im  Laleinisclien 
häufig  verhängnisvoll.  Steht  aber  diesen  Schattenseiten  auch  nur  eine 
wirkliche  Lichtseite  gegenüber?  Ist  Lehrern  und  Schülern  das  Pensum 
der  vierfiMi  Kln>>p  durch  die  Vorwegnahme  erleichtert?  Leider  sind 
beide  Fra^^en  strikt  zu  verneinen.  Die  dritte  Klasse  ist  über-,  die 
vierte  niciit  entlastet.  Eine  Änderung  der  Übungsbücher  für  die  dritte 
Klasse,  falls  sie  im  angeregten  Sinne  betätigt  werden  sollte,  beseitigte 
eine  Überlastung  unserer  Schüler,  über  die  unseres  Wissens  bisher 
niemand  sich  geftulkert  hat 

Amberg.  Ernst  G.  Häfn er. 


Kritische  Betrachtung 
der  Vorteile  des  Uinübersetzeus  an  Mittelschulen. 

Fertigkeit  im  Überselzen  aus  der  Muttersprache  in  fremde  Sprachen, 
für  das  man  in  neuerer  Zeit  den  nicht  gerade  schönen,  aber  doch 
praktischen  Kunstausdruck  Hinübersetzen"  gebraucht,  wird  bis  auf 
den  heutigen  Tag  als  das  beste  Kennzeichen  fremdsprachliciien  Wissens 
und  Könnens  betrachtet,  weshalb  an  unseren  Mittelschulen  in  der  Regel 
drei  Jalnesnoten  und  mindestens  zwei  Absolutorialnoten  von  der  Ge- 
wandtheit in  dieser  Kunst  abhängen.  Die  widltige  Rolle,  die  das 
Hinübersetzen  den  hestehendeu  Schulordnungen  gemäf^  im  Fremd- 
sprachenbelricb  unserer  .Mittelschulen  spielt,  und  seine  erhcihte  Be- 
tonung in  den  neuesten  preufsischen  Lehrplänen  wäre  unverständlich, 
wenn  es  nicht  in  die  Augen  springende  Vorteile  hfttte  und  günstige 
Wirkungen  ausübte,  die  hier  einer  genaueren  kritischen  Betrachtung 
unterzogen  werden  sollen. 

Vor  allein  ist  das  Hinübersel/en  eine  gute  Übun^'  in  der  rich- 
tigen Handhabung  aller  i^ranimatist  hen  BegrifTe  und  somit  auch  im 
Denken  überliaupl,  im  feinen  Unterscheiden,  im  Erkennen  des  Ahn- 
lichen, in  der  Anwendung  von  Regdn  auf  einzelne  Pftlie,  und  seine 
Anhänger  wissen  gar  nicht  genug  zu  rühmen,  „wie  viele  logische 
Operationen  dabei  im  Nu  bt-wufst  und  unbewufst  zu  vollziehen  sind**, 
wie  überaus  wertvoll  die  dadurch  erzielte  formale  Bil  hing  ist. 

Aber  sogar  der  bej^eisterte  Lobredner  des  Hinübersetzens  auf 
der  Versammlung  des  Gymnasiulvereins  in  Bremen  (September  1899) 
Hüller-Blankenburg,  dessen  Vortrage  ich  die  in  Anführungs- 
zeichen gesetzten  Worte  entnommen  habe,  gibt  zu,  dafe  dasselbe  nun 
fi'eilich  auch  bei  einer  gründlichen  Lektüre  der  Fall  ist,  und  icli  möchte 
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hinzusetzen :  bei  jedem  ünlerriclit  in  irgend  einer  Wissenschatl.  Wozu 
brauchen  wir  also  eine  Extraflbung  in  cBesen  Operationen?  Und  zudem 
sind  nichl  einmal  die  Regeln  der  Grammatik  durchaus  logisch  und 

folgerichtig,  sondern  vielfach  ganz  wiUkÖrlich  und  widersinnig«  so  dafe 

der  Schüler  hol  ihrer  Anwendung  mehr  in  der  Nachahmung  zufälliger 
Besonderliciten  und  unvernünftiger  Ausnalinien  rreiibt  wird  in  der 
Befolgung  sinnreicher  Gesetze.  Diese  Tatsache  iälst  sich  leicht  an  der 
ganzen  lateinischen,  griechischen,  französischen  und  englischen  Gram- 
matik unwiderleglich  nachweisen.  Übrigens  braucht  mau  nur  eine 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende  Logik  zu  studieren  um  die 
Unrichtigkeit  der  Behauptung  einzusehen,  daf>  (Jranmiatik  nichts  als 
angewandte  Logik  sei.  So  z,  ß.  sngt  Wundt  im  J.  Band  seiner  Logik 
(2.  Autl.)  S.  9lf. :  „Bei  der  unlösbaren  Gebundenheit  der  logischen 
Gesetze  an  die  psychologischen  Entwickelungsformen  des  Denkens  wird 
der  oft  begangene  Fehler  begreiflich,  daJb  man  beide  mit  einander 
vermengt,  indem  man  entweder  die  logischen  Normen  durch  die  Auf- 
nahme psychologischer  Formen  zu  erweitern  oder  die  psychologischen 
insgesamt  auf  logisclie  Denkgesetzo  /.nnickzulühren  suclit.  Die  in  der 
ersteren  Gestalt  auftretend(>  Verniengung  der  Gebiete  mifst  denjenigen 
Formen,  in  denen  vorzugsweise  die  psychologischen  Denkgesetze  ihren 
Ausdruck  finden,  nämlich  den  grammatischen,  einen  durchgängig 
logischen  Wert  bei.  Die  /.weite  will  das  wirkliche  Denken  wo- 
möglich in  seinem  ganzen  Umfange  auf  logisclie  Hegeln  /Airückfiihren. 
So  steuert  man  von  verschiedenen  vSf^iton  her  dem  nämlichen  Ziele 
zu,  und  der  Grammatiker,  der  die  (traminatik  auf  die  Logik  gründen 
will,  findet  an  dem  Logiker,  der  die  Logik  aus  der  Grammatik  be- 
reichern möchte,  seinen  Bundesgenossen.  Diese  falschen  Einheits- 
bestrebungen  werden  tatsächlich  säion  dadurch  widerlegt,  da(s  es  eine 
allgemeine  (irammatik  als  Summe  einer  Anzahl  sprachlicher  Ausdrucks- 
und Verbindimgsformen,  die  allen  Sprachen  gemeinsam  wäre,  nicht 
gibt.  Was  wirklieh  allem  sprocliLiult'n  Denken  gemeinsam  ist.  das 
liegt  nicht  in  den  grammatischen  l'urmen,  sondern  lediglich  in  den 
logischen  Denkgesetzen,  die  in  unendlich  mannigfaltige  grammatische 
Formen  eingehen  können.  Die  Grammatik  ruht  also  ganz  auf  dem 
Boden  der  Psychologie,  und  zur  Logik  verhält  sie  sich  ebenso  wie  die 
psychologischen  Denkgesefze  zu  den  logischen  Normen." 

Ferner  sagt  l/ipps  in  seinen  „Grundzügen  der  Logik"  S.  :25 
folgendes:  „Der  sprachliche  Ausdruck  des  Urteils  muls  jederzeit 
ein  mehr  oder  weniger  unbestimmter  und  unvollständiger  sein.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  sprachlichen  Zeichen  und  Formen  kann  nun  einmal 
der  iMannigfaltigkeit  des  Vorgestellten,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Wen- 
dungen der  Mannigfaltigkeit  möglicher  Modifikationen  eines  ( iiMhHik''n=: 
nicht  gleichkoninien.  Die  einzelnen  Zeichen  sind  im  allgeineinrii  uuiil 
Zeichen  für  Gegenstände,  sondern  für  Arten  von  solchen.  Autit-rer- 
seits  hat  der  sprachliche  Ausdruck  neben  den  logischen  auch  allerlei 
aulser-  und  unlogischen  Anforderungen  zu  genügen,  nicht  nur  den 
Anforderungen  dor  I'-  qnemlichkeit,  sondern  vor  allem  den  Anforde- 
rungen des  begleitenden  Gefühls,  schlie£slich  nicht  zum  mindesten 
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dem  ustheliächen  Bedürfnis  der  V  e  r  m  e  n  s  c  h  1  i  c  h  u  n  g  Unsere  Sprache 
ist  überall  von  Anthropotnorpbismus  durchtrftnkt  und  insofern  durch 

und  durch  unlogisch." 

Diese  sachlich  übereinstimmenden  Aussprüche  von  z\ve\  so  be- 
deutenden Fachmännern  dürften  doch  einige  Beachtung'  verdienen, 
zumal  man  nicht  lange  zu  In  n  braurht  um  massenhafte  Beweise 
für  ihre  Richtigkeit  in  den  Gianiuialiken  der  alten  und  neuen  Spraclien 
za  finden,  und  zwar  eben  so  viele  in  der  Formenlehre  wie  in  der 
Syntax.  Die  Sprache  und  die  Grammatik  ist  nicht  nur  angewandte 
Logik,  sondern  auch  angewandte  ünlogik,  wie  Neudecker  in  seiner 
Broschüre  „Grammatik  oder  Logik?"  vortrefTlich  dargelegt  und  auch 
in  diesen  Blättern  iLld.XXXVII.  S.  530)  hervorgehoben  hat;  insbesondere 
die  Unregeimär>igkeiten  der  Grammatik  und  Stilistik  sind  meistenteils 
angewandte  Uhlogik,  Willkör*  Geschmacklosigkeit,  Verschrobenheit  und 
Vernunftwidrigkeit  des  Denkens.  Beim  Übersetzen  aus  der  Mutter- 
sprache in  die  Fremdsprache  werden  nun  alle  diese  Vernunftwidrig- 
keiten dem  Schüler  als  etwas  besonders  Geistreiches  und  Schönes  zur 
Nachahnumg  vorgehalten  und  möglichst  getreue  Nachbildungen  der 
fremdsprachlichen  Abgeschmacktheiten  als  besonders  lobenswerte  Lei- 
stungen anerkannt.  Eine  kleine  Blutenlese  des  Unlogischen,  Wider- 
sinnigen und  Geschmacklosen  in  der  Formenlehre  und  Syntax  der 
lateinischen,  griechischen  und  französischen  Sprache  habe  ich  in  einem 
Schrittchen  über  Grammatikblindheit  S.  36  —  55  geboten.  In  dieser 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  erhebenden  Zusammenstellung 
einiger  besonders  autiälligen  Erscheinungen  ist  das  Gebiet  des  Wort- 
schatzes noch  gar  nicht  berührt,  obwohl  es  dort  geradezu  von  ver- 
kehrten Auffassungen  wimmelt,  an  denen  die  innere  Sprachform  des 
Lateinischen,  Griechischen  und  Französischen  leidet.  Man  gestalte  mir 
als  Beweis  hiefür  nur  ein  einziges  Beispiel  anzuführen.  Das  Erscheinen 
der  Sonne  über  dem  Horizont  und  ihr  Verschwinden  unter  demselben 
infolge  der  Achsendrehung  unserer  Erde  wird  im  Deutschen  ein  Auf- 
gehen und  Untergehen  der  Sonne  genannt.  Diesen  beiden  Ausdrücken 
liegt  die  irrtümliche  Auffassung  zu  Grunde,  daCs  die  Sonne  sich  bewegt 
und  die  Erde  ruht.  Wir  Deutsche  haben  längst  den  wahren  Sach- 
verhalt kennen  gelernt,  müssen  aber  doch  immer  noch  unserer  Mutter- 
sprache zu  Liebe,  die  uns  zum  Gedankenausdruck  unentbehrlich  isl. 
die  talsclie  Auffassung  beim  Sprechen  gelten  lassen.  Notgedrungen 
nehmen  wir  ja  aulser  dieser  verkehrten  Auffassung  noch  tausend 
andere  mit  in  den  Kauf;  denn  die  Sprache  ist  tatsiLchlich  ein  Ab- 
lagerungsort  und  Aufbewahrungsmittel  nicht  nur  für  alles  Richtige, 
.«ondern  auch  für  alles  Vorkehrte,  was  ein  Volk  jomah  '^'cilachl  hat. 
Das  Lateinische  aber  besitzt  für  den  Auf-  und  IJnlergan;^'  der  Sonne 
eine  noch  verkehrtere  Auffassung  als  unsere  Multers{)rache;  es  ge- 
braucht nändich  dafür  die  Wörter  oriri  und  occidere  und  bringt  so 
die  grundfalsche  Meinung  zum  Ausdruck,  da&  die  Sonne  alltäglich  neu 
entstehe  und  zu  Grunde  gehe.  Das  Griechische  faCst  den  Vorgang 
anders,  aber  nicht  viel  besser  auf:  denn  es  gebraucht  dafür  die  Wörter 
dvatilkeiv  {dvia%eiv)  und  xaTaivea^at,  glaubt  also  an  ein  Hervortreten 
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der  Sonne  aus  einem  sie  veiliüllenden  iStoü"  und  an  ein  ünlerlauchen 
in  einen  solchen  Stoff.  Der  Franzose  betrachtet  die  Sonne  gänzikdi 
als  lebendes,  der  Nachtruhe  bedürftiges  Wesen  und  gebraucht  se  lever 

und  coucher,  läfst  also  die  Sonne  aufstehen  und  sich  niederlegen  wie 

einen  Menschen.  Wenn  wir  nun  die  lateinischen,  griechischen  und 
franzr)M>:(  hen  Schriftsteller  lesen,  so  können  wir  auf  diese  naiven  und 
poetischen,  aber  wissenschaftlich  unrichtigen  und  den  Sachverhalt 
falsch  darstellenden  Ausdrucke  der  verschiedenen  Sprachen  wie  auf 
eine  interessante  Tatsache  aus  der  Geschichte  der  Sprachkunst  auf- 
merksam machen  und  eine  Vergleichung  derselben  mit  der  deutschen, 
ebenfalls  unrichtigen  Auffassung  anstellen.  Aber  dafs  man  den  Schüler 
zwingt  diesen  falschen  Auffassungen  beim  Hinühersetzon  ins  Latei- 
nische, Griechische  und  Französische  förmlich  sich  anziischüei'sen  und 
beizustinuuen,  ist  jedenfalls  eine  Vergewaltigung  der  gesunden  Vernunft, 
durch  die  das  sachgemäße  und  folgerichtige  logische  Denken  nicht 
gefoidert,  sondern  nur  gestört  werden  kann.  Es  ist  schlimm  genug, 
dafs  wir  durch  unsere  Muttersprache,  in  der  sich  wie  in  jeder  Sprai  ti" 
eine  Menge  Irrtümer  der  V^orfahren  forterben,  zui-  fortwährenden  An- 
bequemung an  viele  längst  überwundene  falscli'-  Anftasstmgen  der 
Dinge  gezwungen  sind ;  wollen  wir  doch  die  schädiicho  Wirkung  dieses 
Umstandes  nicht  dadurch  noch  bedeutend  vcrgrölsern,  dals  wir  unserer 
Jugend  durch  Hinäbersetzen  auch  noch  ganze  Legionen  fremdländischer 
xVuffassungsfehler  ins  Bewuljstsein  einprägen,  geraide  wie  wenn  es  logisch 
richtige  (iedanken  wären! 

Es  war  ein  folgenschweres  Ereignis  für  unser  (Uiit-ches  Mittel- 
schulwesen, dafs  der  Irrtum,  Grammatik  sei  aiclils  anderes  als  an- 
gewandte Logik,  den  Geist  eines  hervorragenden  süddeutschen  Philo- 
logen und  liMist  einflußreichen  akademischen  Lehrers  ergriff,  nämlich 
unseres  so  vortrefflichen ,  hochverdienten  und  mit  Recht  allgemein 
verehrten  Nagelsbach.  Dcsspn  im  feinen  Verständnis  der  Sprache 
noch  jetzt  unerreichte  lateinische  Stilistik  hat  jenen  Irrtum  iiiclil  nur 
in  ganz  Süddeu Ischland  verbreitet  und  in  das  Bewufstsein  vieler  aus- 
gezeichneter Schulmänner  und  Gelehrten  mit  unwiderstehlicher  Crewalt 
unaustilgbar  eingegraben,  sondern  auch  in  ganz  Norddeutschland  und 
in  Osterreich  so  erfolgreich  Schuir  gemacht,  dais  man,  soweit  die 
deutsche  Zunge  klingt,  no  Ii  Jetzt  fast  überall  an  jenem  Irrtum  mit 
der  gröfsten  Zähigkeit  reslliält.  Besonclers  in  Preufsen  wurde  die 
Begeisterung  für  lateinische  und  überhaupt  fremdsprachliche  Stiüstik 
gar  bald  eine  allgemeine  und  ergriff  dergestalt  sämtliche  Alt-  und 
Neuphilologen,  dafe  in  den  letzten  Jahren,  wo  in  Bayern  viele  Schal- 
mäiiner  den  Irrtum  Nägelsbachs  einzusehen  begannen,  dieser  in 
Preufsen  sogar  nahezu  eine  zweite  Blüte  erlebte,  auf  die  neuesten 
Lehrpläne  nachteilig  zugunsten  des  Hinübersetzens  einwirkte  und  die 
bessere  Erkenntnis  in  Bayern  nicht  aufkommen  liefs.  Nägelsbaclis  irr- 
tümliche Überzeugung  von  der  Unenlbehrlichkeit  des  Hinubersetzens 
im  Lateinischen  wurde  sofort  verallgemeinert  und  nicht  nur  auf  das 
G riedlische  sondern  auch  auf  die  neueren  Sprachen,  namentlich  auf 
das  Französische  übertragen.  Aus  diesen  Tatsachen  möchte  man  fast 
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den  betrübenden  Schlufs  ziehen,  dafs  Irrtümer  nnter  den  Menschen 
sich  viel  schneller  verbreiten  und  le.stselzen  als  die  Erkenntnis  von 
Wahrheiten.  Übrigens  war  für  die  Überschätzung  der  lateiuisclien 
Stilistik  in  Norddeutschland  der  Boden  zubereitet  worden  durch  W  i  I  > 
heim  von  Humboldt,  der  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über 
„die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues"  die  Sprache  mit 
dem  Geist  nahezu  identifizierte  und  so  die  falsche  Meinung  erregte, 
dafe  man  nur  möglichst  lebendige  und  gediegene  Sprachkonntnisse 
sich  unzuei^'iien  brauciie  um  damit  auch  gleiclizeilig  die  denkbar  beste 
Geistesbildung  gewonnen  zu  haben. 

Aber  Gott  iä&t  nicht  nur  die  Bäume  sondern  auch  die  mensch- 
lichen Irrtümer  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Verkehrte  Gedanken, 
die  auf  einem  Gebiete  entstanden  sind,  wo  ihre  Unrichtigkeit  schwer 
erkennbar  ist,  widerlegen  sich  ott  selbst  und  führen  sich  förmlich  ad 
absurdum,  indem  sie  auf  ein  anderes  Gebiet  hinübergreifen,  wo  ihre 
Verkehrtheit  in  die  Augen  springt.  Dies  geschah  denn  auch  bei  der 
Vermengung  der  Grammatik  mit  der  Logik.  Wenn  nflmlich  alles 
menschliche  Denken,  das  nach  W.  von  Humboldt  sogleich  bei  seinem 
Entstehen  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommen  mufs,  logisch  wert- 
voll und  richtig  ist,  so  dafs  man  nur  die  menschlichen  Sprachen  zu 
lernen  braucht,  um  die  beste  logische  Bildung  des  Geistes  sich  an- 
zueignen: dann  niu&  doch  wohl  auch  alles  menschliche  Wollen,  das 
im  Tun  und  Treiben  der  Völker  und  der  einzelnen  zur  Erscheinung 
kommt,  sittlich  wertvoll  und  gut  sein,  und  wenn  jeder  einzelne  das 
tatsächliche  Hlegohfen  und  Wollen  seiner  Seele  in  Handlungen  umsetzt 
und  sich  so  gehörig  auslebt,  so  handelt  er  auch  vollkommen  sittlich. 
Wenn  wir  Sprachlehrer  dem  Jüngling  widersinnige  Grammatikregein 
und  auf  falschen  Auffassungen  der  Dinge  beruhende  Ausdrücke  und 
Redensarten  als  Muster  logischen  Denkens  vorrühren  und  ihn  zur  Be- 
folgung und  Anwendung  derselben  zwingen  unter  Androhung  des  Aus- 
schlusses von  einem  angemessenen  Lebensberuf,  wenn  wir  so  das  Un- 
logische in  Logisches  uuiwerten :  warum  sollte  man  nicht  auch  auf 
ethischem  Gebiete  eine  ähnliche  Umwertung  vornehmen  und  behaupten, 
dafs  jede  tatsächliche  Beschaffenheit  des  Willens  an  sich  sittlich  wert- 
voll und  richtig  ist  und  womöglich  bis  ins  Obermenschliche  gesteigert 
zu  werden  verdient?  Wir  wundern  uns,  wenn  Gymnasiasten  Nietz- 
sches Schriften  begierig  verschlingen,  und  doch  haben  wir  dem  Ein- 
dringen seiner  verkehrten  Ansichten  Tür  und  Tor  geöffnet,  indem  wir 
den  Unterschied  zwischen  psychologischem  und  logischem  Üenken, 
zwischen  Grammatik  und  Logik  gerade  so  im  Geist  des  Schülers  zu 
verwischen  trachteten,  wie  Nietzsche  den  Unterschied  zwischen 
psychologischem  und  sittlich-gutem  Wollen  aufzuheben  suchte.  Der 
krankhafte  Geist  dieses  Philosophen  vollzog  nur  auf  ethischem  Gebiete 
die  nämliche  Verwechselung,  die  wir  auf  dem  Gebiete  der  Logik  ims 
zu  schulden  konunen  lassen,  und  erregte  dadurch  das  höchste  Be- 
fremden aller  V^ernünfligen,  während  die  Verwechselung  der  Gram- 
matik mit  der  Logik  lange  Zeit  hindurch  keinem  erheblichen  Wider- 
spruch in  der  gelehrten  und  ungelehrten  Welt  begegnet  war.  Vielleicht 
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wird  man  aber  doch  jftzt  durch  die  heillose  Verwirrung,  die  Nietz- 
sche in  der  Ethik  ungoriclitcL  IjuL,  aucli  auf  die  Gefährlichkeit  und 
SehAdlichkeit  der  Verwechselung  von  Grammatik  und  Logik  aufmerksam. 

In  neuester  Zeit  hat  die  Identifizierung  des  Psychologischen  mit 
dem  Vernünftigen  auch  das  Gebiet  der  Kunst  ergriffen,  indem  man 
die  psychologischen  Phantasiegebiide  und  ihre  Darstellungen  für  Auge 
und  Ohr  mit  dem  walirhafl  Schönen  verwechselte,  entstand  jene  Ilich- 
tung  in  der  Kunst,  die  alle  Ausgeburten  der  menschlichen  EinbiUiungs- 
kraft  für  geeignete  Gegenstände  künstlerischen  Schaffens  hält.  Und 
in  der  Tat,  wenn  alle  menschliche  Sprache  logisch  und  alles  mensch- 
liche Wollen  sittlich  gut  ist,  warum  sollten  denn  nicht  auch  alle 
mens(  filichen  Phantasiegebiide,  die  zur  Darstellung  gebracht  werden 
köniicii,  ästhetisch  wertvoll  und  schön  sein?  Sehen  wir  nun  in  den 
Schauienslern  unserer  Kunsthandlungen  neben  anderen  Geschmack- 
losigkeiten garstige  Nuditftten  ausgestellt,  so  vermissen  wir  ein  Staats- 
gesetz, das  dergleichen  Ausstellungen  verbietet,  ohne  zu  bedenkeOt 
dab  auch  sehr  viele  fremdsprachliche  Dinge,  die  wir  dem  Geist  der 
Jugend  gewaltsam  einprägen  und  deren  Reohachtung  und  Nachahmung' 
wir  mit  allen  Mitteln  erzwingen,  dem  gesunden  logischen  Gefühl  als 
rücksichtlos  sich  breit  machender  nackter  Widersinn  erscheinen  müssen. 

Mithin  hat  die  Verwediselung  des  im  menschlichen  BewufstseiD 
gegebenen  Psychologischen  mit  dem  Wahren,  Guten  und  Schönen  auf 
den  drei  Gt  bicten  der  Logik,  der  Ethik  und  der  Ästhetik  Verwirrung 
gestiftet,  und  es  wäre  an  der  Zeil,  dafs  man  endlich  die  (ieiährlich- 
keit  dieser  Vcrwechselüng  linsielit  und  das  Übel  zunächst  da  beseitigt, 
wo  es  begonnen  hat,  nämlich  im  Sprachunterricht.  >i'acii  meiner 
Oberzeugung  Iftliit  sieb  auch  eine  wirklich  zweckm&^ige  und  für  die 
Dauer  haltbare  Gestaltung  dieses  Unterrichtes  durch  gar  kein  anderes 
Mittel  erzielen  als  dui  (  Ii  den  endgültigen  Verzicht  auf  den  Irrtum,  dafs 
Grammatik  <lur(  lij:;ui^Mg  anp:ewandte  Logik  sei,  und  auf  das  Eindrillen 
fremdsprachlicher  Widcrsimiigkeiten  durch  Hinüborsetzen  in  dem  guten 
Glauben  hiedurch  das  logisclie  Vermögen  der  Jugend  zu  steigern. 

Ich  glaubte  diesen  ersten  Punkt  ausführlicher  als  die  folgenden 
behandeln  zu  müssen,  weil  er  der  Klarstellung  wohl  am  meisten  bedarf 
und  vielfach  in  das  mystische  Dunkel  metaphysischer  Spekulationen 
über  den  Zusanmionhang  von  Geist  und  Sprache  geliüllt  wird.  Es 
mufste  gezeigt  werden,  aul  wie  schwachen  Füfsen  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  vielen  als  die  gröfste  pädagogische  Wahrheil  an- 
gesehene Behauptung  steht,  dafs  man  das  Hinübersetzen  um  der  so- 
genannten formalen  Bildung  und  logischen  Schulung  willen  betreiben 
müsse.  Gehen  wir  nun  zu  den  anderen  Punkten  über,  die  eine  raschere 
Erledigung  g»'statlen ! 

Um  gewandt  tiii«!  l  icblisi  liinüberselzen  zu  können,  ist  der  Schüler 
gezwungen,  an  die  WOrU'r  und  Sätze  der  .Muttersprache  seine  fremd- 
sprachlichen Wort-  und  Hegelkenntnisse  so  fest  und  sicher  im  Gedächt- 
nis anzuknüpfen,  dafs  ihm  diese  Kenntnisse  sofort  zum  klaren  und 
deutlichen  Bewußtsein  kommen,  wenn  ihm  ein  muttersprachliches  Stück 
zum  Übersetzen  vorgelegt  wird.  Hiezu  gehört  aber  ein  sehr  fleilsiges, 
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angestrengtes  und  unermüdliches  mechanisches  Memorieren,  und  wer 
es  im  Hinübersetzen  zur  Fertigkeit  bringen  will,  der  mufs  siclierlich 
eine  bedeutende  Übung  im  meclianischen  Memorieren  tremdsprach- 
licher  Wörter  und  Regeln  sowie  in  der  festen  Anknüpfung  dieser  Regeln 
an  Erscheinungen  der  Muttersprache  besitzen.  Gegen  diesen  Vorteil 
wird  freilich  der  Einwand  erhoben,  dafs  für  Übung  im  mechanischen 
Memorieren^  an  unseren  Mittelschulen  durch  den  übrigen  Unterricht 
bereits  im  Übermafs  gesorgt  sei,  und  dafs  insbesondere  schon  die  zum 
Herübersetzen  notwendige  Anknüpfung  der  fremdsprachlichen  Worl- 
und  Regelkenntnis  an  die  Wörter  und  S&tze  der  Fremdsprache  eine 
sehr  um&ngreiche  mechanische  Memorierarbeit  erfordere,  weshalb  es 
verkehrt  wäre,  wenn  man  einen  Lehrgegenstand  hlots  zu  dem  Zwecke 
betreiben  wollte,  um  den  Schüler  zum  mechanischen  Memorieren  zu 
zwingen  und  darin  zu  üben. 

Das  Feslnielen  der  fremdsprachlichen  Kenntnisse  an  die  Mutter- 
sprache ist  f3r  den  Schüler  um  so  anstrengender  und  daher  fttr  die 
jugendliche  Willenskraft  stärkender  und  stählender,  weil  gar  kein  natür- 
liches Interesse  vorliegt.  d.\>  zu  dieser  Anschmiedung  Lust  machen 
könnte.  Die  Wörter  und  Sätze  seiner  Muttersprache  versteht  ja  der 
Schüler  ohnehin.  Wozu  sollte  er  sich  al-^o  fino  Übersetzung  in  fremde 
Sprachen  dahinter  denken  und  sie  sicli  dadurch  in  gröfsere  Ferne  des 
Verständnisses  rücken,  während  sie  doch  ohne  diese  Bemühung  seinem 
Verständnis  so  nahe  stehen?  Darum  halten  die  fremden  Wörter  und 
Regeln  an  den  muttersprachlichen  Wörtern  und  Sätzen  nicht  ohne 
bedeutende  Anstrengung  des  inneren  Willens  fest  und  fallen  sehr  leicht 
wieder  davon  ab.  so  dafs  eine  fortwährende  fleifsigo  Wiederholung 
nötig  ist,  wenn  man  die  Fertigkeit  im  Hinüberselzen  nicht  verlieren 
will.  Jede  willkürliche  Geistesarbeit  wird  ja  wesentlich  erschwert, 
wenn  ihr  kein  natürliches  Interesse  und  keine  auf  das  gleiche  Ziel 
gerichtete  unwillkürliche  und  unbewufste  Geistestätigkeit  zu  Hilfe 
kommt.  Für  das  Hin  übersetzen  unterstützt  aber  den  Schüler  kein 
solches  Interesse  bei  seiner  mechanischen  Memorierarbeit  und  nie- 
mals erfolgt  eine  unbewufste  und  unwillkürliche  Anknüphmg  der  fremd- 
sprachlichen Wörter  und  Regehi  an  dii'  Mutlersprache,  sondern  alles 
mufe  bewußt  und  willkürlich  blofe  zur  Erlangung  des  Gymnasial- 
absolutoriums  geleistet  werden.  So  kann  denn  kein  Zweifel  beslehcn. 
dafs  das  Hinübersetzen  dem  Schüler  eine  selir  anstrengende  Memorier- 
arbeit auferlegt  und  an  dessen  Fleifs  und  Ausdanor  hohe  Anforderungen 
stellt.  Der  Schüler  wird  durch  das  llimilx  rsetzen  olTenbar  frülrzeilig 
an  unangenehme  und  sauere  Arbeit  gewöhnt,  wie  sie  im  späteren 
Leben  oft  genug  vorkommt,  und  diesen  Umstand  glauben  manche  sehr 
hoch  anschlagen  zu  müssen. 

Allein  auch  dieser  Vorzug  des  Hinübersetzens  ist  nicht  einwand- 
frei, sondern  es  wird  dagegen  geltend  gemacht,  dafs  es  doch  viel 
BedenkliclHv-  habe,  wenn  mau  den  Schüler  daran  gewöhnt,  oliiie  t.ust 
und  Liebe  iciiiglich  aus  Furcht  vor  Strafe  zu  arbeiten,  um  Arrest, 
Vermerke,  Sitzenbleiben  und  scblie&liche  Zurückweisung  von  den  Gym- 
nasialstudien zu  Termeiden;  hiedurch  werde  eine  erbärmliche  knech- 
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tische  GesinnuH'^^  im  Schüler  erzeugt;  und  überdies  ?ei  für  sauere 
und  trockene  Arbeit  wahrhaftig  auf  dem  Gymnasium  ohneJiiii  ;,'enug 
gesorgt;  man  dürfe  die  Abhärtung  gegen  unangenehme  Arbeit  auch 
nicht  übertreiben  wollen,  sonst  entstehe  leicht  ein  Ekel  und  Wider- 
willen gegen  die  Arbeit  überhaupt  und  werde  gerade  das  Gegenteil 
▼on  dem  erzielt,  was  man  beabsichtigte. 

Jede  Ilinübersetzung  verlangt  nicht  nur  fremdsprachliche  Pro- 
duktion sondern  auch  muttersprachliche  Rez^.'plion ,  weil  sie  den 
Übersetzenden  zwingt,  in  den  Sinn  des  muttersprachlichen  Abschnittes 
zum  Zweck  der  Übersetzung  einzudringen.  Diese  Nötigung  ist  von 
vielen  Schulmännern  als  ein  höchst  wichtiger  Vorteil  betrachtet  worden, 
und  manche  sind  in  ihrer  Begeisterung  für  diese  Lichtseite  des  Hinüber- 
setzens so  weit  gegangen,  dafs  sie  geradezu  behaupteten,  man  müsse 
alle  deutschen  Klassiker  ins  Lateinische  übersetzen  um  sie  richtig  zu 
verstehen ;  erst  wenn  man  gezwungen  sei  einen  deutscheu  Satz  in 
eine  fremde  Sprache  zu  übersetzen,  würde  dessen  Sinn  und  Gedanken- 
inhalt sowie  seine  sprachliche  Form  vdllig  klar  und  deutlich,  und 
darum  sei  dieser  Nutzen  des  Hinflbersetzens '  gar  nicht  hoch  genug 
zu  schätzen. 

Leider  ist  auch  dieses  Lob  nicht  unangefochten  gehlieben,  sundern 
man  hat,  um  es  zu  schmälern,  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dafs 
durch  Hinühersetzen  nur  dasjenige  Mafe  des  Eindringens  in  den  Sino 
d^  deutschen  Worte  erzwungen  werde,  welches  man  zur  richtigen 
Aufiassmig  der  Verschiedet ili ei t  des  Ausdrucks  brauche,  dafs  aber 
dieses  Mafs  kein  sonderlich  grofses  sei,  sondern  eine  ganz  oberfläch- 
liche Auffassung  des  Sinnes  meist  zum  Verständnis  des  Unterschieds 
im  Ausdruck  genüge;  dafs  die  Gewöhnung,  nur  soweit  auf  den  Sinn 
eines  deulsdien  Spracherzeugnisses  zu  achten,  als  es  eine  Oi>eT8etzung 
desselben  in  fremde  Sprachen  erfordere,  und  nur  unmer  unter  dem 
Zwang  der  Forderung  des  Hinäbersetzens  sich  für  den  Gedankeninhalt 
deutscher  Schriften  zu  interessieren,  sogar  verseichtend  und  abstumpfend 
auf  den  Geist  des  Schülers  wirke;  dafs  der  Schüler  hiedurch  leicht 
gegen  den  Wert  des  Gedankeninhaltes  gleichgültig  werde  und  jeden 
Gedanken  sofort  sich  wieder  aus  dem  Sinn  schlage,  wenn  er  über- 
setzt sei,  anstatt  durch  ihn  für  die  Dauer  die  Welt  seiner  Vorstellungen 
zu  hLi  i  ichern.  Wenn  schöne,  gute  und  wahre  Gedanken  nicht  mehr 
als  Selbstzweck,  sondern  nur  als  Ttirngerüst  zur  Darlegung  fremd- 
sprachlicher Fertigkeiten  betrachtet  würden,  so  sei  dies  eine  Ent- 
würdigung des  Denkens  selbst  und  eine  widernatürliche  Emporschraubung 
der  Sprachform  über  den  Gedankeninhalt,  die  zum  Wortgeklingel  und 
Phrasenmachen  fähre. 

Für  den  Lehrer  ist  das  tlinübersetzen  ein  sehr  bequemes  und 
sicheres  Mittel  die  grammatischen  Kenntnisse  des  Schülers  zu  prüfen. 
Die  Zahl  und  das  Gewicht  der  t'eliler  läfst  sich  dabei  meist  ganz 
sicher  feststellen.  Daher  ist  die  Korrektur  und  Zensur  von  lliiiüber- 
setzungen  leichter  als  die  von  Herübersetzungen.  Auch  für  die  Aus- 
dauer eines  Schulers  im  mechanischen  Grammatikmemorieren  bieten 
die  Hmübersetzungen  einen  sicheren  Maßstab  und  so  ist  die  Vor- 
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lit'be  vieler  Schulmänner  für  die  Hinübersetzungen  aus  dem  Hand- 
werksvorteil erklärlich .  den  diese  ÜbuDg  dem  Sprachlehrer  in  der 
Ausübung  seines  Berufes  gewährt. 

Aber  die  Schüler  sind  doch  nicht  für  den  Lehrer,  sondern  der 
Lehrer  ist  fOr  die  Schüler  da.  Deshalb  kann  ein  dem  Lehi-er  aus 
dem  Unterricht  erwachsender  Vorteil  erst  in  zweiter  Linie  in  Anschlag* 
gebi-acht  werden  und  darf  bei  Beurleilunf^'  des  Wertes  eines  Lehr- 
gegenstandes  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Kein  Schulmann 
wird  es  daher  wagen  diesen  Vorzug  des  Hinübersetzens  als  ent- 
scheidenden Grund  für  dessen  Beibehaltung  in  die  Wagschale  zu  werfen. 
Femer  werden  durch  Hinübersetzungen  ins  Lateinische  und  Griechische 
immer  nur  die  Kenntnisse  des  Schülers  in  der  llinübersetzungsgram- 
matik.  d.  h.  im  Sprachgebrauch  des  Cicero  und  Cäsar  und  der  atti- 
schen l^rosaiker  fest frest eil I.  Welches  V^erständnis  der  Schüler  für  den 
eigentümlichen  Sprachgebrauch  des  Vergil ,  Ovid ,  Horaz.  Tacitus. 
Sallust,  Gurtius  etc.,  des  Homer,  Herodot,  Sophokles,  Euripides, 
Aristoteles,  des  neuen  Testamentes  etc.  besitzt,  Iftfet  sieh  aus  Htnül)er- 
setzungen  niemals  erkennen  und  deshalb  entsteht  durch  die  Zensur 
der  Hinübersetzungen  nur  ein  ganz  einseitiges,  unter  Umständen  falsches 
Urteil  über  die  Cesamtkenntnisse  des  Schülers  in  der  fremdsprach- 
lichen Grammatik. 

Alle  Regeln  und  Wortkeuntnisse,  die  man  für  das  Hinübersetzen 
braucht,  schlie&en  auch  Wortkenntnisse  und  Regeln  für  das  Eierüber- 
setzen in  sich,  und  wer  im  Hinübersetzen  gewandt  ist,  kann  daher 
auch  im  Herübersetzen  nicht  ganz  unerfahren  sein,  insofern  ör  alle 
diejenigen  Wortkenntnisse  und  Regeln  in  «rMuem  Cedächtnis  hat,  welche 
die  Voraussetzung  der  für  das  Hinübersetzen  erforderlichen  Kenntnisse 
bilden.  Wenn  ich  z.B.  weifs,  dafs  „Pferd"  auf  lateinisch  equus  heifst, 
SO  werde  ich  auch  stets  beim  Herübersetzen  überaU,  wo  mu*  das 
Wort  equus  vorkommt,  wissen,  dals  es  „Pferd"  bedeutet;  und  wenn 
ich  darauf  eingeübt  bin,  dafs  ich  nach  dem  Zeitwort  „sagen,  dafs 
etwas  ist."  den  Akkusativ  cum  Infinitiv  anwende,  so  werde  ich  sicher- 
lich beim  Herübersetzen,  sobald  ich  von  dicero  einen  Akk.  c.  Int.  ab- 
hängig finde,  diesen  richtig  verstellen  und  übersetzen.  Infolgedessen 
sind  viele  Mittetsehulmänner  darauf  gekommen,  das  Hinübersetzen 
geradezu  als  Vorübung  für  das  Herübersetzen  betreiben  zu  wollen, 
und  auf  der  erwähnten  Versammlung  in  Bremen  hat  man  in  allem 
Ernste  eine  Vermehrung  der  Hinüberset/.nngsübungen  hauptsächlich 
deshalb  gefordert,  weil  diese  üebungen  die  beste  Unterstützung  des 
Herübersetzens  wären. 

Jedoch  wer  vom  Hinübersetzen  die  kräftigste  Hilfe  für  das 
Herfibersetzen  erho£fl,  dürfte  sich  in  einem  grossen  didaktischen  Irrtum 
befinden.  Dafe  die  Hinüberselzungskenntnisse  gewisse  Flerübersetzungs- 
kennlnisse  in  sich  schliofsen,  ist  lediglich  deshalb  der  Fall,  weil  das 
Hinüberset/.eri  eine  /.weile,  rein  tachniännisuhe  .Stute  des  Fremdsprachen- 
betriebes  bildet,  für  welche  das  Herüberselzen  als  erste  Stufe  voraus- 
gesetzt wird.  Gleichwie  es  nun  unvernünftig  wäre,  beim  Schlittschuh- 
laufen zuerst  das  Rückw&rtslUuren  zu-  betreiben,  um  Gewandtheit  im 


uiyiii^od  by  Google 


624 


Chr.  Wirth,  Hinfibenetsen  an  MittelBchulen. 


Vorwärtsfahren  zu  erzielen,  so  ist  es  wulil  auch  verkelirt  den  Sdiülor 
sofort  auf  die  zweite  Stufe,  nämlicti  auf  die  des  Hinübersetzens  einpor- 
zureifsen,  um  ihm  für  die  erste  Stufe  die  nötige  Fertigkeit  zu  ver- 
scha£ren.  Natürlich  und  vernünftig  wird  es  doch  immer  bleiben,  wenn 
man  dem  Schüler  dadurch  das  Herübersetzen  beibringt,  daJä  man 
ihn  im  Herüberselzen  übt  und  nicht  im  Hinübersetzen.  Zudem  sind 
die  in  den  Hinübersetzungskenntnissen  enthaltenen  Herübersetzungs- 
kenntnisse nur  für  die  wenigen  prosaischen  Schriftsteller  brauchbar, 
deren  Stil  für  das  Hinübersetzen  als  mafsgebend  gilt.  Für  die  Lektüre 
aller  übrigen  Prosaiker  und  für  alle  Dichter  sind  sie  nicht  nur  un- 
genügend, sondern  sogar  irreführend.  Wer  z.  B.  nach  Cicero  und 
Cäsar  gelernt  liat,  dafs  „ich  zweifle  nicht,  dafs"  immer  non  dubito 
quin  heifst,  dafs  demnach  non  dubito  in  der  Bedeutung  ,,ich  zweifle 
nicht"  jederzeit  ein  quin  bei  sich  haben  mufs.  der  ist  ratlos,  sobald 
er  im  Livius  non  dubitare  in  der  Bedeutung  ,, nicht  zweifeln''  mit  dem 
Akk.  cum  Inf.  construiert  findet;  und  wer  beim  Hinübersetzen  ein- 
geübt hat,  dafe  nach  vofiiC»  gar  niemals  ein  Sr«  in  der  Bedeutung 
„da&**  stehen  kann,  ist  geneigt,  im  neuen  Testament  o"  bei  rofu^ta 
falsch  aufzufassen  und  mit  ,.weil"  zu  übersetzen.  Das  Eindrillen  auf 
den  attischen  Dialekt  durch  Hinübersetzungen  ins  Altische  hat  für 
das  Verständnis  der  Ursprache  des  neuen  Tostaiuentos  wenig  Wert. 
Denn  der  griechische  Dialekt,  in  dem  dieser  Teil  der  Bibel  geschrieben 
ist,  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich  vom  Attischen,  und  wenn  man 
an  die  Lektüre  des  neuen  Testamentes  mit  attischen  Vorurteilen  heran- 
tritt, so  stören  diese  sehr  liduf^  das  Verständnis.  Mit  der  Beibehaltung 
des  Hinübersetzens  ins  Allische  wäre  also  unseren  Herreu  Theologen 
ein  schlechler  Dienst  erwiesen. 

Manche  Schulmänner  rühmen  das  Hochgefühl  der  Sprachbe- 
herrschung,  das  man  nur  durch  Hinübersetzen  so  recht  in  vollem 
Mafse  sich  verschaffen  könne.  Wenn  man  nur  aus  der  fremden  Sprache 
in  die  Muttersprache  übersetze,  sagen  sie,  so  wende  man  ja  die  fremde 
Sprache  nicht  an,  sondern  suche  sie  nur  zu  verstehen.  Erst  wonn 
man  sie  zum  Ausdruck  von  (ledankcii  selbst  gebrauche,  erhalle  man 
das  Gefühl  die  Sprache  wirklich  in  seiner  Gewalt  zu  haben. 

Jedoch  abgesehen  davon,  dafe  vielleicht  die  Befriedigung  der 
Herrschsucht  an  und  für  sich  keinerlei  sittlichen  Wert  hat,  behaupten 
hi^egen  andere  auf  Grund  langjähriger  Erfahrung,  dafs  es  mit  der 
Herrschaft  z.  H.  mImm-  die  lateinische  Sprache,  die  der  Mittelschüler 
beim  HinübersL'lzeii  aiHÜbt.  recht  kümmerlicli  bestellt  ist.  Wer  auf 
Schritt  und  Tritt  forlwulirend  strauchelt  und  Fehler  macht  und  von 
dem  Gefühl  einer  hochgradigen  Unsicherheit  belästigt  wird,  das  sogar 
dem  Philologen  vom  Fach  beim  HinÜbersetzen  nicht  ganz  erspart 
bleibt,  sondern  ihn  oft  genug  zum  Nachschlagen  in  Büchern  zwingt, 
der  wird  lieber  wie  Daniokles  um  Enthebung  von  der  ihm  zugedachten 
Herrsclicrrolle  iiachsuchfMi  als  sich  in  derselben  wohl  (ülilen.  Dagegen 
wird  viel  eher  ein  schmeichelhattes  Gefühl  der  Sprachbeherrschung 
denjenigen  überkommen,  der  im  stände  ist  eine  fremdsprachliche 
Schrift  nahezu  wie  eine  muttersprachliche  zu  lesen  und  zu  verstehen. 
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Ein  besonders  beliebter  Grund  für  den  üblit,'atorischen  Betrieb 
des  Hinüberselzenä  an  Mitlelschulen  ist  die  Bebauptung,  dals  dieses 
nicht  nur  ein  Wissen  sondern  auch  ein  Können  erfordere,  dafe  der 
Schaler  bei  demselben  produktiv  sei,  wfihrend  er  beim  Herübersetzen 
nur  rezeptiv  sieb  verhalte. 

Aber  auch  dieser  Punkt  wird  von  manchen  Schulmännern  stark 
be-tritlLii.  iiiflLm  sie  sagen,  das  Verstehen  fremdsprachlicher  Erzeug- 
nisse beim  llerübersetzen  sei  eine  eben  so  grofee  Kunst  wie  das 
Hinöbersetzen ;  die  Begabung  des  Schülers  trete  beim  Herübersetzen 
sogar  oft  viel  besser  hervor  als  beim  Hinübersetzen,  wo  es  sich  meist 
nur  um  Anwendung  mechanisch  memorierter  Wörter  und  Regeln 
handle.  Ferner  werde  beim  Herübersetzen  vom  Schüler  in  der 
Muttersprache  produziert,  in  welcher  allein  er  produktionsfähig  sei, 
während  das  Produzieren  in  der  fremden  Sprache  ihm  niemals  in 
erfreulicher  Weise  gelmgen  Icönne,  weil  er  die  eigentümliche  Vor- 
stellungs-  und  Denkweise  des  fremden  Volkes  viel  zu  wenig  kennt. 

Nägelsbach  hat  bekanntlich  für  die  lateinischen  Hinüber- 
set/nngsübungen  auch  noch  den  Grund  geltend  gemacht,  dafs  man 
nicht  nur  suchen  müsse  mit  den  iMitteln  einer  reicheren  Sprache  die 
in  einer  ärmeren  ausgedrückten  Gedanken  wiederzugeben,  sondern 
dalb  es  noch  viel -interessanter  sei  mit  den  Ifitteln  einer  Ärmeren 
Sprache  das  nämliche  zu  leisten  wie  eine  reichere. 

Allein  eine  solche  Anstrengung  eines  Armen,  mit  seinen  geringen 
xMitteln  die  Gepflogenheiten  <^ine?  Reitben  nachzuahmen,  wird  stets 
grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Bemühung  jenes  Frosches  in  der  Fabel 
haben,  der  sich  zum  Ochsen  aufblähen  wollte.  Sie  wird  dem  un- 
befangenen Beobachter  stets  als  eine  Verirrung  erscheinen,  weil  sie  • 
niemals  zum  Ziele  föhrt  und  weil  eine  unverhältnismäfeige  Kraft- 
verschwendung für  eine  philologische  Liebhaberei  niemals  gebilligt 
werden  kann.  Sollte  die  lateinische  Sprache  im  Gedankenausdruck 
das  nämliciie  leisten,  wie  unsere  deutsche  Sprache,  so  müiste  man 
ihr  furchtbare  Gewalt  antun  und  könnte  dabei  doch  nur  den  Eindruck 
grölkter  Widernaturlichkeit  erzielen  und  ein  Erzeugnis  liefern,  aus  dem 
die  Armut  der  lateinischen  Sprache  recht  auffallend  an  allen  Ecken 
und  Enden  hervorschaut. 

Zugunsten  des  Ilinübersetzcns  in  die  neueren  Sprachen  weist 
man  gerne  auf  den  materiellen  Vorteil,  auf  den  Marktnutzen  hin,  den 
dieses  Übersetzen  dadurch  biete,  dafs  es  den  Schüler  die  Handhabung 
der  fremden  Sprache  lehre  und  ihn  befähige,  im  späteren  Leben  durch 
französische  oder  englische  Korrespondenz  oder  durch  Flrahzösisch- 
und  Englischparlieren  Geld  zu  verdienen. 

Leider  läfst  sich  auch  hiegegen  genug  sagen.  Erstlich  kommt, 
wenn  man  von  den  Neuphilologen  absieht,  unter  100  (iynmasiasten 
kaum  ein  ein/igcr  jemals  im  sptderen  Leben  in  die  Lage  durch  Hand- 
habung des  Französischen  oder  Englischen  Geld  zu  verdienen,  und 
wenn  man  um  dieses  höchst  seltenen  Falles  willen  alle  Gymnasiasten 
insgesamt  zu  der  zeit-  und  kraftraubenden  Arbeit  des  HinOliersetzens 
in  die  neueren  Sprachen  vernit eilen  wollte,  SO  wflre  dies  etwa  eben 
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so  iinvernünflig.  wie  wenn  man  ein  Handwerk  an  den  Gymnasien 
obligatorisch  iühren  wülite,  weil  mitunter  ein  Gymnasiast  im  späteren 
Leben  einmal  damit  in  Amerika  oder  sonstwo  sein  Brot  verdienen 
könne  oder  müsse.  Zweitens  haben  bei  uns  jetzt,  wie  ich  aus  zu- 
verlässiger Quelle  weifs,  bereits  alle  besseren  Handelsgeschäfte  den 
Mut,  französischen  und  englischen  Geschäften,  die  ihnen  in  der  fremden 
Sprache  schreiben,  in  deutscher  Sprache  zu  antwoilon,  und  seit  1870 
haben  sich  auch  die  fremden  Handelshäuser  daran  gewöhnt,  dafs  die 
Deutschen  biezu  das  genügende  Nationalgeföhl  besitzen.  Darum  brauchen 
auch  die  mit  dem  Ausland  korrespondierenden  Angestellten  in  den 
Geschäften  jetzt  in  der  Regel  nur  noch  französische  und  englische 
Briefe  lesen  und  verstehen  zu  können,  aber  keine  solchen  mehr  zu 
schreiben.  Und  drittens  ist  Übung  im  Hinübersetzen  keineswegs  das 
rechte  Mittel  um  französisch  und  englisch  sprechen  zu  lernen.  Wenn 
man  das  Parlieren  nur  in  der  Weise  betreiben  wollte,  dafe  man  den 
Schüler  veranlagt  in  niuttersprachlicher  Form  gedachte  Sätze  mög- 
lichst schnell  im  Kopf  zu  ütiorsetzen  und  dann  vorzutragen,  so  ist 
dies  kein  eiKentiichcs  Parlieren,  sondern  nur  eine  mündliche  Übung 
im  Hinüberset/.en  und  ^deicht  stets  einem  Einherstampfen  auf  fremd- 
sprachlichen Stelzen,  nicht  aber  einem  Einherschreiten  auf  natürlichen 
Beinen.  Ein  wirklich  wertToIles  und  im  praktischen  Leben  brauch- 
bares Parlieren  kann  nur  dadurch  erzielt  werden,  dafe  der  Lernende 
an  seine  Vorstellungen  von  den  Dingen  und  deren  Eigenschaften  un- 
mitlolhar  die  fremdsprachlichen  Kenntnisse  anknüpft  und  demnach, 
wenn  er  einen  Tisch  sieht,  nicht  erst  das  deutsche  Wort  „Tisch'" 
sich  denkt,  sondern  sofort  table,  und  wenn  er  ein  Pferd  sieht,  niclit 
erst  das  deutsche  Wort  „Pferd"  sich  zum  Bewu&tsein  bringt  sondern 
gleich  das  englische  Wort  horse.  Wenn  dem  Lernenden  eine  solche 
unmittelbare  Anknüpfung  gelingt,  erst  dann  wird  ihm  die  fremde 
Sprache  zur  anderen  Muttersprache,  erst  dann  vermag  er  in  derselben 
sich  geläufig  auszudrücken.  Dafs  aber  diese  wirklich  wertvolle  Art 
des  Parlierens  nur  durch  zeitweise  völlige  Aussclialtung  der  Mutter- 
spräche, also  durch  längeren  Aufenthalt  im  Ausland  und  ausschliefe- 
liehen  Umgang  mit  Fremden  gelernt  werden  kann,  dürfte  jedermann 
klar  sein. 

Endlich  sind  viele  Schulmänner,  und  zwar  sicherUch  nicht  die 
schlechtesten,  der  Ansicht,  dafs  man  in  der  Gymnasialjugend  vor  allem 
einen  idealen  Sinn  erzeugen  und  grolsziehcn  müsse,  der  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  um  ihrer  selbst  willen  zu  erlangen  sucht,  weil  sie 
schön,  geistreich  und  schwer  zu  erwerben  sind  ohne  einen  greifbaren 
materiellen  Nutzen  zu  versprechen,  und  daüs  gerade  das  Hinub ersetzen 
eine  soMh^  PVrtigkeit  darstelle,  an  der  man  die  Jv^end  zum  Idealis- 
mus er/.i'"li('ii  kfUine. 

Das  klingt  nun  alles  selir  schön  und  gut,  beruht  aber,  beiiu 
Licht  betrachtet,  auf  einem  grofsen  Irrtum.  Denn  das  HhiQbersetzen 
ist  keineswegs  eine  solche  ideale  Fertigkeit,  sondern  es  wird  tatsAchlich 
von  den  meisten  Schülern  nur  wegen  des  brutalen  materiellen  Vorteils 
betrieben,  den  es  durch  Erlangung  des  Gymnasialabsolutoriums  und 


hv  Goo 


Chr.  Vt^rih,  HinübenetEen  an  Mittelaohulen. 


627 


der  Berechtigung  zum  Eintritt  in  viele  hochgeschätzte  Berufsarten  ge- 
währt. Man  streiche  doch  nur  einmal  diesen  materiellen  Vorteil  aus 
dem  Bewufstsein  des  Schülers,  indem  man  dem  Hinubersetzen  jeden 
Einfluüs  auf  das  Vorrücken  und  auf  die  Absolutorialprutuag  durch  die 
Sehulordnung  entzieht,  und  sehe  dann  zu,  wie  Tleie  Schüler  noch  mit 
aufirichtigem  Interesse  dem  Hinübersetzen  obliegen.  Dafe  dies  nicht 
besonders  viele  sein  werden,  dürfte  aus  den  höchst  ungünstigen  Ur- 
teilen hervorgehen,  die  selbst  unsere  gutmütigsten  und  bravsten  Abi- 
turienten, wenn  sie  das  Absolutorium  in  der  Tasche  liaben,  über  das 
Hinübersetzen  zu  fällen  pflegen.  Solange  das  Fortkommen  im  Gym- 
nasfum  vom  GBntlberset:»n  abhängt,  ist  diese  Fertigkeit  gerade  völlig 
unpassend  zur  Weckung  idealen  Strebens,  und  wenn  wir  sie  päda- 
gogisch hiezu  benutzen  wollen,  so  erzeugen  wir  bei  den  Schülern 
höchstens  die  mehr  oder  minder  bewufsto  Erheuchelung  idealer  Ge- 
sinnung, die  schlimmer  sein  dürfte  als  der  ^^röbste  ehrliche  Realismus. 
Erst  wenn  das  Hinübersetzen  nicht  mehr  obligatorisch  ist,  werden 
die  wenigen  för  l^racherscheinungen  sich  besonders  interessierenden 
Köpfe  mit  aufrichtigem  Eifer  den  fetcultativen  Unterricht  im  Hinuber- 
setzen l)esuchen. 

Aus  dem  allen  geht  hervor,  dafe  zwar  eine  ganze  Reihe  von 
Gründen  für  den  Betrieb  des  Hinübersetzens  an  Mittelschulen  an- 
geführt werden  kann,  dafs  aber  kein  einziger  von  diesen  einwandfrei 
ist,  und  gegen  jeden  beachtenswerte,  gegen  manche  sogar  schwer- 
wiegende Bedenken  bestehen.  Obendrein  gibt  es  dann  noch  recht 
viele  Gründe  gegen  diesen  Betrieb  und  darunter  sehr  gewichtige, 
z.  B.  dafs  er  eine  Übersättigung  mit  zehnerlei  grammatischem  Lehr- 
stofif  verursacht,  nämlich  mit  l.  lateinisch-deutscher,  2.  deutsch- latei- 
nischer, 3.  griecliiäch-deutscher,  4.  deutsch-griechischer,  5.  französisch- 
deulscher,  6.  deutsch-französischer,  7.  englisch-deutscher,  8.  deutsch - 
englischer  Grammatik,  9.  französischer  Parliergrammatik,  10.  englischer 
Parliergrammatik ;  dafs  er  den  Schuler  nötigt,  alles  Unregelmäfsige,  Folge- 
widrige, Geschmacklose,  Verkehrte  und  Willkürliche  an  den  Fremd- 
sprachen sklavisch  nachzuäffen  und  dadurch  der  Jugend  den  Sinn 
für  das  Folgerichtige,  Vernünftige  und  Schöne  benimmt,  dafs  infolge 
desselt)en  der  Schüler  beim  Hören  und  Lesen  deutscher  S&tze  nicht 
mehr  an  die  Vorstellungen  und  Urteile  denkt,  die  in  diesen  zum  Aus- 
druck kommen,  sondern  vor  allem  an  die  Vokabeln  und  Grammatik- 
regeln, die  man  beim  Hinübersetzen  derselben  bedarf:  dafs  er  ilas  bei 
uns  Deutselien  ohnehin  so  schwächliche  Nationalbewufstsein  schädigt, 
indem  er  zum  zeit  weisen  Verleugnen  desselben  zwingt,  dafs  er  dem 
ohnehin  mit  Memorierstotl  überbürdeten  Schüler  eine  furchtbare  Last 
mechanischer  Memorierarbeit  auflädt«  ihn  dadurch  geistig  abstumpft 
und  seine  Verstandesentwicklung  hemmt;  dafs  er  zur  AbsehatTung  des 
gesamten  griechischen  Sprachunterrichtes  zwingt  und  da<lurch  die 
humanistische  (lymnrHialhildnng  vernichtet.  Und  leider  sind  die 
Gründe  gegen  das  1  Imübersetznn  nicht  nur  /.alilreieher  und  seinver- 
wiegender, sondern  auch  weniger  anfechtbar  als  die  Gründe  für  das- 
selbe.  Ob  es  unter  diesen  Umständen  nicht  vorteilhafter  wäre,  das 
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obligatorische  Hinübersetzen  an  Miüelscliulen  abzuächatfeii,  anstatt  die 
feinste  KuUursprache  der  Welt,  das  üriechische,  zu  oplern,  wie  mau 
in  RuCsland  getan  hat  und  wie  Fischer  in  seinem  kürzlich  (1900) 
erschienenen  dicken  Buch  über  Gynmasialreform  („Das  alte  Gymnasium 
und  die  neue  Zeil")  vorschlägt,  dürfte  immerhin  eine  Erwägung  verdienen. 

Ich  bin  kein  Partikularist.  sondern  habe  mein  grofses  deutsches 
Vaterland  fest  ans  Herz  geschlossen.  Aber  ich  bin  auch  der  Über- 
zeugung, dals  eine  wahrhaft  gesunde  und  nachhaltige  Liebe  zu  Kaiser 
und  Reich  nur  auf  dem  Boidcn  der  treuen  Anhänglichkeit  an  die 
engere  Heünat  erwftchst,  und  dafe  ein  Bayer,  der  sein  eigenes  Land 
und  Fürstenhaus  nii  ht  liebt,  auch  keine  rechte  Liebe  zum  grofsen 
deutschen  Vaterland  Ixsil/en  kann.  Ein  eifriger  Wettbewerb  aller 
deutschen  Stämme  und  Bundesstaaten  um  den  Preis  der  Tüchtigkeit 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen  Kultur  kann  ja  der 
Entwicklung  unserer  Nation  so  wenig  schaden,  wie  die  Bemühungen 
der  zahlreichen  griechischen  Stftmrae  und  Staaten  um  einen  Sieg  auf 
den  Nationalspielen  dem  Griechenvolke  geschadet  haben.  Darum 
möchte  ich  gerne  noch  die  Freude  erleben,  dafs  unser  bayerisches 
Gymnasialwesen,  das  bereits  im  19.  Jahrhundert  eine  Zeit  lanj:^  in 
Deutschland  die  erste  Stelle  einnahm,  auch  im  20.  Jahrhundert  aber- 
mals an  die  Spitze  des  deutschen  Mittelschulwesens  tritt  Und  dazu 
w&re  jetzt  die  schönste  Gelegenheit  geboten  durch  Abschaflüng  des 
obligatorischen  Hinübersetzens,  das  lediglich  infolge  eines  nachweis* 
baren  wissenschaftlichen  Irrtums  in  den  Betrieb  unserer  Mittelschulen 
sich  eingebürgert  hat.  In  Preufson,  wo  man  vor  12  Jahren  d^n 
richligeii  \Ve^'  zur  Abschatfung  dos  liinübersetzens  zu  betreten  schien, 
hat  man  sich  durch  die  Klagen,  die  auf  der  Philologenversammlung 
in  Bremen  im  Jahre  1899  erhoben  wurden,  in  der  Verfolgung  des 
richtigen  Weges  stören  lassen,  obwohl  doch  an  jenen  Klagen  nur  die 
leidigen  Verwechslung  der  Herübersetzungsgrammatik  mit  der  Hinüber- 
set'/ungsprammatik  und  die  nicht  ganz  logische  Unterscheidung  zwischen 
Lektüre  und  Grannnatik  schuld  war,  an  lier  die  preufsischen  Lehr- 
pläne inmier  nocii  festhalten.  So  stellen  die  neuesten  preufsischen 
Lehrpläne  immer  noch  ein  bedauernswertes  Rfldcwftrtsgehen  auf  dem 
vor  12  Jahren  eingeschlagenen  richtigen  Weg  dai'  und  haben  das 
Kopfschütleln  vieler  einsichtsvollen  Schulmänner  hervorgerufen,  z.  B. 
des  Gymnasialdirektors  Dr.  Hollf>  in  ^Visma^,  der  im  Oktoberhefl  1901 
der  von  Fries  untl  Men^'e  heraus^n  </t  lienen  Zeitschrift  ,, Lehrpläne  und 
Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Realschulen*'  seinem 
Bedauern  über  diesen  oflTenbaren  Rüdrachritt  Ausdruck  gab,  und  des 
Gymnasialprofessors  Dr.  Fleischmann  in  Nürnberg,  der  in  der  Beilage 
z.  A.  Z.  vom  10.  März  1902  die  neueste  Reform  der  höheren  Schulen 
in  Preufsen  besprach.  Man  wird  in  Preufsen  bald  merken,  dafs  man 
sich  durch  den  irrtümlichen  Flilfernf  der  versammelten  Philologen 
zu  einer  wissenschaftlich  nicht  begründeten  Rückwärtsbewegung  hat 
verleiten  lassen  und  nunmehr  noch  längere  Zeit  in  dem  alten  Hinüber- 
setzen  stecken  bleiben  mub,  weil  man  doch  nicht  neue  Lehrplftne 
in  allzu  kurzen  Zwischenräumen  aufeinanderfolgen  lassen  kann.  Während- 
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dem  könülcn  wir  Bayern  uns  auf  den  festen  Boden  eines  rein  rezep- 
tiven Fremdsprachenbetriebs  lierausarbeiten  mit  Vermeidung  aller  ob- 
ligatorischen fremdsprachlichen  Produktion,  die  für  den  Mittelschüler 
unnötig  und  nachteilig  ist.  Hiedurch  würden  wir  unseren  nord- 
deutschen Brüdern,  die  im  Kriegswesen  unsere  Lehrmeister  waren, 
im  Schulwesen  einen  G^^diensl  leisten  und  könnten  nicht  nur  för 
das  Deutsche  Reich  sondern  für  alle  Kulturvölker  der  Erde  auf  diesem 
Gebiete  eine  ebenso  ehrenvolle  wie  gemeinnützige  Hegemonie  gewinnen. 

Bayreuth.  Gh.  Wirth. 


TiersteÜige  Logarithmeu. 

Als  einst  König  Ptolemäos  Mathematik  lernen  wollte  und  von 
seinem  Lehrmeister  Euklid  einen  einfacheren  Zugang  zu  dieser  Wissen- 
schaft verlangte,  da  soll  dieser  mit  dem  stolzen  Worte  geantwortet 
haben:  ,,Es  gibt  keinen  Weg  für  Könige  zur  Mathematik."  Und  doch 
kKon  man  nicht  leugnen,  dal^  wir  gegenwärtig  vieles  weit  einfacher 
und  übersichtlicher  erreichen  können,  als  es  von  früheren  Geschlechtern 
(ur  möglich  gehalten  wurde. 

Solch  eine  Vereinfachung  bietet  z.  B.  der  Ersatz  von  5  stelligen 
Logarithmen-Tafeln  durch  4  stellige,  denn  dadurch  wird  bei  jeder 
Zahlenrechnung  der  fünfte  Tdl  d.  h«  20**/^  der  dem  Aasrechnen  ge- 
widmeten Zeit  gespart.  Tatsächlich  ist  sogar  der  Gewinn  noch  gröfser, 
denn  die  Logarithmen  stehen  bei  5 stelligen  Tafeln  gewöhnlich  auf 
20  Seiten,  bei  4  stelligen  kann  man  sie  auf  2  Seiten  unterbringen. 
Damit  wird  alles  Blättern  und  Suchen  unnötig,  das  Verständnis  für 
diese  Rechnungsart  wird  erleichtert,  wenn  man  den  ganzen  Verlauf 
des  Logarithmus  vor  Augen  hat ;  und  weil  größere  Tafeln  nur  quanti* 
tativ  mehr  geben,  so  kann  man,  wenn  man  mit  4  stelligen  Tafeln 
rechnen  gelernt  hat,  sofort  zu  5-  oder  7  stelligen  übergehen,  wenn 
e^;  erforderlich  sein  solllc.  Die  VtTfMnfachung  macht  sich  in  den 
oberen  Klassen  etwa  in  der  Hälfte  aller  Stunden  und  fast  bei  jeder 
häuslichen  Arbeit  bemerkbar  und  zwar  kann  zu  4  Stellen  jeder  Mathe- 
matiker übergehen,  gleichviel,  ob  er  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts 
in  die  streng  logische  Schulung  oder  in  die  Ausbildung  des  geome- 
trischen Anscliauungsvermögens  oder  in  die  Erweckung  il  i  Selbst- 
tätigkeit durch  L()sen  von  Aufgaben  oder  in  Anwendung  der  Mathe- 
matik auf  Astronomie  und  Physik  usw.  verlegt. 

Aber  sollte  diese  wesentliche  Erleichterung  den  Mathematikern 
so  lange  unbekannt  geblieben  sein?  Schon  1844  trat  Traugott  Muller 
für  4  Stellen  ein,  ebenso  1851  Breusing  und  aus  späterer  Zeit  nenne 
Ich  nur  Bremiker,  G.  H.  Müller  und  Sickenberger.  Trotzdem  war  der 
Erfolg  gering.  Im  Preufsen  z.  B.,  wo  duK  h  Ministerialerlafs  vom 
23.  Januar  1880  bereits  der  Gebrauch  von  4  Stellen  freigestellt  wurde, 
waren  sie  lü  Jahre  später  erst  an  einer  einzigen  Anstalt  amtlich  ein- 
geführt, daneben  wurden  allerdings  4  stellige  Tafeln  benützt,  aber  nur 
gelegentlich  und  für  besondere  Zwecke.    Die  Lehrpläne  von  1892 
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schrieben  wieder  5  Stellen  vor.  Die  Ansichten  änderten  sich  jedoch, 
als  ich  durch  zalilreiche  Einzeiunlersuchungen^)  nachwies,  dafs  tat- 
sächlich 4 Stellen  für  alle  Unlerrichtszwecke  genügen-);  die  Versammlung 
des  Vereins  zur  Förderung  des  mathematischen  Unterrichts  (Göttingen 
1895)  stimmte  nach  lebhafter  Debatte  zu  und  nach  dem  amtlichen 
Verzeichnis  war  meine  rogaritlimentafeP)  in  Preiifsen  am  1.  Juli  1899 
an  21-  Anstalten  (^gegenwärtig  an  etwa  50)  cinfjeliilirt  (dazu  kommen 
noch  mehrere  andere  Tafein,  die  an  2  bis  3  Anstalten  gebraucht 
wurden). 

Ffir  die  Wahl  der  Tafeln  sind  zwei  Umstände  von  prinzipieller 

Wichtigkeil.  Wer  an  der  alten  Winkelteilung  (Grad,  Minuten, 
Sekunden)  festhält,  kann  nur  die  Tafeln  von  Schubert  oder 
Trent  lein  wählen,  welche  durch  wecliselnde  Intervalle  die  Bei- 
beluilUing  der  Sekunden  von  0"  bis  lu"  erniciglicht  haben,  bei  gröfseren 
Winkeln  müssen  die  Sekunden  doch  fortfallen  und  bei  sehr  kleinen 
Winkeln  versagen  Tafeln  mit  der  ßO-Teilufig  vollständig  (z.  B.  wie 
weit  macht  sich  die  Erdkrümmung  bei  einem  Glase  Wasser  bemerkbar? 
Mrie  gr<^  erscheint  unsere  Sonne  in  der  Entfernung  des  Sirius?  Paral- 
laxen usw.).  Trotzdem  haben  die  meisten  4stelli'^'en  Tafeln  (Gaufs, 
Rex.  It  o  Ii  r  bac  h  ,  Schultz,  S  i  ck  e  n  be  r  ge  i  .  Sc  Ii  u  b  e  r  t)  Minuten 
und  Zehntel-Minuten  beibehalten.  Aber  hier  bietet  sich  Gelegenheit 
eine  neue,  wesentliche  Verein&chung  in  den  Unterricht  einzuführen. 
Wer  rechnet  gegenwärtig  noch  mit  griechischen  oder  römischen  Ziffern? 
Warum  sollen  wir  uns  durch  die  babylonische  Sexagesimal-Teilung 
die  Rechnung  erschweren?  Wir  wissen,  dafs  durch  die  deutsche  Er- 
findung der  Dezimal-Teilunf.'**!  alle  Rechnungen  weit  ubersicht- 
licher, kürzer,  genauer^)  werden  und  zugleich  alle  Schwierigkeiten  bei 
kleinen  Winkeln  fortfallen,  weil  sin  0,000 123^  =  0,000 1.  sin  t,23*  ist 
Auch  wird  die  Interpolation  bei  Winkelfunktionen,  welche  durch  die 
60-Teilung  eine  Quelle  zahlreich2r  kleiner  Fehler  in  Schülerrechnungen 
bildet,  wesentlich  erleichtert  und  vollkommen  identisch  mit  den  Inter- 
polationen l)ei  Zahlen.  Zwar  wird  vielt'ach  behauptet,  die  Schule 
dürfe  solche  Änderungen  nicht  einführen,  solange  die  Wissenschatl  an 
der  alten  Teilung  festhält.  Aber  dies  entspricht  wohl  nicht  ganz 
den  Tatsachen.  Nach  eingehender  Vorbereitung  wurde  diese  EYage 
von  den  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Autoritäten  auf  ^esein  Ge- 
biete 1899  in  München  auf  der  Naturforscher- Versammlung  erörtert. 


')  Ztschr.  t  (iyT)ina»ialwe«en  ltiU5  S.  Id'ij  Ztschr.  f.  matb.  Unt.  1896  S.  2il 

und  101,  1«99  S.  siJ  u.  ;i. 

•}  r>ei  den  sehr  vertchiedenartigen  Anforderuugen  ist  es  natürlich  unmög» 
licli  (lies  liipr  im  i'in^t'lncn  nadizinveisen.  Da  jedoch  viele  Mathematiker  5-  oder 
eelljst  7;<tellige  Tiiiclii  für  uiieiiLln.'!irlich  tiulten,  so  erkläre  ich  mich  hierdurch 
bereit  öllentlich  oder  lu  ieflich  jede  im  I  ntt  rrirht  vorkommende  Aufgabe  mit  einer 
für  Schul/wecke  ;tr''tiü^enden  Heiiauigkeit  durch  meine  istelUge  Tafel  za  loaea. 

•)  Leipzig,  Teubner,  4.  AuÜ.  1!H)3,  O.m  M. 

*)  Zw  Dezimal-Teihing  deH  Winkels.  Ztschr.  f.  math.  U.  1896  S.  339,  u.  die 
AuBffihrnnj/en  vnn  Diicrue  auf  der  Naturforscher-Versammhing,  München,  It^. 

'j  Zwei  Dezimalstellen  (Hundertstel)  geben  etwa  doppelte  Genauigkeit  wie 
Minuten  (Sechzigste!). 
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es  zeigte  sich,  daCs  zwar  die  Astronomen  mit  Rücksicht 
auf  die  Stern][ataloge,  Planetentafeln  und  die  kostbaren  Instramente 

an  der  alten  Teilung  festhalten  mässen,  dars  sie  jedoch  die  Dezimal- 

teilung  schon  längst  anwenden,  wo  es  zweckmafsig  ist.  Dagegen  ver- 
langte die  Geodäsie  die  radikale  Dezinial-Teilung  (1  Rechter  Winkel 
=  100  g),  daher  blieb  mir  als  Vertreter  des  Unterrichts  nur  übrig 
eine  vermittelnde  Stelhing  einzunehmen  und  für  die  Dezimal-Teilung 
des  alten  Grades  zu  sprechen.  Dieser  Vorschlag  wurde  auch 
von  der  ünterrichtsabteilung  einstimmig  angenommen. 
Ein  wichtiges  Hindernis  für  die  Einführung  dieser  Erleichterungen 
bestand  darin,  dafs  die  bisherigen  Übungsbücher  sämtlich  für  5  Stellen 
eingerichtet  waren.  Es  liegen  jedoch  jetzt  i  Aufgaben-Sammlungen') 
vor,  welche  ausschließlich  4  Stellen  und  Dezimal-Teilung  des  Grades 
verwenden. 

Ein  anderer  Umstand,  in  dem  sich  die  Tafehi  unterscheiden, 
ist  die  Interpolation.  Hierbei  kommen  zwei  scheinbar  entgegen- 
gesetzte Gesichtspunkte  in  Betracht.  Einerseits  mufs  die  Einschaltung 
aus  theoretischen  und  praktischen  Gründen  geübt  werden,  andrerseits  • 
aber  hindert  sie  den  Flu6  der  Rechnung.  Nur  dem  letzteren  Punkte 
tragen  die  Tafeln  von  Gaufs,  Schubert,  Schultz,  Treutlein 
Rechnung,  welche  (li(>  Einschaltung  möglichst  zu  beseitigen  suchen. 
Aber  abgesehen  von  dem  mathematischen  Interesse  halte  ich  die  Ent- 
fernung der  Interpolation,  selbst  wenn  sie  gelange,  garnicht  für  er- 
strebenswert, denn  sie  bietet  —  namentlich  wenn  sie  im  Kopf  geübt 
wird  —  Gelegenheit  zu  einfachem  Rechnen"),  und  es  ist  wiederholt  von 
berufener  Seite  darüber  geklagt  worden,  dafs  die  Schüler  der  Gym- 
nasien nicht  rechnen  können.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Tafeln, 
welche  die  Beseitigung  der  Einschaltung  erstreben,  zugieicli  einen 
wichtigen  Vorteil  der  4stelligen  Tafeln,  den  Forlfall  des  Blätterns, 
au^eben  mSssen,  denn  die  Logarittunen  der  Zahlen  und  Funktionen 
fallen  bei  Schubert  114  Seiten,  bei  Schultz  65.  Treutlein  63, 
Gaufs  56,  dagegen  bei  Bremiker  20,  Hex  13,  Rohrbach  13, 
Sickenberger  11,  Sc h ulke  6.  Es  scheint  mir  also  am  zweck- 
niüTsigten  für  gewöhnlich  die  Interpolation  wie  in  den  letztgenannten 
Tafeln  beizubehalten,  will  man  aber  schnell  rechnen,  so  empfehle 
ich  mit  diesen  Tafeln  3 stellig  zu  rechnen,  man  erreicht  dann  etwa 
dieselbe  Schnelligkdt  und  Genauigkeit  wie  bei  dem  Rechenschieber. 

Die  Rechnung  wird  durch  4  Stellen  (mit  5  stelligen  Zinsfaktoren) 
und  Dezimal-Teilung  des  Grades  möglichst  einfach,  übersichtlich,  schnell 
und  gleichsam  frei  von  allen  Sclilacken,  der  bildende  Wert  für  den 


^)  Anfgaben-Sammhmg  ans  der  Aritliinetik,  Oeometrie,  Trigommetrie  und 

St<  rt'oiiietrie  nebst  Anwendungen  auf  Astronomie,  Feldmessung.  Nautik,  Physik, 
Teohuik,  Volkswirtschaftslehre  yon  A.  Schülke,  Leipzig,  Teubner.  Die  üater- 
•tofe  i«t  in  Yorbereitani^. 

Geometrische  Auftriibeti  und  Lehrbuch  der  Geometrie  (PlaniuMttie^  Siefeo« 
metrie,  THj^onomptrie)  von  M.  Scliuster,  Leipzig.  Teubner. 

*)  Kine  noch  bessere  Gelegenheit  dazu  bietet  die  Trigunoiuetrie  ohne  Loga- 
rithmen; s.  Lehrgange  and  Lefaqjnroben  1897  Heft  51. 
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Schüler  also  möglichst  grofe.  Wer  jedoch  dio  Minuten  beizubeiialttii 
wünscht,  wird  unter  den  hier  genannten  Tafeln  sicher  eine  passeniie 
finden. 

Osterode,  Ostpr.    A.  S  c  h  ü  1  k  e. 


Der  ProjektionsappAnit 
und  seine  Terwendang  la  pIdAgoglMhen  Zwecken. 

Die  stattliche  Reihe  unserer  Hilfsmittel  für  den  Anacbauungs- 
unterricht  ist  in  den  letzten  Jahren  um  ein  sehr  wichtiges  —  vielleicht 

das  wichtigste  —  durch  den  Projektionsapparat  vermehrt  worden. 

Anfnii^s  dor  Schaustellung  und  müssigem  Spiele  dienend  ist  er  in  dem 
Mafsf,  als  man  seine  Vorzü'^'e  erkannte,  mehr  und  melir  ernst  ge- 
riünunen  worden  und  wird  seinen  Einzug  noch  in  allen  Schulen  feiern, 
denen  er  heute  noch  fehlt. 

Indes  sparen  praktische  Winke  —  zur  rechten  Zeit  gegeben  — 
jedem,  der  zum  erstenmal  sich  mW  Projektion  befafst,  viel  Zeit  und  Geld, 
viel  vergebene  Mühe  und  für  einen  Schulmann  sehr  überflüssigeti 
Ärger;  aus  diesen»  Grund  hat  Schreiber  dieses,  der  seit  Jahren  sich 
eingehend  mit  der  Praxis  des  Projizierens,  mit  dem  Bau  des  Apparalt  ^ 
und  der  Herstellung  der  Bilder  beschftfligt,  in  nachstehendem  seine 
Erfahrungen  niedergelegt,  die  Tielleicht  doch  manchem  Kollegen  m 
einigem  Nutzen  ^^oiii  können. 

Welch  hohen  Wert  es  für  den  Unterricht  besitzt,  wenn  wir  ein 
Bild,  das  eben  besprochen  wird,  allen  Schülern  zugleich  vorführen 
können,  wenn  also  Bild  und  Wort  sich  decken,  braucht  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden;  der  Vorteil  gegenüber  dem  Herumreichen  von 
Bitdern  oder  andern  Objekten,  die  erst  lange  nachdem  sie  erklärt 
waren,  in  die  Hände  der  letzten  Schüler  gelangen,  liegt  ja  auf  der 
Hand.  Man  macht  auch  stets  die  Erlalinin^j.  dafs  die  Aufmerksam- 
keit beim  richtigen  Gebrauch  des  Projektionsapparates  eine  noch  höher 
gespannte  ist  als  gewöhnlich,  woran  das  plötzliche  Erscheinen  und 
Verschwinden  der  Bilder  grofsen  Anteil  hat. 

Wenn  man  sagt,  dafs  die  Bedienung  des  Apparates  mit  zu  f?rofsen 
Umständlichkeiten  verknüpft  sei.  so  kann  nur  unrichtige  Wahl  des- 
selben oder  der  Beleuchtung  usw.  daran  schuld  sein,  Punkte,  auf  die 
ich  noch  weiter  zu  sprechen  komme.  Auch  ist  die  Anwendung  der 
Projektion  keine  so  beschrftnkte,  wie  man  gewöhnlich  glaubt:  denn 
wenn  auch  in  erster  Linie  die  Naturwissenschaften  und  die  Kunst- 
geschichte von  ihr  profitieren,  so  können  doch  auch  viele  andere 
Fächer,  in  erster  Linie  Geographii'.  Zeichnen,  Geschichte,  Mathematik 
mit  Vorteil  dadurch  gefördert  wi'rden.  Der  grofsen,  teuren  Wandtafel 
ist  das  so  viel  billigere  Projektionsbild  doch  meist  weit  überlegen. 

Der  einzige  Einvrurf,  den  man  gegen  eine  Verwendung  des  Pro- 
jektionsapparates machen  kann,  ist  die  Notwendigkeit,  das  Zimmer  zu 
verdunkeln:  aber  werm  an  dt-r  Aiistall  im  allgemeinen  und  bei  dem 
betrelfL-nden  Lehrer  im  besondern  gute  Disziplin  herrscht,  wird  sie 
auch  im  dunklen  Saal  leicht  aufrecht  zu  halten  sein. 
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Die  erste  und  wichtigst o  Frage  ist  die  nach  der  Art  des  Ap- 
parates selbst.  Sie  wird  entschieden  durch  die  Anforderungen, 
welche  man  an  seine  Verwendbarkeit  stellt.  Will  man  sich  nur 
auf  die  Projizierung  von  Glasbildern  beschränken,  also  nur  transparente 
Bilder  benutzen,  so  kommt  man  mit  einem  Apparat  vom  Bau  der 
Figur  1*  aus,  welcher  vollkommen  der  alten  Laterna  magica  entspricht. 

Eine  Dunkelkammer  D  aus  Stahlblech  enthält  die  Lichtquelle 
Z/,  von  der  noch  im  besonderen  zu  reden  i?t ;  von  hifT  aus  gehen 
die  Lichtstrahlen,  durch  den  Kondensor  ('  veistaikt  durch  das  bei 
b  eingeschobene  Bild  und  werden  von  dem  Objektiv  O  in  einer 
GrO&e  an  die  Wand  geworfen,  welclie  von  der  Entfernung  zwischen 
Apparat  und  Schirm  resp.  Wand  abhängt. 

Um  hier  gleich  einen  sehr  wichtigen  Punkt  der  Gröfse  der  ver- 
wendeten Glasbilder  zu  berühren,  so  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
käuflichen  Bilder  alle  das  Mafs  8,3X8,8  oder  BiXlOcm  besitzen, 
daüs  es  aber  aus  praktischen  Gründen  weit  vorteilhafter  ist,  sicli  auf 
die  Gröfee  9  x  IS  zugleich  einzurichten.  Denn  niemand,  der  im  Besitz 
eines  Apparates  zur  Projektion  ist.  wird  es  sich  auf  die  Dauer  ver- 
sagen können,  selbst  Bilder  für  denselben  herzustellen,  was  am  besten 
mit  der  gangbarsten  F^lattonp^röfse  9X12  geschieht.  Von  der  Bild- 
gröfse  hängt  aber  auch  di  r  Apparat  ab.  denn  Bilder  von  dem  zuletzt 
angegebenen  Format  verlangen  einen  Kondensor  von  15  cm  Durch- 
messer. Die  kleineren  Bilder  lassen  sich  dann  mit  einem  passenden 
Bild  halte  r  natürlich  ebenso  verwenden. 

Nun  gibt  es  aber  auch  eine  zweite  Projektionsart,  die  epi- 
skopische,  bei  welcher  beliebige  Papierbilder,  Zeichnuntjen  etc., 
also  iindurchsiehtige  Gegenstände,  dem  Auditorium  vorgeführt 
werden  können,  eine  Möglichkeit,  die,  wie  ich  mich  vielfach  über- 
zeugt hal>e,  nur  sehr  wenig  bekannt  ist  und  geübt  wird,  obwohl  sie  die 
Anwendbarkeit  des  Apparates  ganz  außerordentlich  vervielfacht  Es 
braucht  nicht  erst  weiter  ausgeführt  zu  werden,  welchen  Vorteil  es 
gewährt,  wenn  man  die  Illustrationen  eines  Buches,  Photographien  usw. 
sobald  sie  nur  einigermafsen  klar  und  scharf  sind,  ohne  weiters 
während  eines  Vortrags  aufschlagen  und  projizieren  kann,  indem  man 
sie  an  den  Apparat  hält.  Wo  es  sich  nicht  um  ganz  kleine  Bildchen 
in  einem  Weit  handelt,  die  erst  photographiert  werden  mälzten, 
fällt  also  die  umständliche  und  doch  immerhin  etwas  teuere  Herstellung 
von  Glasbildern  fort;  denn  man  erreicht  bei  geeigneter  Einrichtung 
schon  mit  den  Originalen  einen  vnrzii'^lichen  ElVekt,  ohne  dafs  diese 
einer  besonderen  Präparierung  bedürtlen.  Wir  haben  19Ü2  gelegent- 
lich der  archäologischen  V^orträge  am  K.  Luitpoldgymnasium  in  München 
2.  B.  ägyptische  Wandmalereien  mit  einer  DeuÜichkeit  und  Schönheit 
projizieren  können,  welche  deijenigen  der  Glasbilder  in  nichts  nach- 
stand, von  den  Schülern  sogar  vorgezc^en  wurde. 

Ebenso  lasse  ich  z.  B.  \m  naliukundlichon  T  jiterricht  die  pracht- 
vollen Monientaufnahmcti  eines  englischen  Tierwerkes  (all  about  animals), 
deren  Herumgeben  den  Blättern  gerade  nicht  förderlich  wäre,  in 
Leben sgrölse  vorCtt>erziehen  und  kann  selbst  gespannte  Schmetterlinge. 
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wenn  sie  durch  ein  Glas  vor  der  Hitze  geschützt  sind,  in  enormer 
Gröfee  erscheinen  lassen,  so  dafs  sogar  die  Schuppenreihen  deutlich 
zu  sehen  sind.  Die  prächtige  blaue  Morpho  Gypris  aul  70—80  cm 
Breite  vergrölkert  gewfthrt  z.  B.  einen  Anblick,  der  selbst  Erwachsene 
jedesmal  zu  Ausrufen  des  EntzQckens  hinreilst. 

Soli  also  die  Möj^lichkeit  einer  episkopischen  Projektion  zugleich 
mit  der  gewöhnlichon  ins  Auge  gefafst  werden,  was  ich  dringend  ern- 
ptehle,  so  mufs  der  Apparat  hiefür  gebaut  sein.  Unser  Apparat,  der  nach 
meinen  Wünschen  gebaut  und  von  mir  noch  mehrfach  verbessert 
wurde,  besitzt  die  aus  Flg.  2  im  Grundrife  erkennbare  Einrichtung. 

Statt  einer  Lichtquelle  sind  in  demselben  zwei  angebracht, 
von  denen  bei  Transparent-Projektion  blofs  die  vordere  (7?,)  zur  An- 
wendung kommt,  das  Bild  bei  h^  eingeschoben  und  das  Objektiv  bei 
O,  angebracht  wird.  Soll  nun  eine  Illustration  etc.  direkt  gezeigt 
werden,  so  brennen  beide  Lampen  und  sind  so  gedreht,  dals  ihr  Licht 
durch  die  dahinter  befindlichen  Hohlspiegel  h  nach  b  geworfen  wird. 
Das  Objektiv  ist  jetzt  bei  0  befestigt;  das  Bild  wird  an  eine  groCse, 
bei  b  ausgeschnittene  Öffnung  gehalten  und  die  von  ihm  reflektierten 
Lichtstrahlen  werd^ni  durch  das  Objektiv  an  die  Wand  projiziert. 

Wir  haben  es  also,  was  wohl  zu  beachten  ist,  nicht  mit  direktem, 
sondern  mit  zurückgeworfenem  Licht  zu  tun;  die  Helligkeit  des  Pro- 
jektionsbildes  Tcrh&It  sich  daher  zu  der  eines  direkt  aufgeworfenen  Glas- 
bildes bei  gleicher  Lichtquelle  wie  das  Mondlicht  zum  Sonnenschein. 
Deshalb  die  Verdoppelung  der  Lampen,  welche  den  Verlust  wieder 
ausgleichen  soll.  Ich  habe  den  Lichteffekt  noch  durch  Kondensorlinsen 
verstärkt  ir),  welche  zwischen  Lampen  und  Bild  aufgestellt  werden. 
Je  breittlachiger,  je  kräftiger  konturiert  und  kontrastreicher  ein  Bild 
ist,  desto  besser  eignet  es  sich  für  diese  Art  Ton  Projektion,  während 
allzukleine,  schwache  Bildchen  und  solche  mit  engem  Detaildruck  aus- 
zuscheiden sind.  Man  wird  auch,  um  eine  zu  grofse  Zerstreuung  des 
Lichtkegels  zu  vermeiden,  die  Vergrößerung  nicht  so  stark  machen 
wie  bei  der  Transparentprojekt  ion. 

Das  Objektiv  ist  zur  Vermeidung  des  umsländHchen  öchraubens 
am  besten  mit  sogen.  Bajonettverschluß  zu  befestigen,  damit  es  rasdi 
umgesteckt  werden  kann. 

Den  Apparat  hat  mir  die  Firma  Liesegang  in  Düsseldorf  zu  voller 
Zufriedenheit  geliefert;  dieselbe  baut  auch  entsprechend  teurere,  bei 
welchen  man  durcii  einfache  Drehung  eines  Spiegels  sofort  von  einer 
Projekt  ionsart  zur  andern  übergehen  kann,  aber  des  starken  Licht- 
verlustes halber  auf  eine  sehr  ausgiebige  Lichtquelle  angewtesen  ist. 
Damit  komme  ich  auf  den  zweiten  wichtigen  Punkt,  die  Beleuch- 
tungsart,  deren  Wahl  zunächst  eine  Finanzfrage  berdbrt. 

Wer  in  der  ^riruklichen  Lage  ist.  solche  Fragen  leicht  nehmen 
zu  könneil,  trreift  natiiilieh  gleich  zum  Besten,  was  es  gibt,  zur  elek- 
trischen Bügen lampe,  welche  ebenfalls  von  der  genannten  Firma 
samt  Widerstand  zusammen  für  etwa  100  M.  geliefert  werden  kann. 
Man  hat  eine  bequem  zu  benutzende,  stets  bereite  Lichtquelle,  welche 
für  episkopische  Projektion  nur  durch  entsprechende  Regulierung  des 
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Widerstandes  verstärkt  zu  werden  braucht.  In  dem  von  mir  oben 
skizzierten  Appanit  sind  bei  Anwendung  des  Bogenlirliles  infolge 
dessen  nicht  nieiir  2  Lampen  nötig,  sondern  man  hat  nur  tii('  eine 
umzudrehen,  damit  sie  die  Lichtstrahlen  in  der  gewünschten  Riclilung 
wirft.  Nur  ist  leider  selten  eine  Anstalt  im  Besitz  einer  elektrischen 
Stromleitung,  so  daCs  wir  auch  die  anderen  Beleuchtungsarten  noch 
auf  ihren  praktischen  Wert  hin  prüfen  müssen. 

Das  nächstbeste  Licht  ist  das  Kalkli(;hf.  welches  durch  eine 
Lenchtpas-SauerstofT-  oder  Wasscrstoff-SauerstütT-Flannne,  die  einen 
Kalkkürpcr  in  Wei£sglut  versetzt,  erzeugt  wird.  Diese  Liciitquelle  ist 
zwar  auch  wunderschön,  ihre  Herstellung  aber  sehr  teuer  und  um- 
stflndiich,  ob  man  sich  nun  Flaschen  mit  komprimiertem  Sauerstoff 
kommen  läüst  oder  die  nötigen  Gase  selbst  erzeugt ;  abgesehen  davon, 
dafs  durch  einen  kleinen  Fehler  in  den  Ventilen  unter  Umst&nden 
auch  eine  heftige  Explosion  entstehen  kann. 

Die  letztere  Eventualität  ist  leider  auch  bei  dem  schönen,  rein 
wei&en  Azetylenlicht  Torhanden,  welches  wir  durch  Benetzung  von 
Kalziumkarhid  mit  Wasser  erhalten.  Auch  verbreitet  das  so  finbri- 
zierte  Leuchtgas  einen  unangenehmen  Geruch  im  Ranm.  In  neuerer 
Zeit  fertigt  ja  Liesegang  Gasometer,  die  aufserordentlich  sicher  und 
gleichmäfsig  funktionieren  und  bei  Anwendung  dreifacher  Brenner  ein 
prachtvolles  Licht  geben,  aber  ein  Übelstand  kann  nicht  beseitigt 
werden:  alle  Apparate  zur  Azetylenerzeugung  bedürfen,  um  sicher  zu 
gehen,  einer  peinlichen  Reinhaltung  und  nach  jedem  Gebrauch  einer 
umständlichen,  wegen  des  Geruchs  und  des  Ätzkalks  äuberst  un- 
angenehmen Säuberung.  Überdies  wird  jeder,  dem  gleich  mir  schon 
einmal  ein  Azetylengasonieter  durch  Explosion  und  Verbrennung  arg 
mitgespielt,  dieselben  künftig  nur  mehr  mit  Mifslrauen  betrachten. 

Bleibt  noch  das  Gasglüh  licht,  für  welches  man  gegenwärtig 
eigens  gro&e  Brenner  mit  regulierbaren  DOsen  und  bis  15  cm  langen 
Glöhströmpfen  überall  erhält  und  sich  leicht  für  seinen  Apparat  mon- 
tieren lassen  kann.  Ich  habe  dasselbe  an  unserer  Anstalt  bis  zur  Be- 
schallung elektrischer  Stromleitung  eingerichtet  und  zwar  so,  dafs  die 
dem  Kondensor  zunächst  stehende  Lampe,  um  das  Licht  möglichst 
ZU  konzentrieren,  für  die  diaskopische  Beleuchtung  einen  kleineren 
Glühstrumpf,  die  andere  aber,  welche  nur  bei  episkopischer  Projek- 
tion mitzuwirken  hat,  einen  sehr  grofsen  erhält.  Wie  Fig.  1  zeigt, 
gehen  die  Lampen  von  unten  durch  den  Boden  des  Apparates  hinein 
und  werden  auch  von  unten  reguliert,  weshalb  der  letztere  noch  auf 
dem  Unterbau  U  steht.  Dieser  ruht  wieder  auf  einer  Drehscheibe  i>, 
um  bequem  bei  Beleuchtungswechsel  wenden  zu  können  und  das  Ganze 
steht  wieder  auf  einem  fahrbaren  Postament  JT,  welches  zugleich 
eventuell  die  i  packungskiste  für  den  Apparat  bildet.  Die  ganze 
Vorrichtung  ist  sehr  rasch  herausgefahren,  mit  dem  Gasarm  durch 
einen  Gummischlauch  verbunden  und  in  Tätigkeit  gesetzt.  Zwischen 
den  beiden  Lampen  und  dem  Leitungsschlauch  befindet  sich  ein 
Y förmiges  Rohrstück,  welches  den  Gasstrom  verteilt  und  wieder  durch 
zwei  kurze  Schlauchstücke  mit  den  ersteren  verbunden  wird.  Natür- 
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lieh  hat  jede  Lampe  ihren  eigenen  Gashahn  um  nach  Belieben  einzeln 
benutzt  werden  zu  können. 

Ich  habe  mich  bei  dieser  Beleuehliiii^'sart  lärifjer  aufgehalten,  da 
sie  wohl  meistens  in  Frage  kommen  wird  und  auch  bei  ei)iskopi- 
s c h e r Projektion  für  ein  Klassenzimmer  genügt,  üas  Petroleum- 
licht,  dessen  Kraft  in  den  Liesegangschen  Slcioptilconlampen  mit 
mehr&chem  Docht  möglichst  gesteigert  wird,  reicht  bei  diaskopischer 
Projektion  aus  und  wurde  von  mir  schon  bei  Vorträgen  in  grofsen 
Sälen  vor  zahlrfirheui  Publikum  dazu  gebraucht;  für  die  andere  Art 
genügt  es  nicht  ;  auch  ist  das  nach  jedem  rJebranch  notwendige  Ileiiiigen 
sehr  lästig,  bpir  itusglühlichl  endlich  leisteL  dasselbe  wie  Gas- 
glflhlicht  und  ist  bei  Mangel  des  letzteren  dem  Petroleum  vorzuziehen. 

Im  übrigen  richte  man  sich  niil  dem  Projektionsapparat  prak- 
tisch ein  und  verlege  am  besten  alle  Vorträge,  die  desselben  bedürfen, 
in  ein  bestimmtes  Lokal,  dessen  Fenster  im  Bedarfsfall  schnell  mit 
Läden,  dichten  schwarzen  Vorhängen  oder  noch  besser  in  Falzen 

laufenden  Jalousien  von  dichtem,  dunklem  Filz  verschlossen  werden. 
Im  Hintergrund  kann  man  ganz  gut  ein  paar  Gasflammen  schwach 
brennen  lassen.  — 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  Frage:  „Wie  soll  man  proji- 
zieren und  wo  soll  der  Apparat  stehen?"  Hier  entscheiden  Licht  und 
Kaumverh&ltnisse.  Ist  die  Lichtquelle  staric  genug,  so  projiziere  man 
von  hinten  her  über  die  Köpfe  der  Schüler  weg;  reicht  sie  für 
solche  Entfernung  nicht  aus,  so  kann  man  die  Laterne  auch  mitten 
unter  den  Hörer?)  aufstellpn,  dio  y.u  beiden  Seiten  im  Halbkreis  und 
in  mehreren  Reihen  sitzen.  In  diest n  Fallen  wird  a  u  fprojizierl.  d.  h. 
die  Bilder  werden  aul  eine  möglichsl  helle  und  undurchsichtige 
Wand  geworfen.  Das  Bequemste  und  Beste  zugleich  ist  eine  grell- 
weifs  gestrichene,  glatte  \Vandfläche;  da  aber  für  eine  solche  nicht 
immer  Raum  genug  vorhanden  ist,  wird  man  häufig  zu  einer  eigenen, 
transportablen  Projektionswand  greifen  müssen.  Hier  wäre  wieder 
das  Beste  ein  fester  soluler  Holzrahmen  von  (juadratischer  Form,  ent- 
sprechend der  Bildgröfse,  die  vorher  ausprobiert  sein  mufe  —  zwei 
Meter  L&nge  und  Breite,  also  4  m  □  genügen  für  Schulzwecke  voll- 
auf —  und  bespannt  mit  Rollenpapier,  das  mit  Leinwand  unterlegt 
und  mit  einer  aus  Klebgummi  und  gebrannter  Magnesia  hergestellten 
Wasserfarbe  bestrichen  wird.  Ein  solcher  Schirm  ist  blendend  weils 
und  bei  guter  Aufspannung  faltenlos,  bedarf  aber  einer  sicheren,  staub- 
freien Aufbewahrung  und  braucht  viel  Platz.  Teurer,  aber  bequemer 
sind  die  Rollwändc,  welche  zum  Gebrauch  wie  ein  Rouleaux  auf- 
gerollt und  in  besonderen,  zusammenlegbaren  Crestelleh  aufgespannt 
werden.  Will  man  durchprojizieren,  so  nehme  man  einfach  Pauspapier, 
das  man  bis  1,45  ni  breit  bek(tni?nen  kann,  also  für  eine  Bildgröfse. 
welche  im  KlassenziiniieM-  volllvonirnen  ausreicht,  und  befestige  es  so 
an  einer  gut  geglätteten  und  schön  runden  .Stange,  dafs  es  beliebig 
gerollt  oder  an  derselben  gespannt  werden  kann.  Die  Stange  hängt 
man  bei  Gebrauch  einfach  an  dem  Gestell  ein  und  spannt  das  Papier, 
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an  dessen  unterem  Ende  gleichfalls  eine  Stange  (mit  Schraubenringen 
an  den  Enden)  befestigt  ist,  mit  ein  paar  Schnüren  glatt. 

Soll  eine  Roilwand  zum  Aufprojizieren  ilienen,  so  muls  sie  voll- 
kommen undurchlässig  sein,  weil  sonst  zu  yiel  Licht  im  Bildyer^ 
loren  geht.  Denn  während  die  -andere  Wand  möglichst  Tiel  Licht 
durchlassen  soll,  mufs  diese  möglichst  viel  reflektieren,  also  grell- 
weifs  nnd  sehr  dicht  sein.  Dazu  eignet  sich  am  besten  weifse,  mit  Öl- 
farbe gestrichene  Nfalerleinwand,  die  an  den  doppelt  gebogenen  icsj). 
gesäumten  Bändern  metallene  Ösen  trägt  und  mit  kräftigen  Schnüren 
gespannt  wird. 

Das  Gestell  läfst  man  sich  am  besten  ähnlich  wie  Fig.  3  aus 
hartem  Holz  vom  Schreiner  machen  und  richtet  es  so  ein,  dals  auch 
eine  2  m  lange  und  hohe  Wand  darin  gespannt  werden  kann,  also 
beide  Projektionsarten  anzuwenden  sind. 

Beim  Durcli projizieren  geht  immer  etwas  Licht  verloren, 
namentlich  wenn  man  statt  des  Pauspapiers  na&gemachten  ShiHing- 
Stoff  benutzen  will;  auch  erzielt  man  kleinere  Bilder  wegen  des  ge- 
ringeren Abstandes  von  der  Wand.  Freilich  werden  durch  den 
letzteren  Umstand  die  Bilder  auch  wieder  lichtstärker,  so  dafs  der 
erstgenannte  Fehler  fast  ganz  wieder  ausgeglichen  wird.  Bei  den 
schwächeren  Beleuclilungsarlen,  Petroleum  und  Gas,  wie  sie  an  unseren 
Anstalten  &8t  ausschtiefsUch  in  Betracht  kommen,  ist  man  ja  ohne- 
dies an  ein  kleineres  Prcgektionsbild  gebunden  und  wenn  man  noch 
die  praktische  Platzverteilung  in  Rechnung  zieht,  welche  beim  Durch- 
werfen des  Bildes  möglich  ist,  so  wird  man  sich  meist  liet>er  für  diese 
Art  entscheiden. 

Haben  wir  nun  den  Apparat  mit  Zubehör  genau  mit  allen  V^or- 
und  Nachteilen  der  einzelnen  Möglichkeiten  betrachtet,  so  bedflrfien 
einer  ebenso  gründlichen  Durchnahme  die  Bilder  und  namentlich  deren 

Herstellung.  Was  die  käuflichen  Glasbilder  betrifft,  so  existiert  deren 
in  don  einschlägigen  Geschäften  eine  überaus  grofse  Zahl  aus  allen 
Gebieten  des  Anschauungsunterrichtes,  alle  im  Mafs  8.3X8.3  oder 
8V«X10  cm.  Man  läfst  sich  die  Kataloge  zusenden  und  findet  darin 
reichste  Auswahl,  jedenfalls  weit  mehr  als  das  Anstaltsportemonnaie 
zu  leisten  imstande  ist.  Doch  rate  ich  immer  kein  Bild  zu  kaufen, 
ohne  es  vorher  gesehen  und  probiert  zu  haben,  denn  wenn 
anch  weitaus  die  meisten  recht  gut,  viele  geradezu  exzellent  sind,  so 
kann  man  sich  doch  ein  Urleil  über  ihre  Brauchbarkeit  erst  bei  der 
V'ergröfserung  bilden.  Der  Durchschnittspreis  der  nicht  kolorierten  ist 
1,50  M.  Farbige  oder  bewegliche  Bilder  sind  natürlich  weit  teurer; 
so  kostet  ein  astronomisches  mit  Triebwerk,  welches  das  ganze  Planeten- 
system darstellt,  allein  25  iMark.  Freilich  sind  solche,  wie  z.  B. 
bewegliche  Darstellungen  der  Mond-  und  Sonnenfinsternisse ,  recht 
instruktiv.  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dafs  man  auch  ganze  Bilder- 
serien, z.  B.  aus  dem  Gebiet  der  Geographie,  Nalurwissenschatl  etc. 
zu  leihen  bekonnnl,  was  die  Kosten  bedeutend  vermindert.  Sogar 
gedruckte  Vortrftge  sind  zu  den  Bildern  zu  haben,  welche  dem  weniger 
gewandten  Redner  Tielleicht  ein  willkommenes  Hil&miltel  sind.  Will 
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man  den  Vortrag  lesen,  während  die  Bilder  erscheinen,  so  ist  eine 
Leseiampe  nötig,  welche  ihr  Licht  nur  auf  das  Manuskript  konzen- 
triert. Indes  halte  ich  jedes  Lesen  (Ür  unpädagogisch,  es  nimmt  dem 
Vortrag  das  Frische,  Ursprüngliche,  die  Sprache  ist  unwillkürlich 
schleppender  und  das  Interesse  der  Schüler  bei  weitem  nicht  so  gro&, 
die  Aufmerksamkeit  nicht  so  gespannt  als  wenn  sie  merken,  daXs  der 
Lehrer  sein  Gebiet  sicher  beherrscht. 

Den  bedeutendsten  Nutzen  zieht  man  aus  dem  Projektionsapparat 
aber  erst  dann,  wenn  man  unabhängig  wird  vom  Bilderkauf,  d.  h. 
wenn  man  imstande  ist,  die  zu  zeigenden  Bilder  selbst  herzu- 
stellen. 

Den  Anfang  dazu  machen  schon  die  Serien  von  Abziehbildern 
für  Projektion,  welche  man  für  Geographie,  Geschichte  etc.  billig 
kaufen  und  leicht  auf  Glas  übertragen  kann,  indem  man  sie  auf  mit 
erwflrmter  Gelatine  bestrichene  Glaspkitten  abzieht  Doch  ist  das  noch 
keine  völlig  freie  Selbstherstellung,  weil  ja  die  Hauptsache,  das  Bild 
selbst,  immer  bereits  fertig  vorhanden  ist.  Bilder  stellt  man  sich  her 
durch  Zeichnung  oder  durch  Photographie.  Freies  Zeichnen 
und  iMalen  derselben  verlangt  künstlerische  Befähigung  vom  Lehrer, 
die  natürlich  die  allerwenigsten  besitzen,  doch  gibt  es  auch  Mittel  für 
weniger  Geschickte,  sich  wenigstens  Konturzeichnungen  fOr  Glaslnlder 
herzustellen.  Man  legt  ein  passend  zugeschnittenes  Blatt  ftirblose 
Gelatine  auf  die  Illustration,  welche  man  zu  projizieren  wünscht  und 
zeichnet  die  Konturen  mit  einer  feinspitzigen  Feder  und  tief-^clnvar7:er 
Tusche  nach.  Dieses  Blatt  legt  man  zwischen  zwei  reine  Gla.splatten, 
deren  Bänder  man  dann  mit  einem  Streifen  gummierten  Papiers  über- 
klebt, das  man  jetzt  bequem  in  kleinen  Röllchen  bei  Buchbindern 
erhält.  Man  achte  aber  auf  sehr  schöne,  reine  Kontur,  weil  ja  jeder 
Fehler  sich  bei  der  Projektion  riesig  vergröfserl.  Selbstverständlich 
ist  man  bei  diesem  Verfahren  auf  Illustrationen  beschränkt,  ileren 
Gröfse  die  der  verwendbaren  Glasplatten  —  in  der  Regel,  wie  anfangs 
ausgeführt,  9X12  cm  ~  nicht  übersteigt;  aber  doch  werden  die 
Physiker,  Chemiker  und  Zoologen  wie  Botaniker  dasselbe  mit  groDsem 
Nutzen  anwenden  und  schon  dadurch  die  Verwendbarkeit  des  Apparates 
ungemein  erhöhen.  Statt  der  Gelatineblätter  kann  man  auch  Glas- 
platten verwenden,  die  man  mit  dünner,  auf  50  erhitzter  Gelatine 
uberzogen  hat.  dann  lAllt  das  Kinkleben  und  die  zweite  Platte  weg. 

Versteht  man  sich  auf  das  Zeichnen  und  Malen  gründlich, 
so  ist  man  eigenthch  erst  vollkommen  Herr  seines  Apparates;  denn 
es  gibt  nichts,  was  man  alsdann  nicht  in  den  Bereich  desselben  ziehen 
könnte.  Die  mit  Spiritus  gut  gereinigten  Gläser  werden  mit  dünner 
Ochsen^MlIo  überzogen,  damit  die  Farben  gut  haften.  Zuerst  zeichnet 
man  mit  brauner  Farbe  die  Unu  isse  und  firnifst  das  Bild,  damit  sieh 
diese  beim  Weiterarbeiten  nicht  auflösen,  dann  beginnt  man  mit  der 
Lufl  und  endigt  mit  den  kräftigsten  Partien  im  Vordergrund.  Natür* 
lieh  kann  man  nur  Transparentfarben  verwenden;  undurcfa- 
sicht^e,  wie  Zinnober,  sind  ausgeschlossen,  weil  sie  im  Bild  schwarz 
erscheinen.   Man  reicht  mit  3  Farben:  Gelb,  Karmin  und  Preulsisch 
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Blau  vollkommen  aus,  weil  au>  diesen  dreien  sich  alle  andern  mischen 
lassen.  Am  besten  macht  man  ein  Bild  in  drei  Stadien  fertig*;  am 
Scblufe  eines  jeden  wird  es  wieder  mit  Firnis  überzogen,  damit  beim 
Djffübermalen  die  untenliegende  Farbe  nicht  wieder '  aufjselöst  wird. 
Die  höchsten  Lichter  kann  man  ausradieren.  So  arbeitet  man  mit 
"einiger  Vorsicht  unter  Anwendung  von  Wasserfarben  ganz  vor- 
züglich. Es  gibt  aber  auch  Diaphanfarben  in  Öl,  welche  freilich 
sctmeller  und  leichter  auf  dem  Glas  haften,  aber  langsamer  trocknen 
nnd  bei  deren  Anwendung  der  anklebende  Staub  höchst  lästig  wird. 
Ob  nun  Wasser  oder  öl;  immer  mufe  das  zu  malende  Bild,  damit 
man  es  beständig  in  der  Transparenz  beurteilen  kann,  auf  einem 
von  unten  belenrhteten  Pult  liegen,  wie  es  die  Retoucheure  benutzen. 
Bei  einiger  Handferli^^kfit  knnn  man  sich  dasselbe  leicht  selbst  herstellen. 

Zeichnungen  von  Apparaten,  mathematischen  Aulgaben  etc.  wir  ken 
übrigens  z.  B.  auch  sehr  gut,  wenn  sie  mit  einer  Nadel  (am  besten 
spitz  zugeschliffene  Häckelnadel)  auf  gerufstem  Glas  ausgeführt  werden ; 
sie  erscheinen  dann  hell  auf  schwarzem  Grund.  Das  Abdecken 
des  Grundes  mif  schwarzer  Farbe  ist  überhaupt  immer  nötig,  wenn 
ein  Bild  die  (^aii/.e  Projektionsfläche  nicht  ausi\illt ;  Statuen,  Büsten 
etc.  beim  archäologischen  Unterricht  wird  man  der  besseren  Wirkung 
halber  immer  abdecken. 

Für  die  Herren  Kollegen  vom  Naturfoch  ist  es  vielleicht  Ton 
Interesse  zu  erfahren,  da£s  man  Flügelgeäder  von  durchsichtigen 
Insektenflügeln  ohne  weiteres  projizieren  kann .  wenn  man  sie  mit 
Kanadabalsam  auf  einer  Glasplatte  befestigt  und  mit  einer  zweiten  Platte 
deckt.  Ich  habe  solche  Präparate  schon  bei  Vorträgen  im  Verein  f. 
Naturkunde  vor  mehreren  hundert  Personen  und  mit  einer  Bildfläche 
von  SOG  m  —  aUerdings  mit  elektrisdiem  Bogenlieht  —  gebracht, 
ohne  dafs  die  Bilder  an  Schärfe  verloren  hätten. 

Die  Herstellung  von  Lichtbildern  mittelst  Photographie  ver- 
langt vor  allem  Kenntnis  dieser  Technik  oder  wie  man  beinahe  sagen 
darf  „Kunst".  Es  ist  hier  natürli(  Ii  nicht  Baum  noch  Zeit  um  An- 
weisungen zum  Photographieren  im  allgemeinen  geben  zu  können; 
ich  muts  diese  Dinge  vielmehr  als  bekannt  voraussetzen  um  gleich 
an  die  Besprechung  der  Hauptsache  zu  gehen.  An  jeder  Anstalt  sind 
jedoch  sicher  mehrere  Kollegen,  welche  aus  Liebhaberei  sich  mit 
Photographie  beschäftigen;  auch  intelligent»'  Schüler  zif'ht  man  bis- 
weilen mit  Erfolg  heran,  was  sie  stets  als  Auszeichnung  betrachten 
werden. 

Der  Lichtbildnerei  isl  alles  zugänglich;  wir  können  ebensogut 
interessante  geologische  Formationen  oder  kunstvolle  Bauten  aufhehmen, 

wie  wir  beliebige  Illustrationen  aus  Werken  heraus  kopieren ;  nur 
mufs  in  letzterem  Fall  länger  ♦»xponiert  und  eine  sehr  kleine  RN  nde 
angewendet  werden.  Das  l']nl.s<  lieidende  ist  erst,  auf  welchi  W  eise 
wir  das  unter  allen  Umständen  zuvor  erhaltene  Negativ  benulzen 
um  ein  Lichtbild,  ein  Diapositiv  damit  herzustellen;  denn  hier 
gibt  es  dne  ganze  Auswahl  von  Ver&hren.  Entweder  legen  wir  das 
Negativ  Schicht  auf  Schicht  mit  einer  Ghlorsilberplatte  in  den  Kopier- 
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rahmen  und  exponieren  in  der  Dunicelkamraer,  50  cm  von  einem 
Kerzenlicht  entfernt,  worauf  wir  die  Platte  entwickeln.  Hier  ist  die 
Schätzung  recht  unsicher  und  manche  Platte  wird  umsonst  geopfert. 
Oder  wir  kopieren  bei  Tageslicht  sehr  kräftig  auf  eine  A  ri  stopl  at  te 
(Firma  Liosegang),  deren  Lichlenipfindlichkeit  ungefähr  derjenigen  des 
Celloidinpapieres  entspricht  und  entwickehi  dann  die  Platte,  sobald 
die  ersten  Spuren  des  Bildes  im  Kopierrahmen  sichtbar  sind,  in  einer 
Mischung  von  Arislogen  mit  Wasser  (Verhältnis  1 — lü)  bis  zur  Vollendung 
weiter,  worauf  wir  sie  wie  jede  andere  Platte  fixieren,  waschen  und 
trocknen.  Dieses  Verfahren  ist  sicher  und  sehr  bequem,  weil  man 
ohne  Dunkelkammer  in  jedem  Zimmer  mit  gedämpftem  Tageslicht 
einlegen  und  entwickeln  kann.  Etwas  umständlicher,  aber  viel  billiger 
ist  die  Herstellung  von  Diapositiven  mittels  A  b z  i  e  h  pap i er .  welches 
zunächst  beim  Kopieren  wie  jedes  andere  Papier  behandelt  wird.  Die 
aus  dem  Bad  kommenden  Bilder  werden  auf  eine,  mit  Gelatine  (2Vo) 
bezogene  Glasplatte  aufgequetscht,  wobei  man  alle  Luftblasen  sorg- 
ftillig  herauszutreiben  hat,  und  dann  V*  Stunde  getrocknet.  Hierauf 
taucht  man  sie  ganz  kurze  Zeit  in  nicht  zu  heifses  Wasser,  worauf 
man  das  Papier  durch  Schieben  —  nicht  durch  Ziehen  —  entfernt. 
Das  Bild  haftet  nun  aut  dem  Glas  und  wird  nur  noch  mit  einer  Deck- 
platte geschützt,  was  man  ja  überhaupt  nie  versäumen  soll.  Die 
nötigen  Glasplatten  9Xi2  bekommt  man  am  billigsten,  d.  h.  ganz  um- 
sorgst von  den  zahlreichen  Schülern,  welche  sich  mit  Photographie 
beschäftigen  und  meistens  das  Format  9  x12  in  Gebrauch  haben.  Sie 
verpuffen  natürlich  eine  Menge  Platten  ohne  Erfolg  und  werden  gerne 
die  verdorbenen  abliefern,  von  denen  man  die  Bildschicht  mit  heissem 
Wasser  sofort  entfernen  kann.  Ich  habe  nie,  weder  für  Lichtbilder 
noch  für  meine  naturwissenschaftlichen  Präparate  18X18  Gläser  zu 
kaufen  tiötig  gehabt,  weil  mir  der  ganze  Bedarf  von  der  photographierenden 
Schrderwelt  geliefert  wurde.  H<'i  den  kleinen  Mitteln  aller  Anstalten 
mufs  man  eben  meist  die  Ainieeii  aus  der  Erde  stampfen  d.  h.  mit 
möglichst  wenig  Kosten  möglichst  viel  erreichen. 

Die  Aufbewahrung  der  Bilder  geschk^t  am  besten  in  starken 
Pappkästen,  in  welche  sie,  nach  Vorträgen  geordnet,  so  gelegt  werden, 
wie  sie  in  die  Laterne  zu  schieben  sind,  also  verkehrt,  mit  der  Boden* 
flAche  nach  oben.  Die  Papiorränder,  welche  die  Platten  ziisammen- 
hallen.  stärkt  man  n)it  S(  hcllackfirnis  und  markiert  sich  irgendwo  den 
nach  oben  gehörigen  Kand,  damit  man  beim  Einschieben  nichts  ver- 
kehrt projiziert.  Selbstverständlich  kann  man  auch  die  Photographien 
auf  Glas  kolorieren,  wofür  die  früher  gebrachten  Regeln  gelten. 

Aber  nicht  nur  Bilder  sondern  auch  zahlreiche  chemische  und 
physikalische  Experimenle  kann  man  mit  dem  Projektionsapparat 
wiedergeben.  Ich  liabc  mir  /..  B.  mehrere  schmale  Glaströge  1:9:15 
gefertigt  (Kand  aus  Holz  und  Blech,  mit  Kitt  gedichtet)  in  denen  ich 
einerseits  in  der  Naturkunde  die  Schwimmbewegungeu  von  kleinen 
Fischchen,  Wasserkäfem  etc.  vorführen  anderseits  im  Zeichenunterricht 
sehr  instruktiv  die  Entstehung  der  Mischfarben  beim  Mahn  /  igen 
kann.   Das  kleine  Wasserbassin  wird  z.  B.  mit  einem  Tropfen  Blau 
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zuerst  gefärbt,  worauf  durch  Eintropfenlassen  von  Gelb  das  Grün 
entsteht  usw.  Denselben  Effekt  kann  man  übrigens  auch  durch  Über- 
einanderschieben  von  GdatinefoUen  erreichen,  die  man  in  allen  Parben 
erhält.    Selbstverstftndlich  kann  mau  auch  die  Kontrast-  und  die 

Komplementärfarben  ähnlich  zur  Anschauung  bringen.  Eine  grofse 
Anzahl  chemischer  Versuche  ist  mit  solclien  Glasküvetlen  möglich, 
indem  man  durch  Eintröpfeln  verschiedener  Flüssigkeiten  Niederschläge 
erzeugt ;  z.  B.  Entwicklung  verschiedener  Farben,  Entstehung  der  Kohlen- 
säure, des  Wasserstoffe,  Bildung  des  Bleibaums,  Zinnbaums  etc.  Ganz 
außerordentlich  lehrreich  wirkt  die  Darstellung  der  Sauerstof^dbgabe 
von  Pflanzen  unter  dem  Einflufs  des  Lichtes,  wenn  man  die  bekannte 
Elodea  canadensis,  kanadisclie  Wassorpcsl,  in  die  mit  Sellerswasser 
getüllte  Güvette  legt  und  statt  eines  tiildes  oinscliiebt.  Dazwischen- 
gesteiltc  farbige  Gläser  vermehren  oder  verringern  die  Zahl  der  auf- 
steigenden GasMasen. 

Ist  der  Apparat  zur  Wiedergabe  undurchsichtiger  Bilder  eingerichtet, 
y\k'  oben  angegeben,  so  kann  man  mit  Hilfe  desselben  auch  sehr  rasch 
grufse  Wandtafeln  horstcllon,  indem  man  die  kleine  Zeichnung  oder 
Illustration  im  dunklen  Zimmer  auf  einen  weifsen  Papierbogen  von  ge- 
wünschter Gröfse  projiziert  und  dann  die  Konturen  nachzeichnet.  Es  ist 
z.  B.  viel  leichter  und  weniger  umständUch,  mit  diesem  Verfahren  aus 
einer  Landkarte  heraus  ein  gewünschtes  Gebiet,  Flulksystem  u.  dgl.  her^ 
aus  zu  Yergröfsern,  als  dies  mit  dem  Storchschnabel  geschehen  kann. 

Von  grofsem  Wert  ist  endlich  die  Projektion  mikroskopischer 
Präparate,  weiche  nur  auf  diese  Weise  allen  Schülern  zugleich 
sichtbar  gemacht  werden  können.  Manche  Lehrer  der  Naturkunde 
verzichten  auf  den  Gebrauch  des  Mikroskops  im  Unterricht,  weil  das 
abwecbslungsweise  Herantreten  der  Schfllor  an  das  angestellte  In- 
strument zuviel  Störung  verursacht.  Dem  helfen  freilich  die  schönen, 
neuen  Handniikroskope  von  Dr.  Sihwalin  rhihier  (3ö  Mk.)  ab, 
welche  von  Hand  zu  Hand  gehen  und  nur  gegen  das  Licht  gehalten 
werden,  aber  das  anzustrebende  Ideal  ist  doch  immer  das  gleichzeitige 
Sichtbarwerden  eines  Bildes  für  alle,  die  Deckung  von  Bilu  und  Wort. 
Zu  diesem  Zweck  ist  ein  Mikroskopobjektiv  erforderlich,  welches  an 
Stelle  des  gewöhnlichen  angesetzt  wird  und  die  Präparate  aufnimmt. 
Bedingung  ist  hier  eine  sehr  kräftige  Lichtquelle,  also  min- 
destens Gasglühlicht.  Die  ausgedehnte  Verwendbarkeit  des  Projektions- 
apparates und  sein  hoher  Wert  für  den  Unterricht  dürllen  im  Verlauf 
unserer  Betrachlungen  genügend  hervorgehoben  sein;  es  wäre  nur 
zu  hoffen,  dafe  diesem  wichtigen  Anschauungsmittel  an  unsem  An- 
stalten noch  mehr  Aufmerksamkeit  als  bisher  zugewendet  würde.  Sind 
auch  die  Anschaflfungskosten  —  alles  in  allem  etwa  i^öO  Mk.  bei  Gas- 
glühlicht —  etwas  hohe,  -o  verzinsen  sic  h  dieselben  doch  rasrh  durch  die 
Ersparnisse,  die  bei  Selljstlierslellung  der  Rildt.'r  stall  der  teuren  und 
Plalz  raubenden,  grofeen  Tatein  gemacht  werden  können.  Und  Selbstver- 
fertigen ist  immer  das  beste;  die  Axt  im  Haus  erspart  den  Zimmermann. 

München.    H.  Morin. 
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Bemerkung  zu  dem  Aufsalze  „Lnnulae  Hippocnitis'*  (Seite  541). 

Herr  G.  Eneström  (Slockliolm)  machte  mich  freandlirhst  auf- 
merksam, (lafs  sänUliche  5  Gl  au  senschen  Möndcheii  schon  langt-  I 
vorher  als  quadrierbar  bekannt  waren  und  z.  B.  schon  von  dem  finn- 
landischen Mathematiker  M.  J.  Walle nius  i.  J.  1766  in  seiner  Diwi^ 
tatio  houdas  quasdum  (juadraMea  exh^ens  (Äboae ;  4°,  II  -f-  31  S.  u. 
1  Tfl.).  einer  jedenfalls  nur  zu  geringer  Verbreitung  ^'ekommeneii 
Schrilt.  veröffentlicht  wurden.  Ein  noch  früherer  Autor  scheint  nicht 
bekannt  zu  sein. 

Was  ferner  die  Quadratur  der  sog.  „lunulae  Hippocratis"  betriiR. 
so  glaubt  Herr  Eneström  sicher,  daCs  sie  schon  vor  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  veröffentlicht  war. 
Man  möfste  noch  nachsehen,  ob  sie  nicht  vielleicht  schon  in  der  ersten 
Auflage  von  Tacquets  Elementa  geomefriac  (165i)  als  Zusatz  zu 
Euch  XII,  i  sich  findet,  Da£s  vielleicht  schon  Vieta  in  Variorm  df 
rebus  Math,  respotmrum  Üb.  8,  cap.  9  (Eid.  Schooten,  Leiden  1646, 
S.  377,  wie  schon  oben  angegeben)  den  Satz  ausgesprochen  habe  - 
Herr  Eneström  weist  auf  diese  Möglichkeit  hin  —  halte  ich  für  un- 
wahrscheinlich, da  icli  soiner/eif  eben  die  Ausgabe  von  Vieta  selbst 
zur  Hand  halle,  dort  alu-r  nur  die  Quadratur  des  Mondes  '2  fand. 
Doch  kann  ich  mich  getäuscht  haben  und  ouiptehlo  die  Verfolgung 
dieser  Frage  den  Herren  Kollegen,  da  meine  gegenwärtigen  Arfcieib- 
ziele  andere  sind.  —  Meine  Notiz  macht  überhaupt  keinen  Anspnicb 
auf  Vollständigkeit  und  sollte  nur  eine  Anregung  geben. 

Speyer.  Dr.  Wie  leitner. 


Rezensionen. 

WörterTerzeichnis  der  deutschen  Rechtschreibung 
mit  Beigabe  des  amtlichen  Regelbuches.  Nach  den  amtlich 
festgestellten  Grundsätzen  verfefet  von  Dr.  6.  Ammon,  K.  Gymnasial- 
Professor,  unter  Mitwirkung  von  Oberstudienrat  Dr.  N.  Weck  lein, 
K.  Gymnasialreklor.  München  1903.  Verlag  von  R.  Oldenbourg. 
223  S.  Preis  geb.  Mk.  1.30.') 

Nachdem  schon  im  Laufe  des  ersten  Halbjahres  ein  „bayerisches*'*) 

Regelbuch  nebst  Wörterverzeichnis«  herausgegeben  vom  K.  Staats- 
ministerium des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenhciten.  er- 
schienen ist,  so  kann  das  vorliegende  Buch  gewissermafsen  als  eine  er- 
weilerle  und  vergröCserte  Neuausgabe  des  amtlichen  Wörter veraeich- 
nisses  l>ezeichnet  werden,  dessen  Erscheinen  gerade  jetzt  bei  Schut- 
jahrbeginn von  Uthrem  wie  Schfilem  freudigst  begrübt  werden  wird ; 
kommt  ja  doch  laut  hoher  MinisterialentsehlieDsung  v.  23.  Januar  d.  J. 
mit  Anfang  des  Schuljahres  1903/04  die  neue  Orthographie  zur  Ein- 
führung. 

Wie  schon  der  Titel  des  Buches  besagt,  enthält  dasselbe  im 
ersten  Teil  das  „amtliche  Regelbueh**  —  angeschlossen  sind  auch  die 
Regeln  Ober  die  Interpunktion,  obwohl  diese  nicht  Gegenstand  der 

Vereinbarung  unter  den  deutschen  Regierungen  bildeten  —  im  zweiten 
Teile  folgt  sodann  das  ausführliche  Wörterverzeichnis  (187  S.V  W^as 
wollten  die  Verfasser  mit  ihrer  Arbeit  ?  Eine  eingehende  Prüfung  gibt 
darüber  Auischiuf:»;  Em  möglichst  klares,  ausführliches,  nach 
autoritativen  Quellen  bearbeitetes  Wörterbuch,  das  in 
seinem  Aufbau  ausschliefslich  für  die  bayerischen 
Schulen  und  Behörden  berechnet  ist.  Wenn  wir  gerade  den 
letzten  Punkt  bei  dem  vorliegenden  Buche  so  sehr  betonen,  so  hat 
dies  für  unser  engeres  Vaterland  seine  tiefere  Bedeutung.  Bekannt- 
lich konnte  es  bei  den  amtlichen  Verhandlungen  zur  Feststellung 
einer  einheitlichen  Schreibung  nicht  gehngen  für  jedes  Wort,  be- 
sonders für  die  Fremdwörter  nur  eine  Schreibweise  zu  erzielen,  weil 
die  Anschauun;^<'ii  der  Sachverständigen  hierin  zu  weit  auseinander 
gingen.  Die  Folgen  dieser  gegenseitigen  Nachgiebigkeit  bezw.  das 
strikte  Festhallen  an  einer  hergebrachten  Schreibung  seitens  der  ein-  ' 

*}  Vergl.  auch  Beilage  zur  AUg.  Zeitung  Nr.  209. 

'3  Bis  jetzt  eno1u«nea  in  5  deutaohea  Stuten  derartige  RegelbSober:  la 
Bayern,  PreoTaen,  Sadneo,  Wiirttemberg  und  Oaterreieh. 
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zelnen  Vertreter  zeigen  skh  nun  aber  in  der  sdilünroen  Tatsaclie,  dals 
eine  grofise  Anzahl  von  Doppelschreibungen  —  es  sind  deren 
über  400  -  im  amtlichen  Verkehre  durch  das  ganze  deutsche  S{)rach- 
gcbiet  zulässig  ist.  Besonders  gestaltet  sich  dieser  Umstand  bei  den 
Fremdwörtern  sehr  mifsiich,  da  hier  infolge  der  gegebenen  Noi  nx-n 
ein  groüser  Spielraum  gestattet  ist  (vergl.  Regelbuch  §  ;  so  z.  U. 
fObrt  Sarrazin,  Deutscbe  Eänheitasebrdbung,  Berlin  1903,  S.  3  als 
Beweis  für  diese  Willkür  die  Absonderlichkeit  an:  Accrescenz,  Accretcenz, 
Akkrescenz,  Akkrefcenz,  also  4  Schreibarten  für  e  i  n  Wort!  Für  Bayern 
allerdings  —  doch  liier  laut  Ministerialentschliefsung  vom  23.  Jan. 
1903  nur  für  die  dem  ünlerriclitsniinisteriuni^)  unterstellten  Behörden 
und  Schulen  —  hat  dieser  Übelstand  dadurch  eine  Abhilfe  erfahren,  dals 
die  oberste  Unterrichtsbehörde  nur  eine  Schreibweise  für  zulässig 
erklärt  und  so  jeden  Zweifel  über  die  Orthographie  eines  Wortes 
beseit^.  Daher  mufe  man  bei  dieser  offenkundigen  Unklarheit  und 
Inkonsequenz,  welche  die  neue  Orthographie  abgesehen  von  zahlreichen 
anderen  ,, Gebrechen"  und  Mängeln  aufweist,  es  als  eine  Notwendig- 
keit bezeichnen  dem  Schüler  ein  V'erzeichnis  in  die  Hand  zu  geben, 
welches  ihm  in  systematischer  Reihenfolge  und  unter  Aniehnong  an  die 
festgesetzten  amtlichen  Normen  klaren  Au&ehlufe  gibt  über  die  ge- 
brftuchlichsten  deutschen  Wortarten  sowie  über  die  Fremdwörter.  Dal^ 
nun  diese  für  den  deutschen  Unterricht  so  wichtige  Aufgabe  zwei 
hervorragende  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  Suiiulmänner  bereitwillig  übernommen 
und,  wie  zu  erwarten  stand,  nach  jeder  Richtung  hin  vorzüglich  durch- 
geführt haben,  so  dafs  wir  nunmehr  auch  einen  „bayerischen  Duden" 
besitzen,  dafür  gebührt  den  beiden  Herrn  Verfessem  allseitiger,  in- 
niger Dank. 

Eine  eingehr-nde  F^ülnug  des  gebotenen  Wortschatzes  lafst  klar 
erkennen,  wie  sehr  in  Bezug  aul  Angabe  von  Vokabeln  auch  den  weit- 
gehendsten Wünschen  Rechnung  getragen  ist.  Es  mag  vielleicht  unter 
den  angeführten  Wörtern  mänches  übertlüssig  erscheinen,  andererseits 
wird  man  zumal  bei  der  grofeen  Bildnngsfähigkeit  unserer  Mutter- 
sprache dieses  oder  jenes  vermissen,  jedoch  wesentliche  Lücken  dürfte 
auch  die  strengste  Kritik  nicht  finden,  an  Reichhaltigkeit  und  Vollzahl 
der  copia  verboriim  wird  ..Duden"  nicht  nur  erreicht,  sondern  sogar 
teilweise  übertrollen ;  man  vgl.  nur  Artikel  wie:  eigen,  Fall,  gleich. 
Hand,  hoch,  lang,  lieb,  nicht,  Recht,  Seite,  Tausend,  vier,  Wort. 
Selbst  volkstümliche  Ausdrücke  aus  den  verschiedenen  bayerischen 
Dialekten  enthält  das  reichhaltige  Verzeichnis  z.B.:  geltgehn,  Marterl, 
Bansen,  Ripperl,  Steiper;  ebenso  erscheinen  neben  den  jüngsten  Bil- 
dungen wie  Auto,  Ski  auch  ältere  W()rter  z,  B.  Lillohn.  ein  Paroli 
biegen,  Sinflut  (neben  Sündflut,  das  die  Verfasser  aus  Achtung  für 
das  Volkstümliche  auch  aufgenommen  haben). 

Was  at>er  den  Gebrauch  des  Buches  gerade  für  die  Schulen 
vorteilhaft  erkennen  Ulkt,  zeigt  sich  darin,  dafe  bei  den  Sabstantiven, 

Da  die  angezofifene  VeHrigrinpr  nar  ▼on  dem  genannten  Minieterinm  er- 

1  aasen  wurde  >h  .Miinst<-ri:in>);:M  f'ir  Kirchen-  und  Sohulugelegenlieiteii  1908| 
8.  81  ff.),  ao  scbeint  diet»e  Folgerung  richtig. 
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Adjektiven  sowie  bei  den  Verben  durchweg  das  Wichtigste  ans  der 

Deklination  bzw.  Konjugation  aa%eführt  ist;  auch  wird  bei  schwieri- 
geren grammatikalischen  F'ormen  hAufig  auf  sprachliche  Eigentümlich- 
keiten hingewiesen,  welche  besonders  im  deutschen  Anfangsunterrichte 
wertvoll  erscheinen  z.  ß.  „bin  durchgewatet",  aber  „habe  durch- 
watet", „habe  einen  Teppich  anterge breit  et",  dagegen  habe  ein 
GesQch  „unterbreitet";  ebenso  finden  sich  bezüglich  des  Gebrauches 
von  gro&en  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben,  der  bekannter mafsen 
selbst  unseren  jungen  Gymnasiasten  nicht  selten  noch  Schwierigkeiten 
bereitet,  wie  z.  ß.  in  „zum  Äufsersten  kommen  lassen",  aber  „bis 
zum  äufsersten  quälen",  für  den  Schüler  sehr  instruktive  Winke  und 
Andeutungen,  kurz,  man  macht  bei  den  einzelnen  Angaben  fortwäh- 
rend die  deutliche  Wahrnehmung,  dalk  in  unserem  Buche  Lexikon 
und  Grammatik  sich  gegenseitig  ergänzen  und  unterstützen. 

Einen  breiten  Rahmen  nehmen,  wie  natürlich,  die  Fremdwörter 
ein,  eine  für  uns  Deutsche  betrübende  Erscheinung,  welche  diesem 
oder  jenem  bei  der  Prüfung  unseres  ßuches  vielleicht  zum  erstenmal 
so  recht  zum  Bewußtsein  kommen  wird.  Damit  nun  der  Schüler 
die  Bedeutung  derselben  verstehen  kann,  ist  bei  vielen  ein  erklärender 
Zusatz  hinzugefügt,  indes  will  es  uns  scheinen,  als  ob  bei  diesen  Er- 
klärungen des  Guten  ,,zn  wenig"  getan  sei,  wenigstens  was  die  Schule 
und  die  grofse  Allgemeinheit  belrifll:  denn  ohne  Zweifel  werden  diese 
genannten  Kreise  Fremdwörter  wie  Fronlispiz,  Impressionist,  Konter- 
marke, Lloyd,  Mimose,  Nativismus,  Paziiischer  Ozean,  Protist,  Queni, 
Quendel,  Saflor,  Salep,  Sinter,  Timlent  u.  s.  w.  kaum  verstehen. 
Ferner  sind  einige  Erklärungen  von  Fremdwörtern  entweder  zu  mangel- 
haft oder  teilweise  unklar;  z.  B.  Gasel,  besser  persische  Gedicht- 
form; Quardian,  Vorstand  eines  Klosters  von  Rettelmönchon .  nicht 
nur  Kapuzinerklosters;  Ktadde,  besser  Verzeichnis;  Konteradmiral, 
höherer  Seeutiizier,  nicht  Gegenadmiral?  Hieher  gehören  noch  Mixed 
Pickles  (Scharfes  Durcheinander),  Monopteros,  Pater,  Panach^,  Pensee, 
Pinte,  Tetraeder,  Werst.  Profefe  (Ordensgelübde)  ist  fem.,  nicht  masc. ; 
Pendel  ist  neutr.,  nicht  masc. ;  dafs  bei  den  Mafs-  und  Gewichtsbe- 
zeichnungen wie  Ar.  Liter.  Meter  das  Neutr.  den  Vorzug  erhielt,  ent- 
spricht dem  Reichsgesetze  v.  \.  Jan.  1872.  Unter  den  wenigen  nomina 
propria  des  Verzeichnisses  erscheint  ,,Klytemesira"  statt  des  irrtüm- 
lichen „Klytemnestra**,  Speyer,  Bayreuth  usw. 

Von  sonstigen  sprachlichen  Verstölsen  oder  Schreibfehlern  ist 
das  Buch  durchweg  frei ;  nur  erwähnt  sei :  Die  Substantiva  Drache 
und  Fasan  {reliören  der  schwachen  Deklination  fin,  also  nur  des 
Drachen  iniclit  des  Drachens)  und  die  Fasanen,  (nicht  Fasane); 
der  Piur.  von  Erbe  (das)  heilst  Erbschaften,  nicht  Erben.  Willkürlich 
ist  die  Genitivbildung  der  Feminina:  Heimat,  ffliete,  Garnison  etc.  in 
Zusammensetzungen  wie:  Mietvertrag,  dagegen  Slietskaseme;  Heimats- 
kunde, aber  Ileimalschein ;  Schlitten  fahren,  aber  laufe  Schlittschuh. 
Auf  etymologischer  Grundlage  beruhen  die  Schreibweisen:  Baiisch- 
papier  statt  Pauspapier  (s.  Grimm,  deutsch.  VVörterbni  h  1,  S.  ll*J8. 
daher  auch  Bauspack,  wie  tatsächlich  in  Norddeutschland  geschrieben 


Digiiized  by  Google 


646   Rflin,  Eiisyklopadische«  Hftiidb.  d.  P&dagogik.  1, 1 ;  2.  Aufl.  (Aminoo). 

wird  (vgl.  Genifs,  Wörlerb.  f.  d.  deutsclic  Rechlschrcihg.  Rorliii  1892, 
S.  \Ct^)[  in  „Birsche"  sind  beide  Schreibarten  „Birsthe"  „Pirsche" 
zulässig;  statt  „Bansen"  wäre  etymologisch  (s.  Schnieller,  Wörter- 
buch II  S.  397  nun  „Panzen"  zu  schreiben;  wenn  man  nur  „Bürzel** 
anerkennen  will,  dann  ist  folgerichtig  nur  „Burzelbaum'N  nicht  auch 
„Purzelbaum"  nach  der  in  Norddeutschland  üblichen  Schreibung.  Bei 
der  Angabe  der  Verbalformen  mit  starker  Konjugation  gehört  der  Imp. 
Praes.  vor  dem  Impf.  usw. 

Da  das  vorliegende  Verzeichnis  an  Heichhalliglveit  und  Klarheit, 
wie  schon  erwähnt,  in  jeder  Hinsicht  Anerkennung  verdient,  so  wird 
es  unseren  Schälern,  nicht  minder  aber  auch  den  Lehrern  ein  sehr 
brauchbares  und  willkommenes  Nachschiagebuch  sein,  ebenso  sollte 
es  auch  in  keinem  Bureau,  Kontor  fehlen.  Möge  es  sich  nun  in  allen 
Kreisen  und  Schichten  des  bayerischen  Volkes,  für  das  ja  in  erster 
Linie  das  vortreffliche  Ruch  beslinuut  ist,  recht  viele  Freunde  und 
Gönner  erwerben,  damit  die  neue  Rechtschreibung  „eine  Grolistat 
der  deutschen  Einigkeit  und  Einheit**  in  kurzer  Zeit  geistiges  Eigentum 
unseres  Volkes  werde. 

München.  Dr.  Weissenberger. 

W.Hein,  Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik. 

Zweite  Auflage.    I.  Bd.    Erste  Hälfte:  Abbitte  ^  Beolmchtung. 

Langensalza,  1903.  Lex.  8^  512  S.  7  M  50  Pfg. 

Kaum  hat  das  stattliche  siebenbändige  Handbuch  von  Professor 
W.  Hein  in  den  Bibliotheken  aller  Unterrichtsansl allen  und  in  vielen 
Privatbüchereien  den  wohlverdienten  Platz  eingenommen  und  als  ein 
alphabetisches  Naclischlugewerk,  in  dem  so  ziemlich  alle  Strömungen 
und  Temperamente  der  modernen  Pädagogik  (in  mehr  als  hundert 
Vertretern)  zum  Ausdruck  kommen,  seine  nicht  blofe  quantitative  Über^ 
legenheit  über  verwandle  Sammlungen  zu  erproben  begonnen,  da 
erscheint  bereits  der  erste  Halbband  der  zweiten  Anfln^re.  Ein  Zusatz 
wie  vermehrt",  ..vielfach  verändert",  ..neu  durchi/esehen'"  ist  dem 
unterstrichenen  „Zweite  Auflage"  nicht  beigesetzt,  aber  sclion  äuCser- 
lich  kündet  der  Halbband  einen  solchen  Zuwachs  an  (statt  der  324 
Seiten  der  1.  Aufl.  sind  es  512),  daüs  wohl  mancher  Besitzer  der  7  Bftnde 
bänglich  nach  einem  entsprechenden  Raum  för  die  zweite  Auflage  seine 
Bretter  mnslc  rf.  Denn  haben  mufs  man  diese  wohl,  nicht  weil  an  Stelle 
der  ^.(ülischen  lateinische  Lettern  «/elrelen  sind,  was  den  nichtdeulschen 
Freunden  des  Werks  zuliebe  gescheiien  ist,  wie  es  scheint,  sondern 
wegen  zahlreicher  Änderungen  und  Zns&tze.  Aber  vorher  sei  hervor- 
gehoben, dafs  man  bei  der  zweiten  Ausgabe  auch  die  Kraft  zu  streichen 
besafs.  ..Abhören"  —  ein  Schrecken  moderner  Pädagogik,  „Abneigimg*' 
und  andere  schlimme  Dinge  sind  gfscliwundt-n.  Änderungen  sind 
in  vi'r-(  liied*M!ei  Wri-;('  voi-^'enoninien ;  so  ist  Kefersleins  Artikel 
„Ästheljsi  In-  Bildung"  von  k.  Lange,  dem  bekannten  Vorkämpfer  für 
Ästhetische  Erziehung  der  deutschen  Jugend,  bearbeitet,  Siegerts  „Aus- 
stattung des  Sehulzimmers"  von  O.  Janke,  der  sich  auch  über  die 
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,%Beleachtimg  der  Schnlzimmer**  AnÜBert.   Blanche  Artikel  fanden  die 

geeignete  Zusammenfassung  wie  „Angst**  und  „Ängstlichkeil"  von 
Spitzner,  der  auch  ,, Begehrlichkeit"  u.  a.  bearbeitete,  „Anschauung" 
und  ,, Anschauungsunterricht*'.  Oft  ist  die  Änderung  nur  eine  Ver- 
schiebung: affektiert",  „albern"  werden  unter  eine  deutsche  Haube 
gebracht  (Ziererei,  kindisch),  „Anmalsung"  zu  ,, Selbstsucht'',  „Ausge- 
lassenheit** zu  „Mutwille",  „Begabung**  zu  „Anlage"  gezogen.  Von 
den  Zusätzen  will  ich  zunächst  einzelne  herausheben:  „Algebra- 
ische Aufgaben  mit  elementarer  Lösung  in  der  Volksschule"  von 
Zeissig,  „Aussprache  des  Deutschen"  von  Ufer  S.  352  —  357,  ., Auto- 
rität" von  Keferstein,  den  besonnenen  Artikel  „Alkohol  und  Jugend" 
von  Bode  S.  44—50.  Mehr  fallen  ins  GewithL  zwei  Arten  von  Zu- 
sätzen. Die  Kritik  hatte  nämlich  bei  aller  Anerkennung  des  Rein- 
sehen  Lexikons  eine  gebührende  Beröcksichtigung  des  auüier-preuJäi- 
schen  und  aufeerdeutschen  Schulwesens  sowie  der  Geschichte  der 
Pädagogik  vermifst.  Beiden  Forderungen  wird  nun  etwas  entgegen- 
gekommen. Es  wird  S.  103 —  155  von  Bagley  das  amerikanische, 
S.  451—490  von  Gollard  das  belgische  ünterrichtswesen  behandelt. 
Solch  umfangreiche  Artikel  stören  aber  das  Ebenmafs  des  Werkes 
und  fuhren  zu  Inkonsecpenzen.  Warum  wird  z.  B.  nicht  wie  bei 
F.  Buisson,  Dictionnaire  de  P6dagQgie  et  d'lnstructiön  primaire 
(Pari?  1882  —  87)  das  Schulwesen  Bayerns  kurz  behandelt?  Von 
Anhalt-Dessau,  Algier  u.  a.  gar  nicht  zu  reden.  Ähnlich  sieht  es  mit 
erziehungsgeschichllicben  Artikeln.  So  werden  Bacon,  Bahrdt,  Basedow 
Beneke  eingehmd  dargestellt  schon  in  der  ersten*  Auflage,  ihnen  ge- 
sellt sich  £.  Moritz  Arndt  zu  (von  Eeferstein>  —  fiuch  Buisson  führt 
ihn  auf  — ;  es  fragt  sich,  ob  dann  Altertum  und  Mittelalter  über- 
gangen werden  dürfen,  ob  z.  B.  Aristoteles,  Alcuin,  Aldus,  Agricola, 
Bebel,  Aurogallus  oder  Athen,  Aiexandria,  Aachen  nicht  zn  nennen 
sind.  Es  ist  einleuchtend,  dalis  man  bei  einem  solchen  lexikalischen 
Werk  der  leidigen  Eonsequenz  nicht  die  praktische  Brauchbarkeit  zum 
Opfer  brmgt,  aber  wo  es  sich  um  ganze  Gebiete  handelt,  mufe  man 
sich  der  Abgrenzung  doch  erinnern. 

Das  geschiclillicho  Element  spielt  nicht  blofs  bei  den  Eigennamen 
und  den  Schuletitwicklungen,  sondern  bei  den  allornieisten  technischen 
Artikeln  eine  wichtige  Rolle.  „Affekt",  „Abstraktion",  „Artikulation"  z.B. 
haben  ihre  Geschichte  und  werden  aus  dieser  erst  recht  verstätidlich ;  so 
gibt  das  treffliche  Buch  von  R.  Eisler,  Wörterbuch  der  Philosophischen 
Begriffe  und  Ausdrücke  (Berlin  1899)  auch  für  eine  erkleckliche  Anzahl 
pädagogischer  Ausdrücke  knapp  und  klar  die  Entwicklungsgeschichte. 
Nach  dieser  Richtung  könnte  die  zweite  Auflage  von  Reins  Handbuch 
noch  manches  nachholen.  Im  einzelnen  hat  natürlich  bei  einem  so 
ausgedehnten  Werk  jeder  Rezensent  seine  besonderen  Wünsche;  so 
sähe  ich  beispielshalber  gerne  als  Artikel:  „Anstand*',  „Anwenden**, 
„Ausdruck",  „Ausdrucksbewegung",  „Beifall",  „Beifallsbezeigung"; 
,. Akkommodation",  „Assimilation",  ,, Antinomie",  besonders  nachdem 
ein  pädagogischer  Wortführer  wie  Wilhelm  Münch  in  seiner  Schrill 
„Über  Menschenart  und  Jugeudbilduug"  einen  Abschnitt  „Die  Anli- 
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nomien  der  Pädagogik**  betitelt  hat,  ferner  „akrooniftltsch"  (als  Gregen- 
satz  zu  crotematisch),  „An&sthesic".  ,,Agraphie'\  Aphasie'',  ..Auto- 
didakt", , .Autopsie".  Meliroro  von  diesen  Begriffen  lassen  sich  freilich 
durch  einfache  V^erweisungen  erledigen.  Von  solchen  Verweisungen 
wäre  m.  E.  überhaupt  mehr  Gebrauch  zu  raachen,  um  eine  noch 
grölsere  Anzahl  von  Begrififen  alphabetisch  einzureihen,  da  das  Werk 
den  Charakter  eines  LezikoDa  hat  und  die  BenQtzer  von  solchen  nicht 
gerne  längere  Artikel  durchlesen,  aber  für  jede  Frage  rasch  einen 
Anhalt  finden  möchten. 

Inhaltlich  machen  die  Artikel  soweit  ich  sie  geprüft  habe,  auch 
in  der  zweiten  Auflage  den  Eindruck  der  Veriässigkeit  und  der  rich- 
tigen fachm&nnischen  Verteilung;  manche  könnten  in  der  Darstellung 
kürzer  gehalten  sein  und  so  für  andres  Notwendige  oder  Brauchbare 
Raum  abgeben.   


P.  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Cn.  Jul.  Agricolae 
liber.  Erklärt  von  Alfred  Gudeman.  Mit  einer  Karle.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1902.  8*^.   U8  S.   1  M.  40  Pf. 

Gudeman,  ein  Schüler  von  Diels  und  V'ahlen,  hat  sich  besonders 
durch  seine  Bearbeitungen  des  Dialogus  de  oratoribus  (s.  Gymn.-Bl.  1900. 
S.  44i2)  als  einen  tüchtigen  Tacituskenner  bewährt.  Die  neue  deutsche 
Ausgabe  des  Agricola  —  die  englische  ist  1899  erschienen  —  bringt 
nicht  gerade  ««neues  Leben  in  die  Schulerklflrung  des  Agricola'*  {AkAl 
f.  lat*  Lexik.  1902  XIII  i  S.  148),  aber  sie  ist  eine  VVeidmanniana  mit 
den  meisten  der  bekannten  Vorzüge  und  wird  auch  durch  kleinere 
Mängel  nicht  zur  buchhändlerischen  Durchschnittsausgabe  hcrabgedrückt. 

Eingehend  behandelt  Gudeman  die  alte  Streitfrage  über  den 
literarischen  Charakter  des  Agricola,  oft  gegen  Leos  griechisch» 
römische  Biographie  polemisierend.  Er  sieht  (wie  Schanz)  in  der 
Schrift  ein  biograf)hisches  Gnkomion,  was  das  Werk  nach  seiner  Ein- 
kleidung auch  ohne  Zweifel  ist.  Das  schliefst  aber  nicht  aus.  dafs 
ein  grofser  Teil  des  StolTes,  besonders  das  geographisch  Neue,  schon 
vor  dem  iiinsciieiden  des  Agricola  für  einen  anderen  Zweck  zusammen- 
gestellt war.  „Im  vollen  Besitz  alier  rhetorischen  Mittel",  sagt  der 
Verf.  richtig,  „handhabt  Tacitus  dieselben  mit  souveräner  Gewalt 
und  macht  sie  seinen  Zwecken  dienstbar".  Wenn  Gudeman  aber 
trotzdem  in  Einl(>ilnn^  unri  Koniniontar  einen  ziemlich  engen  Anschhif-^ 
an  die  Hauptpunkte  der  rlu.torischen  Schablone  für  eine  biographische 
Darstellung  [1.  nQooiftutv,  2.  Ytvemg,  (fvai4^  ävatQo(ftj,  'ii.  jTtitiid€v,uaia, 
4.  tfQa^et^,  5.  avyxQtot^,  6.  iTrikoyog]  nachzuweisen  sucht,  so  scheint 
er  jene  Bemerkung  fast  zu  vergessen.  Was  dann  die  Gesichtspunkte 
selbst  anlangt,  so  sind  sie,  auch  die  Gegenüberstellung  {<yi7x^f<y/<:).  so 
natürlich,  dafs  ein  Tarilns  dafür  kaum  eine  besondere  Lehre  nötig 
hatte.  Was  die  lUitturik  für  die  eingehendere  Behandlung  bietet, 
Iftlst  sich  nicht  ohne  weiteies  von  der  epidiktischen  Rede  auf  die 
geschichtliche  Darstellung  übertragen;  für  diese  wAren  vielmehr  die 
Lehren  über  das  htogucw  nXmffia  bei  Dionys.  Halle,  bei  Cicero  u  a. 
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zugrunde  zu  legen ;  dabei  ist  aucli  die  ernste  Oeschichtschreibung  von 
der  rhetorischen  ScfaönfiLrberei  zu  unterscheiden  (Gic.  Brut  §  48,  Nep. 
Ep.  c  1).  Schliefelich  sollte  man,  wenn  bei  der  Analyse  des  Agricola 

die  Tfxvtx«  7TaQayY^?.iiara  verwendet  werden,  die  älteren  Rhetoriken, 
besonders  die  ad  Alexandrum  und  die  ad  Herenn.  sowie  Ciceros 
Schriften,  nicht  aber  die  nach  Tacitus  fallenden  heranziehen;  z.  B.  S.  4 
ist  statt  auf  Hermogenes  und  Doxopater  zu  verweisen  auf  die  rheU 
ad  Alex.  c.  35. 

Für  den  gehaltreichen  Abschnitt  III  „Stil  und  Rhetorik"  S.  15—29 
lief^e  sich  hie  und  da  eine  bessere  Einteilung  finden.  Der  Einflufs 
der  Dichter  auf  Tacitus  ist  nicht  /u  leugnen,  aber  es  ist  dies  keine 
Eigentümlichkeit  der  Taciteischen  Diktion. 

Der  TextesgestaHung  kam  zu  gute  eine  AgricolahandschrUl  von 
Toledo  (T).  welche  dem  Archetypus  vielleicht  näher  steht  als  die 
beiden  Vaticani,  vgl.  Berl.  Phil.  Woch.  XXII  1902,  Nr.  25.  Im  ganzen 
liest  sich  der  Text  ziemlich  glatt,  besonders  durch  die  Aufnahme 
von  Emendationen,  wie  4,  15  ultraque  quam  mit  Bährens  (bei  Smolka 
ultra  quam).  Erklecklich  ist  liie  Anzahl  der  Steilen,  an  denen  Gude- 
man  von  Halm  abweicht;  so  6, 16  idem  praeturae  t  certior  et  silen- 
tium,  Halm  wohl  richtig  mit  Rhenanus  tenor,  Smolka  terror  et  silenlium; 
c.  15,  17  plus  impetus  infelicibus.  Unpassend  erscheint  mir  c.  30,  11 
nos  terrarum  ac  libertalis  extremos  recessus  ipse  ac  sinus  famae  (für 
faraa)  in  hunc  diem  defendil,  wo  recessus  und  sinus  enge  verbunden  sind. 
C.  6  ludos  et  inania  honoris  medio  moderationis  (für  medio  rationis) 
atque  abundantiae  duxit  mindestens  zweifelhaft,  c.  17  magni  duces, 
egregii  exercitus  et  niinuta  hostium  spes.  (et),  richtiger  Smolka:  magni 
dttces,  egregii  exercitus,  minuta  hostium  spes.  et  .  .  . 

Die  Hauptbedeutung  der  Ausgabe  beruht  aber  auf  dem  gehalt- 
reichen, gediegenen  Kommentar,  der  zur  sachlichen  und  sprachlichen 
Erklftrung  aus  fast  allen  einschlägigen  Autoren  passende  Parallelen 
bringt  VermiM  wird  zu  c.  6  medio  moderationis  eine  Parallele  wie 
Gaes.  b.  g.  I.  c.  84  medium  utriusque ;  oder  zu  c.  34,  3  hi  sunt  quos 
der  Hinweis  auf  Caes.  I  4.  7  u.  ö. ;  oder  c.  11,5  torti  plerumque  eine 
Bemerkung  über  dieses  insifjne  der  Völker.  Die  Bedeutung  der  Vater- 
stadt des  Agrippa,  Forum  Juiium,  ist  nach  Strabo  Geogr.  IV  9  (p.  184  G) 
anzumerken,  ebenso  G.  7  von  IntemiKuui  (ci*/i£7£^i;$  niXit)  Strabo 
p.  202  C.  Überflüssig  erscheinen  mir  aber  Erklärungen  wie  c.  30,  5  im- 
minenle  . . .  Romana. 

Mit  der  Verbindung  studio  eloquentiae  sapienliaeque  c.  4  bezeich- 
net Tacitus  (nach  dem  Sprachgebrauch  der  Augusteischen  Zeit)  die 
rhetorische  und  philosophisclie  Bildung.  C.  31,  dals  der  4.  Paeonius 
▼on  Qcero  als  rhythmische  Klausel  verworfen  werde,  ist  unrichtig. 
Auel]  c.  33,  26  nec  inglorium  fuerit  in  ipso  terrarum  ac  naturae  fine 
cecidisse  ist  ,,ac  naturae  und  damit  der  Well''  ungenau  für  „des 
Wachstums",  s.  Zernial  zu  Germ.  c.  45  tantum  natura. 

Willkommen  ist  S,  30  die  chronologische  Tafel;  dagegen  ver- 
mirst  man  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen.  Auf  der  beigegebenen 
Karte  findet  sich  eine  Skizze  der  geographischen  Anschauung  de» 
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Tacitus;  diese  ist  nach  Strabo,  der  mit  Cäsar  übereinstimmt,  teils  zu 
ergänzen  teils  zu  berichtigen ;  vgl.  Strabonis  geogr.  ed.  C.  Müller  et 
Dübner,  Paris  1859,  Karte  IV,  und  U.  v.  Wilamowitz-Mdllendorff,  GrieGli. 
Lesebuch,  Text  11.  Halbband  S.  209. 

Des  P.  Cornelius  Tacitus  Lebensbeschreibung  des  Julius  AgrI- 

cola.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Heinrich  Smolfca, 

Gymnasialdirektor  in  Gleiwitz.   Blit  einer  Abbildung  und  einer  Karte 

Yon  Britannien.  Leipzig,  Frey  tag,  1902,  52  S.,  60  Pf. 

Lehrer,  die  in  den  Händen  ihrer  Schüler  nur  Textausgaben 
sehen  wollen,  können  bei  der  Lektüre  des  Agricola  recht  wohl  Smolkas 

Ausgabe,  auf  die  schon  oben  wiederholt  Bezug  genommen  wurde,  zu- 
grunde legen.  Für  die  häusliche  Vorbereitung  reicht  sie  nicht  aus. 
Die  Einleitung  (20  S.)  ist  knapp  und  klar,  nur  etwas  farblos:  die 
Textesgestaltung  besonnen;  6,  15  wird  aber  ideni  praelurae  terror 
et  Silentium  kaum  Beifall  finden.  Die  beigegebene  Karte  entspricht 
nicht  wohl  allen  Redürfnissen ;  zweckmä&ig  ist  das  „Namensverzeich» 
nis"  (warum  nicht  Namenverzeichnis?). 

München.  G.  Ammon. 

Das  alte  Lied  vom  Zorne  Achills  (Urmenis)  aus  der 
1 1  i  a «  ausgeschieden  und  ni e  t  r i s c h  übersetzt  von  August  Fick. 
Göttingen,  1902.  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  VIII  u.  180  S.  8^  M.  3.— 

Das  vornehm  ausgestattete  Buch  mit  seinem  nicht  ganz  glück- 
lich gewäiilten  Titel  will  nach  dem  Ausdrucke  des  Verfassers  „die  llias 
der  deutschen  Bildung  zurückerobern**.  Eine  wahrlich  grolle  Aufgalie 
— -  wenn  sie  nötig  wäre!  Noch  ist  es  nicht  an  dem,  dafs  die  Masse 
unserer  Gebildelen  von  Homer  und  den  ihm  zugeschriebenen  Dichtungen 
nichts  mehr  weifs.  Das  läfst  sich  allerdings  nicht  verkennen,  dafs  das 
jüngere  fJesclileclit  in  einem  grofsen  Teile  Deutschlands  einen  Bildiiners- 
gang  durciüuacht,  aus  dem  der  ünterriciiL  im  Griechischen  ausgeschaltet 
ist,  und  däb  infolgedessen  in  Zukunft  breite  Schichten  der  gebildeten 
Stände  weder  Verständnis  noch  Interesse  für  die  ehrwürdigen  Denkmale 
griechischer  Poesie  besitzen  werden.  Ob  aber  diese  durch  ein  Buch  wie 
das  vorliegende  sich  für  die  homerische  Poesie  begeistcTn  lassen  werden? 
Eine  Urilias  oder,  wie  der  Vertasser  sagt,  eine  ,, Urmenis"  läfst  sich 
ja  aus  unserer  llias  herausdestillieren  und  der  Versuch  ist  schon  mehr 
als  einmal  gemacht  worden.  Wenn  aber,  wie  in  TorHegendem  Falle, 
dieser  Versuch  auf  einer  gesuchten  Zahlenteorie  (3X11)  beruht,  so 
sträubt  sich  die  philologische  ratio  ebensosehr  wie  das  Urteil  und 
der  Geschmack  des  Laien  gegen  Anwendung  eines  solchen  Prinzips. 

Was  die  Übersetzung  belrillt,  so  sind  nach  dem  eigenen  Geständ- 
nisse des  Verfassers  die  Vorgänger  von  J.  H.  Vofe  an  flelAlg  benfilzt 
worden.  Dem  Versbau  ist  nicht  eben  besondere  Leichtigkeit  nachzu- 
röhroen.  Auch  die  Klarheit  des  Ausdrucks  ist  nicht  immer  erreicht; 
wer  wird  /,  B.  den  Sinn  folgenden  V'erses  ergründen  können; 

„Aber  mit  \Vorteü  bezeug  ihm  zur  Schuiach,  wie's  einatens  ergehn  wird!** 
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Auf  die  Übersetzung  folgt  eine  knappe  Begrändung  der  getroffenen 
Stofi^usscheidung,  nachdem  der  Verfasser  die  Vermutung,  dah  die 

4  Bücher  umfassende  Urmenis  eine  erste  Erweiterung  zu  8  und  diese 
wiederum  eine  zweite  zu  16  Büchern  erfahren  habe,  bereits  in  den 
Beilr.  z.  Kunde  d.  indogerm.  Sprachen  (herausgegeben  von  Bezzenberger 
und  Pretlwitz»  Bd.  24  und  26)  als  sicher  zu  erweisen  versucht  hat. 
Die  ursprüngliche  Diehtung  war  nach  Fiele  auf  dem  System  elfzeiliger 
Strophen  und  deren  regelmäfeiger  Vermehrung  .iuffrobaut.  In  dem, 
was  nach  dem  Verfasser  als  ursprüngliches  Lied  vom  Zorne  des 
Achilleus  zu  betrachten  ist,  soll,  wie  bereits  gesagt,  eine  Gliederung  in 
4  „Bücher"  zutage  treten,  von  denen  das  erste  die  grundlegenden  V  or- 
gänge  bis  zur  Schlacht,  das  zweite  den  Kampf  mit  der  Niederlage  der 
Achfler  enthält,  während  das  dritte  die  Patrokleia,  das  vierte  die 
Rache  des  Achilleus  mit  dem  Tode  Rektors  umfolist  Nach  Fick  zerlegt 
sich  jedes  dieser  4  Rücher  von  selbst  in  2  Gesänge".  Jeder  der  auf 
diese  Weise  sich  ergebenden  8  Gesänge  müfste  nach  dem  Prinzip  des 
Verfassers  2XHX11  =  242  Verse  enthalten:  doch  ist  diese  Regel 
in  der  Art  durchbrochen,  dafe  Gesang  1  und  7  drei  Strophen  oder 
33  Verse  mehr«  Gesang  4  und  6  zur  Ausgleichung  ebenso  viele 
Strophen  und  Verse  weniger  zählen. 

Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  ob  sich  die  durch  und  durch  subjek- 
tiven Aufstellungen  des  Verfassers  viele  Anhänger  erringen  werden. 

Passau.  M.  Seibel. 


Novum  Testamentum  Graece  curavit  Eberhard  Nestle. 
Editio  quarta  recognita.  Stuttgart.  Priv.  Wurtt.  Bit>elan8talt  1903. 
XII  u.  670  S.  M.  1.20. 

Von  der  Ausgabe  des  Neuen  Testaments,  auf  die  schon  öfleris 
in  unseren  Blättern  hingewiesen  wurde,  ist  jetzt  die  4.  Auflage  er- 
schienen.. Auch  sie  enthält  wieder  einige  Verbesserungen.  THe  Parallel- 
steilen  am  Rande  sind  vermehrt  (bei  Matth.  7.  12  vermisse  ich  noch 
Luk.  6,  31  ;  bei  Matth.  24,  15  ist  Dan.  9,  27  statt  9,  26.  27  zu  .schreiben); 
die  2.  Ausgabe  der  Rezension  von  B.  VVeifs  (11.  u.  Iii.  Band,  Leipzig 
1902)  ist  verglichen  und  ihre  Lesarten  mit  W*  eingetragen ;  die  Vers- 
einteilung Ist  durchweg  mit  den  Angaben  H.  von  Sodens,  Die  Schriften 
des  Neuen  Testaments  1,  484 f.  (bei  Nestle  S.  665  sieht  falsch  1,  485  s. 
und  I.  486)  in  Einklang  gebracht.  Auch  kleine  Fehler  in  den  Stereo- 
typplatten sind  verbessert,  z.  B.  Apostelgesch.  IG.  i  i(k,  I  Kor.  9,  19 
'i.va.  So  zeigt  sich  überall  das  Streben  des  Herausgebers  seine  Arbeit 
immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Möge  seine  Mühe  durch  recht 
fleiHbigen  Gebrauch  seiner  vortrefnichen  Arbeit  belohnt  werden! 
Hänchen.  Otto  Stählin. 
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Neue  französische  und  englische  Schulausgaben  II 

Ein  F^lick  in  die  leiche  Auswahl  kommentierter  Ausgaben  (55 
Bändchen,  darunter  16  englische!),  die  uni:  wiederum  zur  Besprechung 
vorliegen,  und  auf  die  Fülle  von  Autornanien,  die  uns  auf  ihnen  be- 
grOiSsen,  könnte  die  Frage  wachrufen,  ob  dieser  embarras  de  richessf 
mit  seiner  fortgesetzten  Produktion  solcher  Erscheinungen  nicht  schäd- 
lich auf  die  Sache  einwirken  könnte,  ob  nicht  diese  immer  neuen 
mult<t  aul  das  muHum  zersplitternd  einwirken  müfsten.    Und  obwohl 
mancher  diese  Frage  blindlings  bejahen  möchte,  kommen  wir  doch 
nach  reiflicher  Überlegung  dazu,  dafe  die  Mehrzahl  dieser  neuen  Edi* 
ticmen  freudig  zu  begrüfsen  sei  im  Interesse  des  Aufblühens  der  neu- 
sprachlichen Lcktiiro.    Zunächst  ist  es  ja  natürlich,   dafs   bei  der 
modernen  Spraciie  d«  r  Kanon  der  Autoren  nicht  so  beschränkt  und 
abgeschlossen  sein  kann  wie  bei  den  klassischen  Autoren,  dals  neben 
den  stoftrfonf^Kiassikern  immer  neue  Schriftsteller  auftauchen  werden* 
die  als  gute  Schulautoren  zu  benätzen  sind.  Dann  ist  dem  Lehrer 
durch  diesen  Wettbewerb  auch  die  Gelegenheit  geboten  zu  den  klas- 
sischen Dramen  oder  den  grofscn  Historikern  oder  dem  modernen 
Konversationsluslspiel  oder  den  beliebtesten  neueren  Erzfililern  sich 
aus  den  verschiedenartigen  Editionen  eines  Auturs  die  ihm  passende 
auszusuchen  und  andere  zu  ▼ergleichen.    Fernerhin  müssen 
wir  bei  den  neueren  Literaturen,  insofern  die  Schule  in  Betracht 
kommt,  unterscheiden  (neben  den  älteren  Klassikern)  die  berühmtestra 
modernen  Grnfsen  der  LittMatiir  von  einer  Reihe  weniger  allgemein 
berühmter,  die  aber  in  guter  Sprache  geschrieben  sind  und  ifi  iJt  zug 
aut  die  sogenannten  Jiealien  in  Geschichte,  Geographie  und  Natur, 
in  Bezug  auf  das  Schulleben  des  Auslandes  der  Jugend  lehrreichen 
und  interessanten  Stoflf  darbieten.   Endlich  ist  nicht  zu  vergessen.  daL; 
das  Genre  der  Jugendlektüre  für  Lehrer  und  Schüler,  für  Schule 
und  Haus  dadurch  sehr  bereichert  wird,  da  viele  dieser  Bilndchen 
als  Privat-  und  Ferienlektüre,  sowie  wegen  ihrer  teilweise  vortrelllichen 
Kommentare  zur  Fortbildung  Erwachsener  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Werte  sind.  Zur  Orientierung  der  Lehrer  hat  bekannt- 
lich der  Kanon- Ausschufs  des  Deutschen  Neuphilologischen  Vereins 
seit  kurzem  einen  ersten  Kanon  erscheinen  lassen,  der  besonders 
den  jüngeren  Fai  h<;rn<>.-sen  bei  der  Auswahl  für  die  betr.  Altersstufe 
oder  lür  den  betr.  bluü  beratend  an  die  Hand  geht. 

Ein  kurzer  Oberblick  der  vorliegenden  Ausgaben  zeigt,  dals  so- 
wohl ältere  und  klassische  Autoren  unter  ihnen  vertreten  sind  (Thiers, 
Erckmann-Chatrian,  Fenelon,  Voltaire,  Diderot,  Rousseau,  Mignet,  San- 
.  deau-,  Shakespeare,  Macauiay.  Dickens)  als  auch  bekannte  moderne 
Erzähler  und  Dramatiker:  Greville,  Failleron,  Luti,  Thcuriet,  Daudet; 
Kipling,  Green,  Moriey.  Daneben  aber  IriÜL  man  reichhaltige  Novellen- 
Anthologien  Verschiedener,  Zeitgemfilde  aus  der  französischen  Bevo- 
lution,  Darslellungen  dt  -s  Krieges  von  1870,  der  Bretagne  und  ihrer 
Bewohner,  des  Kaiserreiches  1805—1809,  der  berühmtesten  Mfinner 
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Frankreichs.  (\ov  französischen  Geschichte  in  Übersicht  und  anderer 
Stotle;  im  Englischen  eine  kulturhistorische  Schilderung  der  "Victorian 
£ra",  Erzählungen  aus  der  Knabenwelt  Englands,  aus  dem  fernen 
Osten  Asiens  oder  Darstellungen  des  eisernen  Gromwell  oder  George 
des  Dritten:  Monographien,  die  auch  dem  betr.  Fachmann  genaue  und 
interessante  Details  bieten. 

Ein  wichtiges  Moment  bei  der  grofsen  Anzahl  immer  neuer 
Schulausgaben  ist  auch  der  Umstand,  dafs  die  Konkurrenz  der  Ver- 
leger dazu  beitragt  in  Bezug  auf  Druck  und  Ausstalliing  innner  neue 
Verbt  sserungen  zu  machen,  ohne  dafs  der  Preis  xu  sehr  steigt.  Wohl 
mustergiltig  in  dieser  Beziehung  darf,  wie  schon  oben  (XXXVIII,  45S) 
angedeutet,  die  ,,N  e  u  s  p  r  a  ch  1  i  c  h  e  R  e  f o  r  m  b  i  b  1  i  o  t  h  e  k" ,  heraus- 
gegeben von  Dir.  Dr.  Bernhard  Hubert  und  Dr.  Max  Fr.  Mann, 
Verlag  der  Rossberg  sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig,  ge- 
nannt werden;  bei  vorzüglicher  typographischer  Ausstattung  und 
schönem  Papier,  sowie  solidem,  elegantem  Einband  der  Bftndchen  sind 
die  Anmerkungen  in  besonderen  Heflehen  enthalten,  die  ebenso 
wie  die  Taschen,  in  denen  sie  ruhen,  dem  Umschlag  und  der  übrigten 
Ausstattung  ani'opnfst  ?ind.  Das  Spezifische  der  Sammlung  (das  nun 
auch  andere  Kollektionen,  wie  die  von  Flemniing  in  Glogau  usw. 
teilweise  durchführen)  ist,  dafs  sie  einsprachig  ist,  d.  h.  der  Kom- 
mentar ist,  den  neueren  Lehrplftnen  in  Norddeutsehland  und  vielfachen 
Wünschen  entsprechend,  in  der  betr.  Sprache  des  Textes  geschrieben, 
und  zwar  den  Bedürfnissen  der  Stufe  angepafst,  dabei  knapp  und 
klar,  so  dafs  er,  wie  Versuche  erwiesen  haben,  zurrleich  diePräparalion 
'und  das  Spezialwör ler buch  ersetzt;  dabeiist,  wenn  möglich,  ein 
Porträt  des  oder  der  Autoren  beigefügt.  Der  Preis  von  Mk.  1.80 
für  das  BAndchen  (auCser  dem  um&ngreicheren  Nr.  8  för  Mk.  2.40) 
ist  bei  der  gebotenen  Leistung  verhftttnismAlkig  billig.  Es  liegen  dem 
Referenten  vor: 

Nr.  1.  p.  A.  Graham,  The  Victorian  Gra.  ed.  bj  Richard  Krön, 
Ph.  D.  1902. 

Nr.  3.  Rudyard  Kipling,  Three  Mowgli-Stories.  sei.  &  ed.  by 
Eduard  Sokoll.  1902. 

Nr.  5.  Shakespeare,  Julius  Caesar.  With  hitroducUon,  Notes  & 
Glossary  by  Max  Fr.  Mann,  Ph.  D.,  M.  A.  1902. 

Nr.  2.  Quatre  Nouvelles  modernes.  Aonotees  par  Bernhard 
Hubert.  1902. 

Nr.  4.  A.  Thiers,  Expedition  de  Bonaparle  en  Egyple  et  en  Syrie. 
Annotee  par  Prof.  Dr.  0.  Schulze.  1002.    Mit  Karton. 

Nr.  6.  Nouvoau  Ghoix  de  (^ntes  et  Nouvelles  modernes  ä  l'usage 
des  classes  suiteripures  par  D.  Besse  i  Fcole  Normale  de  Versailles).  1902. 

Nr.  8.  Morceaux  choisis  de  Poetes  francjais  particulierenient 
des  poetes  lyriques  du  XIX»  siecie.    Avec  vocabulaire,  commentaires, 
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notice,  tablean  de  l'histoire  de  la  poesie  et  de  versification,  par  Alfred 

Graz  (Gymnase  de  (ieneve).  1902. 

Was  die  englischen  Bändchen  anbetritTl,  so  hat  in  Nr.  1  Krön 
in  geschmackvoller  Weise  die  im  Jahre  1897  erschienene  Schrift  des 
beskannten  englischen  Journalisten  und  Jugendschriftstellers,  die  in 
19  kurzen  Kapiteln  die  Wandlungen  und  Kulturforlschrilte  in  den 
langen  Jahren  der  Regierung  Viktoria«  schildert,  für  unsere  Schulen 
adaptiert.  Von  den  drei  Geschichten  des  Bändchens  Nr.  3  sind  zwei 
aus  dein  so  rasch  berühmt  gewordenen  "The  Jnngle  Book"  fl89i) 
liudyard  Kiplings,  in  denen  dieser,  bekanntlich  selbst  eingeborener 
Indier,  uns  das  Leben  in  der  reichen  Natur  Indiens  und  die  seltsame 
Gestalt  Mowglis  schildert,  der  wie  die  berühmten  Zwillinge  Roms 
oder  der  germanische  Wolfdietrich  von  den  Wölfen  aufgezogen  wurde. 
Die  Julius  Caesar-Ausgabe  Max  Fr.  Manns  mit  ihrem  sorgfältigen 
und  doch  nicht  überladenen  Küiuinentar  hat  Referent  in  der  Praxis 
des  Unterrichtes  schon  bewährt  gefunden.  Wir  notieren  hier  dazu 
errata:  p.  78,  18  und  p.  79,  30,  ferner  in  ''Naies**  p.  89  zu  52,  9. 
Bei  Graham  ist  der  Kommentar  so  reichhaltig  in  Erklärungen,  dals 
das  Buch  nicht  blofs  in  höheren  sondern  auch  mittleren  Klassen  ge- 
lesen werden  kann.  Bei  Froude  p.  80  des  Kommentars  vermissen 
wir  Angabc  der  Aussprache  (Fnid).  bei  W.  .Morris  p.  77  Angabe  seines 
Hauptwerkes  "The  Earthiy  Paradise  ',  bei  R.  Browning  p.  35  sind  die 
Angaben  nur  negativer  Art,  bei  Bums  p.  10  nichtssagend:  **a  fme 
Scoteh  poet  leho  wroU  in  his  Seoksh  dialeet".  Auch  bei  diesem  Keimer 
des  Englischen  ?ermiCst  man  p.  11  eine  Erklärung  der  Herkunft  der 
Namen  Whig  und  Ton/  wie  bei  den  meisten  Schulausgaben ;  p.  69 
zu  7B,  5  scheint  ein  Irrtum  vorzuliegen:  es  w'ar  nicht  blofs  ein  Regiment 
bei  der  AtliKjae!  Die  phonetische  Transkription  ist  bei  allen  Bändchen 
in  schwierigen  Fällen  und  bei  den  meisten  Eigennamen  angewendet. 

Von  den  beiden  französischen  Novellensammlungen  für  die  Jugend 
ist  Nr. 2,  von  Direktor  Hubert  herausgegeben,  fQr  die  mittleren  Klassen 
berechnet,  indes  Band  6,  den  ein  französischer  Kollege  in  Versailles 
edierte,  für  die  oberen  Klassen  gehört.  Die  ,,Annotatiom''  der  beiden 
Bändchen  machen  wirklich,  wie  v'uAv  Stichproben  beweisen,  auch  für 
den  schwächeren  Schüler  ein  Wörlt  i  buch  entbehrlich;  bei  Hubert 
scheint  uns  auch  für  mittlere  Klassen  des  guten  zuviel  getan:  p.  Sl 
8tatue,  p.  1  ficvre,  p.  68  und  69  (iartil  Bei  noee  vermissen  wir  Aus- 
sprachebezeichnung. 

Inhaltlich  bietet  Nr.  2  vier  Novellen  von  Gtaretie,  Legouv^,  Daudet 

und  Laboulaye  in  sprachlich  reiner  und  schöner  Form;  Xr.  G  fünf 
Er/ählun'^en  von  Daudet,  liazin.  Normand  und  Paul  Feval.  die  den 
SrhüU  r  sowohl  in  das  Milieu  der  Hauptstadt  als  in  die  Provinz  ein- 
führen, in  das  moderne  Leben  der  bretonischen  Bauern  wie  in  die 
Zustflnde  zur  Zeit  der  Revolution.  Die  Auswahl  der  Geschichten  in 
ästhetischer  Richtung  ist  bei  beiden  nur  anzuerkennen.  Der  Heraus- 
geber von  Nr.  5,  Otto  Schulze,  be^iiü<,l  sich  bei  seinen  Anmerkungen 
zu  dem  vielkommenticrten  und  vielgelesenen  „Thiers,  Bonaparte  en 
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figypte"  nicht  mit  den  Resultaten  seiner  Vorgänger,  sondern  schöpft 
dabei  zumeist  ans  den  Quellen  und  weifs  sowohl  durch  Text-  als  durch 
sachliche  hislorische  Kritik  neue  Klärungen  beizubringen.  Dankenswert 
sind  die  2  Kartenskizzen  und  2  Schlachtenpläne  in  guter  Ausführung, 
sowie  die  historischen  Anhänge  nach  den  ,,AmiitaHini^'. 

Dein  Vorbilde  der  anderen  Sammlungen  folgend,  bietet  Band  & 
eine  poetische  A  n  t  ho  1  ogi e ,  und  zwar  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  aller  Schulgattungen,  also  speziell  für  unsere  Gymnasialklasscn 
geeignet.  Sie  gibt  in  charakteristischen  Mastern  die  .^^eister  der  fran- 
zösischen Dichtung  wieder,  nebst  den  Porträts  der  hervorragendsten 
Dichter.  Eine  kurze  Verslehre  und  eine  kurze  übersichtliche  Geschichte 
der  französischen  Poesie  gehen  voraus.  Der  Sammler  hat  es  wirklich 
verstanden  von  den  einzelnen  das  Beste  und  doch  Neues  zu  bieten  ; 
auch  Desaugiers  (177i>— 1827),  der  Iketone  Rrizeux  (1806  —  1858)  und 
Graz'  schweizer  Landsmann  Tournier  {18i27 — 1899)  sind  vertreten; 
von  Lebenden  Theuriet,  SuUy-Prudhonime,  de  Heredia,  Goppee, 
Deroulede  und  Aicard.  Besonders  beachtenswert  sind  die  schwierigeren 
Stücken  yorausgeschickten  „CbmifMftfaires",  nach  dem  Muster  derer 
in  den  Ausgaben  der  Oxforder  Clarendon  Press.  Dem  Unternehmen 
ist  im  Interesse  der  Schule  guter  Fortgang  zu  wünschen. 

Velhagen  u.  Klasings  franz.  u.  engl.  Schulausgaben: 

Prosateurs  fran^s. 

Lief.  128.  E  Chailley-Bert,  Pierre,  le  jeune  oommerQant.  ed» 
J.  Kammerer.  1902.  Pr.  90  Pf. 

Lief.  126.  B.  Ghoix  de  Kreits  bibliques.  ed.  Dr.  6.  Keutel.  1902. 
Pr.  80  Pf. 

Lief.  125.  E  Ghoix  de  Nouvelles  modernes.  VI.  Bd.  Mörimte  n. 
du  Pelonx.  ed.  Dr.  Grube.  1902.  Pr.  75  Pf. 

Lief.  124.  B.  Ghoix  de  Nouvelles  modernes.  V.  Bdch. ;  Fantaisies 
et  Gontes  par  Me.  H.  Frangois.  ed.  Bertha  Breest  1901.  Pr.  60  P^. 

Lief.  123.  B.  Ghoix  de  Nouvelles  modernes. .IV.  Bdch.:  Un  Voyage 
(brc6  par  Me.  H.  Francis,  ed.  Bertha  Breest.  1901.  Pr.  1  M. 

Lief.  122.  B.  Daudet,  Tartarin  de  Tarascon.  ed.  Dr.  Gafemeyer. 
1901.  Pr.  90  Pf. 

Lief.  121.  B.  Loti,  Pöcheur  d'lslande.  ed.  Dr.  Engelmann.  1901. 
Pr.  1.60  M. 

Lief.  138.  Voltaire.  Diderot,  Rousseau.  Morceaux  choisis.  ed.  Prof. 
P.  VoelkeL  1902.  Pr.  1.20  M. 

Uet  137.  La  Bretagne  et  les  Bretons  von  Dr.  A.  Muhlan.  Mit 
6  Abbild,  u.  1  KArtchen.  1902.  Pr.  1.10  M. 

Lief.  134.  Recueil  de  Gontes  et  R^cits  pour  la  Jeunesse.  V.  Bdch« 
ed.  Bertha  Schmidt  1902.  Pr.  75  Pf. 
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Lief.  133.  Föneion,  Lc  Traile  de  l'Education  des  fiUes.  ed. 
R.  Weniger.  1902.  Pr.  1  M. 

Lief.  132.  Theuriet,  Ausgewählte  Erzählungen,  ed.  K.  Falck.  1902. 
Pr.  90  Pf. 

Lief.  131.  Theuriet,  Raymonde,  ed.  Dr.  K.  Schmidt.  1902. 
Pr.  1.10  M, 

130.  H.Gr6ville.  Ahne.  ed.  F.  Erler.  1902.  Pr.  1.20  M. 

English  Authors. 

Lief.  80.  Green,  England  under  the  Reign  of  George  III.  ed.  Or. 
HaUbaaer.  1902.  Pr.  1.40  M. 

Lief.  81.  R.  Kipling,  Stories  firom  tbe  Jungle  Book.  ed.  Dr.  Döhler. 
1902.  Pr.  1  M. 

Wie  die  Torliegenden  BAndch>n  zeigen,  schreitet  die  altbelcannte 
und  beliebte  Sammlung  auf  itirem  Wege  zu  neuem  Material  rüstig 
weiter,  aber,  den  Anforderungen  der  heutij^en  MtHhodiii  entsprechend, 
mit  Weglassun«;  ihrer  sogenannten  A-Ausgaben,  bei  denen  die  An- 
merkungen nocli  unter  dem  Texte  standen;  jetzt  kommen  von  diesen 
Bändchen  nur  B-Ausgaben  vor,  bei  denen  der  Kommentar  als  „An- 
hang*' in  einem  besonderen  Heftchen  beiliegt;  auch  das  sonst  meist 
beigegebene  Spezialwörterbuch  scheint  bei  diesen  Nummern  weggefallen 
zu  sein.  Für  die  Zwecke  unserer  Gymnasien  kommt  Nr.  1  2  8  nicht 
in  Betracht,  die  hübsche  Clesehichte  von  G  h  a  i  lle  y- B  e  r  t ,  dem 
Schwiegersöhne  des  ehemaligen  Unterrichtsministers  Faul  Bert,  da  sie 
ausdrücklich  für  den  Gebrauch  an  Realanstalten  und  Handelsschulen 
bestimmt  ist;  zu  erwähnen  ist  nebenbei,  dals  die  sachlichen  An- 
merkungen dazu  (le^ons  de  choses)  französisch  gegeben  sind.  Des- 
gleichen fällt  hier  weg  die  Neuausgabe  von  Fenelons  Abhandlung 
„Über  die  Erziehung  d  e  r  M  ä  d  c  h  e  n"  (1687),  die  sich  an  die 
Eleven  der  Lehrerbildungsanstalten  wendet.  Auch  Nr.  12  6,  die  Aus- 
wahl bibliicher  Geschichten,  die  sich  an  die  Schüler  der 
unleren  Klassen  richtet,  dürfte  sich  for  uns  weniger  eignen,  wohl  aber 
als  passende  Privatlektöre  für  solche  Schüler,  welche  die  heiligen  Ge- 
schichten auch  in  französischer  Lesart  kennen  lernen  wollen.  Wohl 
geei^Miet  erscheint  für  unsere  VlIL  und  noch  besser  für  IX.  die  Aus- 
wahl aus  Voltaire.  Diderot,  Rousseau  mit  drei  biographischen 
Einleitungen  und  einem  Anhang  weniger  sprachlicher  als  meist  Personen 
und  Sachen  erklärender  Noten.  Von  den  6  Stücken  Voltaires  sind 
mehrere  aus  dem  Dictionnaire  philosophique  und  aus  seinen  MüangfS, 
Diderols  ('harakloibilder  und  Schilderungen  aus  dem  Salon  und  aus 
j^iüimeaus  Av//V//",  die  Abschnitte  Rousseans  meist  aus  den  Confesahfi^ 
und  La  nouvellr  Ib'h'ise.  Die  gewählton  StollV'  sind  für  unsere  Uber- 
klässer  anregend  und  belehrend.  Eine  eigenartige  und  niteressanle 
Zusammenstellung  bietet  Nr.  13  7,  recht  geeignet  zur  kursorischen 
Lektüre  in  den  beiden  Oberklassen,  oder  noch  besser  zur  Privatlektüre 
dieser  und  des  Hauses:  „Die  Bretagne  und  die  Bretonen*',  die,  durch 
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Kärtchen  und  einige  Abbildungen  unterstützt,  Aufschluf^^  gibt  über 
jenes  seltsame  Land,  und  zwar  meist  nach  bretonischen  Autoren,  wie 
Souvestre,  dem  Dichter  Brizeux,  Pierre  Loti,  aber  auch  nach  E.  Ueclus, 
SdiuT^  und  Mtme^ :  jtVeälie  au  Pays  Breton";  auf  eine  geographisch- 
geschichtliche Einleitung  folgen  Poesie,  Sagen,  Erzählungen  und  kultur- 
historische Schilderungen.  Störend  wirkt,  dafs  bei  einzelnen  Stücken 
die  Verfasser  nicht  genannt  sind  (p.  32,  52,  77  ff.),  dankenswert  ist, 
dafs  eine  hübsche  Reihe  von  Bruclislücken  abgedruckt  ist  aus  dorn 
Gedicht  Marie  von  dem  bretonischen  Dichter  Brizeux,  das  Sainte- 
Beuve  „das  keuscheste  Gedicht  Frankreichs''  genannt  bat.  Es  ist  er- 
freulich, dals  von  den  neueren  Erzflhlern  Andrd  T heuriet,  der 
moderne  Souvestre,  immer  mehr  Eingang  in  die  Schullektüre  findet, 
da  er.  von  seiner  reinen  Sprache  abgesehen,  durch  den  moralischen 
Ton  seiner  Geschichten  und  dnrch  seine  feinen  Sitten-  und  wunder- 
baren Landschaft^bilder  für  die  Jugend  anziehend  und  bildend  wirkt. 
Nachdem  unter  anderm  die  Hartmannschen  Schulausgaben  ein  Bflnd- 
chen  Theuriet  bieten,  und  nachdem  auch  die  vorliegende  Sammlung 
in  ihren  ,,Choix  de  nouvelles  modernes"  schon  mehrere  Stöcke  von 
ihm  gebracht  hat.  liegt  in  Nr.  1  3  2  ein  Bändchen  ..Ausgewählte  Er- 
zählungen" und  in  Nr.  13  1:  lün/rnmu/e  ein  ganzer  Boman  im  Auszug 
von  demselben  Verfasser  vor.  Die  schlichte  Erzählung  von  der  reinen 
Liebe  zweier  junger  Menschenkinder,  deren  Reiz  noch  erhöbt  wird 
durch  die  Heimatliebe,  die  packende  Schilderung  französischen  Land- 
lebens und  französischer  Volksfeste  und  durch  das  tiefe  Gemüt,  das 
aus  dem  Ganzen  spricht,  ist  nicht  ungeeignet  für  reifere  Schüler  und 
Schülerinnen.  Von  den  sehr  sachlichen  Anmerkungen  zu  132  sind 
uns  einzelne  durch  übermäTsige  Länge  aufgefallen,  so  p.  9  zu  p.  16 
Aber  sou  in  8  Zeilen!  Das  för  unsere  oberen  Klass^  passende  Bfind- 
eben  bietet  zunächst  rährende  Gharakterskizzen,  dann  kulturelle  und 
soziale  Bilder,  darunter  eine  Schilderung  von  Johanni  und  Weihnachten 
auf  dem  Lande.  Nr.  121  bringt  Piene  Lolis  berühmte  ..[>landtischer", 
eine  von  der  Pariser  Vcrlagshandlung  aulorisierle  Schulausgabe  von 
Engelmann  in  Berlin.  Die  etwas  gekürzte  Ausgabe  des  Romanes 
des  feinsinnigen  Seeoffiziers  —  dem  seine  Schüchternheit  bei  den 
Kameraden  den  Spitznamen  LoH  eintrug  (sein  bürgerlicher  Name  ist 
bekanntlich  Julien  Viaud),  nach  einer  kleinen  Tropenpflanze  geheifsen, 
-  berücksichligt  auch  die  wichligstt  ti  Naturbilder  und  dient  dem 
Selbststudium  und  der  F^rivatlektüre,  vielleicht  auch  der  kursorischen 
in  den  obersten  Klassen;  deshalb  wohl  sind  die  Noten  reich  an  Über- 
setzungen einzelner  Ausdrücke  und  etwas  langatmig  in  Erklärungen. 
Nr.  122,  das  Bächlein  vom  unsterblichen  „Tartarin  de  Tarascon*',  in 
„ausgewählten  Kapiteln"  von  Gafsmeyer  - Leipzig  herausgegeben, 
enthält  trotz  dieses  Titels  die  meisten  Abschnitte  von  Interesse,  ebenso 
wie  die  Ausgabe  x\ymeric>  in  der  Bengerschen  Sammlung  nur 
wenige  Kürzungen  enthält,  während  die  Hertelsche  in  den  Hart- 
mannschen Schulausgaben  nahezu  vollständig  ist.  Verschiedene 
Stichproben  in  den  Anmerkungen  ergeben  nichts  zu  Beanstandendes; 
p.  19  wftre  die  über  ,fin  dirait**  wohl  uberflu&ig;  p.  13  bas^mgiMge 
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trotz  der  3  Übersetzungen  nicht  klar  tür  den  Scliüleri  Sdchs  hat 
„SchiffererschaRzung**,  warum  nicht  einfiich  „Deckgelftnder*'? 

Von  den  neuen  Bändeben  der  Choix  de  nouvelles  modernes 
dieser  Sunmlui^  widmet  Bertha  ßreest  (Berlin)  zwei  der  Me  Henriette 

Francais,  einer  nn?  noch  unbekannten  Erzählerin,  und  zwar  in 
beiden    Fallen   werden   noeh   un  gedruckte  Erzählun^^en  geboten: 
Bd.  IV  (Nr.  12  3)  enthalt  einen  ganzen  Roman  („Un  Voyage  lorce") 
nach  einer  wahren,  hfichst  abenteuerlichen  Geschichte,  die  sich  1880 
auf  der  Insel  Jersey  zutrug:  der  Liet)haber  Iftfet  seine  Braut  auf  einem 
Kahne  im  Meer  allein;  sie  wird  von  der  Flut  auf  die  offene  See  ge- 
lrieben, von  einem  fremden  Schiire  aufgenommen,  gilt  zu  Hause  als 
verloren,  während  sie  die  Ausreise  nach  Australien  mitmachen  muk 
und  endlich  glücklich  heimkeiirt.  Der  Stoff  ist  spannend,  ansprechend 
und  gut  geschrieben  und  wohl  geeignet  für  hdhere  Mädchenschulen 
und  zur  Privatlektüre;  ebenso  Bd.  V  (124«  für  die  unteren  Klassen 
derartiger  Anstalten:  es  entliält  ,,Fantaisies  et  Contes"  der  gleichen 
Verfasserin,  über  die  leider  in  beiden  Heflchen  nichts  Biographisches 
zu  finden  ist.    IVi.  VI  (Nr.  12  5)  bringt  zur  Hälfte  Merimee,  den 
klassischen  Detailmaler  des  2.  Kaiserreiches,  und  zwar  mit  Mateo 
Falcone  (vergl.  Chamisso),  Karl  XI.  von  Schweden  und  Tamaogo  dem 
Neger;  die  S.  Hftlfle  bietet  eine  Skizze  der  Vicomtesse  du  Peloux. 
einsl  einer  eifrigen  Mihubeiterin  des  Figaro,  Vorsteherin  eines  Institutes 
für   Frauenschutz    und    Hcrausgeberiii    einer    Frauenzeitung,  eine 
Episode  aus  dem  neapolilaiiischen  Feld/.uge  von  ISOß  (cf.  Paul  Louis 
Courier)  schildernd.    Das  Bändelieu  ist  wohl  geeii^'nel  für  unsere  VII. 
und  VIll.  Klasse;   die  Anmerkungen  entsprechen  der  betreffenden 
Altersklasse.  Der  Inhalt  des  V.  Bftndchens  der  Sammlung  „Recueil 
de  Contos  et  de  Recits  pour  la  jeunesse",  vier  Novellen  von 
Frauenhand,  wendet  sich  ausgosprochenermafsen  besonders  an  die 
Mädchenwelt;  demgemäls  sind  auch   die  Bemerkungen  liir  Sprache 
und  Realien  .sehr  reiehlich.    Nr.  ISO  enthält  Henry  (.Irt'viileri  AI  ine. 
Herausgeber  Ericr  (Berlin),  gekürzt  aus  dem  Originale:  „L'Avenir 
d*A1ine'*  und  zwar  von  der  Verfasserin  selbst,  die  einst  von  Edmond 
About  ,,die  wünlige  Erbin  Georges  Sands''  genannt  wurde,  eine  Er- 
zählung, deren  FrobUin  für  die  Charakterbildung  junger  Leute  von 
grofsem  Werte  ist ;  wir  vermeiden  hier  ein  näheres  Eingehen,  da  auch 
dieses  Baiidchen  der  Verfasseriti,  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  Alice 
Durand,  für  Mädchenschulen  bestimmt  ist.    Ein  Porträt  der  Schrill- 
stellerin  dient  als  Titelbild. 

Bändchen  80  der  englischen •  Autoren  bringt  ein  interessantes 
Kapitel  aus  dtr  ..Kurzen  (Jeschiehle  Englands"  von  .1.  R.Green,  die 
sich  einer  uni  rMufsliclu'n  I'opnlaritrif  erfreut,  und  über  deren  Wert 
als  Scliiillcktrire  wir  uns  schon  .oi)en  (Bd.  XXXVIII.  p.  456)  gelegent- 
lich der  Ausgabe  Wei.s.sei-.s  geäufserl  haben.  Während  dieser  die 
Regierung  Georg  (.  auswählte,  nahm  Hallbauer,  der  Herausgeber 
drs  vorliegenden  Bändchens,  das  in.  Kapitel  y.wv  Bearbeitung  vor,  das 
dit'  Hi  gi(Tnn;js/t'il  Georg  III.  bis  zur  Schlaehl  bei  Trafalgar  schildtM't. 
Da  Green  besonders  die  innere  Entwicklung  Englands  sorgsam  betont 
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und  die  äufeeren  Ereignisse  etwas  summarisch  behandelt,  mufeten  die 

Anmerkungen  ausgiebiger  nachhelfen,  zu  denen  auch  ein  Index  der 
sacliliclit  ii  Noten  gegeben  wurde.  In  Nro.  81  hat  nun  auch  dio  Samm- 
lung von  Velhagen  &  Klasiiig  ihr  Rudyard  Kipling-Bündchen« 
wie  oben  Hubert-Manns  Reformbibliothek ;  und  zwar  geben  die  von 
Döhler  (Dresden)  herausgegebenen  "Stories  from  The  Jungle  Book" 
die  drei  ersten  der  Prosa-Erzfihlungen,  die  das  Dschungel-Buch  ent- 
hält, während  obige  Ausgabe  nur  zwei  von  diesen,  dagegen  noch  eine 
andere  aus  dem  Bande  ''Many  hiventioiis  '  (1893)  umfafst.  Die  An- 
merliimgen  sind  sehr  zahlreich  und  geben  bei  einer  Kontrolle  zu  keinen 
Ausstellungen  Anlals. 

Nachtrag.  Auch  diese  lang|flhrige  Sammlung  hat  jetzt,  jeden- 
falls um  mit  der  Konkurrenz  und  den  modernen  Wünschen  fortzu- 
j^chreiten,  das  äufsere  Gewand  der  Brinddien  verändert;  statt  der 
bekannten  im  roten  Rückon  und  braunen  Pappband  prangen  nun 
ülinlich  wie  bei  der  Rossb iTgsclien  und  Fr eyt agselien  Sammlung 
die  Ausgaben  französischer  Autoren  in  moderngrünen  und  die  der 
englischen  in  hellbraunen  Leine nbfinden.  So  prftsentieren  sich  uns 
Nro.  189:  Paul  rl  Victor  Margueritte,  Piunn.  Avenlures  d'un 
pelit  gar(;on.  In  Auszüge  mit  Anm.  ed.  Dr.  Mühlan  (Glalz\  PJOi.  7.j  Ptg. 
Eine  reizende  Kindergeschiclile  (schon  in  1:2.  Aufl.  vorliegend),  die 
Leiden  und  Freuden  eines  Knaben  bis  zu  seinem  Eintritt  ins  Gyn)- 
nasium.  Wie  der  Inhalt  besagt,  ist  das  Buch  zunächst  für  die  unleren 
Klassen  der  Realanstalten  bestimmt.  Ferner  Nro.  142,  für  unsere  Ober- 
klässer  eine  erwünschte  Lektüre,  die  wir  sehr  begrüfsen:  Ausge- 
wählte Essais  licrvorra^'ender  franz.  Schriftsteller  des  19.  Jalirh., 
ed.  und  erklärt  von  Fuchs  (BfTÜnl  190^.  M.  1.10.  Es  scheint  uns 
ein  Bedürfnis  vorzulif;.?t'n  nach  l  iiiem  solchen  Bändehen  äslhclischer 
und  philosophischer  Nalur,  aber  von  modernen  Autoren,  die  das 
höhere  Geistesleben  der  Nation  und  Fragen  der  Kunst  und  allgemeinen 
Bildung  behandeln.  Man  vergleiche  hierüber  die  weiteren  Ausführungen 
des  Herausgebers  in  der  Einleitung!  Es  finden  sich  Aufsätze  von 
Sainte-Heuve.  Taiiio.  Gasion  Paris,  Brnnetiere,  Lemailre  und  Te.xtc. 
Die  Anmerkungen  sind  sachlicher  Natur.  Forner  liegen  noch  dni 
englische  Bändchen  vor:  Nro.  8*i;  Jerome  K.  Jerome,  Three  .Men  in 
a  Boat  (To  say  nothing  of  the  dog).  Mit  Anm.  ed.  Horst  (Stras- 
burg). 1902.  M.  1.30.  Die  bekannte  lehrreiche  Schilderung  einer 
Themsefahrt  des  beliebten  Humoristen,  die  auch  in  ein«  r  kommen- 
tierten Ausgabe  des  F  r  ey  t  a  g  schi'ii  Verlafres  erschien,  isl  hier  mit 
einer  Karle  der  Themse  und  einit^L'U  Abbildungen  ansu'^t'^tuttet  .\ro.  HU  : 
Mary  R.  Mitford,  Selected  Stories  tVoni  Our  Viilage.  Mit  Anm. 
ed.  Hallbauer  (Holzminden)  1901  90  Pfg.  Die  Auswahl  der  Ge- 
schiebten  der  (Bekannten  Verfasserin  von  Dorfgeschichten  und  Skizzen 
(1789 — 1855)  ist  insbesondere  den  Mädchenschulen  gewidmet,  Nro.  84: 
John  Mi  I  ton.  Paradise  Lost  (Book  1  — VI).  .Mi!  .\nm.  ed.  Luise  Spies 
(Görlitz)  19üi>.  M.  1.20.  Die  Herausgabe  dieses  Klassikers  halfi  fi  wir 
für  einen  guten  Gedanken,  der  aber  nicht  nur  tür  Lehren iinensemi- 
narien  dienlich  sein  soll,  wie  die  Verfasserin  empfiehlt,  sondern  auch 
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für  unsere  englischen  Gymnasialkurse!  Die  ^Tietliischen  Zitate  au« 
der  llias,  z.  B.  p.  2  und  p.  12,  hätten  einer  sorgfältigeren  Durchsicht 
bedurft. 

Freytags  Sanninlung  französischer  und  englischer 

Schriftsteller. 

Diese  seil  mehreren  Jahren  bestehende  und  mit  nenon  Erschei- 
nungen rüstig  vorwärts  schreitende  Sammlung  ist  bekanntlich  bemüht 
im  Äufseren  das  Praktische  mit  der  Eleganz  des  Gewandes  (guter 
graugrüner  Leinenband)  zu  verbinden  bei  verhältnismäüsig  billigem 
Preise;  den  meisten  Bändchen  liegt  ein  Spezialwörterhuch  in  häbschcm, 
starkem  Papierumschlag  bei ;  die  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  sehr 
gut  ausgestatteten  Bucher  sind  unnumeriert.  Von  der  franz.  Abteilung 
liegen  heute  vor; 

1.  Henry  Gröville,  Perdue  ed.  Marg.  Altgelt.  I.  Teil:  Einleitung 

und  Text.   II.  Teil:  Anm.  geb.  1.20  M.   Wörterbuch  0.60  M.  Wien 

u,  Prag,  F.  Tenipsky,  1901. 

Über  diese  Erzfthlung  können  wir  uns^  kurz  fassen,  da  wir  uns 
bereits  Bd.  XXXVill,  452  und  XXXVI,  749  über  sie  bei  Besprechung 
der  Gerhardschen  Atisgabe  geäufscrt  haben.  Der  Anmerkungen  sind 
es  sehr  wenige  und  aiuli  diese  otl  uberflüssig,  wie  über  den  fmuc 
p.  98;  diejenige  über  den  „Eintrachtsplatz"  p.  103  ist  ganz  nichtssagend. 

2.  G^nöral  G.  Niox,  Histoire  d.  I.  Guerre  franco-allemande  1870  ä 
1871.  Nebst  einem  Anhange  ed.  H.  Bretschneider.  Mit  2  Karten- 
skizzen, geb.  1.20  M.  Wörterbuch  0,75  M.  Uipzig,  G.  Freytag,  1902. 

Die  Geschichte  des  Krieges  von  dem  jetzigen  Divisionär  Niox, 
der  unter  Canrobert  das  Schicksal  der  Armee  von  Metz  teilte  und 
besonders  als  Letirer  an  den  höheren  Militärschulen  wirkte,  umfafst 
in  Schilderung  der  H  auptoroign  i  sse  nur  35  Seiton  Ein  glück- 
licher GrilT  des  Herausgebers  war  der  interessante  Anhang,  der  in 
17  kurzen  Szenen  und  Skizzen  einzelne  Episoden  aus  dem  Kriege,  aus 
dem  Kriegsleben,  von  den  Truppen  bei  Freund  und  Feind  nach  grofsei  en 
Werken  vetschiodencr  Autoren  gibt,  von  Vinoy,  Sarcey,  Chuquel,  Halevy, 
Ilüdietort  angefangen  bis  auf  Zola,  die  Brüder  Margueritte  und  ander«^». 
Sic  bringen  jene  unvergerslichrn  Tage  der  modernen  Jugend  näher 
als  die  genaueste  aklcnmäfiige  Darstellung.  Von  Druckfehlern  er- 
wfthnen  wir  in  den  Noten  p.  85  Z.  12  v.  u.,  p.  90  Z.  10  v.  u. ;  p.  84 
kennen  wir  nur  die  Aussprache  B^for  für  Beifort;  die  Bemerkung 
über  ssowires  und  turros  p.  85  ist  ungenügend,  p.  92  wurde  von  der 
Tann  zum  General  ..der  ba  ye  r  i  s  c  h  en  Infanterie''  (I>  ernannt:  |).  107 
fehlt  eine  Erklärung  zu  p.  70^:  „l^  rangs  rompus  derrüre  les  faisceaux'* 

3.  J.  Naurouze,  A  Travers  la  Tounnente.  (Les  Bardeur-Carban- 
sane:  Histoire  d'une  fiunille  pendant  cent  ans.  partie.)  ed.  Dr. 
G.  Balke.  geb.  M.  1.20.  Wörterbuch  0.50.  1902. 
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4.  J.  Nauroaze,  Severine  1814—1815.  (Les  Bardeur-Garbansane : 
gitaM  Partie.)  ed.  Dr.  A.  MfiUer.  geb.  M.  1.25.  Wdrterbach  0.60.  190S. 

Freytags  Sammlung  hat  es  unterDommen  der  deutschen  Ju^^*  nd 

diesen  Zyklii?  von  Erzählungen  zugängig  zu  machen,  der  nach  dem 
Musler  der  grof^^on  vielbändigen  Familiengeschichte  Emil  Zolas,  Les 
Rougon-Macquart,  oder  aber  auch  ähnlich  der  so  lesenswerten  Histoire 
d'un  paysan  der  Doppelfirma  Erckmann-Ghatrian,  es  unternimmt  die 
Gesehichte  einer  franz.  FamiHe  tod  iter  Mitte  des  18.  bis  zu  der  des 
19.  Jahrb.  speziell  für  die  Jugend  zu  schreiben  und  damit  reiche  Be- 
lehrungen kuH urhistorischen  Inhaltes  zu  verknüpfen.  Während  aber 
die  Lothringer  Erckmann  und  Ghatrian  mehr  die  unteren  Schichten 
des  Bürgertums  und  den  Bauernstand  darstellen,  ist  hier  das  Milieu 
einer  besseren  Familie  aus  den  bürgerlichen  Kreisen  in  Beziehungen 
mit  dem  Adel  gewftfalt.  Naurouze  ist  der  nom  de  guerre  für  Frau 
R.-Cl.  Ghalamel,  einer  alten  Hugenottenfamilie  entstammend  und  im 
Lehrfach  tätig,  die  zurzeit  Leiterin  einer  „Rhidence  Univeraitnirc'^  in 
Paris  ist.  Der  erzieherische  Wert  des  Buches  ist  durch  die  Verleihung 
des  Botta-Preises  von  der  Akademie  anerkannt.  Von  den  beiden  vor- 
liegenden Bändchen  hat  das  erste  die  grofse  Revolution  zum  Hinter- 
grund, wftlirend  das  zweite  die  Schicksale  eines  Zweiges  der  Familie 
in  Troyes  (Champagne)  während  der  Restauration  berichtet  und  wegen 
der  Heldin,  der  edlen  aufopferungsfähigen  Schwester  Severine,  auch 
für  Töehtersehulen  besonders  Anziehungskraft  haben  dürlle.  Die  An- 
merkungen des  ersteren  könnten  u.  E.  teilwiMSo  sorgfältiger  sein:  p.  9i2 
zu  3'"  ist  die  Übersetzung  zu  frei  und  gibt  die  eigentliche  Bedeutung 
nicht  wieder ;  p.  94  entspricht  die  Aussprache  von  Siey^  nicht  der 
äbUchen  (cf.  Sachs,  Wörterbuch);  ebenso  fehlt  die  Aussprache  p.  96 
zu  Saint-Germain  l'Auxerrois;  p.  98  zu  18":  il  n'y  avait  soutune 
„was  schierte  da  Priesterrock"  (?);  die  Bemerkung  über  anbot  p.  lüü 
ist  ganz  nichtssagend;  p.  108  zu  Saint-Roch  Aussprache!  p.  W'l  ,,le 
Pere  Duchciie woiier  der  Name?  Besser  entsprechen  dem  Referenten 
die  Noten  zum  anderen  Bändchen;  doch  p.  Iii  zu  89*  mon  eommandant 
nicht  „Herr  Major**?  Im  Wörterbuch  zum  ersteren  fehlt  bei  Stich- 
•  probe:  damkre, 

5.  Erckmann-Ghatrian,  Histoire  d'un  Conscrit  de  1813.  ed.  Prof. 

Dr.  E.  Pariselle.  Mit  2  Karten,  geb.  M.  1.20.  Wörlerbuch  0  40  M.  1902. 

Mit  dieser  Ausgabe  hat  nun  auch  diese  .Sammlung  eine  rieue 
kommentierte  editio  des  „Rekruten"  zu  den  vielen  anderen  gefügt; 
der  Name  des  Herausgebers  bürgt  für  eine  tüchtige  Leistung;  die  ge- 
nannten Beilagen  sind  zwei  kleine  Skizzen  des  Schlachtfeldes  von 
Leipzig  und  von  Grofsgörschen,  wfthrend  wir  ein  gutes  KArtchen  des 
ganzen  Marsches  von  Plalzburg  an  vermissen. 

<S.  Pr.  M^m^e,  Golomba.  ed.  Or.  M.  Kuttner.  geb.  M.  1.50. 
Wörterbuch  0.50  M.  1903. 

Auch  dieses  Buch  gehört  bekanntlich  zum  eisernen  Bestand 
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unserer  Schulausgaben,  wird  viel  gelesen  und  kommentiert,  verdient 
es  auch  als  eine  der  besten  Novellen  des  eleganten  Erz&hlers.  Seinem 
hier  yorliegenden  Umfonge  nach  kann  es  in  einem  Semester  bewältigt 
werden;  neu  ist  bei  den  Kommenlaren  ge^'onüber  älteren,  dafs  sie 
zum  grofsen  Teile  ..nn  don  Schaiiplälzon  der  Novelle"  (Korsika)  ent- 
standen oder  kontrollier!  wunlen.  Sie  sind  deshalb  zum  Teil  aus- 
führlich, manchmal  fast  zu  weit  ausholend;  so  möchte  uns  p.  109  die 
grammatische  Bemerkung  über  den  Konditionalis  fast  überflüssig  er- 
scheinen. 

7.  E.  Pailleron,  Lo  ninmie  uii  I  on  s'ennuie.    Coriit-die  en  trois 

actes.   ed.  Dr.  M.  Banner.  ;„'rl).  M.  1 .60.  Wörterbuch  0.30  M.  1902. 

Es  ist  wohl  eine  strittige  Frage,  ob  sich  dies  beste  Lustspiel 
Paillerons  (1881)  für  den  Schulgebrauch  eigne,  das,  eine  satirische 
Schilderung  des  modernen  Salons  in  den  Tomehmen  Kreisen  der 
Hauptstadt,  in  ."deinen  geistreichen  Reden  und  Gegenreden  allerdings 
ein  ausgezeichnetes  Konversations-Französisch  bietet.  Die  Anmerkungen 
geben  allen  wis.^enswerten  .\ulsrhlurs  und  niachen  so,  wenn  nicht  für 
die  Lektüre  in  tlen  oberen  Klassen,  so  doch  für  die  Privatleklüre  das 
Drama  höchst  geeignet. 

Von  den  englischen  Bftndchen  der  Sammlung  liegen  vor: 

6.  A.  Henty,  Sturdy  and  Strong  or,  How  George  Andrews  made 
his  way.  Gekürzt  ed.  Dr.  Thümmig-Dresden.  Pr.  geb.  M.  1.20.  Wörter- 
buch 0.50.  1902. 

Henty«  In-  Freedom*s  Cause.  Gekürzt  ed.  Dr.  Geifeler  -  Pirna. 
Pr.  geb.  M.  1.40.  Wörterbuch  0.50.  1902. 

Henty.  Wulf  the  Saxon.    A  Story  of  the  Norman  Gonquest. 

Gekürzt  ed.  Dr. Besser-Dresden.  Pr.geb.  M.  1.40.  Wörterbuch  0.50. 1903. 

Im  Englischen  hat  die  Sammlun;.,'  ufTenbar  ihr  Augenmerk  dar- 
auf gerichtet  die  Erzfddungen  des  in  England  sehr  angesehenen  Jugend- 
schrirtstellers  (geb.  183:2),  der  jahrzehntelang  als  Kiiegsberichterstattcr 
des  ''Sfamfani"  reiche  Erfahrungen  gesammelt  und  den  jetzigen  König 
als  Prinz  von  Wales  auf  seiner  indischen  Heise  begleitet  hatte,  auch 
der  deutschen  Jugend  zugängig  zu  machen,  da  sie  au&er  den  drei 
vorliegenden  noch  drei  andere  Bände  des  Autors.  Both  Sides  the 
Border  (ed.  Münster),  On  the  Irrawaddy  (ed.  Reimann)  und  Ronnie 
Prinee  Charles  (ed.  .Mfdtig)  aufgenommen  hat.  Und  in  der  Tat  ver- 
dienen diese  Schrillen  wegen  ihrer  guten,  anregenden  Sprache  und 
wegen  ihres  erzieherischen  Wertes  diese  Verbreitung,  zumal  da  Henty 
mit  Vorliebe  wichtige  geschichtliche  Ereignisse  behandelt,  wie  im 
zweit (11  hier  vorliegiMiden  Bändchen  den  schottischen  Freiheitskrieg 
unter  Wallarc  uiid  Ihiue  um  1300  und  die  durch  die  Schlacht  am 
Batinockljurn  illUi)  erkätnjine  Freiheit,  im  diitten  die  Eroberung 
Englands  durch  die  Normanrien.  bei  den  Einleitungen  zu  den  drei 
ßändchen  fällt  eine  gewisse  Ungleichheit  der  Biographie  auf;  diejenige 


Nene  frans,  u.  engl  Sdhnlaiisgabeii  (Ackermuin). 


663 


zu  '^Wulf  the  Saxon"  vom  März  1902  weifs  nur  von  50  Erzählungen 
des  Autors  zu  berichten,  während  in  der  zu  ''In  Freedonis  Cause" 
vom  Okiober  1901  die  Zahl  derselben  schon  auf  über  70  Geschichten 
aiigewaebsen  ist  Die  erste  Gesehidite,  **8turdy  and  Sbrong'\  gibt  aus 
dem  modernen  Londoner  Lel>eD  das  Bild  eines  Knaben,  der  aus  eigener 
Kraft  emporkommt  und  sich  und  seiner  Mutter  ein  schönes  Heim  be- 
reitet. Die  meist  sachlichen  Anmerkungen  in  diesem  und  in  den 
beiden  anderen  Bändchen  sind  gut  und  ausführlich,  so  dafs  sie  sich 
manchmal  zu  kleinen  Exkursen  erweitern  (siehe  besonders  zu  '^Wtdf 
äke  Saxon*')t  bringen  aber  kaum  etwas  Überflössiges.  Praktisch  ist  ein 
Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  phonetischer  Transkription  und  der 
Noten  zu  denselben  in  den  beiden  letzten.  Bftndchen;  für  beide  wäre 
die  Bf  igabe  je  eine?  Kärtchens,  dort  von  Schottland,  hier  von  Eng- 
land, höchst  instruktiv. 

Das  Gebiet  der  englischen  Erzählung  und  Skizze  verschiedener 
Art  pflegen  noch  andere  Nummern  der  Sammlung.  SoStories  and 

Sketches,  ed.  Math.  Beck.  Pr.  geb.  M.  1.10.  Wörterbuch  0.50.  190J. 
Dieser  Band  enthält  sieben,  dem  "Strand  Matjazhic'  entnommene 
Erzählungen  beli(4)lor  moderner  Erzähler,  in  denen  Taten  der  Auf- 
opferung und  Selbstlosigkeit  mit  humoristischen  Skizzen  ("Aunt  Sarah's 
Brooch'O  und  beschreibenden  und  belehrenden  Schilderungen  abwech- 
seln (*The  Roroance  of  Ughthouse  Butlding*^  "Pigeons  as  Hessengeis 
of  War").  Errata  finden  sich:  p.  19.  Z.  10  v.  o.  und  p.  20,  Z.  17. 
Seite  114  wäre  wohl  vor  der  freien  Übertragung  die  wörtliche  Über- 
setzung von  "a  lump  roae  in  her  thront"  zu  verlangen,  Seite  115  ist 
nach  der  Erklärung  ''inournimj  rinrf  nicht  mit  ,, Trauring**  zu  über- 
setzen. Ferner  das  Bändchen  Dash  and  Daring.  Tales  of  Peril 
and  Heroism  by  Various  Authors.  ed.  Dr.  A.  Herrmann-Berlin.  Pr.  geb. 
M.  1.20.  Wörterbuch  0.60.  1902.  Die  eirizelnen  fünf  Abschnitte  wurden 
einem  gröfscrcn  Buche  mit  demselben  Titel  entnommen,  das  1898  bei 
W.  k  R.  Chambers,  Lon.  ^t'  Edinb.  erschien.  Es  handelt  sieh  in  allen 
um  Taten  kühner  Entschlossenheit  und  Irischen  Mutes  gegen  Natur- 
gewalten oder  FeimJe,  denen  eine  gesunde  Jugend  immer  reges  In- 
teresse entgegenbringt.  Die  erste  Erzählung  von  dem  mutigen  Fischer 
"Joe  Polwreatli,  the  Hunchback"  entstammt  der  Feder  des  oben  er- 
wähnten G.  A.  Henty;  zwei  der  fesselndsf(ui  haben  einen  historischen 
Hinlergrund,  die  eine  den  indischen  Aufstand  von  1857  und  die  andere 
die  Ereignisse  des  Krimkrieges.  Unstreitig  wird  die  Teilnaliine  der 
Knabenwelt  auch  ilas  nächste  ßändchen  erregen:  Taibol  B.  Heed, 
English  Boys.  ed.  Dr.  Münster-Berlin.  Pr.  geb.  M.  1.80.  Wörter- 
buch 0.60.  1902.  Der  Verfasser,  1852  -1893,  Vorstand  einer  grofsen 
Druckerei  und  Fachschriflsteller,  hat  sich  noch  mehr  als  Jugendschrift- 
steller in  "Tiie  Bot/s  Oun  Paper"  beliebt  gemacht;  die  vorliegenden 
Erzählungen  wurden  aus  dem  Buche  "Parkhurst  Ski  trhcs.  and  Olher 
Stories'  ausgewählt,  und  können  wegen  ihrer  schlichten  und  klaren 
Sprache  schon  als  Anfangslelrtüre  dienen.  Neben  den  „Parkhurst  Er- 
zfihlungen"  aus  dem  Leben  einer  puhiUc'sdiool  an  der  Seekuste  treffen 
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wir  elf  Skizzen  berühmter  Knaben  (Prinzen)  aus  der  englischen  Ge- 
schichte, von  ''William  the  Atheling"  aus  der  Normannischen  Eroberung 
bis  zu  Henry  Stuart,  dem  Sohne  Jakob  I.  SchlieCslich  bleibt  uns  noch 

zu  erwähnen  William  Prescott,  History  of  the  Gonquest  of 
Mexico,  ed.  Prof.  J.  Leilrilz.  Band  I :  Pr.  geb.  M.  1.50.  Wörterbuch  0.60. 
1903:  Band  IT:  Fr.  geb.  M.  1.50.  Wörterbuch  0.60.  1903.  Unsens 
W^issons  hat  bis  jetzt  nur  die  Lindaucrsche  Sammlung  einen  kurzen 
Auäzug  aus  der  fesselnden  Geschichte  Mexikos  von  dem  amerikanischen 
'Historiker  gebracht  (ed.  6.  A.  Stoll),  und  zwar  in  einem  Bftndehen, 
während  hier  deren  zwei  vorliegen.  Wenn  nicht  besonders  an  die 
Privatleklüre  und  an  das  allgemeine  Publikum  gedacht  ist,  wurden 
wir  die  kürzere  Fassung  vorziehen,  da  trotz  des  anziehenden  Stoffes 
das  Interesse  einer  Klassp  bei  dicsur  grofsen  Ausdehnung  ermüden 
düillü.  Auch  bei  diesen  beiden  Büchern  ist  das  schon  oben  ander- 
wärts erwähnte  Fehlen  von  Kartenskizzen  dieser  sonst  gut  ausgestat- 
teten Sammlung  hervorzuheben,  die  hier  gewifs  öflers  unentbehrlich 
sind.  Was  dagegen  die  Kommentare  auch  dieser  letzten  kurz  be- 
sprochenen fünf  Bändchen  anbetrifft,  so  zeigen  sie  in  ihren  reichlichen 
Ausführungen  besonders  historischer  und  sachlicher  Details,  dafs  sie 
von  bewährten  Lehrern  mit  sorgtaitiger  Kenntnis  und  genauer  Infor- 
mation hergestellt  sind.  Trefflich  zeigt  sich  dies  vor  allem  in  den 
Noten  zu  den  23  -|"  22  Kapiteln  der  „Eroberung  von  Afexiko**,  wo  die  ' 
vielerlei  Angaben  aus  den  verschiedensten  Gebieten  umfangreiche  Detail- 
studien und  weises  Mafshalten  beanspruchten. 

Bamberg.  Richard  Ackermann. 


Losungen  der  Absolutorialaufgaben  aus  der  Mathe- 
matik an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  seit 
dem  Jahre  186  7.  3.  Auflage.  Durchgesehen  und  zum  gröfsten 
Teil  neubearbeitet  von  Johann  Waldvogel.  Kgl.  Professor  für 
Mathematik  und  Physik  am  Wilhelms^gymnasium  zu  München.  Hünchen, 
Verlag  von  £duard  Pohl,  19(J:!.    t'reis  3,60  Mk. 

Es  war  seinerzeit  ein  glücklicher  fiodanko  von  Herrn  Gymnasial- 
professor Ducrue  die  tür  die  Absohitorialprütungen  aus  der  Mathematik 
und  Physik  an  bayerischen  Mittelschulen  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  von  der  ot>ersten  Schulbehörde  gestellten  Au^ben  zu  ver- 
öffentlichen. Diesem  Beispiele  folgten  auch  andere  Kollegen  mit  den 
in  ihren  Fächern  gegebenen  Themen  und  alsbald  erschienen  auch 
Musterboarbeitungen  im  Drucke.  Eine  Lösung  der  mathematischen 
Autgaben  brachte  ein  Anonymus  im  Verlage  von  Ed.  Pohl,  .München: 
davon  liegt  nun  die  3.  Aullage  von  Herrn  Professor  Waldvogel  durch- 
gesehen und  zum  grössten  Teile  neu  bearbeitet  vor.  In  der  Vorrede 
gibt  er  dem  Schuler,  welcher  das  Werk  benützt,  den  sehr  beherzigens- 
werten Rat  an  jeder  Aufgabe  zuerst  die  eigene  Kraft  zu  erprot)en 
und  erst  nachher  zum  Vergleiche  oder  zur  Orientierung  das  Buch  zur 
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Hand  zu  nehmen.  Das  Zurechtfinden  ist  dadurch  erleichtert,  daCs  der 
Autor  in  vorzüglicher  Weise  es  verstanden  hat  sich  auf  den  Stand- 
punkt des  Scliülers  zu  stellen,  daher  weniger  auf  Eleganz  als  auf  An- 
schaulichkeit Bedacht  nimmt.  Dabei  ist  in  einzelnen  Fällen  nicht 
unterlassen,  mehrere  Uteungen  zu  geben  bzw.  Abkürzungen  dee  Ver- 
fahrens anzudeuten.  In  einem  der  neuen  Aüflage  abgefQgleD  Anhange 
sind  die  wichtigsten  Regeln  und  Gesetze,  welche  dem  Schüler  stets 
gegenwärtig  sein  müssen,  sowie  in  treffender  Weise  Winke  g^eben, 
wie  eine  mathematische  Aufgabe  anzupacken  ist. 

Besonders  geeignet  erscheint  im  Uinblicke  auf  die  im  Unterrichte 
SO  knapp  bemessene  Zeit  die  ausführliche  Behandlung  der  physi- 
kalischen Aufgaben,  wovon  in  den  letzten  Jahren  je  8  gestellt  wurden. 

Das  Buch  würde  bei  einer  künftigen  Auflage  wesentlich  gewinnen, 
wenn  der  Verleger  sämtliche  Figuren  konform  und  unter  Anwendung 
der  nämlichen  Lettern,  wie  sie  im  Texte  gebraucht  sind,  herstellen 
Heise.   Verschiedene  Druckfehler  sind  als  solche  unschwer  zu  erkennen. 

WaldTOgels  Losungen  sind  geeignet  bei  jedem  strebsamen  Schüler 
das  Interesse  am  mathematischen  Studium  zu  stetgem,  besonders  aber 
für  die  Vorbereitung  zur  Absolutorialprfifung  treffliche  Dienste  zu 
leisten. 

München.  -  Dicknether. 


I' 1  a  n  e  t  a  r  i  u  m.  Astronomisches  Lehrmittel  für  Hoch-  und 
Mittelschulen  von  Dr.  Otto  Sicken  berge r,  Kgl.  Lyzealprofessor. 
Gefertigt  von  Gebr.  StärzI,  Anstalt  lür  wissenschaftliche  Instrumente 
und  Apparate,  München,  Schraudolphslrasse  ±'6.    i'reis  250  Mk. 


Über  di(;  Konstruktion  und  die  Verwendbarkeit  des  in  der  Überschrift 
angeführten  Planetariums  von  Dr.  O.  Sickenberger  habe  ich  bei  Gelegen- 
heit der  diesjährigen  Generalyersammlung  des  bayerischen  Realschul- 
männer-Vereines in  der  Sektionssitzung  für  Mathematik  am  17.  April 

1003  untor  Vorführung  und  Inbetriebsetzung  des  Apparates  einen 
Denioiistralioi IS- Vortrag  gehalten.  Da  ich  glaube,  dafs  dieses  Plane- 
tarium auch  in  den  Kreisen  der  beteiligten  Schulmänner,  welche 
unserem  Gymnasiallehrer- Vereine  angehören,  Beachtung  finden  wird. 
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sollen  diese  Zeilen  in  Kürze  die  Einrichtung  sowie  die  Eigenarli|jkeit 
dieses  Lehrmittels  erläutern.  Das  Sickenbergersche  Planetarium  will 
in  erster  Linie  die  in  richtigen  Verhältnissen  zur  Darstellung  gebrachten 
GrOfeen,  gegenseitigen  Entfernungen  und  Bahngeschwindigkeiten  der 
acht  Hauptplaneten  veranschaulichen  und  sieht  in  Verfolgung  dieses 
Zweckes  ab  von  der  Aufnahme  der  Nebenplaneten,  Rotationen,  Ächsen- 
jitellungen,  elliptischen  Bahnformen  und  Neigungen  der  Bahnebenen, 
wodurch  Ähnliche  Lehrniillel  sich  mit  weitläufigem  Beiwerk  beladen 
ohne  an  Ansciiuulichkeil  zu  gewinnen.  Durch  diese  prinzipiell  ange- 
strebte Beschränkung  ist  es  möglich  geworden  dem  wirklich  D^r^ 
gestellten  wünschenswerte  mechanische  Präzision  zu  sichern.  Als 
Motor  des  Werkes  dient  ein  kräftig  wirkendes,  mit  grolser  Exaktheit 
hf^rsjc.stelltes  Uhrwerk,  dessen  gleichmäfsiger  Gang  auch  bei  länger 
(lauernder  InanspruchnahnH'  durch  eine  besondere  Windfangkonstruktion 
gesichert  wird.  Ein  bequem  verstellbarer  Arretierungsliebel  ermöglicht 
jederzeit  eine  sofortige  Unterbrechung  des  Laufes,  so  dafe  eme  eben 
erreichte  Phase  der  Planetenstellung  festgehalten  und  zur  Diskussion 
gebracht  werden  kann.  Das  Uhrwerk  befindet  sich  in  einem  Kasten 
von  niäfsigen  Dimensionen;  aus  diesem  Karten  rau'l  der  Hülsen-Zylinder 
hervor,  auf  welchem  die  acht  Aluminiumschienen,  deren  Endpunkte  die 
Planetenkugeln  tragen,  befestigt  werden.  Diese  Schienen  können  vor 
Ingangsetzung  des  Werkes  in  beliebige  gegenseitige  Lage  gebracht 
werden,  so  dafe,  wenn  die  heliozentrischen  Lftngen  der  Planelen 
bekannt  sind,  die  Demonstration  ihren  Ausgang  von  einer  Stellung 
nehme!»  kann,  welche  der  wirklichen  Position  der  Planeten  im  Welt- 
raum zu  einer  bestinnnten  Epoche  entspricht. 

Die  gegenseitigen  Entfernungen  der  Planelen  kommen  in  der 
Weise  zur  Darstellung,  da&  eine  wirkliche  Entfernung  von  4. 10*  Meilen 
oder  39.  10*  Kilometer  an  dem  Planetarium  durch  eine  Strecke  von 
1  cm  Länge  wiedergegeben  ist,  was  dem  Mafsstabe  1  :  29.  10*^  ent- 
spricht. Die  Bahngeschwintligkeiten  ergeben  sich  während  des  Laufes 
des  Uhrwerkes  den  wirklichen  planetarischen  (Jeschwindigkeiten  pro- 
portional, und  zwar  so,  dafs  8  Tage  des  wirklichen  Verlaute»  in 
1  Sekunde  Gangzeit  des  Apparates  zur  Darstellung  gelangen.  Die 
Umlaufszeiten  der  Planetenkugeln  betragen  demnach  It',  28*,  46*, 
li«25«,  8"54»,  22"»5»,  l^'.S"!»  und  2b3"34^  Während  eimn-  Demon- 
stration kann  man  durch  das  entsprechend  eingestellte  Metronom 
mit  dem  Glockenzeichen  die  Monate  des  Erdenjahres  signalisieren 
lassen.  Die  unvermeidlichen  Gangfehler  übersteigen  nicht  0,17%  des 
gemachten  Laufes  und  dürfen  als  belanglos  erachtet  werden.  Auch 
die  Gröfsenverhältnisse  sind  nach  Möglichkeit  dargestellt;  hiefür  mulste 
jedoch  ein  anderer  Mafsstal»  als  für  die  Entfernungen  gewählt  werden, 
indem  G4i  .Meilen  durch  l  mm  wiedergeg»  hon  sind,  was  dem  Ver- 
haltnisse 1:48.  10^  entspricht.  Dnrcli  diese  Keduktionsverhältnisse 
ist  es  möglich  geworden  ein  entsprechendes  Bild  der  Entfernungen, 
Unilaufsgesch windigkeiten  und  Gröfsen  der  Planeten  zu  gewinnen  ohne 
mäfsige  Dimensionen  des  zur  Aufstellung  benötigten  Raumes  und  der 
zu  einer  Demonstration  erforderlichen  Zeit  zu  überschreiten.  Die  Ent- 
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fernung  Merkurs  vom  Mittelpunkt  der  Sonne  beträgt  2cni,  die  des  Neptun 
\bi,ö  cm:  die  Mf^rkiiikugel  ist  ein  Stecknadelkopf,  während  Jupiter 
3  ein  Durchmesser  ertiailen  hat.  Auf  die  den  Uhrwerkkasten  deckende 
Metaliplatte  kann  eine  Kreisleilung  aufgelegt  werden,  auf  welcher  in 
deutlich  sichtbarer  Zeichnung  die  zwOlf  Zeichen  des  Tierlureises  ein- 
getragen sind.  Während  des  Laufes  des  Uhrwerkes  bringt  der  Apparat 
die  Bewegungen  und  gegenseitigen  Stellungen  der  Planelen  sowie  den 
Wechsel  dieser  letzteren  und  deren  Hauplphasen,  Konjunktion,  Oppo- 
sition, Quadratur  mit  grofser  Anschaulichkeit  zur  Darstellung;  un- 
schwer gelingt  dem  Blick  die  Orientierung,  welclie  Planeten  Morgen- 
und  Abendsteme  sind  usw.  Besonders  instrukti?  wirl^t  die  objektive 
Darstellung  der  relativen  Bewegung,  durch  welche  die  Sch  1  ei f en- 
bildung  sowie  der  Wechsel  zwischen  direkter  und  retrograder  Be- 
wegung zustande  kommen.  I>egt  man  auf  die  zu  Stützpunkten 
genommenen  Standorte  von  Erde  und  Venus  ein(?  niit  cntspreclu  ndeni 
Schlitz  versehene  Messingschiene,  welche  die  Visierlinie  maikiert,  so 
wird  diese  von  beiden  Punl^ten  während  des  Laufes  getuhrt  und  bringt 
mit  fiberrascbender  Deutlichkeit  den  scheinbaren  Bewegungswechsel 
in  den  Slillstandspunkten  zur  Anschauung.  Mit  Hilfe  der  unterge- 
legten Ekliptikleilung  linden  die  wechselnden  Sltllungen  der  Sonne 
und  der  Planeten  in  der  Ekliptikzonr  denflielu'  Erklärung.  Beachtet 
man,  dafs  die  Erdachse  mit  dem  Nordpol  gegen  das  Zeichen  des 
Krebses  geneigt  ist,  so  kann  auch  der  Jahreszeiten- Wechsel  zur  Dis- 
kussion gelangen. 

Die  Einfachheit  nnd  Solidität  der  Konstruktion,  die  Festigkeit 
und  Schwere  aller  Teile  des  Räderwerkes  bürgt  für  die  B»vfändigkeit 
des  Apparates;  bei  alledem  ist  derselbe  leicht  transportabel  und  auf- 
stellbar,  was  einen  nicht  zu  übersehenden  Vorteil  bei  derartigen  Sachen 
bildet.  Das  besprochene  Planetarium  kann  sohin  als  ein  vielseitig 
brauchbares,  zweckmfl&iges  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  astro- 
nomischen Geographie  auf  jeder  Stufe  des  Untemchtes  empfohlen 
werden. 

München.  J.  Ducrue. 


Tabulae  quibus  antiquitates  Graecae  et  Romanae 
ii  lustrantur  ed  Steph.  Cybulski.  Tafel  XII  u.  Xlll  Das  Theater. 
Jede  Tafel  4  M.  Hiezu:  Das  antike  Theater.  Erklärender  Text 
zu  den  Tafeln  XII  u.  XIII  von  Dr.  Emst  Bodensteiner,  Kgl.  Gym- 
nasiallehrer am  Wilhelmsgymnasium  in  München.  39  S.,  mit  10  Ab- 
bildungen im  Text  und  4Tafebi.  Preis  1  M.  Leipzig,  K.  F.  Köhler.  190S. 

Zu  den  beiden  Tafeln,  welche  das  antike  Theater  veranschaulichen, 
hat  Herr  Kollege  Boden?teiner  auf  wiederholtes  Ersuchen  des  Heraus- 
gebers hin  einen  erläuternden  Text  gesehrieben,  obwohl  er  auf  dn^'n 
Zusanunenstellung  keinen  Einflufs  mehr  hatte.  Dadurch  ergab  sich 
für  ihn  eine  eigentümliche  Lage,  mit  welcher  er  sich  aber  auf  das 
geschickteste  abgefunden  hat.    Einerseils  hielt  er  sich  an  das  Ge- 
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gebene  und  deutete  nur  vorsichtig  an,  wo  er  damit  nicht  ganz  ein- 
verstanden war,  andrerseits  durfte  er  dank  dem  grofsen  Entgegen- 
kommen des  Herausgebers  und  der  Verlagsbuchhandlung  dem  Texte 
eine  Reihe  iDstruktiTer  Abbildungen  und  mehrere  Tafeln  belfägen, 
wodurch  manches  noch  besser  veranschaulicht  werden  konnte.  Was 
auf  den  Tafein  selbst  nicht  dargestellt  ist,  kommt  auch  im  Texte 
nicht  zur  Sprache,  so  besonders  die  Einrichtung  der  A^one  und  die 
Details  der  Aufluhrung;  deshalb  verweist  Bodensleiner  nicht  nur  im 
allgenieinen  S.  3  auf  die  zusammenfassenden  Werke  über  das  griechische 
und  römische  Bfihnenwesen  sondern  er  verzeichnet  auch  bei  den  ein- 
Sehlen  Kapitehi  die  wichtigste  Literatur.  Eine  Ausnahme  von  der 
eben  angegebenen  Beschränkung  machen  nur  etwa  die  Theatermaschinen, 
welche  S.  25/26  kurz  besprochen  werden.  Das  Beste  wäre  es  freilich 
gewesen,  wenn  ein  so  gründlicher  Kenner  des  antiken  Bühnenwesens 
wie  Bodensteiner  auch  von  vornherein  bei  der  Zusammenstellung  der 
Tafeln  hätte  mitwirken  können. 

Die  erste  Tafel  ist  im  ganzen  der  Darstellung  des  Theatergebäudes 
gewidmet.  Sie  gibt  daher  in  der  Mitte  die  perspektivische  Ansicht 
des  Theaters  von  Segesta  nach  der  Rekonstniklion  von  Strack,  darüber 
eine  rekonstruierte  Innenansicht  des  älteren  griechischen  Theators  im 
V.  Jahrhundert,  darunter  einen  deulliclien  Plan  des  Theaters  in  Epi- 
daurus,  seitwärts  davon  GrundriCs  und  Aufrife  seines  Proskenions  und 
oben  rechts  und  links  den  Grundplan  des  römischen  und  griechischen 
Theaters  nach  Vitruv.  Somit  fehlt  zunächst  die  perspektivische  An- 
sicht der  wichtigen  Zwischenstufe  zwischen  dem  bühnenlosen  Theater 
des  V.  Jahrhunderts  und  dem  jüngeren  griechischen  Theater  des 
III.  Jahrhunderts.  Daher  hat  Bodensteiner  zur  Ergänzung  diese  Ent- 
wicklungsstufe des  griechischen  Theaterbaues  auf  seiner  Tafel  A  durch 
die  rekonstruierte  Innenansicht  eines  Proskenionlheaters  veranschau- 
licht, wofür  hauptsächlich  die  Theater  von  Epidauros  und  Delos  zum 
Muster  gedient  haben.  Ferner  sind  dadurch,  dafs  für  den  3.  wichtigen 
Typus,  das  Theater  in  römischer  Zeit,  die  jetzt  doch  veraltete  Re- 
kuijstruklion  des  Theaters  von  Segesta  durch  Strack  aufgenommen 
wurde,  auf  Tafel  XU  die  beiden  im  Texte  unterschiedenen  Typen: 
a)  der  italische  TbeateKypus,  b)  der  östliche  Theatertypus  in  den 
reirlif  n  Städten  des  hellenisierlen  Ostens  nicht  einzeln  dargestellt. 
Boileiistciner  hilft  sich  damit,  dafs  er  die  Rekonstruktion  des  Segestaner 
Theaters  kritisch  kurz  bespricht,  daneben  aber  durch  Abbildungen 
und  Tafeln  (ürundrifs  und  Rekonstruktion  des  römischen  Bühnen- 
theater  von  Arausio  (Orange),  letztere  auf  Tafel  B)  sowie  durch  mehrere 
Durchschnitte  Fig.  7  des  Textes  beide  Typen  erläutert.  —  Aufeer  den 
genannten  Theaterbildern  bietet  die  Tafel  XU  noch  an  den  Seiten 
Abhildnngpn  der  Thymelc  durrli  Vorführung  zweier  Bilder  musischer 
Agone,  einen  kupternen  Drcitul«;.  den  Bodensteiner  mit  Recht  aus- 
scheidet, weil  er  für  den  dramatischen  Agon  als  Stegespreis  nicht  in 
Betracht  kommt,  den  marmornen  Priestersessel  vom  Dionysostheater 
zu  Athen,  ferner  3  Arten  von  Eintrittsmarken  und  endlich  die  ver- 
suchsweise Rekonstruktion  einer  Periakte  von  problematischem  Werte. 
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Tafel  XIII  veranschauHfht  hauptsächlich  die  antiken  Theater- 
inasken in  der  Tragödie  uiul  Komödie  sowie  die  Tracht  und  die 
Attribute  der  Schauspieler  und  aufserdem  antike  Musikinst runiente« 
die  ftllerdings  nidit  alle  für  das  Bühnenweaen  in  Betracht  kommen. 
Die  Originale  für  diese  Darstellangen  sind  Wandgemälde  aus  Pompeji 
und  Herkulanum,  unteritalische  Vasenbilder  mit  Szenen  der  grofs- 
gricchischen  Phlyakenposse,  andere  Vasenbilder,  Terrakottamasken,  bei 
3  Bildern  auch  die  bekannten  vatikanischen  Mosaiken  mit  ihrer  derben, 
mangelhaften  Technik.  Irreleiten  kann  die  Abbildung  in  der  linken 
Reilie  unten,  welche  £lektra  und  Ghrysothemis  am  Grabe  Agaroemnons 
darstellt  nach  einem  Vasenbild,  das  äußerlich  nicht  von  der  RQhnen- 
aufführung  beeinflufsl  ist  und  daher  auch  nicht  die  Schauspielertrachi 
wiedergibt.  Je  nach  den  Ori^Mnalen  sind  auch  die  Farben  originell 
und  tun  ihre  gute  VViikung;  bei  dem  letzten  Bilde  rechts  unten  sind 
sie  übrigens  ungenau  wiedergegeben. 

Bodensteiner  gliedert  seine  Erläuterungen  in  folgende  Kapitel: 
T.  Das  griechische  Theatergebftude.  II.  Proskenion  (nach  der  Dörpfeld- 
schen  Theorie  vorgetragen,  wobei  auf  die  gegnerische  Ansicht  nur 
kiir/  eingegangen  werden  kann).  III.  Vitruv  und  die  Entwickkmg  des 
Theaters  in  der  römischen  Zeit.  IV.  Dekoralion  und  .Maschinen. 
V.  Kostüme  und  Masken.  VI.  Musikinstrumente.  Die  verschiedenen 
Schwierigkeiten,  welche  dem  Eingeweihten  leicht  ersichtlich  sind,  hat 
der  Erklärer  vorzüglich  Oberwunden.  Er  verwandelt  sozusagen  Schil- 
derung in  Handlung,  indem  er  uns  die  Entwicklungsgeschichte  des 
antiken  Theaters  und  ebenso  die  der  Maske  und  des  Kostüms  der 
Schauspieler  in  einer  aufserorcientiich  klaren  und  knappen  Weise  und. 
was  ich  als  be.sonderen  Vorzug  bezeichnen  möt  hte.  auch  stilistisch  so 
gewandt  und  in  so  wohlüberdachlem  sprachlichem  Ausdruck  vorführt. 
dsh  es  ein  Vergnügen  ist  ihm  zu  folgen.  Bodensteiners  Erklftrung 
ist  eine  in  ihrer  Art  musterhafte  Leistung,  welche  den  Kollegen  dringend 
zu  empfehlen  ist.  In  Verbindung  mit  den  beiden  Tafeln  wird  sie  für  den 
Anschauungsunterricht  ^ohv  gute  Dienste  leislen.  Für  die  darin  nicht  be- 
handelten Kapitel,  weh  In'  die  Kinriclitmjg  der  Agone  und  die  EinzeUieiten 
der  AuÜuhi  ung  betrellen,  kann  ja  zur  Ergänzung  das  jüngst  hier  bespro- 
chene, auch  von  Bodensteiner  empfohlene  Kompendium  von  A.  MOIler 
(Das  attische  Bühnenwesen  kurz  dargestellt«  Gütersloh  1902)  dienen. 

Um  irrigen  Vorstellungen  zu  begegnen,  möchte  ich  schliefslich 
bemerken,  dafs  die  Gröfse  der  Cybulskischen  Tafeln  87:67  cm  be- 
trägt, dafe  sie  al>o  bestirnmt  sind,  längere  Zeit  im  Klafszimmer  auf- 
gehängt und  vorn  .Schüler  aus  der  Nähe  öfters  betrachtet  zu  werden; 
denn  für  gleichzeitige  Betrachtung  durch  alle  Schüler  von  ihren  Plfltzen 
aus  sind  die  Bilder  natürlich  zu  klein.  Bis  jetzt  aber  hatten  wir  über- 
haupt nichts  derartiges  für  die  Schule'). 

')  Nur  fiir  den  Gruudplan  des  Dionysostheaters  in  .Atlien  gil)t  es  eiiu'  (Trol-;.'. 
für  alle  öohUler  deutlich  erkennbare  Dnrstellang  auf  Tafel  IV  der  „Grundrisse 
horrorrngender  Bandenkmale"  (Ergänzung  «i  J.  Langls  Bildern  snr  Oewhiohte, 
die  ja  auch  eine  Tafel  mit  den  Ruinen  des  Dionysostheuters  enthaitvn)|  OrdCw 
74:96  cm,  welche  ich  mit  Nateen  beim  üaterricht  verwende. 
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Eduard  Meyer,  Geschichte  dos  Alterliims.  IV.  Band: 
Das  Ferserreich  und  die  Griechen.  S.Buch:  Athrii  i  Vom  Frieden  von 
446  bis  zur  Kapitulation  Athens  im  Jahre  404  v.  Chr.)  X  u.  666  S. 
Stuttgart  und  Berlin  1901,  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger. 
Preis  1:!  M.  V'.  Bd.  Das  Perserreich  und  die  Griechen.  4.  Buch: 
Der  Ausgang  der  griechischen  Geschichte.  X  u.  584  S..  darunter 
56  S.  Register  zum  dritten  Teil  (Bd.  III— V).  Stuttgart  und  Berhn  iSKJi, 
ebenda.  Preis  II  M. 

V'oji  Eduard  Meyers,  des  nuniiielir  \ün  Halle  luuti  Hrrlin  be- 
rufenen Historikers,  epochemachendem  Werke  ist  der  1.  leider  ver- 
griffene Band  1884  ersehienen:  er  behandelte  die  Geschichte  des  atten 
Orients  bis  zur  Reichsgründung  Darias'  K;  der  II.  Band  folgte  1893 
(cf.  die  eingehende  Anzeige  in  unseren  Blättern,  Jahrg.  1894,  S.  676  ff.): 
er  unirafsl  die  Darstclluiipr  der  Geschichlo  des  Abendlandi--^  bis  zu  den 
Perserkriegen.  Der  III.  Teil  führt  licn  Gesumltitol:  Da^  Perserreich 
und  die  Griechen  und  soll  die  Zeiten  des  I*erserreiches  und  der  griechischen 
Entwiclclung  bis  zu  ihrem  Ausgange  und  dem  Emporkommen  der 
makedonischen  Macht  darstellen.  Dieser  gewaltige  Stoff  liefii  sich  aber 
in  dem  Rahmen  eines  fiandes  nicht  unterbringen,  daher  miifste  er 
durch  rein  ä  u  f s  e  r  I  i  c  h  e  Trennung  (Bucheinteilung  und  Paragraphen- 
zählung sind  fortlaufend  durchgeführt)  in  'A  Bände:  III.,  IV.,  V..  zer- 
legt werden,  welche  in  rascher  Auteinanderfolge  erschienen  sind.  Der 
JIL  Bd.,  weicher  die  Zeit  von  der  Reicbsgrundung  Darius'  I.  bis  zu 
den  Friedensschlüssen  von  448  und  446  behandelt,  erschien  Febr.  1901 
(cf.  die  eingehende  Anzeige  in  unsern  BlÜltern  Jahrg.  1901.  S.  644  ti  ), 
ihm  ist  rasch  im  Nov.  1901  der  IV.  Band  und  dann  1902  der  V'.  go- 
folgt.  Über  diese  beiden  letzten  Bände,  welche  also  bis  zum  Empor- 
kommen der  makedonischen  Blachl  reichen,  soll  im  nachstehenden 
berichtet  werden,  wobei  ein  besonderer  Nachdruck  auf  jene  Partieen 
gelegt  werden  wird,  die  durch  Neuheit  und  Tiefe  der  Auffassung  uns 
besonders  bedeulend  erscheinen  imd  deren  Ergebnisse  auch  tür  den 
Geschichtsunlerricht  am  Gynniasium  verwertet  werden  sollten. 

Von  den  9  Kapiteln  des  IV.  Bandes  schildert  das  l.  den  Aus- 
bau der  Demolcratie  und  des  attischen  Reiches.  Da  das 
Bürgerrecht  auch  Anteil  an  allen  Vorteilen  gewährt,  welche  die  Macht- 
stellung des  Staates  bietet,  so  wächst  dadurch  das  atlische  Bürgerrecht 
gewaltig  an  Werl  und  die  Bürgerrec  hlsiMililik  in  Athen  wird  bald  sehr 
engher/.ig,  so  geringschätzig'  man  sonst  in  dieser  Beziehung  auf  Sparta 
sah:  auch  hier  erhoben  sich  die  Athener  nicht  über  die  Anschauungen 
des  Stadtstaates.  —  Bei  der  Darstellung  der  Umwandlung  des  attischen 
Hundes  in  ein  Rei(  h  und  seiner  Kleruchien  winl  Ix  i  aller  sonstigen 
Anerkennung  maruhe  allzukühne  Hypothese  Beloc  Iis,  der  namentlicl; 
oft  wertvolle  lJI)erlieteruiig  als  unhislorisch  verwirft,  zurückgewiesen. 
Für  den  Abschnill,  welcher  liie  Finanzverwaltung  des  Perikles  be- 
handelt, ist  vor  allem  wichtig  die  Auffassung  von  dem  Verhältnis  der 
Athener  zum  Tempelschatz  ihrer  Burggöttlh.   Der  Schatz  steht  zur 
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unbedingten  Verfügung  des  Staates;  dieser  setzt  die  Höhe  des 
Tt'mpelschatzes  fest  und  läfst  Hin  nicht  inelir  bis  ins  Ungemessene 
sicli  vermehren.  6000  Talente,  welche  448  auf  der  Burg  lagen,  finden 
wir  auch  433  dort,  so  daÜs  also  alle  seil  dem  Frieden  mit  den  Persern 
448  erzielten  Überschusse  zur  Disposition  Athens  standen  und  von 
PeriUes  zur  Durchfährung  seines  Bauprogrammes  verwendet  wurden, 
wenn  auch  die  Form  einer  Rückzahlung  an  die  Göttin  gewahrt  werden 
mufste.  Wo  das  nicht  ausreichte,  mulsten  die  Reichseinnahmen  her- 
halten: aus  den  Überschüssen  der  Hellenotamien,  dem  im  Bundesgebiet 
erhobenen  Zehnten  und  anderen  ähnlichen  Einnahmen  muüsten  solange 
Einzahlungen  in  den  Sdiatz  der  Göttin  aaf  der  Burg  gemacht  werden, 
bis  3000  Talente  auf  die  Burg  gebracht  waren.  Dafür  leistete  dann 
die  Göttin  selbst  den  Hauptbeitrag  für  die  Erbauung  ihrer  Heilig- 
tümer und  so  wurden  die  Einzahlunpren  in  den  Tempelschatz  zu 
einer  Formalität  und  die  Kosten  der  Bauten  wurden  so  gut  wie  aus- 
schliefslich  aus  den  Tributen  der  Bändner  bestritten. 

Im  8.  Kapitel :  „Das  attische  Reich  unter  Perikles"  tritt 
vor  allem  die  Bedeutung  dieses  gewaltigen  Staatsmannes  hervor,  welcher 
nach  dem  Ostrakismos  des  Thukydides  auf  15  Jahre  (433/2—429/8) 
der  unumschränkte  Herrscher  drs  attischen  Staates  wurde.  Was  die 
Beurteilung  der  Persönlichkeit  des  l'erikles  durch  Ed.  Meyer  anlangt, 
so  möchte  ich  nur  auf  die  interessante  Stelle  S.  49  hinweisen,  wo 
er  erklärt:  „Die  staatsmännische  Höhe  eines  Themistokles  freilich^ 
der  durch  die  Kraft  seines  Intellekts  jede  Situation  durchschaut  und 
mit  sicherem  Griff  die  richtigen  Mittel  findet,  der,  indem  er  jeder 
Wendimg  der  Ereignisse  zu  folgen  vermajj.  die  Entwicklung  souverän 
beherrscht,  diese  Höhe  hat  Perikles  nidit  erreicht,  so  nahe  er  ihr 
Schliefelich  gekommen  ist."  Wie  in  diesem  Kapitel  die  realen  Macht- 
verhältnisse des  attischen  Reiches  eingehend  dargelegt,  seine  wirt> 
schaflliche  Lage  geschildert  whxl,  so  beschäftigt  sich  das  3.  Kapitel: 
Die  Kultur  des  Perikleischen  Zei tall ers  und  das  4. :  Kunst, 
Ijileratur.  Wissenschaft  ebenso  eingehend  mit  seiner  Kultur- 
geschichte und  kommt  zu  d»  ni  wi(  }iti;j^'Mi  I5esultate:  ..Die  neue  hellenische 
Kultur  des  5.  Jahrhunderts  ist  (iic  attische  Kultur,  sie  trägt  das  (Je- 
präge  Athens  im  ganzen  wie  in  jeder  einzelnen  Erscheinung".  Be- 
sonders wichtig  ist  die  Auffassong  Ed.  Meyers  von  den  Gebrechen  der 
Demokratie,  von  dei  Wirkung  des  Massengeis-tes,  da  die  Verfassung 
die  Entscheidung  der  Mehrlieil  der  Unwissenden  zuweist  und  die 
Bessergestellten  und  Intelligenten  unterdrückt  (S.  142).  Ähnlich  urteilt 
er  S.  147  über  das  Hecht  der  Persönlichkeit.  Zu  den  Ausführungen 
über  Euripides  möge  man  sich  jetzt  noch  das  gehallvolle  Buch  von 
Wilh.  Nestle,  Euripidcs,  der  Dichter  der  gi  iechischen  Aufklärung,  Stutt- 
gart 1901  notieren  und  bei  S.  180,  wo  .M.  über  griechische  Musik, 
speziell  über  Timotheos  von  Milet  handelt,  daran  erinnern,  dafs  wir 
jetzt  durch  den  Fund  von  AIhi-Ii'  M-'d»!-  190i''  lien  grofsen  kitharodischeii 
Nomos  ,,die  l'erser"  des  i  iuioliH'us  zum  grölseren  Teil  i)esit/.en  (cf.  den 
Bericht  darüber  in  diesem  Jahrg.  unserer  Blätter  S.  419  IV.j. 

Mit  dem  5.  Kapitel  hebt  die  grofsartige  Schilderung  des  pelopon- 
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nesischen  Krieges  an,  weldie  die  gröfsero  Hfilfle  des  umfangreichen 
Bandes  ausfüllt  und  zugleich  als  eine  Apologie  des  Thukydideischeii 
Geschichlswerkes  belracblet  werden  darf;  denn  seiner  Leitung  folgt 
M.  in  einer  höchst  besonnenen  Weise.  Thnli:ydides'  Darstellnng  erweist 
sich  bei  sorgfältiger  Erwägung  regelmärsig  als  einwandfrei ;  wo  andere 
besser  Wissende  waren,  wie  z.  B.  der  junge  Fhilistos  für  die  sizilis(  hen 
Anprlegcnheiten,  werden  ihre  Spuren  (bei  Ephoros-Diodor)  gewissen- 
iiall  beigezogen.    Übrigens  sollt p  bei  der  Schilderung  der  sizilischen 
Expedition  die  Gescliichle  .Siziliens  von  Edw.  A.  Freemann  in  der 
deutschen  Bearbeitung  von  Lupus  (3.  Bd.  1901)  genannt  und  beigezogen 
sein.  Überhaupt  ist  zu  bemerken,  dafs  Ed.  Meyer  vielfach  auf  neueren, 
grundlegenden  Werken  fufst,  die  er  alle  kennt  und  studiert  hat,  wenn 
er  sie  auch   nicht   immer  nennt.    So   deckt  sich,   wa-^  or  über  die 
Wii  kling  des  .Massengeisles,  über  das  I^echl  des  Individuums  und  das 
Erzieliungsproblem  (S.  251),  über  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  iui 
7.  Kapitel:  ,,Die  geistigen  Kämpfe  wfthrend  des  Krieges'*  ausfSbrI, 
fast  durchweg  mit  den  Anschauungen  R.  Pöhlmanns,  besonders  in 
dessen  Buch  „Sokrates  und  sein  Volk"  München  1899.    Daher  ist 
man  immerhin   einigermafsen  verwundert   Pöhlmann   hier  gar  nicht 
genannt  zu  sehen.    Die  Schilderung  des  grofsen  Krieges  gliedert  sich 
in  5  Kapitel:  5.  Arcliidamischer  Krieg  bis  zu  Perikles  Sturz;  6.  Der 
Arcbidamische  Krieg  seit  Perikles'  Sturz;  7.  die  geistigen  Kftmpfe 
wfthrend  des  Krieges;  8.  Der  Zug  nach  Sizilien  und  9.  der  Untergang 
des  athenischen  Reiches.    Als  besonders  wichtig  sei  hervorgehoben 
die  Ri  grnndnng  der  Ansicht  >Teyprs  von  der  Entstehung  des  pelopon- 
iR.si^iiit  ii  Krieges:  „Die  kriegerische  Stimmung  der  Peloponriesier  und 
speziell  der  Spartaner  ist  die  notwendige  Voraussetzung  für  den  Eni- 
scblufs  zum  Kriege;  aber  sie  wird  erst  dadurch  von  Bedeutung,  dafe 
die  korcyrftischen  Händel  wie  auch  Athen  sich  entscheiden  mochte, 
den  KriegsentscblullB  der  Gegner  unvermeidlich  machten,  weil  sie  in 
jedem  F  alle  zu  einer  Verschiebung  der  Machtverhältnisse  führen  mufslen 
.  .  .   (Jewährle  man  das  Bündnis,  so  war  Korinth.  bisher  die  Haupt- 
stütze der  peloponnesischen  Friedenspolilik,  auf  das  schwerste  verletzt, 
und  mufete  fortan  alles  daran  setzen  den  Entscheidungskampf  herbei- 
zuführen; wies  man  Korkyra  ab,  so  erlag  es  entweder  den  Gegnern 
oder  es  unterwarf  sich  ohne  Kampf.    Das  aber  ergab  nicht  nur  eine 
Vcrschit'bung  der  Machtverhältnisse,  die  AtliiMi  nicht   dulden  durnc. 
sondern  es  /eigte  auch,  dafs  Athen  sich   vor  »lern  Kriege  füi-elitete 
und  stärkte  den  Gegnern  den  Mut.    Alsdann  mulslen  die  feindlichen 
Stimmungen  im  Peloponnes  das  Obergewieht  erhalten  und  so  hatte 
man  den  Krieg  doch,  nur  dafe  man  die  Macht  der  Gegner  durch  eigene 
Schuld  hatte  anwachsen  lassen  und  mit  einer  schweren  moralis(  hen 
Niederlage  in  denselben  eintrat."  —  V^jn  besonderer  Wichtigkeil  ist 
terner  die  Beui  teilun;_'  d»  r  politisclieii  Situation  nach  der  Einschliefsung 
der  spartanisclirn   Besatzung  auf  Sphakleria  (S.  384  f.),  welche  von 
modernen  iVpoiogeten  der  Demokratie  mdst  ▼(Ulig  verkannt  wird; 
in  der  Abweisung  des  spartanischen  Friedensgesuches  erblickt  Meyer 
mit  Recht  die  gröfste  Verblendung  des  durch  die  radikale  Kriegspartoi 
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(Kleon)  irregeleiteten  Athen.  Hätte  es  damals  Frieden  geschlossen, 
SO  bot  sich  eine  glänzende  Aussicht  für  die  Zukunft.  Spartas  Bundes- 
genossen mubten  sich  zarQckziehen,  wenn  die  Macht,  der  sie  vertraut 
hatten,  wegen  des  drohenden  Veiln^les  von  wenigen  Hundert  Bürgern 
völlig  ver5?agte  und  dann  wurde  Sparta  Athen  vollends  in  die  Arme 
getrieben.  Perikles  hätte  ohne  Zweifel  425  den  Frieden 
geschlossen. 

Als  ein  besonderes  Verdienst  Meyers  erscheint  es  mir,  dals  er 
in  der  Schilderung  der  Ereignisse  seit  dem  Nikiasftieden  die  Persönlich- 
keit des  Alkib  i  ad  es  in  das  hellste  Licht  gerückt  hat.  Seine  glänzende 

Begabung,  seine  Vorzüge  und  Fehler  und  deren  Wirkung  auf  den 
Gang  der  politischen  Ereignisse  sind  schwerlich  bisher  besser  klar  ge- 
legt worden,  ebenso  aber  auch  seine  egoistischen  Ziele;  König  der 
Hellenen  wollte  er  werden  und  zu  diesem  Zwecke  zunächst  Tyrann 
von  Athen. 

Von  den  8  Kapiteln  des  V.  Bandes  hebt  das  1.,  betitelt  Lysanders 
Herrschaft  und  Sturz  in  ähnlicher  Weise  wir-  das  ebengennnnto 
letzte  Kapitel  des  IV.  Bandes  die  Bedeutung  des  Alkibiades  gebüiu-end 
die  Stellung  des  Lysander  hervor.  Er  war  in  der  Tat  nach  dem 
Falle  Athens  der  ungekrönte  König  in  Hellas  und  durch  Umwandlung 
des  Erbkönigtums  in  Sparta  in  ein  Wahlkönigtum  gedachte  er  auch 
sich  gesetzlich  zum  König  zu  machen,  allein  er  fiel  durch  seinen  er- 
bitterten Gegner,  den  Köni'r,'  Tansanias.  Gelegentlich  der  Schilderung 
der  Befreiung  Athens  von  der  Herrschaft  der  Dreifsig  wird  auseinander- 
gesetzt, wie  bei  der  Intervention  zu  gunsten  der  Oligarchen  der  Streit 
zwischen  beiden  zum  Ausbruche  kam.  Sparta  liefe  Lysander  fallen, 
die  Klagen  des  Pharnabazos  und  der  fibrigen  Bundesgenossen  taten 
das  Ihrige  und  so  war  Lysanders  Sturz  vollendet.  Es  mag  eigens 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  Meyer  in  der  Darstellung  dieser  Er- 
ei;/iii^<e  der  Überlieferung  des  Xenophon  gegenüber  der  späteren  und 
unklaren  bei  Aristot'  los  in  der  ^At^tjvaitav  no/.iieia  den  Vorzug  gibt. 

Von  hervorragendeui  Interesse  sind  besonders  die  beiden  nächsten 
Kapitel,  mit  denen  sieh  der  Verüssser  wieder  der  Geschichte  des 
griechischen  Westens  zuwendet:  2.  Die  Karthagerund  Dionysios 
A'on  Sizilien  und  3.  Italien  zur  Zeit  des  Dionysios.  Rom, 
die  Sabeller  und  Kelten.  Da?  Reich  des  Dionysios.  Trotz 
der  trümmerhaflen  und  teilweise  recht  unzuverlässigen  Überlieferung, 
aus  der  die  Reste  und  bpuren  des  Geschichtswerkes  des  Philislos  sich 
so  bedeutsam  abheben,  dafe  der  6eschichtschreil>er  sie  l)esonders 
würdigen  muls  (cf.  z.  B.  die  Strategemen  Polyäns  aus  der  sizilischen 
Geschichte),  entwirft  der  Verfasser  von  der  Persönlichkeit,  der  Politik, 
dem  Reiche  des  Dionysios  ein  Bild,  welches  pich  w^'sentlich  von  dem 
unterscheidet,  das  wir  gemt'iini,dich  auf  Gr\ind  des  überlieferten  Klatsches 
uns  von  dem  schlimmsten  aller  Tyrannen  zu  machen  pflegen.  Meyer 
ist  mit  Erfolg  bemüht  dem  Urteil  des  älteren  Scipio  (bei  Polybius 
XV,  35)  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen,  der  Dionysios  und  seinen 
JSf  ach  folger  Agathokles  als  die  beiden  bedeutendsten  und  zugleich  bei 
aller  Besonnenlieit  kühnsten  Staatsmänner  bezeichnete,  von  denen  er 
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wisse.  Da  Dionysios  auch  nach  Italien  hinüber  griff,  so  nimmt  der 
Verflisser  Gelegenheit  die  Verhftitnisse  dieser  Halbinsel  in  der  Zeit 
des  Tyrannen  zu  schildern  und  so  stellt  er  auch  mit  grofser  Vorsicht 

das  wenige  zusammen,  was  sich  aus  den  wertvollen,  guter  griechischer 
Tradition  entnommenen  Notizen  Diodors  be/.ügHch  der  inneren  und 
äufseren  Geschichte  Roms  im  5.  und  teilweise  4.  Jahrhundert  er- 
mitteln ]ft£st.  Da  hier  wichtige  Punkte  festgestellt,  namentlich  aber 
rein  sagenhafte,  der  späteren  Erdichtung  zuzuschreibende  Momente 
ausgeschieden  oder  wenn  möglich  richtig  gestellt  w^den,  so  seien 
diese  beiden  Kapitel  der  Aufmerksamkeit  dvv  Fach'^enossen  ganz  be- 
sonders empfohlen.  In  diesen  Abschnitten  wird  übrigens,  soweit  sie 
Sizilien  betretTen,  das  Werk  Frecmans,  Geschichte  Siziliens,  gebührend 
berücksichtigt. 

Hit  dem  4.  Kapitel  kehrt  die  Darstellifng  nach  dem  Osten  der 
griechischen  Welt  zurück  und  erzählt,  chronologisch  geordnet  nach 

den  von  B^loch  aus  den  spartanischen  Nauaichenlisten  gewonnenen 
Ergebnissen,  d  e  n  K  r  i  e  g  S  p  a  r  t  a  s  gegen  P  e  r  s  i  e  n  bis  zum  Königs- 
fiieden  (386),  vermittelt  durcii  Antalkidas.  Das  5.  Kapitel  schildert 
Griechenland  unter  dem  Königsfrieden  und  Die  Kultur  der 
Reaktionszeit;  denn  die  Restauration,  welche  Sparta  durchführte, 
ist  in  Wahrheit  eine  durchweg  vom  modernen  Geiste  durchtränkte 
Reaktion  gewesen  so  gut  wie  die.  welche  auf  die  französische  Revo- 
lution und  das  Weltreich  Napoleons  gefolgt  ist.  An  Stelle  der  alten, 
naiven  Frömmigkeit  tritt  eine  formalistische  Reli^Mosilät.  an  Stelle  der 
alten  Moral  bildet  die  Nützlichkeit  die  einzige  Kiciilächnur  des  Han- 
delns, der  Erfolg  die  einzige  Norm  des  Urteils.  Als  die  wichtigste 
Quelle  für  die  Erkenntnis  der  damaligen  Zustände  Griechenlands  werden 
die  Schriften  deslsokrates  betrachtet,  die  von  dem  ständig  wach- 
senden Elend  ein  lebendiges  Bild  geben  und  für  die  wahren  Aufgaben 
der  Nation  Sinn  und  V'erständnis  haben,  welche  die  auf  ein  Partei- 
programm eingeschworenen  Schriftsteller  wie  Xenophon  und  Demo- 
slhenes  nicht  zu  sehen  vermögen.  So  tritt  hier  Isokrates  in  den  Vorder- 
grund: seine  Beurteilung  bei  Ed.  Meyer  hält  die  Mitte  zwisclien  der 
früheren  Geringschätzung  und  der  übertriebenen  Wertschätzung,  welche 
z.  ß.  Holm  ihm  widmete.  Was  Isokrates  in  seiner  ersten  grofsen 
politischen  Broschüre,  dem  Panegyrikos,  380  der  Nation  vorlegte,  dafs 
Athen  bei  erster  Gelegcnlicit  seine  Seeherrschall  wieder  aufrichlen 
werde,  dafe  das  zwar  Krieg  mit  Sparia  bedeute,  dafe  aber  das  letzte 
Ziel  Versöhnung  und  dann  Aufnahme  des  gemeinsamen  Nationalkrieges 
gegen  TN  rsien  sei,  sollte  sich  zunächst  teilweise  durch  die  Begründung 
dus  2.  attischen  Seehundes  erfüllen.  Das  schildert  Kap.  VI:  Wieder- 
V  V  h  e  b  u  n  g  The  b  c  n  s  und  Athens,  bis  z  u  m  P  r  i  e  d  e  n  von 
Sparta,  Sommer  371.  Von  diesem  Frieden  wurden  bekaiuitlich  die 
Thebaner  ausgeschlossen,  weil  Epaminondas  denselben  nur  im  Namen 
des  böotischen  Einheitsstaates  beschwören  wollte,  und  so  begann  von 
neuem  der  Krieg  zwischen  Sparta  und  Athen.  Damit  hebt  das 
VII.  Kapitel  an:  Epaminondas  und  die  Vernichtting  der 
spartanischen  Macht.     Der  Ausgang   des  athenischen 
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Seebundes.  Dieses  schildert  den  Untergang  der  bisherigen  griechi- 
schen Grofsmächte.  Epaminondas  ist  aucli  für  Ed.  Meyer  die  letzte 
groOse  Gestalt  unter  den  Feldherren  und  Staatsmännern  der  griechi- 
schen Geschiehle;  dab  er  eine  ideale,  von  warmer  Empfindung  för 
sein  Vaterland  erfüllte  Persönlichkeit  war,  ist  nicht  zweifelhaft:  aber 
nachdem  er  die  Feinde  niif?  Uaup\  geschlagen  hatte,  die  Theben 
politisch  vernichten  wollten,  hat  er  Positives  für  Theben  nicht  mehr 
schaffen  können;  es  steht  im  Jahre  360  nicht  anders  wie  370  und 
gerade  der  Rat,  den  er  im  Tode  gab,  enth&lt  das  Eingeständnis,  dafs 
er  das  Ziel  nicht  hat  erreichen  können  und  cla&  sein  Lebenswerlc  ver- 
fehlt war.  Mit  dem  Frieden  von  365,  dem  Ende  des  Bundesgenosseii- 
krieges,  hört  auch  Athen  auf  eine  Macht  zu  sein,  dio  in  der  Well 
etwas  bedeutete.  Darum  schliefst  Ed.  Meyer,  nachdem  er  iui  letzten 
Kapitel  noch  die  Autlösung  des  westgriechischen  Reiches 
unter  Dionysios  II.  dargestellt  hat,  hier  die  griechische  Geschichte. 
Diesen  Staiuii>unkt  rechtfertigt  er  damit,  dals  jetzt  Griechenland  im 
Osten  und  Westen  dasselbe  Bild  bietet:  ,,in  derselben  Zeit,  wo  die 
griechische  Kultur  ihr  Höchstes  geleistet  hat  und  reif  geworden  ist 
zur  Weltkultur  zu  werden,  hat  die  Nation  politisch  alle  Bedeutung 
verloren.  Sie  ist  in  Stücke  zerschlagen  und  die  Trümmer  liegen  da, 
eine  leichte  Beute  für  jeden,  der  sich  bficken  will  sie  au&uhel>en. 
Das  ist  der  Ausgang  der  griechischen  Geschichte."  Wah- 
rend andere  ihre  Darstellung  mit  der  Schlacht  von  Chäronea  338 
schlössen,  Beloch  mit  der  Begründung  des  Weltreiches  Alexanders  330, 
wird  Ed.  Meyer  den  nächsten  Band  mit  dem  Aufsteigen  der  make- 
donischen Macht  beginnen. 

Auch  diese  beiden  Bände,  deren  reichen  Inhalt  wir  nur  kurz 
skizziefen  konnten  —  von  den  vielen  selbstAndigen  Ansichten  in  Einzel- 
heiten konnte  nicht  die  Rede  sein  —  zeichnen  sich  wie  die  früheren 
so  sehr  durch  souveräne  Beherrschung  der  gewaltigen  für  den  Forscher 
auf  dem  Gebiete  griechischer  (Tcschichto  notwendigen  Literatur,  durch 
die  gleichmäüsige  Berücksichtigung  der  politischen  wie  der  wirtschaft- 
lichen und  kulturgeschichtlichen  Seite  und  nicht  zum  mindesten  durch 
die  universalgeschichtliche  Auffassung  aus,  die  stets  Verknüpfung  und 
Zusammenhang  sucht,  dals  das  Studium  eines  solchen  Werkes  auch 
dem  Geschichislehrer  am  Gymnasium  zu  einer  unerläfslichen  Pflicht  wird. 

München.  Dr  J.  Melber. 


Dr.  Hertuann  J:ienicke,  Direktor  des  Königlichen  Friedrichs- 
Gynmasiums  zu  Gumbinnen:  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  l.  Teil  (für  Übersekunda):  Das 
Altertum.  Mit  einer  Zeittafel.  Dritte,  verbesserte  Autlarre.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  1901.  VIU  u.  200  Seiten.  Preis  2  M.  60  Pfg. 

Dr.  H.  Stich,   Kgl.  Gymnasialprofessor:    Lehrbuch  der 

Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  L  Teil.  Das 
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Altertum.    Dritte  Auflage.    Bamberg,  C  C.  Buchners  Verlag,  Rudolf 

Koch,  1902.    Vill  u.  248  Seiten.    Preis  2  M.  25  Pli?. 

So  grundverschieden  die  beiden  iSchulbucher  in  ihrer  Gesamt- 
anlage auch  sind,  so  weisen  sie  doch  zugleich  nicht  wenige  gemein- 
same Eigenarten  auf.  Zu  1*  tztoren  z&hlen  insbesondere  die  anerkennens- 
werte Selbständigkeit  in  der  Auswahl  des  darzubietenden  Stoffes  und 
die  jroschickte  Gruppierung  desselben;  ein  richtip:es  Vei-gtändnis  in  der 
Beurteilung^  und  ein  ernstes  Streben  nach  tieterer  Ikgrfmdung  des 
Ganges  der  Dinge;  die  vorsichtige  Verwertung  der  Ergebnisse  neuerer 
Forschungen;  die  sorgfältige  Durcharbeitung  des  Ganzen;  die  im  all- 
gemeinen konsequent  durchgeführle  Bezeichnung  des  Sagenhaften  und 
historisch  Unsicheren  als  solches;  die  weitgehende  Berücksichtigung 
des  Kulturellen ;  mancherlei  R(>/uf?na!inio!i  auf  moderne  Bogebenheiten 
und  Ve^hSltnisse;  die  grofse  Veriüssi^'keit  der  gebotenen  Data;  die 
korrekte,  klare  und  schulgeniäfse  Diktion:  die  ungewöhnliche  Sauber- 
keit von  Druckfehlern  und  die  erfreulich  günstige  äuCmre  Ausstattung. 
Das  eine  wie  das  andere  der  beiden  Bucher  bietet  eine  tüchtige  Vor- 
bereitung für  den  späteren  geschichtlichen  Unterricht,  zudem  aber  auch 
für  eine  verständnisvolle  und  so  ersprieDsiiche  gymnasiale  Lektüre  der 
alten  Anloren. 

(iill  es  anzudeuten,  worin  die  beiilen  Bücher  von  einander  ab- 
weichen, so  ist  vor  allem  darauf  hinzuweisen,  dais  Jaenicke  allerdings 
in  entsprechend  kurz  gehaltenen  Abschnitten  und  mit  jeweilig  voraus- 
geschickten präzisen  Inhaltsangaben  die  Form  der  zusammentiftngenden 
Erz&hlung  wahrt,  während  Stich  mit  gleichfalls  an  die  Spitze  ge- 
stellten kurzen  Inhaltsangaben  eine  wenn  auch  nicht  gerade  aphoristisch 
zu  nennende,  so  doch  beträchtlich  viel^liedrigere  Darstellung  bietet.  So 
kommt  es,  dafs  bei  letzterem  die  Charakteristik  der  handelnden  l\^rsün- 
lichkeilen  und  auch  der  Tatsachen  weit  mehr  als  bei  Jaenicke  dem 
Lehrer  und  dem  eigenen  Urteile  der  Schüler  ül)erlassen  bleibt.  Tritt 
dazu  noch,  dafs  Stichs  Buch  48  Druckseiten  mehr  enthält  und  dafs 
in  ihm  zatilreiche  bald  kürzere,  bald  längere  Abschnitte  im  Kleindruck 
uriter^'f  hiacht  sind,  so  wird  leicht  erklärlich,  dafs  in  ihm  eine  erheb- 
lich unilangreicliere  Stoffmenge  verarbeitet  ist.  Dabei  soll  jedoch  nicht 
unerw&hnt  bleiben,  dafii  auch  wieder  Jaenicke  einzeUien  Gebieten,  so 
z.  B.  dem  kunstgeschichllichen,  einen  breiteren  Raum  zur  Verfügung 
gestellt  hat  als  Stich. 

Eine  andere  Vor>(  hiedenheit  der  zwei  Bücher  liegt  darin«  dafs 

Jaenicke.  während  .Stich  nach  zwei  Seiten  „Vorbemerkimgen"  nnf 
weiteren  25  Seiten  die  orientalische  Geschichte,  in  der  Haufitsarlu- 
bis  zum  Eingreifen  der  beiden  wichtigsten  Kulturvölker  des  Altertums, 
für  sich  b^andelt,  diese  in  allerdings  meist  recht  kurzer  Form  ander- 
weitig an  hiezu  besonders  geeigneten  Stellen  einfüigt. 

Ferner  macht  Jaenicke  vor  jedem  gröfeeren  Abschnitte  die  Quellen- 

schriflsteller  namhaft,  was  im  Stichsihen  Buche  nur  in  ganz  seltenen 

Ausnahmsfällen  •rc*^'chieht,  Um<:ekeliif  teill  letzteres  eine  grofse  Anzahl 
meist  kürzerer,  aber  auch  längerer  Quellenstellen  teils  im  Texte  teils 
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unter  demselben  mit,  während  ersterer  von  der  Aufnahme  solcher 
Stellen  ganz  Umgang  nimmt,  höchstens  da  und  dort  einmal  auf  eine 

solche  verweist. 

Beide  Bücher  enthalten  anhangsweise  eine  Zeittafel,  die  bei 
Jaenicke,  nicht  zum  Vorteil  der  ÜbersichtUchkeit,  so  eingerichtet  ist, 
dafe  sie  zugleich  als  Inhaltsverzeichnis  dient. 

Historische  Karten  enthält  weder  das  eine  noch  das  andere  Buch, 
ebensowenig  kunstgeschichtliche  Abbildungen.  Hinsichtlich  des  genea- 
logischen Gebietes  beschränkt  sich  Jaenicke  auf  eine  Stammtafel  des 
julisch-claudischen  Hauses,  Stich  läfst  sich  aufserdem  noch  auf  eine 
Stammtafel  der  Geschichte  des  Perseus.  des  Pelops  und  des  üdipus, 
ferner  des  Anchises  und  der  Scipionen  ein 

Beide  Bücher  enthalten,  um  den  Schüler  zu  einer  in  Bedarfsfällen 
richtigen  Aussprache  der  vorkommenden  Fremdnamen  anzuleiten,  zahl» 
reiche  Bezeichnungen  betont  oder  unbetont  auszusprechender  Silben. 

Gleich  systematisch,  wie  in  dieser  Beziehung  Dr.  Winter  vorgegangen 
ist,  verführt  weder  Jaenicke  noch  Stich,  noch  viel  zielloser  aber  der 
erstere,  da  von  ihm  nicht  wenige  zu  berücksichtigende  Namen  ganz 
unberücksichtigt  blieben,  nicht  minder  viele  auf  der  nämlichen  Seite 
mit  der  gleichen  Bezeichnung  zwei-  bis  dreimal  vorgeführt  werden. 

Dafö  mancherlei  Einzelheiten  von  einem  verschiedenen  Stand- 
punkte aus  dargestellt  sind,  dafe  z.  B.  bei  Stich  die  Religion  und  die 
Geographie,  bei  Jaenicke,  wie  bereits  anf^edeutet,  die  Kunst  eine  er- 
heblich weitergehende  Berücksichtigung  gefunden  hat,  braucht  bei  der- 
artig selbständigen  Bearbeitungen  nicht  erst  hervorgehoben  zu  worden. 

Fragt  es  sich,  inwieweit  die  iiouen  Auflagen  von  den  vorher- 
gehenden abweichen,  so  entzielit  sich  die  Beantwortung  bezüglich 
Jaenickes  meiner  Beurteilung,  weil  mir  die  trüberen  Au.sgaben  seines 
Buches  nicht  zur  Hand  sind.  Was  Stich  anlangt,  ist  zu  bemerken, 
dalk  die  neue  Auflage  eine  ziemlich  grofee  Anzahl  von  Abänderungen 
gebracht  hat,  die  insgesamt  als  wohl  überlegt  und  um  so  lieber  als 
willkoiiimen  zu  bezeichnen  sind,  als  sie  den  Gebrauch  der  i^  Auflafre 
neben  der  'S.  nicht  ernstrr  ersrliweren.  Teils  handelt  es  siel!  bei  ihm 
um  wünschenswerte  kurze  Ergänzungen  teils  um  tunlichst  knapp  ge- 
haltene sachliche  Berichtigungen,  seltener  um  Dmge  lediglich  formaler 
Natur.  Die  Umsicht  und  Vorsicht,  mit  der  hiebei  verfehren  wurde, 
verdient  volle  Anerkennung^  Wenn  z.  B.  auf  S.  37  statt  .,lat.  Parzen" 
?iunmehr  ,.lat,  Parcae"  geschrieben,  dagefi^en  .,lat.  Fiuiim"  belassen 
wurde  oder  wenn  auf  S.  \^'S  ,,Brultium"  in  ,,(las  Land  der  Bruttii'' 
überging,  in  der  Anmerkung  aber  „Bruttium"  unverändert  blieb;  wenn 
ebenso  auf  S.  183  in  der  neuen  Auflage  für  das  Ende  des  Jugurthini- 
sehen  Krieges  die  Jahreszahl  106  Aufnahme  fand,  während  aufS.  246 
die  Jahreszahl  105  sich  in  ihrem  alten  Rechte  behauptete,  so  sind 
dies  derart  unerhebliche  Dinge,  daüs  über  sie  kein  weiteres  Wort  zu 
verlieren  ist. 

Nur  noch  etliche  Bemerkungen  zu  Einzelheiten  jedes  der  beiden 
Bücher! 
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Zunächst  fällt  bei  Jaenicke  in  sachlicher  Beziehung  auf,  dafs 
S.  73  das  Verschwinden  des  Chores  im  griechischen  Drama  vöUig  un- 
beachtet blieb.  Mag  man  eine  tunlichste  Einschränkung  des  sagen- 
haften Elemeotes  gerne  als  woblbei^chligt  einrflamen,  so  ging  es  doch 
z.  B.  nicht  an,  Gincinnatus  im  Buche  gar  nicht  zu  nennen,  Gamillns 
nicht  auf  S.  106  im  erzfihlenden  Texte,  sondern  lediglich  auf  S.  196 
in  der  Zeittafel.  Wenn  auf  S.  177  die  Christenverfolgnng  unter  Nero 
nicht  anerkannt  wird,  so  stehen  hiefür  {xewichtigo  Autoritäten  zur 
Seite;  dagegen  durfte  auf  S.  183  die  unter  Decius  nicht  unerwähnt 
bleiben ;  auch  nicht  das  Toleranzedtkt  von  Ifailand.  Geldwerte,  Ma&e 
und  Gewichte  werden  dem  Schüler  nach  den  einschlftgigen  jets^n 
Verhältnissen  gut  verdeutlicht.  Das  gleiche  Verfahren  hätte  bei  den 
Stadien  der  S.  68,  bei  den  Morgen  Landes  der  S.  101  und  bei  den 
200000  Pfund  Silber  der  S.  140  eingehalten  werden  sollen;  dagegen 
werden  auf  S.  147  nur  moderne  Markwerte  angegeben.  Auf  S.  94  ist  mit 
der  Erklärung  des  Wortes  Ädilen  „nach  dem  Tempel  (a^des)  der 
Ceres  genannt'*  dem  Schüler  wenig  gedient.  Dafo  der  Rauchabsug 
der  Ältesten  griechischen  Wohnungen  nur  durch  die  Türe  erfolgte, 
ist  wenig  wahrscheinlich  (S.  8).  Die  Statue  des  Deniosthenes  mit  der 
Buchrolle  befindet  sich  nicht  in  Neapel,  sondern  im  Vatikan  {S.  78). 
Palaeopülis  war  auf  S.  108  nicht  als  die  Zwillings-  sondern  als  die 
Mutterstadt  von  Neapel  zu  bezeichnen.  Auf  S.  117  wird  Hannibal 
dem  Schüler  doch  etwas  gar  zu  uneingeschränkt  als  „ein  Bfann  Ton 
den  edelsten  Eigenschaften''  vorgeführt.  Auf  S.  164  ist  übersehen, 
dafs  nach  dem  Gregorianischen  Kalender  in  je  400  Jahren  nur  drei 
Schaltjahre  in  Wegfall  kommen;  das  Jahr  i2000  ist  somit  wieder  ein 
Schaltjahr. 

Von  sprachhchen  Eigenarten,  teils  solchen,  die  es  an  und  für 
sich  teils  die  es  mit  Rücksicht  auf  Schulzwecke  sind,  seien  folgende 
namhaft  gemacht :  Das  persische  Reich  umstürzen  (S.  <56) ;  „der  Prfttor 
übernahm  ihren  Vorsitz",  statt  ,,den  Vorsitz  in  ihnen"  (S.  103);  die 
Prieslcrtüiner  (S.  101);  (Wo  Hönier  warfen  die  vereinten  Streitkräfte 
aus  einander  (S.  Il4i;  Lucuilus  zog  sich  ins  Privatleben  zurück  und 
führte  ein  beschauliches  Dasein  (S.  152);  die  Anhänger  des  Königs 
machten  einen  Aufetand  (S.  161);  des  Augustus  Minister  Maecenas 
(S.  174);  die  meisten  Juden  wurden  in  alle  Winde  zerstreut  (S.  179); 
Constantin  stellte  sich  auf  die  Seite  des,  dem  die  Mehrzahl  der  Bischöfe 
anhing  (S.  186). 

Ais  Druckversehen  >tai  k(  rer  Art  iii  len  auf  S.  98  Z.  5  v.  u.  fehlten 
statt  fehlte  und  S.  83  Appuilo.  Auch  Maussolus  neben  Mausoleum  auf 
S.  77  ist  wohl  als  Druckfehler  anzusehen. 

Stichs  Buch  ist  in  der  neuen  Auflage  nach  der  formellen  Seile 
von  einer  Sauberkeit,  wie  sie  in  Schulbüchern  nur  selten  gefunden 
wird.  Selbst  Inkonsequenzen  in  orthographischen  Dingen,  wie  /,.  B. 
S.  88  Di  keli  a  neben  Alcibiades  oder  S.  92  Cyrus,  dagegen  S.  101 
Kynosarges,  bieten,  konunen  nur  ausnahmsweise  vor.  Auch  für  ein 
Schulbuch  weniger  geeignete  Ausdrucksweisen,  wie  es  z.  B.  auf  S.  57 
heifst,  dem  kleinen  Manne  habe  nach  Solons  Seisachtheia  nicht  mehr 
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genflgtf  was  er  kurz  vorher  nicht  einmal  im  l^ume  zu  hoffen  gewagt, 
oder  ,,der  unbändige  Verus"  (S.  230).  finden  sich  im  Ruch  kaum  eine 
oder  die  andere.  In  sachlicher  Hinsicht  seien  nachstehende  Bemer- 
kungen sei  es  als  Anlaüs  zu  Änderungen  oder  doch  wenigstens  zur 
PrÜfting  empfohlen.  Sind  ihrer  etwas  mehr  als  bei  Jaenicke,  so  liegt 
der  Grand  biefür  lediglich  darin,  dab  unseren  bayerischen  Schulen 
Stichs  Buch  näher  steht.  Indes  soll  auch  hier,  wo  es  sich  um  Dinge 
allgemeiner  Natur  bandelt,  in  der  Regel  nur  je  eine  Stelle  nambaifl 
gemacht  werden. 

Die  auf  Josephus  beruhende  Angabe  einer  öOO^ährigen  Dauer 
der  Hyksos-Herrschaft  in  Ägypten  ist  nach  Neueren  viel  zu  hoch  ge» 
griffen  (S.  6).  Auf  S.  8  wäre  bezüglich  der  altftgyptischen  Verfassung 
eine  Hervorhebung  der  Umwandlung  des  Beamten-  in  den  Lehens- 
staat, der  Empörungen  der  Vasallen  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Einfälle  fremder  V^ölker  erwünscht.  Dio  Herleitung  des  Namens 
Phönizier  von  yom^  gilt  darum  als  unwahischeinlich,  weil  die  Dattel- 
palme hier  nicht  mehr  reift  (S.  14).  Da  sonst  richtig  das  Metermaß 
zugrunde  gelegt  ist,  so  waren  auch  auf  S.  16  nicht  Quadratmeilen  - 
vorzuführen.  Die  grotise  Verschiedenheit  der  klimatischen  Verhältnisse 
im  Peloponnes  verdeutlichen  Zcehe  S.  51  und  Jaenicke  S.  6  dem  Schüler 
durch  das  Zitat,  man  könne  zu  gleicher  Zeit  in  der  Entfernung  einer 
einzigen  Tagreise  im  südlichen  Arkadien  noch  Winter,  im  Eurotas- 
tale Frühling,  in  der  messenischen  Küstenebene  die  beginnende  Reife 
der  Saat  antreffen  (S.  31).  S.  38  hfttte  bezüglich  der  Herstellung  von 
Götterbildern  in  Griechenland  die  Übergangsform  von  Symbolen  zur 
menschlichen  Gestall  (.Mischgestalten)  nicht  gänzlich  unberücksichtigl 
bleiben  sollen.  Dafs  das  tatsächliche  Vorhandensein  eines  Urvolkes 
der  Peiasger  in  hohem  Grade  zweifelhaft  ist,  wäre  S.  32  oder  40 
oder  42  anzudeuten  gewesen.  So  läfst  sie  z.  Ii.  Wilamowitz  (Philol. 
Untersuchungen  I,  144)  nur  als  „relativen  Volksbegrtff**  gelten.  Dab 
die  Kadmussage  jedes  historischen  Untergrundes  ermangelt,  sucht  Heyer 
(Geschichte  des  Altertums  II.  1.50  ff.)  nachzuweisen  (S.  40).  Da  die 
Slellung  der  mykenischen  Könige  eine  wesentlich  andere  war,  sollte 
es  S.  43  Z.  1  V.  o.  ,,Verfa.^snng  der  homerischen  Zeit"  heiisen.  Dals 
infolge  der  dorischen  Wanderung  „eine  schon  reich  entwickelte  Kultur" 
zugrunde  ging,  ist  nach  Heyer  II,  28S  f  unzutreffend  (S.  45).  Nach 
ihm  (II,  216 — 19)  gehört  die  erste  grofse  Epoche  der  griechischen 
Kolonisation  der  mykenischen  Zeit  an  (S,  40).  S.  56  war  doch  wohl 
anzudeuten,  dafs  Solons  verstellter  Wahnsinn  sagenhaft  ist,  ebenso 
S.  57,  dafs  Krisa  und  Kirrha  wohl  richtiger  als  idetilist  Ii  zu  ^reiten 
haben.  Desgleichen  ist  an  das  dreimalige  Empurkonnuen  des  IMsislratus 
schwer  zu  glauben  (S.  61).  Wird  gemftls  der  Anmerkung  2  auf  S.6S 
die  Gesamtzahl  der  gegen  Griechenland  geführten  persischen  Truppen 
auf  200  000  reduziert,  so  ist  hienach  die  im  3.  Bändchen  S.  173  ent- 
haltene Bemerkung  richtig  zu  stellen,  Napoleons  Aufgebot  von  1812 
sei  seit  der  Zeit  der  Porserkriecre  das  pröfstc  eines  Herrschers  ge- 
wesen, wobei  übrigens  ohnehin  der  bcharen  Attilas  nicht  zu  vergessen 
ist.   S.  77  sollte  es  statt  „der  Apollo  von  Tenea**  heiisen  „der  so- 


680 


Oewduohttlehrbfioher  wa  JMnioke  n.  Stich  (Markhanaer). 


genannte  Apollo  von  Tenea".  Ebenso  war  S.  91  unrl  129  ..rias  so- 
genannte a  priv."  zu  schreiben.  S.  9i  wird  iinler  Bt'/ji^:iKilinie  aut" 
die  beiden  Brüder  Artaxerxes  und  Cyrus  auf  das  Verhältnis  des  Kaisers 
Otto  I.  zu  seinem  Bruder  Heinrich  verwiesen.  Letzteres  gehört  er- 
wiesenermaüsen  der  Sage  an.  Ebenso  sollte  aufS.  114  der  Bemerkung 
Philopoemen,  Hannibal  und  Scipio  seien  im  gleichen  Jahre  (183)  ge- 
storben, angeblich"  beigefügt  sein.  S.  115  war  zu  srhroihen  ..das 
Reich  der  griechen-  und  röm er freiuidlichen  Altaliden.  b.  blieb 
der  Ausdruck  sella.  curulis  unerklärt.  Dafs  die  Beseitigung  des  römi- 
schen Königtums  von  den  AltbQrgern  aHein  ausging,  ist  nicht  nach- 
zuweisen  (S.  139).  S.  140  wird  centurio  mit  „Hauptmann"  üiiersetzl; 
er  entspricht  etwa  dem  Feldwebel  der  modernen  Heere.  Auch  war  auf 
der  gleichen  Seite  die  lex  Publilia  von  471  nicht  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen.  Wird  8.  165  das  altlateinische  noenum  durch  non  erklärt,  so 
durfte  noch  weniger  die  einschlägige  Stelle  auf  S.  159  ohne  Kommentar 
bleiben.  S.  160  wäre  ein  Wort  über  das  nicht  zu  rechtfertigende  Vor-  ' 
gehen  der  Römer  t>ei  der  Wegnahme  Sardinim  am  Platze.  S.  171 
•  mufe  es  nach  der  auf  S.  66  vor;?enonimenen  Änderung  heifeen :  „auf 
demselben  Wege,  den  einst  Ephialtes  den  Persern  verraten  hnljen  soll." 
S.  177  waren  auch  die  (juae.slion<s  de  maieslate  aufxunehiiKMi ;  S.  178 
auch  der  V'ers  fatu  liünt  Metelli  consules  Romäni.  Catos  origines 
Wörden  dem  Schöler  in  ihrer  Bedeutung  durch  die  Bezeichnung  „Ur- 
sprungsgeschichten  der  italischen  Völkerschaften"  angemessener  zum 
Verständnis  gebracht  als  durch  die  einer  ..Römischen  Geschichte" 
(S.  179).  Da  Arausio  als  .'^(  hla(  lilort  von  105  nur  auf  Konjektur  be- 
ruht, so  wäre  S.  185  ricliti^'cr  die  allgemeine  Benennung  ..an  der 
Rhone"  beibehalten  worden.  Da  es  ferner  unsicher  ist,  oh  die  Teutonen 
germanischer  oder  keltiseher  Abkunft  waren,  so  ist  die  Angabe  auf 
S.  186,  sie  seien  den  Giml>em  stammverwandt  gewesen,  gewagt.  Die 
Vermehrung  der  Bürger  infol^^e  des  Bundesgenossenkrieges  um  500000 
ist  eine  offenkundige  ÜIk  1 1 icibung:  denn  die  Unterworfenen  wurden 
/AI  Untertanen  (dediditii)  gemacht,  die  erst  86  durch  Cinna  das  Bürger- 
recht erhielten  (S.  187).  Nicht  so  fast  der  Rache  des  Volkes  galten 
die  auf  S.  188  erw&hnten  Metzeleien  in  Rom  als  der  des  Marius. 
Giceros  zwegAhriger  Aufenthalt  in  Athen  und  KIcinasien  bezweckte 
nicht  allein  Erholung  und  weitere  Ausbildung,  sondern  auch  der  durch 
die  Rede  pro  Boscio  Arnerino  schwer  angegriffenen  Partei  Sullas  aus 
dem  Wege  zu  gehen  (S.  1921.  S,  194  wäre  die  Angabe  der  Gründe 
erwünscht,  die  zu  der  Meuterei  der  lukullischen  Armee  führten.  Wie 
sonst  sollte  auch  zu  Caesars  veni,  vidi,  vici  auf  S.  202  die  Quelle 
(Suet.  Caes.  37)  angegeben  sein.  S.  211  waren  auch  noch  andere  fröher 
erwähnte  Reden  Giceros  zu  berücksichtigen,  Anfänge  einer  Reprä- 
senlativverfassuug  linden  sich  bor^-its  iiu  Achäischen  Bunde  (S.  ::J15). 
Gilt  es  den  Nachweis  dfM-  unkritischen  .Methode  dos  Livius.  so  i-st  an? 
der  Zeit  vor  Niebuhr  wenigstens  Perizonius  namliatl.  zu  machen  (.S.  iIlG». 
S.  S27  sind  die  Grenzen  des  Römischen  Reiches  zur  Zeit  Trajans 
wenig  schulgemäfs  angegeben.  Da  zu  den  Soldalenkaisem  auch  noch 
Probus  und  Carus  zfthlcn,  so  war  S.  831  das  Jahr  284  als  Ende  ihrer 
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Regierung  zu  nennen,  nicht  SSO.  S.  231  wird  den  Schüler  mit  Recht 

zu  der  Frage  veranlassen,  warum  die  conslitutio  de  civilale  des 
Caracalla  den  Namen  Antoniniana  führt.  S.  232  wird  der  Ermordung 
des  Papinianiis  Erwrümung  getan:  somit  war  auch  die  des  L'lpiunus 
nicht  unerwähnt  zu  lassen.  S.  239  ist  übersehen,  daXs  bei  der  Teilung 
von  395  auch  Britannien  dem  Kaiser  Honorius  zufiel. 

Dais  derlei  Einzelheiten,  ohnehin  meist  geringfügiger  Natur,  den 
Wert  des  Stichschen  Buches  im  ganzen  nicht  beeinträchtigcffi,  braucht 
sicher  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Vielmehr  ist  der  unverhohlene 
Ausdruck  der  Freude  dariiber  angezeigt,  dafs  der  Verfasser  unserer 
gymnasialen  Schule  ein  so  treiriiches  Lehrmittel  zur  Vertügung  gestellt 
hat,  an  dessen  weiterer  Vervollkommnung  er  mit  gleich  anerkennens- 
werter Sorgfalt  wie  Unverdrossenheit  seit  der  ersten  Ausgabe  fort- 
arbeitet. 

München.    Markhaus  er. 

N  i  c  0 1  a  T d  e  s  C I  o  a  n  l  h  e  s  ,  Makedonien,  die  geschiclitliche 

Entwicklung  der  mazedonischen  Frage  im  Altertum,  im  Mittelalter  und 

in  der  neueren  Zeit.  Neue  Ausgabe.  Mit  einer  Karte  in  Farbendruck. 

Berlin,  S.  Calvary,  1903.  8^   267       Preis  3  M. 

Die  jetzt  wieder  bis  zur  kriegerischen  Bedeutung  entbramile 
makedonische  Frage  ist  auch  rein  tlutoretisch  und  historisch  für  den 
Philologen  der  genauesten  Betrachtung  wert.  Ein  Grieche  hat  es 
unternommen,  wie  jüngst  auch  der  Rektor  der  athenischen  Universität 
Neokles  Kasakis,  gegenüber  den  bulgarischen,  rumänischen  und  serbi- 
schen AngrilTen  an  der  Hand  der  WissensehaPl  eine  Etn-enrettung  des 
Hellenismus  umi  einen  werlvollen  Beitrag  zur  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Erforscliung  der  Orientgeschiehte  zu  liefern.  Nach  einer 
kritischen  Sichtung  der  Streitschriften  und  der  Ansprüche  der  euro- 
päischen Staaten  und  der  Völkersplitter  der  Balkanhalbinsel  in  einer 
geistreich  und  scharf  geschriebenen  Einführung  .schildert  der  Verfasser 
die  Märchenbildung  und  Geschichtsforschung  über  Mazedonien ,  die 
gegeuwürlige  Bevölkerung,  die  Geschichte  des  Landes,  untersucht  und 
bejaht  die  Frage,  ob  die  Mazedonier  des  Altertum?  (  Ji  iei  lien  waren  in 
Hinsicht  ihrer  VerwandtscliaR  mit  den  dorischen  Stämmen,  vorneint  die 
Tatsache.dal^  Kutzovlachen  (Rumänen)  oder  Slaven  (Bulgaren  und  Serben) 
jemals  dauernd  Herren  Makedoniens  waren  gegenüber  der  Macht  des 
byzantinischen  Reiches  und  der  griechischen  Stadtbevölkerung,  geifselt 
die  heutigen  V' erwaltungszustandc,  Agrarverhältnisse  und  die  Wirk- 
samkeit des  l)ulgari>chen  Exarchats,  vergleicht  die  griechisclu  u  und 
bulgarischen  Schulen  in  einer  glaubwürdigen  Statistik  und  Polemik 
auch  gegen  die  ethnographischen  Arbeiten  von  Mach  (in  Petermanns 
6.  Mitteilungen  1899),  beurteilt  und  verwirft  die  kirchlichen  Anspräche 
der  Serben  und  deren  Schulen  sowie  die  rumänische  Schulpropaganda 
und  stellt  die  meist  günstigen  oder  ausweichenden  Urteile  zeitgenös- 
sischer (Telelaier  rd)er  die  Nalionalitätenfrage  der  Türkei  zusammen, 
preist  die  Anteilnaiutie  der  Mazedonier  an  dem  griechischen  Unab- 
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hängigkeitskriege,  zergliedert  d\e  gegenwärtige  Lage  der  Klosterrepublik 
auf  dem  Berge  Athos  und  gibt  zum  Schlüsse  eine  Darstellung  der 
volkstümlichen  Überlieferung  über  Alexander  den  Greisen  von  Politis 
und  der  Namismatik  Mazedoniens  von  Lambropoloe  in  Athen.  Dem 
Buch  reiht  sich  würdig  an  die  schöne  Völker-  und  Sprachenkarte 
von  Mazedonien,  die  im  Mafsstabe  von  1  :  10(H)000  nach  einer  von 
H.  Kiepert  im  Auflrage  des  H.  Zaphiropulos  gezeichneten  Karte  der 
von  Griechen  bewohnten  Länder  entworfen  wurde  und  mit  der  jüngst 
bei  Artaria  k  Co.  in  Wien  von  K.  Peucker  im  Mafsstabe  von  1  :  864000 
hergestellten  über  Makedonien,  Altserbien  und  Albanien  verglichen 
werden  mufs. 

Ludwjgshafen.  H.  Zimmerer. 


T  as  c  h  e  II  l)  u  c  h  für  Lehrer  an  liöheren  1' n  te  r  rieh  t  b  an  s  ta  1  ten 
auf  das  .Sthnlj;ihr  1903/04  von  Dr.  K.  Reieert.  14.  Jahrgang.  München  1903. 
Linrlauer8che  Huchhandliing  (SchöppingK  Dazu  als  Beilage,  die  nicht  separat  ab- 
gegel)en  wird :  l'ersonulsUitus  der  Gymnasien,  Progymuasieu,  Lateinschulen.  Indu- 
strieschulen, Realschulen  und  Landwirtschaftsschulea  im  KSoiffreioh  Bayern  nach 
dem  Stande  vom  1.  Sf'itteniber  1903.  Preis:  in  biegsame  Leinwand  gebunden 
1..Ö0  M.  —  Das  heucT  zum  15.  Male  rec}itzt'iti<r  orscliienene,  in  seiner  praktischen 
brauchbarkirit  längst  bewährte  „Taschtnibuclr  .  w  -lches  sieh  in  den  Händen  der 
M»4irzrv}il  unserer  Lehrer  an  Mittelschulen  betindet,  ist  in  seiner  eigentlichen  Kin- 
richtung  unverändert  gelilieben.  Bei  den  vorausgeschickten  „Allgemeinen  Notizen" 
•ind  die  durch  neuere  Bestimmungen  notwendig  gewordenen  Änderungen  vorge- 
nommen: so  unter  H:  Die  Vergütung  der  T'mzugskosteii  fmir  die  (rrundziige  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  2U.  November  1902  sind  angegeben;  im  übrigen 
wird  auf  den  Abdruck  derselben  verwiesen,  der  bei  der  Lindaaerschen  Bnobband- 
lunr^  um  15  IMg.  erhältlich  ist;  es  hätte  dnbei  iineh  darauf  hin'jewiesen  werden 
ktinnen,  dafs  ein  vollständiger  Abdruck  im  heurigen  Jahrgang  unserer  Blätter 
S.  229  ff.  sich  findet)  ;  ferner  unter  S:  .Mlgemeiner  Unterstützungsverein  etc.  (AUerh. 
Verordnung  vom  1!'.  Dezember  ll»n2  --  Ganz  besonders  willkommen  wird  den 
Kollegen  der  von  dem  \  ereinskussier,  Herrn  Gymnprof.  Dr.  1*  r.  Bürger,  uiui  von 
Herrn  Reallehrer  A.  Jansun  in  Miiiieiieii  zusiimmengestellte  Peraonalstatus  sein, 
nachdem  der  letzte  vom  bayerischen  Gymnasinllehrcrverein  herausgegebene  Status 
Vor  2'/»  Jahren  (Stand  vom  1.  März  11)01:  erschienen  ist;  ferner  waren  alle  Personal- 
verÄnderungen  heuer  so  rechtzeitig  verötfeiitliclit  worden,  dafs  die  beiden  Her:iu8« 
geber  bei  ihren  AngaVien  mit  aller  Sorgfalt  und  Cüenauigkeit  zu  Werke  gehen 
konnten.  Wir  konnten  uns  selbst  von  der  Zuverläfi^igkeit  ihrer  Zusiinnienstel- 
Inngen  überzeugen.  Übrigens  nehmen  beide  Herren  auch  den  Hinweis  auf  doch 
iiiH  1:  viirliamlcn^  Irrtümer  gerne  etitL'eL'<''n  und  werden  dieselben  lierit'lit iLren. 
i  asciienlmch  mit  Beilage  seien  den  IvoIlfL'^cn  zur  Heniitzung  sehr  empfohlen. 

Meyers  grofses  K  o  n  v  e  r  s  a  t  i  on  s  I  e  .\  i  k  o  n.  Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  mehr  als  11000  Abbildungen  im  Text  und  über  1400  Bildertafeln,  Karten 
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und  Plänen,  sowie  ISO  Textheihigen.  —  Vierter  Band:  Chemnitzer  bis  Dif- 
ferenz. 907  Seiten.  Leipzig  und  Wien.  Bibliogrnpliisches  Institut  1903.  Preis 
des  Bandes  in  Halbleder  gebunden  10  H.  —  Wiederum  hat  das  Bibliographische 
Institut  niirli  Al^Iauf  eines  Vierteljahres  gfegen  Mitte  Soptcmber  einpn  iipuen  P>:ind, 
den  vierten,  seines  grol'sen  Kouversationslexikuns  in  musterhiitter  Ausstattung  er- 
aciieinen  lassen ;  das  gleichmftbige,  mche  Fortaohreitoii  der  neuen  Auflage  ist 
damit  aufser  Zweifel  gestellt. 

I)ieser  Band  erregt  dadurch  unser  besonderes  Interesse,  dafs  der  Artikel 
„Deutschland"  und  alles,  was  duriut  zusammen hiingt,  den  Mittelpunkt  seines 
Inhaltes  bildet.  M;in  kann  daran  allein  schon  die  Reiclihaltigkeit  und  Vielseitig- 
keit des  Werkes  aufzeigen.  Die  Serie  der  hierher  geln'lrigen  Einzelartikel  beginnt 
8.  688  mit  dtr  Erklärung  des  Wortes  „Deutsch",  wobei  übrigens  angegeben  sein 
sollte,  wann  dieses  Wort  zuerst  gebräuchlich  wird  und  schliefst  erst  Seite  845 
mit  Deutsch-Siidwestafrika,  unifalst  also  157  Seiten!  Der  er.ste  grnlsere  Artikel 
^Deutsche  Literatur  S.  691 — 722  schildert  mit  grolfer  Übersichtlichkeit  und  wohl- 
berechneter Knaj'jibeit,  wo  e.s  sich  um  ohnedies  bekannte  Persönlichkeiten,  z.  B. 
Goetlie  und  Schiller,  iiaiidelt,  einerseits  die  Entwicklung  der  deutschen  National- 
literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  (iegenwart,  widrerseits  die  der  wissen- 
schaftlichen oder  gelehrten  Literatur  nacli  Fächern  geordnet.  Bei  der  l'!>rrHicht 
über  die  neueren  Erscheinungen  auf  dem  (iebiete  der  Literaturgeschichte  S  721/722 
Termissen  wir  das  jüngste  Werk  „Illustrierte  (iescliiehte  der  deutschen  Literatur" 
von  Prof.  Dr.  Anselm  Salzer.  München.  Allgemeine  V'erlagsgesellschaft  (bis  jetzt 
5  Lieferungen)  Iis  folgen  danu  Deutsche  Mythologie  (auch  hier  fehlt  bei 
der  Literatur  ein  treffliches  Werk  aus  m m  ster  Zeit:  Deutsche  Mythologie  in 
gemeinverständlicher  Darstellung  von  Paul  Ilerrmann,  Leipzig  1898),  Deutsche 
Philologie,  Deutscher  Befreiungskrieg  (mit  2  Porträttafeln):  Deut- 
scher Bund  1815— IS66  (mit  Karte),  Deutsche  K  e  i  c  h  s  k  1  einod  i  e  n  (mit 
prachtvoller  Farbentufel),  Deutscher  (Irden  (mit  Wappenbildern  im  Text), 
Deutsche  Sprache  und  Deutsche  Mundarten  (mit  farbiger  Karte),  Deut- 
sches Volk  nnd  seine  Verbreitung  (mit  Karte:  Verbreitung  der  Deutschen  im 
Mittelalter-,  Deutsch-französischer  Krieg  Der  ILiuptartikel  „Deut- 
sches Heich'"  oder  Deutschland  umfafst  7()  Seiten,  wovon  etwa  die  Hälfte, 
nämlich  37  Seiten  auf  die  Geschichte  Deutschlands  entfallen ;  5  Geschichtskarten, 
von  Karl  Wolf  bearbeitet,  sind  beigegeben,  während  die  erste  Hälfte  des  Artikels, 
abgesehen  von  2  herrlichen  Farbentafeln,  mit  dem  deutschen  W^appen  und  den 
deutschen  Flaggen  durch  9  Karten,  meist  mit  erklärendem  Textblattt  erläutert 
wird  (Politische  "Übersichtskarte .  Fluls-  und  Ge>)irgRkarte .  ne  ilogische  Karte, 
Klimakarte,  Karte  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  Verteilung  der  Konfessionen,  Land- 
wirtschaft in  Deutschland,  Indostriekarte  von  Deutschland,  Gamitonakarte).  Zwei 
Artikel  ither  Deutsch>Ostafrika  (mit  2  Karten)  nnd  Dentacn-Sfidweet^ßnka  maohen 
den  Beschlufs. 

Mit  der  besonderen  Hervorhebung  und  Charakterisierung  dieser  wichtigen 

Artikelserie  soll  aber  k'-int-swegs  der  Wert  des  ül)rigen  Inhalts  irgendwie  herab- 
gesetzt werden.  Im  Gegenteil,  auch  dieser  Band  zeigt,  dals  die  Umarbeitung  und 
Ergänzung  selbst  in  den  kleinsten  Artikeln  bis  am  die  Gegenwart  herabreieht. 
Stichproben,  z  B  einerseit-^  bei  den  Biorrraphien  der  Philologen  v.  Christ  und 
Crusius,  andrerseits  bei  der  ausführlichen  Behandlung  Chinas  haben  das  sofort 
ergeben.  Die  ausföbrliohen,  durch  Tafeln  und  Textblätter  dazu  erläuterten  Artikel : 
Dumpf,  Da  n»  p  f  k  e  8  s  e  I .  Dampfmaschinen,  D  a  n»  p  f  s  c  h  i  f  f  und  Dampf- 
schiff ah  rt  gehören  zu  den  interessantesten  des  Bandes;  ebenso  Dänemark 
(mit  Karte);  Chicago  mit  interessantem  Stadtplan,  auf  welchem  seitwärts  unten 
zum  Vergleiche  Berlin  in  ;r!<'iihi  Tii  Mafsstabe  niijri'ijeben  ist:  kurz  auch  dieser 
Band  i.Ht  in  seiner  äuisereu  und  inneren  Gediegeuiieit  des  rühmlichst  bekannten 
Mbliographisehen  Institutes  durchaus  würdig. 

Ferd.  Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker,  mit  Er- 
läuterungen für  den  Sohulgebrauoh  und  das  Privatstndium  bearbeitet 

Sowohl  in  einzelnen  Pes{)rerhungen  wie  in  zu  ;i::iiJii  iif »ssenden  Referaten 
Über  eine  grüfaere  Anzahl  vcu  Bündchen  ist  in  unseren  Blättern  schon  oft  auf  die 
im  Verlage  von  Ferdinand  Scboningh  in  Paderborn  erscheinenden  Ausgaben 
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deutscher  Klassiker  Tnit  Erläiiterunjren  hingewiesen  worden.  Abgesehen  davon, 
dal'»  bei  jenen  Hiindciien,  welche  eine  Auswahl  des  hetreffen«lea  Werke«  vorlegeu 
(z.  B.  Goethes  und  Schillers  Gedichte,  Lessin^itH  i  I  imliur^^ische  Dramaturgie,  Goeuies 
Diclitung  und  Wahrheit),  verschiedene  WüriHche  Iteiciiglich  einer  solchen  Auswahl 
laut  wurden  und  dal's  wiederholt  die  alizu^rolse  Reichhaltigkeit  der  dem  Schüler 
zum  Verstiindnia  der  Dichtungen  gegebenen  Anmerkungen  and  Erklärungen  be- 
mängelt wurde,  namentlich  wenn  sie  in  Form  eines  I'rage-  und  AntwortspieU 
geboten  sind,  wurde  inuiicr  die  Zweckmäl'sigkoit  und  Braiuchbarkeit  dieser  er- 
klärenden Ausgaben  teils  für  die  Hand  des  Lehrers,  teib  für  die  Schüler,  teile 
auch  für  das  Privatstudium  rühmend  anerkannt,  ebenso  wurde  auch  die  äufsere 
Ausstattung:  gutea  Papier,  klarer  und  deutlicher  Druck  und  dauerhafter  Einband 
in  biegsamer  Leinwand  I i  lit.  Wenn  liier  /.usammenfassend  nochmals  auf  die 
Sammlung  ernpfehleiul  hingewiesen  wird,  so  «fcKi  liieht  dies  einmal,  weil  Ref  selbst 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  beim  Unterrichte  die  Verwendbarkeit  einzelner 
Bündchen  besonders  erprobt  bat,  sodann  weil  die  Verlagshandlung  bemüht  war. 
verschiedene  Verbesserungen  vorzunehmen,  über  die  liier  kurz  referiert  werden  soll. 

Für  die  grolse  Verbreitung  und  .Beliebtheit  der  Ausgaben  spricht  deutlich 
die  stattliche  Zahl  von  Auflagen,  welche  einzelne  Baudchen  erlebt  haben.  Von 
tlen  Werken  Goethes  ersi.dieiiit  Hermann  und  Dorothea  eben  in  12.  Auflatje. 
Iphigenie  in  Tauris  erschien  bereits  in  S.,  Egmont  und  Götz  von  Berlichingen  in  .">., 
Torquato  Taaso  und  die  Auswahl  aus  Dichtung  und  Wahrheit  in  4.,  auch  die 
ausgewillilten  lyrischen  (iedichte  bereits  in  2.  Aufl.  Aehnliehe  ZuIiKmi  weisen  die 
ächillerau.sgaben  aufi  Teil  11.  Aull.,  Maria  Stuart,  Wallensteiu  und  Jungfrau  voD 
Orleans  7.  Avfl.,  die  Braut  von  Messina  6.  Aufl.;  Schillers  ausgewählte  Qedichte, 
2.  Aldi  n:izu  komnit  das  erst  190!  erschienene  1  Händchen  aus  Schillers  prosaischen 
Schriften,  die  Abhandlaug  über  naive  und  sentinientilische  Dichtung  und  die 
akademische  Antrittsrede  enthaltend.  Lessings  Laokoon  liegt  in  8.,  Minna  von 
Barrdielm  in  9.  Anfla<,'e  vor.  Emilin  (Jalotti  und  die  Auswahl  muh  der  Hanih 
Dramaturgie  in  4.,  Mathan  der  Weise  auch  bereits  in  2.  Auflage.  Von  den 
übrigen  1>ichterwerken,  welche  die  Sammlung  enthSIt,  erscheinen  Klopstoeks  aas- 
gewiihlte  Oden  und  l'hlands  Herzog  Ernst  in  4.,  Herders  Cid  und  Kiirner*  Zriny 
in  3.  Auflage,  ebenso  die  l  ebersetzung  und  Erklärung  des  „Walter  von  Aquititnien", 
Kleists  Pnnx  Friedrich  von  Hombnii^  «ach  schon  in  fi.  Auflage.  Es  ist  selbstver- 
KtiiiidÜi'h.  d  iis  die  neuen  .Auflagen  auch  vrli  -siptf"'  un  !  f'-ilweise  erweiterte  sind; 
trotzdem  hat  sich  die  Verlagshandlung  dazu  verstanden,  eine  nicht  unwesentliche 
Preisreduktion  eintreten  su  lassen,  durohsohnittlich  80  Pfg.  für  das  gebundene 
Exemplar.  Wie  es  scheint,  L.'ib  dazu  Veranlassung  da.s  KonkiirrtMizniiternehnien, 
welches  von  der  AschendorHscheu  Buchhandlung  zu  Münster  in  Westphalen  ins 
Leben  gerufen  wurde,  Ausgaben  f8r  den  deutschen  Unterricht  betitelt: 
auch  die  Ki'_'t'ritiiiitlii'hkeit  di''ser  S.nriTnUiri>^,  einzelne  Austraben  mit  HÜderii  aus- 
zustatten (so  Goethes  ilermaun  und  Dorothea  mit  U  Bildern,  Auswahl  aus  Dichtung 
und  Wahrheit  mit  12  Bildern,  Schillers  Teil  mit  6  Bildern)  hat  inswischen  in  der 
Schönin^'Iisclifii  S.nnmlung  teilweise  Naclialmmn/  gefunden,  indem  Schülers  Teil 
3  Illustrationen,  Körners  Zriny  4  und  die  Auswahl  aus  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  H  enthalt.  Freilich  lafst  die  Reproduktion  manches  von  diesen  Bildern 
noch  /.Ii  wünschen  iiliri./.  alu-r  iimiii'rhiii  i^f  mch  ihre  Kinfür,'ung  eine  Verbesserung. 
Jedentalls  wird  sich  die  beliebte  Sammlung  infolge  dieser  verschiedenen  Neuerungen 
zu  ihren  vielen  Freunden  noch  weitere,  neue  erwerben. 

l':is  I  nternehmen  liaf  nun  aber  ver.schiedene  dankenswerte  Krw.'ilt'rungen 
erfahren,  auf  welche  wir  hier  noch  kurz  zurückkommen  wollen.  Seit  UH)1  er- 
scheinen in  demselben  Verls^^  auch  Ausgaben  ausländischer  Klassiker 
mit  F.  r  1  ii  u  T  e  r  11  Ii  «r  e  n  ,  Iiis  jetzt  Hiindciien,  nündich  Shakespeares  J  u  1  i  u  ■» 
Cäsar,  Macbeth.  Coriolan  und  König  Lear  sowie  Homers  Od^'ssee, 
nach  der  ersten  Ausgabe  der  deutschen  tJebersetzung  von  Joh.  Heinrich  \  ofs  fiir 
den  Seluil'j-eliraucli  verkür/t  und  eiii;;ericlitet.  Letzteres  Bftndchen  komnit  für 
unsere  Gynimutien  weniger  in  Betracht,  umso  mehr  aber  die  vier  erstgenannten, 
welche  gera<le  die  Dramen  Shakespeares  erklären,  die  bei  uns  in  Bayern  jetzt 
Mi'-i^f  ;ili\v  eelisfitid  in  der  und  Teilweise  auch  in  iler  .S.  Klasse  gelesen  werd-^n 
Infolgedessen  kouiinen  diese  erklärenden  Ausgaben  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
entgegen  und  zwar  in  erster  Linie  für  die  Lehrer,  welche  dieselben  liei  ihrer 
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Yorbereitunjj  vt-rwenden  wollen,  ohne  jedesiiuil  eiue  grölsere  Aiizaiil  von  au8- 
fBhrlicher«  Ii  ^^  erken  zu  Rate  zu  ziehen.  Der  deutsche  Text  ist  hergestellt  ent- 
weder nach  der  Schlegeisohen  l'pliprsptzung  oder  nach  der  im  Auftrage  der 
bhakespearegesellschaft  herausgegebenen,  auf  der  Schlegel-Tietjkaehen  Uebersetzung 
beruhenden  Volksansgabe  von  Wilh.  Oeehelhivser,  woran  jedoch  die  Herausgeber 
einzelne  Veränderungen  vorgenommen  hnhen.  Da  die  beiden  ersten  Bündchen, 
(Julius  Cäsar  und  Macbeth)  verschiedene  Bearbeiter  haben,  so  enthalten  beide 
als  1.  Teil  ihrer  Einleitung  eine  Uehersicht  über  Shakespeares  Leben  und  Werke. 
Kinnial  hätte  wohl  diese  TeVtersicht  genügt.  In  ausführlicher  Weise,  eben  mehr 
fiir  den  Lehrer  berechnet,  wird  in  der  Ausgabe  des  Julius  Cäsar,  die  Quelle  des 
englischen  Dichters,  Plutarchs  Biographien,  exaerpiert.  ein  Verfahren,  das  ebenso 
bei  der  Ausgabe  des  Koriolan  hätte  angewendet  werden  sollen,  wo  die  t^hiellen- 
nachweise  zu  dürftig  sind.  Vermüst  wird  nur  bei  diesen  Einleitungen  eine  kurze 
Schilderung  der  Bühne  stir  Zeit  Shakespeares  mit  einer  Skizze;  denn  die  Kenntnis 
der  daiii;di<2;en  Theaterverhältnisse  ist  zur  Einfiihruni^  in  die  Lektüre  unerläfslich. 
Der  EinzelerkläruDg  dienen  Anmerkungen  unter  dem  Texte,  w^ährend  ein  Anhang 
einerseits  den  Aafban  des  Dramas,  andererseits  seinen  Charakter  und  die  Charaktere 
der  einzelnen  Personen  bespricht.  So  ist  wenigstens  die  Anordnung  in  der  .\x\^- 
gäbe  des  Julius  Cäsar,  während  sie  bei  den  anderen  Bändchen  etwas  wechselt. 
Auf  Grund  der  Erprobung  zweier  Bändchen  beitn  Unterrichte  kann  ich  diese 
Ausgaben  Shakespearischer  Dramen  in  jeder  Besiehung  für  die  Schale  wie  för 
den  Privatgebrauch  empfehlen. 

Endlich  erscheint  bei  Schoningh  seit  Frülviahr  1906  eine  Sammluniir  von' 
T  e  X  t  a  )i  s  :i  b  e  n  alter  und  neuer  S  c  h  r  i  f  t  s  t  e  1 K' r  .  lierausgepi'HMi  von 
Dr.  Funke  und  Dr.  Schmitz-Mancy.  Nach  seiner  ganzen  Erscheinung  läfst 
sieh  dieses  Unternehmen  vergleichen  mit  Cottas  Handbibliothek,  über 
den-n  Einrichtung  und  Vorzüge  im  vori^r  Jahrr^.  S.<;--lf!  at!«riihrlioher  berichtet 
wurde.  Format  und  äulsere  Ausstattung  ist  im  allgemeinen  die  gleiche,  nur  er- 
scheinen die  Sohoninghflohen  HSndohen  Snrserlich  geuilKger  und  haben  durch  eine 
steifer^  Decke  und  einen  farbi^^en  Leinwandriicken  eine  be^isere  Heftung ;  du'  ver- 
schiedene Jb'aj'be  dieser  Rücken  dient  da^u,  die  Bändchen  rasch  nach  Autoren 
ordnen  zu  können.  Jedes  BKndchen  hat  vor  dem  Texte  eine  kurze  Einleitung. 
Zu<,'egaiit,''eri  sind  un«<  folgende  8  Bandchen  :  Schillers  Braut  von  Messina  (30  l'fg  ); 
Goethes  (Joetz  (30  l'fg  );  Leasings  Nathan  (  iO  l'fg.);  Schülers  ausgewählte  Gedichte 
(40  Pfg.):  Schillers  Maria  Stuart  (40  Pfg  );  Leasings  Emilia  Galotti  (30  P%.); 
Shakespeares  Könio^  Lear  (40  Pfg.)  und  Grillparzers  Sappho  (30  Pfg.).  Der  Preis, 
welcher  hier  beigesetzt  ist,  stellt  sich,  soweit  gleicher  Inhalt  vorliegt,  um  ö— 10  Pg. 
höher  wie  bei  aem  Cottaschen  Unternehmen,  allein  bei  der  eben  hervori^hobenen 
gefälligeren  Ausstattuniir  i<(  derselbe  bereclitifft  und  auch  hier  erhält  die  Schule 
für  Zwecke  der  Lektüre  in  ganz  anderem  Sinne  gute,  zuverlässige  und  hygienisch 
allen  Anforderungen  genügende  Texte  als  die  armaeligen  RekUm'achen  Bindohen 
bisluM'  1  ■iti'ii  hulicr  verdien!  diesn  Scliöning8<;he  Te.xtausgabe  volle  Beachtung 
und  sei  hiemit  für  die  Klassenlektüre  angelegentlichst, empfohlen« 

F  r  i  e  <1  r  i  0  h  Hebbels  s  ä  m  1 1  i  c  Ii  e  W  e  r  k  e.  Tlistorisch-kritische  Ausgabe 
besorgt  von  Kiohard  Maria  Werner.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag  (C.  Böckj.  Preis 
des  Bandes  2.50  M.  geh  ,  S.60  M.  geb.   (Bd.  I— V.  1901—1902.) 

Ridi.  Maria  Wcrtier  will  in  dieser  liistorisch-kritischen  Ausgabe  HeMiels 
das  ganze  Lebenswerk  des  Dichters  in  einer  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
entsprechenden  Weise  rein  und  vollständig  der  Nachwelt  Oberraitteln,  in  der  Tat 
ein  verdienstvolles  T'nternehmen,  nachdem  seit  der  unmittelb;ir  nach  des  Dichters 
Tode  (IbtiS)  lc»ü5  erschienenen  Gesamtausgabe  in  12  Bänden  keine  weitere  er* 
schienen  war.  Auch  diese  neue  Ausgabe  steht  zunächst  12  Mnde  vor.  Die  uns 
vorliegenden  f»  Bände  enthalten  die  vollständigen  Dramen  und  die  dramatischen 
Fragmente  und  Pläne  :  Hand  VI  und  VII  sollen  die  Gedichte  bringen,  Bd.  VIII  die 
E<rzBhlungen,  das  bürgerliche  Kpos  Mutter  und  Kind,  MQnchener  Briefe,  Wiener 
Briefe,  Bd.  IX  Beiträge  /um  wissenschaftlidien  Verein;  30 jähriger  Krieg;  .lungfrau 
von  Orleans ;  Bd.  X — Xil  ^'ermisohte  Schriften.  Die  Ausgabe  ist  eine  historisch- 
kritische;  daher  erscheioen  in  den  TorUegmden  5  Binden  die  Dnunen  in  streng 
chronologischer  Folge :  I.  Bd.  Dramen  I  (1841—  47) ;  Judith  —  Genoveva  —  Der 
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Diamant  (Komödie);  II.  Bd.  Dramen  II  (1844 — 1851);  Maria  Magdalene  —  Ein 
Trauerspiel  in  Sizilien  —  Julia  —  Herodes  und  Mariamne;  III.  Bd.  Dramen  III 
(lö51 — 1858):  Der  Rubin  —  Michel  Angelo  —  Aj^nes  Bernauer  —  Gyges  und 
sein  Ring  —  Ein  Steinwurf  —  Verkleidungen;  IV.  Bd.  Dramen  IV  (1862):  Die 
Nibelungen,  V.  Bd.  Dramen  V  (1830-1862)  Fnigmente,  Pläne,  91  Nummern, 
wieder  chronologisch  geordnet  nach  der  Wesselburner  Zeit  (1830 -:-}4),  der  ersten 
Hamburger  Zeit  LsSö,  der  Heidelberger  und  Münchener  Zeit  (1836 — lb31)),  der 
2.  Hamburger  Zeit  (l83i>- 1842),  der  Kopenhagener  Zeit  (1842—43),  der  Pariser 
Zeit  (1843-44),  der  Italienischen  Zeit  (1814-45).  der  Wiener  Zeit  (1845—1850) 
und  dann  wieder  i^lsöl — 1H63). 

Die  Anordnung  der  Ausgabe  ist  folgende :  Jedes  Werk,  bzw.  jede  Gruppe, 
erhält  eine  kurze,  orientierende  Einleitung,  die  über  Entstehung,  Schicksal  untl 
Würdigung  alles  Unentbehrliche  anführt  und  etwa  erforderliche  Winke  für  die 
richtige  Auffassung  des  Ganzen  gibt.  Diese  Einleitung  umfal'st  beispielsweise  für 
die  Gruppe  der  3  Dramen  des  1.  Bandes  (Judith,  Genoveva  und  Diamant)  4M  Seiten. 
Da  darin  neben  üufseren  Dingen  (Entstehung,  Stoff)  auch  der  Aufljau  des  Dramas 
und  die  Hauptcharaktere  besprochen,  bzw.  analysiert  werden,  so  kommt  natürlich 
die  subjektive  Auffassung  des  Herausgebers  stark  zur  Geltung,  allein  man  mufs 
bedenken,  dal's  er  auf  diese  Weise  weiteren  Kreisen  das  Verständnis  des  Dichters 
Ubermitteln  will  und  mufs  ihm  dafür  dankbar  sein.  Der  verständige  Leser  wird 
ja  ohnehin  zuerst  das  Drama  selbst  auf  sich  wirken  lassen,  wird  darüber  nach- 
denken und  dann  erst  seine  Anschauung  mit  der  des  Herausgebers  vergleichen.  — 
Auf  die  Einleitung  folgt  der  Text,  welcher  in  reinster  Gestalt  vorgelegt  wird  und 
in  richtiger  Weise  ganz  allein  steht.  Der  Druck  des  Textes  ist  so  wunderbar 
schön  und  klar,  dal's  man  nur  wünschen  möchte,  wir  könnten  alle  unsere  Klassiker 
in  einer  solchen  Form  geniefsen.  —  Hinter  die  Texte  treten  für  jede  Gruppe  der 
kritische  Apparat  und  die  erläuternden  Anmerkungen.  Hier  zeigt  sich  erst,  welche 
Mühe  und  erstaunliche  Sorgfalt  der  Herausgober  auf  die  Herstellung  des  Textes 
verwendet  hat.  Wo,  wie  bei  Judith  und  Genoveva,  sich  keine  Handschrift  erhalten 
hat,  werden  die  ersten  Drucke  und  Theaterbearbeitungen,  Souftlierbücher  etc. 
herangezogen.  Die  knappen  erläuternden  Anmerkungen  sind  zwar  zwischen  die 
Lesarten  eingeschoben,  aber  durch  Druck  mit  lateinischen  Lettern  gekennzeichnet. 

Angekündigt  sind,  wie  oben  erwähnt,  12  Bände:  in  diesen  fehlen  aber  nach 
dem  angegebenen  Inhalt  sowohl  die  Briefe  Hebbels  wie  seine  Tagebücher,  die  er  vom 
März  1.S35  an  geführt  hat  und  auf  die  besonders  im  V.  Band  bei  der  Zusammen- 
stellung der  dramatischen  Entwürfe  vielfach  Bezug  genomnien  wird.  Die  Briefe 
und  Tagebücher,  deren  Aufnahme  in  die  Gesamtausgabe  Hebbel 
selbst  wünschte,  werden  in  weiteren  Bänden  folgen,  wenn  das  Unternehmen 
dieser  Gesamtausgabe  die  erwartete  Unterstützung  des  Publikums  findet.  Das 
wäre  nun  dringend  zu  wünschen,  damit  nicht  schlielslich  jene  Selbstzeugnisse  des 
Dichters  fehlen,  welche  uns  in  sein  Seelenleben  den  tiefsten  Blick  tun  lassen. 

Nicht  blols  hinsichtlich  der  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  des  Herausgebers 
sondern  auch  ihrer  ganzen  äul'seren  Ausstattung  nach,  die  in  jeder  Hinsiclit  der 
Verlagshandlung  zur  gröl'sten  Ehre  gereicht,  venlient  diese  Ausgabe  Hebbels  die 
wärmste  Empfehlung.  Man  liest  jetzt  in  der  ."S.  und  {(.  Klasse  seine  Nibelungen 
auch  in  der  .Schule:  die  Gymnasialbil)liotheken  hätten  also  wohl  Veranlassung, 
für  ihre  Lehrer  diese  prächtige  Ausgabe  anzuschaffen,  was  wir  ihren  Vorwaltern 
hiemit  nah»'  U'gi'n  möchten.  Bemerkt  mag  dabei  werden,  dafs  die  Subskription 
zur  Abnahme  uller  Bände  verpflichtet,  einzelne  Bände  können  nicht  abgegeben 
werden.  Auf  die  übrigen  Bände  von  VI  ab  hoffen  wir  später  zurückkommen  zu 
können.  J.  M. 

Deutsche  Literatur-Denkmale  des  Im.  und  19.  Jahrhunderte 
herauHgcgpben  von  Aug.  Sauer.  Nr.  123:  Georg  Christoph  Lichtenbergs 
Aphorismen.  Nach  den  Handschriften  herausgegeben  von  Albert  Leitzmann. 
Erstes  Heft  17«;i  -1771.  27<5  S  Berlin.  B.  Behrs  Verlag  1902.  Subskr.-Preis  .t  M.. 
Einzelpreis  6  M.  —  A.  Leitzmann,  welcher  sich  schon  durch  die  Herau8ga>>e  von 
Lichtenbergs  Briefen  (bis  jetzt  2  Bände)  ein  bleibendes  V^erdienst  erworben  hat. 
legt  hier  das  1.  Heft  einer  ebenso  wertvollen  Publikation  vor.  Die  Gedanken- 
l)ücher,  der  wichtigste  Teil  unter  den  nachgelassenen  Papieren  Lichtenbergs,  waren 
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btshor  nur  in  Answaht  und  nach  winkSrHolier  Anordnung  in  den  beiden  ersten 

Bänden  der  vermischten  Schriften  bekannt  gemacht  worden.  Nun  haben  die  Ge- 
schwister Lichtenberg  iu  Bremen  Prof.  Leitzmann  die  kostbaren  Aphorismenbücher 
ansammen  mit  dem  übrigen  handschriftlichen  Nachlafs  ihres  Grofsvaters  zur  Be« 
arbeitung  und  Herausgabe  übergeben  und  so  bietet  er  „den  Freunden  dieses 
modernsten  Geistes  des  18-  Jahrh.  das  kostbarste  und  bedeutendste  Stück  aus  der 
Schatzkammer  dar,  zu  der  ein  günstiges  Geschick  ihn  seiner  2Ieit  den  Weg  finden 
liefs."  Die  Aus^^ralu-  iat  auf  vier  Hefte  berechnet.  Hier  liegft  das  erste  vor. 
Lichtenberg  selbst  hatte  seine  Aphorismenbücher  mit  den  Buchstaben  A — L  be- 
zeichnet. Zu  A  gehören  5  kleine  Oktavheftchen  aus  den  Jahren  1764—1770; 
während  alle  übrigen  Aphorismenbücher  unverkürzt  abgedruckt  werden  sollen, 

Sibt  von  A  der  Herausg.  nur  eine  Auswahl,  indem  er  alle  Bemerkungen  aus  dem 
ebiete  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  der  Physik  und  Meteorologie, 
der  Astronomie  und  übrigen  Naturwissenschaften  sowie  alle  blofsen  Zitate  und 
Exzerpte  wegläfst.  Unter  B  erfolgt  sodann  der  vollständige  Abdruck  des  mit 
,,Jocoseria"  bezeichneten  Heftes  von  iTHtJ — 1771.  An  der  Gruppierung  des 
Materials  hat  sich  der  Herausgeber  nicht  versucht;  et  hat  sich  mit  Reobt  fSt 
die  historisch-chronologische  Ordnung  entschieden,  in  welcher  die  Aphorismen 
auch  entstanden  und  in  den  Heften  überliefert  sind.  Kine  rnsunuiie  von  Arbeit 
ist  in  den  Anmerkungen  niedergelegt  (S.  W.) — 24r)),  in  denen  wir  alle  nur  er- 
reichbaren sachlichen  Erkläruntren  finden.  Am  Schlüsse  stehen  drei  Register: 
1.  Register  der  Schriften  uinl  Katwürfe  Lichtenbergs,  2.  Personenregister,  3.  Sach- 
register, in  welchem  durch  Schlagwörter  aaf  die  einzelnen  in  den  Apliorismen 
vorkommenden  Gedanken  hing^ewiesen  wird.  Hoffentlich  nimmt  die  vortreflliche 
Ausgabe  einen  ungestörten  Fortgantr. 

Nr.  125:  Antixenien.  1.  Heft:  Trogalien  znr  Terdauung  der 
Xenien  (171)7)  von  Fürchtegott  Christian  Fulda,  herausgegeben  von  Ludwiof 
Grimm.  Subacr.  —  Preis  1  M,,  Einzelpreis  1.50  M.  XVIIi  S.  EinlciUing  und 
44  8.  Text. 

Allen  LiteraturfriMindeii  wird  dieser  Nfu  lrin  k  der  durch  bissige  I'olemik 
sich  besonders  hervortuenden  («egenschrift  i'uld  is  gigen  den  Musenalmanach  von 
1797f  welcher  Goethes  und  Schillers  Xenien  entlüelt.  willkummen  sein,  zumal  der 
Herausgeber  in  einer  ausführlichen  Einleitung  alles  für  das  Wr'ftändnis  dieser 
Antixenien  Notwendige  und  aus  Fuldas  Leben  und  schriftstellerischer  Tätigkeit 
Wichtige  genan  darl^. 

Dr.  Rudolf  Klufsmaun,  Systematisches  Verzeichnis  der  Ab- 
band 1  Uli  gen  .  welche  in  den  Schulschriften  sämtlicher  an  dem  Programmtausche 
teilnehmenden  Lehranstalten  erschienen  sind.  Nebst  2  Registern.  Vierter  Band 
1896—1900  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1903.  Vlll  und  347  S. 
Preis  geh.  8  M.  —  Klufsmann  systematisches  Verzeichnis  erschien  zum  ersten 
Male  1889,  die  Jahre  1S8Q— 188.5  umfassend:  der  2.  Bd.  folgte  1893.  die  Jahre 
1886—1890  umfassend;  der  3.  Bd  1899,  die  Jalire  ls91  — 1895  umfassend,  der  4. 
liegt  jetst  vor.  Die  Anordnung  ist  im  ganzen  dieselbe  geblieben:  der  gewaltige, 
in  den  zahlreichen  Programmen  behandelte  StntV  ist  in  XlH  Hauptabteilungen  ge- 
gliedert (L  Erziehung  und  Unterricht.  H.  Philologie.  III.  Geschichte  mit  ihren 
Bilfswissenichaften,  IV.  Geographie,  V.  Myrh.ili rtc.  VI.  Geschichte  der  Kultur 
und  Literatur,  VII.  Mathematik.  VIII.  Naturwissenschaften.  IX,  Philosophie, 
X.  Theologie,  XI.  Kunst,  Xli.  Gedichte,  Schauspiele,  XIII.  N'ermischtes).  Ver- 
schiedene dieser  Hauptabteilungen  weisen  zahlreiohe  Unterabt«>ilungen  auf,  so  dafe 
jeii^rmann  «inh  vA'^rh  darüber  orientieren  kium  .  was  auf  einem  ihn  speziell 
interessierenden  (ieliiete  in  den  letzten  lunt  .Jahren  neues  in  Programmen  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Dazu  kommen  dann  zwei  soi^rföltig  bearbeitete  Register, 
eines  das  Ortsverzeichnis,  ein  zweites  das  Namensverzeichnis  der  Autoren  ent- 
haltend. Stichproben  ergaben  z.  B.  für  unsere  bayerischen  Programme  die  Zu- 
verlKssigkeit  dieser  Zusammenstellungen.  Nachdem  auch  unsere  Gymnasien  an 
dem  ProgrammentauRch  Viet<^iligt  sind,  sollten  die  t  Bände  Ic^  verdienstlichen 
Verzeichnisses  von  Klulsmanu  in  keiner  unserer  Gymnasialbibliotheken  fehlen, 
damit  sieh  jedermann  aber  das  in  nunmehr  20  Jahren  in  Programmen  ▼eröflentltcbte 
Material  sofort  orientieren  kann. 
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Ang.  Sauer,  Gesammelte  Reden  und  AuftStse  cur  Geecbiobte 

der  Literatur  in  Östi.'rreich  und  1 '  !■  n  1 8  c  hl  a  n  d.  l'Xi  S  Tr-is  6  M. 
\Vien  lUOä,  K.  u.  K.  Hotbucbdruckerei  und  liofverlagabachhandlung  iiarl  t  romme. 

—  A.  Sauer,  der  bekannte  Literarhistoriker  and  Professor  an  der  dentschen  TTni- 
versität  zu  Prag,  veröffentlicht  liier  den  wiederholten  AufTordernn^^en  älterer  und 
jüngerer  Freunde  folgend,  seine  zerstreut  gedruckten  Reden  und  Vorträge  zu  be- 
quemerer Benntzon^.  Bs  sind  im  ^nzen  15  Aufiatze,  von  welchen  die  Mehrzahl 
iiirli  auf  listerrficliiHclie  I>irliti  r  des  IJl.  .Talirliunilerts  ])ezielit  und  zwar  behandelt 
der  Herausgeber  der  Werke  Griliuar/ers  vor  allem  diesen  Dichter  (Akademische 
Festrede  zu  Grillparzers  100.  Gebürtstag  15.  Jannar  1891  —  Grillparzer  und 
Katharina  Fr<"'ihli«;h.  —  Mit  einzelnen  Dramen  hescliäftigon  sich  Ein  treuer  Diener 
seines  Herrn  —  Über  Hiis  Zauberische  bei  Grillparzer  [Dmlioroira,  Medea,  Libussu]). 

—  Um  Grillparzer  gruppieren  sich  dessen  Freunde  Schroyvogel  (Zur  Gesch ichte 
des  Burgtlieaters.  Aus  Jos.  Sehreyvogels  Papieren)  und  der  liebenswürdige 
Ferdinand  Uaimund(]!line  Charakteristik  —  Hede  zur  Enthüllung  der  Gedenk- 
tafel in  Pottenstein).  Gin  Vortrag  über  Ludwig  Anzengruber  als  Volks- 
dichter und  ein  solcher  über  Marie  von  Kbner-Eschenhach  behandeln 
damit  bedeutende  Dichter  Österreichs  der  nachmärzlichen  Zeit.  Ferner  finden 
sich  Reden  auf  Seume,  Hölderlin,  Otto  Ludwig  und  Scheffel.  Auch 
die  Bedeutung  Goethes  für  (Österreich  wird  dargelegt  in  einem  Vortrage:  (joethes 
Freund  Graf  Kaspar  iSternberg  und  sein  Einflufs  auf  das  geistige  Leben  in  Bübmen. 

Man  sieht  an  der  kurzen  Inhaltsübersicht:  wie  reichhaltig  der  Sammelband 
ist  und  wieviel  er  dem  Freunde  der  drufsehen  Literatur  bietet,  nicht  weniger 
auch  dem  Lehrer,  der  auf  der  obersten  Stute  etwa  seine  Schüler  mit  den  mar- 
kantesten Gestalten  der  Literatur  über  Goethes  Tud  hinaus  bekannt  macheu  will.  — 
Die  Yerlaffshandlnng  hat  dem  Bnche  eine  wilrdige  and  gefiUlige  Ansatattnng  gegeben. 

Paul  Heyse,  Komane  und  Novellen.  Wohlfeile  Ausgabe.  Erste 
Serie:  Romane.  48  Lieferungen  zu  je  40  Pf.  Alle  14  Tage  eine  Lieferung. 
Verlag  der  .7.  G.  Cotta'srhen  Buchhandlung  Nachfolger  G.  m.  1).  Tl.  in  Stuttgart 
und  Berlin.  —  Die  neue  wohlfeile  Gesanttausgabe  von  Paul  Heyses  Romanen 
geht  ihrer  Vollend unir  entgegen.  .\uf  die  beiden  grolsen  Romane  „Kinder  der 
Welt"  und  _Iin  Paradie.se"  folgt,  mit  Lieferung  33  ahocldiefsend,  .,Der  Üonnn 
der  Stiftsdame'",  gleichzeitig  entliült  diese  Lieferung  clen  Anfang  von  „.Merlin". 
Man  darf  es  der  Verlagshandlung  Dank  wissen,  dafs  sie  mit  der  Veranstaltung 
dieser  solid  ausgestatteten  und  billigen  .Aupj.'abe  der  Verbreitung  der  Meister- 
werke de»  Dichters  neue  Wege  gewiesen  liat.  Die  Vertiefung  in  Paul  llej^ses 
Scluipfiingen  bedeutet  einen  wirKlu  lien  (iewinn  für  den  Leser,  daher  kUD  die 
Anschaffung  der  neuen,  wohlfeilen  Ausgabe  beatens  empfohlen  werden. 

K  u  i>  h  c  1  r  i  o  II ,  /cit.schrift  für  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  A  ugnst 
Sauer  Zehnter  Band,  erstes  und  zweites  Heft.  Wien  und  Leipzig.  Carl  I-'romme. 
K.  u.  K.  Hotltut^hdruckeiei  und  Hotverlagsbuchhandlung  1903.  —  .Mit  »lern  vorliegen- 
den mehr  als  30  Bogen  starken  Doppelhefte  wird  der  zehnte  .Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift eröfVnet.  Die  A 1  ■liandlungen  erstrecken  sich  vom  Hl.  his  ins  .l:ilirhundert ; 
ins  ITi.  Jalirliundert  lühren  die  F  i  s  c  h  a  r  t  Studien  von  .\.  Hauffen  in  Prag; 
wichtige  Untersuchungen  von  <>.  Fischer  in  Prag  und  >cuffert  in  Graa 
sind  (t  e  r  H  t  e  n  l)  e  r  g  und  Wieland  gewidmet.  Das  11*.  .lahrhundert  ist  diirch 
.Aufsätze  iil)er  H.  von  Kleist.  Achim  von  Arnim,  Grillparzer,  Mörike, 
Stelzhamer  (von  .1.  Wihan  in  Prag),  Straohwitz  vertreten.  Reiche« 
hililiograidiisches  Material  verarbeitet  A.  Rnsenbaum  in  Prag,  l'nter  den 
zalilieichen  lU'zensii<nen  sei  diejenige  hervorgeliulien,  welche  Geigers  Neuaus- 
gal>e  der  Schrift  Friedrichs  des  (iroisen  ^De  la  litcrature  allemande"  ge- 
widmet ist  (Preis  des  Doppelheftes  M.ä  =  K.  ».60,  des  Jahrganges  M.  16     K.  19^.) 

.Alpine  Majestäten  und  ihr  Gefolge.  Die  (Jebirgswelt  der  Erde  in 
Bildern.  III.  .rdirfr.ing.  IMOH.  Monatlich  ein  Heft  im  Fnruiat  von  4.'!  :  HO  ein.  mit 
mindestens    2n  feinsten   Ansichten   aus  der  tieliirgswelt  auf  Kunstdruckpapier. 

—  Preis  des  H.  t;es  IM—  Heft  VII  und  VIII.  Yerhig  der  Veninigten  Knnst- 
anstalten  A.  G.«  München,  Kaulbachstrafse  öla. 
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Ähnlich  wie  die  „Deutsche  Aljieiizeitung''  bisher  der  jährlich  tagenden 
GenenJfWSaninilung  des  Deutsch-Österreichischen  Alpeti verein«  jeweilig  eine  Fest- 
nuiruner  gewidmet  )i  it.  so  hener  auch  der  Verlag  der  Alpinen  Majestäten  der 
Tagung  in  Bregen/  (21. — 2ü.  Juli  15)03).  Heft  VII,  welches  ausschlielslich  IJregenz 
uoddeiD  von  da  aus  leioht  erreichbaren  Alpengebiete  gewidmet  ist,  bietet  zunächst 
awei  grofsartige  Panoramen  von  IJregenz  seihst,  dann  aus  dtMn  Vdr  irlber^jer  Gebiet 
Feidkirch  und  Hludenz,  aus  den  ni»rdrhätisclien  Alpen  l'iz  Uuin  im  ICngadin  und 
(iargellenkupf  im  Fürstentum  Lichtt-nstein,  ein  lierrliches  Bild  des  Panoramas  von 
der  Totlten  Alpe  auf  Liirier  See  und  des-sen  Hinter^ifrund  (Rhütikon),  die  Pateriol- 
spitze  in  der  Ferwallgruppe,  die  8  Türme  im  Gauertal  unil  das  Brandnertal  mit 
Sesapliina  bei  Bludenz,  2  weitere  Ansichten  der  Sesaplana,  die  Zimbaspitsie  and 
die  liindauerliiitto  im  (Janertal,  weiteiL'  7  Ansiiditen  aus  den  Vorarlberger-  und 
Lechtaler  Alpen  und  zum  Schlüsse  ein  umrasseudf?  Panorama  der  Rbiitikougruppe, 
so  dal's  diese  allein  im  ganseo  mit  11  Bildern  vertrt  ten  ist  Ab^e^ehen  von  den 
beiden  Bregenzer  Panoramen  stammen  sämtliche  AufnahniPii  für  dieses  Heft  von 
Alois  (iiiiidiger  in  Bludenz;  es  siad  Bilder  vua  wunderbarer  Feinheit  und  Deutlich- 
keit  darunter  nnd  das  Qance  stellt  sich  als  ein  prächtiges  Festgeechenk  für  die 
Alpenvereinstagung  dar. 

Aus  dem  VIII.  Hefte  sind  besonders  Ansichteu  aus  dem  Zillertaler-,  den 
Oetstaler  Alpen,  aus  den  Dauphineer  Ilochalpen,  den  Südtiroler  Dolomiten,  den 
Berner  .\I|)en  liervorzuheben.  daneben  auch  2  Bilder  aus  den  Karawaiikcn  (riäm- 
lich  Bad  V  illach  mit  Mittagskogel)  und  den  .luliscben  Alpen.  Ausgeführt  sind 
die  Bilder  alle  tadellos;  es  ist  eine  Freude  sie  zu  betrachten.  Mochte  aber  doch 
die  Yerlagshatidlung  nun  auch  wieder  mit  Ansichten  ans  anderen  Gebirgsgegenden 
der  Erde  abwechseln! 

Deutsche  A  1  ]>  e  n  z  e  i  t  u  n  g  ,  3.  Jahrgang  (1003/01);  Heft  11  und  12 
(1.  und  2.  Septem Ijerheft).  Preis  des  Viorteljalires  3  .M  ;  Verlag  der  Deutscheu 
AlpenceituDg,  Gustav  Lamroers,  München,  Finkenstr.  2.  —  Wien  Vn/2,  Ltnden- 
gasse  21.  —  .Mit  diesen  beiden  Heften  schliefst  <ler  1.  Halliband  (l«'s  3.  Jahrganges, 
welcher  auch  in  geschmackvoller  üriginaldecke  gebunden  zum  Preise  von  10  M. 
hesogen  werden  kann.  Rasch  hat  sich  die  Deutsche  Alpenzeitung  Uberall  ein- 
gebfirgrrt.  so  rasch,  dal's  d<'r  1.  Jahrgang  bereits  vollstämli;^'-  M-rirrifVen  ist  und  aucli 
vom  zweiten  nur  mehr  wenige  Exemplare  vorhanden  sind  und  d;u,  nachdem  eben 
erst  die  I.IÜIfte  des  III.  Jahrgangs  fertig  gestellt  wurde.   Diese  beiden  letsten 

Hefte  bii^ten  einen  würdiLT'Ti  Atisi:hlufs  snwnh!  was  den  gediegenen  Inhalt  wie 
was  die  prächtige  Illustration  anlangt.  Sie  enthalten  zwei  sehr  interessante  Auf- 
sStse  von  J.  Hosp,  Rine  Blitztonr  auf  den  Fernerkogel  und  von  DK 

W.  Punl  Icf,  1"  i  n  e  B  e  i' iii  ri  a  w  a  n  d  e  r  u  n  g  .  welclie  uti'«  in  das  (rebict  der 
Hochalpeu  führen  und  mit  prächtigen  Aufnahmen  illustriert  sind.  Andere  Auf- 
sitze  fBhren  diesmal  ßber  das  eigentliche  Alpengebiet  hinaus,  so  namentlich  der 
von  Dr.  O.  Schlenk  in  Radebctil-Di  rsl.Mi.  Iv  letter  tour  en  in  der  särhsi- 
schen  Schweiz,  welcher  mit  i)  Hulscrordentlich  feinen  Bildern  nach  Kigenauf- 
nahmen  de«  YeHTRssers  geschmückt  ist  nnd  teilweise  eine  willkommene  ErcSnznnur 
zu  der  iiini^-st  erscliienenen  M' mog-raphie  über  Dresden  und  die  siic1i><isrlie  '^.  Inv-  i/; 
von  Dr.  Suphus  Kuge  ^VelUagen  dü  Kinsing)  bietet.  Dazu  kommt  der  Schluis  eine.s 
im  9.  Heft  begonnenen  Artikels  „Unwetter  im  Kaukasus"  von  Dr.  Rudolf 
Hermann  in  Dacliau.  Im  12.  Heft  sj)e7iell  findet  sich  dein  Aufsatz  „Hoeli- 
touren  im  Saastale**  von  (iust.  Kuriuger,  Augsburg,  neben  anderen  Illu- 
strationen eine  Knnstbeitage  ..Blick  von  Saas-Fee  auf  die  Mtschabet- 


von  Dr.  TT.  B  i  e  h  I  y  verdient  nach  Inhalt  und  Illustration  ErwShnnng.    Auch  die 

alpinen  Xacliricliten  im  letzten  Teil  sind  in  jeder  Beziebung  reiehli.ilf ig;  leider 
gilt  das  auch  von  «lern  Kapitel  „l'ngtückstaUe'*!  Jedenfalls  ist  die  Deutxche  Alpen- 
aeiliug  allen  Freunden  unserer  Gebirge  immer  wieder  zu  empfehlen. 
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Programme 

d«r  KgL  Bayer,  hmnanifttiscbea  GymnMi«ii  und  Progjnmiuteii  igoa/igoS. 

'(Format  dnrofmat  8*;  die  Seitenzahl  iat  beigedruckt). 

1.  Arnberg:  Robert  Henner,  Kgl.  Gymnl ,  Epiktet  und  seine  Ideale.  Eine 
Uterar.-i'tliische  Skizze.  54  S.  3.  An8l)ach:  August  S  o  h  l  e  u  h  s  i  n  g  e  r  ,  Kgl. 
Gyinn.-riiif..  Lit«raturkarte.  Ubersicht  der  Heimat.sorte  «leutsclier  Dii  liter  und 
Prosaiker.  Zum  Schulgel)rauclie  und  Selbstunterricht,  zugleir  h  als  Krt,'iin/unfr  zu 
Jeder  Geachichto  der  deutschen  Nationalliteratur.  23S.  undh  ii  !-  -3  .\  seh  äffen 
l»arg:  Joseph  .Tacdb,  Ki;I  fiynin!.,  Studien  zu  ("hariton  diMii  Erotiker.  I.  Teil. 
58  S.  —  4.  Aujfsbury:  n.)  (Jynin.  St  Anna;  Dr.  Ludwig  Berginiiller,  Kg-1. 
Gyninprof.,  P'inige  Bemerkungen  zur  Latinität  des  Jurdanes,  52  S.:  b)  Gymn. 
St.  .Stephan:  I>r.  P.  Narcissus  Lieliert.  Kijl.  G ynin.-llektor  (t  .  L-iti'inisohe  Stil- 
übungen. 5.  Heft.  M  S.  —  5.  Bamberg:  a)  .\ltes  (lymu.K-ium :  Dr.  Job. 
SebmaUB,  Kgl.  Gymnprof.,  Anfänge  der  Geschichte  der  Franken.  43  S. ;  b)  Neues 
Gymnasium:  Dr.  K.  Binde!,  Kgl.  Gymnasialjn-ofessor,  Versuche  der  Alten  und  der 
Araber  im  Schulunterrichte  (Mit  35  Figuren  im  'i'exte).  38  S.  —  *i.  Bayreuth- 
Georg  Emst,  Gymnasialassistent,  De  geometn  .  quae  sab  BoSthii  n    . n 

nobis  Iradita  sunt,  quaesti»>iieH.  '.V2  S.  —  7.  Burgliausen:  Dr.  Fr.mz  Anton 
Winter,  Gymnasiahissistenl,  11  »er  den  Wert  der  direkten  und  ind  rekten  l'ber- 
lieferung  von  Origines'  Büchern  .contra  (  elsumV  1.  Teil.  67  S.  • —  >  Dillingen: 
Dr.  Frnst  Wüst.  Kgl.  Gymnl  ,  Beiträge  zur  Textkritik  und  Kxegese  der  l'latonischen 
Politeiu.  'S6  S.  —  9  Kichstätt:  Dr.  M  Dorll,  Kgl.  Gymn. -Prof.,  Die  Benützung 
der  Antike  in  Wielands  ,,MoraliBchen  liri'  l.  tr".  Beitrag  zur  Entwicklungs-Ge- 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  1>.  .(.dirli.  -'-l  S  10.  Erlangen:  I)r. 
Karl  Strehl,  Kgl.  Gymnl..  drundzüge  der  opti'^rliea  .\bbildung.  34  S.  mit  einer 
Figoreatafel.  —  11.  Freising:  Frz.  (  hristi  ui  llnjjrer,  Kgl  (»yninasialrektor  und 
Dberstudienrat,  Zur  Geschichte  und  St;itislik  des  Kgl.  human  Gymnasiums  Freising 
vi»m  Schuljahre  l^>7f?/7!)  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  l!)l)2/03.  Hl  S  — 
12.  Fürth:  Dr.  (iotthilf  Halbier,  Kgl.  Gymid  .  Über  die  innere  Bi  ibunir  \  "i 
•■Mkoholischen  LitMiriLT«'!!  3'.t  S.  mit  2  Tafeln,  —  13.  G  ii  n  z  b  u  r  g :  Karl  Hemiiierich, 
Gymruisiahissistent,  Aktionsarten  im  (Griechischen,  Lateinischen  und  Germanischen. 
3(1  S.  -  14.  Huf:  Oskar  KUspert,  Gymnasi:ii;issistt  nt.  I  her  Bedentnng  und  Ge- 
brauch ib's  Wortes  ,caput'  im  älteren  Latein.  Hine  Iexik;iiiHch-sem.isiologische 
Untersuchung  50  S.  —  15.  lngolst:ult:  Dr  Max  UfVner.  Kgl.  Gymn -Prof . 
Die  Willensfreiheit.  4iS  S. —  16  Kaiserslautern:  Friedr.  Kreppel,  Kgl.  Gymnl., 
Der  Zyklu**  der  llorazisclieii  Kömeroden.  I.  Teil.  75  S  —  17.  Kempten:  Dr 
Sigmund  Scholl,  Kgl.  Gymnasiallehrer,  Guillaume  Tardif  und  seine  französische 
Oberaetzung  der  Fabeln  des  Laurentius  Valia.  22  S.  —  18.  Landau:  I>r.  Gg. 
Heeger,  Kgl.  Gymn  -Prof..  Tiero  iüi  pfälzischen  Volksmundi>.  2.  Teil.  27  S  — 
19.  Laodshut:  Dr.  Emil  Menn,  Kgl.  Gymn.-I'rof.,  Verzeichnis  der  Programme 
und  Ge1egenheit«»chriften,  welche  an  den  Bayr.  Lyceen,  Gymnarien  und  Latein* 
achtih'ii,  S"\\It'  an  atul-'trii  Mitt.-lsrlmlen  v^ni  Schuljahre  1S23/24  an  erschienen 
sind.  Em  Beitrag  zur  .^uiail-  und  l..i»eraturgeschiciite  Bayerns,  begonnen  von  Dr. 
J.  Gutenäcker«  Kgl.  Studienrektor.  VL  Abtbeilang:  Die  Schuljahre  1695/96  bis 
1901/02.    h3  S.  —  ao.  Lohr:  Aloya  Lau,  Gymnasiataniatent,  Vokalismiu  des 


Minelleo. 
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Wei'tHllgiiuer  Dialektes.  ü3  S.  —  21.  Ludwigs hafen:  a)  Martin  Matz,  Ejjd. 
Gyninl ,  ronnid  Celtis  und  die  rbemieolie  Gelehrtengesellsehalt.  Bettrair  cor  <te- 

schichte  des  Ilninanisinus  in  Deutschland.  44  S. ;  Ir  Di-.  II(»iriri(di  Zimmerer,  Kgl. 
Gymnprof.,  Augier  Ghiselin  von  Busbeok,  Vier  türkische  Sendschreiben  1554. 
Erste«  Sendiehreibeii.  Festgabe  des  Kgl.  Imman.  Gymn.  Ludwigshafen  am  Rhein 
zur  P'ünf/.igjahrfeier  der  Gemeinde  T>ud\vighafen  am  Rhein.  45  S.  —  22.  Metten: 
P.  Mich.  Uaber,  0.  S.  B.,  Gymnasiallehrer,  Beitrag  zur  Visionsliteratur  und  Sieben- 
aohKforlegende  des  Mittelalters.  Eine  Hterargeschichtliche  üntersuchung.  1.  Teil: 
Texte.  78  S  —  23.  München:  a)  Ludwigsgymn. :  Dr.  Karl  Rück,  Kgl;  Gymnprof., 
Die  Geographie  und  Ethnographie  der  Naturalis  Uistoria  des  Plinins  im  Auszuge 
des  Robert  von  Cicklade.  &4  8.;  b)  Luitpoldgymn. :  Dr.  Otto  Büttner,  Gymnasial- 
assistent,  Quaestiones  ('urtianae  criticae  et  grammaticae  47  S. ;  c)  MaximiHaill- 
gymn. :  Dr.  Wilh.  Lerniann,  Kgl.  Gymnl.,  Einige  Athenadarstellungen  in  der 

friechischen  Kunst.  74  S. ;  d)  ThereHiengymn. :  Martin  Winter,  Kgl.  Gymn  -Prof., 
fber  Avicennas  Opus  egregium  de  anima  (Liber  sextus  natural i um  ■  Grundlegender 
Teil.  53  S. ;  e)  Wilheimsgymn. :  Nikol.  Riedy,  Gymnasialassistent,  Solonis  elocutio 
quatenus  pendeatab exemplo Homeri.  Accedit index Üoloneus  .'»BS.  —  24.  Münner- 
atadt:  P.  Philipp  Erhart,  0.  S.  A ,  Wie  läfst  sieh  der  Phy.Hikuiiterricht  nutzbar 

gestalten?  Mit  2  Tafeln.  G4  S.  —  25.  Neu  bürg  a.  D. :  Dr.  Georg  Losgar.  Kgl. 
ymnl,  Studien  zu  Alcimus  Avitus'  Gedicht,  De  spiritalis  historiae  gesti.s'.   43  S. 

—  26.  Neustadt  a.  H.:  F.  Reggel,  Kgl.  Gymnl.  (f),  Die  deutschen  Themata  an 
den  drei  obersten  Klassen  der  Tiavr.  Human.  Gymnasien  innerhalb  der  Schul- 
jahre 18<)1/Ü2-  1900/01.  II.  Abteilung.  S.  93—186.  —  27.  Nürnberg:  a)  Altes 
Gymn.:  Dr.  Emil  Reichenhart,  Kgl.  Gymnprut'.,  Die  lateinische  Schule  zu  Roth 
a.  Sand  unter  der  Markgräflichen  Regienin<r,  .50  S  :  b)  Neues  Gymn.,  (iustav 
Riedner,  Gyiiinasialassistent,  Typische  Äuiaerungen  der  römischen  Dichter  über 
ihre  Begabung,  ihren  Beruf  und  ihre  Werke.  76  S. :  |c)  Realgymn. :  1,  Theodor 
Heller,  Kgl  Gymnl.,  Der  einfarliste  Körper,  welcher  kinetische  Symmetrie  besitzt. 
41  S.,  2.  Dr.  Franz  Bock,  Kgl.  (.iyiiuil.,  Uu  muis  ü  Grenoble.  (Paques  1903.)  Feuilles 
ddtachees  de  mon  Journal,  24  S.J.  —  26  Pas  sau:  Gebhüd  Himmler,  Kgl. 
Hyrnnprof.,  Zur  Sprache  des  Agidiiis  Albertiniis  Beiträge  zur  Gr-sohichte  der 
-Miinchener  Liti^ratur-  und  Druckaprache  am  Beginne  des  17.  .lalirh.    II.  Teil.  50  S. 

—  2iK  H  ege  n  8  1)  u  rg:  a)  Altes  Gymn.:  Dr.  A  Iphons  Steinberger,  Kgl  Gymnprof., 
Die  Leljensbesclireibungen  des  Apollonius  Rhodius.  Eine  literar-historische  Studie. 
23  S.;  b)  Neues  Gymn.:  Frz.  .los.  Ilartmann,  Kgl.  Gymnl.,  Untersuchungen 
über  den  Gebrauch  der  Modi  in  den  Historien  des  Prokop  aus  Cäsaroa.  30  S.  — 
30.  Rosenheim:  Dr.  Arthur  Raumiiyr,  Kgl.  Gymnprof.,  Methodische  Ergänzungs- 
übungen zu  Dr.  H.  Breymanns  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  Gymnasien. 
62  S.  —  81.  Schweinfurt:  Dr.  K.  Weismann,  Kgl.  Gymnl.,  Beiträge  zur  Er- 
klärung und  Beurteilung  griechischer  Kunstwerke.  I.  1.  Das  sogenannte  Harpyien- 
monument  von  .\authos;  2.  Der  O.ttfries  des  Athena-Niketenipels  auf  der  Burg  von 
Athen;  3.  Zur  Rekonstruktion  des  Ereohtheionfrieses.  50  S.  —  32.  Speyer:  Karl 
Götz,  Kgl.  Gymnl.,  Das  Hamlet-Mysterium.  46  .S.  —  33.  S  tr  .i  ti  Ii  i  ii  g:  Karl  Unter- 
stein, Kgl  Gymnprof.,  Die  natürliche  Gotteserkenntnis  nach  d*'v  Lehre  der 
kappadocischen  Kirohenvftter  Basilius,  Gregor  von  Nazianz  und  Gregor  von  Nyssa. 
II.  Teil.  S.  45—76.  34.  Würzburg:  a)  Altes  Gymnasiuni:  Dr.  Gg  St.iti- 
raüller,  Kgl.  Gymnprof.,  Die  vermittelnde  Methode  im  Schulbetriebe  der  neueren 
Sprachen.  39  S.  b)  Neues  Gymn.:  Dr.  Josef  Sturm,  Kgl.  Gymnprof.,  Beitrilge 
zur  Vita  dos  Humanisten  Franciscus  Portus  doli  —  ]')^V)  30  S.;  (n  l!r:i!gymn;isium : 
1.  Dr,  Georg  Neudecker,  Kgl.  Gymnprof.,  Der  Widerspruch  in  (iuethes  lidiigenie. 
36  S.;  2.  Giäriel  Haupt,  Kgl.  Gymnl.,  Der  Philosoph  Seneka  als  Historiker.  71)  S.]. 

35.  Zweibriir-kni:  Dr.  .Nnton  Stutzenberger,  Gymnasialassistent,  Der  Hepta* 
teuch  des  gallischen  Dichters  C'ypriauus.    47  S. 

Progymn.  Schäftlarn:  Dr.  Augnst  Steier,  Gymnasialassistent,  Unter* 
sochangen  über  die  EohÜieit  der  Hymnen  des  Ambrosius.  40  S. 
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Prüfungskommissäre 

worden  im  Yerftotaenen  Schu^abre  1902/1903  vom  hoheo  Kgl.  Staatsministeriam 

entsetulet : 

a)  zur  Abhaltung  (Jlt  mündlichen  Abaolutorialprüfung  ;in  folgeuile  14  Gym- 
nasien: 1.  AmVierg:  Joh.  Gerstenecker,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Regensbnrg, 
Mitglied  dos  Obersten  Schulrates;  2.  Aufrsburf»^.  St.  Stephan  :  Dr.  ('.  Weymnn. 
Kfrl.  a.  o.  Universitätsprof.  in  München:  3.  l{:iyrouth:  Oberstudienrat  Dr.  Nik. 

■  Wecklein,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  München,  Miti^lied  des  Obersten  Srluilratea; 
4.  Dillingen:  Oberstudienrat  Dr.  Wolfgang  Uitter  von  Markhauser,  Kgl.  (ivm- 
nasialrektor  a.  D.,  Mitglied  des  Obersten  Schulrates;  5  Eichstätt:  Dr  Thomas 
Stangl,  Kgl.  a.  o.  Univerfiitätsprof.  in  Würzburg;  (j.  I  n  ^' o  1  st  ad  t:  Dr.  Gg.  Kitter 
von  Ortt'rer,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  München,  Mitglied  des  Oberpten  Schulrates  ; 

7.  Landau:  Dr.  Heinrich  Schneegaus,  Kgl.  o.  ö.  Universitätsprot'.  in  Würzbnrg: 

8.  Lud  w  igshafen  a.  Rh.:  Dr.  Aug.  Luchs,  Kgl.  o.  ö.  I  niveraifttsprof  in  Iii  - 
langen;  9.  München,  Maxgyinn.:  üeheimrat  Dr.  Iwan  Ritter  von  Müller,  Kgl. 
o.  ö.  Universitätsprof.  in  Münclicn;  10.  Neuburg  a.  D. :  Grofsherz.  badischer 
Geheimer  Hofrat  Dr.  Otto  (  rii'-ius,    Kgl.  o.  ö.  Tniversitätsprof.    in  München; 

11.  Passaut  T)r.  Kilhard  Wiedemaiin.  Kgl-  o.  ö.  Universitätsprof    in  F.rLtnt:t>n ; 

12.  Regens  bürg,  Altes  Gyiun  :  Oberstudienrat  Dr.  Wolfgang  Kittcr  son  Mark- 
baiuer,&gl. Gymnasialrektor  a.D.,  Mitglied  des  obersten  Schulrates;  i:^  Wür«- 
burg.  Altes  Gymn. :  Obcrstndionrat  Dr  nernhurd  Ritter  von  Arnold,  Kgl.  (Jym- 
nasialrektor  in  München,  Mitglied  des  Obersten  Scliulrates;  14  Zweibriicken: 
Dr.  Ferd  Heerdegen,  Kgl.  o.  ö.  Universifötaprof  in  Briangen ; 

b)  «ur  Abhaltung  der  mündlichen  Abgang.Kprüfung  an  sämtliche  Progym- 
nasien  und  zwar:  1.  Bergzabern:  Dr.  H.  W.  Reich,  Kgl.  Gymna3ialrektor  üi 
Iwiandaa;  2.  Dinkelsbühl:  Dr.  Gg.  Ilelmreich,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Ansbach; 
3.  Donauwörth:  Joh.  Nep.  Gröbl,  Kgl.  tiymnasialprof.  und  Rektoratsverweaer 
in  Dillingen;  4.  Dürkheim  a.  H.,  Jak.  Müller,  Kt,M.  Gymnasialrektor  in  Neu- 
stadt a.  H.;  5.  Edenkoben:  Dr.  H.  W.  Reich.  Kgl  (iymnasialrektor  in  Landau; 
6.  Fraafcenthal:  Dr.  .Jos.  Degenli:irL,  Kgl.  GyniiuLsiairektor  in  Speier;  7.  Ger- 
mersheim: Derselbe;  rt.  (J  r ün 8 ta d  t :  Jak  .\iüller,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Neu- 
stadt a.  H. ;  9.  St.  Ingbert:  Dr.  II.  Stich.  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Zweibriicken: 
10.  Kirchheimboland*' II :  K:ir1  Lösch,  Kgl.  (iymnasiulrektor  in  Kaiserslautern; 
IL  Kitzingen:  Val,  Voelcker,  Kgl  Gymnasialrektor  in  Schweinfurt;  12.  Kusel: 
Gg.  Li'iHch,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Kaiserslautern;  13.  Lohr  a.  M.:  Oberstudieu- 
rat  Adam  Hergmann,  Kgl.  (iymnasialrektor  in  Würzburg;  14  M  o  m  m  i  ii  g  e  n : 
Jos.  Pistner.  Kgl  Gyninasialrektor  in  Kempten;  U'.  Miltenberg:  Dr.  .los.  Scheib- 
maier,  Kgl,  Gymnasialrektdr  in  Aschaffeuburg ;  Neustadt  a.  A.:  Friedr  Mayer. 
Kgl.  Gymnasiidrektor  in  Nürnberg;  17.  Nördlingen:  Karl  Ilofmann,  Kgl.  Gym- 
nasialrektor in  Augsburg;  1^.  O  1 1  i  n  gen  :  .Derselbe  ;  19.  Pirmasens:  Dr  H. 
Stich,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Zweibriicken ;  20.  Rothenburg  o.  T. :  Dr.  Siegm. 
Prenfs,  K'-_'l.  (gymnasialrektor  in  Fürth:  21.  Schäftlarn:  Aug.  Hrunner.  K<rl- 
Gymnasialprt.r.  in  Mütu  hcn  I  !,nitpoldg  ;  22.  S  eh  \va  h  ac  Ii :  Fr/.  X  i\  l'tiii''irl.  Kirl- 
Gymna»ialrektui'  ia  liieiisiätt ;  2;).  Traunstein:  Dr  Andr.  Deuerliiig.  Kgl.iiyni- 
nasialrektor  in  Purghausen:  24.  üffenheim;  Karl  Dietsch,  Kgl  (iymn;isialrektor 
in  Erbingeii;  2.").  W  e  i  s  s  e  ii  b  u  r  g  a  S  :  Frz  \:iv  rilÜLTl.  Kgl.  Gymn  isi;tlrekt(  r 
in  Kirlistiitt  ;  2(;.  \V  i  n  d  s  l>  a<;  Ii  l>r  l'liii.  riiielmanu,  Kgl.  (iymnasialrektor  in 
Nürn)»erg;  27.  W  i  n  d  s  Ii  i>  i  m  :  K  in  I  i  i  '  Ii,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Krlangen ; 
2fi.  Wunsiedel:  Dr.  Heriu.  Hellmuth,  Kgl.  Gymnasialrektor  in  Hof. 
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Frequenz 

der  humnnistisciien  Gymnasien,  ProgyiuDH^ien  und  isolierten  Lateinschulen  des 
Königreiehes  Bayern  am  Schinne  des  Schnljdires  1902/190$. 


1  u 

U  in  ;i  I 

i  H  t  i  s  (■ 

Ii,-  G 

\    'II';    1  ■  1  1  1  ■  ; 1  . 

Gymnftstiiiii 

N 

^  1 

«-    g  5 

=  |g^ 

Oymaaslvsft 

s 

•     S-  0 

■  a  9  o 

6 

1.  Mnnclien,  liintpoUIg.  i 

—  5 

28. 

btrauning  .    .  . 

0 

2.  Miincnen.  Maxg.  , 

7  OH 

+  u 

24. 

Augsburg,  St.  .Ann;i 

34»J 

— 14 

3.  Miincben,  Xheresienff.  i 

4.  WöTeour'gf,  Neues  w.  ' 

Dob 

2o. 

baniberg,  Altes  G. 

O  J  1 

341 

1     1  ff 

+  17 

669 

+  29 

26. 

Kaiserslautern   .  . 

335 

+  27 

o.  München,  N\  ilhelirisff. 

UH6 

-I-  17 

2i. 

L.'itiariu     .    .    .  . 

321 

+  6 

D.  AQgeDSUarff,  Altes  {f,  1 

OlO 

+  1* 

2ti. 

Burghausen  .   .  . 

309 

-  i 

7.  München,  Lndwigsg.  ■ 

006 

+  41 

29. 

Eichstätt  .   .    .  . 

803 

—  3 

8.  \\  tirsDurg,  Altee  u.  .  ^ 

548 

+  66 

.iO 

Kempten  .    ,    .  , 

28  s 

—  H» 

du. 

Aoscniiviiu    •    *  . 

10.  Augsbnrg^,  St  Steph. 

11.  Regensburg,  Neues  G. 

514 

+  12 

32. 

Flirth  

284 

+  8 

4^9 

— 

3:j. 

Neuburg  a.  D.  .  . 

270 

-11 

12.  Nürnberg,  Neues  G.  , 

480 

+  1Ö 

34. 

lugolstjult     .   .  . 

261 

+  14 

13.  Dillingen  | 

471 

—  8 

85. 

Erfangen  .   .  .  . 

259 

+  11 

14.  Bimibcrg,  Neues  G.  . 

4(!0 

—  3.-» 

3n. 

I.udw  igshafen  a.  Rh. 

246 

+  7 

15.  Nürnberg,  Altes  6.  .  ; 

447 

+  16 

37. 

Ansbach   .   .   .  . 

241 

—  2 

16.  AschafFenbnrg  .   .   .  • 

403 

—  9 

38. 

Nenstadt  a.  H.  .  . 

285 

+  11 

17.  Fieising  

100 

0 

39. 

Hof  

221 

+  2 

3UÖ 

-  2 

40. 

Schweiniurt  .    .  . 

220 

+  7 

388 

+  5 

41. 

Ganzbnrg  .   .   .  . 

210 

+  36 

37(j 

+  13 

42. 

Miinnerstadt     ..  . 

207 

—  19 

372 

+  1 

43. 

Zweibrücken .   .  . 

191 
141 

—  6 

369 

+21 

44. 

Lohr  (7  Kl.)  .   .  . 

+  34 

Gesanitfrequonz  der  44  humanistischen  Gymnasien  uni  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1902  iMo:;  17  2(i"  Srliftlei  p-pnrpn  167(i(;  Scliiilor  des  V(>rj:ihres  1901/1902,  wo 
Luhr  noch  Progyuinasiutn  war,  mitliiu  eine  Zunahme  der  bVequenx  um  499  Schüler. 

 2.  Prog>  mnasien. 


Progymnanium 

».  S 

C  S-3  " 

^  'S 

«  2 

1:  S  3  h 
II*« 'S 

II 

II 

1.  Donauwörth .... 

165 

+  17 

15.  L  Senheim     .   .  . 

Ö4 

-10 

2.  Schäftlarn  .... 

158 

+  8 

16.  Nenstadt  a.  A.  .  . 

88 

+  11 

8.  Pirnias'D-  .... 

M.S 

+  19 

17  l{''tNjrz;ibem   ,  .  . 

82 

+  l»j 

4.  Dürkheim  .... 

141 

+  23 

18.  Kusel  

76 

+  ö 

S.  Frankenthal  ... 

125 

—  5 

18.  Memmingen  .    .  . 

18.  Srli'.vul.anh     .     .  , 

76 

—  6 

6.  St.  Ingbert  .... 

123 

—  2 

76 

+  5 

7.  Traunstein  .... 

106 

+  lb 

21.  Miltonbcrg    .    .  . 

74 

+  4 

H.  Weinenburg  a.  S. 

103 

+  2 

22.  Oermersheim    .  . 

69 

-  8 

:t.  Udenkoben  .... 

101 

+  5 

22.  Kitzingen  .        .  . 

69 

+  8 

10.  Windsbach  .... 

100 

+  1 

24.  Wiudsheim    .   .  . 

53 

-  1 

11.  GrHttstadt  .... 

95 

—  6 

25.  Dinketsbübl  .   .  . 

52 

+  2 

12.  Wunsiedel  .... 

91 

+  7 

20.  Kirchheinibolanden 

49 

f  2 

90 

+  5 

27.  Nürdlingen    .    .  . 

4d 

—  1 

14.  Rothenburg  o.  T.  .  . 

86 

—  B 

Gesaintfrequenz  der  27  Progyninanien  :»ni  Sclilus.se  des  St^ndjahres  19.  "I/IOOS 
251S  Schüler  u'eiren  2\i'>'>  Scliüler  des  Vorjahres  1!M)1/19(>2,  wo  einerseits  Lohr  ii  -ch 
Progyninasium  war,  andrerseits  Traunstein  erst  5  Klassen  hatte  und  Milteuber;, 
Doon  so  den  Lateinsobulen  »Uilte,  mithin  eine  Zunahme  der  Frequenz  um  53  Schüler. 


6d4 


3.  L  a  t  e  i  n  8  0  Ii  u  1  e  n. 


Lateiuacliuloa 

H 

©  S3 

•  2  ^ 

•B  B*  -a 

L  a  t  e  i  n  ■  0  b  u  1  tt  D 

^  £ 

■5  =-=^ 

a  P  *^ 

1.  Sch6T6rn     .  ' ,  . 

17G 

-  3 

10. 

Winnweilpr     .    .  . 

88 

'  -6 

2.  Forcoheim  .... 

121 

+  24 

(mit  ä  Ik-klklkMen)')  . 

S.  Landstahl  .... 

61 

+  2 

n. 

Amorbach  (3  Kl.)  . 

24 

'  +  8 

4.  Blieskastel  .... 

fir, 

—  1 

(StMdtinchM  Latcinochalo) 

5.  Har»furt  

54 

+  7 

12. 

Annweiler  (3  Kl.)  . 

20 

'  —  1 

6.  Hammelborg    .   .  . 

53 

+  3 

(mit  S  ÜMlktMun)') 

t 

—  1 

7.  Homburg  .... 

44 

—28 

13. 

Feuchtwangen  (4  Kl.) 

18 

(mit  2  RottlklttMk'n)') 

14. 

Thurnau  (2  Kl.)  .  . 

8 

+  2 

8.  Hersbruck  .... 

39 

+  11 

(PrivatlfttelnDchule) 

tült  2  KeslIdMflon)') 

1.5. 

Wallerstein  (2  Kl.)  . 

6 

1-3 

9.  Limlau  i.  B.  ... 

3* 

-5 

(PrivaUatetaaeliiileJ 

1 

')  Gezählt  Bind  nur  die  Lateinsch iiier. 

Iliezu  Realschulen  mit  Lateinkbissdn 

1  Kissingen  ('^  Kl.)  ....  9 
2.  Kuluibach  (3  Kl.)  ....  15 
8.  Weiden  (ß  KL)  106 

GesaaittVeciuenz  der  15  Lateinschulen  und  der  3  Kealschuleu  mit  Lateia- 
klassen  871  SehSIer  gegen  894  Schüler  am  Sohlasae  des  Sohnljahrea  1901/190^ 

Wo  i'iiitMsoits  Miltenberg  ncich  Lateinschule  war,  andrerseits  Forchbenn  erst 
4  Ivliisäun  hatte,  mithin  eine  Abnahme  der  Frequenz  um  23  Schüler. 

Geaamtfrequenz  der  humanistischen  Anstalten  des  Königreiches  am  Schlu^^se 
des  Schuljahres  1902/liM)3  20Go4  Schüler  gegen  2U125  Schüler  am  Schlüsse  des 
Vorjahres  mithin  eine  Zunahme  der  Frequenz  um  529  Schüler  (im  Vor- 
jahre betrug  die  Zanahme  481  Schüler)  vor  2  «fabreo  223  Sebuler). 


Frequens  der  Realgymnasien. 

1.  AuKslnir^r   220  (im  Voijabre  126) 

(7  KlMwn:  I  uud  IV -U) 

2.  Manchen   309  (im  Vorjahre  281) 

(r.  KlaHm-u:  IV— DE) 

3.  Nürnberg  640  (im  V'orjahre  527) 

(»  mumm:  l-IX) 

4.  Würzbur^'  126  (im  Voijabre  181) 

Summa  1295  (im  Vorjahre  lOBi; 
Zunuluue  der  Frequenz  um  231  Schüler. 
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Übersicht') 


Hher  die  ▼OD  den  Aliiluriüiittiii  der  liuuiunistischäii  Gyiniiasieu  liuyerus  1903 

ge^iriUilten  Bernftarten. 
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')  Wie  iiri  Vorjubre  verzeichnen  nur  9  Jahre'^boriohte  die  von  den  Abiturienten 
gewählten  Berut'sarten  mit  dum  Namen  derseibun. 
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MiBieU«n. 


Personalnachrichten. 

Organisatoriache  Eiurich tuugen :  (Tenehniigt  wurde  die  Anreihun^ 
der  Vin.  Kimme  an  it»  humanistische  Gymnasium  Lohr  Tom  Schuljahre  19Q9/04 

an:  «lio  Anroihnnsr  VI  Klasse;  an  die  Lateinschule  Foroliheiin  nnil  damit  die 
Errichtung  eines  äcchäklaäsigen  l'rogymuasiums  dort«elb8t  vom  Beginne  d^  Schul- 
jahres 19^/04  an;  sodann  die  AmwuiTUig  der  sechsten  Klasee  an  die  I4ttein8efaii1e 
Hcrsbru'  k  niid  damit  die  Errirhtnnir  eine«  sechsklassigon  Proe-j-mnasinms  dort;*elbrt 
vum  Beginn  des  iSchuijahres  1903/04  an,  endlich  die  Errichtung  eines  sechskladaigen 
Proirymnasinms  in  Weiden  Tom  1.  Septemher  l90St  an. 

Erna  n  u  t :  a)  an  hninanistischen  rjyninnsif  ii :  narhbrnannte  Oymnprof.  zu  O ym 
nasialrcktoreu :  Dr.  Joh.  Straub,  Gjmnprof.  aiu  Maumilian^jmn.  in  Mttnchen  zuui 
Oyinnasialrektor  in  Asehaffenirarfr;  Dr.  Sebastian  Eniarlert,  Oymnprof.  in  EicbstiUt 
zum  Cyninasialrektor  in  Dillingeu :  Dr.  -\lfons  St  »  in  horirer,  Hyniniimf.  in  Re^rt-nsbnrg 
(A  Gymn.)  zum  Gymnasialrektor  in  OUnzburg.  —  Frz.  Ehrlich,  Gyninpruf.  in 
Freinni?,  znm  llektor  des  Prog-ymn.  Weiden;  Dr.  Anton  Blli^er,  Snhrektor  der 
Latninx  hnle  Fi>rchheim,  zniii  Üi  ktur  des  Proirynni.  Fordiheiin ;  Friedr.  Wakenhttt, 
i^ubrektor  der  Lateinschule  Hcrsbruck,  zum  Kektur  de»  l'rugymu.  Hersbruck,  die  S 
letzt^annten  ohne  Ändemnsr  der  oisherigen  Oehaltshezflge.  —  Zn  Gymnadal- 
prcftsf^oren  uachbenannte  (iymna.sial-  und  Rtallflircr :  Edm.  Weiser,  (iymnl.  am 
Thereäiengynm.  in  Manchen,  zum  Gymnpruf.  in  Freising;  Joh.  Diptmar,  GjmnL 
in  Nflmberg  N  G.),  zum  Oymnprof.  In  Zweihrfleken;  Dr.  Hob.  Thomas,  Gyninl. 
bei  St.  Anna  in  Ansr.sburp.  zniii  Gyninprof.  in  R'^2:«'nsl)urjr  A  H  :  Hr.  Ali  i^  II  it  ni  • 
mcrle,  (lymuL  in  Nenburg  a.  D.,  zum  Gymupruf.  in  Kii-hstätt;  Dr.  Gg.  Kiuat- 
eder.  Oymnl.  am  Theresienirymn.  in  Mflnchen,  zum  Gymnprof.  In  Lohr;  Heinrich 
Krchbiel,  Keall.  in  Firnia.seu?,  zum  fiyninprnfMatli  in  Luhr  —  Nachb.  nannte 
gepr.  Lehramtskandidaten  und  Assistenten  zu  Gymnasial-  bzw.  ^tuUieulchrern :  Dr. 
Christian  Riedel  in  Nllmberg(A.  G)  znm  Gymnl.  in  Tni^olstadt;  Aui?.  Heier  am 
Progynin.  Traunstein  zum  (i.vninl.  an  dif-st  r  .Än.stalt;  ^L^  r » >  t  in  I^ayreuth  zum 
Gymnl.  am  Progymn.  Dürkheim;  Val.  Schneider  am  Luitpoldg^uiu.  in  München 
zum  Gyranl.  am  Prosrmn.  GiUnstadt;  Ootthold  Seyler  in  Passan  mm  Gymnl. 
Math,  am  Pr(»iryinn.  >i  Tni^bcrt;  .Tuh.  Bapt.  Sj)örlein  in  I.andshut  zum  Gymnl 
am  Prugynm.  Kirchheimbulanden ;  Dr.  Tbeod.  Weifs  in  Ansbach  zum  Gymnl.  am 
Pruffymn  Pirmasens;  Onstav  Lichti  in  Frankenthal  zttm  Stndienl.  an  der  Latein- 
srdiulf  Winnweiler;  Karl  Kappler  am  Ludwiirsffynin.  in  Mlhiehtn  zum  Gymnl. 
am  l'rogymn.  Weiden;  Ludw.  Pougratz  am  Alt  G.  in  Begensburg  zum  Gymnl. 
(Math.)  am  Progymn.  Hersbmck;  Raimnnd  Lembert,  gepr.  Lehramtskanditat  und 
\'  T-taiid  der  rrivatiafeinschule  in  Amorbach  zum  Gyranl.  am  PruLrymri  i  Hi uliriin  ; 
Frz.  Xav.  Kohler  in  Burghausen  zum  Gymnl.  in  Dillingen;  Dr.  Karl  Albert  in 
Aschaffenbnr?  zum  Gymnl.  in  Xenbnrg  a.  D. 

Die  uachbenaniiteii  <  iymn  i.sial  bzw.  IJealltdirer  wurden  zu  Gymnasial|irofes.'^orfn 
bcffirdert  und  zwar  der  Be&llchrer  an  der  Bealschule  iSchweinfurt  Wilhelm  Bö  dl  nun 
(lymnprof.  für  Mathematik  und  Physik  am  Oymnasivm  Tnierolstadt,  der  Oymnl.  am 
Ciymnasium  Kaiserslautern  Dr.  Theodor  G  ol  1  wi  t  7.  er  zun,  f;\ iiiii|iTof.  an  dieser  An- 
stalt, der  Gymnl.  am  Luitpoldg;)'mua8ium  in  Mttnchen  Dr.  Burkard  W  ei  Isen  berger 
zum  Gymnpr(»f.  am  Gymnasium  Gtlnzburg  nnd  der  Gymnl.  am  Alten  Gymnasinm  in 
F.Hiiilirii:  Dl.  TI,ni>  Fertig!:  zum  Gyninprof.  am  Gymnasium  .Schweinfnrt ;  dif  nacli 
benannten  geprüften  Lehramtskandidaten  und  Assistenten  zu  Gymnasial-  bzw. 
Stndienlehrem  ernannt,  nnd  zwar  der  Assistent  des  Nenen  Gymnasiums  in  Bamberg 
Otto  ]\Iüllpr  zum  Studit'nl.  an  der  Lat^'in.scliulf  Winnweiler,  der  Assistent  de.s 
Gymnasiums  Lndwigsbafen  a.  Kh.  Jcseph  Held  zum  Gymnl.  am  Progymnasium 
Frankentbal,  der  Assi.««t<*nt  de.««  Maximilianserymnasiums  in  Mftnchen  Dr.  Jnlins 
L  <•  i  fl  i  zum  (iyiiinl.  am  Gymnasium  Erlan}.'en,  der  A.ssistent  des  Wilhelnisj^ym- 
na.Hiums  in  München  Dr.  ILiurirli  ()»•  rtel  zum  Gymnl.  am  Realgymnasinm  Nümberjr 
nnd  der  Assistwt  des  Thf  r- sienerymnaniums  in  ]^lünchen  Karl  Wolf  zum  Gymnl. 
am  (iymiiH>ium  T'illiui^i'n;  —  zum  Ktktur  des  (tymnasiunis  St.  Stephan  in  AngM- 
bürg  wurde  der  Gymnprof.      nttuiar  Först  dasplbst  ernannt. 

Praematisrhe  K echte  wurden  verliehen  den  Gyrana-sialprofessoren  für 
kith  R(lii,Mi'ii  l'rir>t»-T  Dr.  Jak  Huffmann  am  I.uif iiiUlgynin.  in  MOnchcn;  I*r. 
Martin  Winter  am  Theresien^ymn.  in  München;  1^.  Gg.  Frauenhofer  am  Alten 
Gymn.  in  Bamberg. 
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b';  an  Realanstalteii:  die  neu  errirlitotf^  Lehrstelle  für  die  Hnndebwisseu- 
sehafteu  au  der  Keal^cbule  Kempten  wurde  dem  geprüften  Lehramtäkandidaten  der 
HandelBwissseDsehaften  und  dermalig:en  Assistenteii  an  der  Bealflehiile  Trannstein  An- 
dreas Blaha  und  zwar  znni^chst  in  der  Eigensr-Iinft  »  ines  Lehramtsvenves'  rs  inicrfraüfnTi. 

Die  Errichtung  der  ueueu  KreisreaLschuie  in  Nürnberg  vum  1.  September 
19€S  ab  nnd  g'leichseitig  die  Benemran^  der  alten  Anstatt  als  „KreisrealMäiiile  I'* 
nnd  der  neuen  Anstalt  als  „Kreisrealschule  II"  wurde  vprfiljrt  Ernannt  wurden: 
Dr.  Heinr.  Höhl,  Keall.  (Math.)  an  der  Luitpoldkreiarealschule  in  AIQncben  zum 
Rektor  an  der  Bealsebnle  in  Kanfbenren;  Theodor  Bisehoff,  Prof.  (Real.)  am 
RealiTymn.  iu  XluTiberg  zum  Rektor  an  der  Kreisrealsrliule  I  in  Nflmher^;  die  Nach- 
benannten  wurdeu  zu  I^rofessoren  befördert:  Dr.  Karl  KUffner,  Eeall.  (Chem.)  an 
der  Kreisrealsehnle  I  in  Nflmbergr  an  der  Kieisrealsehnle  II  in  Nfimb«^;  Gg. 
Witt  mann,  Reall.  (('hem.}  in  Memmingen  an  der  ludustrieschule  in  München; 
Mich.  Schlund,  Reall.  (N.  Spr.)  au  der  Raüscbule  Erlangen,  an  dieser  Anstalt; 
Adolf  Sehftffner,  Beall  (Beal.)  an  äet  Bealsehnle  Landshnt,  an  dieser  Anstalt; 
Georg  Hessel,  Beall.  (Real  )  an  der  Kreisrealsehule  Würzburg,  au  dieser  Anstalt. 

Die  nacbbauuinten  gepr.  Lehramtskandidaten  nnd  Assistenten,  bzw.  Lehr* 
amtsverweser  worden  za  Beallehrem  ((lymnasiallehrem)  ernannt:  fQr  das  Lehramt 
der  Mathematik  und  Phy?iik  :  Adolf  Reilsinffcr,  Assistent  am  Realg.  Augsburg, 


Hof;  Og.  Orftbner,  Assistent  an  der  Kreisrealsehnle  Wfirzbnrg  nnd  Jos.  Haoer- 

korn,  Assistent  au  der  Latein^iMiuIe  Blie8ka,<ti  1,  liride  in  Weirst-nbuiir  a  S.,  Abraham 
Tacbaner,  Assistent  in  Guuzenbansen,  an  dieser  Anstalt;  Viuzenz  Sc  her  er, 
Assistent  des  Lndi^ igsgymn.  in  Mtlnehen,  an  der  Bealsehnle  Pirmasens,  Äug.  Don- 
haust  r,  Assistent  des  huui.  (iymn  Ascliatlenburtr,  an  der  Ri;ilsclmli  Ueirgendnrf ; 
Friedr.  Berger,  Assistentin  Landau,  an  dieser  Anstalt;  Ludwig  Wen  dl,  Assistent 
an  der  teehn.  Hochschnle  Mtlnehen,  an  der  Realschule  in  Weilheim ; 

für  das  Lehr;uiit  der  neueren  Sprachen:  Dr.  Otto  Broili,  Assistent  in  Mem- 
mingen, an  der  Kreisrealschale  Augsburg;  Dr.  Armin  Kroder,  Assistent  in  Ans- 
bach, an  der  Krdsrealschnle  Ntlmherg  I;  Dr.  Theod.  Pro  sieg  ei,  Assistent  an  der 
Luitpold-Kreisrealseliule  in  Münch*  )i,  au  der  ICreisrealschule  T  in  Nürnberg,  Dr.  Karl 
Eichinger,  Assistent  an  der  iududtrieschnle  München,  an  der  Industriesehnle 
Kuseralantem ;  Dr.  Ang.  Leykänf  an  der  Kreisrealsehnle  I  in  Xtlmberg,  an  der 
Kreifsrealschule  TI  in  Nürnberg; 

fUr  das  Lehramt  der  Realien:  Heinrich  Sommer,  Assistent  in  Kaufbeuren, 
an  der  Kreisrealschule  I  in  Nürnberg;  Herrn.  M  All  er,  Assistent  an  der  Bealsehnle 
Pttrth,  an  der  R<  h1s(  hule  Arnberg;  Bernhard  Stechele,  Ai^sistent  in  Bamberg,  an 
der  Realschule  Dinkelsbühl;  Gregor  Greulich,  Assistent  an  der  Kreisrealsehnle 
in  Wflrzburg,  in  Speier,  Dr.  Dionys  Jobst,  Assistent  am  Realgymnasinm  Wttrz- 
.  bni^,  zum  (Jymnl.  am  Realpymu.  Augsburg; 

für  das  Lehramt  <ler  Chemie  und  der  besolir.  Naturw.:  August  Metz,  Assistent 
an  der  ludustrieschule  Nürnberg,  in  Freising;  Heinrich  Heidner,  Assistent  der 
Kreisrealschule  Pas.sau,  in  Hof;  Dr.  Rob.  Ii  raun,  .\.ssi.<fent  der  Maria-Theresia- 
Kreisrealschule  in  Münchin,  in  Weiden;  Dr  Jos  B run n er,  Aushilfsiissiatent  der 
Industrieschule  München,  an  der  Landwirtschaftsschule  Pfarrkirchen; 

für  das  Lehramt  des  Zeichnens  und  Modellierens:  Franz  Ha  in  dl,  Zeichen- 
lehrer des  human,  (iymn.  Dillingin,  an  der  Kreisrealsehnle  in  Würzburg;  Aug. 
Kapellor,  A.ssistent  <ler  Real.schule  in  Landshut,  an  der  Realschule  Amberg; 

für  da«  liehramt  der  Handelswissen.schaften:  Adam  Denninser,  Lehranits- 
Verweser  in  Rosenheim,  au  di*  ser  Anstalt;  Theodor  Ziegler,  .\ssistent  für  Maschinen- 
bau und  Klektruteehuik  uu  dir  mit  der  K  Realschule  iu  Ansbach  verbundenen 
ftbchschule  für  Masehinenbau  und  Elektr  t    :  uik,  ;m  die>tr  Anstalt; 

Dr.  Adolf  (M  t,  Prof.  (rhem  )  an  <h  r  IndustricsdiuK'  in  .München,  zum  Vor- 
stände der  cbemist  h  lechnischen  Abteilung  uu  dieser  Anstalt.  —  Die  an  der  Real- 
achnle  in  Freising  erlediirte  Rcallehrerstelle  für  Math,  wurde  dem  gepr.  Lehmmts- 
kandi<laten  und  ilermalitr»-u  .Assistenten  am  Kealgymn.  München,  Hubert  Braun, 
siunärhst  in  «Irr  Eigenscbatt  eines  Lehramtsverwesers  Uhertrageu ; 

der  Reallehrer  für  .'\latheuiatik  und  l'hysik  an  der  Maria-Theresia  Kreisreal- 
schule in  München  Wilhelm  II  al  hd  t  Ii  wurd»  zum  Krktor  an  der  Realschule  in  Speier 
und  der  Frofes  or  für  Kealieu  der  Realschule  iu  Rutiieuburg  u.  T.  Autou  Schmidt 
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znm  Rektor  an  tliestr  Austalt  ernannt ;  die  Nachbenanntpn  7.x[  Professoren  befördert: 
der  Keallehrer  filr  Realien  der  Realschule  Eichstätt  Dr.  Heinrich  Weber  an  der  In- 
dnstrieiehale  in  Kaiserslautern,  der  Reallehrer  für  Chemie  und  b«8chreibende  Natur- 
wissenschaften der  Kreisrealschule  1  in  Nürnbert,'  Jtdiann  Kiels  an  dieser  Anstalt; 
der  Reallehrer  filr  Zeichnen  und  Moilelliereii  der  Kreisrealschule  Regensburg  Max 
Sedelmait'r  zum  ( i viiiuii-^isilprofessor  am  RealKynina^inm  in  Würzbuilg  QHd  der 
Beallehrer  für  Hm  lihan  iln  In^1n^trt<'-^''hule  Kaiserslautern  Eilnard  Zimmermann 
an  dieser  Anstalt  ,  di  r  im  zeitli«  In  n  Ruhestande  betindliche  Reallehrer  für  Chemie 
und  beschreibende  Naturwissenschaften  der  Realschule  Ludwigshafen  a.  Rh.  Jo.sejdi 
DroTsbach,  seiner  Reaktivierunifsbitte  entsprechend,  znm  Reallehrer  an  der  Real 
schule  in  Rothenburg  o.  T.  ernannt;  die  nachbenannten  geprüften  Lehramtskandi- 
daten und  Assistenten  bzw.  Lehramtsverweser  und  (lyn)nasialzeichenlehrer  zu  Re:il- 
lehrern  ernannt:  der  geprüfte  J-ehviimt^kandidat  der  Mathematik  und  Pliysik  in 
München  Heinr.  Egerer  an  der  Reaisi  hule  in  Freisinir,  der  Lt-iiraint-^vi-rweser  tür 
Mathematik  und  Physik  der  Realschule  Freising  Hnbert  Brann  an  dieser  Anstalt, 
der  As.sistent  für  >Iathcni;itik  und  Pf^^sik  ati  der  Kreisrealschule  II  in  Nürnber;g 
Georg  Büttner  an  der  Real.scimir  m  >Sch\vtiufurt,  der  Assistent  für  Realien  der 
Realschule  in  Traunstein  Karl  Weber  an  der  Realschule  in  Weiden,  der  As.si^tent 
für  Realien  der  Realschule  in  AsehalTenbnrg  Peter  Schiekhofer  an  der  Real- 
schule in  Eichstätt,  der  Lehramtsverwe.«ser  für  Realien  der  Realschule  in  Ludwigs- 
hafen a.  Rh.  loh.  David  Marte  an  dieser  Anstalt,  der  Lehramtsverweser  für  Realien 
der  Real.'<chule  in  HofFriedrich  Schneider  an  dieser  Anstalt,  der  Assistent  für  Realien 
der  Realschule  in  Neamarkt  i.  ü.  Joseph  Roser  an  der  Realschule  in  Ambortr  und  der 
Zeichenlehreram  OymnasiniiiLiuidshnt  Bernhard  Gudden  an  der  Realschule  in  Kronach. 

Vrrsetzt:  a)  an  hnniatiistischen  .\ustalten :  auf  Ansuchen;  l>r.  Jos. 
Sc  h  e  i  b  m  a  ie r ,  ( iymnasialrektor  in  Asehafl'euliurg,  nach  tVeising;  Dr  Alois  i'atin, 
(iymnasialrektor  in  Oünzbnrg,  an  das  Neue  Gymnasium  in  Regensbnrg;  Dr.  Dftniel 
Ken  nerk  nec  h  t ,  (lymnprof.  in  Ramberg  (A  G.)  an  das  5laxiniiliansgymu.  in 
München;  Dr.  Ludwig  Wolfram,  Gymnprof.  in  Zweihrücken  an. das  Alte  Gymn. 
in  Hamberg;  Dr.  Joh.  Aumflller,  Oymnl.  in  Landsluit,  an  divs  Theresiengymn.  in 
^tiiiH  hen  ;  Gdttfr.  Eichhorn,  Gymn.  am  Progymn.  Traunstein,  das  Theresien- 
gymn. in  München;  Frz.  X.  Träger,  (lyranl.  in  IngolsUult,  nach  Landshut;  Albert 
Li  e  d  I ,  Stndienlehrer  in  Winnweiler,  als  Gymnl.  an  das  Progymn.  Edenkoben ;  Ge<»rg 
Türk,  (lymnl  am  Progymn  IJfFenheim  au  das  Neue  Cmhu.  in  NüriilMrir ;  Karl 
Gün  t  he  r,  Gymnl.  am  Progymn.  Edenkoben,  nach  Aschaltenburg;  Eduard  Pietzsch, 
Gymnl.  am  Progrymn.  GrQnstadt  nach  Schweinfurt;  Joh.  Hirmer,  Oymnl.  am  Pro> 
gynin.  Kirrhheimbidanden  an  da^  Pr  i,^ymn.  Miltenberg;  Friedr.  Reysc  hlag,  Gymnl . 
am  Progymn.  Pirma.sens  an  das  Gymn.  St.  Anna  in  Augsburg;  femer  in  Genehmigung^ 
eines  Stelientanschge-suches:  Karl  Hnssel,  Gymnprof  bei  St  Anna  in  Angsborg 
als  Rektor  an  das  I'rogymn.  Neustadt  a.  A.  und  Dr.  Herrn.  Soergcl,  Rekti>r  des 
Progymn.  Neustadt  a.  A.,  an  das  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Augsburg;  gleichfalls  in 
Genehmigung  eines  {tteUentanschgesnches :  Joh.  Kampf.  GymnL  in  Wflnbnrg(N.  G.) 
an  das  Progynui.  Traunstein  und  Kd.  N  i  r  ni  a  i  e  r .  Gymnl.  i\m  Progymn.  Traunstein 
an  das  N.  G.  in  Wilrzburg,  infolge  organischer  Einrichtung  die  Reallehrer  für  die 

Shilol.-hiBtorischen  FRcher  .Toh.  SchrSdinger,  Jos.  Hanns,  Joh.  Martin  ▼<» 
er  Realst  htile  idt  n  (^ymnl.  BH  das  neu  errichtete  Progymn.  Weiden;  femer 
wurden  die  Nachbenaunten  auf  ihr  Ansuchen  in  gleicher  Diensteseigenschaft  versetzt 
nnd  swar  der  Gymnprof.  fftr  Mathematik  und  Physik  Bichard  Penkmayer  Tom 
Gymn.  Ingolstadt  an  das  Lud" iir*  Gymn  in  München;  der  Gyninprr.f  Friedrich 
Walter  vom  Gymu.  tiiiuzburg  au  das  N.  G.  in  Begensborg;  der  Gymnprof.  Oak. 
Krenzer  Tom'Gjrmn.  Schweinfnrt  an  das  N.  G.  in  Bamberg;  der  Gymnprof.  Dr. 
Stephan  Martin  vom  N.  G  in  Bamberg  an  das  Rcalgymn.  Würzburg;  der  Gymnl. 
fttr  Z<:ichnen  Franz  Xaver  Zahler  vom  Gymu  Freising  an  das  Maximilians- Gymn. 
in  BIfinchen;  der  Gymnl.  Robert  Renner  vom  Gymn.  Amberg  an  das  Lnitpoldgymn. 
i;i  .Müll  hfl!;  der  Gyniiil.  Dr.  Paul  .1  >  ■  a  e  h  i  in <•  ii  vein  TtealLn-mn.  Niirnberir  an  das 
Wilh«dm.-»gymn.  in  MUncheu;  der  Studienlehrer  Heinrich  Meyer  von  der  Lateinschule 
Winnweiler  als  Oymnl.  an  das  Prosrymn.  Dttrkheim;  der  Gymnl.  Wtth.  Vollnhals 
vom  Ciyirm.  !ti'!iiii;eu  nn  das  Gymn.  Aiiiln  ri.'-  und  der  GymnL  L.  Brnner  Tom 
Progymn.  Irankenthal  an  das  A.  G.  in  Bamberg, 

b)  an  Realanstatten :  anf  Ansuchen  in  gleicher  Dienstesdgenschaft  wurden 
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versetzt  an  die  Kirisival^«  hnlo  II  in  Nürnbort!::  der  Rektor  nud  Lehrer  für  ('homie 
an  der  Kreisrealschale  I  in  Nürnberg  Dr.  Christoph  Keller  mann,  der  Prof.  vKeal.) 
Gg.  8ta  hl ,  der  Reall.  (N.  Spr.)  Dr.  Karl  6 5 hm,  der  Reall.  (N.  Spr.)  Dr.  Naphtali 
I.  e  b  orm  a  n  n  ,  der  l'rof,  (Mntir  Martin  Fronnillller,  der  Prof.  (Math.  Ed. 
Salfner;  der  Keall.  ^Math.)  Krast  Rudel;  der  Heall.  (Chem.;  Dr.  Frz.  KlUpert, 
flümtliehe  von  der  RrrnfvealBehnle  Nambcrsr  I :  fem«:  Friedr  Dorn  er,  Reall.  (Real.) 
in  Nr.rdlingen,  "Willi  lm  ^r.'vcr,  Keall  (K(  al.)  in  DinkelsbQhl ;  Joh.  Mecbs,  Ünll. 
rlieal.)  in  Speyer;  Dr.  üruno  Schau  bei,  Real.  (N.  Spr.)  an  der  Industrieschule 
Kaiflerslantem:  Wflh.  Bbersber^^er,  Prof.  (Uath.)  an  der  Bealsehnle  Gimsen- 
haiuen  ;  T1ioma.H  Heinrich,  Renll.  Zeiehn.')  von  der  Kreittrealsdltde  WOnborg  imd 
Karl  Ehr  manu  (.RealL)  (Zeichn.;  an  der  Keaischule  Amberg. 

Anfaerdem  wurden  auf  Ansuchen  yersetist:  Wilh.  Brenning,  Rektor  und 
Lehrer  für  Math,  und  Physik  von  der  Realsrhu^  Kruiflu  nrni  an  die  Kreisreal.schule 
in  Wlirzburgi  Anton  Luck,  Reall.  (Math.;  iu  Kempten,  au  die  LÖit^old-Kreiareal- 
sehnle  in  BItlnehen;  Anton  Sehnabel,  ReaU.  (Chem)  in  Hof,  an  die  Kreisreal» 
schnle  I  in  Nllmberii:;  Karl  Koch,  Reall.  (Math)  in  Weissenbnrip:  a  'S.  an  die 
Kreiarealschnle  I  in  2^ Ilmberg ;  Wilh.  Lohr,  Gymul.  (Math.) am  Progymn.  St.  Ingbert 
als  Reall.  an  die  Kreisrealschnle  NUmberg  I,  Heinr.  Deinzer,  Reall.  (Math.)  in 
Weis.senhurg  a./S.  an  die  Kreisn  mI-c  IiuU'  I  in  Nürnbt-rsr;  Joh  Hrillcrer,  Reall. 
(CheoL)  in  Freiain«:,  an  die  Kreisrealschule  I  iu  Nürnberg;  Dr.  Rieh  Sommer, 
Reall.  (Chem.)  in  Weiden,  an  die  Realschnle Memmineren ; Xeonh.  Marti,  Reall.  f. 
}Iniiilil>\v.  in  N'nt illiiiLTcn  an  die  Realschule  Traunstein,  Aadreaa  Mfi'  r,  Keall. 
^Realien;  iu  Amberg,  an  die  Realschule  Nördliu^en;  der  Reallehrer  für  Mathematik 
nnd  Physik  der  Reaisehnle  Frefsingr  Dr.  Stanisfans  Hall  er  an  die  Maria-Theresiir 
KreisreAlschule  in  München;  der  Real!»  hin  für  Reali«  n  der  Kn  isrcul.-^i  hulf  Regens- 
bvag  £duard  Daum  an  die  Luitoold-Kreisrealscbule  iu  München ;  der  Reallehrer  fflr 
Realien  der  Reaisehnle  Weiden  Franz  Koller  nnd  der  Reallehrer  fttr  Realien  der 
Realschule  .Amberg  Albrrt  Heitner  beiilp  an  die  KreirJrealschnle  in  Regensburg; 
der  Reallehrer  für  Zeichneu  und  Modellieren  der  Realschule  Krouacb  August  Oettel 
an  die  Krefsrealschnle  in  Regensbnrg; 

au.>  nrganixln^ii  Erwägungen;  Dr.  Christian  W  Iis  ni  Ulier,  Prof,  (ReaL)  VOn 
der  Industrieschule  Kaiserslautern  an  das  Realgymnai^iam  iu  Nürnberg. 

Assistenten:  als  Assistenten  nrnrden  beigegeben  a)  an  humanistischen  An- 
stalten: der  gepr.  LehranitJikandidat  (Math)  Frz.  Paul  Wim  in  er  dem  Ludwiga- 
gymu.  in  München,  dermalen  A-ssistent  am  Realgymu.  in  Nüruberg,  seiner  Ver- 
setznni^bitte  entspr.;  «ler  gepr.  Lehramtskand.  Dr.  Phil.  Höf  mann  aus  Erlangen 
dem  Ludwigsgyran.  in  München,  der  gepr.  Lehrnmt.»»kand.  Michael  Rost  aus 
Laudenbach,  B.-A.  Karlstadt,  dem  I.uitpoldgymn.  in  München,  dermalen  Assistent 
am  Gymn.  Bayreuth,  .seiner  Versetzung.^utte  entspr.;  dem  Gyinn.  Rurghausen  der 
gepr.  Lehramtskand.  Jos.  Hertel  ans  Miinchen,  bisher  Assist' iit  am  Progymn. 
Wunsiedel,  seiner  Versetznngsbitte  entspr.;  dem  Gymn.  Land.shut  der  gepr.  Lehr- 
amtskand. Joh.  Bapt.  Hu  blocher  aus  Landshut;  dem  Gymn.  Passan  der  gepr. 
Lehraint-skand.  Dr.  Auir.  Steit-r  aus  Pa.ssan,  derniah  n  Assistent  am  Progymn. 
Schäftlarn,  seiner  Versetzungsbitte  entspr  und  der  gepr.  Lehramtskandidat  Dr.  Gg. 
Lindner  ans  Fürth  i.  Ii.;  dem  Alten  Gymn  in  Hegensburt;  der  gepr.  Lehramts- 
kand, Frz.  Daschner  ans  Uegensbuig;  dem  Gymn.  Bayreuth  die  gepr.  Lehramts- 
kandidaten Herrn.  Wiehl  aus  München  und  Isidor  K  ün  igsdorf  er  aus  Reicberts- 
hofen,  B.-A.  Ingolstadt,  dem  (iynin.  Ansbach  d^r  srepr,  Lehramtskandidat  Joh. 
Zwereuz  aus  Regenslniri.; ;  ihun  Alten  iü  Nmnberg  <ler  gi'pr.  Lehramtskand. 

Ferdin.  Degel  ans  Veillahn,  P>.  A.  Kulinbacii;  d(  ni  (»ynin  Aschalienburg  die  gepr. 
Lehramtskandidaten  Ludwig  Liittner  aus  Forst,  B.-A.  Sebweinfurt  und  Dr  Friedr. 
Alois  Müller  aus  Brückenau  ,  dem  Gymn.  Lohr  der  i:»  jn  I.'  hramtskand.  Engelbert 
Müller  ans  Weichtungen,  B.-A.  Kissingen,  bisher  Assistent  an  d.  Lateinschule  Hal's- 
furt,  seiner  Versetznngsbitte  entsprechend ;  dem  Progymn.  Schäftlani  der  gt  pr.  Lehr- 
amtskand. J.  Vogeser  aus  Rettenbacli,  B.  A.  (Jüuzburg;  dem  Progymn.  Traunstein 
der  gepr.  Lehramtskand.  K  Heek  a>is  München;  dem  Progj'mn.  Frankenthal  der 
gepr.  Lehramtskand.  Oskar  Müller  aus  Landau  i.  Pf.,  zuletzt  Assistent  am  Gymn. 
Pas.san,  seiner  Versei  inLsbitte  entsjjrec  hend :  dem  Progymn.  Foiohbeim  der  gepr. 
Lehramtskand.  P<duHrd  iuibnf  aus  Brückenau:  <leni  Progymn.  Wnnsiedel  der  gepr. 
Lehramtskand.  Sylvester  Kreut meier  aus  .\sbach,  B.A.  Dachau i  der  Lattünschule 
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Blieskastel  der  gepr.  Lehramt skand.  Karl  Bablitschky  ans  Schiiaittach,  B.-A. 
Ilersbruck,  zuletzt  als  Lehrer  an  der  I^rivathandels.sfhule  zu  Augsburg:  befindlich, 
seiner  Versetznngsbitte  entsprechend;  der  Lateinschule  Hals  für  t  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat Anton  G egger le  ans  Wallerrftcin,  B.-A.  Nrtrdlingen;  dem  Gymn. 
St.  Stephan  in  Augsburg  die  gepr.  Lehramtskandidaten  Rupert  Schreiner  aus 
Mallersdorf  und  Dr.  Joh.  Stroh  an.s  StAdtsteinach  ;  dem  Gyninasium  Speier  die  g-epr. 
Lehramtskandidaten  Dr.  Gg.  BUrner  ans  Nürnberg  und  Jos.  Karch  ans  Grolsost- 
heim,  B.  A,  Aschaffenbnrg;  dem  Gymn.  Ansbach  der  gepr.  Lehramtskandidat  Karl 
Schmitt  aus  Aschaffenburg;  dem  Progjnnn.  Pirmasens  der  gepr.  Lehramtskandidat 
Ludwig  Merz  ans  Frankfurt  a.  M. -Borkenheim;  dem  Gymn.  lugol.Htadt  der  gepr. 
Lehramtskandidat  Johann  Ender  ans  Westheim  in  Schw. ;  dem  Gymn.  Landau  i.  Pf. 
der  gepr.  Lehramtskandidat  Joseph  Stark  aus  Ilörzhausen,  B.-A.  Schrobenhausen ; 
dem  Alten  Gymn.  in  Nürnberg  der  gepr.  Lehramtskandidat  Robert  Prell  aus  Gleis- 
hamnier,  B.-A.  Nürnberg;  dem  Alten  Gymn.  in  Würzburg  der  gepr.  L«'hramt.skandidat 
Alois  Geifsler  aus  Aschaffenburg;  dem  Gymn.  AschafFenburg  der  gepr.  Lehramts 
kandidat  Eduard  S  t  e  i  n  h  e  i  m  e  r  aus  Bamberg ;  dem  Gymn.  Rosenheim  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat Jos.  Eden  hof  er  ans  Straubing;  dem  Gymn.  Kempten  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat Karl  Burghof  er  aus  Weifsensberg,  Bezirksamts  Lindau;  dem  Maxi- 
niiliansGymn.  in  München  wurde  der  gepr.  Lehramt.skandidat  Karl  Hudezeck  au.s 
München,  bisher  Aushilfsa.s.sistent  an  der  gleichen  Anstalt,  dem  Theresien-Gymn.  in 
München  der  gepr.  Lehramtskandidat  Gg.  Hof  mann  aus  Nenbnrg  a.  D.,  dem  W^il- 
helms-Gymn.  in  München  der  gepr.  Lehramtskandidat  Hans  Lrtwe  aus  München,  dem 
Gymn.  in  Ludwig.shafen  a.  Rh.  der  gepr.  Lehramtskandidat  Albert  Becker  aus 
Speier  als  Assistent  beigegeben. 

b)  an  Realanstnlten :  dem  Realgymn.  Nürnberg  der  gepr.  Lehramtskand.  und 
dermalige  Assistent  an  der  Krei.srealschule  I  in  Nürnberg  (Math.)  Georg  Stadel- 
mann, der  Indnstrieschule  Nürnberg  der  gepr.  Lehramtskand.  Ludwig  Wunder 
aus  RückersdorfT  (Chem.);  der  Kreisrealschule  Passau  der  gepr.  Lehramtskand.  Alois 
Polster  aus  Straubing  (Chem.);  der  Industrieschule  München  der  gepr.  Lehramts- 
kandidat und  derraalige  Assistent  (N.  Spr.:>  an  der  Real.-^chule  Amberg,  Jos.  Herr- 
lich, seiner  Versetzung.sbitte  entsprechend;  der  Real.schule  Amberg  der  gepr.  Lehr- 
amt.skand.  (N.Spr.)  Ludwig  Kantner  aus  Unterviehmoos;  dem  Realgymn.  Augs- 
burg der  gepr.  Lehramtskand.  (Math.)  Emst  Amson  aus  Stuttgart;  der  Lnitpold- 
kreisrealschule  der  gepr.  Lehramtskand.  und  dermalige  Assistent  (N.  Spr.>  an  der 
Realschule  Kaiserslautern  Peter  Am  an  n,  seiner  Versetzungsbitte  entsprechend;  der 
Kreisrealschule  Kai.serslautern  der  gepr.  Lehramtskand.  (N.  Spr.)  Hans  Betz  aus 
Ansbach;  der  Real.«clmle  Landshut  der  gepr.  Lehramtskand.  für  Zeichnen  Hubert 
W  a  1 1  h  e r  aus  Rothenburg  o  T. ;  der  Realschule  Ansbach  der  gepr.  Lehramtskand. 
(N.  Spr.)  Gg.  Beck  aus  Dinkelsbühl:  der  Realschule  Günzenhausen  der  gepr.  Lehr- 
amtskand. (Math.   Jos.  Sturm  aus  Hirschfeld;  der  Maria-Theresia  Kreisrealschule 
in  München  der  gepr.  Lebramt.skand.  Math.)  Dr.  Karl  Helm  reich  ausNüniberg; 
der  Realschule  Fürth  der  gepr.  Lehramtskand.  (Real.)  Wilh.  Win  kl  er  aus  Nürn- 
berg; der  Industrieschule  Kaiserslautern  der  gejir.  Lehramtskand.  (Math.)  Dr.  FViedr. 
Schnei  d  e  r  in  Speier ;  der  Kn  i>realschule  Regensburg  der  gejir.  Lehramtskand.  (Math.' 
und  derzeitiger  Assistent  an  der  Industrieschule  Kaiserslautern  Kurt  Spoyerer, 
seiner  Versetzungsbitte  entsprechend;  der  Kreisroalschule  Würzburg  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat (Jliith.)  und  derzeitige  Assistent  an  der  Realschule  Amberg  Dr.  Frz. 
Leininger,  si-iner  Versetzungsbit t.e  entsprechend;  der  Realschule  Amberg  der 
gepr.  Lehramtskand.  (Math  )  Wilh.  Krank  in  München;  dem  Realgymn.  Würzburg 
der  gepr.  Lehramtskand.  (Real.)  und  derzeitiije  Assistent  an  der  Kreisrealschule 
Kaiserslautern  Richard  Reinhard;  der  Realschule  Kaufbeuren  der  gei)r.  Lehramts- 
kandidat (Real.)  K«luard  Bleifuls  aus  Neudorf,  z.  Z.  I^rüfekt  am  Erziehungsinstitnte 
für  Studierende  des  l'rogymn.  in  Donauwörth;  der  Realschule  Ludwigshafen  a.  Hh. 
der  gepr.  Lehramtskand.  (Chem.)  und  dcrmalige  Assistent  an  der  Landwirtsfhafts 
schule  in  Pfarrkirchen,  Hans  L(»ew;  der  Realschule  Zweibrücken  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat (Real.)  l>r.  Richard  Ledermann  aus  Kaufbeuren;  der  Realschule 
Mcmmingen  der  gepr.  Lehramtskand  Karl  Botzcnmayer  aus  Dickenreishausen ; 
der  Realschule  Lmlwigshafen  a.  Rh  auf  die  neuzuerrichtende  Lehrstelle  für  Realien 
der  uf'pr.  Lehramtskand.  (Real.)  und  dermalige  Assistent  an  der  Realschule  Zwei- 
brücken nn<l  zwar  zunäclist  in  der  Eigenschaft  eines  Lehramts  Verwesers;  der  Real- 
schule Ingolstadt  der  gepr.  Lehramtskand.  für  die  llandelswissenschaft  Jos.  Ennerst 
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von  Schiltbere:,  B  A.  Aichach,  nachdem  die  Errichlune:  einer  HantlelsabknhitiK'  an 
dieser  Realsciiule  vom  Schuljahre  li.>03/ü4  ab  mit  der  ü.  Klasse  beginnend  genehmigt 
wurde;  der  gepr.  Lehnuntskand.  (Chem.)  Ludurig  Wunder  wnrde  auf  Ansaeh^ 
Ton  der  ihm  übertragenen  Stelle  eines  Assistenten  an  <\t'r  Tnfln-iTricschuie  Nürnberg 
enthoben  und  dieser  Industrieschule  der  gepr.  Lehranitskuntl  ((  lieiu.  W'ilh.  Rudolph 
▼on  Aschaffenburg  iils  Assistent  beigegeben;  der  Realschule  Kaufbeuren  wurde  der 
gepr.  Lehramtskandidat  (Real.)  Lorenz  Klei  nie  ans  Steinheini,  B.-A.  Dillingen, 
bisher  Assistent  in  Weiden,  beigegeben ;  der  Kreisrealaehule  Passau  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat (N.  Spr)  Dr.  Max  Mai  berger  aus  Klttinostheim ;  der  Industrieschule 
München  der  Diplomingenieur  Viktor  Doering  ans  Furchheim  als  Assistent  für 
Tiefbau;  den»  Realgynm.  in  München  der  geprüfte  Lehramtskandidat  der  Realien 
Joh.  Lerzer  aus  Lanterbach  als  Assistent  beigeben;  die  an  der  Real>(hu!e  in 
Traunstein  erledigte  Assistentenstelle  für  Realien  dem  geprüften  Lehramtskandidaten 
und  deruialigeu  Aushilfsassisteuteu  an  der  Luitpold-Kreisrejilschule  in  München  Jos. ' 
Brandl;  die  an  der  Realschule  in  Neumarkt  i.  0.  erledigte  Assistentenstelle  fQr  die 
Realien  dem  geprüften  Lehramtskandidaten  Sfax  Wippel  ans  Lud\^igshafen,  der- 
malen Prftfekt  am  städtischen  Realschulpensiunat  in  Weillieim;  die  an  der  Real- 
schule in  Ban)l)erg  erledigte  Aeeiltentenstelle  für  die  Realien  dem  geprüften  Lehramts- 
kandidaten Jos.  Hannwacker  aus  München ;  die  an  iler  Kreisrealschule  II  in  Nürnberg 
erledigte  Assistentenstelle  für  Mathematik  und  Physik  dem  geprüften  Lehramts- 
kandidaten und  demiftligen  Assisteuten  an  der  Kreisland  Wirtschaft  »schule  in  Licht«nhof 
Anton  Kürzinger,  seiner  V'ersetzungsbitte  entsprechenil ;  *V\o  an  der  Knisreal- 
schule  in  Würzburg  erledigte  Assistentenstelle  für  die  Realien  dem  geprüft»;n  Lehr- 
amtskandidaten und  dcrmaligen  Anshilfsassisteuten  an  der  Anstalt  Dr.  Ludwig 
Schiedermaier  aus  München,  und  die  an  der  Kreislandwirtschaftsschule  in  Lichten- 
hof  erledigte  Assistenteustclle  für  ^lathematik  und  Physik  dem  geprüften  Lehramts- 
kandidaten Eugen  Biehhorn  aus  Neresheim;  die  an  der  Realschule  in  Aschaffen* 
bürg  erledigte  Assis tentfu-^ti  lle  für  die  Realien  dem  geprüften  L'diramtskandidaten 
Andreas  Dörr  aas  üleisweiler,  zur  Zeit  Lehrer  an  der  Höheren  Handelsschule  in 
Landau  i.  Pf.,  Übertragen ;  der  Realschule  in  Landshut  wurde  der  geprüfte  Lehramts- 
kandidat für  Mathematik  und  Physik  Mirtin  Xaeirele  aus  Grosskitzighofen,  zur  Zeit 
Präfekt  im  Erziehnngsinstitut  für  Studierende  in  Landähut,  als  Assistent  beigegeben. 

Entlassen;  Dem  Oymnl.  am  Wllhelmsgymn.  in  Mflnehen,  Georg  Rose,  wurde 
die  erbetene  Entlassung  aus  <I<  ni  Staatsdienste  l»e\villigt  und  demselben  die  Aussicht 
auf  Wiederanstellung  im  Ciymuasiallehrumte  in  einer  seinen  bisherigen  Dienstea- 
▼erhUtnissen  entsprechenden  SMle  für  die  Bauer  der  3  nlehsten  Jahre  rorbehalten. 

In  Ruhestand  v  ••r-  >'  t  ?.  t  ■  a)  an  humanistischen  .Anst.ilfiii :  Olicrstudifiir.tt 
Frz.  Christian  Höger,  (iyiuuasialrektor  iu  Freising,  für  immer  nach  zurückgelegtem 
70.  Lebensjahre  und  40.  Dienstjahre  unter  Anerkennnng  seiner  langjilhrigeii  mit 
Eifer  und  Treue  geleist^'ten  I)it  ii>rr;  Dr.  Karl  M<  is(>r,  (iyninasialrektor  in  Regens- 
burg (N.  G.),  wegen  k<>ri)erl.  Leidens  fUr  immer  und  Eugen  Raab,  Gymul.  in 
Sehwdnfnrt,  wegen  kOrperl.  Leidens  für  immer,  1)eide  mit  gleicher  Anerkennung; 
ferner:  Priedr.  A!tinLC<'r,  (lymnasialrcktnr  in  Tilliuir'^n  ;  Franz  S  p  i  r  i  n  jjrf  r , 
Gymnl.  iu  Aschalleuburg,  Peter  Dicstler,  Gymui.  am  l'rogymu.  Dürkheim,  sämtlich 
wegen  kflrperl.  Leidens  auf  die  Daner  eines  Jahres;  genehmigt  wurde,  dafs  der 
zeitlich  f|ni<  szierte  rryninasialprofessor  Dr.  (le^rsr  H  i  o  d  <•  r  ni  h  n  n  .  vormals  am  ttymn. 
Landshut,  und  der  zeitlich  quieszierte  Uymuosialprofessor  für  Mathematik  und  Physik 
Augnst  Horoff,  vormals  am  A.O.  in  Bamberg,  beide  ihrem  Ammehen  entspreehend, 
wegen  Fortdauer  ihres  Krankheits/.nstand»  s  und  d»*r  dadurch  lierbeigefllbrten  Dienstes- 
nnf&bigkeit  unter  Anerkennung  ihrer  langjährigen,  mit  Treue  und  Eifer  geleisteten 
Dienste  in  den  dauernden  Ruhestand  versetast  werden;  der  im  seitlichen  Ruhestand 
befindliche  Gyninpruf.  Georg  Wolpert  (V.  Spr.;,  vormals  am  Maximiliansgymn.  in 
Manchen,  wurde  wegen  Furtdauer  seines  körperlichen  Leidens  auf  ein  weiteres  Jahr 
in  den  Ruhestand  versetzt ;  der  (ryninprof.  f flr  Mathematik  und  Physik  am  Lndwigs- 
gynni.  in  München  Knrliiuian  Sachs,  sfinem  Ansuchen  entsprechend,  nach  zurück- 
gelegtem 70.  Lebensjahre  in  den  dauernden  Ruhestand  versetzt  uuter  wuhli^^efäUiger 
Anerkennung  seiner  langjährigen,  mit  Trene  und  Eifer  geleisteten  ersiiriefslichen 
Dienste,  d<  r  i ;  \  uniiinif.  am  N.  G.  in  Regensburg  J(dninn  Joseph  Hein  dl  auf  sein 
Ansuchen  nach  zurückgelegtem  10.  Lebisnsjabre  unter  Anerkennung  seiner  lang- 
jährigen trenen  Dienstleistung  in  den  dauernden  Bnhestand  yersetst;  derGymnprof. 
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-  am  Realgymn.  Wflrzburfii:  Ed.  Dietsch,  seinem  Ansuchen  entsprechend,  wegen 
körperlichen  Leidens  und  hiedurch  herbeigeführter  Dieustesnnfähigkeit  in  den  Ruhe- 
stand auf  die  Dauer  eines  Jahres  versetzt. 

b)  an  ReaUinstalten :  Kgl.  Hufrat  Dr.  Friedr.  Mann,  Rektt»r  und  Lehrer  der 
Math,  und  Plivsik  an  der  Kreisrealschule  WUrzburg  für  immer  unter  wuhlgcfäl liger 
Anerkennuntr  seiner  langjährigen,  mit  Eifer  und  Treue  geleistett»n  ausgezeichneten 
Dienste;  .lul.  Schwerd,  Prof.  i^Math.  an  der  Realschule  Hof  und  IIien»uymu9  t 
Jesionek,  Prof.  (N.  Spr.)  an  der  Krei.srcalschule  Augsburg  für  immer  unter  An- 
erkennung ihrer  langjährigen,  mit  Treue  und  Eifer  geleisteten  Dienste,  sämtliche  3 
wegen  zurückgelegten  70.  Lebensjahres;  Dr.  Edni.  List,  Prof.  für  Chemie  und  Ab- 
teilungsTorstand  an  der  Industrieschule  München  und  Wilhelm  Linder,  Lehrer  au 
der  Kreisbaugewerkschule  Kaiserslautern  wegen  körperlichen  Leidens  auf  die  Dauer 
eines  Jahres  ;  der  im  zeitlichen  Ruhestaude  befindliche  Rektor  und  Lehrer  der  Realien 
'  der  Realschule  in  Neuburg  a.  D.  Jos.  (rradl,  der  im  zeitlichen  Ruhestande  be- 
findliche Professor  für  Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaften  der  Realschale 
in  Kitzingen  Eduard  Esenbeck  und  der  Lehrer  der  Kreisbaugewerkschule  in 
Kaiserslautem  Ludwig  Maden,  sämtliche  ihrem  Ansuchen  entsprechend,  wegen  1 
fortdauernden  körperlichen  Leidens  und  hiedun  h  herbeigeführter  Dienstesunfähigkeit 
unter  Anerkennung  ihrer  langjährigen,  mit  Treue  und  Eifer  geleisteten  r>ien.«*te  in 
den  dauernden  Ruhestand  versetzt;  ferner  der  Rektor  und  Lehrer  für  Mathematik 
und  Physik  an  der  Renilschule  in  .Speyer  Dr.  Karl  Bender  und  der  Keallehrer  für 
Realien  an  der  Luitpold  Kreisrealschule  in  Mihuhen  Roderich  Lautenhammer,  bei<le 
ihrem  Ansuchen  entsprechend ,  wegen  körperlichen  Leidens  und  hiedurch  herbei- 
geführter Dienstesunfähigkeit  auf  die  Dauer  eines  Jahres  in  den  Ruhestand  vernetzt. 

Gestorben:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Joh.  Kuchtner,  Gymnl.  in 
Dillingcn,  Jos.  Eitles,  Gymnprof.  n.  D.  (Math.),  zuletzt  in  Landshut ;  Joh.  Bapt. 
Plenk,  (iymn|»ri»f.  a  D.  (Math.)  in  Straubing;  Frz.  Franziszi,  Gymnprof  a.  D. 
in  Passau;  Dr.  Wilh.  Her  ding,  CJymnprof.  in  Erlangen;  Ludw.  Harrer, 
Gymnprof.  a  D.  in  Aschaffenburg ;  Peter  C  h  a  1 1  y ,  Gymnl.  in  Dürkheim  ;  Priester  Joh. 
Bapt.  Ottl,  Gymnprof.  a.  D.  in  Viechtach,  zuletzt  in  Kempten  (kath.  Religion). 

b)  an  Realanstalten:  Jos.  Peter mayr,  Reallehrer  (Math.)  in  Freising;  Karl 
Illing,  Reallehrer  (Real.)  au  der  Kreisrealschule  in  Regensbnrg;  Jos.  Ott  mann, 
Rektor  und  Prof.  (Chem )  an  der  Realschule  Rothenburg  o.  T. ;  Heinr.  Pixis, 
Gymnprof.  (Z.)  am  Realgymn.  Würzbnrg ;  Wilh.  Michel,  Gymnprof.  f  neuere 
Sprachen  an  den  Militärbildungsanstalten  (Kriegsakademie). 


Statuten  des  Christ-Fonds.') 

§  1.  Die  Renten  des  Christ  Fonds,  zur  Zeit  nominell  2200  JC  in  Wertpapieren, 
sind  bestimmt  zur  Förderung  tüchtiger  Studierender  der  klas.«»ischen  Philologie  an 
der  K.  Ludwig  Ma.ximilians  l'niversität  in  München. 

i;  2.  Alljährlich  wird  zu  dicHem  Zwecke  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der 
klassischen  l^hilologie  zur  Preisbewerbung  austre.schrieben.  Das  Ausschreiben  geschieht 
am  Ende  <les  Summerseniesters.  Eingereicht  werden  die  I*reisarbeiten  bis  zum  1.  Juli 
des  folgen<len  Jahres.  In  der  Hegel  wird  nur  ein  Preis  erteilt;  ausnahmsweise 
können  jedoch  aueh  mehrere  Preise  erteilt  werden. 

i?  '^.  Um  den  Preis  kann  sich  jeder  Student  der  Philologie  bewerben,  der 
zur  Zeit  des  Ausschreibens  o<ler  der  Einlieferung  der  Preisaufgabe  an  der  Universität 
München  imiiuktrikuliert  ist.  Der  anonym  einzuliefernden  Bearbeitung  des  Preis- 
thenuis  ist  ein  31otto  vorzusetzen,  ein  beizugebendes  verschlossenes  Couvert  enthält 
au  Isen  das  Motto,  innen  den  Namen  des  Bewerbers. 

i;  4.  Preisrichter  sind  die  jedesmaligen  Vorsteher  des  Philologischen  Seminars 
und  zeitlebens  der  Stifter  des  l'reises  Professor  Dr.  Wilhelm  von  Christ.  Diesellien 
stellen  nit«h  tri-irenseitiger  Vereinbarung  das  Preisthema  fest  und  entscheiden  über 
den  i'reis  und  die  Hithe  desselben.  Wird  in  einem  .fahr  kein  Preis  erteilt,  so  wird 
das  für  den  Preis  bestimmte  (ield  zum  Kapital  geschlagen.  Das  Preisthema  uu«l 
der  Name  d-'s  l'reisträi^ers  wird  ötteutlich  dunh  Anschlag  bekannt  gegeben. 

S  5  Im  Falle,  dals  eine  Verwemlung  der  Renten  des  ( -hrist  Fonds  zur  Er 
teilung  Von  Preisen  durch  die  Vorstände  des  Philologischen  Seminars  nicht  mehr 

')  Nii<-li(l<'iii  Ki'radu  auH  OyntiiaHiiiUi'hrfrkrclitcn  diu  nelträRO  zur  OhriatatlftuuK  h»  z4lilrotr!i 
pinfri';:an(T<'ii  xiuil,  kIi^uIiou  wir  aiirli  nu  «lit<>H)r  StoUe  di«  utiH  vou  Uarm  (^hulnirat  t.  fhrlit  frouiidlichnt 
Kiir  Vurtil^iiiiK  »;<»loUt«ii  .Slutatea  muüX.  der  1.  I'ruUitiifKiib«]  vurOfTcutUchcn  zn  Bulleu.  lUid.) 
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atLsführbar  ist,  geht  der  Christ-Fond  in  das  Vermöjfen  der  K.  LudwierMaximilian«- 
Universität  über  mit  der  Auflage,  dafs  aus  seinen  Renten  alljährlich  ein  tüchtiger 
Stndierender  der  Philulügie  ein  Stipendium  erhalte. 

Preisaufgabe,  gestellt  den  10.  Juli  1903:  Unter  Berücksichtigung  von  Roberts 
Buch,  Studien  zur  Ilias  1901  (besprochen  von  P.  Cauer,  Neue  Jahrb.  1903)  werde 
nntersucht,  ob  die  Anzeichen  verschiedener  Kalturstafen  zur  Verbesserung  einzelner 
Verse  und  zur  Bestimmung  des  höheren  oder  geringerai  Altera  euuelner  Partien 
verwendet  werden  können.   Preis  ÖO  Mark. 

EmUefemngsteriiiiii  1.  Jnli  1904. 

Aus  dem  Kultusetat  für  die  XXVII.  Finanzperiode  1904/05. 

Für  den  GymnaBiaüehrerstand  ist  am  wichtigsten  das  Postulat  von  7U0Ü  M.  zur 
Schaffang  von  It  KonrektomBstalteD.  Die  Begründung^  hiesn  lantet:^) 

„Die  Fmire  der  „filteren  Gvranasialprüfessoren"  hc.''oh?lftigt  seit  länger  a]ft 
einem  Jahrzehnt  die  beteiligten  Kreise  und  hat  aach  im  Bereiche  der  Volks- 
Tertretnng  wiederholt  Anlann  m  eingehenden  ErOrtemngen  geboten.  In  der 

XXV.  Finanzperiode  1000/01  Avar  an  die  Kgl.  Kammern  de.s  Landtaj^s  ein 
Postulat  von  10,000  M.  gebracht  worden  behufs  Verleihung  eines  Gehaltes 
nach  Klasse  Vo  des  GehalteragnIatiTs  an  eine  Anzahl  entsprechend  qualifioferter 

älterer  Gymn.isiaiprofe.s.sureu.  Pa.s  IV.^tiilat  wurde  vom  Landtag  abgelehnt 
{p.  stenogr.  Bericht  über  die  Sitzung  der  Kammer  der  Abgeordneten  vom 
80.  AiniT  1900  Band  IV  S.  S86ff.).  In  der  XXVI.  Finansperiode 
wnrde  ein  Pü.stnlat  zuErniiHten  <ler  illteieu  Gymna.'^ialprofessoreii  nicht  einge- 
bracht Auf  eine  bezügliche  Petition  des  bayerischen  GymnasiallehrerTereius 
wurde  in  der  Sftennif  der  Kammer  der  Abgeordneten  Tom  16.  Juli  1908 
(stenogr.  "Beri ilit  ÜaiiT  X  S'  be.schlo-;-'.'n,  e-«  sei  die  Petition  durch  die 
Erklärung  der  Kgl.  ätaatsregieruog,  dais  für  die  nächste  Session  organisatorische 
Haftnahmen  in  wohlwollende  Brwilgung  gezogen  und  erentaell  cuesbesflf liehe 
Vorschläge  gemac'tf  werden,  für  erledigt  zu  1  rurhtcn. 

Im  Einklang  mit  diesem  Beschlufs  der  Kammer  der  Abgeordneten  sowie 
angesiehte  des  Mit  langem  und  von  alten  Seiten  anerkannten  BedQrfninee 
hält  die  Kgl.  Staat.srei^iernng  die  Lö.suug  der  Frage  der  älteren  Gymnasial- 
professoren schon  mit  Rttcksicht  auf  die  Lage  des  Personals  als  eine  besonders 
dringliche.  Diese  mehr  persönliche  Seite  der  Sache  würde  aber  nicht  ans» 
reichen,  das  vorliegende  Postulat  ent8]irechend  zu  begründen,  wenn  nicht 
neben  der  Bedachtnahme  auf  den  Gymna^iallehrerstand  noch  wichtige  sachliche 
Momente  in  die  Wagschaie  fallen  würden.  Es  drängte  sich  mehr  nnd  mehr 
die  Wahrnehmung  auf,  dals  es  einem  Rektor  in  der  Re^t;!  nicht  uiöfflich  ist, 
einen  Schulkörper  etwa  von  40(j  bis  zu  800  und  mehr  SchtUern  mit  einem 
Kollegium  von  20  bis  zu  40  nnd  niehr  Tx»hrern  in  miterrichtlicher,  erzieherischer 
nnd  disziplinarer  Hinsicht  einheitlich  und  durchgreifend  zu  leiten,  dals  viel- 
mehr hiezu  die  Beigabe  einer  Hilfskraft  nötig  erscheint,  deren  Aufstellung 
im  An.staltsinteres.se  gelegen  ist  und  einem  Bedürfnisse  der  An.stalten  ent- 
spricht. In  Übereinstimmung  mit  dem  Gutfichttn  des  Obersten  Schulrate-s 
wäre  die  gedachte  Organisation  in  der  Weise  durchzuf Uhren,  dals  an  den 
grölseren  Anstalten  neben  den  Rektoren  Konrektoren  aufgestellt  werden, 
weiche  den  Rang,  Gehalt  und  die  pragmatischen  Rechte  der  Gymnasial 
rektoren  (Kla.sse  Vb  des  Gehaltsregulativs  und  Allerliöchste  Verordnung  vom 
1.  Juli  18WJ  ~  Ges.  u.  V.-Bl.  S.  h03  ff.  — )  erhalten,  untl  deren  Pienstauf- 
gäbe  neben  der  Unterrichtserteilung  hauptsächlich  in  einer  Entlastung  der 
Gymnasialrcktorfn  in  den  Verwaltungsgeschäften  zu  bestehen  hätte.  Die 
Dienstesatitgabe  der  Konrektoren  im  einzelnen  soll  durch  eine  Dienstesiu- 
struktion  bestimmt  werden  und  bleiben  nähere  Mitteilungen  hierflber  für  die 
Beratung  dfs  Pitstulates  im  Landtage  vorbehalten.  Hier  wäre  nur  im  all- 
gemeinen hervorzuheben,  dals  der  Konrektor  dem  Rekt«)r  untergeordnet  ist, 
dals  der  Rektor  die  Verantwortung  für  den  gesamten  Anstaltsbetrieb  zu  tragen 
hat  und  die  <  iln  r.inf-ii  lit  nuch  über  den  Konrektor  führt  und  ilal's  insbe.sondere 
zur  Vertretung  der  Anstalt  nach  aulaen  und  den  vorgesetzten  Behörden  gegen- 

■)  Rtat  Nr.  2«.  pa«.  Sn. 
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HisMlleii. 


Uber  rejfelraälsig  nur  der  Rekt*jr  befugt  sein  sull.  Was  den  postulierten  Bedarf 

aulangt,  so  wiurd6  angenommen,  dal's  zunächst  die  humanistischen  Gymnasien 

mit  «'iner  Frequenz  von  400  und  mehr  Schfilem  jo  einen  Konroktor  erhnltrn  sollen ; 

es  kämen  hienach  etwa  17  Anstalten  in  Betraclit  und  der  Mehrbedarf  würde  sich 

einschliefslich  einer  angemessenen  Reserv(!  auf  rund  7000  M.  berechnen." 

Ans  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  dals  die  Kgl.  Staat.srpgiemng  in  dankens- 
werter Weiäe  bestrebt  ist  den  Intentionen  und  den  Äufsornngen  dea  Landtages,  be- 
flondtiK  des  Befereaten  fttr  den  Kultusetat  Herrn  Dr.  SchHdler  entsprechend  auf  dem 
Wege  einer  „organisatorischen  Mal'snahme"  die  Lösung  der  >Vaire  dor 
„älteren  Professoren'")  anzubahnen.  Bei  der  wohlwollenden  Stellung,  die  der  Land- 
tag besonders  in  der  letzten  Session  für  diese  Anu^eleu*  nheit  zeigte,  steht  wohl  sa 
hoffen,  dals  das  nicht  bedeutende  Postulat  die  Genehmigung  der  Stände  findet 

Den  Wünschen  der  Profesjioren  für  Heligion  konnte  wegen  der  Finanzlage 
nicht  Beehnnng  getragen  werden,  ohwohl  ihre  Petition  vom  letzten  Landtag^  der 
Regierung  zur  Würdigung  hinilbergogrben  worden  war.  Mfige  bei  der  zunehmenden 
Besserung  der  Jr'inauzeu  ein  Nachtragsyostulat  seine  Billigung  finden ' 

Neue  Professoren-  nnd  Gymnasiallehrerstellen  werden  in  grOfserer 
Zahl,  wie  l»isher,  '\m  neuen  Budget  nieht  gefordert.  Nur  für  den  Ausbau  des  Gymnasiums 
in  Lohr  sind  in  dem  Etat  die  Mittel  für  1  Professor  der  Pbilologie  und  1  Gymnasial- 
lehrer (Religionslehrer)  eingesetnt.  Fttr  das  (sehen  genehmigte)  Gymnasium  in  W^den 
wird  di  r  (H'hult  le.s  (bereits eimannteii)  Rektors  und  1  IVofessnrs  der  Mathematik  vi.m 
1.  September  l^MH  an  und  der  fUr  1  Professor  der  Philologie  and  l  Professur  der 
neueren  Sprachen  Tom  1.  September  1905  an  verlangt.  Bei  dem  Etat  für  die  Real- 
gynumsien  (Inden  sich  Xeuforderungen  für  die  (ueunklassigen)  Anstalten  in  Nürnberg 
uiid  Augsburg.  Bei  der  ersteren  sind  2  Professuren  und  1  Gymnasiallehrer-steile, 
bei  der  letzteren  2  GjrmnasiaUehrerstellen  Torgesehen,  aber  ohne  Angabe,  fflr  welche 
Fiieher  die^p  in  Aussieht  genommen  sind.  Nebstdem  ist  zur  BetTirflenintr  r-in' s 
üymnasiallelirurs  oimc  Spezialprttfaug  zam  (iymnaüialprofessor  „in  Konäe<iuenz  der 
▼om  Landtage  fflr  die  hnmuiisfelschen  Gymnasien  lor  solche  BefOrdemngen  ge- 
schienen Williguneen"  ein  Etatspnsten  In  i  den  Realgymnasien  einiresetzt. 

Um  die  Klassen,  welche  „infokc  der  neuerlichen  Zunahme  der  Fre<^ueuz"  der 
Gymnasien  entstanden  vnd  abi  ,,daiteinja  sn  «achten*'  sind,  an  yeriresen,  werden  18  Qjm- 
nasialassistentenstellen  ate  notwendig  befanden.  Hieaa  kommt  noch  1  für  das 
Gymnasium  in  Lohr. 

Erhöhungen  der  bidier  bewilligten  Snmmen  w»den  ferner  fttr  nDtig  go 
halten  bei  den  Kosten  der  Prüfungen  an  silmtlichen  Unteiriehtsanstalten  (von  2_\(X)0  M. 
anf  27,UUO  M.),  bei  dem  Aufwand  fiUr  Pensionen  (von  125,0(X)  K.  auf  UU,uOO  M.) 
und  fttr  St^lvertretangskosten  (von  6000  M.  auf  8000  M.)  bei  den  Progymnaden 
nnd  Lateinschulen. *)  _   Brand. 

Ersuchen  des  Ausschusses 

betr.  Pressartikel  Aber  Standes-  und  Scbulverh&ltnisse. 

Ans  Anlals  der  Entlassung  von  J^ebülern,  welche  verbotenen  Seliiilerverbiu'luugen 
angehört  hatten,  erschienen  im  vergangenen  S.,niniei ,  auch  nuch  wahrend  der 
grofsen  Ferien  in  Tcrsehicdenen  Zeitungen  Artikel  ii)>er  SchfUerdimissionen  oder  über 
Schülerverldndungen,  welche  teilweise  wegen  der  darin  enthalten'  ii  rnrichiigkeiton 
eine  otlizielle  Richtigst ellung  erheisehteu.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  im  Aus- 
Hchusse  darauf  hii)gewies(<n,  dals  es  diesem  vielfach  tinmöglich  ist  su  snli  hen  Artikeln 
Stellung  zn  nehmen,  weil  sie  ihm  oft  gar  ni<  lit  bekannt  werden,  wenn  sie  in  kleineren 
Provin/Idiittern  erschienen  sind.  Deshall)  ersucht  im  Namen  des  Ausschusses  hiemit 
der  unterzeichnete  Reil.iktenr  die  Herren  Obmänner  an  den  einzelnen  Anstaltrai 
und  wriin  liiii  ;i  1 1  e  V  e  r  e  i  n  s  ui  i  1 1;  1  i  I  d  e  r ,  sie  möchten  doch  jede  Nummer  der 
ihnen  zugiiiigiiciieu  l'rovinzbliitter,  di ;  Artikel  über  Standes-  oder  Schul  Verhältnisse 
bringen,  an  den  N'ereinsvorstand  einsenden,  damit  derselbe  eventuell  dazu  Stellung 
nehmen,  '^ich  mit  dein  Ausschüsse  darüber  beraten  nnd  gegebenen  Falles  eine  Be- 
richtigung etc.  veranlassen  kann. 

Mttnchen,  im  Oktober  1903.  Dr.  J.  Melber,  Bedaktenr. 

'    <o\\,ihl  Alti  hil  1(1  :i  II  wir  I'i' if.  sq.iri'ii  i1' r  M:ithnini»tik  und  der  nonerou  Sprikoheu 
')  Vi\r  die  tU  alM<  tiiil-u  sind  (•i».iiOi>  M.  (.'Kt.iKH)  M.  luobr}  fUr  Pensiouen  uud  2U,000  M.  (10,000  M. 
nub^  für  HtoUvcrtretntiKHktMtcii  ToiKowben  ■  eioo  badsatonde  BrbOhoiis. 


■ 


X.  ^'bteil'u.rLS'. 

Abhaodliuigeiu 


Herder  und  Horu. 

(Zn  H«rders  Todeitag  la  Das.  1809.) 

Der  engste  Anschluls  an  Iloraz,  der  sich  in  EntlehnuDgen, 
AnklftngeD,  Nachbildungen  kundgab,  galt  zur  Zeit  der  „Horazianer** 
und  ,J[nakreonliker"  als  höchste  Kunst.  Die  deutschen  „Horaze** 
schössen  in  die  Halme.  Die  „sokratische  Lebensweisheit",  ein  Ge- 
misch aus  Anakreontik  und  horazischor  Lebenskiinst,  durchtränkt  von 
Ideen  des  J.  J.  Rousseau,  kling'l  aus  den  Liedern  Hagedorns  und 
seiner  Jünger  wieder.  Die  iiorazische  Form  war  bisher  fast  ingno- 
rierl;  erst  Lange,  der  Vielgeschmähte,  versuchte  zum  ersten  Male 
eine  Hora/.fibersetzung  ohne  Reim,  wenn  er  auch  die  antiken  Metren 
durch  freie  Rhythmen  ersetzte.  Nun  aber  reifte  die  Zeit:  Ramler 
und  Klopstock  zwangen  auch  die  antike  Form...  Die  ästhetische 
Kritik  des  Horaz  bewegte  sich  noch  immer  in  der  Zwangsjacke  par- 
allelensuchender „Nolenkrämer",  in  der  Manier  eines  Batteux,  Klotz  .  .  . 

Da  fanden  die  Ideen  Toungs  und  des  sehw&rmerisehen  Hamann 
in  dem  jungen  Herder  einen  klaren,  zielbewuCsten  und  aniversalen 
Apostel.  Wie  [.essing  die  Nachahmung  französischer  Dramen  be- 
kämpfte, so  predigte  Herder:  Nicht  Nachahmung,  sondern  Nachbil- 
dung! „Es  bleibt  .  ..  nicht  schlechterdings  ein  Ruhm:  dieser  Dichter 
singt  wie  Horaz  ...  Ich  sage:  nicht  schlechterdings!  Aber  das  ist  ein 
groCser,  ein  seltener,  ein  beneidenswerter  Ruhm,  wenn  es  heilten 
kann:  so  hätten  Horaz,  Cicero . . .  geschrieben,  wenn  sie  über  diese 
Vorfälle,  auf  dieser  Stufe  der  Kultur,  dieser  Zeit,  zu  diesen  Zwecken, 
für  die  Denkart  dieses  Volkes,  in  dieser  Sprache  geschrieben  hätten." 
„Ein  Originalschriflsteiler  im  hohen  Sinne  der  Alten  ist  .  .  .  be- 
ständig ein  National  au  tor.''  Mit  diesen  programmatischen  Sätzen 
leitet  Herder  die  neuhochdeutsche  filütezdt  unserer  NationalUtmtor 
ein.  .  .  . 

Herder  lebt  ganz  in  den  Ideen  der  Alten;  aber  keiner  hat  ihn 
während  seines  ganzen  Liebens  so  ionig  angezogen  wie  Horaz'). 

')  R.  Ilaym  (Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken,  Berlin  1880, 
I  271  f,  489  11*502,  519,  809.  ^<!7  IT.)  und  ('holevius  rOesehichte  der  deutschen 
Poesie  nach  ihren  Elementen,  Leipzig  1856.  II,  15  ff.)  bieten  biefür  natürlich  nur 
allgemeine  Knirterungen ;  nicht  viel  mehr  A.  Schöll  (Herden  Verdienste  um 
Würdi|Tnng  der  Antike  und  der  bildenden  Kunst  in:  Aufsätze  znr  klass.  Literatur, 
(Berlin  1884.  S.  152  ff.)  and  J.  Kout  (^(^uid  Herderua  de  antiuuis  scriptoribus 
•enserit  Dtii.  Parii  1902  p.  42  £),  von  Dflntxeri  und  Svpliani  Av«piben 
abgesehen. 

BUUor  f.  d.  aymnMUlMbnlw.   XXUX.  Jtbxg.  45 
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E.  Stemplioger,  Herder  uod  Horaz. 


Schon  in  Königsberg  (1765)  begann  der  Einundzwanzigjährige  eine 
unvollendet  gebliebene  Abhandlung  ,,flber  die  Ode",  aus  der  er  pin 
Bruchstück  in  Hen  Fragmenten  zur  neueren  deutschen  Literatur  (Hl  3 : 
„Von  der  hora/.ischen  Ode'')  veröffentlichte,  wobei  Nachbildungen  von 
Ramler,  Klopstock,  TJz  und  Lange  des  näheren  erörtert  sind 
Ebenda  handelt  er  in  Anschluss  an  „Ahbt"  „von  der  horazisclien 
Satire". 

Ferner  setzt  er  sich  in  den  „Kritischen  Wäldern"  (1769)  mit 
Horazerklärern  auseinander.    So  im  3.  Wäldchen  („Ober  einige  Ho- 

zische  Rettungen  um]  Erläuterungen"),  wo  er  Klotzens  .,Vindiciae  Ho- 
ratii"  zerzaust  als  cino  urleilsloso,  preistloso  Nolenkrämcrei :  es  fohle 
ihm  bei  aller  Gelehrsamkeit  der  echte  horazische  Geist;  jede  Ode 
müsse  ah  ein  Ganzes,  dei>  Enipfindung  nach  und  ihr  eigenen  Laune, 
dem  sie  beherrschenden  Tone,  der  durchgehenden  Harmonie  der 
lyrischen  Stimmung  aufzufassen  sein.  In  diesem  Sinne  und  Geschmack, 
der  mit  feinem  Ohr  die  Versrhythnu-n,  den  Periodenfall,  den  Silt>en- 
klang  erlauscht,  gibt  er  selbst  eine  Probe  seiner  Erklärungsmethode 
im  1.  Wäldchen,  wo  er  c.  L  35  gegen  Lessings  Vorwürfe  (Laokoon  X) 
mit  Geschick  verteidigt,  indem  er  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  des 
Dichters,  seiner  Zeit  und  des  (wahrscheinlichen)  Zweckes  steüL 

In  den  folgenden  Jahren  beschäftigt  sich  Herder  mit  Überset- 
zungen aus  Hornz.  die  Ilm  vermutlich  zn  der  Überzou|?ung  brachten, 
dafs  nur  die  Rcihchaltun^'  der  Originairhythmen  zu  einer  vollkommenen 
Version  führen  könne.  Nur  11  Odenübersetzungen  veröffentlichte  er 
im  „Wandsbecker  Boten''  1774  und  1775  (III  2.  4;  II  19;  LI  21; 
II  3.  14.  13;  III  12;  IV.  4;  I  4;  1  21.),  wiederholt  in  den  „Stimmen 
der  Völker"  (1778  .  Indes  ist  damit  seine  Übersetzertäligkeit  nicht 
erschöpft;  lloraz  beschäftigt  ihn  fortgesetzt;  eine  Reihe  von  Oden, 
Satiren  und  F^pisteln  ward  von  detn  fleifsigen  und  emsig  feilenden 
Dichter  übertragen.  Aber  von  den  Oden  erschien  zu  seijien  Lob- 
zeiten nur  noch  I  14  in  der  Neuen .  deutschen  Monatsschrill  1795 
unter  der  Chiffre  S.  B.  R.,  von  den  Salu^  und  Episteln:  ep.  I  2. 
IL  6;  s.  II  1 ;  ep.  II:  s.  11  6  u.  I  4.  in  der  ,.Adrastea".  Alle 
übrigen  (I  1-38;  II  1-3.  6.  10.  IL  13—17.  19.20;  III  1.  9;  IV  3. 
9.  epod.  7.  13;  sat.  I  0;  cp.  I  4.)  iiefs  Herder  im  Pulte  liegen,  wobei 
.sogar  ältere  Überset/Auigen  (I  14.  21.  3i.  II  3.  19)  einer  vollständigen 
Umarbeitung  unterzogen  wurden.  Erst  Suplians  (bzw.  Kediich»)  Aus- 
gabe hat  uns  diesen  ganzen  Schatz  gehoben,  der  in  seiner  volleii 
Bedeutung  noch  nicht  gewürdigt  ist.  Herder  hatte  im  Sinne  eine 
Horazübertragung  zu  veröffentlichen;  aher  er  war  zu  bescheiden. 
,,Mein  Horaz  liegt",  schreibt  er  an  Knebel  (1799).  ,,Ich  werde  mich 
wohl  hüten,  an  ihn  zu  gehen,  da  V'ofs  'j  wie  ein  brüllender  Löwe 
mit  ihm  herumgeht  (er  soll  gegen  Kiopstocks  ^)  Übersetzung  sehr 
wüten) .  .  .    Auch  Klamer  Schmidt  hat  eine  ObersetzuDg  liegen  ^); 

')  Die  tHiLTsetzung  erscliieu  1806  i,t{eidell)erg). 

Klopstock«  sprachwiraenschaftliehe  und  itotheUwiho  Sohriften,  hrsg. 

von  Back  uinl  Spiti.lIiT    L.'ipzij;  IsSO). 
')  Erscbien  lö20  (iialberstadt). 
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auch  Schütz  im  Merkur  übersetzt  ihn.  „Was  soll  die  Gans 
zwischen  den  Schwänen?"  Und  doch  hat  Herder  Recht,  wenn 
er  im  Hinblick  auf  Vossens  Obersetzangsproben  bemerkt  (an  Gleim 
1799):  „Wenn  Horaz  in  seiner  Sprache  so  gesungen  hätte,  glauben 
Sie  wohl,  ein  Römer  hätte  ihn  fjrolescn,  Horaz  hätte  sich  erhaltend'  — 

Als  Herder  1788  in  Italien  wollte  und  zu  Tivoli  im  Geiste  mit 
Horaz  umhcrwandelte,  da  schildeiie  er  seinem  Knaben  seine  Ein- 
drücke, damit  ihm  „sein  Horaz  lieb  und  lebendig  werde''  (Erinner- 
ungen, herausg.  von  J.  6.  MflUer  II  S.  287  ff.). 

Vor  hundert  Jahren  erscbiencD  dann  Herders  „Briefe  über  das 
Lesen  des  Horaz,  an  einen  junpon  Freund"  (Adrastoa,  5.  Bd.,  1803), 
die  zu  den  ästhetisch  leinslen  Heiuerkungen  zu  zählen  sind,  die  je 
über  den  Lyriker  Horaz  geschrieben  wurden,  —  Im  1.  Iii  iof  handelt 
Herder  über  den  Charakter  des  lömischen  Sängers.  Seine  Muse  waren 
Anmut  und  Grazie,  die  sich  namentlieh  im  Silbenmal^,  der  lyrischen 
Fassung  und  Wortfügung  offenbart.  Er  wundert  sich,  dafs  „Horaz  von 
unscrn  Musikmeistern,  die  doch  an  guten  Texten  oft  Mangel  leiden,  so 
wenig  komi)oniert  ist".  Sodann  preist  er  die  Deutschen  glücklich,  die 
insbesondere  in  Klopslock  einen  ebenbürtigen  Rhythmiker  besitzen. 

Der  2.  Brief  legt  dar,  welch  anmutige  Gemälde  uns  Horaz  vor- 
fOhrt.  „Suche  dir.. .  die  geistige  Situation  auf,  die  der  Dichter 
darstellen  und  beleben  wollte,  suche  in  ihr  seinen  Standpunkt,  seine 
Laufbahn,  sein  Ziel ...  Bei  Horaz  wirst  du  eine  Menge  Annehmlich- 
keiten finden,  die  sich  oft  an  ein  Wort,  an  eine  Wortsetzung  oder 
Wendung  anschliefsen  und  gleichsam  in  sie  verbergen ;  hätte  der 
Dichter  sie  ausgemalt,  so  wäre  der  feine  Zug  zur  Gruuasse  worden 
nnd  jede  Grazie  ▼erpinselt  .  .  .  Indem  sie  ihm  nacbspfirten,  wober 
er  seine  Ideen  wohl  genommen?  worauf  er  gezielt  baben  möchte? 
und  ibn  dabei  bald  in  die  Politik,  bald  in  die  Gelehrsamkeit  be- 
gruben, war  Anlage,  Haltung,  Kolorit  zerstört;  verzerrt  war  die 
Grazie  zu  einer  vvidri^'eti  Ma^ke.**  —  Besonderes  Augenmerk  ver- 
dienen die  „Situationen  der  Liebe".  — 

„Der  angenehmste  Gesellschafter  ist  ein  naiver,  scblicbter  Mann, 
ohne  hohe  Ansprüche  ehier  drückenden  Grölte,  der  das  Leben  liebt 
und  dessen  Gebrauch  kennet,  übrigens  gefällig,  jeder  Hora  be«]uem, 
und  dabei  golden  von  Gemüt,  vesl  wie  ein  Anker.  Um  einen  solchen 
vertauschen  wir  gern  das  gröf^ieste  Genie,  tten  iiistigaten  Wilzling,  den 
tiefsten  Denker.  —  Ein  solcher  ist  Horaz;  er  lehrt  und  übi  die 
wahre  Philosoph ie,  den  Genufs  und  Gebrauch  des  Le- 
bens auf  die  lieblichste  Weise:  er  singet  sie  uns  ein."  Das  führt 
uns  der  3.  Brief  des  näheren  aus. 

Im  4.  Brief  erörtert  Herder  Horazens  Ge^;innungen  der  (Gefällig- 
keit, Liebe  und  FreuiKlschalt,  besonders  sein  rückhaltendcs  und  doch 
so  inniges  Verhältnis  zu  MuM-enas. 

Seine  Anmut  zeigt  sicii,  ^agt  der  5.  Brief,  im  Lobe  Cäsar-Augusts 
„auf  ihrem  Gipfel''. 

Im  6.  und  7.  Brief  wird  von  Horazübersetzern  gesprochen,  wo- 
bei unsrem  Herder  Klop stock  als  der  „kongenialste**  dünkt. 

46* 
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Wenn  auch  Herders  Besdiät'ligung  mit  der  Antike  zeilweise 
ganz  unterbrochen  wurde  durch  Studien  zur  Theologie,  Geschichte, 
Philosophie  oder  Naturpoesie:  —  Horaz  war  ihm  stets  eia  „fröhlicher 

Gesellschafter"  und  Begleiter.  Mit  Vorliebe  verwebt  er  horazische 
Worte  in  seine  Prosa  als  Schmuck  der  Rede  oder  als  gewichtige 
Teslimonia.  So  heifst  es  z.  B.  (VI  462):  „Was  ist  dem  Fluge  des 
Mensclien  zu  hoch  und  zu  schwer,  wenn  er  einmal  im  Flug  ist? 
Coelum  ipsum  petimus  stultilia''.  Oder  ein  ander  Mal  (XXII  S.  90) 
plaudert  Herder  in  den  „Aussichten  Ober  das  alte  und  neue  Jahr^: 

,,Lieber  will  ich  (statt  Luftschlösser  zu  bauen)  in  meiner  Sphftre 
wirksam  sein  und  den  festen  Tritt  auf  der  Erde,  die  unser  aller 
Mutter  ist,  nicht  verlassen;  sonst  bcscliifTe  ich  mit  Flögeln,  die  mir 
nicht  die  Natur  gab  i^vgl.  1  3,  34  f.),  das  luftige  Reich  der  Möglichkeit 
und  werde  unglücklich".  *— 

In  den  biblischen  Studien  heifet  es  irgendwo  (VII  401):  „Na- 
zareth  . . wo  der  edle  Zweig  als  ein  wahrer  Nazarener  d.  i.  Aus- 
gesonderter Gottes,  erwächst: 

occullo  velut  arbor  alor 
micat  —  velnt  in  lenebris  — 

aurora  —  eine  Kompilation  aus  I  12,  45  flf. 

.  Oder  er  bemerkt  (XII  169); 

„Quälern  ministruni  (ülminis  alitem  — 
—  egit  araor  dapis  atque  pugnae  (IV  4,  1 — 12)  — 
80  maleich  mir  die  Taten  der  DefaNorah,  Gideons,  Jephthah,  Simaons . . 

Im  Widerstreit  mit  Kant  erklärt  er  (XXII  860):  ,^ur  eine 
grenzenlose  Phantasie  schweift  ins  Unendliche,  nur  eine  Vernunft, 
die  ihr  Richtmals  verloren  hat,  träumt  von  einer  absoluten  To- 
talität, die  ein 

integrae 

Tentator  Orion  Dianae 

(]!entimanusque  Gyas  verfolgen  möge". 
In  den  Studien  zur  Plastik  spricht  er  einmal  (VIII  47)  den  schönen 
Gedanken  aus: 

„Hier''  (die  Stirn)  „ist's,  wo  sich  die  Seele  zusammenzieht  zum 
W^iderstand:  das  sind  die 

Gomua  addita  pauperi".  — 
Anderswo  (XXII  264)  hören  wir  die  prächtigen  Worte:  „Hohe  Ge- 
sinnungen ^ 

Virtus  repulsae  —  popularis  aurae  (III  2,  17—24)  — 

von  der  Höhe  hinab  werden  sie  glänzende  Vorbilder  in  stillem  Ein- 
tlufs.  Titanen,  die  den  llinnnel  stürmen,  sind  nicht  die  Erhabenen; 
Jupiter  ist  der  llolie,  wallend  in  ruhiger  Himmcisklarheil". 

Mit  deutlicher  Anspielung  auf  1  12,  45  f.  erklärt  er  in  den 
„Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks"; 

„Montesquieu,  wie  des  Horaz  Marcellus,  erwuchs  als  ein  edler 
Baum  allein  auf  seinem  Räume"  ... 

So  Uelsen  sich  noch  Dutzende  anderer  Zitate,  namentlich  aus 
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den  Satiren,  Episteln  und  besonders  der  ars  poetica  *)»  dorch  die 
Werke  Herders  zerstreut,  ohne  MQbe  sammeln. 

Kein  Wunder,  wenn  wir  horazischen  Reminiszenzen  aucti  in 

den  Dichtungen  Herders  begegnen. 

So  ruft  der    entfesselte  Fronietlieus"'  (vgl.  I  16,  16  flf.): 
„Um  Erdschollen  mögen  sie  sich  blutig 
Wie  Wölfe  bei&en;  denn  des  Wolfes  Art 
Miscbt'  ich  auch  leider  in  den  Leimen  ein'*,  ebenso 
wie  der  Dichter  in  dem  Gedichte:  „Der  Altar  der  G^mherzigkeit" 
.  (XXIX  598}  singt : 

„Die  Sage  will  uns  irre  führen, 
dafs  eit)st  Prometheus  von  den  Thieren 
dem  Menschen  dies  und  das  erstal; 
er  schuf  nach  schönen  Götterbildern, 
der  Vorsicht  Kunst  darinn  zu  schildern, 
im  Menschen  sich  ein  Ideal." 

Die  ,purpnrf'i  tyranni'  (c.   I.  35,  12)  werden  ihm  (XXIX  89) 

die  „bepurpurten  Machtgebieter". 

Auf  IV  4,  H7  f.  nehmen  die  Verse  Bezug  in  dem  Fragment 
„Berühmte  Namen"  (XXIX  212): 

„Hellen  Dank  Euch,  ihr  Neronen, 
Cüaudius,  Galigula, 
dafs  ihr  zeigtet,  was  auf  Thronen, 
auf  dem  höchsten  Thron  geschah/* 

Noch  mehr!  Herder,  der  wohl  an  sich  selbst  dachte,  als  er 
schrieb  (XXIV  199):  ..Wenn  eine  der  Seinigen  (Horazens)  gleiche 
Muse  mit  günstigem  Blick  ansah,  zu  dem  kehrt  er  immer  freund- 
hcher  wieder"  — ,  versuchte  auch  wie  Klops  lock  und  Gleim, 
El.  Schmidt,  Hagedorn  und  üz  den  ,LieblingsdichterMn  seiner 
Sprache  nachzubilden. 

Aber  nur  ein  Versuch  ist  von  ihm  veröffentlicht,  und  zwar 
unter  der  Chitlre  S.  B.  R.  in  der  Neuen  deutschen  Monatsschrill 
1795  Ii  S.  119  =  XXIX  149. 

An  Merkur. 
Naeh  Horas  (I  10): 

Der  einst  unser  (jeschlecht  mit  Sülsen  Listen 
Seiner  Wildheit  entlockt  und  bess're  Sitten 
Ihm  anschmeichelte,  dafe  es  Gang  und  Sprache 

Zierlicher  lernte, 
Majas  Sohn,  du  Bote  der  Götter,  schlauer, 
Vieigewandter,  beredter  Gott,  in  Scherzen 
Glückhch,  du,  der  gebognen  Lyra  leichter, 

Froher  Erfinder, 


')  Vgl.  nintz  „EinHul's  der  irs  poetioa  det  Bonus  »af  die  Litoratiir  da« 
Iti.  Jahrhunderts".  (Progr.  Hamburg  löd2). 
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•  Manche  Tftuschung  gelang  dir,  dafe  Apollo 

Selbst  dir  huldigend  seinen  goldenen  Stab  lieh, 
Der  die  Schatten  beruhigt  und  die  frommen 

Seelen  emporfüfirt. 
Fleuch  liernleder,  Merkur,  die  hundert  Augen 
Jenes  listigen  Argus  einzuschlAfern, 
Der  der  Erde  den  Frieden,  der  den  VOlkem 

Tu^^end  und  Gläck  raubt. 
Dann  beginne  von  neuem  deine  süfse 
Zauberweise,  die  Menschen  mit  der  Täuschung 
Holdem  Stabe  zu  bilden.    Komm  hernieder, 
Bote  des  Friedens! 
Man  achte  darauf,  wie  feinsinnig  der  Inhalt  der  horazischen 
Ode  zusammengedrängt,  wie  glücklich  der  Gedanke  der  Ode  I  3,  41  ff. 
damit  verknüpft  ist! 

Die  übrigen  Naehdiditungen  zu  Horaz  liefs  Flerder  wiederum 
im  Pulte  liegen.  Aus  der  Zeit  vor  1770  stammt  di(»  ..Dithyrambe'* 
(XXiX  ^ijü),  in  deutlicher  Beziehung  zu  Iii  25,  vermutlich  angeregt 
durch  die  „Dithyramben**  seines  älteren  Landsmannes  WiUamow  (1763). 
„Wohin!  wohin!  reifst  du  bluthändigte  Phantasei 
mit  blitzendem  Aug'  und  Furienhaar 

mich  fort  über  Kluft',  über  Fels,  über  Wolkenanschäumende  Wellen 
in  welch  Zaiiberland ! 
Wo  bin  ichl  ich  hör,  ich  hör  und  seh 
taumelnd  rasende  Weibermengen. 

Sie  glüh*n,  wie  die  Brust  schwillt!  Götter  wie  sprühen  die  Augen 
Funken:  und  der  Mund  flammt  von  Phrygischem  Gesang 
Tind  empor  wirft  sie  der  Fufs,  über  Berg  und  Tai 
streifen  sie  herauf,  herab  und  ach !  — 
Den  Armen  wimmernden,  wütende  schont!  .... 
Triumph!  dir  Vater!  auch  mich  trflnkt  NdctargefQhl 
und  ich  bin  voll  Bacchus,  mich  trifft  sein  Strahl 
da  floss  ßlutfeuer  in  mich  ... 

Auch  hier  ist  III  :25  mit  II  19  verschmolzen.  —  Einen  ernst- 
patriotischen  Ton  schlagen  die  folgenden  Nachbildungen  an,  die  zu 
Weimar  (1793)  entstanden.   So  die  mächtige  Ode 

„Deutschlands  Ehre**  »  Hör.  I  12. 
„Welchen  Helden  und  Mann  des  Vaterlandes 
willt  du  singen,  o  Saitenspiel,  das  Orpheus 
einst  in  Hainen  empfing;  ihm  lauschten  horchend 

Felsen  und  Haine. 
Ströme  standen  im  Lauf;  die  Stürme  senkten 
ihre  Schwingen;  die  Eichen  und  der  Eichen 
harte  Kinder  erstaunten  seinem  sü&en 

hohen  Gesänge. 
Sing'  ich  Jenen  zuerst,  der  Roms  gewaltige, 
strenge  Bande  zerrifs?  .  .  . 
.  .  .  sü^er  Melanchtlion,  dich  vor  allen. 
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dich  der  gldbenden  Sonne  (sc.  Luther)  aanfler  Folger, 
10  still  wachsendem  Glanz;  so  stralet  Luna 

unter  den  Sternen.  .  .  . 
.  .  Manche  der  Edlen  möcht'  ich  nennen, 
Lambert,  Haller  und  Kitist.  und  Nat han-Lessing, 
auch  den  Lebenden,  der  am  Bell  den  Rand  mafs 

aller  Gedanken. 
Aber  schwelge  mein  Ued;  bis  einst  die  Sonne 
neu  aufglänzet  (sie  ging  mit  König  f^ru  drich 
unter ;)  singe  du  dann  den  Mann  und  Helden 

neuer  Geschlechter. 
Der,  wenn  Jupiter  hoch  am  Himmel  donnert 
und  mit  Blitzen  die  Lüfte  reinigt,  unten 
nur  ein  Hirte  regiert,  der  Menschenbräder 
Vater  und  Wächter.  — 
Daran  schliefst  sith  die  ..Rettung"  (XXIX  58:2  f.),  eine  Nach- 
bildung der  üde  I  2,  die  schon  VVeckherlin  (Gedichte  hrsg.  von 
Fischer,   Tübingen   1894  S.  5)  zum  Preis  Johann  Friedrichs  von 
Württemberg  verwertet  hatte: 

.  .  ,  „Gnug  des  schredLÜchen  Hagels,  der  die  Saaten 
aller  Wünsche  zerschlägt,  hat  uns  das  Schicksal 
zugesendet,  das  jüngst  auf  Thron  und  Reiche 

Blitze  geschleudert : 
Hat  die  Völker  erschreckt  mit  jener  Zeiten 
Rückkehr,  da  in  Europens  dunkeln  Wäldern 
Wölfe  beuleten  und  mit  mehr  als  Wol%ier 

Heere  sich  würgten. 
Sah'n  wir,  sehen  wir  nicht  den  Rhein,  die  Mosel, 
Maas  und  Rhone  vom  Blut  unschuld'ger  Völker, 
rolh  vom  Blut  der  Bürger?    Im  Gefilde 

Berge  von  Leichen?  (=  II  1,  29  ff.)  .  .  . 
Und  we&wegen?  du  wirst  es  hören,  Nachwelt, 
wenn  vom  Grimme  der  Väter  uns  noch  Enkel 
bleiben;  hören  und  richten  wirst  du  uns,  entkom'ne 

weisere  Nachwelt ! 
Wen  der  Götter,  o  wen  soll  unser  Flehen 
niederruffen  ?  ihr  heil  gen  Vestalinnen, 
treue  Seelen,  o  wer  soll  onsem  schweren 

Frevel  entsühnen? 
Nicht  der  blutige  Mavors:  Kriege  zeugen 
Kriege;  Cypria  nicht;  ihr  Band  um  Thronen,  . 
fein  und  lose  gespannt,  verewigt  unsre 

Sorge  der  Nachtzeit.  .  .  . 
Komm  hernieder,  o  du,  ein  Stralenjüngling, 
Priester  ApollOr         ■  — 

ein  Lichtstrahl 

Deines  goldenen  Köchers  trenne  jeden 
täuschenden  Nebel, 
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dafe  sich  Brflder  erkennen,  da&  sich  Völker« 

wie  von  Träumen  erwacht,  mit  Hölf  umarmen!  .  .  . 

Schildert  diese  Ode,  wie  sehr  die  wii?ten  Ausschreitungen  der 
französischen  Revolution  und  der  folgende  Krieg,  der  fast  ganz  Europa 
in  Brand  steckte,  Herders  Ilerz  aufrührten,  so  legt  die  folgende 
Nachdichtung  zu  I  8  eine  Lanze  ein  fär  die 

Gedankenfreiheit 

„Sagt,  Gebieter  der  Erde, 
Warum  eilet  ihr  so,  mit  unsrer  kleine 

Gabe.  Gedankenfreiheit, 
£uren  ei^nMion  Schatz,  die  Macht  der  Völker. 

Schmählicher  hinzurichten? 
Der  sein  inneres  Herz,  der  Wahrheit  Tempel, 

sonst  mit  Freude  des  Jünglings 
Aufechlofs,  murmelt  anitzt  geheimnis-brütend, 

scheut  die  Sonne  zu  nennen, 
Uud  verschmachtet  im  Gram,  wenn  ihr  am  hellen 

Morgi  n  lief  in  der  Nacht  seyd. 
Ists  im  Duiikchi  zu  wandeln,  Gölterfreude? 

Oder  spaltet  ein  Lichtmeor 
Nicht  das  Seide-Gespinnst?   In  Lykomedes 

Kammer  verriet  Achilles 
Sich  dem  Forschenden  doch,  und  ging  vor  Troja.*' 


So  hätten  wir  den  Rundgang  beendet.  Nicht  Klopstock,  nicht 
Wieland  noch  Lessing,  geschweige  Goethe  oder  Schiller  haben  Horas 
so  in  ihr  Herz  geschlossen  wie  Herder.  Er  bahnte  eine  neue,  ästhe- 
tische Beurteilung  namentlich  der  Horazischen  Oden  an,  ihm  ging  der 
römische  Dichter  so  in  sucum  et  sanguinem  über,  dafs  er  ihn  in 
Prosa  und  Poesie  auf  idi  auszeichnende  Weise  verwertete.  Und 
diese  Liebe  zu  Horaz  wurzelte  eben  in  seiner  ganzen  Hingabe  zur 
Antike.  Auf  Herder  Iftfet  sich  anwenden,  was  er  selbst  von  Petrarka 
sagt  (Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität  V  12):  „Er  trug  das 
grofse,  unaustilgbare  Gepräge  der  Liehe  des  Altertums  in  seiner 
Seele.  .  .  .  Er,  der  nicht  etwa  nur  in  ihrer  Sprache  ihnen  nachzu- 
buhlen  suclite.  sondern  ihren  grofsen  Sinn,  ihre  hohe  Gedankenweise 
zur  seinigen  machte  .  .  .  Ein  Freund  des  Vaterlandes  wie  TuUius 
und  Cato,  weib  er  die  strengen  Grandstfttze  eines  Seneea  durch  die 
gesellschaftliche  Teilnehmung  und  Gefälligkeit  des  Horaz  anmutig 
zu  mildem''.  — 

München.  El  Stempiinger. 


Uigiiizeü  by  Google 


J.  Menrad,  Zur  Neaaaflage  7on  Zettel-NioklM  IIL 


713 


Zur  Henmflage  TOn  Zettel-Kleklas,  De^tMlMe  LeMkach,  IIL  ML 

Yom  Herausgeber. 

Meinem  in  der  Vorrede  S.  VI  gegebenen  Versprechen  nach- 
kommend verzeichne  ich  im  folgenden  zunächst  alle  Andeningen  des 
TeilM  der  Originale.   Die  Motive  hieza  waren  ▼erscbiedene;  um  sie 

möglichst  kurz  za  bezeichnen,  teile  ich  sie  in  folgende  Klassen  ein: 
1.  didaktische  Erwägungen.  2.  ästhetische  Rücksichten.  3.  Bedenklich- 
keit der  betr.  Slellon,  4  sachliche  Unrichtigkeit,  5.  Schwerverständlich- 
keit oder  zu  weil  ^'phendes  Detail,  sowie  Entbehrlichkeit  rü)erfliissiger 
Stellen,  und  sclie  als  Grund  der  Änderung  die  entsprechende  Ziffer  bei. 

A.  Prosastocke.  In  den  Fäbeln  t — 4  und  7  ist  die  Nutz- 
anwendung der  Originale  weggelassen  (1).  —  N.  18  St.  Christophorus : 
des  Kreuzes,  an  dorn  Christus  gestorben  ist:  im  Original:  erhängt 
worden  (2).  • —  N.  23  Fran  Holla  und  der  treue  Eckart :  der  Schlufs, 
eine  andere  Zeitangabe  enthaltend,  ist  als  überflüssig  weggelassen  (5).  — 
N.  24  Der  Gemsjäger:  die  andere  Version  am  Schlüsse  aus  gleichem 
Grande  weggelassen  (5).  N.  26  WIneta:  wegen  ibrer  Laster;  ira  Or.: 
und  Wollust  (3).  —  N.  31  Das  Vater  Unser :  nacb  ^heiligt  werde 
dein  Namel'  hat  das  Or. :  ,Das  versteh'  ich  nnn  schon  nicht.  Die 
Juden  sollen  besondre  Heimlichkoiten  von  deni  Namen  d'ottes  gewufst 
haben.  Das  lasse  ich  aber  gut  sein  und  wünsche  nur,  dafs'  —  weg- 
gelassen (1).  —  N.  36  Verschiedene  Obergänge:  händigte  ihm  .  .  ein 
Briefcben  ein.  ««Rosenstrabe  77  abzoget>en**:  i.  O.  der  Zusatz:  bei 
Mulein  Springdurchdenreif  (3),  —  N.  4H  Ein  königh'cher  WoblfAter: 
die  strahlendste  Perlp  ...  war  sein  edles,  königliches  FTerz ;  i.  0. : 
ist  (4).  —  N.  49  Orpheus  und  Eurydike:  als  sie  einst  mit  ihren  Ge- 
spielinnen lustwandelte  [so  nach  Ovid];  i.D.:  als  sie  einst  vor  dem 
Gott  Aristaios,  der  sie  mit  semer  Liebe  Terfolgte.  floh  (3).  —  N.  80 
Äneas:  die  Königin  [Djdo];  i.  O.:  die  phönikische  Jungfrau,  (weiter 
unten):  die  königliche  Jungifrau  (4).  —  N.  84  Perikles  und  die  Blüte 
Athens:  die  sachlich  unrichtige  Stelle  über  das  Vorgebirge  Sunium 
weggelassen,  vgl.  N.  91.  S.  78(4).  —  N.  86  Alexanders  Jugend :  weg- 
gelassen wurde:  Seine  Haut  soll  lieblich  gedultel  und  nicht  nur  der 
ifond,  sondern  der  ganze  Leib  einen  angenehmen  Geruch  ausgeatmet 
haben,  von  welchem  sogar  seine  Kleider  durchdrungen  wurden  (2).  — 
N.  88  Apelles  und  der  Schuster:  nahm  Apelles  das  Bild:  i.  O.  Zusatz: 
,vom  Fenster',  weggelassen  (4).  —  N.  91  Handelsverkehr  und  Markt- 
leben in  Athen:  die  Kranzbinderinnen,  i.  0.  Zusatz:  ,mit  denen  man 
sich  manche  Freiheit  geslatlete'  weggelassen  (3);  ferner:  mochte  in 
eine  Heilbude  . .  eintreten,  i.  O.  Zusatz:  ,wo  nicht  gerade  ein  Asklepios- 
sohn  ersten  Ranges  schaltete*  weggelassen  (5).  —  N.  92  Ein  Ringkampf 
in  Olympia:  in  ihrer  herrlichen  Schönheit,  i.O.:  in  ihrer  nackten  Sch. 
(3).  —  N.  93  Die  Gänse  des  Kapitols:  die  auf  dem  Kapitol  im  Tempel 
der  Juno  unterhaltenen,  i.O.:  ,die  im  Kap.  eingesperrten' ;  ferner  , eilte 
er  herbei*,  i.O.:  «hinauf  (4);  die  erste  Änderung  schon  von  Nicklas 
TorgeDommen:  —  N.  96  Kiarthagos  Untergang:  jene  Worte,  die  der 
Dichter  Homer  dem  Hektor  in  den  Mund  legt,  L  0. :  dem  Priamos  (4). 
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—  N.  100  Die  Erziehung  römischer  Kinder:  folgende  Kärzungen  wurden 
vorgenommen :  a)  die  Stelle  aus  Juvenal  und  Martial  fiber  den  Schul- 
lärm weggelassen  (5),  b)  ebenso  die  Stelle  aus  Quintilian  über  die 
künstlichen  Buchstaben  (5),  c)  Stelle  aus  Martial  über  zweiseitig  be- 
schriebenes Papier  (5),  d)  Zusatz  zu  Steckenkraut,  ferula  communis, 
,W(>^»/$'  weggelassen  (5);  ebenso  Zusatz  zu  scutica,  ,axviixij^  (5), 
e)  Beschreibung  des  pompejanischen  Wandgemäldes,  eine  Scböler- 
zflchtigung  darstellend,  weggelassen  (2!),  f)  die  genaue  Schilderung 
des  Festes  der  Liberalia  we^jrelassen  (5).  —  N.  107  Englands  Industrie: 
bei  den  Erfindimgen  wurde  JTargfreaves  Spinnjenny*  gestrichen  )5).  — 
N.  114  Ramadan:  wopgelassen  wurden  a)  ein  astronomischer  Exkurs 
iiber  den  Eintritt  des  Neumondes  (5),  b)  Stelle  über  die  Pflichten  des 
Ehestandes  (3),  c)  Stelle  über  Menstruation  (3),  d)  Stellen  über  den 
orientalischen  Dichter  und  die  Musik  (5),  e)  über  die  Tftnzertnnen  beim 
Gastmahl  (3),  f)  über  Koranlesen,  Beschneidung  usw.  (3  und  5),  g)  der 
Zusatz  (zu:  die  Frauen  singen  ihm  Selmsuchtslieder  nach):  wie  um 
eiupn  verstorbenen  Gelieblc^n  (8).  —  N  115  Ankunft  in  Athen:  Be- 
merkung über  .die  weniger  hübschen  Frauen  und  Mädchen'  gestrichen  (2). 

—  N.  IIG  Die  Bedeutung  der  Vögel  im  Haushall  der  Natur:  weg- 
gelassen wurde  a)  die  Stelle  Aber  Schneeeulen  und  Leminge  (5),  b)  über 
den  Kampf  gegen  die  Vögel,  besonders  gegen  die  Sperlinge  in  PreuC9en(5). 

—  N.  117  der  Storch:  weggelassen  a)  Stelle  über  das  Klappern  in 
der  BegattuMfjs/.eit  (3),  b)  über  Familien-  und  Eheleben  (3).  —  N.  121 
Einheimisciie  Pflanzen  für  gewerbhche  Zwecke :  weggelassen  die  Stelle 
über  Alkohol  und  seinen  Genuls  (3). 

B.  Poesie.  N.  38  die  Schlacht  bei  Salamis:  des  Äthers  Raum, 
Donner:  ,Hain*  i.  0.:  rtficvos  al»i^  (5).  ~  N.  46  GAsar:  Scfalufe- 
Strophe  weggelassen  (3): 

Dort  Epirus'  Bergesfirne! 
Eine  schnellerrungne  Dirne 
Folgt  der  Sieg  dem  Kühnen  gleich. 
Des  Diktators  bleiche  Stime 
Schmückt  der  ew*ge  fjorbeerzweig.  — 
N.  49  Der  Fischer:  Da  riePs:  was  trennst  du  vom  Freunde 
mich  los.  i.  0.  .Liebchen':  diesen  Ausdruck  auf  Fische  angewandt 
finde  ich  aus  nalurgeschichtlichen  Gründen  abgeschmackt  (2).  —  N.  84 
Weihe:  weggelassen  nach  dem  Vorgange  Nicklas'  die  Strophe  (l): 

Du  Land  reich  an  Ruhme, 
Wo  Luther  erstand. 
Für  deines  Volkes  Tume 
Weih'  ich  mein  Herz  und  Hand.  — 
N.  91  Geist  der  Jahreszeiten:  die  Schlufsverse  des  Lehrers,  eine 
nochmalige  Zusammenfassung  der  Gaben  der  Jahreszeiten  enthaltend, 
gestrichen  (5).  — 

Ferner  möchte  ich  die  Aufhierksamkeit  der  geehrten  Herrn 
Kollegen,  die  sich  mit  meinem  Lesebuch  beschäftigen  werden,  auf  die 
bisher  gefundenen  Druckfehler  und  Versehen  (aufser  den  S.  222  an- 
gegebenen) hinlenken  und  zugleich  die  Bitte  stellen,  dieselben  vor  Gle* 
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brauch  des  Buches  auszumerzen.  Ich  verdanke  diese  unangenehmen 
Funde  teils  der  gediegenen  Rezension  des  Herrn  Kollegen  Bull em er 
(auf  die  ich  später  noch  zurückkomme),  teils  der  sorgfältigen  Durch- 
sicht, die  mein  hochverehrter  ehemaliger  Vorstand,  Herr  Rektor 
V.  Orterer  dem  Buche  angedeihen  liefs,  teils  endlich  eigener  Beobachtung. 

S.  XII,  Z.  U  V.  0.  lies  2.  Bd.  statt  2  Bde. 

S.  9  Z.  ß  V.  o.  L  ein  Heide  statt  eine  H. 

S.  15  Z.  13  V.  u.  L  Wisby  statt  Wisbi,  welche  Form  Bäfsler  bietet. 

S.  39  Z.  1  V.  u.  L  zu  der  Himmlischen  statt  zu  den  H. 

S.  40  Z.  13  V.  o.  streiche  den  Strichpunkt  vor  ,und'. 

S.  43  Z.  IQ  V.  0.  L  noch  mufs  mich  jene  bestatten  statt  noch 
m.  ich  j.  b.,  obwohl  G.  Schwab  auch  in  der  neuesten  (28.)  Auflage 
wieder  ,ich'  bietet;  die  Entscheidung  gibt  die  Quelle  Ovid:  *neu  sim 
tumulandus  ab  illa'. 

S.  5fi  Z.  IS  v.  o.  streiche  die  beiden  Kommata. 

S.  70,  Z.  1  (')/ 1 7  V.  u.  verlauschc  „zur  Linken"  und  „zur  Rechten". 

S.  Z2  Z.  8  v.  u.  L  König  Philipps  st.  Königs  Philipp,  wie  Bäfeler 

bietet. 

S.  74  Z.  12  V.  0.  setze  nach  ,weifs'  Ausrufezeichen. 

S.  ZS  Z.  Iii  V.  o.  L  piräische  st.  peiräische. 

S.  8J  Z.  Ifi  V.  o.  L  dehnte  sich  von  Westen  nach  Osten  aus. 

S.  82  Z.  Ifi  V.  u.  L  Ägyptische  für  Ägyptische. 

S.  2ß  Z.  2fi  und  22  L  buntseidnen  st.  bundseidnen. 

S.  IM  Z.  2  V.  u.  L  des  Vaters  Rhein  st.  des  Vater  Rhein,  wie 
Grube  bietet. 

S.  ms  Z.  17  V.  u.  L  des  1^  Jahrhunderts. 

S.  Iii  Z.  16  V.  0.  L  Gallerte  st.  Galerte. 

S.  112  Z.  12  V.  u.  streiche  das  Komma  nach  gestärkt. 

S.  113  Z.  4  V.  u.  1.  des  Parthenons  st.  Parthenon,  wie  Grube  bietet. 

S.  11^  Z.  2  V.  o.  L  des  neuen  Griechenlands  st.  Griechenland  (so 
Grube). 

S.  119  Z.  2  V.  o.  streiche  das  Komma  nach  gleichviel. 
S.  120  Z.  2  V.  u.  setze  nach  „neun  Zoll":  [fast  25  cm]. 
S.  1^.^  Z.  14  V.  u.  setze  nach  trinkt  ein  Ausrufezeichen. 
S.  124  Z.  1  V.  o.  L  Örtlichkeit  st.  Ortlichkeit. 
S.  142.  Sp.  2,  Z.  2  V.  u.  L  Strom  und  Wind  st.  Sturm  u.  W. 
(so  vom  Setzer  eingeschmuggelt!). 

S.  1A2  setze  die  Ziffer  afi5  vor  die  Z.  ß  v.  u. 

S.  148  Z.  28  v.  o.  L  Aides'  st.  Aides. 

S.  163,  2.  Sp.  Z.  15  V.  o.  L  seine  st.  eine. 

S.  165.  2,  Sp.  Z.  2  V.  u.  streiche  das  Komma  nach  kam. 

S.  199.  Z.  22  V.  o.  setze  Ziffer  3  vor  ,Ankuna'. 

S.  215  Z.  Q  V.  o.  L  1896  st.  1890. 

Dagegen  lasse  ich  als  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  (Grimm) 
stehen  S.  Ii,  Z.  Ü  morgen  früh  (die  Berliner  Ausgabe  hat  sogar  Morgen- 
früh!); S.  6Ü  Z.  14  V.  u.  in  Schlummer  (so  Stoll  schon  in  der  5.  Aufl.); 
S.  23  Z.  8  V.  u.  scheinen  während  des  Druckes  die  Punkte  von  Über- 
gänge abgesprungen  zu  sein.    Wie  man  sieht,  sind  nur  wenige  V^er- 
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sehen  sinnstörend:  aber  die  Akribie  verlangt,  dafe  aach  die  kleinsten 

Unebenheiten  aurgespfirt  nnd  beseitigt  u  M-dini.  — 

Ich  glaube  ferner  einem  mehrfach  geaufserten  Wunsche  nach- 
zukommen, wenn  ich  an  dieser  Stelle  auch  die  Rätseiauflösungen  ver- 
zeichne. Es  sind  dies:  N.  99  a)  morgen  (Morgen),  b)  Rasen,  Wasen; 
Gipfel,  Wipfel,  c)  Unkosten,  d)  Hahn,  Huhn.  100.  Nagel,  lül.  Ritler- 
apom.  102.  Kiel.  103.  Pflug.  104.  Schiff.  105.  Regenbogen.  106.  Sterne, 
llond,  Hundsstern,  Sternbild  des  Widders.  107.  verschieden  (varius 
und  mortuus).  108.  Ge[du  Ild.  1 09.  Mein  Eid,  Meineid.  110.  Vielleicht. 
III.  Atem.   112.  Schlaf.  11;^  Kalk. 

Hier  sei  mir  auch  eine  kleine  digressio  auf  die  Urquellen  von 
zwei  Lesestücken  erlaubt,  die  vielleicht  einiges  Interesse  verdient.  Die 
uns  so  echt  christlich  anmutende  Legende  ,Der  Mönch  von  Helsterbach* 
(S.  133)  ist  eine  Wandersage  und  hat  wohl  ihre  Urform  bei  den  Indern. 
L.  V.  Schroeder  (Indiens  Literatur  und  Cultur.  Lpz.  1887  S.  513)  be- 
richtet aus  dem  Vishmi-Purana  d.  i.  dem  Sagenzyklus  des  Gottes  Vishnu 
die  Erzählung  vom  König  Raivata:  ,er  hat  eine  schöne  Tochter  und 
weifs  nicht,  welchem  Eidam  er  sie  geben  soll.  Da  entschliefst  er  sich 
mit  ihr  vor  EErabmds  Angesicht  zu  treten  ihn  um  Rat  zu  fragen.  Et 
findet  auch  den  Weg  zum  Himmel  Brahmas,  freut  sich  dort  der  Herr- 
lichkeit des  Gottes  und  lauscht  dem  Liede  der  himmlischen  Sänger.  Wenig 
Augenblicke  glaubt  er  dort  zu  weilen,  aber  als  er  wieder  zur  Erde 
zurückkehrt,  findet  er  alles  verwandelt,  niemand  lebt  mehr,  den  er 
gekannt,  andre  Menschen,  andre  Tempel  und  Paläste  erblickt  sein  Auge; 
denn  soviele  Menschenalter  sind  indes  vergangen.  Dem  Rate  Brafamfis 
gemäls  vermählt  er  seine  Tochter  mit  dem  inzwischen  Mensch  ge- 
wordenen Vishnu,  selbst  aber  zieht  er  sich  für  die  letzten  Lebenstage 
in  die  Einsamkeit  des  Himälaya  zurück.'  Über  des  Menenius  Agrippa 
bekannte  Fabel  (S.  5)  äufsert  sich  Max  Müller  (Essays,  II.  Bd.  S.  207): 
,Einc  der  ältesten  römischen  Fabeln  ,Der  Streit  zwischen  dem  Bauch 
und  den  übrigen  Gliedern  des  Körpers*  wurde  in  Indien  weit  früher 
erzählt,  als  sie  Menenius  Agrippa  in  Rom  vortrug*.  Leider  fehlt  das 
Zitat. 

Einem  billi^'fn  Wunsch  meines  Kritikers  Hnllcrner,  reichlichere 
Erklärung  fremder  Ausdrücke  zu  geben,  will  ich  im  Interesse  derer,  die 
das  Buch  benülzen,  schon  hier  nachkommen.  Zwar  halte  ich  es  hier 
fiir  überflüssig  dem  Lehrer  zu  sagen,  da&  Pomidori  Pomeranzen, 
oder  was  man  unter  Wotkonsker  Wald,  Cerealien,  Fandango,  Grandezza 
verstehe;  aber  die  folget nl(  ii  Wörter  durften  doch  etwas  ferner  liegende 
Din^'e  sein:  Hezirm  (S.  il)  ist  ein  Bestand  der  schönen,  pinienähn- 
lichen Zirbelkielern,  die  sich  in  Tirol  noch  häufig  finden  und  als  Nutz- 
holz zu  Verläfelungen  allgemein  verwendet  werden.  —  T  r  i  p  p  e  l  s  a  i  t  e  n 
(S.  113)  haben  nach  gütiger  Mitteilung  des  Hm.  Prof.  Klunzinger  zither- 
artige Instrumente,  Kanun  genannt,  mit  vielen  Saiten,  von  denen  je  3 
gleich  sind.  —  Aschura  (S.  III)  kommt  (nach  ebendemselben)  von 
a.schera  ~  10,  ist  der  10.  Ta^'  des  1.  mohammedanischen  Mondmonats 
und  ^rilt  als  Feiertag.  Der  (Jeneliv  ,des  Aschura*  hängt  also  a.  a.  O. 
ab  von  ,wird  gewahr'.  —  Makari  messe  (S.  107),  richtiger  Makarjew- 
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messe  hat  ihren  Namen  von  der  Kreisstadt  Makaijew,  mit  Kirche  und 
Mönchskloster,  die  seit  dem  17.  Jahrhundert  durch  ihre  Messen  be- 
rühmt war,  die  jedoch,  als  die  Stadt  1816  abbrannte.  1817  nach 
Nishnij-Nowgorod  verlegt  wurden,  Sie  beginnen  am  27.  (15.)  Juli 
und  endigen  nicht  vor  Mitte  September.  —  Palikareii  S.  Ii4  (neugr. 
pallekäri,  junger,  rüstiger  Krieger)  =  unregelmflfeige  Truppen,  frei* 
willige  Soldaten  bei  den  Neugriechen.  —  Polder  (S.  101)  holl.,  =  ein- 
gedeichtes oder  eingedämmtes  Land,  das  oft  durch  Poldermühlen 
(Windmühlen)  entwässert  wird.  —  Gisteen  (nicht  Cistern!)  oder 
Cisfaeeen  S.  95.  ein«.'  PHanzenfamilie  mit  etwa  öD  Arten,  darunter  die 
scliönblüiienden  Cistrosen,  meist  in  den  Miltelmeerländern  vorkommend, 
bei  uns  nur  durch  das  gemeine  Sonnenröschen  (Helianthemum  vulgare) 
vertreten;  Opuntien  (das.),  eine  nach  der  Stadt  Opns  benannte 
Kakteenfamilie,  von  der  der  gemeine  Feigenkaktus  (Opuntia  vulgaris) 
sich  schon  in  der  Umgebung  von  Bozen  wildwachsend  tindet.  — 
Sonnenkrone  (S.  167):  über  diese  Münzsorte  erhielt  ich  gütige  Mit- 
teilung von  Hrn.  Dr.  R.  Baumbach:  „Eine  Anmerkung  zu  Wickrams 
Rollwagenbüchlein  herausgegeben  von  Heinrich  Kurz  8.  207  erklärt : 
,dictus  non  a  sole,  ut  vnlgo,  sed  a  solido,  est  solidus  aureus, 
valet  cruciferos  rontnm  vel  amplius'  (Schmeller).  Im  Jahre  1596 
wurden  zu  Frankfurt  a.  M.  die  burgundischen,  niederländischen  und 
französischen  Sonnenkronen  für  96  Kreuzer  gerechnet."  — 

Ich  komme  nun  zu  der  ausführlichen  Besprechung  meines  Buches 
von  Herrn  Kollegen  Bullern  er  (S.  558  fll  d.  Jahrg.).  Dafe  er  sich 
mit  solcher  Mühe  und  unverdrossener  Hingabe  das  Buch  angesehen 
lind  CS  einer  fast  li>  Seiten  füllenden  Kritik  unterzogen  hat,  dafs  er 
ferner  trotz  der  verschiedenen  Beanstandungen  zu  einem  so  anerkennen- 
den Schlufs  für  das  Gelungene  meiner  Arbeit,  deren  ich  mich  nicht 
zu  schämen  brauche,  gelangt  ist,  dafür  sei  ihm  mein  aufrichtiger  Dank 
ausgesprochen.  Man  merkt  dem  Kritiker  an,  dafe  es  ihm  ernst  ist 
und  dafs  er  seit  geraumer  Zeit  sich  seine  Gedanken  über  die  Erforder- 
nisse eines  deutschen  Lesebuchs  zurechtgelegt  hat.  Seinen  nicht  un- 
bedeutenden Berichtigungen  und  billigen  Forderungen  habe  ich  bereits 
im  vorstehenden  teilweise  Rechnung  getragen;  über  prinzipielle  Meinungs- 
verschiedenhdten  freilich  wird  eine  Diskussion  unfruchtbar  sein. 

In  der  Einleitung  meint  B.,  ich  hätte  das  grOlsere  Format  der 
Neuauflage  dem  G.  C.  Bucfanerschen  Konkurrenzunternehmen  abge- 
lernt. Das  ist  nicht  richtig;  ich  schlug  dem  Vorleger  ans  freien 
Stücken  ein  gröfseres  Format  vor  lediglich  aus  dem  (Jrunde,  dafs 
im  poetischen  Teil  die  Verszeilen  möglichst  ungebrochen 
erscheinen;  ein  Blick  wird  fiberzeugen,  da&  die  Gedichte  sich  jetzt 
weit  sauberer  repräsentieren  als  früher.  —  Sodann  kann  es  B.  nicht 
verwinden  einen  heftigen  Ausfall  auf  den  früheren  Herausgeber,  Hrn. 
Rektor  Nicklas  zu  machen:  er  wirft  ihm  ein  „falsches  Schönheitsideal" 
vor,  ein  ,,papien)es,  unlebendi^'es.  flaches  (Gemeindeutsch",  er  bezeichnet 
es  als  „eine  Geschmacksverirrung,  die  Originale  durcli  grölsere  und 
klefaiere  Abänderungen  schöner  machen  zu  wollen**.  Solche  Vorwürfe 
in  soldier  Form  sind  inhaltlich  wie  formell  unkorrekt  Nicklas 
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hat  sich  bei  der  Auswahl  der  Leseslücke  —  mit  verschwindend 
geringen  Ausnahmen  —  nicht  von  einem  falschen,  sondern  von  einem 
riciitigen,  pädagogisch  cinwandtreien  äsLhetischen  Empfinden  leiten 
lassen.  Das  habe  ich  im  Vorwort  behauptet  und  behaupte  ich  noch. 
Er  hat  bewufst  nur  an  Prosastücken  (im  poetischen  Teil  im  Gegen- 
satz zu  Zettel  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen)  geändert,  aber  nicht 
uro  ein  ,papiernes'  Deutsch  an  Stelle  des  ,originellen'  zu  setzen  noch 
um  die  Originale  .schöner  zu  machen',  sondern  einzig  aus  di<laklischon 
Rücksichten,  um  die  Leseslücke  der  Altersstufe  der  jugendlichen  Leser 
anzupassen.  Wenn  ich,  der  modernen  Richtung  alles  tunlichst  nnver- 
ftndert  zu  geben  folgend,  möglichst  weqig  änderte,  so  bin  ich  dabei 
nicht  selten  in  innere  Konflikte  geraten.  S.  561  bei  Besprechung  gram* 
matischer  und  stilistischer  Verstöfse  bei  n»Mioien  Schriflstellern  von 
geringerer  Würde  stellt  sich  B.  selbst  auf  Seite  Nicklas'  und  lobt  Ilm, 
dais  er  geändert,  tudeit  dagegen  micli,  dai's  ich  das  Original  bei- 
behalten. Wie  reimt  sich  das  zusammen?  Und  wer  sieht  cUe  Grenze 
zwischen  Schriftstellern  ersten  und  zweiten  Ranges?  Darf  Grimm  z.B. 
sagen  ,den  Jäger  verdrofs  seiner  Faulheit'  (S.  14),  weil  er  Grimm 
ist,  während  wir  es  einem  Neueren  als  ,papiernen'  Latinismus  bös 
verargen  werden?  —  Um  einem  Stück  einen  mäfsigen,  in  einer  Lehr- 
slunde  leicht  zu  bewältigenden  Umfang  zu  geben,  also  wieder  aus 
didaktischer  Erwägung,  hat  Nicklas  allerdings  wiederholt  gekürzt,  wo 
ich  dies  zu  tun  mich  scheute;  aber  dies  kann  man  doch  nicht  be- 
zeichnen mit  ,er  hat  die  höhere  Kritik  schalten  und  wallen  lassen'. 
Kurz,  die  richtige  Erkenntnis  der  Absichten  Nicklas'  führt  zu  einem 
ganz  andern  Urteil  über  ihn! 

Einzelnen  Punkten  gegenüber  habe  ich  folgendes  zu  bemerken. 
S.  15.  Den  Satz  ,Die  (Griechen,  Slaven  usw.)  hatten  allda  jedes 
[nämlich  ,Volk'  aus  dem  vorhergehendenj  ihre  besondere  Religion* 
ändere  ich  nicht,  weit  es  sich  auf  die  angedeutete  Weise  entschuldigen 
läi&t,  ebensowenig  schwerfällige  Sätze  S.  79  und  80  oder  präterttale 
Koi^unktive  statt  präsenlischer,  weil  ich  den  Autoren  ihre  Eigenheit 
lasse  und  weil  die  deutsche  Sprache  in  der  Tempuslehre  völlige  Frei- 
heil  aufweist.  Auch  das  vielgeschmähte  Fürwort  ,derselbe*  nehme  ich 
trotz  Schroeter  und  VVustniann  in  Schulz:  es  ist  dieses  zusammen- 
gesetzte Wort  in  Prosa  sowenig  anstöfeig  als  den  Griechen  ihr  avwos 
(Pronominalstftmme  av  -\-  jo)  vorgekommen  sein  mag.  Auch  auf  die 
Forderung  Kremd Wörter  grundsätzlich  zu  tilgen  gehe  ich  nicht  ein;  es 
wäre  dies  ein  Fjngrifl  iti  den  individuellen  Stil  des  Schriftstellers.  So 
ungern  irli  selbst  ein  Fremdwort  gebrauche  (aufser  bei  technischen 
Bezeiclinungen),  für  so  aussichtslos  halte  ich  den  Kampf  gegen  die- 
selben :  das  lebende  deutsche  Volk  mit  seinen  internationalen  Kultur- 
beziehungen wird  seine  Fremdwörter  nimmermehr  lassen :  Verachtung 
verdient  nur  der,  der  sich  für  gebildeter  hüll,  weil  er  Fremdwörter 
kennt  und  gebraucht,  die  der  gemeine  Mann  nicht  versteht.  —  Übrigens 
würde  mich  interessieren,  wie  ich  z.  ß.  ,Loge  des  Generalintendanten* 
verdeutschen  sollte?  — 
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Da&  Stücke  wie  Nr.  67,  75.  SO  usw.  aus  dem  Zusammenhang 
genommen  sind  und  diesen  durch  irgon(l  ein  Wort  oder  eine  Wort- 
form im  Anfangsatz  andeuten,  stört  mich  nicht :  der  Leser  kann  sieh 
mittels  seiner  Einbildungskraft  doch  sofort  in  die  Lage  versetzt  n  mier 
es  tuts  der  Lehrer  mit  ein  paar  einleitenden  Sätzen.  Mir  sind  Slücke, 
die  in  medias  res  Tersefzen,  immer  lieber  als  solche  mit  langatmigen 
Eioleitungon.  —  Dals  ich  dem  Aufsatzbuch  von  Böhm  ,zu  viel  Ehre 
angetan  habe',  weifs  ich.  doch  handelte  ich  in  Abhängigkeit  von  der 
9.  Auflage,  deren  Text  noch  mehr  von  jen«Mn  enthäll;  man  glaubt 
übrigens  nicht,  wie  schwer  es  ist  eine  kurze,  abgerundete  Darstellung 
oder  Erzfihlung  zu  finden.  Ob  wohl  der  Scliüler  wirklich  bei  N.  60 
firagen  wird,  warum  Atlas  die  Apfel  holt?  Die  Antwort  ,weil  nur 
er  als  Tater  der  Hesperiden  wuiste,  wo  sie  waren*  habe  ich  erst  jetzt 
mühsam  in  einer  Mythologie  entdeckt. 

Bullemer  wundert  sich,  dafs  in  der  9.  Auflage  Prokrustes  noch 
zwei  Betten  hatte,  ein  grofses  und  ein  kleines,  in  der  10.  nur  mehr 
,ein  grofBes*.  Wie  ging  das  zn?  Unachtsamkeit  des  Neubearbeiters? 
Nein!  Die  Sage  hat  eine  doppelte  Überlieferung.  Die  Allere  Version« 
der  auch  der  gelehrte  Stoll  folgte,  die  mit  dem  einen  Bett,  steht  hei 
Diodor.  Sic.  bibl.  4,59 :  ovtoc  6i  tovg  nagtoviag  oSoinoQovg  vßyx«Cfr 
int  Ttvog  xAtvj^c  m'antnifiv,  xat  Twr  /tev  i^iaxQoihQuiv  ra  vnEQhxovra 
fJi^ifTjl  tov  ownaioi.  diitxon it,  jcöv  6'  e^atiovuiv  lovg  nü6ag  jiQOkxfiovev' 
dqt*  o^neQ  IlQoxQotmrfi  tavofidai^ri.  Nun  mag  es  bei  den  Griechen 
vorwitzige  Frager  gegeben  haben,  die  wissen  wollten,  was  denn  der 
Unhold  tat,  wenn  Bett  und  Fremdling  einmal  zusammenpafsten.  Darum 
erfand  ein  kluger  Kopf  die  Lösung  mit  den  zwei  Betten,  die  dann  die 
landläulige  wurde  und  die  uns  Hygin.  fab.  38  aufbewahrt:  ad  hunc 
(Procrusten)  hospes  cum  venisset,  si  longior  erat,  minori  lecto  pro- 
posito,  reliquam  corporis  partem  praecidebat;  sin  autem  brevior  sta- 
tnra  erat,  lecto  longiori  dato,  incudibus  suppositis  extendebat  eum, 
usq[ne  dum  lecti  longitudinem  aequaret.  — 

Die  früheren  Lesestücke  über  Konstantinopel  und  Neapel  hätte 
ich  gewifs  gerne  beibehalten,  aber  die  Quelle  war  nicht  aufzufinden. 
Wer  ist  L.  V.  Meyr?  wer  Lauckhard  ?  wer  Heilbronner  (oder  vielmehr 
G.  Hailbronner,  wie  ich  soeben  sehe)?  Sie  sind  in  den  Katalogen 
der  Buchhändler  verschollen  und  selbst  auf  den  Münchener  Bibliotheken 
unbekannt.  Dagegen  mufs  ich  Klunzingers  Lesestücke  fN.  1 13/4)  in  Schutz 
nehmen:  wenn  man  in  der  Schilderung  des  Ramadan,  der  ein  Fasten- 
monat ist,  eigentlich  aber  ein  Schniausmonat,  ,, beinahe  eine  Verspottung 
mohammedanischer  Einrichtungen  sehen  könnte'',  so  schadet  das  gar 
nichts;  der  Islam  bietet  noch  ganz  andre  Angriffspunkte.  Auch  das 
Stück  105  (Frankreich)  läfst  sich  vom  Lehrer  leidlich  zurecht  legen; 
Schwierigkeiten  macht  allerdings  N.  110  Die  Wolga;  ich  behielt  es 
aus  Pietät  bei  und  will  die  Schwit'rigkeil  zu  beheben  versuchen.  Das 
dunkle  ,ihr'  (statt  ihm)  geht  natürlich  auf  leicht  zu  denkendes  ,der 
Stadl';  statt  .gegenüber*  würde  es  von  der  Okaraündung  allerdings 
besser  heilen  ,sfldlich  von  .  /;  die  Mündung  vollzieht  sich  in  einem 
spitzen  Wbkel.  Zarizyn  scheint  der  V.  als  äide  der  mittleren  Wolga 
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angesehen,  also  noch  zu  derselben  gerechnet  zu  haben;  allerdings  muts 
ich  ß.  zugestehen,  dass  es  hier  an  Klarheit  fehlt.  Ob  man  unter  Wolga- 
bewohnern die  Fische  oder  die  Anwohner  zu  verstehen  habe,  über- 
lasse ich  dem  geneigten  Leser. 

Nun  noch  einige  Worte  Aber  den  poetischen  Teil.  Streiten  Ift&t 
sich  hier  nicht  viel  —  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes  läuft  auf 
die  des  Geschmackes  hinaus.  Mein  Geschmack  ist  bei  der  Äuswalil 
von  der  Wirkung  auf  das  Gemüt  bedingt;  darnach  sind  auch  meine 
Vor^cblfi^'e  im  sog.  , Kanon'  zu  beurteilen.  Ich  habe  meine  Freude 
daran,  wenn  12 — 14jährige  Schüler  in  dem  Vortrag  von  Gedichten  auch 
Spuren  Ton  Zartgeföhl,  von  tieferer  Empfindung,  kurz  von  GetnOt 
zeigen,  was  man  ja  in  diesem  Aller  selten  findet ;  die  ,frische*  Schnei- 
digkeit mag  ein  anderer  pflegen.  Gar  so  unmöglich  ist  darum  auch 
ein  (sage  ein)  pielistisches  Gediclit,  das  Bekenntnis  schlichter,  inniger 
Frömmigkeit  einer  Frauenseele,  wie  das  der  von  Droste-Hülshoff  nicht. 
Da£s  es  von  ^einem  Kadetten,  Israeliten  oder  gar  Freireligiösen  gelernt 
oder  nur  gelesen  werden  solle,  Terlange  ich  nicht.  Anders  steht  es 
mit  der  Forderung  , frischer  Handlung,  dramatischer  Erzählung,  an* 
schaulicher  Schilderung'.  Es  ist  mir  neu,  dafs  diese  bei  dem  , Geiger 
zu  Gmünd*,  dem  ,Postillon'  Lenaus,  dem  .Glörks^Möcklein*  nicht  zu 
finden  w&ren.  Das  schwungvolle  Gedicht  ,Cliristnaciit'  von  Prulz  ist 
BuUemer  eine  .seichte  Wortmacberei,  die  überhaupt  aus  dem  Buche 
zu  streichen  ist*.  Mir  nicht.  Vielleicht  noch  manch  anderm  nicht, 
der  Sinn  für  solche  religiöse  Poesie  hat.  Dagegen  schätze  idi 
das  holperige  (und  auch  sehr  lange!''  Gedicht  Harras  (Nr.  54)  von 
Körner  oder  Johanna  Sebus  (bei  dem  Herrn  Goethe  das  schöne 
Suscben  vielleicht  mehr  interessierte  als  das  tiilfreiclie)  nicht  so  hoch 
ein  als  BuUemer.  Für  mich  ist  auch  die  «Morgenwanderung'  von 
Geibel  nicht  «roatl*,  wohl  aber  sind  es  die  von  B.  in  Vorschlag  ge» 
brachten  Vossischen  Hexameter  von  den  sieben  Weisen.  Richte  skh 
also  jeder  seinen  .Kanon'  nach  seinem  Geschmacke  zurecht!  — 

Die  Akropolis  lag  weder  im  südlichen  noch  im  nördlichen  Teil 
Athens,  sondern  eigentlich  in  der  Mitte.  In  dem  Gedichte  N.  4  unter 
fSpringer'  und  ,Ringer*  das  gezähmte  Pferd  zu  verstehen  mute  ich 
einem  geweckten  Jungen  schon  zu.  —  Das  sagenhafte  Wineta  (oder 
Vineta)  liegt  an  der  nordöstlichen  Küste  von  Usedom,  also  gegen 
Wollin  hin,  daher  der  sclicinbare  Widerspruch.  —  Wenn  Mörike 
, Prediger'  heifst  ohne  es  lange  gewesen  zu  sein,  so  ist  das  die 
»deutsche"  Bezeichnung  für  .Pastor'.  —  Wenn  ich  bei  Schiller  und 
Goethe  (unter  ihren  Gedichten)  die  Vornamen  weglieb,  so  geschah  dies, 
weil  die  Titel  der  Goe<l»  ke-  und  der  Sophien-Ausgabe  es  auch  tun. 
Ebenso  ist  auf  dem  Titel  der  Gedidite  Robert  Reinicks  ,MaIer'  bei- 
gesetzt, also  der  Zusatz  nicht  meine  Willkür.  —  Die  Anm.  S.  98,  die 
eine  Frage  an  das  Gemüt  enthält,  ist  mir  pädagogiscii  wichtiger  als 
alle  andern  zusammen :  unsere  ,frischen'  Jungen  (und  nicht  blofs  diese) 
sähen  sich  naturlich  mit  gröfetem  Vergnügen  'mal  'nen  Stierkampf  an, 
wenn  unsere  Regierungen  solche  Scheulslichkeiten  bei  uns  duldete. 
Das        der  Jugend  zum  Bewußtsein  kommen.  —  Dafe  die  Anfänge 
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der  12  Strophen  des  Liedes  ,,Befiebl  du  deine  Wege"  den  bekannten 
Spruch  ergeben,  weils  ich  so  gat  wie  Bullemer;  aber  auch,  dab  Dr. 

Eugen  Wolfif,  der  Herausgeber  des  deutschen  Kirchenliedes  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  dio?en  Spruch  dem  Lied  als  Titel  gegeben  hat. 

Auf  die  orthographischen  Streit  fragen  will  ich  mich  jetzt  nicht 
einlassen;  ich  fürchte  die  Leser  damit  zu  ermüden.  Ich  hebe  nur 
eines  heraus:  was  ist  daran  ausscustellen,  wenn  ich  Donnerstag  abend, 
dagegra  am  andern  Morgen  schreibe?  Die  Interpunktionsregeln,  speziell 
die  Anwendung  der  Kommata,  wünscht  mein  Kritiker  nicht  so  streng 
nach  der  Bestimmung  zur  Durchführung  gebracht  zu  sehen.  Ganz 
recht I  Aber  hätte  ich  mir  in  diesem  Punkte  eine  Laxheit  —  aus 
didaktischen  Gründen  —  erlaubt,  so  liätte  sofort  ein  Kritiker  (vielleicht 
derselbe?)  alle  die  stehen  gebUebenen  Kommata  gegen  mich  in  Phalanx 
zu  Feld  geführt !  Da  rate  ich  lieber  jedem  Kollegen,  der  Lust  hat, 
seine  Schüler  nicht  ohne  Bleistift  in  der  Hand  lesen  zu  lassen  und 
dem  Sinn  durch  Einfügung  von  Kommata  nachzuhelfen. 

Doch  ich  schliefse  und  spreche  meinem  Kritiker  für  alles,  was 
ich  für  micii  und  mein  Lesebuch  daraus  lernte,  nochmals  meinen 
besten  Dank  aus;  freilich  kann  ich  den  Hesiodischen  Nebengedanken 
nicht  ganz  unterdrücken:  nHov  ijiim  naw6g, 

München.  Dr.  J.  M  en  r  a  d. 


Bomische  Inaehrlft  ras  Bayeni* 

Beim  Umbau  der  Pfarrkirche  in  Pföring  a.  D.  (B.-A.  Ingolstadt) 
fand  man  einen  Schwellenstein,  der  eine  römische  Inschrift  trägt. 

Die  Schrift  wird  auf  beiden  Seiten  je  von  einem  Genius  in  Hochrelief 
gehalten.  Letztere  haben  freilich  ziemlich  gelitten,  zeigen  aber  doch 
eine  gute  Auflassung  und  flotte  Durchführung.  An  der  einen  Seite 
ist  als  Zierde  ein  Amazoneuschütl  herausgcmeifselt,  die  andere  Seite 
ist  abgeschlagen..  Der  Stein  ist  sog.  Kelheimer  Marmor,  1,25  m  lang, 
0,30  breit  und  0,40  tiet 

Die  Schrift  ist  gro&  und  gut  erhalten;  sie  lautet: 

PRIM-SATVRNINVS 
EX-DEG  AL-A  VRP).M-  H-M 
IVLVICTORINAE*).  VXO 
PRIMSATVRNINAE 

Der  Stein  bietet  für  das  Lesen  keinerlei  Schwierip^keit.  Wir 
hören,  dafs  der  Exdecurio  der  Ala  Auriana  namens  Primus  Saturninus, 
der  seinen  ehrenvollen  Abschied  erhalten  hatte  MOssus)  HConesta) 

M(issione)  — ,  seiner  Gattin  Julia  Victorina  den  Stein,  offenbar  nach 
ihrem  Tode,  setzen  liefs.  Auffällig  ist  aber  doch  manches.  Zunächst 
fehlt  die  Eingangsformel  der  Grabsteine  D(is>  M(anibus).  woraus  man 
schliefsen  dürfte,  dafs  dieser  Decurio  a.  D.  oder  seine  Gattin  sich  zum 
Ghrislenlum  bekannten. 

M  A  und  V,  ferner  Ii  und  I  sind  ligiert. 
*)  A  nnd  E  dod  verbnndea. 
BUH«  £  d.  OyflUMrialflobalw.  xxm.  Jalnv.  46 
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Ferner  isl  bekannt,  dals  die  Ala  Auriaiia  in  Weiisenburg  a.  S. 
lag,  wo  sie  durch  Steine '  und  Stempel  beglaubigt  ist.  Nun  kann  man 
unmöglich  glauben,  daCs  der  Stein  urspränglich  bei  Wei(aenburg  er^ 

richtci  und  dann  nach  Pföring  geschafft  worden  sei;  sondern  Julia 
Victorina  starb  in  Pforing,  wurde  daselbst,  d.  h.  unweit  des  römischen 
Kastells,  der  heutigen  Biburg,  begraben,  der  Stein  aber  wurde,  wie 
die  anderen  bearbeiteten  Steine  aus  römischer  Zeit,  zum  Bau  der 
Kirche  in  Pföring  verwendet.  (Das  Kastell  liegt  ja  zu  semeni  UnglQck 
zwischen  zwei  Ortschaft m.  deren  Besiedler  einträchtig  die  Werksteine 
der  Wallmauer  vornehmlich  zu  ihren  Kirchenbaulen  hinwegrissen: 
die  Pfiiringer  die  Sudseite,  die  Forchheimer  die  Nordseite.)  Wie  kam 
aber  Salurninus  nach  Pforing,  wo  eine  andere  Reilerabteilung  l;i<.', 
die  Singularier?  In  seiner  Garnison  wäre  er  doch  wohl  mehr  ge- 
schätzt worden.  Da  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dafe  vielleicht  ein 
Sohn  von  ihm  bei  den  Singulariern  stand;  eher  noch  wäre  ich  ge- 
neigt anzunehmen,  dafs  seine  Gallin  aus  der  Zivilbevölkerung  d- 
Römerkastt'lls  boi  PRiring  stammte,  Dals  sie  keine  Röcnerin  war. 
dafür  spricht  der  Umstund,  dafs  sie  zu  ihrem  Namen  den  ihres  Gatten 
(natürlich  in  der  Femininform)  annahm,  was  bei  echt  römischen 
Frauen  nicht  Sitte  war. 

Der  Name  Salurninus  isl  zu  häufig,  als  dafs  man  einen  in 
Noriknm  ^'cfundenen  Grabstein  eines  Decurio  des  Namens  auf  unseren 
Salurninus  beziehen  dürtle. 

Herr  Lehrer  Reichenwallner  in  Pföring  hatte  die  Freundlichkeit, 
mich  auf  den  Fund  aufmerksam  zu  machen,  worauf  ich  ihn  besichtigte. 

Mönchen.  Fink. 


Clrflndiing  efnm  Verbandes  der  Tereine  akademisoli  gebilileter 

Iiehrer  Deatsehlanda^^ 

4 

Schon  seit  einigen  Jahren  bestand  in  weiten  Kreisen  der  akade- 

misch  gebildeten  Lohrer  namentlich  auCscrhalb  Bayerns  der  Wunsch, 
die  einzelnen  Landes-  und  Provinzialvereine  (Ül  an  der  Zahl»  mit  iliren 
16  0<'0  Mitgliedern  zu  einem  Verbände  zur  gemeinsamen  Vertretunji 
der  Interessen  ihres  Standes  zusainTnenzuschliefsen.  Die  erste  Anregung 
ging  von  Hessen  aus.  In  Tageszeitungen  und  Fachschriften  wurde  die 
Frage  wiederholt  erörtert,  die  Notwendigkeit  eines  Verlmndes  dar- 
gelegt und  schon  die  Grundzuge  eines  Verbandstatuts  mehrmals  auf- 
gestellt. 

Im  Mai  1.  .T.  beschlofs  der  sächsische  Gvmnasiallehrerverein.  samt- 
licliü  Vereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands  aufzufordern, 
einen  stimmberechtigten  I)eltigierten  zu  einer  Versammlung  nach  Halle 
Anfangs  Oktober  zu  entsenden,  wo  zugleich  die  47.  Versammlung  der 

deutschen  Philologen  und  Schulmänner  tagen  sollte.    Ein  ..Aufruf  an 

die  akademisch  gebildeten  Lehrer  des  Deutschen  Reiches",  der  vom 
hessisclifn  Oberlehrerverein  (unterzeichnet  vom  Vorstand  Prof.  Block 
in  Giefsen)  im  September  l.  J.  ausging,  liefs  nicht  blolk  an  alle  Landes- 
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und  Provinzialvereino  die  Aufforderung  ergehen,  Vertreter  zur  Ver- 
sammlung nach  Halle  zu  schicken,  sondern  lud  auch  alle  höheren 
Lehrer  ein,  zahlreich  dabei  zu  erscheinen  und  bei  der  Gründung  des 
deutschen  „Oberlehrerlages"  durch  ihren  Rat  das  Werk  zu  JÖrdern. 

Die  V'ersainmluiig  begann  Dienstag  den  4.  Oktober  1.  J.  um 
3Vs  Uhr  in  einem  Saale  des  Ratskeilers  zu  Halle.  Neben  einer  zahl- 
reichen Schar  von  Kollegen  —  -  die  Liste  ssählte  190  Teilnehmer  — » 
halten  sich  von  fast  sftmtlichen  (33)  Landes-  und  Provinzialvereinen 
Delogierte  eingefunden.  Von  Raycrn  waren  anwesend  der  Bericht- 
erstatter als  Vertreter  des  Bayerischen  Gymnasiallehrervereins  und 
der  Reallehrer  Dr.  Alex.  Schmid  im  Auftrage  des  Ausschusses  des 
Bayerischen  Realschulniännervereins.  Weilerhin  war  aus  Bayern  nur 
Prof.  Dr.  Rosen  baue r,  der  Vorstand  des  neuphilologischen  Verbandes 
in  Bayern,  unter  den  Anwesenden. 

Mit  einer  begeisternden  Ansprache  eröffnete  Prof.  Block,  der 
Vorstand  des  hessischen  Oberlehrervereins,  die  Sitzung.  Unter  anderm 
verwies  erdarauf,  dafs  alle  Stände  sich  zusammenschlössen.  Auch 
bei  der  höheren  Lelirerst.-hafl  solle  der  Zusammenschluß  erfolgen 
unbeschadet  der  Arbeit,  die  den  Einzelvereinen  auch  weiterhin  ver- 
bleibe. Keineswegs  wolle  man  diesen  nahe  treten.  Vom  grö&ten  Werte 
erscheine  es,  daJk  durch  den  Verband  auch  neue  Anknüpfungspunkte 
gegeben  würden  mit  den  Eltern  der  Schüler  d.  h.  mit  den  gebildeten 
Klassen  unseres  Volkes.  Hier  liege  eine  neue  dankbar  zu  begrüCsende 
Wirkung  des  Verbandes.  Es  sei  ein  grofser  Vorteil,  wenn  das  Eltern- 
haus in  gröfserem  Maße  als  bisher  Einblick  in  unseren  Betrieb,  in 
unser  Streben  und  Ait>eiten,  in  unsere  Kämpfe  und  Widrigkeiten,  in 
unsere  wohlbegründeten,  vielfach  so  falsch  beurteilten  Mafsnahmen 
erhalte.  Manches  leichthiti  fallende,  um  nicht  zu  sagen  leichtfertiges 
Urteil  würde  zurückgedrängt.  Manche  Standesbestrebung  im  engeren 
Sinne  wäre  längst  verwirklicht,  wenn  der  Stand  sich  gerechter  Be- 
urteilung in  seiner  Wirksamkeit  zu  erfreuen  hätte.  Er  habe  die  feste 
Ot>erzeugung,  dalk  das  lieute  stellenweise  noch  vorhandene  Mißtrauen 
bald  dem  Vertrauen  der  mafsgebemien  Stellen  gegenüber  der  neuen 
Schöpfung  weichen  werde.  Der  Verband  werde  ein  mächtiges  Standes- 
bewufstsein  entwickeln,  wodurch  das  Ansehen  des  Standes  wesentlich 
gelipben  werde.  „Mögen  wir  ',  schlols  der,  Redner,  „uns  bei  den  heuligen 
Verhandlungen  dies  Ziel  immer  vor  Augen  halten  und  in  h^rztidiem 
Einvern^rocn  eine  Form  für  den  Verband  finden,  die  zu  segensreichem 
Wirken  fär  den  Stand  und  för  das  Vaterland  befähigt**. 

Störmischer  Beifall  der  Versammlung  folgte  den  Worten. 

Nachdem  hierauf  Direktor  Dr.  Ha  cht  mann  (Bernburg)  als 
Vorstand  des  Oberlehrorvereins  der  Provinz  Hachsen  die  V^ersammlung 
begrüfst  uud  die  Hotlnung  ausgesprochen  hatte,  dafs  es  gelingen  werde, 
alle  der  Begründung  des  Verbandes  entgegenstellenden  Schwierigkeilen 
zu  b^eitigen,  erfolgte  die  Konstituierung  des  Bureaus.  Der  txm  ersten 
Vorsitzenden  gewählte  Profisssor  Block  gab  zunächst  die  Punkte  be- 
kannt, Aber  die  zu  beraten  und  zu  beschtie&en  sei. 
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Der  erste  betraf  die  Gründung  eines  „Oberlehrerverbandes".  Unter 
aligemeinem  Beifall  verkündete  der  Vorsitzende,  dafe  der  Delegierlen- 
tag  der  preufsischen  Provinzialvereine  vor  wenigen  Tagen  mit  grofser 
MajoritÄt  sich  für  den  Verband  ausgesprochen  habe.  Darauf  erbat 
sich  der  Berichterstatter  das  Wort: 

Er  habe  vorauszuschicken,  dafs  wir  in  Bayern,  was  wenigen  der 
Anwesenden  bekannt  sein  dürfte,  zwei  Landesvereine,  einen  Bayeri- 
schen Gymnasiallehrerverein  und  einen  Bayerischen  Realschulmänner- 
verein  hätten.  Beide  hätten  vor  allem  die  Aufgabe,  die  Interessen  der 
Lehrer  zu  fördern,  der  eine  diejenigen  der  Lehrer  an  den  humani- 
stischen Anstalten,  der  andere  diejenigen  der  Lehrer  an  den  techni- 
schen Schulen  (Real-  und  Industrieschulen).  In  Standessachen  seien 
beide  Vereine  so  ziemlich  einig,  wiewohl  es  auch  da  nicht  an  Differenz- 
punkt^n  fehle.  Dagegen  vertrete  der  Bayer.  Gymnasiallehrerverein  im 
ganzen  die  Aufgaben  und  die  Wahrung  des  Humanismus,  während 
der  Realschulmännerverein  die  Ausbildung  des  Realschulwesens  auf 
seine  Fahne  geschrieben  habe.    Dann  fuhr  er  fort: 

,,Im  Auftrage  des  Ausschusses  des  Bayerischen  Gymnasiallehrer- 
vereins habe  ich  die  Erklärung  abzugeben: 

Nach  den  Satzungen  unseres  Vereins  ist  nur  die  Generalversamm- 
lung befugt,  über  eine  so  wichtige  Angelegenheit  wie  die  vorliegende 
zu  entscheiden.  Da  aber  diese  bisher  nicht  in  der  Lage  war,  hierüber 
zu  beraten  und  Beschlüsse  zu  fassen,  so  hielt  es  der  Ausschufs  für 
angemessen,  mich  als  Delegierten  hierherzusenden  behufs  Infor- 
mation. Ich  werde  mich  deshalb  jeder  Abstimmung  enthalten. 
Zugleich  habe  ich  vor  allem  darauf  hinzuweisen,  dafs  wenig  oder  gar 
keine  Aussicht  besteht,  dafs  der  Bayerische  Gymnasiallehrerverein  einer 
Vereinigung  beitritt,  durch  den  seine  innere  Selbständigkeit  geschmälert, 
seine  spezieilen  Bestrebungen  in  Standesangelegenheiten  und  in  Schul- 
fragen beeinträchtigt  oder  gefährdet  werden  könnten.  Erst  wenn  die 
Organisation  des  Verbandes  in  dieser  Beziehung  Garantien  bietet,  kann 
weiter  über  den  Beilritt  des  Bayerischen  Gymnasiallehrervereins  ver- 
handelt werden." 

Daran  fügte  der  Berichterstatter  noch :  Wenn  man  wünsclie,  dafs 
die  Bayern  sich  dem  Verbände  anschlössen,  so  müsse  nach  seiner 
persönlichen  und  vieler  Kollegen  Ansicht  die  Bezeichnung  „Ober- 
lehrer verband"  beseitigt  werden.  In  Bayern  werde  der  Titel 
.Oberlehrer"  an  verdiente,  ältere  seminaristisch  gebildete 
Volksschullehrer  verliehen.  Ferner  führten  ihn  in  gröfseren  Städten 
wie  München  die  Vorstände  mehrerer  Volksschulklassen.  An  eine  Ab- 
schafiFung  des  Titels  Oberlehrer  bei  diesen  Lehrern  sei  nicht  zu  denken. 
Die  Bezeichnungen  „Oberlehrer",  Oberlehrertag",  „Oberlehrerverband** 
würde  man  in  Bayern  nicht  richtig  verstehen.  Für  die  Gymnasial- 
und  Reallehrer  den  Titel  Oberlehrer"  einzuführen,  sei  unmöglich  und 
würde  von  allen  Lehrern  höherer  ünterrichtsanstalten  zurückgewosen 
werden.  Eine  starke  Strömung  sei  für  die  Beseitigung  des  Gymnasial- 
oder Reallehrertitels,  aber  dafür  den  „Oberlehrer"  an  seine  Stelle  zu 
setzen,  sei  noch  niemand  eingefallen. 


£.  Braad,  Verband  d.  Ver.  akad.  geb.  Lehrer  Dentaohlands.  7tt 


Der  Erklftrang  des  Vertreters  des  Bayerisehen  Gymnasiallehrer- 
vereiDs  schlofe  sich  der  Delegierte  fär  den  Bayerisehen  Realschulmftnner- 

verein  an  und  betonte,  dafs  auch  er  nur  zur  Information  sich  ein- 
gefunden habe  und  sich  der  Abstimmung  enthalten  werde.  Das  letztere 
erklärte  auch  im  Namen  seines  Ausschusses  der  Vertreter  des  badischen 
Uealschulmännervereins  Rektor  Mayer  mit  der  Begründung,  dals  die 
Generalversammlung  noch  keinen  BescbluCs  gefa&t  habe.  Zugleich 
sprach  er  sich  gegen  den  ,fOherlehrer**  aus.  Das  letztere  geschah 
auch  seitens  der  württembergischen  Delegierten.  Es  wurde  daher  von 
einem  der  übrigen  Vortreter  der  Antrag  gestellt,  es  solle  statt  Ober- 
lehrerverband*' die  Bezeichnung:  „Verband  der  Vereine  akade- 
misch gebildeter  Lehrer"  gewählt  werden.  Dieser  Vorschlag 
fand  einstimmige  Annahme;  natürlich  hatten  sich  die  Vertreter 
der  bayerischen  Vereine  ihrer  Erklärung  gem&fe  der  Abstimmung  ent- 
halten. Als  das  Resultat  feststand,  herrschte  im  dicht- 
gefüllten  Saale  a  1 1  pro rn e i  n  e  r  Jubel. 

Man  ging  dann  sofort  daran,  einen  fünfgliedrigen  AusschuCs  zu 
wählen  zur  Ausarbeitung  eines  Satzungsentwurfes  Dieser  soll  auf  der 
eisten  Hauptversammlung  in  Darmstadt,  wozu  jeder  Verbandsverein 
wenigstens  einen  Vertreter  zu  schicken  halte,  in  den  Osterferien  1904 
beraten  werden.  Zugleich  soll  dort  ein  Vortrag  über  den  Stand  des 
höheren  Schulwesens  in  Deutschland  gehalten  werden.  Mit  Jen  Vor- 
arbeiten wurde  die  Vorst andschafl  des  hessischen  Oborichrervereins 
betraut.  An  den  dabei  sich  ergebenden  Debatten  und  den  Abstim- 
mungen nahmen  die  bayerischen  Vertreter  nicht  teil.  Mit  einem  Hoch 
auf  den  Leiter  der  Versammlung  schlob  uro  7  Uhr  die  Sitzung. 

München.  Brand. 


Rezensionen. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  dritte  Klasse  des 
Gymnasiunis  von  Dr.  Herrn.  Hellmuth,  K.  Gymnasialreklor 
in  Hof,  ur)d  Di  Friedrich  Gebhard,  K.  Gymnasialprofessor  in 
München.  Sechste  Autlage.  Bamberg,  G.  G.  Buphners  Verlag  1903. 
VIII  u.  324  S. 

Im   letzten   Heft  dieser  „Blätter"  (S.   613—615)  hat  Kollege 
Hülner   an   den  altherkömmlichen  „Vorübungen"   Ufiserer  Übungs- 
bflcher  für  die  8.  Klasse  Kritik  geübt;  er  behauptet,  dafe  diese  Regeln 
Aber  das  von  der  Schulordnung  für  die  Klasse  Vorgeschriebene  hinaus^- 
gingen,  und  findet  es  dazu  besonders  unzweckmäfsig,  An^^  sie  an  den 
Anfang  des  Jahrespensums  gestellt  sind  statt  wenigstens  über  das 
ganze  Buch  verteilt  zu  sein.    Letzterer  Übelstand  —  als  solcher  ist 
er  wohl  allenthalben  empfunden  worden  —  ist  in  dem  Übungsbuch 
▼Oft  Hellmuth  und  Gebhard  nunmehr  beseitigt.   Die  neue,  sechste 
Auflage  bringt  den  bisherigen  Stoff  der  „Vorübungen'*  nach  und  nach 
in  fünf  Partien,  die  Retrclti  über  acc.  c.  inf.  und  cons.  lemp  noch 
vor  der  Kongruenz,  die  Fra^'i  sätze  als  letzten  und  schwierigsten  Teil 
vor  dem  Genitiv.   Wer  gleicli  mit  der  leichleren  Kongruenz  anfangen 
will,  was  sich  wohl  am  meisten  empfiehlt,  kann  natürlich  auch  das 
durchführen,  wenn  er  den  Schülern  einige  Angaben  macht,  und  dann 
aec.  c.  inf.  und  ut  finale  zusammen  durchnehmen. 

Widersprechen  nun  wirklich  diese  „Vorübungen"  den  Bestim- 
mungen der  ischulordniuig  (§  10,  3  und  4)?  Was  die  Hegeln  ül»er 
ut,  ne,  acc.  c.  inf.  betriüt,  so  werden  diese  von  der  Schulordnung 
bekanntlich  für  die  2.  Klasse  gefordert;  und  wenn  man  sich  dort 
auf  eine  rein  ftul^erliche  Handhabung  dieser  sprachlichen  Elrschein- 
ungen  beschränkt  und  keine  selbständige  Unterscheidung  der  Fälle 
verlangt,  so  liindert  nichts  in  der  3.  Klasse  nachzuholen,  was 
der  Wortlaut  der  Seiiniordnung  sogar  für  die  2.  Klasse  nicht  aus- 
schlieijst;  ja  es  ist  notwendig,  damit  die  Schüler  einmal  dem  Gängel- 
Imnd  der  Hilfsangaben  entwachsen  und  bei  der  Sache  sich  etwas 
denken  lernen.  Die  Regeln  über  ne  =  dafs,  quin,  die  cons.  temp. 
und  die  Fragesätze  sind  allerdings  nur  durch  eine  alte  Tiadilion  der 
3.  Klasse  znirewiesen :  doch  hat  diese  ihren  guten  Grund  und  ist  ;uu  Ii 
bisher  nicht  angefochten  worden.  Eini^-^e  Belehrung  übi  r  die  cons. 
temp.  ist  schon  wegen  der  ut-Sätze  wünschenswert;  sie  läfst  sich  ar> 
Fälle,  wo  beim  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  die  beiden  Sprachen 
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auseinandergehen,  leicht  anknüpfen;  beim  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
kftDD  man  anfimgs  mit  Hinweisen  zu  Hilfe  kommen.  Die  Regeln 
über  ne  nach  Ausdrficken  des  FQrchtens  und  Aber  qnin,  wie  sie  in 

der  3.  Klasse  geboten  werden,  sind  keine  nennenswerte  Belastung; 

dagegen  bereiten  allerdings  die  Fragesätze  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Deshalb  sind  sie  auch  von  den  Herausgebern  in  der  neuen  Auflage 
erst  später  gebracht  und  der  deutsche  Unterricht  hat  reichlich  Zeit 
ihre  Behandhing  Yonsobereiten.  Sie  überhaupt  aus  dem  Pensum  der 
3.  Klasse  xu  entfernen  ist  kaum  geraten ;  sie  lassen  sich  aus  zusammen- 
hängenden Stücken  schwor  verbannen,  und  die  Behandlung  von  inlerest 
setzt  Bekanntschaft  mit  den  indirekten  Fragen  im  Lateinischen  voraus. 

Die  Trennung  und  Verteihing  der  alten  ..Vorübungen'*  mufste 
natürlich  manche  Änderung  im  Übungsstotf  des  Buches  herbeiführen. 
Es  ist  Oberhaupt  einer  sorgfältigen  Durchsieht  unterzogen,  doch  sind 
im  übrigen  eingreifende  Änderungen  vermieden.  Eine  gute  Neuerung 
ist  auch,  dals  in  die  lateinischen  Erzählungen  de?  Anhangs  einige 
kleine  Stücke  mit  Anekdoten  aus  dem  Leben  berühmter  Griechen 
eingeschoben  sind.  Jedenfalls  hat  das  nützliche  Buch  mit  dieser  Auf- 
lage noch  bedeutend  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 

Regensburg.    R,  Thomas. 


Dr.  Gustav  Schneider:  Schülerkommentar  zu  Piatons  Eothy- 
phron.  Verlag  von  6.  Freytag  in  Leipzig.  1902.  IV  und  40  S.  Preis 
steif  geh.  50  Pfg. 

In  raschem  Zuge  hat  der  als  Kenner  Piatons  geschätzte  Gelehrte 

seinem  1901  im  gleichen  Verlage  erschienenen  St  liülerkommentar  zu 
Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton  nebst  den  Schlufskapiteln 
des  r'haidon  nun  auch  einen  den  gleichen  Zweck  verfolgenden  Kom- 
mentar zu  Eulhyphron  folgen  lassen,  so  dafs  der  Lehrer  des  Grie- 
chischen in  den  obersten  Klassen  in  der  angenehmen  Lage  ist  die  ge- 
waltige platonische  Tetralogie  vom  Leiden  und  Sterben  des  Sokrates 
den  Schülern  in  einer  ihrem  Verständnis  durchaus  angemessenen  und 
dabei  einheitliche  Grundsätze  verfolgenden  erklärenden  Ausgabe  in 
die  Hand  zu  geben.  Der  neue  Kommentar  schliefst  sich  dem  in  dem- 
selben V^erlage  erschienenen  Texte  von  A.  Th.  Christ  an,  während  die 
Erkl&rung  auf  jeder  Seite  in  wohltuendster  Weise  zu  erkennen  gibt, 
dafs  sie  im  wesentlichen  aus  eigenen  Studien  und  —  was  in  Schul- 
ausgaben von  besonderem  Werte  ist  —  auch  aus  den  Erfahrungen  der 
Schule  hervorgegangen  ist,  wobei  selbstverständlich  auch  die  in  Frage 
kommenden  Arbeiten  der  Vorgänger  und  darunter  besonders  die  von 
Martin  Schanz  gebührende  Rücksicht  gefunden  haben. 

Zur  Vermittlung  des  Zusammenhangs  und  eines  umfossenden 
Versländnisses  liat  der  Verfasser  drei  kleinere  Abhandlungen  voraus- 
geschickt über  Aufgabe  nnd  Einheit  des  Dialogs;  über  sein  Ziel:  die 
Aufgabe,  zu  deren  Durcliliihrung  Gott  die  Hilfe  des  Menschen  braucht; 
und  endlich  über  die  Ideenlehre  im  Eulhyphron.  Vor  der  erklärenden 
Ausgabe  von  Schanz,  die  immer  noch  für  die  beste  gilt,  hat  unser 
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Giebrl,  Cbinsfidirt  (ZimmwtrX 


Kommentar  die  Intimität  der  saclilichen  Erläuterungen  in  einer  dem 
Auffassungsvermögen  der  Sctiüler  entsprechenden  Form  voraus.  Damit 
soll  natürlich  nicht  ausgesprochen  sein,  dafs  Ref.  sich  mit  Umfang, 
Form  und  Inhalt  aller  Erklftrungen  Schneiders  einverstanden  erklftrt 

Augsburg.  Friedrich  Beyschlag. 


Oiehr)  Rudolf,  Chinafahrt,  Erlebnisse  und  Eindrücke  von 
der  Expedition  1000/01.  Mit  7  Kaiienskizzen.  9i  Pholotypien,  12 
Zeichnungen  von  Kunstmaler  llotfmann.  München  1903.  J.  Lindauer. 
(Schöpping).  8^  198  S.  S.  br.  M.  6.,  geb.  M.  7. 

Die  Chinaexpedition  hat  uns  weiterschlitternde  Ereignisse  nicht  ge- 
bracht; wenn  es  auch  unseren  braven  Truppen  nicht  vergönnt  war,  Feld- 
schiachten zu  schlagen,  so  Hess  sich  auf  dem  Kriegszug  im  fernen, 
fremdartigen  Land  doch  viel  und  mancherlei  erleben.  Die  von  Rudolf 
Giehrl,  Leutnant  im  K.  B.  2.  Infanterie-Regiment,  vormals  im  4.  ost- 
asiatischen Infanterie-Regiment,  wiedergegebenen  Beobachtungen  von 
Land  und  Leuten  drüben  erlieben  nach  dem  bescheidenen  B''kenntnis 
des  Verfassers  nicht  den  Anspruch  ein  Beitrag  zur  Clunakunde  zu 
sein ;  es  seien  lediglich  Eindrücke,  wie  sie  der  rasche  Blick  des  Sol- 
daten gewinnen  konnte,  der  zwar  bestrebt  war  die  Augen  stets  offen 
zu  halten,   dem  aber  Zeit  und  Vorkenntnisse   eines  Forschungs- 
reisenden  abgehen  mnfsten.     Wir  müssen  dieser  Selbsleinschätzung 
des  Wrfassers  im  Namen  des  Buches  lebhaft  widersprechen.  Ganz 
a"bgesehen  von  den  vortrefflichen  und  wertvollen  Kartenskizzen  am 
Schlüsse  des  Buches,  den  vorzüglichen  Bildern  nach  selbständigen 
Aufnahmen  des  Verfassers«  zeigen  die  einzelnen  Kapitel,  Ausreise, 
auf  der  Reede  von  Taku,  Tientsin,  auf  dem  Kaiserkanal,  Paotingfu, 
ein  Ausflug  nach  Peking.  Zeiten  des  Mifsmuts,  an  der  großen  Mauer 
und  vor  dem  Feinde.  Wochen  des  Harrens  und  Heimkehr,  einen  so 
reichen,  bewegten  Inhalt,  eine  solche  Fülle  der  Belehrung  und  gereiften 
Urteils,  dafs  man  nur  wünschen  möchte,  unsere  gereitlere  studierende 
Jugend  (der  zwei  oder  drei  obersten  Klassen  des  Gymnasiums) 
möiehte  sich  an  diesen  Vorbildern  des  Heldenmuts,  der  Tapfer* 
keit,  Entsagung,  Geduld  und  Berufstreue  erbauen  und  erquicken. 
Dabei  geht  durch  die  ganze  Schrift  ein  so  frischer  Zug  von  Jugend- 
lust und  Wagemut,  von  Forschungstrieb  und  ernstem  Streben,  von 
Meeres-  und  Gebirgsluft,  die  auf  Geist  und  Nerven  unserer  nerven- 
schwachen Zeit  stAhlend  und  stärkend  wirken  mfissen.  Das  Kapitel  7, 
vor  dem  Feinde,  ist  geradezu  klassisch  zu  nennen  und  liest  sich  wie 
eine  moderne  Anabasis.    In  markigen  Worten  zieht  der  Verfasser 
die  Summe  des  Chinafeldzugs  für  unser  Volk  im  allgemeinen  und  die 
Kriegskunst  im  bes(nideren.    ^0  000  junge  Deutsche  aller  Gauen  hat 
die  Chinaunternelirnung  in  die  weite  Welt  hinausgeführt.  Fremde 
Lftnder,  fremde  Sitten  haben  sie  dabei  geschaut,  wenn  auch  nur  im 
eiligen  Zuge,  und  die  Meere  haben  sie  befahren.  Die  Mehrzahl  dieser 
Mftnner,  Binnenländer,  kannte  bisher  wie  die  Schönheit  so  die  Welt" 
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bedeutung  der  See  allenfalls  vom  Hörensagen.  Nun  durchmalsen  sie 
selbst  drei  Monate  lang  den  Ozean,  kosteten  die  Erhabenheit  seines 
Anblicks  in  allen  seinen  Stimmungen,  erblickten  aber  auch  staunenden 
Auges,  welch*  ungeheares  VölkervermOgen  auf  der  Weltstrasse  seiner 
Wasser  bewegt  und  umgesetzt  wird.  Diese  Leute  bekamen  eine  Vor- 
stellung von  der  Bedeutung  und  dem  Werte  des  Kolonialbesitzes  für 
das  Mutterland,  zugleich  aber  mufste  in  ihnen  sich  die  Einsicht  regen, 
wie  zum  Schutze  von  Kolonien  sowohl  als  der  schwiinmeiiden  Güter 
eine  starke  Flotte  zum  Bedürfnis  wird.  Die  Heeresleitung  hat  aus 
der  Eipedition  eine  betrflchtliche  Ausbeute  an  Erfahrungen  schöpfen 
können,  so  z.  B.  ül>er  Ausrüstung,  Organisation  fiberseeischer  Trappen- 
transporte und  vergleichende  Beobachtung  der  fremden  Armeen. 
Reich  ist  abor  der  Gewinn  an  militärischen  Kenntnissen  für  die  Er- 
fahrungen im  Felddienste  gewesen  sowohl  wie  für  rein  kavalleristische 
und  pioniertechnische  Aufgaben,  Etappen-  und  Trainwesen,  Truppen- 
verwaitung  und  -Hygiene.  Mit  diesen  Erfahrungen  steht  eng  im  Zu- 
sammenhange die  Erkenntnis,  die  sich  den  Teilnehmern  im  chinesischen 
Felde  fester  denn  vordem  einprägte:  ein  wie  gar  nicht  zu  über- 
schätzender Faktor  die  Macht  der  Persönlichkeit  in  der  Leitung  der 
Massen  ist.  Bewundernd  als  zu  einer  solchen  ganzen  Persönlichkeit 
schaut  der  Verfasser  dabei  besonders  zu  seinem  Bataillonskommandeur 
auf,  dem  Major  M.  Graten  von  Montgelas,  dem  das  Buch  gewidmet 
ist  und  unter  dem  er  das  interessanteste  Jahr  seines  bisherigen 
Lebens  zu  dienen  das  Glück  hatte.  Mögen  diesem  trefflichen  Führer 
der  Bayern,  meinem  alten  Schulkameraden,  diese  Zeilen,  wenn  sie  ihm 
zu  Gesichte  kommen  sollten,  al^^  ein  aufrichtiger  Glückwunsch  zur 
ruhmreichen  Rückkehr  aus  dem  fernen  Osten  erscheinen. 

Ludwigshafen  a.  Rh.  H.  Zimmerer. 
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Herders  Werke  Mit  Henlera  Leben,  Kildnis  und  Faksimile,  Einleitunjfen 
und  Anmerkungen  herausgegeben  vou  Dr.  Theodor  Mattliias.  '>  Bände  in  Leinen- 
band 10  M.  (Meyers  Klaesiker-Ausgubeu  in  150  Bänden).  Vorhig  des  Biblio^aphi- 
Bchen  Iii.stituts  in  Leipzijj  und  Wien  —  In  sinniger  und  daukonswertjT  Wei?" 
hat  das  Bil>liogr:i[)l)is(  he  Institut  in  der  vorliegenden  Ausgabe  einen  Beitrag  zur 
Ilt'rderfeief  j;eliollrt,  zu  der  sich  für  den  18.  Dezember,  den  100.  Tode8ta|f  dei 
eillen  Vorkämpfer.s  (U«r  Huinanität.  die  Kreise  der  Gebildeten  rüsten.  In  f^einetn 
kurzen  Vorworte  erklärt  der  Herausgeber,  das  schönste  Ziel  seiner  Arbeit  sei,  den 
weitesten  KreiMO  der  Gebildeten  unseren  national  bewufstesten  Prediger  edlen 
Menschentuines  wieder  nnhezubritisren.  Man  muls  gestehen,  dals  er  sich  alle  Mühe 
gegeben  hat  dieyef?  Ziel  zu  erreichen.  Zunächst  benützt  er  auf  das  sorgfältigste 
alle  wichtigen  Hilfsmittel,  die  ihm  für  seinen  Zweck  zu  geböte  standen:  natürlich 
die  grol'se  kritische  Ausgabe  Bernlnr'!  Suphans  für  die  Textgestaltuntr.  dio  Arl  '^iten 
Karl  Kedlichs,  Heinrich  Meyers  und  Hans  Lambels  in  „Kürschnern  Xatii iiiallit-  r  ttur" 
für  die  erklärenden  Anmerkungen,  die  grofse  Herderbiographie  von  Rudolf  H.ivm 
für  seine  biographische  Kinleitung.  dio  73  Seiten  umfalst  Aufser  dieser  sind  den 
Einzelflubriften  Einführungen  vorausgeschickt,  „welche  die  Ansuhauuugen  wieder 
gegpenwiitig  machen  m6<£ton,  aiu  denen  diese  Schriften  einst  entstanden,  und 
etwas  von  der  Begeistfruntr  erwecken  möchten,  mit  welcher  Herder  selbst  in  alle 
geistif^eu  Kämpfe  und  Bewegungen  seiner  Zeit  lurdernd  und  führend  eingritT". 
So  möchte  der  Verfasser  durch  Herders  Begeisterung  Begeisterung  fSr  Herder 
erwecken. 

Damit  kommen  wir  auf  den  Plan  der  Auswahl.  Bekanntlich  beruht  Herden 
Bedeutung  nicht  in  seinen  eigenen  Schöpfungen  und  so  hat  auch  Mattliias  diese 
fast  ganz  l)eiseite  gelassen.  Man  bewundert  an  Herder  vielmehr  die  Befähigung 
sich  in  die  Poesie  fi'emder  Völker  zu  vertiefen  und  diese  in  eigenen  Xachbilduiitfen 
wiederzugeben.  So  enthält  natürlich  die  Saiumlung  im  2.  Bande  die  Volkslieder, 
die  ja  Herder  erst  zu  Ehren  gebracht  hat,  im  5.  Bande  neben  Paramythien,  Parabeln 
und  Gedichten  die  Xeudichtung  der  Romanzen  vom  Cid.  Man  preist  ferner  Herder 
als  Vorkämpfer  echter,  edler  Humanität  und  so  l.ietrt  Bd.  4  die  hervorragendsten 
Abschnitte  dauernden  Wertes  aus  den  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit"  (Buch  IV.  Buch  XJJl— XX).  Aber  die  Auswahl  bietet  mehr.  Durch 
die  Aunh"ie  aus  den  i'.-h  '-  reichsten  Schrift tn  aller  seiner  Wirkungsgebit'te  will  sie 
zeigen,  dais  Herder  aU  Anreger  unermüdlich  und  auf  allen  Wissensgebieten  tätig 
gewesen  ist.  Darum  werden  die  besten  kritischen  und  theologischen  Schriften 
Herders  geboten:  die  I  -it  .Saninilung  von  Fragmenten  ..Über  die  neuere  deutsche 
Literatur vou  den  Kritischen  W'äldern  das  „Erste  Wäldchen.  Herrn  Lessiugs 
Laokoon  gewidmet  1769*',  sodann  da«  „Journal  meiner  Reise  1769"  betitelte  Tage- 
buch, welches  Hetder  über  seine  Reise  nach  Frankreich  und  seinen  Aufenthalt 
daselbst  niedergeschrieben  hat  3  von  den  40  Schulreden  Herders  schliefsen  den 
1.  Band  nh.  Der  2.  Band  bringt  neben  den  Volksliedern  die  Aufsätze  in  „Blättern 
von  deutscher  .\rt  und  Kunst"  und  .,Voii  Ähnlichkeit  der  mittleren  englischen 
und  deutschen  Dichtkunst  und  verschiedenem  was  daraus  folgt".  Der  3.  Baad 
zeigt  uns  den  Theologen  Herder;  er  enthilt  die  Scbrifton:  1.  Älteste  Urkunde 
des  MeiischeTijjescIiIeclites.  2.  Vom  Geist  der  ebräischen  Poesie.  H.  Von  Religion, 
liehrineiuungen  und  Gebräuchen.  Dazwischen  ittehi  noch  die  gröistenteila  io  den 
Jahren  1768 -70  entstandene  Schrift:  Plastik,  worin  Herder  «eine  Gedaokea  Qber 
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d!o  radhaiMF«!  oieckffieielefft  hat,  Sa»  tn  Leetiog«  Imokoon  ebenso  eine  Brgänzuog 
für  die  bildend«!  Kfinite  dantolU  wie  da«  erste  der  tarittiöben  Wildohen  für  die 

Dichtkunst. 

Am  Sohhisse  jedes  Budes  sind  Anmerkungen  des  Henrasgebers  meist  text- 

Irritischen  Inhalts  beiprefu^jt,  am  Fafse  der  t  inzflnpn  Seiten  solchf»,  welche  der 
Erklämng  der  Werke  Herders  ffewidmet  sind  and  besooders  in  sachlicher  Hinsicht 
allett  wünschenswerten  Anfbohfofs  gewiliren.  80  ist  diese  nene  Bierdersnsgsbe 
würdig  des  Rufes  des  BiMiofrrnphischen  Institutes  und  wertvoll  für  alle  Freunde 
der  deutschen  Literatur,  nicht  zum  mindesten  für  die  Schute  und  den  Lehrer  der 
obersten  Klassen. 

Auf  den  billigen  Prei»  hei  der  durchaus  würdigen  üsd  voraebmen  Aui- 
stattong  mag  noch  ganz  besonders  hingewiesen  werden. 

Ootthold  Ephraim  LeRsinfrs  sämtliche  Schriften.  Herauspfpprehen 
▼on  Karl  Lachmann.  Dritte  aufs  neue  durchgesehene  und  vermehr^  Auflage, 
besorgt  durch  Frans  Mn noker.  Seobsebnter  Band.  Leipzig,  B.  J.  68sehensobe 
Verla^bnchhandlun?  1902.  —  Preis  hrorh.  1  .'>0  M.  —  Der  Ifi.  Band  der  monu- 
mentalen Ausgabe  bringt  den  Rest  der  Entwürfe  und  unvollendeten  Werke  aus 
Lessings  Nachlafs,  hauptsächlich  ans  der  Wolfenbfitteler  Zeit,  damnter  die  Vor- 
arbeiten  fiir  ein  deutsches  Wörtorhru-h  TS  R  und  zur  .,OeRchichte  der  .Ae-sopischen 
Fabel''  (S.  96 — 195).  Alles  andere  sind  kleine  Notizen  und  Bruchstücke.  Mit  di^m 
16.  Bd.  hat  die  Ausgabe  der  eigentlichen  Werke  Lessings  ihren  Absebhifs  ge- 
funden. Wichtig  ist  die  Mitteilunp  des  Herausgebers  und  des  Verloffera,  dafs  es 
durch  die  selbstlose  und  freigebige  Unterstiitsnng  eines  Gönners  ermöglicht  ist, 
der  vollständ^en  Samrainng  der  Schriften  ancb  sämtliche  Briefe  von  und 
an  Lessing  anzureihen.  niespll)L'n  «>nllen  .5  Bände  '17  21'  füllend,  von  1903 
ab  in  etwa  halbjähripen  Zwischenräumen  erscheinen,  kritisch  bearbeitet  gleichfalls 
von  der  bewährten  Hand  Professor  Manckers.  Hieran  soll  sich  dann  ein  22.  (Scblnfs-) 
Band  anreihen,  welcher  N.'ichträere.  d.Ts  Verzeichnis  einer  „Lessingbibliothek"  nnd 
ein  ausführliches  Gesamtregister  enthalten  soll.  Diese  Mitteilungen  werden  gewifs 
alle  Freunde  und  Besitzer  dieser  Ausgabe  mit  Freuden  begrfifeen,  weil  durch  diese 
willkommenen  Erweiterungen  das  Ganse  erst  einen  erwiinscbten  Abseblnfs  erbllt. 

Lehrbuch  der  Reform*Psdagogik  für  höhere  Lehranstalten.  Ton 

Clemens  Nohl.  2.  Aufhfje.  I.  Band:  Die  LehranstiUen  IV  u.  222  8.  Brosch. 
2.80  Mk.  IT  B  :  Die  Methodik  der  einzelnen  Lehrsjegenstände.  V  u.  607  S. 
Brosch-  7. —  >tk.  111.  B.  1  Teil:  Die  Vorbereitung  wissenschaftl.  Lehrer  auf  ihren 
Beruf.  2.  Teil:  Schulaufsicht,  Prüfunrrpn,  Zeu^fnisse,  Berechtijruniren.  IV  u.  322  8. 
Brosch.  4. —  Mk  -  Den  ersten  Band  der  ersten  Auflage  hat  hier  bereits  1886 
(XXn  Bd.  8.  71^  Kollege  L.  Bauer  besprochen;  ich  erwähne  daher  nur  sur  Ein> 
fJibruner,  dafs  Verfa^^ser  in  «i^hr  scharfer  oft  üVkt  dis  Ziel  hinausschiefsender 

Polemik  wider  das  gegenwärtijje  Gymnasium  und  dessen  Vertreter  auf  eine  Ein- 
heitsschule hinarbeitet,  die  in  Sexta  mit  dem  Französischen  und  in  Quinta  mit  dem 
Englischen  beginnt;  in  den  drei  folgenden  Klassen  wird  für  di««  Schüler,  welche 
sich  später  Universitätsstudien  widmen  sollen,  mit  wenigen  wöchentlichen  Lehr- 
stunden von  Untertertia  an  der  lateinische,  in  Untersekunda  der  flfrieohische  Unter- 
richt eingeschoben  Erst  in  Obersekunda  tritt  die  volle  Trennung  zwisch-^n  dem 
Gymnasium,  der  Vorschule  für  die  Universität  nnd  der  Oberbürger-(Real)8chule, 
der  Vorschule  für  sämtliche  andere  höhere  Berufsarten  ein;  das  Realerymnasinm 
hat  in  seinem  Schulsystem  keine  Stelle  Ich  kann  auf  diese  prinzipiellen  Frapren 
nicht  eingehen  und  verweise  dafür  auf  (7cn.Hnnte  Besprechung  um  mich  sofort  zum 
zweiten  Teile,  der  Methodik  der  einzelnen  Lehrcreffen stände  zu  wenden.  Der 
deutsche  Lektüre-T'nterricht  hat  hauptsächlich  die  Zeit  von  Klopstock  ab  ins  Auge 
zu  fassen.  Das  frühere,  selbst  die  erste  Dichtungsblütezeit  nicht  ausgeschlossen, 
gehört  in  den  Iiteraturgeschichtltch,en  Unterricht,  in  welchem  der  Lehrer  reichliche 
Proben  vorzutragen  hat.  Auch  an  die  Lektüre  rein  wissenschaftlicher  Prosawerke, 
wie  LessinfTs  „Laokorn"  und  ,.Abhandlungen  über  die  Fabel",  Schillers  philo- 
sophische Aufsätze  u.  dtfl.  darf  nicht  gedacht  werden.  Was  die  Methode  anbelangt, 
so  verlangt  er  viel  ('h'>r!'"-cn  für  di'>  Prosa,  w<rnt  für  die  Poe^^i«  vor  den  Um- 
setzungen in  Prosa,  vor  übertriebenem  Fabel-Sprichwort-  und  Rätsel-Unterricht 
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and  gibt  viele  treffliche  Winke  fiir  den  Betrieh  von  Poetik  und  Literaturgeschichte 
sowie  für  den  Schreibunterricht,  gelegentlich  dessen  er  Abschaffung  der  Kurrent- 
schrift und  allgemeine  Pflege  der  Stenographie  empfiehlt.  Dagegen  ist  ihm  der 
Aufsatz  das  eigentliche  Schmerzenskind  des  deutschen  Unterrichtes,  er  nimmt 
viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch,  die  Früchte  desselben  sind  durchweg  dürftig 
und  gering,  es  ist  eben  aus  vielen  Gründen  unmöglich,  dafs  dieser  Unterricht  das 
ihm  gesteckte  Ziel  in  Wirklichkeit  erreicht,  weshalb  es  im  Interesse  der  Schule 
und  der  nutzlos  angestrengten  Jugend  drinaend  zu  wünschen  ist,  dafs  diese  Er- 
kenntnis sich  unter  Schulmännern  und  Schulbehörden  energisch  Bahn  breche.  Es 
ist  also  zu  Gunsten  der  Lektüre  zu  beschränken  und  durch  ernste  Anleitung  zu 
inhaltlich-  und  formrichtigem  Sprechen  möglichst  zu  ersetzen.  Deutsche  Gram- 
matik ist  durch  den  ganzen  Schulkursus  hindurch  mit  vollem  Ernst  zu  betreiben, 
Tm  altsprachlichen  Unterrichte  ist  die  Grammatik  nur  die  Dienerin  und  Freundin 
der  Lektüre,  ihr  Stoff  ist  noch  mehr  als  der  der  neuspr.iehlichen  Grammatiken  zu 
beschränken,  ebenso  die  Literaturgeschichte  und  Metrik.  Häusliche  Vorbereitungen 
mit  Aufsuchen  unbekannter  Wörter  sind  zeitraubend  und  schädlich;  die  erste  Be- 
schäftigung mit  neuen  Lektürestoffen  gehört  in  den  Klassenunterricht ;  dagegen 
sind  Übersetzungen  in  die  fremden  Sprachen  und  systematisches  Memorieren  von 
Wörtern  und  Redensarten  nicht  zu  entbehren.  Von  Klassikern  sind  zu  lesen : 
Nepos,  Caesar  de  bell.  Gall.  und  Cartiusauswahl  in  Untersekunda,  Livius  und  Ovids 
Metam.  in  Obersekunda.  Livius  und  Aeneis  in  Unterprima,  Cicero  (Reden),  Tacitus" 
Germania  und  Horaz  in  Oberprima;  im  Griechischen  Anabasis,  Auswahl  aus 
Herodot  und  Thukydides,  eine  Rede  des  Demosthenes,  Homer  (Odyssee  Unter- 
prima, Ilias  Oberprima)  und  eine  Tragödie  des  Sophokles.  Der  Geschichtsunter« 
rieht  ist  in  konzentrischen  Kreisen  zu  erteilen;  in  jedem  geht  die  Geschichte  des 
engeren  und  weiteren  Vaterlandes  voraus,  dann  erst  folgt  die  Geschichte  der 
neueren  Kulturvölker  und  des  Altertums.  Mit  Jahreszahlen  und  Namen  ist  die 
äufserste  Sparsamkeit  zu  üben,  die  Kulturgeschichte  be-sonders  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Geographie  ist  einer  der  wichtigsten  Lehrgegenstände  und  bedarf  einer 
ganz  besonderen  Pflege.  In  Schulen  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die 
politische  Geographie,  in  der  mit  dem  Statistischen  mafs  zu  halten  ist.  Die  Be- 
schäftigung mit  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie  ist  auf  das 
Wichtigste  zu  beschränken.  (Reiche  .Anschauungsmittel).  Das  Kartenzeichnen  ist 
nur  in  der  Schule  und  auch  da  mit  Mals  zu  betreiben. 

Im  naturbeschreibenden  Unterricht  mufs  mehr  angeschaut  als  memoriert 
werden ;  nur  das  entschieden  ScJiöne  oder  Nützliche  etc.  ist  da  behaltenswert. 
Die  Technologie  verdient  eine  besonders  eingehende  Behandlung.  Die  Stoffver- 
teilung (für  die  beiden  untersten  Klas.sen  nach  Kollbachs  Methodik  der  gesamten 
Naturwissenschaft)  liefse  sich  bei  uns  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  durchführen. 
Neben  der  Physik  ist  auch  Chemie  zu  treiben.  Die  Mathematik  steht  besonders 
im  Dienste  der  Technik;  fiir  fast  alle  übrigen  Berufsarten  kann  sich  der  Unter- 
richt in  diesem  Lehrgegenstand  bescheidene  Ziele  stellen  —  bei  uns  über- 
wuchert sie  gegenwärtig  derarart  alles  Übrige,  dafs  die  Bezeichnung  humanistisches'' 
Gymnasium  fast  schon  durch  „mathematisches"  zu  ersetzen  wäre.  —  Ihre  ^eist- 
schulende  Kraft  hält  mit  der  Begabung  der  Schüler  fiir  dieses  Fach  gleichen 
Schritt  und  diese  letztere  ist  oft  nicht  grofs.  Das  praktische  Rechnen  ist  bi« 
in  die  oberen  Klassen  hinein  zu  treiben 

Iliezu  kommt  noch  eine  „Kunstlehre'*,  welche  die  Jugend  mit  den  hervor- 
ragendsten Werken  der  bildenden  Künste  bekannt  macht. 

Im  dritten  Bande  vertritt  Verf.  zunächst  die  Forderung,  dafs  der  Lehrer  nicht 
nur  Gelehrter  sei  sondern  auch  Lehrer.  Die  Universität  mufs  ihm  also  die  nötige 
pädagogisch-didaktische  Vorbildung  in  Theorie  und  Praxis  mitgeben,  mufs  daher 
auch  eine  Übungsschule  besit^cen.  dann  worden  viele  der  gegenwärtigen  Übel- 
stände verschwinden,  dann  wird  sich  auch  die  so  sehr  vermifste  Achtung  des 
Publik um.s  vor  dem  höheren  Lehrerstande  wieder  einstellen,  über  deren  Gründe 
Verfasser  ganz  richtig  urteilt.  Auch  seinen  En'irterungen  über  die  Schulaufsicht 
ist  nur  zuzustimmen,  insbesondere  dem,  was  er  gegen  die  Schablone  als  den 
schlimmsten  Zerstörer  eines  gesunden  und  gesegneten  Unterrichtes,  gegen  dasTim 
Zuge  unserer  Zeit  liegende  Zentralisieren  und  Uniformieren  sowie  gegen  das 
Bureaukratentura  im  Schulwesen  vorbringt.  „Derünterrichtsministerder 


Literahsohe  Notiaen. 


733 


Zukunft  murspädagogfiaeberFachraannseinunddie  arnfftasendste 
und  gründlichste,  theoretische  und  praktische  Vertrautheit  mit 
dem  gesamten  Unterrichti-  und  Ersiehungsweseu  besitzen." 

l>eii  Sofalnft  bilden  Absohoitto  fiber  Zeagntsio,  Prfifvng«n  ood  das  leidig« 
Berechtigun^swesen. 

Ich  konnte  nar  eine  oft  einseitige  Skizze  des  reichen  Inhaltes  geben  j  im 
ganzen  aber  enthält  das  Buch  neben  manebem  Verfsblten,  wocn  ich  insbeeondere 

die  stete  Polpmik  '^fg'i'n  die  „Stoolcphilolog-en"  rechne,  änch  eine  Fülle  des  Guten, 
so  dais  auch  der  Gegner  recht  viel  wird  aus  demselben  lernen  können.   H.  St 

Das  Buch  rler  Xritur.  Die  Lehren  der  Botanik,  Zoologie  und  Physio- 
logie, Paläontologie,  Astronomie,  Mineralogie,  Geologie,  Physik  and  Chemie  um- 
fassend and  allen  Freunden  der  Natorwissensehaft  insbesondere  den  bSheren  Lehr- 

anstalten  crewidmet  von  Dr.  F.  Schödler.  Dreinndzwanzigste  vollständig  neu 
bearbeitete  Aatlage.  In  drei  Teilen.  Zweiter  Teil,  zweite  Abteilung:  Miueraloffie 
und  Geologie  von  Prof.  Dr.  B.  Schwalbe  unter  Mitwirkung  von  Dr.  E.  Schwalbe, 
Privatdozent  in  Heidelberg,  beendet  und  herausgegeben  von  Prof-  Dr.  A.  Böttger. 
Mit  41ti  Abbild,  und  9  Tafeln.  Braunscliweig,  Druck  und  Verlag  von  F.  Vieweg 
und  Sohn,  1908.  Preis  geheftet  12  M.,  geb.  18.60.  —  Die  beiden  ersten  Teile 
dieses  alten  Freundes  in  neuem  Hcwande  wurden  bereits  in  Bd.  XXXVI  (1900) 
S.  773  diraer  Blätter  besprochen  ;  jetzt  liegt  des  zweiten  Teiles  zweite  Hälfte 
(Mineralogie  und  Geologie  vor)  vor,  ein  stattlicher  Band  von  nahecu  800  Seiten, 
der  bestimmt  erscheint  zunächst  dem  Lehrer  der  Geogriiphie  und  der  Naturkunde 
vorzügliche  Dienste  zu  leisten,  aber  auch  in  den  SchiilerbibliothelcMl  der  oberen 
Klassen  manchen  Freund  finden  dürfte.  Dazu  empfiehlt  das  Buch  wohl  auch  der 
Umstand,  dals  es  sich  von  aller  gehässigen  Polemik  ferne  hält,  möglichst  objektiv 
die  Tatsachen  wiedergibt  und  Hypothesen  deutlich  genug  als  solche  kennzeichnet. 
Es  ist  ganz  unmöglich  hier  den  Inhalt  des  Buches  anzugeben;  so  sei  denn  nur 
bemerkt,  dafs  auf  einige  einführende  Bemerkungen  erst  die  allgemeine  Mineralogie 
folgt,  dann  die  spezielle:  um  Schlüsse  Zusammenfassungen  (Mioeralgengraphie, 
Technoloß-ie,  Art  des  Vorkommens  der  Mineralien,  insbesonders  der  Erze,  Bergbau 
und  Gewinnung  der  Mineralien).  Hieran  reiht  sich  die  Geologie,  welche  in  die 
Abschnitte  :  Gesteinslehre,  historische  Geologie  (bis  zum  Diluvium)  und  dynamische 
Geologie  eingeteilt  ist  In  den  zweiten  Teil  ist  die  Paläontologie  eingeschoben, 
der  dritte  ist  gans  besonders  eingehend  behandelt  und  wird  vor  allem  die  Lehrer 
der  Geographie  an?:iehen.  Zwei  weitere  Kapitel  schildern  die  pos^liozäne  Zeit 
und  die  P^dentstehung. 

Ein  Anhang  zur  Mineralogie  bringt  die  Krystallographie,  ein  Verzeichnis 
der  kosmischen  Miner  dien  und  eine  systematische  Zusammenstellung  der  Mineralien 
nebst  Erklärung  ihrer  N  .tinen.  Kin  ebensolcher  zur  (ieologie  enthält  eine  Höhlenkunde, 
Orogenie  und  einige  Bemerkungen  über  das  geologische  Experiment  in  der  Schule. 

Es  dürfte  selbst  aus  diesem  .\uszuge  einer  Inhaltsangabe  zu  ersehen  sein, 
dafs  bei  solcher  Stoffverteilung  öfters  Zusiimmengehöriges  zerrissen  wird  und 
Wiederholungen  (vgl.  den  ersten  Teil)  und  Wiederanknupfungen  nicht  zu  ver- 
meiden sind.  Vielleicht  läist  sich  dies  bei  einer  neuen  Auflage  vermeiden  und 
dafür  dann  das  eine  oder  andere  wichtige  Kapitel  noch  wissenschaftlicher  vertiefen. 
Dann  dürften  sich  auch  einige  kleinere  saehtiobe  Irrtümer  und  Versehen  be* 
richtigen  lassen. 

Ein  jjanz  besonderer  Schmuck  aber  sind  dem  Buche  die  überaus  zahlreichen 
und  teilweise  gans  vorzüglichen  Hlustrutionon.  So  werden  um  von  den  vielen 
Textbildern  gaas  SU  schweigen  die  prächtigen  Vulkan-,  Gletscher-,  Berg-  und 
Höhlenansichten  das  Interesse  eines  jeden  Schülers  erwecken,  die  landschaftlichen 
Darstellungen  und  Karten  den  Schaukasten  zieren,  ja  einige  Tafeln  wie  z.  B.  der 
geologische  Durchschnitt  durch  die  feste  Erdrinde  (T.if.  IV}  und  die  geologische 
Wand  im  Uumboldthain  in  Berlin  ^Taf.  1)  können  wohl  von  geschickteren  Zeichnern 
vergröfsert  wiedergegeben  und  dann  direkt  im  Unterrichte  als  billiges  Anaohanungf- 
mittel  beniitat  werden. 

Ans  der  Stmni-  VAd  Drangpericde  def  Efde.  fiflnisen  aue  dev 
Eatwiddiuigqgeaehiehte  luuene  Planeten  von  Dr.  Hippolyt  Haas,  notaeor  aa 
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der  Hochschule  in  Kiel.  Dritter  Band.  Gemein fafsliche  Daratellnng  aus  dem  Oebiete 
der  Mineralogie  und  Geologie.  Mit  einer  Tafel  in  Farbeudruck.  16  Vollbildern  und 
15  Abbild  im  Text.  Berlin,  Verlagsbnchhandl.  A.  Schall.  (Verein  der  Bücherfreunde.) 
4  M.  geb.  4.75  M.  —  Der  Verfasser  bietet  in  diesem  dritten  Bande  seiner  mineralo- 
gisch-geologischen Darstellungen  folgende  einzelne  unter  »ich  nicht  susammen- 
Blngende  Aufsätze:  Geoiy  i^ricola,  der  Vater  der  Mineralogie  (Lebensbild  eines 
deutschen  Naturfurschers  ans  dem  16.  Jahrhundert^;  Das  Nickel;  Vom  Bernstein; 
Über  die  Wiidbädcr  der  Alpen;  Ein  L'nglttckstag  der  Menschheit  (Das  Erdbeben 
von  Littftbon);  Deutschlands  Vulkane;  Altes  und  neues  Gold. 

Schon  aus  diesen  Titeln  er^iht  sich,  dals  hier  Geographie  sowohl  als  auch 
Naturkunde  reiche  Nahrung  linden;  auch  die  historischen  Abschnitte  sind  besonders 
bdm  Bernstein  besser,  als  es  sonst  in  derlei  Arbeiten  zu  sein  pflegt.  Nur  der  alte 
„fchon  vom  Geheimrat,  Admiral  und  Naturforscher  Plinins"  zitierte  Spruch:  Gold  ist 
schädlicher  als  Eisen  (S.  281)  steht  nicht  bei  diesem,  sundcm  bei  Orid  Metam.  I.  141« 
Sonst  sind  aber  diese  bistoruchen  Angaben  sehr  intei'essant  vnd  dürften  fferad«  in 
unseren  Kreisen  einen  guten  Ort  finden.  Hervnrjrelioben  verdient  auch  ndch  SB 
werden,  dais  jedem  Kapitel  ein  Verzeichnis  der  wichügsien  Literatur  beigegeben  ist. 

Die  Erde  in  Einzeldarstellungen.  II.  Abteilung.  Die  Tiere  der  Erde. 
Von  Dr.  W.  Mars  hall,  Professor  für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  an 
der  Universität  Leipzig.  Eine  volkstümliche  Übersicht  über  die  Naturgeschichte  der 
Tiere.  Mit  mehr  als  lÜOO  Abbild,  nach  dem  Leben.  Vollständig^  in  50 
Lieferungen  ü  60  Pfg.  Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt.  —  Wir 
kennen  b^«its  englische  und  französische  Weriie,  welche  die  Tierwelt  in  Momant- 
Photographien  nach  dem  Leben  darstellen.  In  Deutschland  hat  unseres  Wissens 
bisher  ein  solches  gefehlt.  Nunmehr  will  das  genannte  Werk,  von  dem  die  erste 
Lieferung  vorliegt,  das  gesamte  Tierreich  in  Abbildungen  vorführen,  welche  auf 
phot't^rraphischem  Wejfe  meist  nach  dem  Leben  und  zwar  oft  an  Ort  und  Stelle 
in  dein  Vaterlande  der  betreüenden  Geschöpfe  aufgenommen  wurden.  Den  be- 
gleitenden Tttt  strebte  der  Bearbeiter,  eine  anerkannte  Antorittt  auf  diesem  Gebiete, 
möglichst  in  zweite  Linie  zn  setzen  und  «U-u  Abbildungen  «o  viel  wie  tunüfh  die 
erste  einzuräumen;  auch  glaubte  er  weniger  <iiit  alte  Ticrge.-^cUichttn,  Jagdiii.s tonen 
nnd  Anekdutenkram  eingehen  zu  sulleu,  dagegen  die  Übereinstimmung  in  tor  Lebens- 
weise der  Tiere  mit  ihrt-r  äniseren  Gestaltung  und,  soweit  dies  möglieh  war,  auch  mit 
ihrer  inneren  Ory^iiiii.>,niun  betonen  zu  müsstüi.  Hervorgehoben  zu  werden  verdienen 
auch  noch  die  ganzseitigen  FarbendrucktHfeln,  die  in  der  Zahl  von  95  das  Buch 
schmücken  werden.  Die  vorli«"gende  erste  Mif^rnng  gibt  in  dnrelians  volksrüni- 
lieber  und  fesselnder  Weise  eine  allgemeine  C'aaniKteristik  der  Alien  und  als  Farbt:n- 
dmektafel  das  Bild  eines  alten  männlichen  Gorilla  in  Angritfs.<itellung. 

Das  I?urh  erscheint  sowohl  für  die  Hand  der  Lehrer  der  Naturkunde  und 
Geographie  als  auch  für  Schulerbibliotheken  reiferer  Klassen  und  zur  Empfehlung 
als  Gesohenkswerk  sehr  gut  geeignet. 

Vögel  unserer  Heimat.  Für  Sebnle  nnd  Hans  daigestdlt  tob  Leopold 

Scheidt  Mit  M  Tafeln  in  Farbendruck  nach  Original  -  .\quarellen  von  Professor 
A.  Göriug  und  65  Textbiidem.  Zweite,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Frei* 
bnriGr  i.  Br.,  Herdersehe  Verlagshandlnng,  190fi.      Das  yorliegende  Boeh  ist  im  An- 

sdilusse  an  <lif  S<  luiften  des  Furstzoologen  Dr.  Altum  i^Eberswalde)  und  mit  dessen 
Unterstützung  geschrieben;  hiedurch  und  durch  das  vorausgestelite  Wort  Virchows: 
„Dos  naturwissensobaftliche  Denken  hat  seine  Orenzen  und  reicht  nicht  ans  das 

Weltsfanze  zu  erklären"  ist  seine  t;anze  'J  endenz  hinreichend  gekennzeichnet.  Inhal^ 
lieh  bietet  es  iu  lebhafter  und  anziehender  Darstellung  gerade  soviel,  als  für  unsere 
Schüler  zn  wissen  nöti^^  ist ;  die  Au.^stattung  ist  gut,  die  Farbentafeln  charakteristisch, 
wenn  .sie  auch  aus  teehuisehen  (iriindeu  etwas  zu  viele  Arten  an  einem  Standorte 
vereinigen.  Bei  den  bekannten  Streitfra«,'en  über  Nutzen  und  Schaden  etc  sind 
stets  die  neuesten  Forschungen  berUcksichtii^t,  alles  Fabelhafte  und  Übertriebene 
sorgfältig  ferngehalten.  Aus  all  diesen  Gründen  kann  das  Buch  inshMOndere  SBT 
Anschauung  für  die  Schulerbibliotheken  warm  empfohlen  werden. 

Die  Raubvögel  Mitteleuropas.  53  Tafeln  in  feinem  Chromo-  und 
8  Tftfeln  in  Schwarzdruck  nach  Originalen  der  Maler:  Keulemans,  lüeluschmidt,  de 
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Maes,  Bbaium  uud  v.  Kiesentbai,  mit  «urkläreudem  Text  von  Dr.  Karl  &.  fiennicke. 
Lithographie,  Druck  und  Verlage  tob  Fr.  Eii|reii  KSIiler,  Gera^Üntermhans. 

Vollst&ndig  in  9  Lieferungen  ä  50  Pfg.  8^  ~  Die  Firma  F.  E.  Köhler  hat  sich  mir 
der  Neaherausgabe  von  Naumanns  Natorgesobiclite  der  Vögel  Mitteleuropas  in  den 
Kreisen  aJler  Omitbologen  so  rühmlich  bekannt  gemacht,  dafs  jede  weitere  Bm< 
pfeblung  ttberfiUssig  ist.  Numiiehr  hat  sie  sich  entschlossen  aus-  ihrem  Schatze  der 
besten  Originale  der  Vogelwelt  die  Ordnung  der  Raubvögel  gesondert  herausan- 
geben. Von  dieser  Veröffentlichung  liegt  ein  Probeb eft  vor.  Dasselbe  enthSlt  nach 
einer  allgemeinen  Einleitmig  die  Charakteristik  der  Familie  der  Eulen,  sowie  vdn 
Einzelbeschreibungen  :  Schleiereule,  Steinkauz,  Sperliugseule,  Zwerguhreule,  Feldeggs- 
falke,  Flul'sadler  und  Steppenweihe.  Die  Farbentafeln  stellen  mit  Ausnahme  von 
Schleiereule  und  Steinkauz  die  genannten  Vögel  dar,  dazu  kommen  noch  drei 
Schwarzdrucktafeln  mit  der  naturgetreuen  Wiedergabe  der  Fänge  von  Uhu,  Flufg- 
adler  und  Seeadler.  AustUhrung  der  Bilder  und  Inhalt  des  Textes  gestatten  ohne 
weiteres  die  Erklärung,  dafs  hier  wahrhaft  Gutes  zu  beispiellos  billigem  Preise  geboten 
wird;  es  sollte  also  kern  Leluer  der  Naturkunde  venttumen  sich  dieees  Werkoben 
zugänglich  zu  machen 

Zu  wünschen  wäre  nur,  dafs  der  rührige  Verleger  das  Unternehmen  fortsetzte 
und  uns  auch  die  Übrigen  Ordnungen  der  deutschen  Vogelwelt  in  gleicher  Ausstattung 
uud  Preislage  bescherte,  der  Dank  alier,  die  nicht  den  herrlichen  Naumann  erstehen 
können,  wire  ihm  sieher. 

Sammlung  Goeschen  Nr.  112.  Physische  Meereskunde  von  Dr. 
Gerhardt  Schott,  Abteilungsvorsteher  bei  der  Deutschen  Seewarte  in  Hamburg. 
Mit  28  Abbild,  im  Text  und  8  Tafeln.  Leipzig  11)03.  —  Das  Büchlein  enthält 
wohl  alles,  was  der  Lehrer  der  Geographie  bei  uns  Uber  Meereskunde  zu  wissen 
nötig  hat,  und  hit'tet  ihm  auch  die  nötigen  Literaturangaben  für  eingehenderes 
Studium.  Es  behandelt  iu  drei  grofsen  Absrlniittfn  die  ränraliche  Ausdehnung  der 
Meere,  das  Wasser  des  Meeres  und  die  BeuMguDgberacheinuugen  de»  Meeres)  einer- 
seits die  Tiefen  Verhältnisse,  ArealgrölHe  uud  Volumen  der  Meeresräume  andrer- 
seits dif  physikali-sch  chemischen  Eigenschaften  des  Meerwassers,  die  Wflrmeverteilung 
und  Ei.>>verhältnisse  der  Meere,  .sowie  die  Wellenbewegungen,  Ebbe  und  Flut  und 
die  Strömungen  der  Meeresoberfläche.  Die  Textabbildungen  und  die  mehrftthigen 
Kartenekissen  ist  Tafeln  drücken  manches  klarer  als  seitenlange  Beschieibnnfen  mt. 

Hartiugcrs  105  Wandtafeln  für  den  natnrgesehiohtlichen  Unterricht 

Verl.  C.  Gerolds  Sohn,  Wien.  Preis  ä  Tafel  1.60  Mk.  —  Hartingers  Wand- 
tafeln sind  vom  bayerischen  Kultusmiuibteriuni  zur  Anschaffung  für  unsere  Gym- 
nasien ngelassen,  in  vielen  Anstalten  eingeführt  und  den  meisten  Lehrern  inabe- 
sondere von  der  Münchener  Lehrniittoluist^'Hung  her  bekannt.  Es  erscheint  daher 
hier  nicht  mehr  nötig  deren  Art  und  Wesen  des  näheren  zu  schildern.  Hervor- 
gehoben verdient  aber  zu  werden,  dafs  der  Verlag  stindig  bestrebt  ist  dieees  überaus 
hrauchbare  Hilf-inittel  den  modernen  Anforderuntren  anzupas-ten  und  nach  Möglich- 
keit zu  versclumtru.  Dafür  sprechen  die  fünf  nach  neuen  Originalen  hergestellten, 
soeben  in  «weiter  Auflage  emhienenen  Tafeln,  welche  uns  gegenwärtig  vorliegen. 
Dieselben  stellen  in  vorzüglicher  Naturtreue  dar  Taf.  III  Hati<kfitze  (nunmehr 
deutlich  erkennbar,  während  früher  Verwechslung  init  der  Wildkatze  bei  Schülern 
nicht  ansgeschiossen  war,  und  Luchs  (landschaftl.  Hintergrund);  Taf.  IX  I'\ichs 
nnd  gestreifte  Hyäne;  Taf  XLI  Kegelschnäbler  (die  Vögel  sind  nicht  mehr  wider 
die  Natur  auf  einem  Baume  zusammengedrängt,  sondern  einzeln  in  passender  Um- 
gebung dargestellt,  auch  in  der  FBrhnng  hesser  t^.  Buchfink,  Zeisig  usw.). 
Von  den  im  Unterrichte  tnehrfach  verwendbaren  Baumtypen  nebst  Darstellung  ein« 
seiner  Teile  sind  hier  neu  ausgeführt:  Taf.  I  (äommerlinde)  und  Taf.  V  (Bim- 
baom).  Über  weitere  Nenanflagen  soU  hier  naeh  deren  BingMg  wieder  beviehtel 
werden.  H.  St. 
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Feier  zu  Ehren  des  bisherigen  Vereinsvorstandes 
Herrn  Prof.  Dr.  Gebhard. 

(Zugleich  Rechenschaftsbericht.) 

Schon  als  Ostern  Prof.  Dr.  Gebhard  von  der  Vorstandschafl 
unseres  Vereines  zurücktrat,  wurde  in  unseren  Kreisen  der  Wunsch 
rege  für  seine  lange  —  neunjährige  —  und  eifrige  Tätigkeil  als  Vorstand 
dem  aufrichtigsten  Dank  Ausdruck  zu  geben.  Auf  die  Aufforderung 
der  Kollegen  Dr.  Menrad  und  Wismeyer  hin  wurde  unter  den 
Vereinsiuitgliedern  eine  Sammlung  von  freiwilligen  Beiträgen  veran- 
staltet. Dieselbe  ergab  die  stattliche  Summe  von  1117  M.  50  Pf.  Hier- 
von wurden  1031  M.  zum  Ankauf  zweier  Geschenke,  nämlich  eines 
Ölgemäldes  (375  M.)  und  eines  Silberkastens  mit  Inhalt  (656  .VI.)  den 
Wünschen  Dr.  Gebhards  entsprechend  verwendet.  Nach  Abzug  der 
Kosten  für  den  Festabend  und  sonstiger  Auslagen  wurde  der  Rest 
(52  M.  65  Pf.)  Dr.  Gebhard  überreicht. 

Um  die  Geschenke  diesem  in  feierlicher  Weise  zu  übergeben 
fanden  sich  am  11.  Juli  ungefähr  80  Kollegen  aus  München  und  der 
Umgegend  in  einem  geräumigen  Gesellschaftszimmer  des  Hofbräuhauses 
dahier  ein.  Nach  einem  gemeinsamen  Liede  und  dem  humorvollen 
Begrüfsungsgedichte  von  Prof.  Dr.  Menrad  schilderte  Prof.  Fink  mit 
beredten  Worten  die  Verdienste  Dr.  Gebhards  in  den  Jahren  1888 — 1903. 
Vor  allem  wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  Dr.  Gebhard  in  zahlreichen 
Aufsätzen  und  in  Vorträgen  auf  den  Generalversammlungen  die  Be- 
seitigung mancher  Schäden  und  die  Einführung  verschiedener  Reformen 
im  humanistischen  Schulwesen  gefordert  habe.  Weiterhin  zeigte  er, 
dafs  jener  im  Interesse  des  Gymnasiallehrerstandes  für  die  wissenschaft- 
liche und  praktische  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  gründ- 
lichen Darlegungen  eingetreten  sei  und  deshalb  die  Einführung  eines 
vierten  Universitätsjahres  vor  dem  ersten  Prüfungsabschnitt  als  eine 
notwendige  und  unaufschiebbare  Forderung  des  höheren  Lehrerstandes 
nachgewiesen  habe.  Am  moisten  aber  hätten  seine  statistischen  Nach- 
weise über  die  Lage  der  Gymnasiallehrer  zur  Lösung  der  sog.  Profes- 
soren- und  Dreierfrage  beigetragen.  Wenn  mit  der  Zeit  für  die  älteren 
Professoren  etwas  erreicht  werde,  so  sei  dies  auch  den  unermüdlichen 
Bemühungen  Dr.  Gebhards  zu  danken.  Mit  der  Überreichung  der  Ge- 
schenke und  einem  Hoch  auf  den  Gefeierten  schlofs  die  Rede. 
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Hierauf  feierte  Prof.  Dr.  Melber  die  Frau  Prof.  Gebhard,  die 
trotz  ihrer  Krankheit  stets  ihrem  Gatten  treu  zur  Seite  gestanden  sei. 
Prof.  Dr.  Gebhard  dankte  in  bewegter  Weise  für  die  so  aufseroi*denthche 
Ehrung  und  für  die  Geschenke  und  wies  darauf  hin,  daTs  der  Kgl.  Staats- 
regierung  and  dem  Landlag  im  höheren  Mafee  als  ihm  der  Oanl[  für 
die  Verbesserung  der  Verhältnisse  des  höheren  Lehrerstandes  gebühre. 
Im  weiteren  V^erlaufe  des  Festabends  rezitierte  Prof.  Eberl  aus 
Regensburg  wiederholt  eine  Reitie  seiner  köstlichen  Dichtungen  und 
die  Herrn  Stiftvikar  Müller,  Prof.  Wisnieyer  und  G.-L.  Heffner 
trugen  ernste  und  heitere  Lieder  vor,  wozu  G.-L.  VV i e d e ni a an  die 
Begleitung  Qbemommen  hatte. 

Das  Komitee. 


Dank. 

Allen  Herrn  Kollegen,  durch  deren  pietätvolle  Spende  mir  und 
meiner  Familie  so  prAchtige  GegenstAnde  der  Erinnerung  zu  teil  ge- 
worden sind,  gestatte  ich  mir  an  dieser  Stelle  wftrmsten  Dank  va  sagen. 

München  im  September  1903. 

Gymn. -Professor  Dr.  Frledr.  Gebhard, 
zugleich  im  Namen  aemer  Familie. 


Pifüfangsgiofgaben  1903. 

I«  Aba^letoitelantcftbeii  mm  dem  PMgjBUMsiea, 

ObenstiuRO  am  deai  Deatsoliea  fa  das  LcMalsoiw  (ß  Stunden). 

Unter  (It  n  Dirhtt  rn  <les  Altertums,  so  viele  es  ihrer  auch  gehen  mag,  die 
sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreuen,  nimmt  unzweifelhaft  Sophokles  aus  Athen 
eine  besonders  herrorngwide  Stelle  ein.  Schon  in  seiner  Jugend  befand  er  sich, 
wie  beric  ht«  t  wird,  unter  deu  Jünglingen,  welche  dazu  ausgewählt  worden  waren, 
bcd  einer  Festfeier  (soUemuia  apparare)  den  Seesieg  bei  Salamis  durch  Tanz  (saltatio) 
und  Gesang  zu  verherrlichen. 

Älag  es  wahr  sein  oder  nicht  —  denn  die  einen  berichten  so,  die  anderen 
anders  — ,  dal's  er  im  '28.  Lebensjahre  mit  dem  StQcke  (fabula),  das  er  zuerst  zur 
Aufführung  brachte  docere),  über  den  damals  allseitig  bewunderten  AeschyluB  den 
Sieg  errungen  habe,  so  steht  rloch  die  Tatsache  ununistfilslieh  fest,  dals  er  später 
von  seinen  Mitbürgern  mit  Perikles,  einem  Manne,  der  wie  kein  anderer  zum 
Staatsmanne  und  Beduer  geboren  war,  zum  Strategen  erwählt  und  andi  etliche 
Jahre  nachher  mit  der  FOhmng  (fungi)  eines  anderen  gleiohwichtigeii  Amtes  be- 
auftragt wurde. 

Ans  dem  Greisenaltcr  unseres  Dichters  erzählt  femer  der  berühmte  Cicero 
in  seiner  Cato  maior  betitelten  Schrift,  es  hätten  ihn  die  eigenen  .'^öhne,  weil  der 
Vater  wach  ihrer  Meinung  infolge  dichterischen  Tätigkeit  das  Vermögen  vernach- 
lässigte, wegen  Geistesgestörtheit  (amentiii)  augeklagt,  mit  der  Forderung,  die 
Richter  sollten  ihm  die  Verniögensver>vallnng  untersagen.  Jetzt  habe  der  {Jreis, 
nicht  als  ob  er  eine  Verurteilung  befürchtet  hätte,  sondern  im  vollen  Vertrauen  auf 
die  Gerechtigkeit  seiner  Sache,  aus  seiner  jüngsten  Schöpf nng,  nämlich  dem  Oedipus 
Coloneas,  4^  Richtern  ein  Lied  Tcngdeeen  un'l  dann  an  sie  die  Frage  gerichtet, 
ob  dieses  nach  ihrer  t'berzeugung  von  einem  Geistesirestiirten  herrühre  Die  Folge 
davon  sei  gewesen,  dals  er  einstimmig  freigesprochen  und  obendreiu  mit  einer  un- 
gewSlmlieh  hohen  Blurmig  «ugemiclmet  Wierde.  • 

BMH»  t  d.  OjrwMJilinlinIw.  ZSSOCJaku;  47 
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Bei  dieser  Sachlage  adlte  man  es  fOr  kaum  mO^ieh  hatten,  dals,  von  rUim 
anderen  abgesehen,  selbst  das  Todesjahr  eines  derartig  ansgezeichnelen  Hannes  iii 
feststeht  Unangefochten  ist  in  dieser  Besiehnug  nur  dad  eine,  dais  er  nicht  laa^e 
TOT  der  Beendigung  des  PeloponiiesiMhett  Sjrie>ies,  der  wie  keinem  vmi  euch  nnbdcaiut 
ist,  m  viel  Unheil  (calamitaa)  Uber  Orieehenliiid  gebndht  hat  (exdtare),  aju  des 
Leben  geschieden  ist   

Obartttmil  am  dta  DMiMkai  in  du  Französische  (2  Stunden). 

Hänchen,  den  21.  Joli  1903. 

Mein  lieber  Vetter  1 

Am  Sonntag  sind  wir,  Karl  und  ieh,  in  der  Hauptstadt  von  Bayern  asge- 

kfimiiif-Ti  Das  ist  eine  Statlt  von  iniirefiihr  500,000  Einwohnern.  Sie  hat  viple 
iichöae  ätralsen  und  sehr  viele  herrliche  ivirchen  und  Paläste  (le  palais).  Ks  wiri 
in  Dentsehland  wenige  Stidte  geben,  welehe  m^  Kvnstdenkmller  (Denkmiler 
[monument]  der  Kunst)  haben  (subjonctif)  al*  Mihichf  n  nnd  in  wplehPTi  :wu)  die 
Knnst  mehr  bittht  (snbj.)  als  hier.  Wir  werden  keine  Gelegenheit  ^uue  uccaiiiun) 
verslmnen  (verlieren),  um  alle  SehenswUrdigkeiten  (la  cnriesitt)  der  Stadt  aimueliai. 
Ich  würde  mich  sehr  fri'nrn.  wenn  Du  hei  (avec)  mir  wärest  und  wenn  <■>  möglich 
wäre,  dal's  wir  alle  diese  schönen  Dinge  gemeinsam  (ensemble)  genössen  i^subj  ). 
Da  Deine  Ferien  wie  die  nnsrigen  am  14.  begonnen  haben,  so  hast  Du  gewi£s  Zeit, 
ein  wenig  hierherzukommen  (hierher  -  hier).  Deine  Eltern  werden  Dir  die  Erlaubnis 
nicht  verweigern.  Ich  hoffe,  dals  ich  bald  einen  Brief  erhalten  werde  (haben  werdet 
welclier  (Fvt)  mir  Deine  Ankunft  (nne  arrivte)  ankündigt 


D«iitMhe  AnsarfeiHiig  (8  Stunden). 

1.  Bayern  —  eiu  durch  reiche  Gaben  der  Nator  nnd  dovdi  den  Fldfe  soner 

Bewohner  gesegnetes  Laad. 

2.  Arbeit,  eiu  guter  Arzt 

8.  Welelia  Bigmaebaften  leigten  die  BOmer  im  Kampfe  mit  Karthago? 


OberwtMMp  wm  dtm  Dwtioheii  in  das  BriaolilMlit  (3  Stunden). 

1.  Der  Eid  tlcr  Epheben')  zu  Athen  war  folgender:  Ich  werde  die  heiligen 
Weiten  nicht  beschimpfen  and  den  Nebenmann^  nicht  im  Stiche  lassen'), 
sondern  fttr  gAttliehes  nnd  raensebliches  Beeht^  Ulmpfen  sowühl  allem 
als  mit  vielen.  Da.s  Vaterland  werde  ich  nicht  kleiner,  sondern  grölser  und  st&rker 
Ubei^ben,  ab  ich  es  Überkommen  habe.  Und  ich  werde  den  jeweiligen Vorgesetz- 
ten^ freudig^)  gehorchen  nnd  die  festgestdlten*) Gesetse  tren  befolgen';  sowie 
diejenigen,  welche  sonst'")  das  Volk  eirunfitig")  featatelleii  wird.  T'nd  uenn''^  einer 
die  Gesetze  amstttrzt'*)  oder  ihnen  nicht  Folge  leistet,  so  werde  ich  es  nicht  doldoi'*), 
sondern  sie  schttteen'")  sowohl  allein  als  mit  allen;  nnd  die  TaterlSndtsehen  Heilig- 
tSmer  vfvrilr  ich  hochschätzen    Des  .«eien  die  Götter  Zeugen. '*i 

2.  üilte  dich  vor  den  dir  verborgenen  Feinden  und  versuche  entweder  ihnen 
mit  deinem  An^iff")  savorzukommen  oder  ihren  Naehstellvngen  *^  m  entgehen: 
an  die  offenen  Feinde  aher  w  a   e  d  i  f  Ii  ni  u  t  i  j? und  wehre  dich  gegen  die  Angreifer. 

3.  Sprich  von  allen  gut,  soweit  möglich,  ohne  jemandem  zu  schmeicheln. 

4.  Im  Kampfe  stand  Aebilleus  keinem  nach,  in  der  Versammlnng  aber  waren 
ihm  Nestor  und  Odyssen.s  Überlegen. 

5.  Verzweifle  nicht  am  Leben,  wenn  ")  da  in  deiner  HofEnung  getau^icht  **) 
wirst;  denn  wir  Menschen  greifen  zwar  vieles  an,  eriangen  aber  weniges. 

6  Die  Alten  c:Ianbten,  die  Götter  sorgten  zwar  für  die  3Iensrhen,  wenn  aber 
einer  von  diesen  durch  Macht  und  Reichtum  bervomge**),  so  beneideten  sie  diesen 
nm  sein  Olllek. 

*)  tq>rißoe  *)  nttgaattttr^  *)  nqaiiiovHt   *)  it^k  xui  oaia  •"*}  <r«  •)  n^oiati^/jit 
7i(jü(f  iJ(of    *)  ld()vü}    •)  i'uut'yoj        ff ")  ofiöipQün'   '*)  fVtV       x«TttXvta  Aor. 
•*)  intt^mut       a>i;»'w    '«)  tarwo    ")  Verbum        inifiovXp       iha^^   "-)  ano- 
ytyinioM»    *')  t«y    "j  atpuAkfo  Optativ 
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7.  Schon**)  der  Gedanke  an  Sokrates,  wenn")  er  nicht sttgegen  war,  nUUU 
denen,  welche  mit  ihm  umzugehen  pflegten,  nicht  wenig. 

8.  Je  schwerer  es  ist  immer  das  Beste  zu  wählen  anstatt  des  Rufes  hei  den 
Menschen  (-  von  den  Menschen  her),  um  so  achtnngswerter sind  diejenigen,  welche 
selbst  vor  den  ftoTaersten  Gefahren  nicht  znriiekweichen  **)  am  der  GeramtigKeit  willen. 


AiHaben      der  ll«lli«Matlk  (3  Stnndeii). 

1. 

Man  bestimme  die  Unbekannte  x  aus  der  Gleichung 
(lA»-3-|- 1.96a)  (l-|a»-4~  +  a)  =  (*- 2,6 + a)  (ü,2«—|.- 1.95a) 

9. 

Im  Dreieck  ABC  steht  CD  senkrecht  auf  AB.  Unter  der  Voraussptznnir, 
da(a  der  Winkel  AGB  =  90%  die  Kathete  AC=i:6m  und  der  Hypoteanseuabschnitt 
J2>ss5m  ist,  bereehne  man 

die  Hypotenuse  AB, 

die  Höhe  CD, 

den  Drdecfadnhalt  nnd  Dreleeksnmfang,  endlieh 
den  Halbmi  sser  des  dem  Dreiecke  umbeschriebenen  Kreist'?, 
Bemerkang.  Der  Herecbnang  ist  eine  saaber  geseichnete»  annähernd  richtige  Figur 
sa  Gnade  sn  legen.  Die  Konstrnktioii  leUnt  ist  Bicht  Tcrleiigt.  -  Die  Be- 
redmong  ist  Iran  am  erlSatem. 

3. 

Folgender  Lehrsatz  soll  bewiesen  werden: 

Werden  zwei  von  A  ausgehende  Strohleii  dnreh  die  Strecken  B^C^  and 
so  geschnitten,  dab  die  Proportion 

AB^  :  AC^  =  AB^  :  AC^ 

besteht^  so  sind  jB^Cj  und  parallel  ,  ferner  ist 


II«  AbaolatorialantKabea  mn  den  hnHiMliiMmhea  OyrnnMlM. 
Aefgake  zun  Obereeben  ne  dem  Deeteehee  In  das  Lateleleehe  (4  Standen^ 

In  der  Zeit  des  Beginns  der  schweren  Fr(nheitskriee:e,  welth'  <\u^  Griechen 
mit  den  Persem  ftthrten,  f&Ut  die  Gebort  des  t^phukles.  £r  gelaunte  zum  hOchsleB 
GieiBMtelter  nnd  erlebte  daher  das  anerwartet  rasche  Emporsteigen  Athens  nr 

»ai        Fajtizip        ftil        inutyoe  und  »i^iot    **)  nnoiffintc&ut. 
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flUurendeii  Stellung  unter  den  griecliiächca  Siämmeu.  Zw&r  hatte  uocli  z.u  seinen 
Lebi^ten  der  peloponnesische  Krie?  ttber  die  Vatentadt,  welclier  er  stete  die 

treupstp  Anhänglichkoit  bewies,  schon  violf  T.ei'lcn  L''*Virafht:  ahfr  oinf  «"'Instisrt* 
ITüg^ng  liel's  ihn  vor  dem  Starz  der  3Iacht  Athens  aus  lieni  Leben  scheiden.  Uber 
aeinea  bewondemngswttrdigen  Dichtei^eist  ist  bei  allen  Sachkundigen  nur  tiat 
Stimme,  so  dafn  man  zweifeln  kann,  ob  seirio  Tragödien  die  Mitwelt  oder  die  Nach- 
welt höher  gestellt  hat.  Beim  Lesen  eines  der  hervorragendsten  Dichter  ündet 
natürlicherweise  der  eine  dieses,  der  andere  jenes  am  meisten  anziehend;  ieh  leana 
es  nie  liberdrü^nig  werden,  seinen  Oedanken  über  die  menschlichen  Dinge  t," naoer 
nachzugehen,  in  diesem  Bereiche  zeigt  er  uuh  vor  allem  die  Hinfälligk«  ii  jtjder 
Enrnngenschaft  an  iinlserem  Glanz,  welche  die  Menschen  nur  immer  gewfauMa 
kf^niien,  wie  hei  dem  jähen  Umschlag  des  Geschirkr-s  jenes  bekannten  König.«  von 
Theben,  wodurch  wir  uns  unwillkürlich  tief  ergrttleu  und  uiedergedrQckt  fühlen; 
attcdn  anderseits  führt  er  uns  auch  das  vor,  wag  an  dem  Menschen  wahrhaft  groCs 
ist,  was  uns  innerlich  erhebt  und  für  da*  Streben  nach  dem  sittlich  Guten  be- 
geistert. Herrlich  stellt  er  z.  B.  in  der  Aias  betitelten  Tragödie  den  Seelenadel 
des  Odys«eu8  dar  Aias,  sein  Todfeind,  ist  infolge  des  Eingreifens  der  Göttin 
Athene  in  entehrendes  Unglück  geraten.  Dem  Befehl  der  Göttin,  die  elende  Lage 
des  zu  Boden  geschmetterten  Gegners  mit  eigenen  Augen  anzu.sehen.  mufs  sich 
Odyasens  nach  heftigem  Sträuben  schlielslich  fügen;  aber  weit  entfernt  eine  Änfse- 
rung  der  Freude  oder  des  Sputtes  hi')ren  zu  la^-^en,  bemitleidet  er  vielmehr  den 
Gegner  im  T^nelUck  und  sieht  sich  an  die  Wandelbarkeit  des  Lose»  aller  Menschen 
erinnert.  Im  letzten  Teile  der  TngiOdie  wehrt  er  gegenüber  dem  beabsichtiirtea 
Verbiitp  des  Meuelacs  und  Agamemnon,  den  Aias  ehrenvoll  zu  bestatten,  von  dem 
tüten  Gegner  ein  Übel  ab,  das  nach  griechischer  Denkweise  das  grölste  ist,  welches 
ihm  zugefügt  werden  kann.  Sophokles  läfst  also  den  Od^sseu.*!  einem  Menschen 
Gutes  erweisen,  dpr  ihm  kurz  vorher  hal.serfüUt  nach  dem  Ij'bcn  trachtete.  Die 
Tatsache,  dafs  ein  Held,  den  unverj^leichlicher  .Scharfblick  und  glänzende  Kriegstaien 
auszeichnen,  dennoch  gerade  durch  die  Vorzüge  des  Herzens  im  hellsten  lidite 
erscheint,  gestattet  uns  einen  Schluls  auf  din  Ansicht  unseres  Dichters  von  der 
wahren  Würde  der  nienschlichen  Natur.  Otlenbiir  hat  er  die  Überzeugung  ge 
Wonnen,  dal's  die  Menschen  trotz  der  grOfsten  Unsicherheit  ihres  Geschicket  diu 
sittlich  Gute  zur  Kichtschnur  des  Denkens  und  Handelns  nehmen  kennen,  eine 
Wahrheit,  an  welcher  festzuhalten  für  die  Menschen  zu  allen  Zeiten  von  der 
hSchitai  Wichtigkeit  bleiben  wird. 


Aufgabe  aus  der  katholischen  Religlonslehre  (2  Standen). 

I.  Aus  »lem  Lehrstoffe  der  9.  Klasse. 

Die  katholische  Kirche  gibt  sich  ab  eine  sichtbare  Körperschaft 
kund  (der  Begriff  der  Sichtbarkeit  ist  zn  erlftntem,  .deren  Notwendigkeit 
and  Tatsächlichkeit  zu  beweisen),- 

trotzdem  enthält  sie  aber  auch  ein  unsichtbares  Moment,  so  dals  die 
Frage  entsteht,  wer  Glied  der  Kirche  ist  und  wer  nicht. 

II.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  8.  Klasse 

Die  katholische  Lehre  von  der  W^esens  verwand  hing  in  der  Eucharistie 
ist  nach  ihren  einzelnen  Momenten  genau  darzulegen,  unter  Widerlegung 
der  Von  di-r  katholischen  Kirche  verworfenen  Lehren  zu  beweisen  und  in  ihrfii 
Folgerungen  zu  erläutern;  dabei  ist  auf  die  Qeschichte  und  die  Gründe  der 
eingestaltigen  Kommunion  Bezug  zu  nehmen. 


Anfgabe  m«  der  protestantischen  Religionslehre  für  die  humanlttitoiieN  SyMMita 

im  rechtsrheinischen  Bayern  (2  Stunden). 

L  Aus  dem  Lehr.stoffe  der  9.  Klasse. 

Was  lehrt  die  Heilige  Sohrift  Uber  die  Menschwerdung  dee  Sohnea  Gottes, 
über  ihre  Vorbereitung,  ihren  Vollzug,  iluren  P'nd/w.  ek  ' 

II    .\us  dem  Lehrstoffe  der  8.  Kla.s.-p 

Wati  sagt  die  Heilige  Schrift  Uber  den  Urständ  der  erstgeschaüenen  Menschen 
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aus?  Wie  kam  die  SUnde  in  die  Welt  und  von  welchen  Folgen  war  sie  fttr  das 
SMiM  Henaehengeielileebt  begflcitet? 


Aufgabe  aus  der  protestantiechen  ReliBioaslehre  fUr  die  humanietiaohen  Qynnaalei 
Im  Ref lem|8beifrki  dtr  PlUi  tß  Stmidfin). 

Daa  Gebet  ala  Uittol  der  BeUigong;  Weaen  und  Arien,  lahalt  und  Zweek 
dei  Qebeta. 


Deutsche  Ausarbeitung  (4  Stunden). 

1.  Qe^litnisrede  anf  Klopstock  zn  dessen  100.  Tode8ta(ire  nnter  besonderer 
Bemgnahme  auf  die  Verdieiij^to  des  Dichters  um  die  deutsohfi  Literatur. 

2.  Der  Boden,  worauf  du  stehst,  mein  Sohn,  ist  heilig ;  er  ist  geweiht  durch 
deiner  Yftter  Schweifs  nnd  Blut. 

:5.  Die  Wahrheit  der  Worte  Schillers  (Wallenstein  II,  6):  „In  deiner  Brust 
sind  deines  Schicksals  Sterne"  ist  an  der  Hauptperson  eines  in  der  nennten  Klasse 
gelesenen  Dramas  zn  begründen. 

(Das  Drama  ist  von  der  Frttfmigrironimiasi««  in  bestimmon.) 

Aufgabe  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  ('t  Stunden). 
Aus  Xeiiüjihous  Kv^ov  natäfia  VU,  cap.  5,  §  72    livQo»;  eÄt^f 
foiade  *  ävÖQeg  ifHoi  »dl  oifi^iaxoi  »rA.  —  §  78  und  daxm  wieder  von 
%  90  €i      tti  tütavTtt  iwoetiat       ol        novoi  oiffov  roüp  dyaSMft 
endlich  §  83  iwoifgiare  —  §  84      io^wfio^i^tuv)  und  §  85  gans. 

Sohriftiiohe  Prüfung  aus  dem  FranzSaiachen  (27s  Stunden). 

L 

Aufgabe  ira  Qbereelm  «m  den  Fraeiisltehei  le  iu  DeiilteM. 

Diaeoors  de  distribntion  de  prix  avx  öl^es  d'iin  Ijote. 

Des  devoirs  an«t'"n"s  vous  attendent.  jeniie.s  »'*leves,  et  iions  nüiinjurrions  de 
siacerit6  ai  nuus  ue  vous  faisious  voir  dans  les  receutes  modiücatiuns  de  ia  80ci6t6 
hnmaine  qn'nne  diminntioii  des  obstaeles  k  Tainere  et,  en  qoelqne  »orte,  nn  digrbve- 
nietif  Kiitlii-tnnjf)  des  chartres  de  la  vic.  ('onsidt'rt'Z  la  vie  ijni  voiia  e^t  röserv^e 
cumme  une  chose  grave  et  pleine  de  respunsa'dlites.  Knt  ce  lä  uue  raison  ponr  tous 
regarder  comme  moins  IkTorisis  par  1e  »ort  qne  cenx  qui  voos  ont  prte^dte? 

La  joyeuüso  ivresse  du  vin  n(tuvean  de  I  i  vi.   qui  vüu.h  rend  sourds  aux  plaintes 

Susillaniraes  des  d^courages,  est  douc  legitime,  jeunes  eleves.  Ne  vous  reprochez  pas 
e  Tons  y  abaadonuer.  Mais  il  n'y  a  qa'iine  baae  A  la  vie  henreiue,  e^eit  la  reeiiMrehe 
du  bien  et  du  vrai.  Vcuis  serez  conträts  de  la  Tie  si  TOUS  en  fflites  bon  naage,  al 
vous  etes  content»  de  vous-meraes. 

Vons  Terrez  ieXX«  «itele,  jennes  *lftTe».  Ab!  Toili,  je  l'aTone,  nn  priyilftge 
qua  je  vcus  envie;  vons  vcrrez  de  rirnjir'  vu  \'iin-  cntcndroz  fr  qn'on  dira  de  nniis, 
TOUS  saurez  ce  (|u'il  y  aura  eu  Ue  i'ragiie  ou  de  solide  dans  nos  reves.  Tout  se 
transformere  nntcmr  de  vons.  Vons  serez  peat-dtre  les  ttaiofns  des  ehangements  les 
plus  ('(»nsi'lriahle.s  qu'ait  ptt^-sent^'S  jusqu'ici  l'histoire  de  Thumanit^.  Mais  il  y  a 
une  chose  süre,  c'est  que,  dans  (ons  les  ^tats  socianx  que  vons  pounres  trav^ser,  U 
y  anra  dn  bien  A  faire,  dn  Tral  A  dierebw,  nne  patrie  A  aervir  et  A  aimer. 

JL 

Aufgabe  tun  Obereetiee  wis  im  Deuttelie»  In  des  FrtniSeleelie. 

In  seinen  meisten  rnternehmunut'u  hatte  Ludwig;  XIV.  seine  eigene  Griir^e 
xnm  Zwecke.  £8  überlebte  ihn  darum  nur  ein  kJeiner  Teil  des  Gebäudes  das  a 
aufgenrbtet  (constmire)  hatte.  "Ehrend  der  «weiten  Hftlfte  seiner  Begieruug  sab 
er  selbst,  wie  Frankrt  ii  li  von  der  Tinhe  herabsank  (  herabstieg),  auf  die  (-  wohin) 
er  es  während  (durant;  der  ersten  gebracht  (—  getragen]  hatte.  Aber  obwohl  Ludwig 
salüreiche  Fehler  begangen  hat,  ist  seine  Regierung  eine  der  iriimendsteiL,  wddie 
Fnmltreich  je  gebebt  bat;  denn  Ludwig  XIV.  nigt  sieh  den  BüelEeii  der  Maehwelt 
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Hineilen. 


mit  «taem  bewmideningiwardigeii  Gefolge  oort^^e      unsterblicher  Geister,  die  eeme 

Heere  und  seine  Flotten  befehligt,  seino  Zit:i<Mlen  ("itudellel  hefe?ti?t,  seine  Finanzen 
verwaltet,  seine  Paläste  erbaut  und  versclinnert  (eiubellir),  seinen  Verstand  und  sein 
Oewissen  aufgeklirt  (telainr),  seine  Hursestunden  (loieir)  unterhalten  lamu^er)  und 
■eine  Kinder  erzogen  hatten.  Man  kann  ni<  ht  leugnen,  dafs  ein  erstaunliches  Zu- 
lamineiiwirkeu  (concours  m  )  von  Umständen  und  eines  unglaublichen  Glückes  diesen 
Porsten  sttin  Zeitgenossen  so  vieler  hervorregender  Männer  machte;  der  König  aber, 
der  aie  zu  finden  wufste,  der  seinen  Pnlast  und  seine  Schatzkammer  (tresor)  dem 
Genie  öffnete,  unter  welcher  GestRlt  (-  Form)  es  sich  auch  zeigen  mochte«  and 
denen  steriter  Wille  sechzig  Jahre  laug  so  viel  grofse  Dinge  veranlnAte  ^napirerX 
hnt  ein  QsbcstieitlMNB  Bmdit  aal  die  Bewnndemng  idnei  Volkes. 

AifgakM  am  der  NttauMk  vMl  Phyaik  (4  Standen). 
»)  Aufgaben  nns  der  Katbematik. 

1. 

Ein  gegebenes  Quadrat  ist  in  ein  Dreieck  zu  verwandeln,  das  einen  THnkel 
von  8G*  enthUt,  wibieind  die  doreh  diesen  Winkel  gebende  HDhe  eine  vorgewbriebcne 
Lftnge  hat. 

Der  Winkel  von  36"  ist  zu  konstruieren  und  die  Lttsnng  der  An^be  na 
b^rdnden.  ^ 

a)  Welche  Winkel  «  geniigen  der  Glciehung 

C'os-^—  Cos  it  =^  l  ? 

b)  Welflher  spitce  Winkel    genügt  der  Gleichung 

3. 

Durch  einen  Kreis  parallel  zur  Grund flüche  eines  abgestumpften  geraden 
Kreiskeg^ris  ist  der  Ifontel  desselben  so  geteilt,  dafs  der  untere  Abschnitt  doppelt 
so  grofs  ist  als  der  obere.  Man  drücke  den  Radius  o  des  Schnittkrei^e-i  durch  die 
Badien  JB  und  r  der  Grund-  und  Decktlächc  aus  und  bestimme  sodaun  das  Ver- 
biltnis,  in  «elebem  letztere  stehen,  wenn  ^  die  mittlere  geometriaebe  Pkvportionale 
swisobtti  denseibeii  darstellt. 

b)  Aufgabe  aus  der  Phjsik. 

Zur  Auswahl  des  Lehrers: 

e  n  t  w  e  d  e  r  a) 

Ein  40  )tg  schwere  Knccel,  welche  aiM"  h  iriznntaler  Hahn  mit  einer  Anfangs- 
geschwindigkeit von  9  m  rollt,  kommt  nach  lä  Sekunden  zur  Ruhe.  Wie  grufs 
ist  die  VerzOgening  und  die  verzögernde  Kraft?  Welchen  \V(tr  Iti,^  die  Rngd 
zurück?  W^elche  kinetische  Energie  besitzt  die  Kugel  am  Anfange  der  Bewegung  • 
und  5  Sekunden  später?  Welche  Arbeit  leistet  sie  in  den  er^teu  5  Sekunden  der 
Bewegung?  (MasMneinbeits  lo 

oder  b) 

Was  ist  eine  Wärmeeinheit  oder  Kalorie? 

Was  versteht  man  unter  der  spezifischen  Wärme  eines  KArpers? 

Auf  welche  Weise  wird  die  spesifiache  Wärme  eines  KUpers  mit  Hilfe  eines 

Kalorimeters  bestimmt? 

oder  c) 

Wie  lautet  das  Ohra'sche  Gesetz? 

Welche  Stromstärke  geben  6  galvanische  Elemente,  deren  jedes  eine  elektro- 
motorische Kraft  von  1,5  Vult  und  einen  Innern  Widerstand  von  0,6  Ohm  besitst» 
in  einem  Schliefsungsdraht  von  32,4  Ohm  Widerstand 

a)  bei  Hintereinanderschaltung, 

b)  bei  I'nra]li  l.sclialtung? 

Wie  viel  raüfste  bei  Parallelschaltung  der  äufsere  Widerstand  betragm, 
damit  die  im  Falle  (a)  —  bei  Hintereinanderschaltung  —  ersielte  Stromstärke  er* 
halten  wird? 


743 


III.  Absolatorialprfifanfl:  an  den  RealicyBinaaie«. 

Deutscher  Aufsatz  (4  Stunden). 

1.  Eisen  mä  Sohle  die  oeneii  Weltliemcher. 

2.  Was  bewundern  .wir  mit  Recht  an  den  Römpm? 

8.  Worin  liest  die  Überlegenheit  Europas  über  die  anderen  Erdteile  b^prttndet? 


Aufgabe  aus  der  katholischen  Religionslehre  (2  Stunden). 

I.  Aus  dem  Lelirstoffe  der  9.  Klaase. 

Dia  Selbiitieiigriils  Christi  «her  seine  Gottheit  ist  dannilegen  nmä  desseik 
Beweiskmft  eingehend  zu  erhftrten. 

II.  Aus  dem  Lehrstoff*'  d^r  H  KIrssp. 

Der  sakramentale  Charakter  der  christlichen  £he,  ihre  Einheit  und 
UnavflftBbnrkeit  sind  m  efkliren  und  sa  Iteweisen, 


Aif^M^M  MS  der  prttMtanUtoliM  Rtlif lonaitlira  (3  Stunden). 
I.  Ans  dem  Lehrstoffe  der  9.  Klnsse. 

In  welehem  Sinn  redet  uusere  Kirche  von  Rechtfertifrung  und  Heiligung? 
In  welches  VerhSltnis  setzt  sie  beide  Vorgänge  soeinander?  Welche  SchiiftailB. 
sagen  hat  sie  dabei  auf  ihrer  Seite? 

n.  Ans  dem  Lehrstoffe  der  8.  Klasse. 

Von  wem  und  bei  welcher  Gelegenheit  wurde  die  Behauptung  aufgesteUt: 
„Mau  mufs  «lort  mehr  gehorchen  als  den  Mensohen"?  Welche  sittliche  Qesinnang 
setst  die  Befolgung  dieser  Regel  hei  dem  Christen  voraus,  damit  sie  nicht  mifs* 
hnneht  wird? 

Schriftliche  Prüfung  aus  dem  Französischen, 
a   Französisches  Diktat  ('/•  Stunde.' 

Le  12  jnillet  on  apprit  ä  Paris,  vers  le  quatre  hcures  da  soir,  la  disgrace 
de  Necker  et  son  d^part  ponr  l'exil.  Dana  pen  d'instants  la  Tille  fat  dans  la  plus 
grandc  a^itation,  des  rnssemblements  se  fomiftrent  de  toutes  parts;  plus  de  dix 
mille  persunues  se  rendirent  an  Palide>Ro7iü,  emnes  par  cette  uuu volle,  dispos^es 
&  tont,  mais  ne  sachant  qndle  mesore  prendre.  ün  jenne  homme,  plus  hardi  qne 
les  rxnfns,  et  Tun  des  harangueurs  hahitnels  de  la  foule,  Camille  Desmoulins,  monte 
snr  un  table,  nn  pistolet  a  la  niain,  et  il  s'ecrie:  «Uitojens,  il  n'y  a  point  nu 
moment  &  perdre ;  le  renvoi  de  Necker  e>$t  le  commencement  d'nne  SUn^Barth61em7 
de  patriotes '  Ce  soir  mrrae  tons  les  bataillons  suisses  ot  Rllemands  sortiront  du 
Champ  de-Mars  pour  nous  egorger!  11  ne  nous  reste  qu'nne  ressource,  c'est 
de  conrir  anx  armes». 

L'orateur  propose  de  prendre  des  cocardes  pour  se  reconnaitre.  II  descend 
de  la  table,  attache  une  feuille  d'arbre  ii  son  cbapeau,  tout  le  monde  l'imite;  les 
marronniers  da  Palais  sent  presgiie  d6poiiiU6s  de  leors  fenilles;  et  le  cri  «anx 
armes'  rrtentit  bient&t  partont,  anx  Tnileries,  an  Palaia-Boyal,  dans  la  ville  et 
dans  le»  faubourgs.   


b)  Obersetsnng  ans  dem  FransOsischen  in  das  Dentsehe. 

(Aufgabe  b)  und  e)  xusammen  8  Standen.) 

(Jiiston  Paris  fnt  envoy^  par  »on  pere  en  Allemagne,  pour  y  «nivre  les  conrs 
des  Universit^s.  II  partit  pour  Bonn  en  lb6Ü.  Ce  fat  un  monde  nouveau  qui  s'oavrit 
k  Ini :  il  Tit  ce  qn'6tait  nne  vraie  Universitö,  il  admira  rabondanee  des  oonrs,  la 
varifHf-  des  Atades,  la  liberte  des  ^tudiants,  la  respertin  nsr  fr\miliarit^  entre  mattre 
et  Cleves.  Ce  qn'ötait  vers  lb60  l  Allemagne  pour  une  petite  avant-garde  de  jeanes 
gens^  pen  de  personnes  penvent  se  Timaginer  anjonrd'hni.  C£tait  le  pays  de  la 
pote^  la  tenre  des  pensenn^  la  patrie  de  la  reoherohe  dtsintCresste»  le  sol  qni 
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prodiiit  k's  Kant  et  Ics  Schiller !  Unies  ensemble,  la  France  et  l'Allemag^e  marcheraient 
k  la  tete  de  la  civiüsatioQ,  feraient  connaitre  aa  monde  nne  ^re  de  travail  et  de 

paix!  GastoTi  Paris  a  partatTf'  ces  illusinnf?  et  ces  esp^rances.  II  fit  partie  d'ane 
association  d'^tudiants,  purta  la  canquette  san«  visiere,  se  ceignit  des  couleurs  de  la 
Verbindung,  dMOta  les  channons  traditifliniidles.  Les  t'-v^Dcraent»  n'ont  pu  di^olurer 
chez  lui  ces  souvenirf^r  il  srf>nli\  fonjonr?  ponr  l'annee  d'6tiides  pM86e  k  Bonn  et  k 

Goettingen  une  recounaisiMiuce  quo  rien  mx  pu  effacer. 

c)  Überset znnff  ans  dem  Deutschen  in  das  Französische. 

Soldaten  meiner  alten  Garde»  ich  sage  euch  Lebewohl",')  sprach  Napoleon 
m  «rinen  Soldat^.  .,pte  Wtelite  Earopas  baboi  sich  gcffcn  nieh  bewaffnet  entfrefiren 

den  Vertrftcfn,  die  sip  unterzeichnet  haben;  »elh'^t  mehrere  nieinrr  rjfTipnIle  haben 
sich  80  weit  Tergessen,  dafs  sie  die  Adler  verrieten,  die  sie  za  verteidigen  geschworen 
hatten.  Teh  habe  meine  Interawen  der  Nation  geopfert;  waa  eaeh  betrifft,  meine 
Freunde,  so  verlafst  unser  teures  Vaterland  nicht.  I?f'kl,\i}:ft  mein  Schicksal  nirht: 
ich  werde  glücklich  sein,  was  auch  kommen  mag,  so  lange  ich  weiüs,  dais  ihr  selbst 
ea  seid.  Ich  httte  starben  können,  aber  ich  werde  niemals  von  der  Bahn  der  Ehre 
abweichen. 

Ich  kann  euch  nicht  alle  umarmen,  so  leid')  es  mir  auch  tut;  aber  ich  will 
euren  General  nmarmen  ....  Ha»  brin^re  mir  äen  Adler,  auf  dafo  ich  ihn  Maae  .... 

Ach,  teurer  Adler,  mfttre  dieser  Knfs  ein  Echo  finden  bei  der  Nachwelt'  Lebt  wohl. 
Kinder;  meine  Wünsche  werden  ench  stets  begleiten;  behaltet  mich  im  An- 
deakeni^*)   

Seüriftilohe  Prlfnng  ans  dem  Engllaohen. 

a)  Übersetsnn?  aus  dem  Englischen  in  das  Dentsohe. 

(a  und  h  zusammen  3  Stunden). 
It  has  become  the  fashion  to  dispute  Ausrustus  Sclile^ers  view  of  the  rise 
of  the  Shakeapeaiiaa  drama,  which  to  him  was  nothine:  short  of  a  literary  miracle ; 
bnt  it  seems  to  ns  the  only  rea-sonable  view  after  all.  It  i-  the  spirit,  not  the 
form,  which  makes  the  Elizabethan  drama  i^'^t,  and  one  a^sks  liow  much  of  that 
apirit  is  derived  from  the  Queen  whose  name  it  bears  Directly,  perhaps,  it  derived 
ver\'  little,  Elizabeth  came  to  the  throne  a  hie-hly  accompli-hod  princess,  able  to 
speak  French  and  Italian  fluently,  to  read  Latin  and  Greek,  to  dance  and  play 
the  viol.  She  coulr]  sit  heroieally  for  four  huurs  at  a  time  li.stenin^  to  üniversity 
,J)isputation8",  she  had  a  passiou  for  the  play.  Of  all  Shakespeare'«  jdays  the 
„lfmy  Wives  of  Windsor"  «trikes  one  as  the  likeliest  to  have  hit  Elixabeth's 
hnmonr,  and  carries  its  own  evidence  that  it  was  written  to  her  eommand.  That 
»he  nnderstood  the  finer  issnes  to  which  her  ^eatnoss  touched  the  jioet.s,  her 
subjects,  niay  well  he  doubted ;  but  it  cHnnot  be  doubted  at  all  that  because  of 
her  lureatness  their  work  was  «rreater,  that  a  sense  of  Hving  nnder  a  raier  of 
tremendous  charactcr  hnmdcned  their  (»utliMik  'and  put  viirour  intci  rheir  hands 
She  cared  more  ]icrhaps  for  literature,  and  underntood  it  better  than  all  the  re^t 
of  ovr  monarchs  put  to^ther;  but  we  fancy  she  wonld  have  beeil  grimly  snrpriaed 
to  learn  that  the  achir  vements  of  her  plajwrighis  woold  In  time  come  to  be  com* 
flidwed  the  firsl  {jlory  uf  her  reitrn. 

b.  Übersetzung  ans  dem  Deutschen  in  das  Englische. 

Die  Renaissance  in  Frankreich. 
WÄhrend  Frankreich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  auf  den  Trümmern  des 

Kittelftlt<  IS  sein  Lehen  fristete'),  i,''intr  in  Italien  eine  j^rolse  Veränderung 
vor  sich.  Unter  dem  Einfluis  Griechenlands  und  Roms,  deren  l)enkniäler  soeben 
wieder  ans  TafiresHcht  irefördert  worden  waren,  he^raun  in  Italien  jeni'  iri  iuzende 
Periode  der  Eeiuiissunce.  welche  das  ganze  hx  Jahrhundert  ausfüllt.  Iiiful^re  der 
italienischen  Kriege  unter  Karl  VlU.,  Ludwig  XU.  und  Frana  L  tritt  das  mit 


faiie  ses  adienx.  *)  te  regret  *)  ^  meine  Erinnerang. 
')  to  vegetate. 
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seinem  Nachbar  in  Berührang  ij^ekommene  Frankreich  seinerseits  in  die,  fi^rofse 
BewefifonfiT  ein,  welche  dnrch  eine  Art  VerjtlBffnniir")  in  Knnst  nnd  Dichtnngr 
die  moderne  Welt  schaffen  sollte.  Die  Renaisfianrp  nimmt  in  Frnnkrf  irh  mit  der 
Architektor  nnd  den  mit  ihr  verbundenen  KUnsten,  der  Skulptur  und  Malerei,  ihren 
Anfengr-  Btn  mMpeheiirM  Verlaiu^  naeli  Wiflsen  beniie1iti(^  rieh  der  Aefttar; 
um  es  zu  befriedi?en,  widmet  mnn  «iVh  mit  errnrsom  Eifer  dem  S^tivliiim  des 
Griechischen  und  Lateinischen.  Selbst  (treise  setzen  sich  auf  die  Bänke  der  neu- 
Ipeiebaffnien  Sehnlen,  tnn  sieh  in  das  Stadinm  der  alten  Mttistiirwerlc«  einfttlumi 
zu  lassen  CoWbge  de  France,  eine  dnn  h  diese  nenrn  Sfu'lien  notwendijf  fire- 

wordene  Schöpfnni;,  nimmt  in  kurzer  Zeit  einen  bedeutenden  Aufschwung.  Die 

▼OB  allen  Seiten  htrbri,  nm  Orieehiaeh,  HelirillMli,  Lateinisch, 
Mathematik  nnd  später  anch  die  arahisehe  Sprache  zu  studieren.  Wie  rnnri  sehen  kann, 
hat  die  Philolofcie,  wenn  auch  Po^ie  nnd  Philosophie  nicht  vemachlässifTt  werden, 
in  dieiar  hmüchen  ZeititrOmnng")  der  RenaitMuiee  den  «ttnn  FInli  im». 


Anfiitben  tat  dar  MatheiMlIk. 

(3  Stunden.) 
1.  .'Stereometrie. 

Ein  Kugeisektor  wird  durch  die  Ebene  des  seine  Kugeihaube  begrensenden 
Kreises  in  «wd  InhaltRi^eiehe  Teile  ireteilt 

Wie  tTrofs  muTs  die  Hnlip  dt  r  Kuirelhanhe  nnd  wie  groft  der  Badhu  det 
Sdmitikreisea  sein,  wenn  der  Kn^elradiii.s  gh  i  h  a  i<!t 

2.  Trig'onometrie. 

In  der  Ebene  eines  Kreises  vom  Radiu<i  l  Ueaft  ein  Punkt  C,  von  welchem 
am  der  Kreis  unter  dem  Winkel  2  a  erscheint.  Unter  ebensogrofsem  Winkel  er- 
scheinen alle  Durch mr^^<  r  des  Kreises  Ton  einem  Punkte  8  ans,  der  anfaerhalb  der 
Ebene  der  Krei.-^fläche  sich  befindet. 

Wie  fijol»  ist  der  Winkel,  den  die  zwei  Eb«ien  miteinander  bilden,  welche 
durch  r^ir  Gerade  CS  berührend  an  den  Kegel  gelegt  werden  kfinnen,  dessen  Baste 
die  KreisÜäche  nnd  dessen  Siiitze  S  ist? 

3.  Analytische  Geometrie. 

Gerade  I  schneidet  auf  der  XAchse  die  Strecke  +  1  nnd  auf  der  T-Achse 
die  Strecke  —  l  ab 

Gerade  II  ereht  durch  den  Punkt,  de.ssen  Koordinaten  r  4  und  y  «  8 
sind  und  bildet  mit  der  XAchse  einen  solchen  Winkel  <f  ,  dafs  tg  tp  =s  —7  ist. 

(Gerade  in  ist  penülel  der  X-Aehee  nnd  lolineidet  anf  der  T-Aebse  die 
Strecke  —  4  ab. 

Wie  beilsen  die  Gleichungen  dieser  Geraden  und  wie  lautet  die  Gleichung 
dee  Kreieei»  weleher  dnrcsii  die  Schnittpnnkte  der  drei  Oemden  geht? 


Aiil^abt  tM  dtr  daretolleMiM  Seoaelrlt. 

(2  Stunden.) 

Die  erste  Spnr  8^  einer  Ebene  schneidet  die  ProjektionaaM  nnter  dem  Winkel 
46^.  In  ilit  -^rr  Kbone  licfifp  ein  re^relmlir-^icres  Fünfeck  n  b  r  ^  >■  vnn  der  Scitenliingre 
S  cm  80,  liais  die  Seite  ab  in  einer  Parallelen  zur  ersten  Tafel  liegt,  deren  Abstand 
▼on  der  «ntea  Tafel  gldch  1  «m,  toh  der  Spnr  8^  2  cm  gegeboi  ist  Die  anf  h 

folgende  Eeke  e  soll  in  der  «weiten  Tafel  liegen. 

Über  dicsi  in  Fünfeck  als  GrniidfllUhf  »  ihcht  >;ich  eine  re^rnläre  fflnfaeitige 
Pyramide,  deren  Seitenflächen  mit  der  Grund  däche  den  Winkel  45**  bilden. 
Man  sdchne  die  Bisse  der  I^mide. 


*)  xejnTeneeeenee  ^  thnee. 
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Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  (B  Stunden) 

Aus  Livius  XXXXIV,  34:  Tum  consul  orationein  liabiiit:  umuii  imperatorem 
in  f'xprcitn  providere  etc.  einschliefslich  8  Zeil*  ii  nach  sjiprulantoni,  welche  als  moderne 
£i^Dnuig  in  den  LiviiUHinagaben  (z.  B.  der  Teubnerimna)  nicht  abgedroekt  nnd. 


Aufgabe  aus  der  Chemie  und  Mineralogie  (Vh  Stunden). 

Zar  Auswahl  durch  die  Fachlehrer  der  Kommission  im  Be- 
nehmen mit  dem  Bektor. 

Entweder  1) 

Welche  wichtige  Verbinduner  bildet  der  StickstofT  mit  dem  Wasserstoff? 

Bei  welchen  Vorsräni^en  entsteht  dieselbe?  Wie  kann  sie  hergestellt  werden 
nnd  welehes  sind  ihre  Eij^ensehaften?  Wie  wirkt  sie  auf  Slnren  ein  nnd  wie  ▼a^ 
halten  sich  die  hiehei  entstandenen  Verbindunsren  hei  hnherer  Temperatur? 

Die  chemischen  Prozesse  sind  so  weit  als  mOglich  doich  Funnein  zu  erläutern. 

oder  2) 

Was  versteht  man  unter  den  Halogenen  und  wie  kommen  dieselben  in  der 
Katar  vor?  Die  HalogenToInndnagen,  wdcbe  wiebtigere  lOnenlieii  bilden,  sind 

als  solche  kurz  zn  beschreiben. 

Wie  können  die  Halogene  hergrestellt  werden? 

oder  3) 

Wie  kommt  das  Eisen  in  der  Natur  vor?  Welche  Eisensorten  werden  zunächst 
aus  den  Eii^enerzen  gewonnen  und  wie  wird  dabei  verfahren?  Wie  nnterschdden 
lAßh  diese  Eisensorten  nnd  woza  werden  sie  verwendet? 


Aufgabe  aus  der  Physik  (l'/t  Stunden). 

Zur  Auswahl  durch  die  Fachlehrer  der  Kommission  im  Be- 
nehmen mit  dem  Bektor. 

Entweder  1) 

Man  beschreibe  das  Mischnnffskaloritnetcr  nnd  j?ebe  an,  wie  man  mit  Hilfe 
dieses  Apparates  die  spezifische  Wärme  von  festen  Körpern  bestimmt. 

oder  2) 

Ein  dnreb  einen  Elektromotor  anflretrtebener  Wairen  von  3SK)  Ztr.  Gewicht 

soll  in  1  Min.  100  m  weit  ilher  eine  schiefe  Ehone  mit  dem  Elevationswinkel  «  — 
aO"  hinanfgezoi^'n  werden.  Wieviele  Kilowatt  elektrische  Energie  pro  Sekunde  ist 
dam  ni^tig?  Wie  gross  milikte  die  Stromstärke  bei  nner  Betriebsspavnnng  von 
500  Tolt  sein?  (Die  Beibnng  bleibe  nnberttcksichtigtO 

oder  3) 

Drei  mechanische  Zngkriifte  P,      P,  besitzen  folgende  Eigentümlichkeiten: 

1.  Sie  halten  sich  Gleichgewicht,  wenn  sie  an  einem  geraden  zweiarmigen 
Hebel  derart  senkreckt  angreifen,  daae     anf  der  einen  Seite  des  ürai- 

pnnktee  den  Hebelarm  8  ^m,  P,  nnd  P,  anf  der  anderen  Seite  die  Hebel- 
arme 6  dm  und  14  dm  haben. 

2.  Wirken  P,  und  P,  im  gleichen,  P,  im  entgegengesetzten  Sinne  konstant 
auf  i]>  n  Scliwerpunkt  einer  Masse  von  6  A^,  so  erteilen  sie  derselben  die 

li«M;hleuuigung  19,62  m. 

8.  Greifen  alle  drei  Kräfte  im  frleichen  Sinne  gerichtet  im  Sebwerpmikt  einer 

Masse  von  4,90.')  kq  eine  Sekunde  lang  an,  so  versetzen  sie  die  Mas-'  in 
eine  Geschwindigkeit  von  32  m  —  Ans  diesen  Angaben  sind  die  Inten- 

sec' 

sitäten  der  Kiäfte  an  berechnen. 
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IT.  Antraben  beim  I.  AbnehniU  der  Prüf  an«  t&r  den  Fnter- 
rieht  mnm  de«  ptiffl«1*vl«e1i-1iliitorlsehen  FBeliera. 

(Prfifan^r8<'rj?ebnis :  Anj^emeldet  82  Kandidaten,  ziirückfifetreten :  12;  von  den 
flbn>en  70  erhielten  3  die  Note  I;  33  die  Note  II;  28  die  Note  III;  nicht  bestanden 

haben  6.) 

Deiltehtr  Aiiltatt  (5  Standen). 
Hit  wekhem  Bechte  nennt  Luring  Homer  „das  Kvster  nllOT  ¥«sCar*? 

OberMtnii  In  das  Utetaisek«  (4  Standen). 

In  der  Glanzzeit  Athens  war  bn?  s'^xn/n  Denken  und  Dirhtpn  der  Bdrcrrr 
auf  das  Gemeinwesen  icerichtet.  Selbst  in  ihren  Malseatnnden  wollten  sie  davon 
bOren.  TMe  alte  attisebe  IComSdte  wiblt  immer  nvr  politlsdie  Stoffe.  Ein  solebes 

Gemeinwesen  rnnfs  aufserlidi  nml  innerlich  ere-sunde,  nach  »llen  S'titen  ihrpr  Fähig- 
keiten ausgebildete  Menschen  erseugen.  Sokrates  nnd  Plato.  beide  starke  PerMönlich- 
keiten  nnd  doeb  anf  das  Etbisebe  nnd  Soziale  «eriebtet,  keine  Asketen  nnd  doch 
nnbeschrftnbtc  Herren  ihrer  Triebe,  heido  Künstler,  ahrr  nicht  dem  Elirc:eiz  und 
dem  Erfoljg^  des  Tages  dienend,  der  eine  im  Leben  und  Sterben,  der  andere  im 
Denken  eine  sebaffende  Macht,  solche  Gestalten  Ton  wunderbarer  OrStbe  nnd  ans- 
peirlirhcn*  r  TTarnifinie  waren  nur  unter  den  pUnstiifsten  Verhültnissen  dtr  Bintezeit 
dee  hellenischen  Staates  möglich.  Aber  es  scheint,  als  ob  der  menschliche  Wille 
eine  miebe  Anspannung,  wie  sie  eben  zn  jener  Blnte  nntig  war,  anf  lingere  Daner 
nicht  ertratren  kßnnte.  .Tedenfalls  war  es  nicht  blofs  die  Nachwirkung:  des  nncfUirk- 
liehen  peloponnesischen  Kriege.«,  wa.s  mit  dem  Beginne  des  vierten  Jahrhunderts 
T.  Chr.  Athens  Niederganj?  herbeifllhrte.  Die  AnsprRehe  an  den  Staat  werden  «war 
noch  festgehalten,  die  Pflichten  ihm  firegenflber  aher  nicht  mehr  erfilllt.  Damit 
Kndert  sich  auch  die  Erziehung.  Wilhrend  die  alte  Erziehung»  Gymnastik  nnd 
Mnsik  pflegend,  für  den  Krieg  und  den  Gottesdienst,  beides  staatliche  Punktionen, 
vorbereitete,  diente  die  anfkommende  neue  Erziehung  der  enzyklopftdishen  Bilduner, 
d.  h.  dem  geistieren  Lebensarennfsse.  Was  in  früheren  Zeiten  für  schimpflich 
aralt.  das  reine  Privatleben,  das  wird  jetzt  normal.  Wohl  erkennen  einige  tief- 
blickende Staatsmänner  den  gefilhrlichen  Wesr,  den  da«  Gemeinwesen  jreht.  Be- 
s<mdpr8  Demosthene.s  wollte  Schwerter  und  Blitze  reden,  um  seine  Mitbllrirer  zur 
Erfüllung  der  im  alten  Sinne  verstandenen  Staatspflicliten  anzutreiben.  Es  war 
umsonst.  Da.s  heiler  der  politischen  Energie  war  erlosclien,  der  eigentliche  Gott 
der  antiken  Welt,  der  Staat,  pre^torbcn.  Aber  der  Mensch  bedarf  eine.s  .Ideals. 
FNr  den  grob  Sinnlichen  wie  fllr  den  Denkenden  ist  das  unmittelbar  gegebene 
Dasein  zn  kurz,  zn  nichtiir,  um  ihm  zu  trenllirm  Der  eine  mnehte  seine  Genüsse 
über  die  Zeit  seines  irdi-^  lu  n  Lebens  verlHneem,  der  «ndere  eine  geistieere,  edlere, 
reinere  Pixistenz  erlaniri  n,  uls  die  des  crolsen  Haufens  ist.  Die  crsteren  nahmen 
ihre  Zuflucht  xa  allerlei  orientalischen  Kulten,  die  dem  SinnenjjT'  nns-je  neben  aHerlei 
Bftfinuigen  Banm  gaben,  die  anderen  fanden  ihren  Trost  in  der  Philosophie. 

Übersetzung  In  das  Grleohisohe  (4  Stunden). 

Wer  sich  mit  dem  Studium  der  Geschichte  emstlich  befnfst,  hegt  vor  allem 
den  Wnnscb,  die  Persönlichkeiten  ohne  ▼orgefafot«  Meinung  beurtdlt  nnd  an  den 
von  ihnen  vollbrachten  Taten  nichts  ans  Gnnst  oder  Ungunst  w^ggencnnmen  oder 
binzngetan  vorzufinden. 

Somit  erscheint  als  erste  Pdii  }i(  des  Geschieh tschreiber«,  wenn  ander»  der 
dieaer'Wis-^ensrhnft  eisrene  Beruf  in  der  Offenhamng  dw  Wahrheit  besteht,  das, 
nur  wirkliche  Tatsachen  zu  berichten. 

Da  nun,  um  dies  zu  erreichen  nnd  insbesondere  die  Wabrii^t  über  das  G«* 
schehene  der  Nnchwelt  /n  liiriterlas«en,  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden  .lind, 
so  erhellt  daraus,  wie  verkehrt  die  Anschauung  wäre,  Geschichte  zu  schreiben  sei 
das  allerldchteste  nnd  Sache  eines  jeden,  wenn  er  nur,  was  ihm  eben  einfUlt,  naeh- 
einander  jeu  erziUilen  verstehe. 

Es  hat  vielmehr,  su  behaupte  ich,  ein  guter  Geschieh tschreiber,  was  gar  nicht 
99  hinflg  Toikonmt,  anÜMr  gnifnr  Soi^^t  folgende  swei  Hanpterforderiuese  tob 
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KiaseUen. 


Haus  ans  mitivbriiigen,  Scharfsinn  in  ErftMsang  politischer  Dinge  nnd  das  Talent 
derDarstellntigr,  wpnn  er,  \yi>-  riiuk.vdidea  sagt,  ein  Resitztum  fflr  immer  herstellen  will. 

Ich  woiTs  nun  zwar  ret  ht  fjiit,  sagft  ein  türlitiger  Kenner  aus  alter  Zeit,  ihr 
die  obigen  Siit^e  aufefestellt  und  dann  Uber  die  sr  hlechten  Oescbiditaehreiber,  'irren 
PS  bereits  daniiiist  zahlreiche  gab,  eint'  Sdialc  ilcs  Ititterston  Spottes  anssfeffossen  hat. 
dal's  ich  niciit  eben  viele  bekehren,  ja  dals  ich  ao^ar  manchen  sehr  lästie  erscheinen 
werde,  ro  namentlich  allen  denen,  von  denen  GMchiehtswerke  bereits  verfallt  und 
in  die  ("»tTentlichkeit  gebracht  sind  Vullend!^  wenn  diese  den  Beifall  vieler  Leser 
gefunden  haben,  wäre  schon  die  Uuttnunu  eine  Verrücktheit,  derlei  Leute  würden 
nnr  das  oüadeste  nmarbdten  wollen  an  Schriften,  die  nim  einmal  ein  cewissee  Ab- 
whsax  gewonnen  nnd  soznsaircn  an  ftlrstlicben  Hi'fen  Eingang  gefunden  haben. 

T)e,ssenungeachtct  mikhte  ich  annebnien,  dals  es  selbst  auch  uegenüber  jenen 
angebracht  sei  mich  offen  auszusprechen,  damit  sier  wenn  »ich  wieder  eineGdegcnhcit 
geben  sollte,  unter  Bcdachtnahme  auf  die  von  mir  gegebene  l{i<  bt-i  hnnr,  wofeme 
sie  ihnen  als  richtig  erscheint,  eine  bessere  Abfassung  zustande  bringen  .  wenn  nicht, 
so  sollen  sie  ihrerseits  ihre  Arbeit  auch  dann  uaeh  der  gl^ehen  Elle  metten,  wihrend 
ich  mich  darob  nicht  sdnilerlich  erfinien  werde. 

Wogegen  er  im  weiteren  Verlaufe  der  Schrift  um  lebbafte^ten  eifert,  das  ui 
die  Unicenntnis  der  Verlilltnine  nnd  die  Schmeicbelei  vieler  deouUiger  Qeeehieht- 
Schreiber 

Diese  erreichen,  sagt  er,  auch  das  nicht,  wonach  sie  am  mei^ileu  streben, 
denn  die  Gelobten  hassen  sie  vielmehr  und  suchen  ihrer  als  Schmeichler  loero werden, 
woran  sie  gut  tun,  inabesondere  wenn  sie  hinsichtlich  ihrer  Gesinnung  Mimicr  Ton 

Charakter  sind. 

Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  In  das  Deutsche  (4  Stunden). 

VergiL  Georgica  II,  v.  458—518  u.  v.  532—535. 


Übersetteno  im  dem  firlecMtohea  In  dis  DeitMhe  (4  Standen). 
Aeschylns  IM^t,  t.  681—733. 


\,  Themata  aa«  dem  II.  AbMchnitte  der  Prüf  ans:  fnr  den 
Unterricht  in  desi  philo! oelnch-hliitorisehen  FAehera. 

Trllfiniir-ergebnis :  Angemeldet  K  tn  üilnfrn.  damn  haben  die  Abhandlung 
niclit  eiiiirelif  lert  5,  mit  der  Abbanilluntr  ziiriiektrewit  sen  wurden  13,  von  den  zur 
mllndlichen  Prüfung  zugelassenen  luMidiiinten  trat  1  zuriick;  von  den  50  mflndlich 
Geprüften  erliiejten  die  Kote  1:  7,  Kote  II:  29;  Note  III:  13;  Note  IV:  1,  also 
nicht  bestanden;. 

a)  Ans  der  klassischen  Philologie  nnd  Arehftologie 

1.  Die  Herrschaft  der  Dieirsig  in  Athen  404/3  v.  Chr.»). 

2.  De  Enripide  in  sermone  SQO  antiqnitatis  reeooditae  amatore. 

M  Quaestiones  Lvsiaeae 

l.  De  adiectivis  Latinis  particulis  privativis  eomiiositi^. 

r».  Der  attisehe  Demo«;  im  Lichte  di-r  ;»ri<fMphani-;('hen  Komödie 

6  De  fteniionis  pr  iiirietutilms  ipiiie  in  prioribus  Tbucjdidia  libris  inveniantur. 

7.  Die  .,ri'(>«#'#'»./"  der  griechischen  Tragödie. 

H.  Der  Snb>;tanzlit  i,'-rifr  des  .Aristoteles. 

('.  Suetonins  Tranquillas  et  niuuuni''ntiiiii  .\ncyranum 
10.  De  Tanitide  dea  pra'  -i<i<  •  arthagiuis  ]>ostea  tt  Romanis  enlta  nomine  Oaelestis. 
11   .Studien  zu  den  Chiliaden  des  .fobann  Tzetzes 

iL'.  Der  Philosoph  Seneea  als  (Quelle  für  die  Beurteilung  der  ersten  römisi  hen  Kaiser '\ 
l.'i  Studia  critii  a  in  (assü  r>ionis  frasrnienta 

14.  Int'T  l'Iatoni-i  Pbaeilrum.  < 'i)nvi\ inui,   Enthv.leinura   et   Isocratis,  .\ntisthenis, 
Xen«jplinntis  scripta  quaedam  eodem  fere  tempore  coroposila  qnac  ratio  intercedat. 

15.  — 25.  Dialogus  de  oratoribns  des  Tacitus  und  Ciceros  Schriften  de  oratore  nnd 

orator.  (Dieses  Thema  wurde  II  mal  mit  Erfolg  bearbeitet.) 

')  au  aar  IM  4«r  vom  Ksl.  8t«atnBbil«tarliim  f&r  dm  8.  abMkqit*  4«r  LahnkmtntttaM 
«ot  dm  fUk>l..|iiator.  rsoliwa  tmtgutHmtmi  Tbmwta.  (Dto  Bad.} 
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26.  De  cudice  Theocriteo  Monaceasi. 

97.  Ctodids  dmuaeeiuis  üwe  Holkbamiei  qnae  nt  anetoritas  in  orationibu  (^«evoiiis 

in  Catilinam  reoensendia. 
'2b.  De  trauslationam  qnae  vocautur  auud  Atnmiauum  3IarceUiüum  uau. 
29.-82.  VerhSItnis  den  Hinnoras  Felix  zn  Seneca '\   (DieMS  Thema  wurde  4inal 

mit  Erfolg  bearbeitet 
33.  Qqo  geuere  dicendi  usus  sit  Gregorius  1  3laguu.s  in  epistnlis  soi». 
84.  Der  poetische  Plnral  bei  den  wichtigsten  l^isnikem  des  sUbenien  Lateins. 
.'i.T  QuibuH  e  fcntibus  hanscrit  Palladius  Rutilius  Taiirns  Aemilianus 

36.  De  Aeschyli  Eumenidum  aiiquut  veraibiu  a  Hugemio  Americano  nnj^  emendatis. 

37.  De  anetoritate  codicts  Clnniaoensis  sire  Holkhamici  Ciceronia  Vemnanim. 

3s  (,)ii;\cstinnoH  ^miumatieae  nd  Dnnati  cniniiK'ntnm  Andriae  Terentiaiiae  apactaiktiea.. 

3^.  Analecla  crilica  ad  Platouis  de  rcpublica  libros. 

40.  De  Demostbenieamm  qnae  fernntur  epiitolanun  fide  et  aaetoiitate. 

b)  Atta  der  deutaehen  Philologie. 

'41.  Hat  K.  Zwinr^ina  mit  T'n  ht  die  Antorsriiaft  des  namenlos  ttberiiefeftttk  Emst  D. 

dem  Ulrich  vun  Eacbeubach  zogeäcliheben? 
42.  Lessings  Fabdltheorie. 

48.  Spmohe  niul  Stil  in  Zm  harias  Werners  Dramen. 

44.  Die  Flexiuu  der  Numiiia  und  Vcrba  bei  Logau. 

c)  Aus  der  Geschichte. 

45.  Beiträge  anr  Geschichte  Grifos,  des  SohncB  Kar!  Martells. 

4fi  .Tfsniiicn  rnis  flen  letzten  Zeiten  des  dreifsigjährigen  Krieges. 

•17.  Historie  ile.s  jetzigen  Hayerischen  Krieges,  beschrieben  durch  Caesarem  Aquilinum. 

in.  Die  Echtheit  der  sechs  wiehtintea  firiele  Dantes. 

49.  Das  Vorleben  Papst  Innooenz  v. 

Tl.  Aafcaben  beioi  I.  AbseliMitt  der  Prfitann  tttr  dem  Umfter- 
rlelic  to  dem  nenerea  Spnichem. 

a)  Romanische  Philologie. 

^PrUfungsergebuis  rTcmebitn  4H,  zurückgetreten  8;  ea  erhieltai  die  Note  I: 
1.  II;  21;  Iii:  13;  IV:  4,  also  nicht  bestanden» 

Deutscher  Aufsatz  Stunden). 

Laudamu«  veteres  sed  nostriä  utimur  anni.i. 

(OTid.) 

Franzttsisoher  Aufsatz  ,5  Stunden). 
Description  de  la  vie  d  etudiant  en  Allemagne  (lettre  k  nn  ami  «o  F^ranee)i 

Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  A  >tnu<ien). 

Die  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  Wilhelm  von  <ier  Xurmandie 
ist  dnreh  Überllefeningen,  die  selbst  den  Titel  eines  Romans  tragen,  zngleich  er- 
weitert und  verdunkelt.  Den  Kornau,  demzufolge  das  normannische  England  al« 
eine  Art  von  Lehen  des  |»ji|»stlichen  .*<tuhles  erscheint,  muis  mau,  so  anziehend  er 
lautet,  fallen  las.sen.  (Jllleklicherweise  lindet  sich  in  den  ältesten  Traditionen  eine 
Grundlage,  die  als  historixb  ^eltt  ii  kann,  nämlich  in  der  Geschichte  Wilhelms  des 
Eroberers  von  Wilhelm  voti  I'oitiers,  einem  Manne,  der  in  der  Nähe  des  Herzogs 
lebte  und  ihm  als  Oapellan  gedient  hat.  Schon  der  n&chste  und  fast  am  meisten 
nach  ihm  benutzte  .\ntor,  Wilhelm  von  .Tumieges,  hat  einitre  Znsätze,  welche  Willkür 
andeuten.  Es  erscheint  deshalb  notwendig  bei  jenem  ausschliel.slicli  stehen  zu  bleiben. 

Auch  Wilhelm  von  Poitiers  nun  hat  die  Rrzählnng  von  einer  Sendung  König 
Edwards  an  Wilhelm  von  der  Normandie,  um  diesem  die  englische  Krone  zu  über- 
senden, da  Edward  keinen  Menschen  in  seiner  \'erwaudtjjchaft  besals.  den  er  dem 
Heraog  Torgeaogen  hfttte.  Allein  der  innere  Hader  awisohen  dem  aagelsächiiachen 

')  Ana  der  Zahl  der  vom  K«l.  SUatiiuilnisUrium  für  den  3.  AbsdlBltt  dflT  LlIVMntVTttfaag 
ms  dm  plin.-bMor.  VSolMra  fflstgeMtetao  Tbrnnmta.  (fii»  Bad.) 
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Volke  und  den  Nonnannen,  der  nie  erloschen  war,  setzte  sich  fort.  Da  nun  geschah 
es,  dal's  der  mächtigüte  und  Yurnehmste  Angelaachse,  Graf  Harald,  auf  einer  See- 
fahrt Schiffbruch  erlitt  und  in  die  Hiiude  des  Herzogs  Wilhelm  geriet.  Dieser 
nötigle  Harald  zu  einem  folgenschweren  Vertrage,  des  Inhalü*,  dals  jener  das 
englische  Reich  hinfort  für  Wilhelm,  als  dessen  Stellvertreter  gleichsam,  bewahren 
sollte,  während  der  Herzog  sich  anheischig  machte,  ihn  dagegen  in  allen  seinen 
Besitztümern  und  Lehen  anzuerkennen.  Über  die  Einzelheiten  mögen  hier  die 
gröl'sten  Zweifel  obwalten.  Das  eine  aber  wird  man  unbedingt  annehmen  müssen, 
dafs  damals  zwischen  beiden  eine  solche  Auseinandersetzung  über  ihre  Ansprtiche 
stattgefunden  hat.  Auf  dieser  Voraussetzung  beruht  der  Zusammenhang  des  Er- 
eignisses Uberhaupt. 

Was  nun  den  Dingen  die  entscheidende  Wendung  gab,  war,  dafs  KOnig 
Edward  unerwartet  früh  starb  und  Harald,  unbekümmert  um  jenen  Vertrag,  keine 
weitere  Rücksicht  auf  Wilhelm  nahm.  Indem  man  noch  den  Tod  Edwards  beklagte, 
erstürmte  der  Graf  den  Palast  und  beanspruchte  das  Reich  für  sich  als  seinen  Besitz. 
Eine  Wahl  fand  nicht  statt;  alles  war  durch  einige  Übelgesinnte  vermittelt  worden. 
Harald  wurde  dann  unverweilt  durch  den  Erzbischof  von  Canterbury,  Stigand,  zum 
König  gekrönt. 

Notwendig  geriet  Herzog  Wilhelm,  der  sich  betrogen  sah,  in  Zorn.  Nicht 
aber  in  wildem  Ausbruch,  versichert  uns  der  Biograph  des  Herzogs,  entlad  sich 
derselbe,  sondern  in  dem  festen  Entschluis,  das  Reich,  das  Wilhelm  für  da«  seine 
hielt,  mit  Gewalt  der  Waffen  in  Besitz  zu  nehmen.  Mit  seineu  Vasallen  ging  er  hierüber 
zu  Rate.  Von  einer  Erklärung  dieser,  sie  seien  nicht  verpüichtet  ihm  notwendig 
Folge  zu  leisten,  hat  Wilhelm  von  Poitiers  nichts.  Sie  stellen  dort  nur  dem  Herzog 
vor,  er  würde  zu  schwach  .sein  seine  Absicht  auf  England  durchzuführen.  Wenn  aber 
die  romantischen  Zutaten  bei  unserem  Autor  völlig  fehlen,  so  erkennt  man  dagegen 
bei  ihm  den  entschlo.ssenen  Willen  des  Herzogs  aufs  deutlichste  Dieser  rüstet  sich 
nach  allen  Seiten  hin.  Seine  vornehm.ste  Rücksicht  i.st  darauf  gerichtet,  dals  nicht 
etwa  während  seiner  Abwe.senheit  ein  Angriff  auf  das  Herzogtum  geschieht.  Der 
deutsche  König  und  zukünftige  Kaiser  gehört  zu  denen,  die  ihn  dagegen  sicher 
stellen.  Wilhelm  schart  eine  grol'se  Anzahl  von  Fremden  —  man  berechnet  sie 
bis  zu  50000  Mann  —  um  sich,  die  er  zugleich  mit  Geld  zu  befriedigen  und  in 
Zucht  zu  halten  weifs;  er  Uberzeugt  sie,  heilst  es,  alle  von  seinem  Recht. 


Diktat  und  Übersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  (4  Stunden). 

L'  Ärgonne. 

L'Argonne  etend  ses  masses  bois/^s  entre  les  plateaux  du  Verdunois  et  les 
plaines  crayeuses  et  monotones  de  la  Champagne.  Longue  de  quinze  Heues  et 
faisant  suite  ä  la  chaine  des  Ardennes,  cette  foret  aux  terrains  tourmentes,  aui 
morues  clairierea,  aux  gorges  e8carp«^e8,  a  un  caraclere  de  sauvage  grandeur.  Peu 
de  routes  la  traversent.  A  l'exception  d  une  anciennc  voie  romaine  qu'ou  nomme 
la  Haute-Chevaurhee,  on  n'y  rencontre  guere  que  sentiers  abrnpts,  ä  demi  cach6s 
BOUS  k's  fougtres,  et  couduisaut  ä  quelque  scierie  iustalU'e  au  bord  de  l  eau  ou  ä 
quelque  village  enfoui  en  plein  bois.  Au  fond  de  ces  gorges  et  sur  ces  clairieres  vit 
une  Population  ä  part :  sabotiers  nomades,  braconniers  intröpides,  charbonniers 
maigres  et  soiigeur.s,  verriers  pauvres  cumme  Job  et  fiers  comme  le  Cid,  —  tous 
gens  hardis,  amoureux  de  libert<\  buvant  sec,  parlant  haut,  ayant  les  jarrets  solides, 
la  poigne  lourde  et  le  coup  d'(pil  juste.  Au  milieu  des  vulgariK^s  des  pays  ä  bl^, 
l'Argonne,  profunde,  solitaire  et  myst^rieuse,  s  eleve  comme  une  verdoyante  fortercüse 
oä  se  sont  r6fugies  les  types  romane!^qnes  et  curieux  d  un  autre  äge.  L'autumne 
imprt'gne  ses  futaies  brumeuses  d'une  tristesse  penetrante;  en  hiver,  la  voix  gron- 
dante  des  euux  gros.sies  par  la  foute  des  neiges  semble  un  echo  de  heruiques 
combats  de  il2  dont  ses  d^tiles  ont  ete  le  thC^ätre:  mais  quand  vient  le  printomps 
toutes  ces  ligm-s  severe«  s  inloucis.seut,  toute  cette  rudesse  s'amullit ;  les  hölres 
bourgeonneiit,  les  pentes  sablunneuses  rellenrissent,  les  sources  chanteut  au  Heu  de 
gronder,  et  l'Argonne,  sans  ce.sser  d'etre  sauvage,  devient  plus  fraiche  et  plus 
hospitali^re. 

(Atidre  TheurUt^  le  Mariage  de  Qhrard.) 
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Azay. 

Calme  petite  ville,  oü  t'ai-je  dt'jii  vue? 

l>ans  qnel  rtve  oo  dans  quel  pays? 
Les  nuirs  lugis  muets  qtii  bordent  chaque  rue, 
ATec  leur  forme  Strange  et  pourtant  biea  connuej 

Me  paraifisent  de  vienx  amifl. 

Lea  pignons  au  soleil  dteoupent  leurs  scolptorea, 

A  leurs  pieds  l'ombre  se  repaud; 
L'herbe  autour  des  pavea  met  de  vertes  bordure«, 
Les  murs  suut  16zarde8,  aox  puutres  dos  toiturea 

Le  lierre  grimpe  et  se  suspend. 

Tout  prei<,  une  maison  se  dresse,  morne  et  grise; 

A  la  vitre  oü  moute  un  Jasmin, 
Une  enfant  aox  yeux  bruns,  triste  et  päle,  est  aasiM; 
Elle  f;nit  dans  leur  vol  les  oiseaux  de  V^gÜM, 

Et  reve  le  front  dans  la  main. 

{Jnäri  Theuriet.) 


b)  Englische  Philologie. 
rPrilf uugäergebuis :  Gemeldet  41,  zurückgetreten  5;  es  orhlellen  Note  I: 
II;  22,  lU:  b,  lY :  4,  also  oklit  bestanden). 


Deutscher  Auftab  (6  Standen). 
Otier  die  Erweiteraiig  des  mensddiolieii  Ideenkieisee  im  19.  Jalirlmiidert 

Englischer  Aufsatz  (4  Standen). 
England  with  all  thy  fanlts  —  J  love  thee  stilL 

Obertetzma  «it  den  06utMN«ii  in  das  EiigllMiM  (4  Standen). 

Shakespeare  ist  der  Stolz  seiner  Natiun  Ein  neserar  Dichter  hat  ihn  mit 
Reell t  den  Genius  der  britischen  Insel  genannt.  Er  war  schon  der  Liebling  seiner 
Zi'itgenosüen  und  nach  dem  Zwischenräume  des  puritanischen  Fanatismus,  der 
ungefähr  ein  Menschenalter  nach  ihm  eintrat  and  rtlle  freie  Qeistesbildung  ver* 
bannte,  nach  der  Regierung  Karl.s  des  Zweiten,  während  welcher  man  ihn  entweder 
gar  nicht  oder  sehr  entstellt  auf  die  Bühne  brachte,  ist  sein  Ruhm  etwa  z\x  Anfang 
les  wigen  Jahrhunderts  aus  dem  Dunkel  der  Veq^seuheit  glänzeinier  auferstanden; 
er  wufh8  seitdem  immer  mit  dem  Forfirange  der  Zeiten  und  wird  auch  in  den 
foigeüdeu  Jahrhunderten,  dies  sage  ich  mit  grölster  Zuversicht  voraus,  furtfahren 
gewaltig  anzuwachsen  wie  eine  von  den  Alpen  herunterrollende  Schneelawine. 

Kür  das  südliche  Europa  bleibt  vielleicht  die  .'Sprache  und  die  Unmöglichkeit, 
ihn  treu  zu  übersetzen,  ein  unüberwindliches  liiuderuis  der  allgemeinen  Aner- 
kennung. In  Bngtand  wetteiferten  die  grössten  Schau.ipieler  in  Shakespeares  Rollen, 
die  Buchdrucker  erschöpften  sich  in  [irächtigen  Ausgaben  '^t'iiur  Werke,  ilie  Maler 
iu  Darstellungen  seiner  Szenen.  Shake.-«pearH  ist  wie  dem  Ihmie  die  hier  vielleicht 
unentbehrliche,  obwuhl  listige  Ehre  zu  teil  gewurden  al.s  ein  klassischer  Autor  des 
Altertums  behandelt  zu  werden.  Man  hat  die  ältesten  Ausgaben  sorgfältig  ver- 
glichen, und  wo  die  Lesearteu  verderbt  schienen,  mancherlei  Verltesserung  versucht; 
man  hat  eine  ganze  vergessene  Literatur  aus  Jener  Zeit  aufgestoliert,  um  etwas  zur 
Erklärung  von  Shakespeares  Ausdrücken  und  Anspielungen  Dienliches  darin  zu  tiuden. 
Der  Ausleger  sind  so  viele  aufeinander  gefolgt,  dais  ihre  Arbeiten  nebst  den 
kritischen  Streitigkeiten,  Widerlegungen,  Rechtfertigungen  usw.  eine  nicht  un- 
beträchtliche Bibliothek  ausmat  hen.  Die.se  Bemühungen  sind  Lobes  und  Dankes 
wert;  vorzüglich  die  historischen  Untersuchungen  über  die  l^uelleu,  wi.raus  Shakes- 
peare seine  Stoffe  geschöpft,  Uber  ilie  damalige  Verfassunj;  der  S('bHul)ilhne  und 
dergleichen  mehr.  Allein  schon  iu  Hinsiclit  auf  die  bloi's  plitl  do^ische  Kritik  kann 
ich  häufig  nicht  gleicher  Meinung  mit  den  Konunentatoreu  sein.   Wo  sie  es  aber 
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rollends  miterafthiBeii  Uber  dm  Diiditer  als  solohen  m  reden,  ihn  sn  beorteilen,  zu 

meistern,  da  muls  ich  mich  gänzlich  von  ihm  treuneu.  Fast  uirgendä  flude  i(  ii  das 
Rechte^  geschweige  das  firschöpfeude  gesagt  and  diese  Kritiker  öcheineu  mir  nur 
stammelnde  Dolmetsehor  jener  aUgemeimm  an  Vargfttterung  greuaenden  BewonderoBf 
ihrer  Landsleute  zu  sein.  Es  mat,^  in  Euirland  auch  Leute  geben,  die  ebenso  denkt  n; 
wenigstens  hat  ein  satirischer  Dichter  den  iShakespeare  im  Verbältniit  zu  seinen  Aus- 
l^:ern  als  den  Aklion  gesehildert»  der  von  sdnen  eigenen  Hunden  an  Tode  gehest 
wird,  und  eiitt>  rier  Kranen,  die  Uber  den  groltett  Diditer  ffesebneben,  als  die 
kläffende  Lycisca  bezeichnet 


Diktat  md  enillMlMlMrtMk^  OfearMtuno  (4  8timden> 
The  Iega(7  wbich  Chaneer  left  to  oor  Utwatnre  was  to  tnetUj  in  the  hands 

of  a  Iniijj^  siu'ci'ssion  cf  lieirs;  und  it  m;\y  bi^  ^iai(l.  with  little  fear  of  contradiction, 
that  at  nu  time  ha»  hid  iame  beeu  frecher  and  his  iiitiuence  upuu  uur  poets  —  and 
npon  <mr  painters  es  well  as  onr  poets  —  more  perceptible  than  at  the  present 
day.  Whcu  (iower  first  put  fortli  Iiis  Cunfessio  Amtuitis,  we  may  a,'?'*niii»-  that 
Chaucer's  pueticai  laboors,  of  the  fame  of  which  hi»  brother-poet  declared  ihe  land 
to  be  fall,  had  not  yet  bedi  erowned  by  bis  last  and  greatest  work.  As  a  poet»  then- 
fore,  frower  in  one  sense  owes  less  to  Chancer  ihan  did  many  of  their  .-»uccessors ; 
though  on  the  other  band  it  may  be  said  wiih  truili  that  to  t^haucer  is  due  the 
faet«  that  Gower  (wbose  earlier  productions  were  in  French  und  Latin)  ever  becaoM 
a  pcet  at  all.  T!ic  i'unfi '^sio  Amuntis  is  no  book  for  all  Uiiifs  like  the  Canterburj 
Tales;  but  the  cuiijuiueii  uames  of  Chaucer  and  Gower  added  strenglh  to  one  another 
in  the  eyes  of  the  gLUcrations  ensoing,  little  anxious  as  these  gcnerations  were  to 
distinguish  which  of  the  pair  was  really  the  first  tu  "gamish  onr  Bngliah  mde" 
with  the  fluwers  of  a  new  poetic  dictiun  and  art  of  verse. 

The  Lancaster  period  of  onr  hlstorjr  had  its  days  of  national  glory  as  well 
as  of  national  humiliation,  and  indisputably,  as  a  whole,  advauced  the  cm.vth 
of  the  nation  towards  political  mauhood.  Bat  it  brought  with  it  no  golden  sunmer 
to  fnlfit  Üie  promisee  of  the  spring-tide  of  onr  modern  poetleal  literatore.  The 
two  poets  wbose  namea  stand  forth  from  the  harren  after-season  of  the  earlier  half 
of  the  filteenth  centoiy,  were,  both  of  them,  according  to  their  own  prr)fe.ssion, 
disoiples  of  Chaoeer.  In  tmth,  howeTer,  Ooeleve,  the  only  name-worthy  poetical 
writer  of  the  reign  of  Henry  IV.,  weems  to  havc  been  less  akin  a«  an  author  to 
Chaneer  than  to  (iower,  while  his  priucipal  poem  manifestljr  was,  in  an  cven  greater 
degree  than  the  Oonfmsio  Amantis,  a  soTerdy  leamed  book.  Lydgatc,  un  the  other 
band,  the  fanious  nionk  of  Hury,  has  in  him  something  of  the  spirit  as  well  as 
of  the  mauntr  uf  Chaucer,  ander  whose  advice  he  is  said  tu  have  composed  one 
of  bis  prhicipal  poems.  Thongh  a  monk  he  was  no  stay  at-home  or  do-notUng: 
like  hiiii  of  the  Canterliury  Tales,  we  may  suppose  Lydgate  to  have  scorued  the 
maxim  that  a  monk  out  of  his  cloister  is  like  a  fish  out  of  water  j  aud  donbüesa 
many  days  whidi  he  conid  spare  from  the  instnetion  of  yonth  at  St  Bdmnnd's 
Bury  were  sju-nt  about  the  London  streots,  of  the  aights  and  sonnds  of  which  he 
has  left  US  so  vivacions  a  record  —  a  kiud  of  farcical  snppleroent  to  the  Prologne 
of  the  Cttnterbnry  Thies.  His  Uterary  eareer,  part  of  which  eertainly  bdongs  to 
the  reign  of  Henry  ,  Iias  snme  reseniMfiiif  i'  tn  riianror's,  thoiit,'h  it  is  less  regulär 
and  less  coosistent  with  itscU;  and  beverai  o£  his  poems  bear  more  or  less  distincc 
traces  of  Chftne»'s  inflnenee.  (JVom  „(Aancei^  by  A.  W.  Wahl.) 

771«  Three  Homes. 

"Wkere  is  thy  home"?  I  asked  a  child, 

Who  in  the  morniug  air, 
Was  twining  flowers  moot  sweet  and  wild 

In  garlands  for  her  hair; 
"My  honie",  the  happy  heart  replied. 

And  smiled  in  childish  glee, 
"Is  on  the  sonny  moantain  side 

Where  soft  winds  wauder  free.** 
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0  blettüngs  fall  ou  artless  youth, 

*  And  «11  itB  ro9j  honn, 
When  every  word  is  joy  and  txnth 
And  treaaares  live  in  flowosl 

""Where  is  thy  home"?  I  asked  of  onc| 

Who  beut  wlth  fliuhing  face, 
To  hMur  a  wanioi's  tender  tone 

In  the  wild  wood's  secret  place. 
She  spoke  not,  bat  her  varying  cheek 

The  tale  might  w«ll  impart; 
The  home  of  her  youn^  spirit  meek 

Was  in  a  kindly  heart. 
Ah  I  lonla  fhat  well  might  aoar  aboT«^ 

To  earth  will  fundlj  eUlIg, 
And  build  their  hopes  on  hainaa  love^ 

Thftt  Ught  and  fragile  thingl 

"Where  is  thy  home,  thou  lovely  man?** 

I  asked  a  pilgrim  grey^ 
Who  eame  with  farrowed  hrow  and  waB, 

Slow  mnsing  on  his  way; 
He  psnsed  and  with  a  solenm  mlen 

Upturnod  his  holy  eyes, 
"The  laud  I  seek  thou  ne'er  hast  seen, 

Hy  home  is  in  the  skiesl** 
Ohl  West  —  thrice  blest!  the  heart  must  be 

To  whom  such  thought  are  given, 
That  walks  from  worldly  fetten  fria 

ÜB  oalj  home  in  heavenl 

(Anonymom.) 


▼H.  Theniata  ans  dem  II.  AbMohnItt  der  Prafani;  für  dem. 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen. 

(Prüfungsergebnis:  Gemeldet  31;  1  hatte  die  Abhandlung  nicht  eingeliefert, 
6  Würden  damit  zurückgewiesen,  1  war  z  u  mündlichen  Prüfung  nicht  erschienen; 
von  den  24  mündlich  Geprüften  erhielten  die  Note  I:  3;  II:  12;  III:  4;  IV:  5, 
also  nicht  beätauden.) 

1.  Ühor  einige  Dramen  Nath.  Lee*s. 

2.  Untersuchungen  zu  dem  Stück :  „The  Parson's  Weddlng**  Ton  Thomas  KUllgrew. 
8.  Le  Kisoluzioui  in  Amore  von  Alberto  Nota. 

4.  Untersaohimgen  der  Beime  des  von  Wehelant  herausgegebenen  Bomans  d* Alexandre. 

5.  La  vie  et  les  o^uvres  de  Alexandre  Vincent  Pineux  Duval. 

6.  The  foreign  words  borrowed  from  the  Freuch  by  Caxton. 

7.  Othello  in  Franlcreieh. 

8.  Verleger  und  Drucker  von  Shakespeare'-.  Worken  bis  mm  Jahre  1640. 

9.  The  Cokwolds  Daunce,  ein  mittelengUschcä  Gedicht. 

10.  UntersnehnngNi  Uber  das  Elisahethsniiiehe  Lustspiel  „Look  Abont  Ton". 

11.  .Andronicus  Coinnenius'  von  Wilsdu. 

12.  Sonrces  of  Kingaley's  Eereward  the  Wake. 
18.  The  Eyug  and  the  Hermyt. 

14.  Bichard  Flecknoc, 

15.  Of  the  Tox  and  of  the  WolL 

16.  Qaels  sont  les  traits  eaiaotAristiqiMs  ^1  dlstingnent  La  Beeheftmeattld,  Psseal 

et  la  Bmyfere? 

17.  L'Amour  dans  les  Tragödiee  de  Quinaolt. 

18.  Sintue  dv  verbe  dans  m  Fekrinage  de  Tie  hnmatne  de  Qnillaume  de  Degnileville. 

19.  Oüiaa  in  der  itelienisehfliL  Idteratnr,  besondeca  in  den  Warinn  des  Tineemo  Monti. 
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¥111.  Amigßh^  beim  I.  Abiiehnitt  der  Prfttens  »n«  d»r 

Ilathematik  und  Pliyviii. 

(Prflfangsergrebnis :  Angemeldet  waren  77  Kandidateii;  22  sind  curttck^treleB*. 
von  den  fS5  Geprüften  erhielten  die  Note  I:  4,  II:  80,  III:  Ih,  IV:  6,  haben  alM 

die  Prüfung  nicht  hcHtanden.) 

Algebraitclie  Analyait  ind  Algebra  einschlierslich  der  Gleichuagen  des  3.  Hnd  4.  Gnuto. 

1.  Aufgabe  (2  Stnudeu) 

Entwickele  log  coa  x  für  kleine  Werte  von  x  sowohl  direkt  als  auch  mit  Hilfe 
dw  Femiel 


0  I 

2 

in  eine  Potenneihe  nnd  veiigleiche  die  3  ersten  Koetfisienten  beider  Reihen. 

2.  Anf  gäbe  (2  Standen). 
Durch  Anwmdnng  dea  Stnmiaeban  Sataea  trenne  man  die  reellen  Wararii 
der  Qleichimg 

«*  —  8flf«-l-4c+l  =  0 

und  benoiuM  die  gi9lbt»  dieaer  Womln  aaeh  irgend  «ineift  NUMrangaTerftthtoi  bb 
auf  2  Dedaalen  geaan.   


AalMti  (5  Stunden). 
Wanun  sind  Matbeaatik  und  Phyiik  Oegeoatiade  dea  Sehaliiiitemchta? 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie. 

1.  Avfgabe  (XV*  Standen). 

Von  einem  Fsnlleltrapea  aind  die  parallelea  Seiten  ac  nnd  die  Diagionaka 

r  nnd  s  gegeben 

Man  berechne  den  l  miang  des  Trapezes. 

2.  Aufgabe  (2';«  ötundeu). 

Zwei  anf  einerlei  Meridian  in  den  nördlichen  Breiten  9^,  —  4S*  16'  and  ^r^ 

40*  52'  liegende  Orte  (Linz  und  Neapel)  haben  am  längsten  Tage  zu  derselben  Nach- 
mittagszeit  gleiche  Sonncnhtshe.  Uiu  wie  viel  I'hr  (nach  mittlerer  Orta-Sounenaeit) 
ist  dies  der  Fall  und  wie  grofs  ist  diese  Sunueuhöhe? 

(Zeitgleiehaag  + 1»  80*). 

Elenente  der  darstellenden  Geometrie  (4  ätimdeu;. 

Zwei  snr  Adiie  eines  Umdrebnngskejcrels  senkrechte  Ebenen  achneiden  «aa 
dieeem  Kegel  einen  Kegelstumpf  an.'^ 

Man  zeichne  die  Hisse  dieses  Kegelstumpfes,  wenn  man  von  dem  lüreise  seiner 
Ginndfltebe  die  Punkte  Ä^B^c\,  von  dem  Kreise  der  Deckfiiebe  den  Pnnkt.I>  je 

durch  ihre  Bisse  Irannt  nnd  konstmiere  die  Abwieklnng  der  Mantdfllehe  dea  Kegd> 

Btnmpfes.   

Elaaiaite  der  INffereatial-  wid  Intagralradmaig. 

1.  Aufgabe  (!'/«  Stunden). 

In  welchen  Punkten  erreicht  die  Krilmmnng  der  Karre 

y  —  x' 

ihren  grODiten  Wert  ? 

>Trtn  untersuche  insbesundere,  ob  in  den  gefundenem  Punkten  die  BediagoBgai 

des  Maximums  auch  wirklich  erfüllt  sind. 

2.  Aufgabe  (2*/i  Standen).  ^ 

Jeder  Badius«  Vektor  r  der  laiipse  mit  den  HalbaTen  a,  b  wlid  om  — 
verliagert.  ' 
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Wie  ut  K  TO  w&hleo,  damit  der  Flächeninhalt  des  ringfOriuigen  Teils  dem 
der  EUipM  gleich  wird? 

Planimetrie  und  Stereometrie. 

1.  Aufgabe  (3  Stunden). 

Bin  ffkidueitiffes  Dreieek  m  leiehnen,  denen  Bekoi  besll^h  «of  8  beUeUg 
gegebenoi  ntnUeleii  liegn. 

2  A  u  f  kr  a  b  ^  i  '2  Stunden). 

Ein  WtLrfel,  dessen  Kante«       wir(i  durch  eine  Ebene  geschnitten,  welche  eu 
einer  KOrperdiagonale  A  A'  des  WiirfeLs  in  deren  Mittelpunkt  «enkreeht  steht 
Es  soll  Form  und  Fliicheninhalt  der  Schnitt  Fi^ir  ermittelt  werden 
Man  berechne  femer  Volamen  und  Oberfläche  der  Kugel,  welche  der  Pyramide 
eiabeechriebeB  lat^  dmn  Spitse  der  Punkt  A  md  deren  Gnindfliidie  diese  Schnitt- 
flgw  ist. 

Analytische  und  synthetische  Geometrie  der  Kegelschnitte. 

1.  Aufgabe  Stnndoi). 

Der  Scheitel  eine.n  rechten  Winkels  bewegt  sich  aaf  der  Peripherie  eines 
Kreises  vom  Radius  r;  der  eine  Schenkel  diese»  Winkels  geht  dabei  best:tndig  durch 
einen  festen  Punkt,  dessen  Enfernung  vom  Kreisniittelpunkt  gleich  a  ist. 

\Vie  heifst  die  GleithunK  der  Kurve,  die  der  andere  Schenkel  umhüllt,  und 
▼on  welcher  Art  ist  diese  Kurve  bei  verschiedenen  Werten  der  gegebenen  QrOÜBC  a? 

2.  Aufgabe  (2  Stunden). 

Gegeben  ist  ein  Punkt  A  und  ein  Mittelpnnktskegelschnitt  Man  ontersuchc 
gycthetisen  dm  Ort  eines  Punktes  P,  fttr  den  die  Polare  in  Besng  anf  den  Kegel- 
schnitt senkrecht  steht  auf  der  Verbindungslinie  A  P 

Wo  liegen  die  unendlich  fernen  Punkte  dieses  Ortes  und  welche  Aenderungen 
tretsn  dn,  wenn  an  Stdle  des  Kegelschnittes  eine  Parabel  beniehongsweise  ein  Knie 
treten? 


IX.  Themata  der  winsennchaftlichen  Abhandlancen  beim 
II«  Abacknltt  der  IteliraiiitiipriifoniB^n  mmm  der  Mathematik 

and  PhyHik. 

(PrUfungsergebnis ;  Angemeldet  waren  47  Kandidaten,  zurückgetreten  sind  3; 
mit  der  Arbeit  zurückgewiesen  wurden  6;  von  den  38  Oeprttften  erhidtm  die 

Note  I:  4,  II:  19,  III;  14.  IV:  ],  d  h.  nicht  bestanden.) 

1.  Es  soll  die  Theorie  des  Fuucaultschen  Pendels  mit  Hilfe  der  Hamiltonschen 
partiellen  Diiferentialgleichuug  behandelt  werden. 

2.  Bei  gegebenen  Gleichungen  j**  -f  ojt'  t-  l>x  +  c  —  {x  —  «)  (x  -  ß)  (x  —  y)  \ 
ar*  +  aa;'  -f  öx*  +  +  «  =  («  —  —  ß)  {x  —  y)  (x  —  d")  sollen  die  Resol- 
venten aufgestellt  werden,  welche  n*ß  und  a*ß*  tn  Wnrseln  haben.  Ihre  Koef- 
lizienten  sind  hIh  ganze  Funktionen  d«  r  ^  b,  r,  resp.  dero^d,  e,  d  ansmdrtleken. 
(Dieses  Thema  wurde  zweimal  mit  Erlolg  bearbeitet) 

4.  LBsIicbkeit  von  Salzen  in  Oemisehen  yerschiedener  LBsonnmittel. 
6.  Die  Ei^ent^chaften  der  dnn  h  lU^nt^en-  oder  Kecquerel-Strahbtt  srsengteu  Gasiionen 
und  die  zu  ihrer  Auftindnng  benutzten  Methoden. 

6.  Anfertigung  und  Messung  von  Kondensatoren. 

7.  Beiträge  zur  Theorie  der  l.ameschen  Fnnktiunen. 

8.  Über  relative  Intensitätsverh&Itnisse  verschiedener  Lichtquellen  im  sichtbaren 
und  nltrsTioletten  Spektmm. 

9.  Ober  Sjiektren  von  Verbindnngen. 

10.  8.  Lie  hat  eine  Transformation  angegeben,  durch  welche  die  Haupttangenten- 
karren  einer  beliebigen  Fliehe  in  «e  Krflmmungslinien  der  trüsfonniecton 
Fliehe  und  nmgeke&t  ttbergdien.  Man  sn«  he  mittelst  dieser  Transformation 

ans  den  Lamesehen  TetraMerfliehen  (— )"+  (  6 1""*"  (  ^  )"  ^  ^'  ^^"^  Haupt* 
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tangentenkonr«!!  dineb  Lie  und  Darboux  integriert  sind,  für  spezielle  Werte 
Ton  H  Beae  FlSeboi  abraMteii,  für  wvlelie  sieh  dann  die  KrSmmiui^iliideD  dar* 

stellen  lassen 

11.  Ein  materieller  Pankt,  der  gezvnuigen  ist  anf  einer  Kugeliiäche  zu  bleiboi, 
wird  Ton  einem  Pnnkt  A  angreasogen,  wlllirend  die  Sehwerkraft,  teils  si«  fitier* 

haupt  voransflresetzt  wird,  der  Linie  AC  parallel  «gerichtet  ist.  Ea  sind  die  U*- 
wegungen  zu  ontersachen.  (Dieses  Thema  wurde  zweimal  mit  Erfolg  bearbcdtet.> 
18.  Ein  upabtl^aehM  Fkodiikt^  warn  Beispiel: 

(4i»)*(a«)"(a<l)(ft0)(<i«)(i(^(<!d)«J[8{4^e^^  soll  mittelst  Obersduebnngcn  beradinet 

werden. 

14.  Die  Flächen  mit  sphärischen  Krilmmungslinitu  vom  kngelgeometrischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet  und  die  entsprechenden  Flächen  des  Linien  räum  es. 

15.  Es  soll  e^ezeigft  \vfr<lf>n,  dfi'^s  die  analytische  KedingTinnr,  unter  der  6  Punkt»'  auf 
einem  Ke^elsrhnitt  lit'ijfii,  mit  der  Erzeugung  des  letzteren  durch  2  projektive 
8trahlen1»iisrhel  übereinstimmt. 

(Dieses  Thema  wrirde  zwcimnl  mit  Erfolg  hearbeitctl 

17.  Es  sind  nach  Angaben  bei  Darboux  „Le^ons  sur  la  th6urie  gen^le  des  surfaces** 
die  Gleichungen  slmtlicher  RegelflSehen  m  finden»  welche  in  Botationsflleheii 
yerbicsrbar  sind. 

18.  Über  die  in  der  Theorie  der  tcrnilren  kubischen  Formen  auftretenden  Cunnexe 
N,  L,  M. 

19.  Coincidenzkurven  rpriproker  Beziehungen  hf'hfrpii  Crades  Qttd  ErsengOB^  Voll 
Fl&cben  durch  reciproke  Verwandtschaft  \uii  Hiliuleln. 

80»  Die  Bewegdng  eines  Punktes  anf  einer  Hotationsfläche,  wobei  die  KTlftefonktlo« 

nicht  allein  vom  Radiusvektor  'les  Parallelkrf  is(    ahhiingig  ist. 
21  Über  die  ebenen  Kurven  4.  Urdnuug  vom  Gestlileclitc  Null,  die  einen  Undul&tioos- 

^nnkt  haben.  (Dieses  Thema  wurde  zweimal  mit  Erfolg  IteaiMtet). 
23  Äusp'fhTinnL,'  der  natflriichen  Gleichungen  ein^r  Fläche. 

24.  Aus  denjenigen  ganzen  rationalen  Funktionen  von  ö  ürüisen,  welche  sich  bei 
{der  cyklischen  Substitution  x/x-f  1  nicht  ändern,  soll  ein  System  aafgestellt 
werden,  durch  welches  sich  eile  derartigen  FttnktioiiMi  ganz  oder  rntloiuüi  aiin> 

MrQcken  lassen. 

36.  Uber  die  Erzeugung  von  Regelfliehen  dnreb  Kenespondeu  swisehen  intionnleB 

Raum  kurven. 

26.  Über  isogonale  Trajektorien  von  Kreissystemen. 

(Dieses  Thema  werde  zweimal  mit  Erfolg  bearbdtet). 
28.  Wenn  in  einer  Ebene  zwei  kollineare  eh«'nt>  Systeme  8%  gegeben  -ind  und 
in  dem  einen  System  S  eine  beliebige  licrade  g  angenommen  wird,  so  befinden 
sieh  anf^der  Omden  g  vwk  Punkte  des  Systens  8,  derai  Verbindnngn- 
t^  raden  mit  den  entsprechenden  Ponkteo  0%  n.  Q'x  des  Systems  8x  anf  der 
Geraden  g  senkrecht  sind. 

Es  soll  das  Gebilde  der  Gesamtheit  der  Geraden  9  nnd  der  mgehör^en 

Punkte  (?,  G\  die  real,  iinntrinär  oder  vereint  sein  können,  nntttaneht  weiwn» 
(Dieses  Thema  wurde  zweimal  mit  Erfolg  bearbeitet). 
ftO.  Uber  die  üpnsiflmhe  Wllnne  einiger  nenw  chemischer  Verbindungen. 
31.  VhcT  die  Verteilung  der  Wärmeenergie  in  den  Spektren  Terschiedener  Kohioi 

des  Bogeulichte-s. 

83.  Znr  Theorie  we.sent1icher  >Singnlaritäten  Ton  Differentialgleicbnngen. 

3.'i.  l^'^timmung  des     itvernuigens  verschieden  koMentrierter  duomsiurelOsangett 

mit  KUcksicbt  auf  die  Temperatur. 

34.  Vergleichende  übersieht  der  Terschiedenen  Methoden  zur  DarsteUnng  dndeatiger 

stetiger  KiHiktiMtien  '•iiicr  reellen,  lii'zielinTi£rs\vei>ie  eindeutiger  analyti.seher 
i-\inktionen  einer  komplexen  Veränderlichen  durch  Reiben  rationaler  t\inktionen. 

35.  WiderRtnndspyroroetrie. 

36.  Welche  KeLreinärheTi  ^iiit  es,  tuif  denen  ftufeer  derS«^  dST  eneogcaiden  Oendeo 
noch  2  weitere  (icrade  sich  befinden. 

37.  Orthogonalflächen  von  Knrveokongmensen. 

.'i^.  !'n(er>nehunir''n  iUter  BeireKliiehen,  welche  durch  eine  Korrsspondens  xwiachen 
den  eiuiacbstcn  rationalen  Kurven  entstehen. 
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Verzeichnis 

der  vom  Kgl.  Stnatsminist'^ritim  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schal* 
angelegenheiten  fQr  den  zweiten  Abschnitt  der  Lehramtsprflfung  aus  den 
philologiscb-bistoriscben  Fächern  des  Jahres  1904  festgesetzten  Themata : 

a)  Klassische  Philologie. 

Aas  dem  Torjfthrigen  Verzeichnis  (vgl.  unsere  Blfttter  1902  S.  718/19)  sind 
die  Themata  Nr.  1—10,  12—14,  16—91  wiederholt  gestellt,  also  nur  2  Themata 
Nr.  11  und  Nr.  15  ansgeschieden  worden :  daftlr  wurden  folgende  3 Themata  neu  gestellt: 

1  Die  Sprichwörter  hei  Synesios,  hesonders  in  dessen  Bixeleii,  aoUen  ge- 
sammelt, erläutert  und  auf  ihre  Üerknnft  hin  peprOft  werden. 

2.  Die  poetiache  Tuiiik  im  11.  Buche  der  Antholo^ia  Palatina  md  in  dea 
akoptischen  Epigrammen  Martiala,  erläutert  aus  der  attischen  Korartdie. 

3.  Die  Ansichten  der  Alten  Ober  daji  Verhältnis  der  Iliaa  zu  den  Kyprien 
sind  auf  Qniiid  dea  antiken  Zengnismateiials  ansführlich  darznstellen,  die  Hyp<i 
thesen  der  modernen  Forscher,  vor  allem  Knrl  Roberts  and  C  HentieB  (FhÜoL  LXU, 
1903,  322  ff,),  nachzuprüfen  und  weiterzufuhren. 

Bemerknng.  Themata  ans  der  byzantinischen  nnd  patrischeii  Literatur 
sind  beim  II.  Abschnitte  der  philologischen  Lehramtsprüfung  zulälsig,  wenn  sie  mit 
dem  klassischen  Altertum  in  näherer  Beziehung  stehen;  doch  soll  die  blofse  Gemein- 
samkeit der  iSpracbe  als  solche  nähere  Beziehung  nicht  gelten.  Im  Zweifehfalle 
können  die  Priifung^^kandidaten  ilbor  füe  Zuläfsigkeit  eines  Themaseine  besflgliche 
Anfrage  an  das  Kgl.StaAtsministeriuni  richten. 

b)  Deutsche  Philologie. 

1.  Hagedonis  Verhiltnis  snr  Uteren  Hambai|^r  Lyrik  (zur  „Poede  der 
Niedenaehiea**  ind  »1  ftfodkes^ 

2.  Qoethcs  »WestOstUeher  Divan"  in  leiaer  Ebiwirkong  enf  ROekerts 

Dichtang. 

8.  Die  starke  Konjugation  im  Dentschen  nach  den  Ütesten  Grammatiken 

(etwa  bis  Scbottelins). 

4.  Die  Ansätze  zn  einer  phonetischen  deutschen  Rechtschreibung  wie  sie  z.  B. 
im  Verein  fOr  vereinfachte  Rechtschreibung,  in  den  stenographischen  Systemmi  ron 
Gabflsberger  nnd  Stoltze,  in  germanistischen  Zeitschriften  sich  zeigen,  sind  dann* 
stellen  and  aaf  ihre  phonetische  nnd  historische  Berechtigung  zu  prtlfen. 

R.  Die  drei  Hanpthandschriften  der  Nibelungen  sollen  auf  den  rhythmischen 
Charakter  der  Verse  untersucht  und  verglichen  werden. 
6.  Das  Volkstümliche  bei  Andreas  Qryphius. 

6.  Läfst  sich  sprachliche  Abhängigkeit  der  oberdeutschen  Nachdrucke  von 
Luthers  Schriften  gegenüber  den  Urdmcken  nachweisen? 

(An  der  Hand  etwa  der  ersten  15  Bände  der  grofsen  Weimarer  Lutheransgabe 
soll  die  Frage  behandelt  und  vor  allem  untersucht  werden,  ob  die  Abhängigkeit 
sieh  allmählich  steigert). 

8.  Es  soll  nnt^-rsncht  werden,  oh  der  Frisingensis  des  Otfriedischen  Evan- 
gelienbuches aus  dem  Viudobonensis  tider  aus  eiuer  verlorenen  Handschrift  hervor- 
gegangen ist. 

9.  Strophenhau  und  Metrik  der  Summa  thoologiae. 

(3ISD.' XXXIV,  vgl.  dtizu  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1894,  134  f.;  v,  d. 
Legren,  Kleine  Beiträge  40  ff.;  Paul-Braune«  Beitr.  26,  312) 

10.  Die  HanpteigoitflmlichkeiteB  im  Stil  des  ThomasiB  von  Cerclaere. 

c)  Oesehiehte. 

1.  Otto  Von  Niederbayern,  1305  zum  Krmig  von  Ungarn  gekrönt. 

2.  Die  Beziehungen  Ludwigs  de^  Bayern  und  Friedrichs  des  Schönen  zu  der 
päpstlichen  Knrie  in  Avignon  wtthrend  des  ersten  Jahrsduits  ihrer  Regicning. 

(1314—1.321. 

3.  Kritische  Würdigung  der  geschichtlichen  Epopöe  Friedrichs  des  Grol'sen 
iJie  FsUadion*'  (Akadem.  Ausgabe  4«r  OeaYres  ^.  BO,  15(^871). 
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4.  Übersichtliche  Daretellung:  der  von  der  bajerischen  Linie  der  Wittelsbacher 
in  der  Zeit  vom  Erlafs  der  jfoldenen  Bulle  bis  xnm  dreifsigjährijfen  Kriej?  nnt«r- 
BOmnienen  Versuche  zur  Wiederffemnnunff  der  Knrwürde' 

ß.  Kritische  Würdigung  der  Hypothesen  Uber  die  Entstehung  de&  Korkollegs 
seit  der  Schrift  von  Phillips:  Die  deatsche  KKnigswahl  (1857). 

B.  Der  A&teil  des  Dentachen  Beiebes  an  den  Tflrkenkriegttn  der  Habilnizger 
bis  1683. 

7.  Die  Verbreitung  der  mittelalterlichen  Historiker  im  Zeitalter  des  Hnma- 
nJsmns.  (Zagrnnde  zn  legen  ist  eine  Zusanunenstellung  der  ersten  Drucke,  womit 
eventuell,  ?nweit  es  die  neueren  Auseaben,  vor  allem  der  Monnmenta  Genuaniae 
ermöglichen,  eine  Handschriftenstatistik  zu  vereinigen  wäre.) 

&  Un  Beden  in  der  Historiographie  de«  frilhfren  Mittelalters  (Die  rnter» 
soebungkann  sich  eventupll  auf  die  Karolingische  und  Ottonische  Epoohc  beschränken.^ 

9.  Die  Genesis  des  preufsisch  italienischen  Aprilbündnisses  von  1866  nach 
den  neuesten  italienischen  Veröffentlichungen  (il  generale  Govone  nnd  Lnigi  Chiala. 
Anoora  nn  po  piü  di  Ince  sugli  eventi  dell'anno  1866.  Fiienze  1902.) 

d)  Neuere  Sprachen. 

I.  I^nsösisehe  Nachabmangen  und  Übersetzungen  der  Werke  Cervantea* 
(efr.  Bibliografia  eritiea  de  Oervantee  IT,  853  ff.). 

2  Die  Fab*'l  von  Amor  nnd  Psyche  in  der  Weltliteratur  (z.  B.  Apnleius, 
das  altfranzOsiscbe  Gedicht  Partenopens,  Konrad  von  Wtlrzburg,  Calderon,  La 
Fontaine,  MoH^ve^. 

Des  .,pfTPB"  dans  la  conirdie  et  dans  la  tragedie,  par  exemple  dans : 
P.  Corneille  (Uurace»  le  Cid,  le  Menteur).  Moliöre  (i'AvareX  Diderot  (Le  Pere 
de  famille),  Voltaire  (L'Gnfsnt  prodigue),  Belavigrne  (le  PsriaX  Piron  (Lee 
Fils  ingrats),  V.  Hugo  fl,e  mi  .is'juniisei 

4.  Le  caraetöre  romain  daus  les  trag^dies  de  Corneille.   

5.  Gonp  d'oeil  g£nM  rar  l'evolnflon  du  drame  bnrgpois  an  XYIIL  sitele. 
6  La  in/'  triqiie  de  Ooqnillart  (Edition  d'Herkaiylt,  Btbliokb^ne  Ete^virienne, 

2  vol.  Paris  1867). 

7.  Krltieebe  Znsammenetelinni?  aller  anf  altframOslscb«  Syntax  besagrlichen 

Bemerktingen  in  d<'n  Ansgalien  .iltfran/.flsisrher  Texte. 

8.  Le  jeune  premier  dans  les  comedies  proverbes  d'Alfted  de  Masset  compar€ 
k  eelnf  des  comMiei  de  Moli^ 

0  Syntaxe  du  verhe  dans  le  ptlerinage  de  Täme  deOnillanme  de  DignleviUe 
(ed.  Sturzinger  Koxburger  Clnb). 

10.  Nenausgahe  der  Vitae  dnomn  Oftimm. 

11.  T.'^t  Lydt:;it*'  ilt  r  Vt  rf.iv^fT  rlrr  .\<si'mbly  of  Oods 

12.  Swifts  Stellung  zur  klassischen  Literatur. 

18.  üntersuehnngen  Uber  Lord  Byrons  Versknnst. 

II.  Kritik  <I.  r  S(  hnften  Th.  Eichhoffs :  „Der  Wctr  zu  Shakespeare"  und 
„Unser  Shakespeare  1"  (beide  bei  Niemejer  in  Halle  a.  S.),  event  einselner  Ab- 
sdinitte  ans  denselben. 

IT).  Die  Qncllfufraiie  bezüglich  Lord  Byrons  „The  Deformed  Transfitrmed**. 
(Ein  Exemplar  von  Pickersgills  „The  Tbree  Brothers"  ist  auf  der  Bodleian). 

16.  Lantlehre  der  altenglisrhen  Yersion  des  Nikodemus-Evangeliums  (ed. 
Hnlme,  Puhl.  ..f  thr-  Mod.  Lang.  Ass.  of  America,  Vol.  XIH  1898). 

17.  Das  Sprichwort  bei  Gower 

18.  John  Bnnyans  Stellung  in  der  Gescbicbte  des  englischen  Bomans. 

B  e  m  e  r  k  u  n  er  e  n. 

Es  wird  den  Kandidaten  empfohlen,  von  einer  Bearbeitung  der  in  früheren 
Jahren  aut^gegebenen  Themen  Umirang  zu  nehmen,  da  dieselben  in  der  Kehimlil 
und  zwar  zum  Teile  wiederholt  bereits  bearbeitet  worden  sind. 

Besonders  wird  darauf  hingewiesen,  dals  grmärs  §  52  Abs.  der  Prilftmgs- 
ordnuntr  vuni  21.  Januar  181)5  die  einzuliefernd«'  Prüfungsarbeit  den  Umfang  von 
drei  Druckbogen  nicht  überschreiten  darf.  Sollte  difstr  Umfang  überschritten 
■werden,  wtlrde  nur  ein  ontsprechender  Teil  der  ganzen  Arbeit  von  seiten  der 
i'rüfuncskomnii.osi.in  riner  Reurteilnng  nntersogen  worden,  das  Übrige  aber  keine 
Berücksichtigung  finden  kOnnen. 
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Ernannt,  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Hans  Schmidt»  Aasiatent  d«a 
Piugymu.  Grünstadt  zum  Gynrnl.  am  Progymn.  Edenkoben  ; 

b;  an  Realanstalten:  Dr.  Karl  Fraaenfelder,  Reallehrer  an  der  Ludwigs» 
kreisrealschule  in  München  (Real.)  zum  Pi<iff-sor  nn  der  Kreisrealschule  in  Augs- 
burg; Karl  Kenner,  Assistent  an  der  Maria  iheresia-Kreisrealschule  in  MUnchea 
Silin  Beall.  (B.)  in  Kaiserslautern;  der  zum  Beall.  (Math.)  an  der  KeahMdrale  Freising 
ernannte  g(i\)r  Lehramtskaud.  Heinr.  Egerer  wurde  auf  Ansuchen  vom  Antritte 
dw  ihm  Ubertrageucu  Lehrstelle  enthobsD  und  der  gepr.  Lehramtekand.  (Matb.j, 
d«nnalen  Assistent  a.  d.  Techn.  HochsfÄiide  Fn.  Stäble  sinn  BmU.  in  Freiaing 
ernannt;  der  Prüf.  (Baukiinde)  Ed.  Zimmermann  wurde  zum  VoratMlde  der  batt* 
technischen  Abteilang  der  Industrieschule  Kaiserslautern  ernannt. 

Versetzt:  a)  an  tannumistiBehen  Anstalten:  auf  AiMuehen:  Max  Nett^ 
Gymnl.  in  Edenknbpn  an  das  neue  Gymn.  in  Würzburg; 

b)  an  Keaianstaiten :  auf  Ansuchen:  Jos.  Lerch,  Reall.  (K.;  in  Traunstein 
«I  die  ^ndwigskreisrealsehnle  inlfflnoh^;  Dr.  Fis.  Hflherl,  BeiüL(R.)  inKfiiaen- 
lantem  an  die  Realschule  in  Traun.stpin 

Assistenten:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Als  Assistenten  wurden 
beigegeben:  dem  Oyma.  Landau  der  gepr.  Lehramtskandidat  Wilh.  Krehbiel  ans 
Weierhof;  dem  Prs^ymn.  Weiden  der  gepr  Lehramtskandidat  Karl  Enzinger  aus 
Mindelau ;  dem  Ludwigsgy mn.  in  München  der  gepr.  Lehramtakandidat  Joh.  13.  R  i  e  d  e  r 
ansFablenbaeh;  der  dem  hvra.  Gymn.  Ifetten  bieigegebene  AMlstent  IVana  Flaseh 
aus  Retzstadt  wurde  an  das  Neue  Gymn.  in  Nürnberg  versetzt;  dem  A-^sistont  Rup 
Schreiner  am  Gjmn.  St.  Stephan  in  Augsburg  wurde  bis  auf  weiteres  Urlaub 
bewilligt  und  an  seiner  SteOe  dnn  genannten  O^n.  der  gepr.  Lehiamtskand.  Karl 
Weber  aus  München  als  Assistent  beigegeben;  dem  alten  Gymn.  in  Würzburg  der 
gepr.  Lehramtskand.  Heinr.  Seil  aus  Ebersdorf ;  dem  Oymn.  Ketten  der  gepr. 
Lommtskand.  Fkz.  Dexel  ans  Nenborg  a.  D.;  dem  Progymn.  Oiflnstadt  der  gepr. 
LehramtHkand.  Job.  Straufs  aus  Landau  i.  Pf  ; 

b)  an  Bealanstaiten :  Als  Assistenten  wui-den  beigegeben:  der  Bealschuie 
Lndwigshafen  a.  Bb.  der  gepr.  Lehramtskand.  (Math.)  Priedr.  KOhnlein  aas 
Nttrnberpr;  dem  Realgymn.  Nürnberg  der  Assist^^nt  Fritz  Steiner,  bisher  am  hum. 
&fnui.  in  f  Urth,  fUr  die  phiiol.-hist.  Fäct^er;  femer  der  gepr.  Lehramtskand.  Heinr. 
Morhart  ans  Onotsheim  fttrBeaHen;  der  l&eisreabimnle  Wflnbnig  der  gepr. 
LdinuDtäkand.  (N.  Sjir.)  .luliu.s  Schöffirr  au.s  Mainbemheim;  der  Maria-Thorcsia- 
Kreisrealschule  in  München  der  gepr.  Lehramtskand.  (ig.  Lohmeier  aus  Niitenau 
(Real.);  der  Assistent  für  Beel,  an  der  Kreisreilsebme  in  Wttrabnrg  Dr.  Lndw. 
Schied  t  rmair  wurde  seinem  Ansuchen  entsprechend  seiner  Funktion  enthdbeu 
und  an  dessen  Stelle  der  gepr.  Lehramtskand.  (Real.)  Dr.  Og.  Rummel  aus  Bam- 
berg der  genannten  Kreisreabohnle  ds  Assistent  beigegeben ;  der  Bealsdiale  NOrd« 
lingen  wurde  der  gepr.  Lehramtskand.  (Real.)  Karl  Dirsn  h  «  rl  aus  Feuchten,  H.A. 
Mailersdorf,  als  Assistent  beigegeben;  der  Realschule  Ludwigshafen  der  gepr.  Lehr* 
amtAand.  der  Math.  n.  Phys.  und  dermalige  Assistent  an  der  K.  meteorol.  Zentral« 
Station  in  München  Dr.  Jus.  Wagner. 

Entlassen:  Dem  Gymnl.  Eugen  Heel  in  Würzburg  (N.  G.)  vrurde  die 
erbetene  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  unter  Vorbehalt  des  Rücktritts  für 
8  Jahre  bewilligt. 

In  Ruhestand  versetzt:  a)  an  humanistischen  Gymnasien:  der  im 
zeitL  Ruhestände  befindliche  Gymnpruf.  Jus.  Fürtner,  vormals  am  Maxgymn.  in 
München,  wurde  wegen  Fortdauer  seines  kBiperlichen  Leidens  «of  ein  weiteres  Jahr 
in  den  Rnhe.stand  versetzt ; 

b)  au  Realgymnasien:  der  Prof.  CR.)  an  der  Kreisrealschule  in  Aug.sburg  Dr. 
Friedr.  Roth  und  dtf  BealL  an  der  Laudw.  Kreiswinterschnle  in  Landaber^  I' h 
Joh.  Schober  wurden  wegen  kOrperL  Leidens  anf  ein  Jahr  in  den  Bohestand 
versetzt. 

Oestorben:  a)  an  homanistischen  Anstalten :  Fster  Distler,  GjrninLa.I)i 
in  Lohr; 

b)  an  iiealanstalten :  Dr.  Max  Zänger  le,  Gymnprof.  (Uhem.)  a.  D.  in  München, 
snletzt  am  Realgymn.;  Eduard  Walt  her,  Reall.  (Turnen)  an  der  Lnitpoldkreia> 
realschnle  in  Mtlnchen;  Joh.  Brnnner,  Real»rhulrekUur  in  Onnaenhanaen. 
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Vereinsnachrlchten. 

1.  Laut  Beeehlnfs  d«  K^l.  Amtsgerichtes  Httnehea  I  vom  IS.  VwBmJm  iit 

der  Bayr.  flj'inTiasiallehrpr- Verein  iu  das  Verein sreg'ister  eingetragen  worden 

2.  Der  Bayr.  ÜJmuasiaUehra^YeIem  kaou  am  20.  Dezember  dies^  Jahres  sein 
40jährigfli  JnltiULom  feiern.  (Der  Vcntand.) 


Einbanddecken  zu  unseren  Gymnasialblättera. 

Die  Lindaaersche  Bnchhandlnng  ersnoht  uns  anch  heuer  wieder  an  dieser 
Stelle  darauf  aufmerksam  za  machen,  dais  sie  für  den  Jahrgang  19U3  unserer 
Blitter  solide  mid  elegant«  Binbanddeekeii,  dQBkdgrfln  mit  Schwanspressung,  hat 
herstellen  lassen,  welche  sie  den  Mitgliedern  zum  Preise  von  60  Pfg.  liefert.  Aiuh 
wird  das  Einbinden  des  Jahrganges  Übernommen  (Preis  1  M.  fQr  den  Bami  ohne 
die  Decke).  Beatelliuigen  amd  aa  die  Lindanendie  Bndüuuidlnng  (Sehöpping) 
München,  Kauf^ngcrstr.  S9,  entweder  dinikt  oder  dnieh  Yennittlung  einer  Bneh- 
handlang  zu  richten.  (Die  Ked.) 
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